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Eine Debbelausgabe für Schule und Daus.') 
Bon Otto Lyon in Dresden. 


In der Zeit des nachſchilleriſchen Klaffizismus, als Geibel und Heyfe 
die Welt der jchönen Literatur regierten, wurden Friedrich Hebbel und 
Dtto Ludwig von der maßgebenden Kritif und auch von der großen, in 
Sachen de3 Geſchmacks entjcheidenden arijtofratiihen wie bürgerlichen 
Literaturgemeinde als rohe und kunſtfeindliche Eindringlinge in den durd) 
äſthetiſche Syiteme wohlumhegten Garten der von der Gelehrjamfeit wie 
von der Durchſchnittsbildung anerfannten Schönheit betrachtet. Auch heute 
ift diefe Anſchauung noch keineswegs völlig überwunden. Man braucht 
nur an die ungünftige Beurteilung, die Hebbel in R. M. Meyers bebeuten- 
dem Werke: „Die deutjche Literatur im 19. Jahrhundert” gefunden hat, und 
an ähnliche Urteile angejehener und durchaus modern fühlender Literar- 
hiftorifer zu denken, um zu erkennen, daß Ludwig und Hebbel noch heute 
um die volle Anerkennung der herben und jpröden Schönheit ihrer Werke 
ringen müfjen. 

Doch iſt die heutige große europäische Strömung der modernen Kunft, 
zu deren Vätern und Bahnbrechern Hebbel und Ludwig gezählt werden 
müfjen, dem Aufjteigen diejer beiden Sterne günſtig. Denn gerade der 
Umftand, daß Hebbel und Ludwig die äſthetiſche Schablone der nad): 
klaſſiſchen Zeit beijeite warfen und in dem Schaffen aus ihrem eigenjten, 
perfönlihen, tiefen Empfinden heraus und in dem damit verbundenen 
Ringen nad) dem Charakteriftiichen und Wahren ihre höchite dichterifche 
Aufgabe jahen, war der Wiederauferjtehung ihrer Werke in unjerer Zeit 
günftig auf dem Boden, der von der modernen Kunft durch ihr Ringen 
nad) gleichen Zielen vorbereitet war. ’ 

Und doch ift Hebbel in drei Dingen ein vollftändiger Gegenja zu 
unjeren modernen Dichtern und Künftlern. Während die moderne Kunft 
den Hauptnachdrud auf die Milieujchilderung legt und jo vom Dichter und 
Künjtler verlangt, daß er ſich feines Selbjt völlig entfleiden und in jede 
Haut irgendeiner Zeit, irgendeine Weſens kriechen müfje, ijt in Hebbels 


1) Hebbels Werfe. Herausgegeben von Dr. Karl Zeiß. Kritifch durchgeſehene 
und erläuterte Ausgabe. Leipzig und Wien, Bibliographijches Inftitut. 4 Bände, 
Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 1. Heft. 1 


2 Eine Hebbelausgabe für Schule und Haus. 


Perſon und Dichtung das Höchſte die Leidenihaft. Er trägt einen 
Bulfan von Leidenjchaft in fi, und mit ungeheurer Wucht fchleudert er 
jein innerftes Empfinden und Denken hinaus in die Welt, daß alle die 
ängftlihen Milieufchilderer, die zwar viel Talent, aber fein Atom vor 
Kraft, feinen Funken von Leidenſchaft befiten, neben ihm wie zierlicdye 
Puppen neben einem gewaltigen Rieſen erjcheinen. Wie jchwinden neben 
ihm die Holz und Schlaf, Gabriele D’Annunzio und Maeterlind u.a. 
zufanmen! Selbſt die Lyrif Dehmels und des Belgier® Emile Ver— 
haeren erjcheint einem in wejentlich anderem Lichte, wenn man vor 
Hebbel fommt. Man braucht nur daran zu denfen, daß Arno Holz es 
fogar fertig gebracht hat, in feinem neuejten Werke „Dafnis, lyriſches 
Porträt aus dem fiebenzehnten Jahrhundert. Des berühmbten Schäffers 
Dafnis ſälbſt verfärtigte fämbtlihe Freß>, Sauff- und Venus-Lieder benebft 
angehändten Auffrichtigen und Reuemühtigen Bußthränen (München, 
RN. Piper und Ko. 1904)“, das er in Nr. 52 der Zukunft vom 24. Septem- 
ber 1904 ſtolz als eine „Neufchöpfung” verkündet, in die Haut eines 
„Schäfers” des 17. Jahrhunderts zu jchlüpfen und den mit widerwärtiger 
Sinnlichkeit und efelhafter Unnatur getränften Schwuljt eines Lohenſtein 
und Hofmanswaldau getreulich nachzuahmen, allerdings mit großem Sprach— 
talent. Solche gelehrte Mätzchen, denen ja auch nur wieder ein Ge— 
ſchlecht von geijtigen Zwergen Beifall jpenden kann, waren einem Riejen 
wie Hebbel einfach unmöglich; die lodernde Glut jeine® Inneren riß alle 
ſolche Nippfachen einer tändelnden Afterfunft wie in einem glühenden 
Strome hinweg: wie hätte er jelbjt ſolchen nichtigen Tand fchaffen können? 

Und zweiten? lag ihm ganz und gar fern die Fritiich-theoretijche 
Richtung, die unſerer modernen Kunft zugrunde liegt. „Das tiefite Be- 
dürfnis meiner Natur ift, zu verehren und zu bewundern.” Diejes Be- 
fenntnis Hebbels läßt ung einen tiefen Blick in feine Eigenart tun, Die 
fi hier als die Natur des echten Künſtlers offenbart. 

Und da3 Dritte, was der modernen Kunft als Schwäche anhaftet, ift 
ihr Streben, nur äjthetijch fein zu wollen. Dem gegenüber fteht, wie in 
Erz gegraben, Hebbel3 gewaltige Wort: „Der lette Eindrud aller Kunft 
ift immer ein tiefjittlicher, ein maßgebietender und klärender.“ 

Man meſſe an diefem dreifachen Maßſtabe Hebbelicher Größe die 
Erſcheinungen der modernen Kunft, und man wird unzählige Werfe, Die 
heute der literariſche Durchichnittögelehrte, wie er in manchen Kunjtzeit- 
Ichriften und Zeitungsfeuilletong das große Wort führt, als Mufter einer 
neugeborenen Kunft Hinjtellen möchte, als wertloje Tagesnichtigfeiten erfennen. 

Höher als die Wellenlinie finnlicher Schönheit ſtand Hebbel immer 
die piychologifche Entwidelung der Charaktere, die auch da, wo jie ihm 
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nicht gelungen iſt, wie z. B. bei dem jungen Herzog Albrecht in „Agnes 
Bernauer“, doch immer durch die großen Anſütze bes Gewollten feffelt. 
Die Fülle und Wucht feiner Gedanken hat aber zu dem Jahrzehnte hindurch 
berrichenden Irrtume geführt, daß er ein Neflerionsdichter ſei. Die fchiefen 
und gehäffigen Beurteilungen, die Hebbel durd Heinrich Laube, Julian 
Schmidt, Gutzkow u. a. erfahren hat, haben unfer Volk lange über die Tiefe 
und Größe Hebbelicher Kunst getäufcht. Vergeblich haben lange Zeit Hin- 
durch Adolf Stern, Kuh u. a. für Hebbel und feine Werfe gefämpft. Der 
Hang zum Gräßlichen und die Neigung zur Reflerion waren ihm einmal 
durch Titerarhiftoriiche Regiftratoren als charakteriftiiche Zeichen feiner Kunft 
aufgejtermpelt worden, und die Schablone hat ja noch immer die Herrichaft 
in unferem Publifum geführt. Erjt die Woge der modernen Kunft trug 
Hebbels Werfe wieder empor und gab tiefblidenden, piychologiich fein 
analyfierenden Literaturforfchern, wie dem geiftvollen Adolf Stern u. a, 
endlich recht. 

Freilich trägt auch der engherzige deutſche Gelehrtengeift und das 
Gründlichkeitsfieber, dem wir Deutjche, wie es jcheint, num einmal unrettbar 
verfallen find, das Seine dazu bei, daß dem deutſchen Volke feine beiten 
Dichter immer fo unendlid; lange unbefannt bleiben. Da werden, jobald 
ein Dichter zu jogenannter „literariſcher“ Bedeutung gelangt ift, breite 
äfthetijche, philofophiiche oder philologiſche Abhandlungen über ihn ge- 
ihrieben, die jeder halbwegs Vernünftige ungelejen beifeite legt, e8 werden 
biographijche Notizen veröffentlicht, die nur Freunde des Klatſches inter- 
effieren können, und endlich werden Gejamtausgaben der Werke veranftaltet, 
die vor allen Dingen „volljtändig” fein müſſen. 

Da werden Fragmente und Entwürfe, Mißlungenes und Halbfertiges, 
vom Dichter forgfältig vor der Öffentlichkeit Verborgenes und Unreifeg, 
jugendlich üÜbereilte8 oder in bloßer augenblidlicher Verbitterung Nieder- 
geſchriebenes mit gleicher Breite und Wichtigkeit neben die Meiſterwerke 
geitellt, und die charakterijtiiche Gejtalt des Dichters wird durch einen Wuft 
von Stoff und Notizen, durch ungejchidte Gruppierung, durch Häufung des 
Unwejentlihen und Wertlofen geradezu verjchüttet. Der Lebendige wird 
erſt mit aller Gewalt totgejchlagen, der Dichter wird zur Strede gebradit, 
und mit feinem Leichnam errichtet der „Herausgeber“ ſich ein Piedeftal, auf 
dem nicht etwa die herrliche Geftalt des Dichters, fondern die des vor 
Gelehrſamkeit triefenden Herausgebers ſitzt. Der Dichter hat ihn nicht halb 
jo interejfiert wie jeine eigene werte Perſon, es gejchah alles in majorem 
editoris gloriam. . 

Gegenüber folcher, in vielen Fällen (nicht immer iſt es jo!) wahllofen 
Vollſtändigkeit, erjcheint vielmehr der Weg einer umfichtigen und bejonnenen, 
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aus wirklichen Verſtändnis für den Dichter hervorgegangenen Auswahl als 
der einzig richtige, um dem Dichter den Weg in das Volk, den Weg zu all— 
gemeiner Anerkennung und Verehrung zu bahnen. Denn hier wird nur das 
wirklich Wertvolle geboten, nur die Meijterfchöpfungen werden bier zu einem 
ſchönen Sranze zujammengeftell. Dadurch aber vermag der Dichter, vor 
allem Wuft und Wirrwarr befreit, in voller Reinheit und Gewalt auf das 
Herz des Volkes zu wirken. Mit Recht Hat ſich daher Dr. Zeiß, ber 
Dramaturg de Dresdner Hoftheaterd, dazu entſchloſſen, eine jorgfältig 
gefichtete Auswahl der Werke Hebbels herauszugeben. 

Zeiß gibt zunächſt ein vorzüglich gezeichnetes Lebensbild Hebbels, in 
dem er zugleich eine treffliche Kritift der Werke des Dichters niedergelegt 
bat. Dann folgt eine Auswahl der Lieder, Balladen, Vermiſchten Gedichte, 
Sonette, Epigramme und Gnomen. Daran jchliekt fi) da8 Epos Mutter 
und Kind, das ja oft mit Goethes Hermann und Dorothea verglichen 
worden it. Wer fennt e8? Dann folgen Erzählungen und Novellen. 
1. Schnod, ein niederländiiches Gemälde; 2. Der Rubin, Märchen; 3. Der 
Schneidermeifter Nepomuf Schlägel auf der Freudenjagd; 4. Pauls merf- 
würdigſte Nacht; 5. Herr Haidvogel und feine Familie. Mit großem Glüd 
bat Zeiß alle taftenden Jugendverfuche wie Holion, Der Maler, Die Räuber: 
braut u. a. jowie alle jtarf von fremden Vorbildern abhängigen oder maß- 
[08 übertreibenden Erzählungen Hebbels ausgejchieden. Schnod und Nepomuf 
Sclägel laſſen freilich auch Hebbels begeifterte Vorliebe für Jean Paul 
erkennen, aber jie enthalten doc) fo viel eigenartig Kraftvolles von Hebbels 
Art, daß fie mit Recht Aufnahme fanden. Ähnlich ijt in der Novelle 
„Pauls merfwürdigfte Naht” E. T. A. Hoffmanns Einfluß durch große 
Selbjtändigfeit der Charakteriſtik im wejentlichen nur auf Nebentöne be- 
ſchränkt. Ebenſo klingt „Herr Haidvogel und feine Familie” an Kleijts 
[uftipielgewaltige Art an, aber doc dringt auch hier überall Hebbels Eigen- 
art jieghaft durch. 

Im zweiten Bande gibt Zeiß fünf Dramen Hebbels: Judith; Maria 
Magdalene; Michel Angelo; Agnes Bernauer; Gyges und fein 
Ring. Den dritten Band füllt außer einigen äſthetiſchen Aufſätzen (z. B. 
Mein Wort über da8 Drama) dag dramatijche Meijterwerf Hebbels: Die 
Nibelungen, das in drei Abteilungen zerfällt: 1. Der gehörnte Sieg- 
fried; 2. Siegfried Tod; 3. Kriemhilds Rache. Der vierte Band 
enthält die Dramen Genoveva fowie Herodes und Mariamne, ferner 
die Skizze feines Lebens von feinem 4. biß zu feinem 8. Jahre, die Hebbel 
unter dem Titel „Meine Kindheit“ niederjchrieb. Zeiß jagt hierüber mit 
Recht: „Wir müſſen unendlich bedauern, daß der Dichter das Werf nicht 
fortgejegt hat; denn es iſt durch die Schlichtheit und Gegenjtändlichkeit feiner 
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Darftellung ganz einzig unter den Schriften Hebbels. Unter den neueren 
Selbitbiographien kennen wir feine, die jo von Goethiſchem Geifte erfüllt 
it wie diejes Heine Bruchjtüd.“ 

Zu jedem einzelnen Werfe hat der Herausgeber eine Einleitung ge- 
ihrieben, die überall auf Grund jelbjtändiger Forſchungen in ausgezeichneter 
Reife fnapp und klar in Gefchichte und Weſen jeder einzelnen poetijchen 
Schöpfung Hebbels einführt. Die vorzügliche Auswahl, die hier Dr. Zeiß 
darbietet, empfehle ich daher dem Haufe und auch der Schule aufs wärmite. 
Sie wird dazu beitragen, die Werke Hebbels endlich einmal unjerem Wolfe 
näher zu bringen, den tieffittlichen und jtarf männlichen Geift Hebbels in 
jedes gebildete deutihe Haus zu tragen, damit er tief im Weſen unjeres 
Volfes Wurzel jchlage. Vier Jahre lang habe ich mich mit der vorliegenden 
Ausgabe Hebbels eingehend bejchäftigt, fie au) an Werners fchöner Geſamt— 
ausgabe gemefjen, die gleichfalls von tiefer Begeifterung für den Dichter 
getragen iſt und nicht zu jener faljchen Art von Gejamtausgaben gehört, 
wie wir fie oben gejchildert haben. Und lange habe ich mir die Frage 
vorgelegt: Was joll ich hier empfehlen, Werner oder Zeiß? Aber ich bin 
zu voller Klarheit darüber gefommen, daß unjerem Bolfe, unferer Schule 
und unferem Haufe vor allem mit der Ausgabe von Zeiß gedient ift. 
Mit ihrer Hilfe iſt es möglich, raſch in Hebbels Meifterwerfe und deren 
Geift einzubringen, ohne durch das Abjonderliche und weniger Erquidliche in 
Hebbel3 Nebenwerken gehemmt zu werden. Möchte fie eine ungeahnt große 
Berbreitung finden! Die Dresdner Hofbühne hat Hebbels Nibelungen, Herodes 
und Mariamne, Gyges und fein Ring, Agnes Bernauer in meijterlichen 
Aufführungen zur Darftellung gebracht, mit großartigem Erfolge und tief- 
greifender Wirfung. Möchten ihr bald recht viele andere Bühnen folgen! 

Möchte aber auch die Schule recht bald in ähnlicher Weife fich Hebbels 
annehmen. Ich Habe mich in vierjährigem langem inneren Kampfe für 
Hebbel entihieden. Die Aufführung von Herodes und Marianne bedeutete 
für mich ein äfthetifches Reinigungsbad. Ich erfannte vor allem die Fünft- 
leriſche Dürftigfeit von Maeterlind3 Monna Banna, in der eigentlich die 
ganze dramatiſche Spannung in der rohejten Weije an den Mantel geknüpft 
it, der einen nadten Frauenkörper verhüllt und jeden Augenblid fallen kann. 
Ih erfannte aber auch Far ähnliche Unzulänglichkeiten in anderen modernen 
Dramen. Und darum hoffe ich, daß es anderen ähnlich ergehen und unferer 
Kunst wieder ein großer Inhalt und tiefe fittliche Gewalt gewonnen werde, 
wenn Hebbels Riefengeftalt von unferem Volke endlich erfaßt und im tiefften 
Innern ergriffen wird. 

Aber halten wir zugleich daran feit, dat in die Schule auch von den 
größten Dichtern nur das Höchſte und Beſte gehört. Hier ift durch eine 
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Flut von Schulausgaben in den legten zehn Jahren ſchwer gefündigt worden. 
Was ums Himmels willen joll da alles in unfere Jugend Afthetiches und 
auch bloß Unterhaltendes hineingefüttert werden! Welche Überernährung und 
Überhigung der jugendlichen Phantafie und Sinne, der doch nur ein fürchter— 
licher Katzenjammer und entjeglicher Efel folgen muß! Darum müſſen wir 
die Fülle der Erjcheinungen mit der allerftrengjten und rückſichtsloſeſten 
Kritit muftern. Die pädagogijche Kritik, die ein Werk vor den höchſten 
Richtſtuhl der Nation, vor die Seele der Jugend, ftellt, muß Hundertfach 
ftrenger fein als die literarifche und äſthetiſche Kritif. Was von dieſer 
anerfannt wird, fann darum vor jener noch lange nicht bejtehen. 

Und jo wollen wir auch Hebbel nicht in feiner Gejamtheit in die 
Schule haben. Hebbel3 Größe ruht vor allem in feinen Dramen. Und 
von jeinen Dramen iſt feine vollendetite Schöpfung in den „Nibelungen“ 
zu erbliden. Darum gehören von allen feinen Werfen, neben einigen 
wenigen feiner lyriſchen Gedichte, nur die Nibelungen allein in die Schule. 
Sie aber jollen dann auch wirklich ein fünftiges Element deuticher Bildung 
werden. Die meiften jeiner Lieder, jeine Erzählungen, feine übrigen 
Dramen fünnen zum Teil der Privatleftüre, zum Teil dem Intereſſe des 
jpäteren Alter8 überlafjen werden, in den Unterricht gehören fie nicht. 
Gerade für die Behandlung von Hebbels Nibelungen in der Schule bietet 
aber Zeiß in der vorliegenden Ausgabe des Bibliographiichen Instituts in 
Tert, Einleitung und Anmerkungen jo Bortreffliches, daß ſich fein Lehrer 
des Deutichen dieje ausgezeichnete Gabe entgehen lafjen darf. Auch Papier, 
Drud und Ausftattung der vorliegenden Hebbelausgabe verdienen die 
vollite Anerkennung. 


Die Pflicht der höheren Schulen, in die Philoſophie 
einzuführen. 
Bon Prof. Dr. Paul Schwartzkopff in Wernigerode. 


Gründe der bisherigen Verkennung diefer Pflicht. 

Man erklärte die Pflicht der höheren Schulen, in die Philoſophie 
einzuführen, in dem legten Bierteljahrhundert einerſeits für überflüffig, 
anderjeitS für nicht tunlid. Daran war zum Teil die Vergangenheit der 
Philofophie ſelbſt ſchuld. Hegels jophiftiiche Dialektif hatte durch mehrere 
Jahrzehnte die denfenden Köpfe beherricht. Nunmehr brach feine Allein: 
berrichaft zufammen, und man fehrte zu einer klaren und empirijch be— 
gründeten Denkweile zurüd. Das größte Verdienft um dieje Ernüchterung 
hatte die Naturwiljenichaft, deren gewaltige Fortſchritte fich in Theorie und 
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Praris fühlbar machten. Zwar waren es felber Philojophen, welche, unter 
naturmwifjenjchaftlihem Einfluß, die „Hegelei” ftürzten. Indeſſen vermochten 
fie wohl der bisherigen Philojophie ein Ende zu bereiten, aber die Achtung, 
weldhe dabei die Philojophie überhaupt einbüßte, nicht wieder zu gewinnen. 
So pflegten denn die Männer des „gebildeten” Mittelmaßes, welche durch 
ihre Maſſe öffentliche Stimmung machen, Philoſophie mit Unfinn oder mit 
fünftliher Tüftelei gleichzufegen. Auch prahlten fie wohl mit Diejer 
Mißachtung, deren Grad dem Grabe ihrer Unwifjenheit in philofophiichen 
‚ragen entiprad. Dazu fam der glänzende Aufihwung aller realen 
Intereſſen, der Technik, des Maſchinenweſens, der Induſtrie ufw. Diejer 
ihuf ein um fo jtärferes Übergewicht über die idealen Bewegungen. Das 
Deutfche Reich wurde geeinigt. Die jozialen und politiichen Fragen traten 
in den Vordergrund. Auch infolge diefer Wandlungen wurden die An- 
iprüche, die das praftifche Leben und die unmittelbare Gegenwart an die 
Tätigkeit unſeres Geſchlechtes ftellte, jo groß, daß einjtweilen für ein tieferes 
Nachdenken über die letten Fragen und höchſten Interejfen des Lebens 
weder Zeit noch Stimmung übrig blieb. BZugleih nahm die immer ge- 
drängtere Arbeit im Einzelberufe und in der Fachwillenichaft Kraft und 
Zeilnahme für jchwerere philofophiiche Probleme weg. So erwuchs eine 
Generation, welche gegen die Königin der Wifjenjchaften, wenn nicht feind- 
jelig, jo doc gleichgültig war. Die Behörden pflegen der Durchſchnitts— 
meinung ihres Sprengel3 zum Siege zu helfen. Sie eigneten ſich im all- 
gemeinen jene Mißachtung der Philojophie an. Infolgedeſſen fam auch” 
die Bropädeutif auf höheren Schulen in Miffredit. Sie wurde zum 
zweifelhaften Anhängſel an die LZehrfafultas im Deutſchen. Man erteilte 
dieje auch ohne den philvjophiichen Zierat. Der Eraminand mußte nur 
die nötigen Kenntniffe im deutjcher Literatur und Grammatik aufweilen. 
Dagegen erachtete man vielfach die Propädeutif ohne deutjche Grammatik 
und Literaturgejchichte zur deutjchen Lehrbefähigung in Prima als un— 
zureihend. Und doch wird eine gründliche philofophiiche Schulung den 
Lehrer, ſelbſt ohne jene Spezialfenntniffe, noch eher zum deutjchen Unter: 
riht in den oberen Klaſſen befähigen als umgekehrt. Auch ift die Bürg- 
haft Dafür, daß ein nicht philoſophiſch interejfierter Lehrer ſich, ohne 
gründlichere Vorjtudien, nachträglich die Befähigung zum Unterricht in der 
Propädeutif erwirbt, geringer al3 dafür, dab ein philofophiich gejchulter 
oder gar befähigter Kopf ſich jpäter die nötigen grammatischen und literatur: 
geihichtlichen Kenntniffe aneignet. Natürlich fanden ſich unter folchen Um— 
ftänden felten Kandidaten, die fich jene, wohlwollend belächelte, Fakultas 
holten. So wären die Lehrer des Deutjchen in den meijten Fällen gar 
nicht imftande geweſen, den propädeutijchen Unterricht zu erteilen, jelbjt 
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wenn man ihnen das Zutrauen gejchenkt hätte. Die Behörden Hatten 
daher jet wirklich recht, wenn fie den Unterricht in der Propädeutif oft 
nicht „tunlich” fanden. Merkwürdigerweije behielt man jedoch, jelbft in dert 
Beiten des philojophiichen Niedergang, aus alter Gewohnheit, noch die 
Prüfung in der Propädeutif, in dem Eramen für allgemeine Bildung 
und bei der Promotion fowie als Lurusgegenjtand für die Fakultäts— 
prüfung bei. Man kann ji) aber denfen, wie kläglich die Folterung 
gänzlich Harmlofer PHilojophierefruten ausfallen mußte. Ich rede natürlich 
nur von Philologen und Theologen. Denn den Juriften und Medizinern 
gewährt der Staat, gewiß nicht ohne guten Grund, das Vorrecht, von 
derartigen Feſtſtellungen allgemeiner Bildung verjchont zu bleiben. Wie 
fam nun dennoch unſer Geſchlecht dazu, fi) von jemer törichten Unter— 
ſchätzung der PhHilofophie für die Zwede der höheren Bildung, wenigſtens 
grundfäglich, zu befreien? Indem ich diefe Frage beantworte, wird fich 
von jelbjt die Pflicht der höheren Schulen ergeben, in die Philojophie 
einzuführen. 


1. Die Pflicht der höheren Schulen, in die Philoſophie 
einzuführen. 


Eine neue Zeit ift angebrochen, die wieder mehr Interefje für höhere 
geiftige Fragen befigt und nad) einer neuen Weltanfchauung ringe. Die 
Philojophie lernte deutjch fchreiben. Erſt Echopenhauer und dann Niekiche 
begannen die jüngere Generation zu begeijtern. Dieje Begeifterung hatte 
in bezug auf die in Frage jtehende Pflicht der höheren Schulen 
mindejteng ein negatives Verdienft. Sie trug zu der Einficht bei, daß, 
wenn die jungen Leute in ihren bildjamften Jahren faſt ganz ohne Führung, 
jelbft in den zentralen Gebieten der Weltanfhauung, gelajjen werden, fie 
gar Leicht dem erjten bejten ihnen überlegenen Geifte verfallen, der ihnen 
zu imponieren verjteht, dejjen Einfluß jedoch feineswegs immer ſegensreich 
it. Zwar beginnt der Rauſch für den „Übermenjchen” langſam zu ver- 
fliegen. Dennoh jchwärmt die Jugend auch jebt noch oft in einfeitigjter 
Weile für Niegfche.) Aber es brauchen nicht einmal jo vornehme Geifter 
zu ſein, von welchen die Jugend gern ihre Weltanjchauung bezieht. Ich 
jelber fenne mehr als einen beflagenswerten Fall frühreifen und führerlofen 
Genufjes verbotener philojophiicher Früchte, bejonder® bei begabteren 
Primanern. Kurz: Derartige Erfahrungen und Gefahren mögen zu der 
MWiederentdedung der Pflicht der höheren Schulen mitgeholfen haben, 


1) Daß ih übrigens die Bedeutung besjelben nicht verfenne, kann man aus 
meiner Schrift: Nietzſche als „Antichriſt“ (Verlag von Schäfer in Schkeuditz 1908) erfehen. 
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in die Bhilofophie einzuführen. Sind doc aud) einzig dieje hier- 
durch imitande, einen Einfluß auf die zukünftige Weltanfchauung unſerer 
leitenden Stände auszuüben, welchem fich die heranwachſende Jugend noch 
nicht entziehen kann, wie fie es fo gern auf der Umiverfität tut. Es ift 
aber überhaupt eine ſolche Einwirfung jowohl nach der intelleftuellen als 
nah der ſittlich-religiöſen Seite faum zu entbehren. Denn die Vernach— 
läjfigung philofophifcher Studien zieht fajt notwendig die glänzendjte Un- 
wijjenheit in allem höheren Wifjen, eine naive Unfelbjtändigfeit de Urteils 
in allgemeineren, jelbjt fittlihen und religiöfen Fragen, und infolgedefjen 
eine, wenigjtens prinzipielle, Haltlofigfeit der Welt- und Lebensanjchauung 
nad) fih. Und dies alles artet leicht in ein anmaßendes Banaufentum 
und eine um fo größere Verachtung der Philojophie aus. Mit einem 
Worte: es bedeutet dies eine Unterbindung der höheren Ausbildung von 
Beritand, Gemüt und Charakter. Indeſſen brannte den Behörden der 
höheren Schulen noch etwas ganz bejonderes auf die Nägel. Die Primaner- - 
und Abiturientenaufjäge wurden, jeit der propäbeutifche Unterricht in den 
Winterjchlaf gefallen war, naturgemäß immer jchwächer. Sie zeigten vor 
allem einen bedauerlihen Mangel an Klarheit der Begriffe und des Ur— 
teils, ſowie an jachgemäßer Gliederung der Gedanken. Alle dieje Gründe 
wirkten zujammen, um die leitenden Stellen endlid von der Pflicht der 
wirklichen Wiedereinführung der oft nur noch ein papiernes Daſein 
friftenden Propäbeutif zu überzeugen. 


2. Die notwendige Befchaffenheit des propädeutifchen Unter- 
richtes im allgemeinen. 


Nachdem die Pflicht des propädeutijchen Unterricht3 der höheren 
Schulen endlich wieder anerfannt wurde, ift zu erwägen, wie derjelbe nach 
Inhalt, Umfang und Form, unter den gegebenen Umftänden, bejchaffen 
jein müfje, um nad) Möglichkeit Frucht zu bringen. Es jteht von vorn- 
berein fejt, daß der in Rede ftehende Unterricht nur in die Prima fallen 
kann. Die vorhergehende Stufe ift für den Betrieb einer eigentlichen 
Propädeutif noch nicht reif. Er wird ferner ſachgemäß am bejten mit dem 
deutichen Fache vereinigt. Und zwar find ihm mindeftens zwei Monate 
von den zwei Jahren der Gejamtprima zu widmen. Mit diejen freilich 
muß man wohl oder übel zufrieden jein, wenn man den jonjtigen An— 
forderungen des deutjchen Unterrichts, mit Einfchluß der unumgänglichen 
Einführung auch nur in ein einzige8 Drama des Weltdichters Shafejpeare, 
einigermaßen genügen will. Wenigſtens ift Dies der Fall, folange der 
ihreiende Mißſtand befteht, daß wir Deutiche auf den Schulen für höhere 
Bildung in der oberſten Klaſſe nur drei Stunden für den Unterricht in 
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der Mutterjprache übrig haben, während jelbjt die Mathematik vier Stunden 
erhält. Diefer Not wird jogar die Methode, und was mehr jagen will, 
ein guter Lehrer, nicht ohne Vermehrung der Stundenzahl abhelfen 
fönnen. Indefjen lajjen wir das Klagen! Es wird dort, wo es helfen follte, 
einftweilen doch noch nichts helfen. Jedenfalls müfjen wir, wie die Sachen 
fiegen, aud; den Stoff des propädeutifhen Unterrihts auf das 
alleräußerjte bejchränfen. Wir fünnen 3. B. nicht daran denken, ihn nod) 
auf die Ethif auszudehnen. Und doc) wäre die möglichite Klärung der 
Anſchauung des Primaners gerade über die fittlichen Begriffe nicht bloß 
vom religiöfen, jondern auch vom rein philofophiichen Standpunkte aus 
dringend zu wünjchen. Weiß doc) jedermann, wie bedeutjam, ja teilweife 
maßgeblich diejelben jowohl im theoretiiher als praftifcher Hinficht find, 
zumal wenn man die mancherlei fittlihen Kämpfe der Jugend gerade in 
dieſem Lebensabjchnitt in Betracht zieht. Dazu kommt die vieljeitige Ver— 
führung zu fittlihen Verirrungen, jelbjt durch eine gewiſſe Philofophie, 
auch Naturphilojophie, wie durch manches Genre von Kunft und Literatur 
der Gegenwart. Indejjen muß man, wie gejagt, von vornherein aus Zeit- 
mangel anf jede weitere Ausdehnung des philoſophiſchen Unterrichts ver- 
zichten. Nach alledem wird die höhere Schule fi) in der Propädeutif auf 
den Unterricht in Logik und Piychologie beichränfen müſſen. Auch 
fiegen dieſe beiden Disziplinen ihrem legten Biele, den Grund für 
höhere Bildung zu legen, am näcjiten. Sit diefe doch nad) ihrer 
formellen Seite: Urteilsfähigfeit, die Logik aber die Lehre vom Ur: 
teil, feinen Elementen und Verbindungen. So ijt die Vorausſetzung für 
die Erreichung des Ziele auch ein klares Urteil über dag Wejen des. 
Urteils. Die materielle Seite der höheren Bildung ftellt ſich ander- 
ſeits al3 geiftige Teilnahme an den wejentlihjten Interejjen des 
menjhlihen und menjchheitlihen Lebens dar. Das innerfte Interefie 
jedoch ift das Leben des eigenen Selbſt. Auch fteht das Denken, ala 
feelische Erjcheinung, in organischen Zufammenhang mit den übrigen Funk 
tionen des Seelenlebend. So auch die Biychologie mit der Logik. 
Demnach fordert auch von diejer Seite her die Klarheit der Erfenntniz ein 
Eingehen auf die wejentlichjten Punkte der empirijchen Pſychologie. 
Der, wenn aud) fnappe, Unterricht in Logik und Pſychologie muß dennoch 
ſyſtematiſch fein, das heißt, die überhaupt berüdjichtigten Momente im 
Zujammenhang darjtellen. Bereinzelte und zerjtüdte Mitteilungen find 
hier nicht am Plage. Die Philoſophie ift diejenige Wiljenjchaft, welche die 
Einheit der Wifjenjchaften jelber zum Gegenitande hat. Sie fann daher 
die Einheitlichkeit der Darftellung am allerwenigjten entbehren. Injonder: 
heit verlangt die Logif Zufammenhang, als die Lehre vom Zujammenhang 
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des Denkens. Dagegen muß man die eigentliche Grundlegung der Welt: 
anſchauung der Univerfität überlajjen. Höchjtens können die anderen Unter: 
richtsfächer darüber gelegentliche Anregungen bieten. Wenn man die Zeit, 
die auf ſyſtematiſche Behandlung der Logik und Piychologie verwendbar 
it, auf acht Wochen rechnet, jo dürfte man, nach meiner Erfahrung, für 
die Logif mit 6—9 Stunden auskommen. Dann bleiben 5—6 Wochen, 
dad heit 15—18 Stunden für die Piychologiee Man gejtatte mir nun 
einige Bemerkungen über die beiden Fächer im bejonderen. 


3. Einige Bemerkungen über den propädeutifchen Unterricht 
in Logik und Pfychologie. 
: A. Bemerkungen zur Logik. 

Das Ziel des logiſchen Unterrichts ift Klarheit über die allerwichtigiten 
Gelege, Formen und Normen des Denfend. Hier, wie auch in ber 
Piychologie, ift natürlich von jeder erjchöpfenden Nomenklatur oder Voll- 
ftändigfeit des Stoffes abzujehen. Und zwar iſt in der Logik bejonderer 
Nachdruck darauf zu legen, daß der Primaner in den Stand gejegt werde, 
einen ordentlihen Aufjaß zu jchreiben. Das Heißt: er joll eine nicht 
zu jchwere frage des Lebens, der Sitte, der Literatur und Kunſt ufw., 
aus den Gebieten, die feinem Intereſſe und feiner Faſſungskraft ent- 
Iprehen, jo behandeln lernen, daß er ihren Gegenitand richtig und klar 
auffaßt, die hergehörigen Begriffe möglichjt ſcharf bejtimmt und zerlegt, 
das Ganze richtig teilt und gliedert und endlich in zujammenhängender 
Gedankenfolge entwidelt. Anderjeit3 joll er für das Wejen wiffenjchaft- 
(iher Arbeit überhaupt ein zwar nicht erjchöpfendes, aber doc, grund- 
legendes Verjtändnis gewinnen. Dazu muß er aljo die äußerjten Haupt: 
jahen aus der Lehre vom Begriff, Urteil und Schluß und von der Ver— 
müpfung der logijchen Formen, infonderheit von den wichtigiten Arten des 
Beweisverfahreng, fennen lernen. Doch ijt vor jeder Erneuerung des öden 
Hormalismus zu warnen, welcher der Logik den Ruf unendlicher Lange: 
weile verjhafft Hat. In der Lehre von den Schlüfjen hat man ſich auf 
die erjte Figur zu bejchränfen. Bor allem fommt es darauf an, daß die 
Schüler von der Entjtehung des Syllogismus aus zwei begründenden 
Urteilen eine klare Borftellung gewinnen. An die Erläuterung der 
Definition, Divifion, Partition und Dispofition empfiehlt es fich, einige 
praftifche Dispofitionsübungen anzujchliegen. Auch wird man bei diejer 
Gelegenheit auf die bereits in Sefunda behandelte Chrie zurüdtommen 
und zugleich die Kategorien des Ariftoteles und Kant kurz berühren dürfen. 
Was die unterrihtlihe Methode in der Logik betrifft, jo ijt wenig 
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Hinzuzufügen. Stellt fie doc nur eine Modifikation der allgemeinen Unter— 
rihtsmethode dar. Wenn jedoch das theoretiiche und praftiiche Ziel der 
Logik Klarheit des Denkens ift, jo ift hier Klarheit in der Entwidelung 
der Begriffe ein fpezifiiches Erfordernis. Damit ergibt fich zugleich als 
zweite methodiſche Forderung, injonderheit für diefen Unterricht, die 
möglichſte Anfchaulichkeit. Denn nur fo kann die Wbjtraftheit des Ge— 
biete3 aufgewogen werden. Man darf 3. B. nicht verfäumen, das qualitative 
und quantitative Verhältnis der Begriffe zueinander durch die alther- 
kömmlichen Kreife zu veranfchaulichen und für jeden neuen Begriff eine 
hinreichende Fülle von Iebendigen Beifpielen zu geben. Auch bier muß 
man jelbjtverjtändlicdy nach Möglichkeit vom Konfreten zum Abftraften auf: 
jteigen, jowie die vortragende Lehrart mit dem gemeinfamen Finden der 
neuen Erfenntniffe jachgemäß verbinden. Dagegen ijt vor einem ertremen 
Verfahren zu warnen. Bloßes Bortragen langweilt ebenjo, wie bloßes 
Sofratijieren. Schon die Zeit fehlt übrigens, um letzteres ausgiebiger zu 
betreiben. Und man braucht oft dreimal jo viel, wenn der Schüler jeden 
Begriff jelber finden foll, ftatt ihn, wo es angezeigt ijt, vom Lehrer zu 
erhalten. Auch iſt der Vortrag für manchen anregenden philofophiegefchicht- 
lihen Erfurs, für allgemeine aufflärende Neflerionen, für rechtzeitige 
Paränefe nicht zu entbehren. Anderſeits darf er wieder nicht jo bie 
Oberhand gewinnen, daß er die jelbittätige Mitarbeit der Schüler ein- 
ichläfert. Indes find dies alles Sachen, die fich teilweije von jelbjt ver- 
jtehen, und über die fich anderſeits bejtimmte Regeln im einzelmen nicht 
geben lafjen, die man alfo dem Takt des Lehrers überlafjen muß. Und an 
diefen find allerdings gerade hier große Anforderungen zu jtellen. Fehlt es 
aber an Klarheit und Anjchaulichkeit, dann verfällt diefer Gegenjtand, leichter 
als andere, der einzig unvergebbaren Sünde gegen ben heiligen Geijt des 
Unterrichts, der Langeweile. Die Logik wird am beften jchon in das erjte 
Semejter der Unterprima gelegt, vor allem, damit die, durch fie zu ge= 
winnende, begriffliche Klarheit möglichjt für die Anfertigung der Aufſätze 
ausgenußt werde. Auch kann ſie dann der jchärferen Erfafjung und 
Unterjcheidung der höheren wiljenjchaftlichen Begriffe, in welche die Prima 
einführt, überhaupt zugute fommen. Man wird fie pafjend an die Lektüre 
der äjthetifchen Abhandlungen Leſſings anjchließen, recht gut auch z. B. mit 
deſſen Schriften über die Fabel oder das Epigramm verbinden fünnen. 


B. Bemerkungen zur Pfychologie. 
Gerade in dem Stadium der geiftigen Entwidelung, in welchem bie 
Primaner jtehen, beginnt der Jüngling ſich intenfiver für fein Innenleben 
zu interejfieren. So ijt der Lehrer hier imftande, das Nachdenfen des 
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Schülers über fich jelbjt und fein eigenes geiftiges Wejen in fejtere Bahnen 
zu leiten und feinem Forſchungstrieb anf diefem Gebiete die notwendige 
Befriedigung zu geben. Hierdurch aber wird er ihn, wenn überhaupt, vor 
der Gefahr geiftiger und zumeilen hieraus folgender jittlicher Verirrungen, 
in der erjten Grundlegung feiner Weltanfhauung, bewahren fünnen.. Ins— 
bejondere bietet ſich Gelegenheit die Stepfis, die geiftige Kinderfranfheit des 
Jünglings, womöglih in den Anfängen zu erftiden. Zwar darf man in 
die pſychologiſche Erörterung nicht die Tiefe ber erfenntnistheoretijchen 
ragen hineinziehen. Indeſſen läßt fi) wohl der Damm des „Cogito, ergo 
sum“ den Fluten des Skeptizismus und Agnoftizismus entgegenitellen. Keines— 
fall3 verfäume man, die Zweifelnden auf diejenigen Stützen hinzuweijen, 
welche allein die Objektivität und innere Wahrheit der Erkenntnis verbürgen, 
und ohne welche die Friſche und Freudigkeit für Erfennen und Leben 
Schaden leiden. Die VBorausfegung für einen Erfolg in dieſer Hinficht ift 
freilich, daß der Standpunft des Lehrers jelbjt fejt begründet ift. Jedoch muß 
auch auf den Subjektivismus hingewiefen werden, welcher der piychologifchen 
Forſchung als jolcher in der Hauptjache eigen ift. Die Selbfterfenntnis 
fann zuletzt nur durch jcharfe und unparteiiiche Selbſtbeobachtung gefichert 
werden. Die Phyfiologie und Pſychophyſik bilden nur das Grenzgebiet der 
eigentlichen Seelenlehre. Es ift daher höchftens zu ftreifen. Dagegen 
fann jeder gebildete und gejund fühlende Menſch, zumal der Dichter, Denker 
und Menichenfenner, jofern er imftande ift, fein inneres Leben denkend 
zu erleben, Beiträge zur Piychologie liefern. Denn es kommt Hier zuleßt 
auf ſcharfe und .unparteiiiche Selbjtbeobahtung an. it diefe Erkenntnis 
demnach im Grunde bie einzige unmittelbare, fo find damit doc) zugleich 
bejondere Gefahren des Subjektivismus verfnüpft. In gewilfen Sinne 
liegt uns nichts ferner, al3 wir jelber. Demgegenüber ift auf die Er- 
weiterung und Ergänzung der individuellen durch die joziale und Völker— 
piychologie Hinzumeijen. Freilich wird man, bei der kärglich bemejjenen 
Zeit, nicht viel mehr erreichen fünnen, als daß dem Schüler wenigjtens 
einigermaßen der Horizont erjchlojfen und fein Erfenntnisdrang angeregt 
wird, ohne daß man hier tiefer auf die hergehörigen Beziehungen ein- 
zugehen vermöchte. Schon beswegen bleibt die individuelle Piychologie 
die Hauptjahe. Nur in bezug auf die Entitehung und Entwidelung der 
Sprahe und ihr Verhältnis zum fozialen und nationalen Geifte wird 
man, fall® die Zeit reicht, die Schranfen jo weit öffnen, wie das Ver— 
Händnis dieſer Frage durch die fprachlichen Fächer vorbereitet it. Es fann 
ja in einer Anjtalt, auf welcher vier, fünf Sprachen getrieben werden, 
nicht jchwierig fein, das Weſen des Sprechens in feinem Verhältnis zum 
Borftellen und Denfen und zur Gemeinschaft einigermaßen Har zu machen. 
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Man wirft von gewifjer Seite ein, daß man, bei der Gärung, welche 
heutzutage gerade in der Piychologie herriche, von ihrem Betrieb auf der 
Schule überhaupt abjehen müſſe. Ich bin nicht diefer Anficht. Die höheren 
Schulen Haben ſich eben auf pſychologiſche Streitigkeiten nicht näher ein- 
zulaſſen. Iſt jemand übrigens Kantianer oder Herbartianer, jo gehe er in 
Gottes Namen die Wege feiner Meifter. Es handelt fich hier ja nicht um 
tiefere Begründung der feeliichen Erfcheinungen, jondern nur um ihre 
Feſtſtellung und empirische Beleuchtung. Schließlich Tiegen jedem Denfer 
diejelben feelifchen Tatjachen vor. Bon diefen muß der Schüler wenigstens 
die Grundbegriffe möglichjt klar erfaſſen. Sonſt tritt die Gefahr ein, daß 
diejenigen, die fich nicht afademifch weiter bilden, vielleicht ihr Zeben lang 
in bedauernswerter Unflarheit über dies Gebiet beharren, oder daß es 
denen, welche auf der Hochſchule Piychologie hören, an den nötigjten 
Borbegriffen für ein gedeihliches Verjtändnis der Vorleſungen fehlt und 
fie dadurch von einem der wichtigften Gegenjtände zurücgejchredt werben. 
Was den Umfang des propädeutifchen Unterrichtes in der Piychologie be- 
trifft, jo müfjen demnach hier vor allem diejenigen Grundbegriffe berückſichtigt 
werden, die das geiftige Leben fonjtituieren, jowie ihre wejentlichiten Ver— 
bindungen. Es iſt mit einem Worte das Allernotwendigfte aus der 
jogenannten „empirischen“ Piychologie zu beiprechen. Näher darauf ein- 
zugehen iſt jedoch hier nicht der Ort. Jedenfalls verdienen ſolche Fragen, 
mit denen die fich bildenden fittlichen Anschauungen des Primaners am 
meijten zu ringen pflegen, ausdrüdliche Berüdjichtigung. So die von dem 
Gewijjen und feiner Entwidelung, von der Willensfreiheit und ihrem 
Verhältnis zu den Beweggründen und ähnliches. Auch ift auf die Funktionen 
des objektiven Geifteslebens: Staat, Religion, Kunjt, Wilfenichaft, im 
Bufammenhang des piychologiichen Unterrichts, wo möglich, hinzuweiſen. 
Die Willensfreiheit im bejonderen ift vor allem unter den fittlichen 
Geſichtspunkt der Pflicht, der Selbjterziehung und Zucht, jowie der Ent- 
widelung der fittlichen Perjönlichkeit und des Charakters zu jtellen. Zugleich 
ijt zu zeigen, daß der Menjch den wertvollen Inhalt feines Wollens aus der 
Allgemeinheit zu nehmen und in den Dienst der Familie, der Gejellichaft, 
des Staates, der Menjchheit zu ftellen hat. Derartige Begriffe gehören 
zwar im engeren Sinne in die Ethik, müfjen aber bei diejer Gelegenheit 
behandelt werden, da, wie erwähnt, zu einer befonderen Erörterung 
der Ethik die Zeit fehlt. Deshalb ift auch die wichtige Beſprechung der 
Begriffe der echten Selbft- und Menjchenliebe, als der Norm des 
fittlichen Handelns, fowie ihrer Verkehrung durch Selbſtſucht und Sünde, 
in diefen Zujfammenhang aufzunehmen. Sehr wichtig ift auch, ausdrücklich 
die geiftige und fittliche Einheit der Perjünlichkeit diefem Gefichtspunft zu 
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unteritellen. Iſt fie doch die notwendige Vorausjegung für die feite Be— 
gründung einer fittlichen Welt- und Lebensanihauung Was die Einordnung 
unferes Gegenjtandes in das Penſum der Prima anlangt, jo wird man den 
piochologischen Unterricht mit Borteil an den Anfang des Kurſus der 
Oberprima jeten, da eine größere Klarheit über das Seelenleben für das 
legte Jahr der höheren Schule in mehr als einer Hinficht gute Dienjte 
leiftet. Doch gibt es auch Hier feine allein felig machende Methode. Die 
Stellung ang Ende des Prima-Kurſus Hat ebenfalls ihre Vorzüge. 
Nur joll man den Zufammenhang des übrigen Penſums durch diefen in 
fich geichloffenen Gegenjtand nicht unterbrechen. Auch halte ich es für Die 
Wirkungskraft jowohl der Logik als der Piychologie für zwecdienlicher, 
wenn jie nicht in einzelnen wöchentlichen Stunden durch längere Zeit hin- 
durch verzettelt werden, jondern einen bejtimmten zujammenhängenden 
Ausfchnitt aus dem deutjchen Penſum zugeteilt erhalten, in welchem man 
ih mit ihnen ausſchließlich beichäftigt. 


4. Einführung in die Philoſophie durch Erörterung 
geeigneter Stoffe in dem übrigen Unterricht. 


Es erübrigt noch, einige Bemerkungen über die gelegentliche Ein- 
führung in die Philofophie, von feiten der anderen Unterrichtsfächer, 
hinzuzufügen. Die Mathematik ijt nad) ihrer formalen Seite eine Raum: 
und Zeitlogit. Sie wird daher am meijten Pflicht und Fähigkeit haben, 
über das logiſche Denken aufzuflären und es praftiich zu üben “Die 
mathematijchen Begriffe, Urteile und Schlüffe find mithin in diefer Hinficht 
angewandte Logik. Was ein zwingender Beweis ift, wird der Schüler 
jicherlich am elementarften an mathematijchen Beweijen, wenigftens praktisch, 
erlernen fünnen. Die Propädeutif wird das hier Erworbene nur aus dem 
Einzelgebiet auf das gejamte Feld des wiljenjchaftlichen Denkens zu über: 
tragen und fo zu erweitern und abjchließend zu erklären Haben.) Auch 
die Naturwiſſenſchaft wird die Logische Schulung fördern, jchon joweit 
fie mit Zahlen zu tun bat. Doch wird jie auch anderſeits durch ihre 
Erperimente die Bedeutung geregelter Beobachtung praktiſch erweilen, das 
Induftivverfahren beleuchten und die Erfenntnis der wiljenjchaftlichen 
Methode anbahnen. Wiederum hat fie Beziehung zur Piychologie und 
philofophiihen Weltanfhauung überhaupt. Soweit fie die Anfänge 
der Phyjiologie, zumal des Nervenlebeng, beibringt, wird fie das Ver— 


1) Diefe Seite der Sache behandelt z. B. Profeffor Freyer in fruchtbringender Weife 
in feinen „Beifpielen zur Logik aus der Mathematif und Phyſik“. 2. Auflage. Berlin, 
Berlag von W. Weber, 1889. 
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ftändnis der jeeliichen Funktionen mehr oder wertiger vorbereiten. Wo 
fie ferner die Betrachtung der Größe, Einheitlichkeit, Zweckmäßigkeit und 
Vortrefflichkeit der Schöpfung berührt, trägt jie zum Bau einer gejunden, 
ethijch=religiöjen Weltanfhauung manchen gediegenen Stein herzu. Die 
Geſchichte, zumal falls ihr Fulturgejchichtliches Moment betont wird, 
ergänzt gerade die ethifchen und andere Beziehungen der Propädeutif, 
die der ſyſtematiſche Unterricht zu wenig berüdjichtigen fann, in manchen 
Hinfichten. Auch ift fie geeignet, gelegentlich zum Verſtändnis der Völfer- 
piychologie, Völferethif und Religionsgeſchichte beizufteuern. So wird man 
es ſich nicht entgehen lafjen, auf die ſittlich religiöfe Lebensanfchauung 
eines Herodot, Kenophon, Thukydides, Plato, Perikles, Aſchylos, Sophokles, 
Euripibes, Pindar, auf die Richtung der Stoa in ihren griechiichen und 
römijchen Vertretern, auf Cato, Brutus, Mark Aurel, auf die Frömmigkeit 
eines Cicero, Horaz, Seneca, Tacitus, unter diejem Gejichtspunfte Hin- 
zuweilen. Hierher gehört weiter die Verehrung des pater familias und 
der Matrone durch das römifche Volk, überhaupt die pietas innerhalb der 
Familie, einjchließli; der Sklaven, die Rechtlichkeit und Ehrenhaftigfeit 
des echten Römers ufw. Doc muß e3 an diefen Beifpielen genügen. Der 
Gejhichtsunterricht bietet indes nicht bloß Anlaß, religiös und ethifch zu 
wirken, jondern auch die Pſychologie durch bedeutende Perjönlichfeiten 
zu illuftrieren. Er liefert die reichiten, höchſten und tiefjten Züge nicht 
allein bedeutender Männer, jondern der Menjchen überhaupt und gibt 
überdies Gelegenheit zu fruchtbaren logiſchen Diftinktionen. 

Unter diefem Eulturgefhichtlihen Gefichtspunfte muß natürlich auch 
die Schriftjtellerleftüre nah den beiprochenen Seiten hin nußbar ge- 
macht werden. Schon in Homers Werfen finden fich fchöne ethiſche Lichter 
in dem Verhältnis des Heftor zur Andromache, in der ehelichen Treue der 
Penelope, in der Beziehung des Odyſſeus zur Euryfleia uſp. Man wird 
natürlich bei den Römeroden auf die platonijchen Tugenden zurüdgreifen, 
wird ſich durch die Stellung des Horaz zur Stoa und Epifur veranlaßt 
finden, das Weſen diefer philofophiichen Richtung wenigjten® in ihren 
Hauptzügen anzudeuten; wie man dazu auch durch den Religiongunterricht 
bei der Erflärung von Apojtelgefchichte 17 gezwungen wird. Direkt be— 
fruchtend für die Propädeutif überhaupt wirft indes vor allem die Leſung 
der platonijchen Dialoge. Bon diejen empfiehlt ſich zur Lektüre, außer 
der Apologie, Sympofion, Kriton und Phädon, unter Umftänden jelbjt 
Protagoras und das erfte Buch der Nepublif. Übrigens gewähren gerade 
die Heineren, „jofratiihen” Dialoge, aud) wo man fie kritifieren muß, eine 
gute logiſche Schulung in ihren Beftimmungen und Unterjcheidungen von Be- 
griffen, in ihren echten und jophiftiichen Schlußformen. Phädon feinerjeit# 
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behandelt ein bedeutjames philofophiiches Problem, das auch dem Primaner 
innere Teilnahme und Hinreichendes Verſtändnis abgewinnt. Freilich darf 
man bier zweierlei nicht vergejien. Das philoſophiſche Intereffe unjerer 
modernen Zünglinge richtet fich, joweit jie überhaupt an höheren Gedanken— 
gängen Freude haben, nicht jo jehr auf vergangene Zeiten, wie auf die 
gegenwärtige Denfbewegung Anderſeits iſt das Verjtändnis von 
Platos jpezifiich philojophiihem Syſtem für diefe Altersftufe im allgemeinen 
noch zu jchwer, wobei Ausnahmen die Regel nur beftätigen. ebenfalls 
aber wird man ihnen ein Bild der großen Denferperjünlichkeit Platos ein- 
prägen, jowie die ideale Gefinnung desjelben verjtändlich und lieb zu machen 
juchen: ein Idealismus, an welchem unjer Gejchlecht feinen Überfluß hat. 
Dagegen jcheinen mir Ciceros philoſop hiſche Schriften für unfere Zwecke 
nicht empfehlenswert. Sie find abgeleitet, efleftiih und teilweije ober- 
flächlich. Eher interejjiert noch jeine Behandlung praftifcher Lebensfragen, 
wie in „de amieitia“, allenfall3 auc) „de seneetute“. Bon den „Tuskulanen“ 
und „de finibus bonorum et malorum“ ijt jedod) zu fürchten, daß fie dem 
PBrimaner die Philofophie mehr verleiden ala anziehend machen. 

Der deutjche Unterricht jeinerfeitS behandelt herfümmlicherweije, in 
feiner Zeftüre, gewifje äjthetiihe Stoffe, vor allem Leſſings Laokoon und 
Dramaturgie. Wer diefen Unterricht längere Zeit gegeben hat, wird eine 
wachſende Abnahme des inneren Intereſſes der Schülergenerationen dafür 
wahrnehmen. Man wird fi) daher auf die Hauptjachen bejchränfen und 
fie jo verwerten, daß fie den Ausgangspunkt für ein felbjtändigeres und 
modernes Nachdenken über diefen Gegenftand bilden. Dagegen darf man die 
Schüler nicht veranlafjen, die Gefichtspunfte jener Schriften, ſoweit fie ver- 
altet find, fich anzueignen. Beſſer erfüllen diejen propädeutifchen Dienft noch 
die philojophiichen Schriften Schillers über das Erhabene, über Anmut und 
Würde, über naive und jentimentale Dichtung. Freilich gehören auch der— 
gleichen Dinge nur im weiteren Sinne in die Schulpropädeutif, wenigjteng 
nur teilweife in die Logik und Piychologie. Daß dieſe letztere bei der Be— 
ſprechung der Dramen, zumal im deutichen Unterricht, einen reichen Stoff 
findet, verjteht ſich von jelbit. 

Was die Grammatik und Synonymif angeht, jo bietet jie befannt- 
ih eine bejondere Schulung in logiſcher Hinfiht. Sie jteht Hierin der 
Mathematif nahe. Ich erinnere nur an die notwendige jcharfe und feine 
Unterfcheidung von Begriffen, an ihre Folgerungen und Schlüſſe, Ana- 
lyſen und Syntheſen, ihre Deduftionen und Induktionen, Regeln und 
Ariome. Auch bereitet fie mannigfaltig das Verſtändnis von dem Ver— 
hältnis des Vorjtellens, Denkens und Sprechens zueinander vor und bietet 
Grundbegriffe für vergleichende Sprachwiſſenſchaft und Bölferpfychologie. 

Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 1. Heft. 2 
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Inwiefern endlich der Religiongunterricht dag Seinige zur Einführung 
in die Propädeutif beitragen fann, daran brauche ich nur zu erinnern. Daß 
er das Bedeutſamſte für Religion und Ethik Liefert, Teuchtet ein. Hier 
liegt ja feine eigentliche Aufgabe. Auch enthält er, beſonders in jeinem 
dogmatifchen Teil, wichtige Stüde für die Begründung einer Weltanſchauung. 
Iſt doc die Dogmatik felber nichts anderes als eine Philojophie des 
Chrijtentums. Die Dogmengefchichte aber zeigt, wie der Heilsgehalt in 
jedem Zeitalter durch die Denkformen der jeweiligen Philofophie verarbeitet 
wird. Ja die Anfänge reichen in das Neue Tejtament jelber zurüd. Doc) 
ich brauche nicht Eulen nad, Athen zu tragen. Dies Unterrichtsfacdh ijt der 
Propädeutif materiell jo eng verwandt, wie die Mathematik in formaler 
Hinfiht. Daher empfiehlt ſich unter unjerem Gefichtspunfte eine Ver— 
einigung von Religion und Deutih in Prima in der Hand besjelben 
Lehrers auferordentlih. Nur muß er diefer nicht leichten Aufgabe ge- 
wachen fein. 

Angeregtere Primaner juchen ihrerjeit8 heutzutage ihre philoſophiſche 
Propädeutif gern in freier Privatleftüre der Schriften Schopenhauerg, 
Niegiches, Wagners und anderer. Daneben verjchlingen fie oft heißhungrig 
einen Ibſen, Zola, Tolftoi, Sudermann, Hauptmann, vor allem wegen 
ihrer modernen Weltanſchauung. Ein verftändiger Lehrer wird fich zwar 
bemühen, das zu frühe Lejen moderner Größen nach Möglichkeit einzujchränfen. 
Es wird ihm aber vielfach nicht gelingen. Sind doch jelbjt die Eltern 
oft nicht imftande, ihre wißbegierigen Herren Söhne von biejer Koſt er- 
folgreich zurüdzuhalten. Man kennt ja den Spruch: „Nitimur in vetitum.“ 
Wenn die Jünglinge nicht felber einjehen, wie jehr ihnen gewifje Bücher 
Ihaden können, jo wird jogar die Enthaltung eventuell das Verlangen 
danach krankhaft fteigern. Auch aus diefen Gründen bleibt daher für den 
Lehrer des Deutſchen in Prima nur eines übrig. Er muß fich mit 
den modernen Koryphäen der Literatur und Philofophie felber befannt 
maden. Zu diejem Behuf follten in den Lehrerbibliothefen derartige oft 
wegen ihres Umfanges nicht leicht zu bejchaffende oder auch koſtſpielige 
Bücher — man denfe an Nietzſche — nicht fehlen. Die Unbefanntfchaft mit 
jenen Schriftjtellern muß den Lehrer, zumal des Deutjchen, um einen großen 
Zeil der Achtung bei feiner aufgeflärten Jugend bringen. Und was ſchlimmer 
ift, er wird dann wenig Ausſicht haben, die verrenkten jungen Gedanken 
wieder gerade zu biegen. Die philofophiiche Weihe ift dem Lehrer des 
Deutjchen in den oberen Klaſſen auch in dieſer Beziehung unentbehrlich. 
Ein gewiſſes Gegengewicht gegen die angedeuteten Gefahren wird man 
ferner der Jugend dadurch zu fchaffen fuchen, daß man fo verjtändige 
und zugleich jchön gejchriebene Schriften, wie Lotzes „Mikrokosmos“, 
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Strümpell3 „Einleitung in die Philojophie” und ähnliche, höher ent- 
widelten jungen Leuten, die Zeit dazu haben, zur Privatleftüre empfiehlt, 
wobei natürlich; Anleitung und Hilfe des Lehrers wünjchenswert ift.. 

Schlieglih ein Wort über etwaige Leitfäden, die man bei dem propä- 
deutiichen Unterricht den Schülern zur feiteren Aneignung des Erlernten 
in die Hand geben fünnte. Der freie und anregende Vortrag des Lehrers 
bleibt die Hauptjahe. Es gilt vor allem Luft und Xiebe für fpätere 
ipontane Studien zu erweden. Ein bloßes „Einpaufen” nügt für wahre 
Bildung überhaupt nicht jo viel, al8 immer noch manche meinen. Hier 
macht e8 aber noch weniger aus. Natürlich wird fich der Lehrer nach dem 
Bortrage, womöglich am Schluß derjelben Stunde und zu Anfang der 
nächſten, orientieren, was die Schüler begriffen haben und was nicht. Ferner 
wird er ſie felber zurücdbliden und zuſammenfaſſen lafjen, aber auch feiner- 
ſeits, ehe er weitergeht, die nötigen Fäden wieder aufnehmen. Am Schluß 
des Ganzen muß er endlich noch einmal die Einheit desfelben zur Über- 
fiht bringen. Aber auch ein Leitfaden ift für Einprägung und Wieder- 
holung nüglih. Indeſſen ſind mir völlig geeignete nicht befannt. Die 
„philoſophiſche Propäbdeutif” von Hollenberg läßt ſich gebrauchen, obwohl fie 
zu ausführlich ift und auch die Ethik bietet. Trendelenburgs „Elemente“ 
behandeln bloß die Logik und jind noch umfafjender. Am beiten würde 
unjerem Zwecke wohl eine Auswahl von Stüden aus den Schriften nicht 
nur älterer, jondern auch neuerer bedeutender Philojophen dienen. Eine 
vorwiegend in das antife Gewand gefleidete Propädeutif ift unferen jungen 
Leuten nicht ſympathiſch. Zuletzt find alles dies Nebenſachen. Es kommt 
für allen Unterricht, der intimer in die höhere Gedanfenwelt eindringt, 
immer und immer wieder auf die Berjünlichfeit und den Geiſt des 
Lehrers an. 

IH möchte meine Anſchauung zum Schluß in einige Thejen zufammen- 
alien. 

1. Die Pflicht der höheren Schulen, in die Bhilojophie ein- 
zuführen. Die Pflicht der Höheren Schulen, in die Philofophie ein- 
wführen, ergibt jich aus ihrem legten Ziel: die Grundlage für eine höhere 
Bildung zu legen. Diefe ift nad) ihrer formellen Seite Urteilsfähigfeit, 
nad ihrer materiellen geiftige Teilnahme an den mwejentlichiten Interejjen 
des allgemein menſchlichen und menfchheitlichen Lebens. 

2. Die Einführung durch propädeutifchen Unterridt. Ein 
gründlicherer und umfajjenderer philojophiicher Unterricht überfteigt indeſſen 
die Kräfte ſelbſt der oberften Klafje der höheren Schulen und ijt daher der 
Univerfität zu überlafien. Jedoch ift eine entſprechende Einführung in 
Form und Gehalt der höheren Gedanfenwelt für die erfolgreiche Erfüllung 

2% 
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der Gejamtaufgabe der höheren Schulen nicht zu entbehren. Eine folche 
ift vor allem Aufgabe der Prima. 

3.. Die Gegenstände des Unterrichts. Hier reicht eine bloß ge= 
legentliche Propädeutif mittel der anderen Unterrichtägegenftände für Die 
Grundlegung einer höheren Bildung nicht aus. Es iſt vielmehr ein, wenn 
auch knapper, jo doc, ſyſtematiſcher Unterricht in. denjenigen philoſophiſchen 
Disziplinen zu erteilen, welche für die höhere Bildung die wichtigften und 
zugleich dem Primaner zugänglich find. Dabei fommen nur Logik, Piycho- 
logie und Ethif ernitlih in Frage. Indeſſen fehlt für letztere die Zeit, 
folange der Unterricht der Prima im Deutjchen mit feinen reichlichen Auf- 
gaben auf bloß drei Stunden wöchentlich bejchränft if. Somit fünnen 
vorläufig nur Logik und Pſychologie berüdfichtigt werben. 

4. Der propädeutijche Unterricht in den Grundbegriffen der 
Logik. Der propädeutifche Unterricht in der Logik wird durd) das lebte 
Biel der höheren Schulen injofern gefordert, als die Bildung nach ihrer 
formalen Seite: Urteilsfähigfeit und die Logik die Lehre vom Urteil, 
feinen Elementen und Verbindungen ift. Denn die höhere Befähigung 
zum Urteil ijt durch Klarheit und Deutlichkeit des Urteils über das Urteil 
mit bedingt. 

5. Daraus ergibt ji die Notwendigkeit, die Funktionen des Urteils 
in feinen wejentlichiten Beziehungen fennen zu lernen. Hierher gehören 
demnach die Hauptbegriffe der Logik, nämlich Begriff, Urteil und Schluß, 
jowie die Geſetze des Denkens, die wichtigften Formen der wiljenfchaftlichen 
Erkenntnis und die Maßjtäbe für die Wahrheit derjelben. 

6. Der propädeutijche Unterricht in den Grundbegriffen der 
Piyhologie. Der propädeutijche Unterricht in der Piychologie wird durch 
das letzte Biel der höheren Schule injofern gefordert, als die Bildung 
nad) ihrer materiellen Seite geijtige Teilnahme an den wejentlichiten 
Intereſſen des allgemein menjchlichen und menjchheitlichen Lebens ift. Ihr 
Zentrum ijt ebendeswegen für den Menjchen zunächſt die Erkenntnis des 
eigenen Selbſt. Auch steht das Denken als jeeliiche Erjcheinung in 
organiihem Zuſammenhang mit den übrigen Funktionen des Seelenleben?. 
So aud) die Piychologie mit der Logik. Es kann daher eine umfafjendere 
Klarheit, jelbjt über Wejen und Aufgabe der Logik, nicht ohne Einficht in 
die Entjtehung des Denkens aus dem Vorſtellen und in die übrigen mit 
ihm unlöglich verbundenen Seelenbewegungen erreicht werden. Hieraus 
folgt die Pflicht der höheren Schulen, auch in die Grundbegriffe der 
empiriſchen Piychologie einzuführen. 

7. Andeutungen über die Art des propädeutifchen Unter: 
richts. Die unterrichtliche Behandlung der Propädeutif muß nach Mög: 
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lichleit klar und anjchaulich fein und nad) Bedürfnis das afroamatijche mit 
dem heuriftiichen bzw. dialogijchen Lehrverfahren verbinden. Die Haupt- 
jahe bleibt Anregung für fünftige gründlichere philofophiiche Studien. 
Es dürften ſich bei der beichränften Stundenzahl des Deutſchen höchſtens 
zwei Monate von dem zweijährigen Kurjus der Prima für den propä= 
deutiichen Unterricht freimachen lafjen. Die Logif wird am beften in das 
erſte Semejter der Unterprima, die Piychologie an den Anfang des Kurjus 
der Oberprima gelegt. 

8. Einführung in die Philoſophie durd) gelegentliche Be- 
handlung Hergehöriger Stoffe in dem übrigen Unterridt. Aus 
dem Ziele der höheren Bildung folgt zugleich, daß der ſyſtematiſche Unter- 
richt durch jach- und zeitgemäße Erörterung geeigneter Stoffe in der Schrift- 
itellerleftüre und im übrigen Unterricht nad) Möglichkeit zu ergänzen ift, 
und zwar nicht allein nad) der Seite der Logik und Piychologie, jondern 
auch der ſonſt zu kurz kommenden Ethil. Die Mathematik liefert dag 
Beite für die Ergänzung des Unterricht? in der Xogif, wozu auch die 
Grammatik beiftenert. Der Unterriht in Religion und Naturwiſſenſchaft 
bat anderjeit die größte Bedeutung . für die Begründung einer Welt- 
anihauung überhaupt in ihren wichtigſten Beziehungen. Doc, trägt ein 
reichlicher Stoff aus den ethijchen Fächern, vor allem aus dem deutjchen 
Unterrichte, aus der Geſchichte und aus der jonjtigen Lektüre der Schrift: 
tteller, insbefondere der Dichter, fruchtbar zur Slluftrierung des propä- 
deutischen Unterrichts, zumal in piychologijcher und ethijcher Hinficht, bei. 


Von der freibeit des deutschen Unterrichts, 
namentlich in Obersekunda. 
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In dem mittelhochdeutfchen Unterricht, welcher, verbunden mit einem 
„Überbli über die Entwidelung der deutjchen Sprache und Literatur bis 
zum Ausgange des Mittelalter8“, den deutjchen Lehrjtoff für Oberjefunda 
ausfüllt, befigt das ſächſiſche Gymnaſium noch immer einen Vorſprung vor 
dem preußiſchen.) Denn dort wird auch in den neuen Lehrplänen und Lehr— 
afgaben von 1901 die Einführung ins Mittelhochdeutiche nur zugelaffen, 


1) Aud in Bayern und Baden wird, wie ich Mitteilungen von befreundeter Seite 
entuehme, diefem Unterricht ein volled Jahr, und zwar in Unterprima, gemibmet. 
Öferreich Dagegen ſteht ungefähr auf demfelben Standpunkte wie Preußen. ©. Wendt 
derlangt in feiner Didaktif und Methodik des deutjchen Unterrichts (2. Aufl., ©. 33 ff.) 
6-8 Monate (in Unterprima) für das Mittelhochdeutiche. 
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nicht angeordnet, es werden verlangt „ausgewählte Abfchnitte aus dem 
Nibelungenliede, der Gudrun und eine Anzahl von Liedern Walthers von 
der Bogelweide im Urtert oder in Überjegungen”; wobei wir hoffen, daß 
von dieſem oder ein recht ſparſamer Gebrauch gemacht und daß es bei der 
nächften Umgeftaltung des Lehrplan wieder ganz verfchwinden wird.!) 
In dieſer vorfichtigen Zurückhaltung jcheinen die Gründe noch nachzuwirken, 
die 1882 zur völligen Abſchaffung des Mittelhochdeutichen führten: „Ohne 
Beeinträchtigung anderer unabweislicher Aufgaben des deutjchen Unterrichts 
ift e8 in der Regel nicht möglich, eine folche Kenntnis der mittelhoch- 
deutichen Grammatif und der eigentümlichen Bedeutung der fcheinbar mit 
den jegt gebräuchlichen gleichen Wörter zu erreichen, daß das Überjegen aus 
dem Mittelhochdeutfchen mehr als ein ungefähres Naten jei, welches der 
Gewöhnung zu willenjchaftlicher Gewiſſenhaftigkeit Eintrag tut.” 

Dieje Begründung hat das Verdienſt gehabt, daß fie Hildebrand an- 
trieb, jeinem Buche vom deutſchen Spracdunterriht das längſt geplante 
Kapitel „vom Altdeutichen in der Schule” anzufügen, worin er dieje jchwer- 
wiegenden Sorgen mit leichter Hand zerjtreute. Aber wahr iſt's: etwas 
problematijch bleibt diejer Unterricht. Iſt das Tor einmal geöffnet, jo drängt 
Die ganze bunte Welt de Mittelalter mit feiner Sprache, jeinem Schrift: 
tum, feiner Kultur herein und erfüllt alle Räume, jo daß fie nirgends aus— 


reihen — 
ch die wolde ich gerne in einen schrin. 
j& leider desn mac niht gesin! 


Aber vielleicht liegt gerade darin der befondere Reiz diefes Unterrichts für 
den Lehrer: er fieht nicht ein feſt umfchriebenes Lehrpenſum vor ſich, das 
er unweigerlich zu erledigen Hat; er ijt vielmehr ermächtigt, ja gezwungen, 
aus der Fülle der Erjcheinungen das auszuwählen, was ihm al3 das Be- 
zeichnendite und Zweckdienlichſte erjcheint, er hat einmal das wohltuende 
Gefühl, mit dem Stoffe freier fchalten und walten zu dürfen. Freilich Be— 
ſchränkung tut not. Er wird ſich mit Beijpielen begnügen, wo er ander- 
wärt3 eine feierliche Wegel gibt, und wird überhaupt möglichſt wenig 
fgftematifch vorgehen. Daß ſolches Verfahren gerade hier berechtigt und 
oft am Platze ift, ſoll jegt gezeigt werben. 

Ich gehe dabei aus von dem Auflage, in dem jüngft in diefer Zeit- 
ſchrift Paul Vogel den Lehrſtoff zufammengeftellt Hat, an dem er feinen 


1) Treffend und beftimmt jagt D. Jäger vom Nibelungenliebe: „Darauf, biefe 
Dihtung in biefer ihrer Urgeftalt zu ſich reden zu laſſen, hat jeder Schüler, dem ınan 
ja überdies zum Überfluß noch bei jeder Gelegenheit fagt, daß er ein Deutſcher fei, ein 
Recht — ein Net, das ihm feine Lehrordnung rauben kann und darum auch nicht 
ſollte“ (Lehrkunft und Lehrhandwerk, ©. 842). 
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Oberjefundanern das Werden und Wachſen unjerer Mutterfprache veran- 
Ihaulicht.‘) Diefe Sammlung, zwedmäßig und wertvoll, weil das Ergebnis 
langjähriger Erfahrung, wird ficher vielen Amtsgenofjen hochwilltommen 
jein, wird vielleicht auch manchem erjt zu Gemüte führen, welche föftlichen Schäße 
er noch mehr oder weniger ungehoben hat in der Tiefe ruhen lafjen. Be- 
denfen erregt mir nur die eine Forderung, die Vogel gerade bejonders betont, 
daß dieſe Unterweilung im Zufammenhange jyitematijch erfolgen folle. 
Der Lehrer, der den ganzen Stoff beherricht, wird dabei jtet3 die Befrie— 
digung empfinden, einen reinlichen Abjchluß erreicht zu haben; ob auch der 
Schüler, erjcheint mir fraglid. Denn diefe Zuſammenfaſſung beanjprucht 
eine größere Anzahl von Stunden, während deren ſich troß aller Erinnerung 
an früher Dagewejenes eine Menge der verjchiedenartigjten neuen Formen 
und Erjcheinungen verwirrend über ihn ergießt. Auch Vogel ſelbſt Hat 
früher anders gedacht. In feinem Lehrgang für den deutjchen Unterricht 
in Oberjefunda?), dem auch ich vielfache Anregung verdanfe, nimmt „der 
Abſchluß auf ſprachlichem Gebiete” (S. 180) einen weit befcheideneren Raum 
ein. Jahr für Jahr mag dann ein neuer Stein hinzugelommen fein, und 


ſchließlich ſtand ein ftattliher Bau fertig da. Aber gerade die Mutter: - 


iprahe fjoll für den Schüler fein Zehrgebäude fein. Ich möchte fie eher 
mit einer prächtigen Hochgebirgslandichaft vergleichen, in deren Verſtändnis 
der Jüngling eingeführt werden jol. Man wird ihm da nicht lange von 
Sletiherbildung, Verwitterung, Erofion u. dgl. reden, jondern man wird 
ihn ungejäumt auf die vor jeinen Augen liegenden Gletſcherſchliffe, 
Moränen, Gejteinsfhichtungen ufw. Hinweifen und wird bald jehen, wie 
da3 am einzelnen Beijpiel erwedte Interefje weiterwirft und ihn mit Ent- 
deferfreude jelbit allenthalben ähnliches finden läßt. Und ſelbſt am Schluß 
der Reife wird man ſich hüten, durch allzu methodijches Zufammenfaflen 
des Gelernten die Friſche diefer Eindrüde zu beeinträchtigen. 


1. 


Etwas mehr von diejer Auffafjung möchte ich da, wo e8 noch fehlt, 
in dem gejamten beutjchen Unterricht lebendig ſehen. Daß die 
Unterweilung in der „gemeinen deutjchen Sprach“ ganz anders auf: und 
anzufaſſen it, al3 die in einer fremden, ijt jo felbjtverjtändlich, daß es in 
fr Praxis — oft außer acht gelafjen wird. In der Fremdſprache ift jede 
iinelne Form etwas Neues, was durch mechanijches Einprägen dem vor: 
handenen Wifjen Hinzugefügt werden muß; im Deutjchen Liegt da3 Material 


1) XVOL&.153— 164: Sprachgeſchichtliches im deutfchen Unterricht der Oberſekunda. 
2) Neue Jahrbücher F. Philol. u. Pädag. 1895, Bd. 152, ©. 169 — 187. 
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zur Bearbeitung fertig vor. Darum widerjtrebt es dem gejunden Sinne 
des Kindes, alles gewilfermaßen noch einmal zu lernen, und wo dies von 
ihm verlangt wird, werden die deutſchen Stunden, die von Rechts wegen Die 
ſchönſten fein jollten, Leicht zu den langweiligjten. Hier gilt eg vielmehr 
die Selbittätigfeit de Schüler aufzurufen, um vom Beilpiel zur Regel 
vorzudringen und jo den vorhandenen Rohſtoff mit vorjichtiger Hand weiter 
zu formen und zu bilden. Nicht viel anders find auf vorgejchrittener Stufe 
die ftiliftifchen Regeln, die Stilgattungen, die Dispofitionglehre u. dgl. 
zu behandeln; das wohlgemeinte Diktieren langer Zuſammenſtellungen ſchläfert 
leicht die lebendige Teilnahme ein. Der deutjche Unterriht muß vor 
allen Dingen anregend und dann erſt methodijch und ſyſtematiſch 
fein; er braucht nicht alles bi3 zum Tüpfelchen über dem i fertig zu über- 
liefern, ſondern er darf fi) die Kraft zutrauen, die Schüler zum Selbſt— 
denfen, zum Weiterforſchen anzufpornen. 

Am nötigjten iſt diefe Art des Betriebs auf dem Gymnaſium.9 
Dort wirkt die ftreng grammatiihe Schulung in den Fremdſprachen (Die 
ſich übrigens auch ſchmackhafter anrichten läßt, als Fernerftehende gemeinhin 
glauben) nur zu leicht anjtedend auf das Deutjche ein, jei es daß der 
Lehrer unbewußt den Ton fejthält, den er in der vorausgegangenen latei— 
nifchen Stunde anjchlagen mußte, jei e8 daß er „bie Gewöhnung zu wiſſen— 
ſchaftlicher Gewifjenhaftigfeit” auch auf diefem Boden fürdern zu müſſen 
vermeint. Er bedenft dabei nicht, wie gerade durch den altiprachlichen 
Unterricht das Deutjche erfreulicherweije entlajtet wird und dadurch größere 
Bewegungsfreiheit gewinnt. Alle grammatifchen Grundbegriffe, die der 
Volksſchüler mit jaurem Schweiß an der Mutterfprache lernen muß, fallen 
dem Lateiniichen zu. Während dabei mühſam fonjtruiert wird, um in den 
Sinn der geiftreihen Sertanerjäge einzudringen, wird hier ein ganzes Leſe— 
jtüc Teidlich glatt und mit innerem Verſtändnis gelejen, wenn dieſes fich 
auch im äußeren Vortrag nod) mangelhaft ausdrüdt. Darum muß es als 
unverbrüchliches Gejeß gelten, daß alles, was dort allmählich erarbeitet 
worden ijt, hier als jelbjtverjtändlich vorausgejegt wird. Wer ſich Dies in 
jedem Augenblide gegenwärtig hält, der wird ftaunen, wieviel er in feinen 
vier deutjchen Stunden zumwege bringt.?) 


1) Diefe Notwendigkeit ift ſchon von mander Seite (namentlich aud von Wendt) 
kräftig betont worden; allein die Praris Iehrt, daß es nicht überflüffig ift, immer 
wieder auf fie hinzumeifen. 

2) Als ich vor 18 Jahren zum erftenmal in Serta Deutich und Lateinifh gab 
— beides muß natürlich in derjelben Hand liegen —, war die Sadje überrafchend ein- 
fah. Bon den damaligen drei deutſchen Stunden war aus fchultechnifchen Gründen 
eine Deflamationsftunde abgetrennt. Won den beiden, die mir blieben, entfiel die 
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Auch im weiteren Bildungsgange des Gymnafiums finden fich genug 
Anfnüpfungspunfte und Wechjelbeziehungen, die der deutjche Lehrer ſich zu— 
nuge machen jo, wenn ihm nur fein Elajfischer Kollege richtig in die Hände 
arbeitet. Dieſer erteilt ja meiſtens auch jelbjt deutjchen Unterricht in irgend» 
einer Klafje und kennt die Bedürfniſſe desjelben. Da lenkt z. B. das allmähliche 
Eindringen der umjchreibenden VBerbalformen, das im Griechiichen erit 
ihüdhtern beginnt und im Lateinischen jchon den ganzen Perfektſtamm er: 
griffen hat, unwillfürlich den Blik auf den Bau des deutjchen Verbums. 
Die Erkenntnis, wie wenig wirkliche Formen wir noch befigen, wie um: 
ſtändlich die Umſchreibungen im Deutjchen und in den modernen Sprachen 
überhaupt find!) und wie damit auch die weniger genaue Bezeichnung der 
Beitenfolge zufammenhängt, iſt den Schülern neu und interefjant. Die 
Anfangsgründe der antifen Metrik rufen von ſelbſt die Frage hervor, 
worauf jich denn im Deutjchen die Form der Dichtung gründet, und dieſe 
‚stage wird mit lebhafter Teilnahme aufgenommen, weil der ftarfe Gegen- 
fat vor aller Augen Liegt, mit lebhafterer jedenfalls, ala wenn zum gleichen 
Zwecke ein jchönes deutjches Gedicht jeziert wird. Much die antiken Vers— 
maße, die von unjeren Dichtern angewandt werden, fommen dabei zur 
Sprade. Darum meint auch Jäger (a. a. D. ©. 119), für das bifchen 


deutihe Metrif, das der Gymnaſiaſt und der gebildete Deutjche jpäter 


brauche, jei es in Unterjefunda früh genug, „wo der Schüler am Lateinifchen 
und Griechiſchen einige Verskunſt, einige metriiche Begriffe gelernt Hat; 
ohne daß fie einen Bli der Vergleihung auf fremde Sprachen tun fünnen, 
it ihmen die deutjche Metrif gerade jo tot und langweilig, als die deutjche 
Srammatif”. Ebenjo wird ihnen der Begriff eines Epos, einer Elegie 


eine auf Die Beiprehung der allwöchentlich zu fertigenden Arbeit. Für jede Dritte 
Tohe war ein Diktat vorgefchrieben, welches ich natürlich im erften Eifer auf 
die ganze Stunde ausdehnte. Somit bfieben in je drei Wochen zwei ganze Stunden 
zum Leſen und für die Geheimniffe der bdeutjhen Grammatil. Dadurch war 
jeder foftematifche Betrieb ausgeſchloſſen; es wurde ein Beifpiels (micht Regel:)heft an- 
gelegt, in das wir das Wichtigfte eintrugen. Seit 18983 ift die dringend gemwünfchte 
dierte Stunde hinzugelommen. Biel mehr aber ift faum vonnöten. Das gedantenloje 
Shlagwort, daß Deutſch als wichtigfter Unterrichtägegenftand auch die meiften Stunden 
haben müffe, hat fchon in vielen Köpfen Verwirrung angeftiftet. Gewiß möchte man 
fh hier und da eine deutſche Stunde mehr wünjchen; aber die unbegrengte Vermehrung 
derielben auf dem Gymnafium würde gerade die Urt des linterrichts befördern, bie 
wir mit allen Kräften befämpfen. Das gilt nicht bloß von der Grammatik, fondern 
beſonders auch von der Dichterleftüre, auf welche die völlig andere Erflärungsweife der 
Naffiihen Autoren zerfegend zurüdwirken würde. 

1) Um das, was im Griechifchen ein einziger Buchſtabe Har und beftimmt be- 
Kihnet, wiederzugeben, brauchen wir jegt jedesmal ein ganzes Wort: As-Ad-o-e-raı er 
wird gelöft worden fein. 


— 
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an Homer und Dvid jo Klar gemacht, daß fich der deutſche Lehre 
gelehrte Auseinanderfegung darüber erjparen kann. Dasjelbe gilt ı 
Erachtens auch von den poetischen und rhetoriihen Figuren. Beim 
ſam fortjchreitenden Lejen eines fremden Dichter® machen fie fid 
Schüler jchon bei der Vorbereitung bemerflich und erheijchen deshalb eiı 
Härung. Wenn man jedoch im Dentjchen jedesmal den Finger darau 
ftört man den Genuß des Ganzen, auf den es hier zuerjt anfommt. 
da, wo die Wirkung des Figurenichmudes fo ſtark ift, daß fie fich ber 
befangenen Xejer, d. 5. dem Schüler, von jelbjt aufdrängt, hat man 
Augenblid innezuhalten, um ihn über die Urjache diefer Wirkung 
zuflären. Eine ſyſtematiſche Lehre von den Figuren, auf die man f 
jo viel Gewicht legte, zu geben, halte ich hier wie dort für unzweckm 
wenigjtens bejchränfe man fich auf die allergeläufigiten. Denn fie erjchı 
losgelöft von dem Boden, auf dem fie gewachten find, leiht al: 
äußerlich aufgejegter Flitterftaat, was fie doch bei guten Dichtern 
find; außerdem wird im Schüler der an jich löbliche Eifer, das 
lernte anzuwenden, rege und zeitigt bedenkliche Stilblüten in Aufjägen 
Gedichten. 

Das Gebiet aber, auf dem die klaſſiſchen Sprachen dem Deutjchen 
fräftigiten Vorſpann leiſten fünnen, iſt das lebendige Verſtändnis für 
deutſchen Wortichaß, die Scheidung der Synonyma und die jinnfällige ! 
der Übertragung und des bildlichen Ausdruds. Dafür ift das über! 
fremder Scriftjteller geradezu eine hohe Schule; täglich und ftündlich 
die fejtbegrenzte Aufgabe gejtellt, in gegebenem Zujammenhange den b 
deutfchen Ausdrud für ein fremdes Wort zu finden. Dabei muß natü 
die ganze Klaſſe helfen und Hilft gern. Wie oft will fich da zunächſt nien 
mit einem Vorſchlag hervorwagen, und dann liegen plößlich fünf oder 
verjchiedene Überfegungen zur Auswahl bereit: man fieht, wie reich un 
Sprade ijt, wenn man jie nur recht fennt. Warum dieſe oder jene Went 
gerade hier nicht zu brauchen it, ergibt jich meiſt von jelbjt oder läßt 
mit einem Wort andeuten. Schließlich iſt das Richtige eingejeßt, umi 
einer Minute hat der Schüler ein Stüd deuticher Synonymif, eine Ur 
ſcheidung zwiſchen gejchmadvoller und gejchmadlofer, übertriebener 
natürlicher Redeweiſe erfaßt. Wie anders, wenn der deutjche Lehrer fe 
lih anhebt: „Jetzt wollen wir einmal die und die ähnlichen Wörter ı 
einander vergleichen.” Dann müſſen erjt Beiſpiele gebildet, Unterjcheidun 
verſuche angejtellt und Definitionen gefunden werden, welch letzteres 
fanntlich leichter gejagt als getan if. Sicher Haben auch diefe und ı 
wandte Übungen, namentlich die Bedeutungsentwidelung eines vieldeuti 
Wortes, ihren eigenen Bildungswert und find in Aufjägen, die Zeit ı 
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Raum zur Bornahme aller diefer Manipulationen gewähren, mit großem 
Nutzen zu verwenden. Aber es verurjacht doc, einige Mühe, die Sache jo 
einleuchtend, jo Handgreiflich zu machen, wie fie e3 von jelbit wird, wenn 
man von der fremden Sprache her auf jie zufommt. 

Auch das feinere Stilgefühl erfährt durch das Leſen eines fremden 
Scriftiteller® nicht unerhebliche Förderung. Denn es handelt ſich doch 
nicht bloß darum, feine Worte in leidliches Deutich zu übertragen, ſondern 
aud jeinen Ton zu treffen, feinen perjönlichen Stil nad) Möglichkeit nach— 
zubilden. Es jchärft unzweifelhaft das Sprachgefühl des Schülers, wenn 
er immer wieder darauf Hingewiejen wird, daß dieje oder jene an jich gute 
Wendung für Herodot zu gejucht, für Thukydides zu gewöhnlich, oder für 
Demojthenes nicht Fräftig genug ift. Die oft erneute Klage übrigens, daß - 
durch den lateinischen Stil der deutfche verdorben werde, verliert, joweit ich 
aus langjähriger Erfahrung bei der Korrektur der deutjchen Aufſätze 
urteilen fann, mehr und mehr an Boden, dank dem einmütigen Zuſammen— 
wirken der lateiniſchen und deutjchen Lehrer, die nicht müde werden, 
den fundamentalen Unterjchied zwiichen beiden Sprachen Hervorzufehren. 
Schachtelſätze und unftatthafte Partizipialfonjtruftionen begegnen mir 
immer jeltener, nur das leidige „derjelbe” und „derjenige“ iſt jchwer 
auszurotten. 

Seradezu unentbehrlich find die Haffiihen Sprachen für das Ver— 
ftänbnis der übertragenen und bildlichen Redeweije. Wenn wir jelbjt 
nur jelten uns dejjen bewußt werden, daß wir in Bildern reden, jo fünnen 
wir e8 vom Schüler noch weniger verlangen. Gerade darum ijt e8 eine der 
anmutigjten Aufgaben de3 Unterrichts, ihm eine lebendige Vorjtellung vom 
Bilderreihtum feiner Mutterfprache zu geben. Damit kann in gelegent- 
lihen Hinweiſen nicht früh genug angefangen werden, und jeder Unter: 
richtsftoff bietet Veranlafjung dazu. Zum unmittelbaren Bewußtjein aber 
fommt ihm die Übertragung zuerjt dann, wenn ein fremdes Wort, dejjen 
Grundbedeutung er gelernt hat, plößlich einen völlig anderen Sinn an- 
nimmt. Während er im Deutichen von felbjt nie über die augenblicklich 
angewendete Bedeutung hinausdenkt, eröffnet ihm das Wörterbuch die Ein- 
fiht, wie unheimlich viele verjchiedene Bedeutungen ein und dasjelbe Wort 
haben fann. Hält dann der Lehrer einen entjprechenden deutſchen Ausdrud 
bereit, jo wird dem Schüler auf einmal flar, daß im Deutjchen diefelbe 
Mannigfaltigfeit, diejelben Übergänge vorhanden find, nur daß er hier noch 
wicht darauf geachtet hat. Dabei wird man ihn faſſen, ihm jagen, daß man 
nicht allein Schmetterlinge, Käfer und — Briefmarfen, jondern auch Wörter 
ſammeln und jtudieren fann, wenn man nur das Fangnetz der Gedanken 
richtig ausſpannt, und eröffnet ihm dadurch ein reiches Feld eigener 
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Beobachtung, zu deſſen Bebauung es feiner bejonderen Gelehrjamfeit, 
fondern nur einiger Aufmerkſamkeit bedarf.) 

Ich wähle zwei Beifpiele aus, die nicht der Bilderſprache angehören, 
weil diefe ung ja auf jeder Seite aufitößt. Wenn der Schüler zum erjten= 
mal bei Xenophon lieſt: &Eemeosv &x rg yüs, jo jtugt er. imreıv heißt 
„fallen“ und nichts anderes. „Er fiel zum Lande hinaus” (wurde ver- 
bannt). Welch fomifcher Ausdrud! Es Hat mir da ſtets Freude gemacht 
und Freude erregt, wenn ich dem Überjegenden darauf brachte, daß wir im 
Deutfchen genau dasjelbe jagen, nur noch leichtbeichwingter: er flog zur 
Tür hinaus. Oder wenn er vom göttlichen Odyſſeus lieſt: Jocro d’ «iväg. 
Das ift doc) ſtark übertrieben! Aber jagen wir nicht auf gut deutſch im 
Alltagsleben genau jo: ich habe mich furchtbar, fchredlic gefreut? Daran, 
was das eigentlich bedeutet, haben wir noch nie gedacht. Schreiben darf 
. man freilich zurzeit noch nicht jo; aber auch unſer geläufiges Steigerungs— 
wort „sehr“ beruht auf einer ganz ähnlichen Übertreibung.) So erläutert 
der deutſche Ausdrudf den griechiſchen, der griechiiche aber macht ung erjt 
auf die Eigentümlichfeit des deutjchen aufmerffam, und wir haben einmal 
wirklich, was troß aller Konzentrationspädagogif in der Praris nicht allzu 
häufig gelingt, zwei Fliegen auf einen Streich getroffen. 

Wie enge Fäden fich ſchließlich von der klaſſiſchen Gedanken- und Ge- 
jtaltenwelt zu vielen einzelnen Meifterwerfen unjerer Literatur hinüber: 
jpinnen, braucht nicht ausgeführt zu werden, weil Hier beide Gebiete un— 
mittelbar ineinander übergehen. Gewiß wäre es auch für den griechiichen 
Lehrer eine lohnende und erjprießliche Aufgabe, etwa friſch nad) der Lektüre 
de3 König Ddipus Schiller® Braut von Mefjina vorzunehmen, — wenn 
er Zeit dazu hätte; allein auch er Hagt, im Vertrauen gejagt, über „zu 
wenig Stunden“, um das, was ihm vorjchwebt, ganz zu erreichen, wenn er 
fi auch mit diefer fehr unzeitgemäßen Klage nicht an die Öffentlichkeit wagt. 
Dazu aber ijt ſtets Zeit, hier und da auf Schillers Stüd Hinzuweilen und 


1) Als wir jüngft am Fluchthorn in der Gilorettagruppe nad; mühjeligem Abftieg 
über Felſen und loſes Geröll auf ein ftarf gemeigtes Schneefeld kamen und nun munter 
barauflos ftapften, gleichviel wohin, wurde mir plöglich Har, wie fein und treffend man 
auch im übertragenen Sinne fagt „Jih gehen lajfen”. Dergleichen ann jeder finden; 
ed macht Vergnügen und foftet nichts, genau wie die Freude an Kunſtwerken, die 
wir in den Schülern jeßt neu zu erweden verfucdhen, und man kann, auch ohne eine 
Ahnung von Sprachwiſſenſchaft zu haben, ein gutes Stüd auf diefem Wege vorwärts fommen. 

2) Zu der gleichen Betrachtung ladet eine Stelle in Platons Protagoras (341 A) 
ein. Als gelehriger Schüler des Sophiften Prodifos, der zuerft die Synonyma gegenein- 
ander abzugrenzen und näher zu beſtimmen verjuchte, wundert jich Hier Sokrates darüber, 
daß das Adjektiv deiwös, furchtbar, wenn es im Sinne von „gewaltig, tüchtig, geſchickt“ 
fteht, feine urfprüngliche Bedeutung eingebüft hat. 
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die Schüler zur Selbitbeichäftigung damit anzuregen, die, weil fie unter 
ganz beitimmten Geſichtspunkten erfolgt, ficher nicht unfruchtbar fein wird. 

So zeigt fich, daß der deutjche Unterricht auf dem Gymnafium fich 
nach verichiedenen Richtungen hin auf Fräftige Unterftügung von außen ver: 
(ajien darf, daß er infolgedejlen und im bewußten Gegenjate zu anderen 
Lchrgegenitänden eine größere Freiheit der Bewegung zu beanfpruchen hat 
und daß er in den wenigen ihm zugeteilten Stunden vielleicht mehr leiſten 
fann ald anderswo. 

I. 

Fragen wir nunmehr, welche Nutzanwendungen fih aus dieſen all- 
gemeinen Betrachtungen für die Behandlung der altdeutichen Sprache, von 
der wir ausgingen, ergeben. Der deutjche Unterridht in der Ober: 
jefunda eines ſächſiſchen Gymnaſiums gehört wohl zu den dankbarſten 
Zehraufgaben, die e3 gibt, wegen der Iebhaften Teilnahme, die ihm Die 
Schüler entgegenbringen. Dieje Teilnahme beruht zunächjt nicht auf feiner 
nationalen Bedeutung, die man dem Schüler erjt allmählich zum Bewußtfein 
bringen muß. Bon Walther von der Bogelweide hat er noch kaum viel gehört, 
und dem Nibelungenlied jteht er fait ebenjo fremd gegenüber wie dem 
Homer.) Aus beiden hat er auf früherer Stufe viel Schönes gehört und 
gelejen, und der Lehrer darf verjuchen ihm nahezubringen, daß er vor 
vielen anderen jet gewürdigt wird, diefe herrlichen Gejchichten aus der 
Duelle jelbjt fennen zu lernen. Inwieweit er jich, wenigjtens anfangs, auf 
diefen Vorzug etwas einbildet, bleibt ihm überlaſſen. 

Das wirklich Einzigartige ift für ihn die Einführung in das Werden 
und Leben feiner Mutterfprache, auf die ich, in Übereinftimmung mit Vogel, 
das größte Gewicht lege. Der Hauptreiz dabei beruht darauf, daß bei der 
wifienjchaftlichen Betrachtung diejer Sprache etwas, was er nod) eben leidlich 
zu fennen meinte, ihm plötzlich in ganz neuem Lichte erjcheint. Das 
vile corpus, das er jo lange als gewöhnliches Gebrauchsinitrument ge- 
danfenlos zu behandeln und zu mißhandeln gewohnt war, gewinnt unver: 
mutet eine Seele, ein eigenes Leben, eine Gejchichte, und er jelbjt jieht 
fi mitten hineingejtellt in eine jtetig fortichreitende Entwidelung, die von 
der grauen Vorzeit bis in die Gegenwart des heutigen Tages hineinführt; 
und jeder, ſelbſt der neubadene Oberjefundaner, kann an jeinem be= 
icheidenen Teile hemmend oder fördernd im ihren weiteren Gang eingreifen. 
Das ijt eine gewaltige Offenbarung, wie fie dem Schüler fonjt nirgendwo 
zuteil wird. 

1) Vogel (Lehrgang ©. 170) fieht darin vielleicht ein Mein wenig zu ſchwarz; in 
ber Hauptfache aber hat er mit feinem nüchternen Urteil über die angebliche Begeifterung 
der Schüler für dad Nibelungenlied volllommen recht. 
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Die Friſche dieſes Eindruds jollte nicht dadurch abgeſchwächt werben, 
daß ihm in früheren Jahren jchon allzuviel davon verraten wird. ch 
fenne treffliche deutjche Lehrer, die bereit? in Untertertin munter Laute 
jchieben, und zwar nicht ohne Erfolg, Wiffen doch die Knaben auch die 
Steine ihres kunſtvollen Baukaſtens aufs geſchickteſte zu verjegen, und 
wenn man ihnen jagt, daß man jebt etwas daran nehmen will, was jonjt 
nur höheren Semejtern geboten wird, jo find fie für alles zu haben. Ich 
aber muß dabei jtet3 an die wenig beneidenswerten Kinder denfen, die zu 
früh in die Alpen geführt werden: der erjte mächtige Eindrud ift unrettbar 
verloren; denn wenn fie jpäter in urteilsfähigem Alter wieder dahin fommen, 
haben fie ja „alles jchon gejehen“. 

In Oberjefunda aber möchte ich dieſe bedeutjame Erfenntnis an Die 
Spitze geftellt wilfen, und als ber ſicherſte Weg zu dieſem Ziele ift eg mir 
immer erſchienen, vom Belfannten, d. 5. von der Gegenwart auszugehen 
und zu beginnen mit einer kurzen Betradhtung unjerer heutigen 
deutſchen Sprade. In den vier Stunden, in denen fich dieje bequem 
erledigen läßt, wird eine Fülle neuer Gefichtspunfte gewonnen und eine 
Menge landläufiger Vorurteile zerftört. Schon die Tatjfache, daß wir 
eigentlich drei verichiedene Sprachen haben, das Schriftdeutich, die hoch— 
deutjche Umgangsiprache und die heimische Mundart, hat ſich mancher noch 
nicht recht Far gemacht. 

1. Die Schriftfprade, deren Entftehung furz gejchildert wird. Sie 
it das Feitjtehende und jcheinbar Mafgebende, das Einigende und Be- 
harrende gegenüber der Mannigfaltigkeit und Wandelbarfeit der Mund- 
arten. Sie wirft deshalb erhaltend, aber auch verfteinernd, darum muß 
ihr immer neues Leben aus der Volksſprache zugeführt werden; nur ijt 
nicht gerade der Schüler dazu berufen, damit den Anfang zu machen. 
Sieht man näher zu, d. h. lernt man zwilchen Buchitabe und Laut unter: 
fcheiden, fo ift fie recht unvollfommen und launiſch: fie führt Buchjtaben, 
die nicht mehr ausgejprochen werden, fie verfügt über mehrere Zeichen für 
denjelben Laut (k und c, f, v und ph) und genügt anderjeit® nicht, um 
jehr deutliche Unterjchiede der Aussprache zum Ausdrud zu bringen (b in 
bin und lebe). Das find Merkzeichen ihrer gejchichtlichen Entjtehung und 
ihres Alters, wie jie im weit größerem Umfange das Franzöfifche und 
Englifche beherrichen. 

Dabei fällt der Blick auf die deutihe Schrift. Sie gehört keines— 
wegs, wie man noch immer hören fann, zum unveräußerlichen National: 
eigentum; fie iſt vielmehr eine verjchnörfelte Lateinische Mönchsjchrift, Die, 
früher allgemein im Gebrauche, jegt nur noch bei uns und im Norden 
feitgehalten wird. Und zwar fann man dies nur bedauern; denn fie iſt 
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gegenüber den Karen Zügen der Lateinjchrift unbequem und jchwer lesbar. 
Wo findet fi) ein Ladenſchild in großen deutichen Xettern, und wieviel 
Zeit würde man brauchen es zu entziffern! Auch hat fie fi) beim Schreiben 
ihen manche Hafen, Eden und Winfel abgewöhnt (man denfe an die alten 
Formen für H und U, wie leßtere jedem aus dem Namenszug König 
Albert3 befannt war) und nähert fi im flüchtigen Gebrauche bei vielen 
bedenklich den lateinischen Zügen. Trotzdem hat der Schüler nad) wie vor 
wenigſtens jeine Auffäge gut deutjch zu jchreiben!); denn in folchen Dingen 
muß der einzelne jich der Gejamtheit fügen, jelbjt wider bejjeres Willen. 
Sch halte es nicht für bedenflich, dies und das Folgende über die Recht— 
ſchreibung unbefangen vorzutragen: einmal muß der Schüler doch über den 
Gegenſatz zwiihen Wiſſenſchaft und Leben, Theorie und Praris, die ung 
fo manches sacrificium intelleetus auferlegt, aufgeklärt werben. 

Auch die Rehtihreibung büßt, vom höheren Standpunft aus be- 
tradhtet, viel von dem Werte ein, der ihr auf der Schule und im Leben 
beigemefjen wird und werden muß. Früher, in einer für die Schüler 
beneidenswerten Zeit, legte man weniger Gewicht darauf, dasſelbe Wort ſtets 
mit denjelben Buchjtaben zu jchreiben. Reſte diejes Zuftandes finden wir 
noch in unjeren Familiennamen, bei denen man diejes Schwanfen mit Glüd 
benußt Hat, um die zahllojen Gejchlechter der Schmidt, Meier uſw. von— 
einander zu jcheiden. Eine folgerichtige, alle befriedigende Orthographie wird 
nie erreicht werden, weil die hiſtoriſche und die phonetiiche Schreibung in 
Widerſtreit miteinander liegen; auch die neueſte erfreulicherweije vereinfachte 
Rechtſchreibung ijt nur durch Übereinkunft und mancherlei gegenfeitige Zu— 
geitändniffe zwijchen den Sprach- und Regierumgsgewaltigen verjchiedener 
Länder, die darüber zu Rate jaßen, zujtande gekommen. Daß aber in 
unferer viel fchreibenden und noc mehr drudenden Beit eine einheitliche 
Regelung auf diefem Gebiete eine Notwendigkeit und ein Segen ift, und 
daß man deshalb die Äprachgefchichtlich durch nichts begründete Scheidung 
von das und dad, von wider und wieder und jogar die jchwierigen großen 
und feinen Anfangsbuchjtaben geduldig auf fi nehmen muß, jieht jeder ein. 

U. Die hochdeutſche Umgangsjprade. Sie ijt aus dem Schrift- 
deutjch, jedoch erjt lange nad) deſſen Feſtſetzung, hervorgegangen und des— 
halb an diejes gebunden, aber nur in bejchränkten Umfange. Da wo man 
fie am reinften jpricht, in Hannover, Hamburg und jonft im plattdeutichen 
Sprachgebiete, hat man ſie überhaupt erit aus dem Schriftdeutich gelernt; 
folglich Tann dieje Ausſprache für ung nicht maßgebend fein, noch weniger 

1) Bejonders foll er nicht nach einer verbreiteten Schülerunfitte einzelne Wörter, 


5 B. Eigennamen, im deutſchen Texte lateinijch fchreiben. Wie häflich fich dies aus: 
nimmt, fann man an alten Druden jehen. 
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die Iange hochgehaltene Schulmeijterregel, man folle möglichſt fo fprechen 
(j=prechen), wie man fchreibt. Wie ſpricht man denn überhaupt bei uns 
in Dresden „gut hochdeutih”? Das zeigt ein lehrreiches Feines Erperiment. 
Ih jage den Schülern irgendein Sätzchen vor, vergewijjere mich, ob ich 
es auch richtig und gebildet ausgejprochen habe, und fordere fie auf, da, 
was fie jegt wirklich gehört haben, ins Heft, bzw. an die Wandtafel zu 
ſchreiben. Das Ergebnis ift verblüffend und erheiternd zugleich; es dauert 
meift geraume Zeit, bis die jcheinbar kindlich leichte Aufgabe gelöft ift: 
ber Bater hat euch fein Häuschen gezeigt. 
dr fätr hat oich sain hois'chn gezaicht. 

So wenig achten wir darauf, wie wir täglich reden und reden hören!*) 
Ebenjo Hat die Umgangsiprache überall, wo fie nicht gemacht, jondern ge- 
worden ijt, ihre landichaftliche Färbung, und das ift ihr gutes Recht. Nur 
muß fie, was ihr Zwed ift, allgemein verjtändlich bleiben. Ob jeder diejes 
Biel erreicht, das kann er auf Ferienreifen an die See oder in die Alpen 
erproben und wird dabei merkwürdige Dinge erleben. Hüten aber muß 
er fich dabei, d. h. nicht bloß auf Ferienreifen, vor den jchlimmiten orts— 
üblichen Unarten: er ſoll nicht inlautendes à nach o hinüberziehen (schpröche, 
schtrösse?) und immer bedenfen, daß media „weich“ und tenuis „hart“ 
bedeutet, wobei freilich der Fehler, daß wir, je jchöner wir die tenuis 
berauszubringen ung bemühen, deſto deutlicher eine aspirata |prechen (thenuis), 
faum mehr auszurotten jein wird. 

II. Die Mundart. Wir haben hier den oberjächjiichen oder meiß- 
niſchen Dialeft?), der einen Teil des Mitteldeutichen bildet. Aber die üb- 
lie Einteilung der Mundarten reicht nicht aus, um ihre unendliche Mannig- 
faltigkeit zu bezeichnen. In Wahrheit hat, wovon man fich leicht durch 
Beobachtung überzeugen kann, jede Stadt ihre eigene Sprache, ja jedes 
Dorf unterfcheidet fich durch bejtimmte Merfmale vom Nachbardorfe. Darin 
liegt zugleich der Grund dafür, daß in einem Kulturvolk jeder Gebildete 
fi der gemeinverjtändlicdhen Umgangsiprache bedienen muß. Aber es ift 
ein albernes Vorurteil, wenn man das, was man auf der Gafje, auf dem 
Markte und wohl auch in den Schulpaufen hört, ala rohes oder verdor- 
benes Deutjch bezeichnet. Wiſſenſchaftlich betrachtet ift e3 vielmehr die einzig 


1) Wenn man will, fann man daran eine erbauliche Betrachtung nüpfen, wie ge- 
danlenlos, wie blind und taub namentlih wir Großftabtmenjchen auch fonft in den Tag 
hineinleben. 

2) Auch joll er das durchaus berechtigte sch in dieſen Wörtern mit etwas ber: 
engerter Mundöffnung, d. h. nicht fo breit ansprechen wie in Schritt, Schein. 

3) Züngft eingehend behandelt von Paul Schumann: Der Safe als Zweiſprachler, 
in der Sonntagsbeilage des Dresdner Anzeigerd, 1904, Nr. 24 ff. (auch in Sonderabdrud). 
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wahre, weil natürliche und folgerichtige Weiterbildung der alten Sprache. 
Darum hat fie jich auch vielfach gute alte Formen bewahrt, über die der 
Unwifjende ahnungslos ebenfalla die Naje rümpft: bis ftille, inzwee (ent- 
zwei, aus in-zwei), das e der Adverbien in jehre, feite, das geſprochene 
h in fi (= fieh), hoch, höcher (vgl. es geſchicht, Geſchichte) und anderes, 
was ſich bei der Lektüre herausftellen wird. Das Merkwürdigfte aber ift, 
daß dieje gemeine Volksſprache, ohne es jelbit zu ahnen, fich nach ganz be- 
itimmten Gejegen richtet, die ihre Erklärung in längſt verichwundenen 
Spracderjcheinungen finden. Für mhd. ei und ou tritt regelmäßig & und 
5 ein, dagegen nie für mhd. (und plattdeutich) i und ü; man jagt zwee 
fleene Schteene, toobe Nüffe, aber nie meen Hoos, dree Tooben. Darum 
Hochachtung vor der heimischen Mundart! Schon Goethe jagt von ihr: 
„sede Provinz liebt ihren Dialekt; denn er ift doch eigentlich das Element, 
in dem die Seele Atem jchöpft.” 

Durch diefe Einleitung!) iſt ein ftimmender Akkord gewonnen und bie 
Zeilnahme der Schüler für das, was fommen foll, rege geworden. In— 
zwiichen hat die Lektüre jchon begonnen. Die von ber fächjischen Lehr— 
ordnung gewünjchte vorausgehende furze Einführung in die Anfangs- 
gründe des Mittelhochdeutjchen jchrumpft auch bei mir?) zufammen zu dem 
Hinweis auf einige handgreifliche Unterjchiede zwijchen der alten und neuen 
Sprache, die ſich gleich auf der erjten Seite von jelbjt aufdrängen. Man 
fann bier, wie Hildebrand und auch Vogel betonen, fröhlich darauf los ° 
raten lafjen, bis der Schüler allmählich feiteren Boden unter den Füßen 
ſpürt. Vieles läßt fi, da wir ja feine fremde Sprache vor uns haben, 
mit einem Worte abtun; anderes wird am Schluß der Stunde erörtert, 
wobei ich bejonderen Nachdruck auf den Bedeutungswandel, auf die Ber- 
engung und Erweiterung, Erniedrigung und Veredelung des Wortfinnes 
lege. Dadurch gewinnt der tote Buchjtabe Leben, die Fulturgefchichtliche - 
Stellung, der Gefühlswert der Wörter tritt hervor, und ganz von jelbjt 
finden fich Beijpiele, welche zeigen, wie auch in der heutigen Sprache ein 
jtetes Kommen und Gehen, Werden und Vergehen jtattfindet.?) 


1) Sicher verfahren mande Amtsgenoſſen ſchon längft in ähnlicher Weife; gelejen 
aber habe ich noch nichts darüber und hielt ed deshalb für nicht unangebradt, darauf 
einzugeben. 

2) Bol. Vogels Lehrgang ©. 171, 

3) Ein hübfches Beifpiel liefert der Wandel der höflihen Anrede, auf den 
man durch frouwe und frouwelin geführt wird. Im vergangenen Jahrhundert ift erft 
dad Fräulein, daun bad gnädige Fräulein aus höheren, anfangs unnahbaren 
Ephären in bie nieberen herabgeftiegen. Ich entfinne mich, daß noch im Anfang der 
achtziger Jahre eine ſonſt fehr humane Leipziger Profefjorenfrau fi darüber aufregte, 
dab jemand nad ihrem Dienftmäddhen ald nad „Fräulein Anna’ gefragt Hatte; 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 1. Heft. 8 
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Einige Stüde der Sprachgeſchichte jchalte ich in die Literaturgefchichte 
ein: bie Zautverjchiebung wird beim Gotifchen behandelt, und die Haupt- 
unterfchiede zwifchen Add. und Mhd. ergeben fich bei der Mitteilung alt- 
hochdeuticher Proben. Nur einmal unterbreche ich das Leſen, um einige 
grammatiſche Grunderjcheinungen, die noch jetzt die Geftalt der Sprache 
beftimmen, im Zufammenhange darzulegen: Umlaut und Brechung, ftarfe 
und ſchwache Deklination und Konjugation!) Bejonderes Interefje erregt 
dabei die jchwerbegreifliche aber offenkundige Neigung der heutigen Sprache, 
die wenigen noch vorhandenen Endungen nad und nach abzujtoßen. Der 
Konjunktiv des Präſens wird nicht jelten durch den des Präteritums erſetzt, 
und an deſſen Stelle breitet jich die häßliche Umfjchreibung mit „würde“ 
aus. Bor allem aber fucht man den Genitiv, bisweilen geradezu auf un- 
bequemen Schleichwegen, zu umgehen; man jagt nicht mehr: das Bud 
meine® Freundes, jondern: das Buch von meinem ‘Freunde, oder gar: 
meinem Freunde jein Buch.) E83 bereitet fich Hier die in anderen modernen 
Sprachen längſt durchgeführte Umfchreibung der Kaſus durch PBräpofitionen 
vor (de und ä, of?) und to), und man wird die Schüler auffordern, in diefem 
Kampfe das Ihre zur Erhaltung des guten Alten beizutragen, ſelbſt auf 
die Gefahr Hin, daß man einige unmögliche Genitive in den Aufjägen an- 
zuftreichen hat. 

Bei der Lektüre ftellt Vogel (Lehrgang ©. 170) das Nibelungen- 
lied in den Mittelpunft und an die Spitze. Auf unſerer Schule iſt e8 jo 
eingebürgert, mit Walther zu beginnen, daß e3 jogar das Kopfichütteln 
meines Parallelfollegen erregte, al8 ich einmal, der Anregung Vogels 
folgend, mit dem Nibelungenlied anfing. 


heutzutage darf jede Köchin verlangen, von fFernerftehenden fo angeredet zu werben. 
Iſt es da zu kühn zu vermuten, daß einft der Tag kommen wird, wo auch ber 
dienftbare Hausgeift zum „guädigen Fräulein” aufrüdt, wenn dieſes erft einmal in 
ben oberen Schichten durch eine noch feierlichere Formel verdrängt worden tft? 

1) Bol. Bogels Lehrgang ©. 173 f. 

2) Ob letztere Umfchreibung auch in anderen Teilen Deutichlands um fich greift, 
weiß ich nicht zu jagen. Landfchaftliche Unterfchiede find Hier überall vorhanden. So 
machte ein Schüler ganz richtig darauf aufmerffam, daß in dem benachbarten Böhmen 
auf Ladenfchildern der Name des Gejchäftsinhabers noch im Genitiv fteht (8. K. Tabak— 
Kleinverichleiß des Nepomuf Krafjelt), während bei uns die Präpofition von ſchon völlig 
durchgebrungen ift. 

3) Nur der fog. fächfifche Genitiv Hat die alte Bildung bewahrt. Überhaupt läßt 
fi das Englifche, deſſen wahlfreier Unterricht in Oberfetunda beginnt, mehrfach mit 
Nupen für das Verftändnis mittelhochdeutfcher Erfcheinungen verwerten (3.8. I shall go 
ich werde gehen). Das Plattdeutfhe, welches anderswo zur Hand ift, liegt unferen 
Schülern nod zu fern. Ich mwenigftens habe mit der Aufforderung, Renter zu leſen, 
troß verlodender Schilderungen wenig Glüd gehabt. 
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Für beides laſſen ji, wie ich denke, Gründe ins Feld führen, und 
die Entſcheidung ift jchwer. Für das Nibelungenlied jpricht der natürliche 
Entwidelungsgang der Literatur, die überall von erzählender Dichtung 
ausgeht und erſt fpäter, wenn die Einzelperfönlichkeit erhöhte Bedeutung ge- 
wormen bat, auch den Gedanken und Gefühlen des Individuums bleibenden 
Ausdrud verleiht. Damit fteht im Einklang, daß die Jugend auch noch 
auf diefer Stufe dem Sadlichen, der Erzählung, das größere Interefie 
entgegenbringt. „&edichte” Haben fie überdies ſchon genugjam gelefen, 
gelernt und deflamiert; ein großes deutſches Epos ift ihnen etwas Neues. 
Auch findet die Liebes- und Gedankenlyrik Walther, wenn man fie erjt 
im Winter Tiejt, die Schüler wenigjtens etwas älter und reifer ala am 
Anfang des Jahres. Endlich Hat das Verſtändnis Walthers am Gejchichts- 
unterricht eine Fräftige Stüße. Diefer umfaßt nach dem ſächſiſchen Lehrplan 
in Oberjefunda die römijche Kaijerzeit und dag Mittelalter. Somit findet 
der deutſche Lehrer im Winter den Hiftorifchen Hintergrund, von dem fich 
Walther Perjünlichkeit abhebt, bereit fertig gezeichnet vor, während er 
ihn im Sommer jelbjt mit einigen Strichen notdürftig umreißen und auf 
künftige eingehende Belehrung verweifen muß. Das ift willlommen und 
wertvoll; denn auf die gejchichtliche Bedeutung von Walther Lyrik ift 
bejonderes Gewicht zu legen. Daß der Schüler ſich für den ſeltſam ge- 
bundenen Minnedienjt eriwärme, ift faum zu verlangen. Um jo näher fann 
man es ihm bringen, daß er bier vielleicht zum erjten und einzigen Male 
in feinem Leben eine Stimme aus dem bdeutjchen Mittelalter mit eigenen 
Ohren vernimmt, und daß dieſe Zeit- und Stimmungsbilder eines viel- 
erfahrenen Mannes, dejjen Herz jo warm für fein Vaterland jchlug, mehr 
bedeuten, als die Kunde von vielen Einzelereigniijen, welche die Chronifen 
troden aneinanberreiben. 

Trogdem hat mich abermals die praftijche Erwägung, wie der Schüler 
am ſicherſten gleich in den erſten Stunden an den neuen Gegenjtand gefeffelt 
werden könne, bejtimmt, zu unjerer alten Gepflogenheit zurüdzufehren. 
Für die Einführung in diefe halb befannte, Halb unbefannte Sprache, die 
auf Schritt und Tritt dem anjcheinend leichten Verjtändnis verborgene Fall— 
itride legt, jchien mir ein großes Epos in feiner langſam fortichreitenden 
Erzählung nicht zu taugen. Auch in Vogels Lehrgang Hingt aus ver- 
ihiedenen Stellen heraus, dab e3 ihm im Anfang nicht Leicht wird, Die 
Schüler für das Nibelungenlied zu gewinnen, während er findet, „daß jie 
die lyriſchen Gedichte jehr gern leſen und inhaltlich wohl auffaffen und 
nahempfinden, durcchjchnittlic in höherem Make als das Nibelungenlied‘ 
(©. 181). Und ich will unummunden gejtehen, daß es mir und den 
Schülern langweilig war, ung durch die erſten Aventüren hindurchzuwinden. 

3* 
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Ein folder Eindrud aber ift gefährlih; denn er überträgt fich leicht auf 
die Fortſetzung. Wenn ich dagegen Walther zuerft in Angriff nehme, bin 
ich Lebhafter Anteilnahme gewiß. In jeder Stunde ein rundes nettes Bild, 
vielleicht durchleuchtet von des Dichters ſchalkhaftem Humor, der ebenjo 
über alle Beitunterjchiede erhaben ift wie feine Freude am Frühling — 
namentlid; wenn man die Gedichte im Frühling Lieft! — und an jchönen 
Frauen; dazu das inftinktive Gefühl, daß es doch nicht fo ſchwer jein kann, 
in die Geheimnifje des Mittelhochdeutichen einzudringen. 

Kommen wir dann im Winter zum Nibelungenlied, jo find die erjten 
Seiten raſch überflogen und wir mittendrin in der Verwidelung ber ge- 
waltigen Handlung. Sobald der formelhafte epiſche Worticha einiger: 
maßen angeeignet ift, wird im Urtert gelefen und nur an ſchwierigen Stellen 
überjeßt oder durch Fragen nad) einzelnen Wörtern oder nach dem Zuſammen— 
hange das vorhandene Verftändnis fejtgeftellt. Namentlich dadurch wird es 
möglih, alle Hauptjtüde wirklich zu leſen, während die minder wichtigen 
Abjchnitte geeigneten Stoff zu Vorträgen bieten, und fo dem Schüler den 
Durhblid dur das Ganze, auf den alles anfommt, zu vermitteln.) Ja 
e3 bleibt wohl noch Zeit übrig, irgendein Hajftiches Drama vorzunehmen. 

Davon zum Schlufje noch ein Wort! Vogel möchte aus Oberjefunda 
die Beichäftigung mit der neueren Literatur, die ja auch der Lehrplan 
nicht vorfchreibt, ganz ausschalten, um dem Altdeutjchen feinen Abbruch zu 
tun. Ich verftehe diefen Standpunkt und erfenne feine Berechtigung voll 
an. Wenn ich ihn nicht ganz teile, jo bejtimmen mich) dazu wieder Er- 
wägungen praftiicher Art. Der Schüler ift in Unterjefunda in unfere 
dramatifchen Meifterwerfe eingeführt worden, und in Unterprima ſoll dieſe 
Tätigkeit wieder aufgenommen und vertieft werden. Iſt es dba nicht 
wünjchenswert, daß wenigjtens ein dünner VBerbindungsfaden den Zuſammen— 
hang zwijchen beiden Klafjen aufrecht erhält? Mit der bloßen Anregung 

1) Es ift dies feine leichte Aufgabe, aber fie muß unbedingt gelöft werden. Es 
empfiehlt fich deshalb auch nicht, dem Schüler nur ein mittelhochdeutiches Leſebuch in 
die Hand zu geben, wie dies z. B. in München gejchieht, auch wenn dadurch Gelegen- 
heit geboten wird, noch Abjchnitte aus der Gudrun oder anderen Dichtungen im Urterte 
zu lefen. Vom Nibelungenlied ift der Lachmannſche Tert (A) ſchon aus dem äußer— 
lien Grunde vorzuziehen, weil er weit über 100 Strophen weniger enthält als C. 
Im übrigen aber ift diefe Ausgabe (Der Nibelunge Noth und die Klage, 12. Abdrud. 
Berlin, Reimer, 1901) leider fo wenig wie möglich geeignet für den Schulgebraud). 
Der Schüler muß die „Slage” als toten Ballaft mit fich herumfchleppen, ber weite 
Abftand zwiſchen dem beiden Halbverjen erichwert geradezu das Lejen und bas Ber: 
ftändnis, und erftered wird außerdem durch die mangelnde Unterjcheidung zwiſchen z 
und 3 geitört. Der Reimerjche Verlag würde fi) daher den Dank vieler verbienen, 
wenn er einen ben Bedürfnifjen der Schule angepaßten Abdrud des Tertes 
veranftaltete. 
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zur Privatleftüre ift es nicht getan; ein dieſem Gebiet entlehnter Aufſatz 
wird ohne vorausgegangene Erläuterung nur jehr jelten gelingen. Somit 
bleibt nur übrig, ab und zu ein Drama, das vorher zu Haufe gelefen oder 
noch beffer im Theater gejehen worden ift, kurz zu beiprechen, dergeitalt 
etwa, daß eine Stunde auf jeden Aufzug verwendet wird und daß zugleich 
ein Aufſatz und einige Vorträge mit herausipringen. Man fan, um Zeit 
zu jparen, dabei das eine Mal den Aufbau des Stüdes und jeiner Motive, 
ein andermal die Entwidelung der Charaktere in den Vordergrund ftellen. 
Ein jolches abgefürztes Verfahren ift nach den eingehenden Beiprechungen 
in Unterfefunda durchaus am Plage und oft wirfjamer, als wenn, wie es 
zuweilen noch vorfommen joll, ein Stüd nad) allen Richtungen Hin zerfafert 
und mit gelehrten Nandicholien überreichlich verjehen wird. 

Für das Nibelungenhalbjahr ijt Hebbels gewaltige Nibelungentragödie 
der gegebene Stoff, wenngleich fich der Unterjchied zwiſchen epijcher und 
dramatischer Behandlung nicht jo deutlich daran aufzeigen läßt, wie ich 
anfangs hoffte. Im übrigen aber möchte ich nachdrüdlich empfehlen, ein 
oder das andere von Schillers Hauptwerfen hier vorzunehmen, da die 
Beihäftigung mit ihm in Prima zu leicht durch neue umfangreiche Auf- 
gaben zurüdgedrängt wird. Namentlid; in Oberprima jteht Goethes all- 
umfajfendes Wirken meiſt zu jehr im Vordergrund, als daß ausreichende 
Zeit übrigbliebe, 3. B. den Wallenftein eingehend zu bejprechen, worin 
doch Jäger (a.a. O. ©.365 ff.) eine der wichtigjten und danfbarjten Auf- 
gaben diejer Klaſſe erblicdt. Tiberhaupt habe ich den Eindrud, als ob bie 
lebendige Kenntnis Schiller8 unter den Schülern in neuejter Zeit zurüd- 
ginge, ja als ob gerade die reiferen unter ihnen, angejtedt von moderner 
Hyperkritik, ſich manchmal ſchon über ihn erhaben dünfen. Das muß mit 
allen Kräften verhindert werden, wir müfjen unjerer Jugend die Begeifterungs- 
fähigkeit, die von Schiller ausftrömt, um jeden Preis erhalten, heute mehr 
als je zuvor. Darum fei ihm auch in unjerer Oberjefunda ein bejcheidener 
Raum vorbehalten, ſelbſt wenn fich derjelbe, wie ich gern zugebe, dem 
Altdeutjchen jchwer abdingen läßt. Auch dies ijt für mich ein Stüd der 
Freiheit, die der deutjche Unterricht vor anderen voraushaben joll. 
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Die Behandlung deutfcher Dichtungen und die Verwendung 
nationaler Poelie im geograpbifchen Unterricht. 
Bon Alb. Schaefer in Duisburg. 


In der Dezembernummer de3 17. Jahrgangs hat Herr Oberlehrer 
Hanno Bohnftedt unter der gleichen Überjchrift einen Heinen pädagogijchen 
Auffag erjcheinen Laffen, zu dem er durch die einleitenden Worte meiner 
Programmarbeit „Ein Pegafusritt durch Rußland. Beitrag zu einem 
poetijchen geographiichen Zejebuche” (Bericht der tädtiichen höheren Mädchen: 
ichule in Duisburg, Dftern 1902) angeregt worden ift. Möglicherweife tft 
die Bekanntſchaft mit meinen Zeilen auch noch für einen anderen Kollegen mit 
der Anlaß dazu geweſen, einen ähnlichen Gedanken den Lehrern jeiner 
Provinz empfehlend vorzulegen; denn der Bericht der ftädtifchen höheren 
Mädchenſchule in Altona 1903 Hat als Beilage: „Die Heimatdichtung im 
Unterriht“ von W. Peper. Jedenfalls ift aljo die Annahme, daß Pro— 
grammarbeiten doch nicht angejehen würden und jchon deshalb eine höchſt 
überflüffige, die Herſtellungskoſten unnötig vertenernde Zugabe zu den 
Sahresberichten der Schulen feien, was verjchiedene Stabtverorbneten- 
verfammlungen jogar zur völligen oder teilweilen Streihung diejes Poſtens 
aus dem Etat der höheren Lehranftalten geführt hat, doch nicht jo ganz 
zutreffend. Leugnen läßt fich allerdings nicht, daß das harte Wort „Legt's 
zu dem übrigen!” in Beziehung auf diefen „Schmud“ wohl ſchon häufig 
genug von den Wänden des SKonferenz- oder Bibliothefzimmers auf: 
gefangen worden iſt. Ich fage dem Kollegen daher zunächſt meinen Dant 
dafür, dab er meine Arbeit durch jeine *Beiprehung” aus der Bibliothefs- 
ruhe heraufbejchworen und zum Erjcheinen vor einem auserlefenen Publikum 
gezwungen hat; das ijt bedeutend mehr, als ich jegt noch erwarten fonnte, 
nachdem meine perjönliche Zujendung derjelben gleich nach ihrer Veröffent— 
fihung (Oſtern 1902, nicht „vorjährig”) an eine ganze Reihe von Scul- 
männern „zur Begutachtung des Gedankens“ ſehr wenig Erfolg gehabt 
Hatte. Ich darf daher wohl auch für mich das Hecht in Anſpruch nehmen, 
jelber noch ein Wörtlein mitzureden, um einige meiner Yusführungen, auf 
die mein Herr Kritifer die Aufmerkſamkeit bejonders hingelenkt hat, in ein 
beijeres Licht der Betrachtung zu rüden. 

Der bejchränfte Raum, der mir in dem Jahresbericht zur Verfügung ftand, 
hat mich dazu gebracht, die einleitenden (pädagogischen) Bemerkungen in fürzejter 
Form zu geben, zumal da der Pegaſusritt jelbit die Hauptjache ausmachen 
jollte, und die Gelegenheit, nun noch eine Nachſchrift folgen laſſen zu können, 
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wird von mir gern ergriffen. Buvor jedoch folgende Bemerkung. Der Herr 
Kollege ipricht immer nur von Schülerinnen und von Mädchenlehrern, als 
handele e8 ſich um ein poetifches geographijches Lejebuch zum Gebrauch für 
Lehrer an Mädchenſchulen. Die Art des geplanten Buches — denn ein 
richtige8 Buch, nicht ein „Büchlein“ oder „Schriftchen” würde bei voller 
Ausführung des Gedankens herausfommen — gibt zu einer ſolchen Be— 
ichränfung doc) feinerlei Anlaß, ebenfowenig, wie Dr. Buchholz feine Hilfs- 
bücher zur Belebung de3 geographijchen Unterrichts, denen eine derartige 
Sammlung von Gedichten beigegeben werben jollte, nur für dieje Anftalten 
gefchrieben Hat, obwohl er Mädchenlehrer war. Es gilt demnach ganz 
allgemein die frage zu erörtern: „Inwieweit wären “Bilder aus ber 
Zänder- und Bölferfunde in poetifcher Form' gerade auch ein Lehrer- 
buch, und wie hätte diefe Gedichtiammlung inhaltlich) auszuſehen?“ — 
Ich Habe die Komjunktivformen gewählt, da nur die Anlage eines erit 
hberauszugebenden, nicht die eines bereit? erjchienenen Buches erwogen 
werden ſoll, obendrein aber auch überhaupt noch feine ausgeführte gleich- 
artige Arbeit vorhanden ift, auf die Hingewiejen und aus der gelernt 
werben fünnte. 

In dem kurzen Vorwort zu meinem Pegaſusritt durch Rußland iſt die auf: 
geworfene Frage von mir mit fnappen Worten folgendermaßen zu beantworten 
verfucht worden: „Sch ſelbſt jtehe auf dem Standpunkte, daß alle jolche 
Hilfabücher (geographiiche Leſebücher, Charafterbilder, Reiſeſtizzen, Zonen- 
bilder ufw.) nicht im Unterricht, fondern nur für den Unterricht Ver: 
wendung finden dürfen. Es gejchieht aud wohl kaum, daß der Lehrer 
in der Stunde an der Krüde des Vorleſens geht, nur beziehe man diefen 
Ausdrud — das füge ich jchon der von mir vertretenen Sache wegen 
hinzu — nit auf das vielmehr empfehlenswerte Verfahren, gelegentlich 
ein beſonders pafjendes Gedicht, pafjend auch dem Umfange nad (!), als 
Zugabe den eigenen Worten folgen zu laſſen. Am geeignetten find dazu 
jolhe Gedichte, die eine Sage oder jonjt einen einzelnen Vorgang be- 
handeln, der aber nicht etwa ganz allein einen äußeren Anfnüpfungspunft 
darbieten darf, wie a. a. O. (bei Dr. Buchholz in der zweiten Auflage der 
Charakterbilder auß Europa) der Löwe von — Florenz (Gedicht von 
Bernhardi) und der große Hund bei — Haag („Der Bauer und fein 
Sohn” von Gellert) oder Arion in — Tarent (U. von Schlegel), der 
betrübte Witwer von — Boitou und Hans Nord in — London (Gellertiche 
Gedichte); er muß vielmehr in wirklicher, innerer Beziehung zu dem 
geographifchen Objekt ftehen. Derartige poetijche Erzählungen ließen ſich 
nun auch wohl ohne große Mühe in hHinreichender Zahl zufammenftellen. 
Für ein felbjtändiges, d. h. nicht als Anhang zu einem anderen geographijchen 
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Hilfsbuche beigegebenes poetifches geographiiches Leſebuch find aber auch 
fie doch noch mehr jchmüdendes Beiwerk'), den Hauptinhalt einer der- 
artigen Sammlung haben ſolche Gedichte auszumachen, aus denen der 
Lehrer wertvolle Anregungen für die Darbietung im Unterricht jchöpfen 
und fein Wiffen bereichern kann.“ Etwas fpäter folgt noch eine 
Bemerkung über die Notwendigkeit des Heranziehens nationaler Sänger 
der verjchiedenen Länder (in deutſcher Überjegung) und eine zweite Be— 
merfung über die Beigabe von Erläuterungen zu den Gedichten. Damit 
hatte ich meine Anficht über die Anlage eines jolchen Buches vor- 
getragen, num fam das Beiipiel, das den Beweis dafür erbringen jollte, 
„daß ein ſolcher Pegafusritt ung wirklich neben dem Ergöglichen außer: 
ordentlich viel des Erjprießlichen bietet, und der Ritt geht deshalb in 
ein — von deutjchen Dichtern — verhältnismäßig weniger oft bejungenes 
Land, um zugleih den Nachweis zu liefern, daß wir, ganz allein 
auf einen jolchen poetiichen Baedefer angewiejen, jedes beliebige Reife: 
ziel wählen und uns doc immer unter Land und Leuten prächtig umjehen 
fünnen“.?) 

Mie ftellt fih nun der Herr Kollege in jeinem Aufjage zu dieſen 
meinen Auslafiungen? In dem Teile feiner Beiprechung, den er mir als 
Entwurf zu einer Vorrede für meine Pegafusritte gütigjt zur freien Ber: 
fügung ftellt, warnt er den Geographielehrer eindringlich davor, ſich 
durch die Iodende Bequemlichkeit der dargereichten poetiſch-geographiſchen 
Geftaltenfülle zu der Meinung verführen zu lafjen, als verbefjere er durch 
reichliches Vorlefen diefer Stoffe feinen Unterricht, oder ala brauche er jelbjt 
fi) nun weniger gut vorzubereiten und könne zu einem großen Teil der 
Poeſie das Erzielen der Erfolge überlafien, die er ſonſt durch jeine eigenen 





1) Jh made auf die legten Worte noch befonderd aufmerkſam, da in der Be- 
jprehung folgender Sat ald Inhaltsangabe diefes Teiles meiner Ausführungen fteht: 
„Die ausgewählten Dichtungen follen womöglich eine Sage oder einen einzelnen Bor: 
gang behandeln.” 

2) Da mir in ber Kritil die Worte „neben ruffifch-patriotifhen Dichtungen von 
Barenlob und national geftimmter Boll3- und Heimatsliebe” den Tadel zu enthalten 
fcheinen, als ſeien nur jolche Gedichte von mir ausgewählt worden, die die rufjischen 
Zuftände in bem jchönften Farben malten, und es könne daraus geſchloſſen werden, daß 
auch bei der Behandlung der übrigen Länder dies — einfeitige — Verfahren in An- 
wendung kommen werde, fo gebe ich Hier eine Reihe von Heinen Auszügen aus dem 
Begajusritt jelbft. Bei einem Gedicht von Lermontow (Nr. 2) heißt es gleih, daß 
es und „bie Berhältniffe in Rußland mit kritifcheren Bliden betradjten läßt”, und 
außerdem vergleiche man den Inhalt der Gedichte Nr. 5, 6 und 7, jowie die einleitenden 
orte und den Zuſatz zu diefer Nr. 7 (einem Gedichte des Grafen A. Tolftoj) und bie 
Erläuterungen zu Lenaus „nächtlicher Fahrt” (Nr. 20). . 
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ihwaden Worte zu erreichen jtreben müßte; er möge auch wohl bedenken, 
dab für die Poefie um der Geographie und um ihrer ſelbſt willen nicht 
viel Raum in der Geographie bleibe. Ausnahmen läßt er zu, gelegent- 
fie, jparjam geübte Mitteilung deutfcher Dichtungen (er nennt Lenau, 
Storm, 4. Drojte, Kl Groth und Hebbel, die Schilderung des ein- 
jamen Felſeneilandes in Chamiſſos Sala y Gomez), um durch fie den 
Unterricht an Höhepunften beleben und mit Stimmung durchhauchen zu 
laſſen. 

Ich glaube, hiermit den Inhalt ſeiner beredten Darlegung ganz knapp, 
doch richtig wiedergegeben zu haben, ſehe dann aber auch zwiſchen ſeinen 
und meinen Ausführungen — bis auf ſeine allerletzten Bemerkungen, wenn 
ich ſehr genau ſein will — keinen Unterſchied, wie eine Vergleichung mit 
folgenden, aus meiner Arbeit ſinngemäß ausgezogenen Sätzen ergibt: 
1. Die Gedichte ſollen nicht im Unterricht, ſondern für den Unterricht 
Verwendung finden. 2. Vorleſen erſetzt die eigenen Worte nicht. 3. Ge— 
legentlich kann der Lehrer den eigenen Worten ein paſſendes Gedicht als 
Zugabe folgen laſſen. 4. Dies Gedicht muß auch dem Umfange nach 
paſſend ſein. — Ich könnte demnach den liebenswürdigen Vorſchlag des 
Herrn Kollegen, ſeine mahnenden Worte für meine Vorrede zu verwerten, 
unbedenklich annehmen, wenn ich nicht ſchon aus dem Grunde dankend 
ablehnen müßte, weil von mir ſelbſt längſt dafür Sorge getragen worden 
it, und es fol ihm am Schluſſe auch nicht vorenthalten bleiben, zu 
erfahren, wie ich ohne feine an ſich von mir gewiß hochgeſchätzte Beihilfe 
das Vorwort gejtaltet habe. Sonſt alfo könnte ich feinen Vorſchlag ohne 
Einihränfung annehmen, denn auch feine allerlegten Bemerkungen, von 
denen ich kurz vorher ſprach, enthalten, mit meinen entiprechenden Auße— 
tungen zujammengejftellt, feinen prinzipiellen, jondern nur einen Grad— 
unterjchied. Er will allein den deutſchen Dichtern da8 Wort geben, ich 
zugleich) auch den nationalen Sängern anderer Bölfer, und auf dieſen 
Punkt möchte ich jpäter in einem anderen Zuſammenhange noch ausführ- 
licher zurüdfommen; er will ferner nur an Höhepunften des Unterrichts 
da3 Heranziehen von Gedichten gejtatten, ich dagegen auh an — Ruhe— 
punkten (um zunächſt mit einem einzigen Ausdrud auszureichen); er will 
endlih nur — Stimmungsbilder vorgeführt wilfen, unter welcher Be— 
zeichnung bier kurz alles das verjtanden jein joll, was er auf ©. 776 
(erfte Hälfte) auseinanderjegt, ich halte dafür am geeignetiten „jolche 
Gedichte, die eine Sage oder jonjt einen einzelnen Vorgang behandeln, 
der aber in wirklicher, innerer Beziehung zu dem geographiichen Objekt 
itehen muß“. Was für Gedichte gewählt werden fünnen, hängt doch von 
der Reife der Schüler ab, die ich damit befannt machen will. Der Herr 
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Kollege würde bei feiner Forderung, „dem Schüler ein Verſtändnis dafür 
zu erjchließen, wie etwa landichaftlihe Stimmungen und volfstümliche 
Gemütsbeichaffenheiten, durchs Dichtergemüt vertieft und verflärt, dem 
Poeten Schöpfungen entloden, die in uns dieſe Gemütszuftände oder 
Charafterbefchaffenheiten . ... mwieberzuichaffen oder nachzuahmen berufen 
und geeignet find“, ſich auf die oberjte Stufe bejchränfen müſſen. Er hat 
gerade in dieſem Zuſammenhange z. B. Hebbel genannt, über defjen Ver— 
wendbarfeit im Unterricht der Holjteinjche Kollege, deilen Programmarbeit 
von mir gleich zu Anfang erwähnt worden it, aljo ein Landsmann Hebbels, 
folgende Meinung hegt (S. T): „Hebbels überaus fubjeftive, von früh her 
an tiefgreifenden Problemen ſich zergrübelnde Poeſie hat der Jugend noch 
nichts zu jagen.” (Unter den rund 80 Dichtungen, an deren Hand jpäter 
eine Wanderung durch Scleswig-Holjtein angetreten wird, findet ſich 
daher denn auch nur ein einziges Hebbeljches Gedicht, „Ein Dithmarfifcher 
Bauer”) Will er die Poeſie überhaupt zulaſſen, jo Hat er auch jolche 
Stoffe nicht auszufchließen, die ihm fein Vorhaben auf den Stufen weiter 
unten gleichfall® ermöglichen. 

Auch feine Mahnung, es jei im Geographieunterricht ein treues, pünft- 
fi jorgjames Ausfaufen jeder Stunde nötig und viel Erziehung zu 
ftraffem Denken und viel fonzentrierte, durch feine Nebendinge und feine 
bisziplinarifche oder poetiſche Gemütserregung abgelenkte Aufmerkſamkeit 
(S. 776 unten), findet bei mir ſchon gebührende Berüdfichtigung. Denn 
Auhepunfte im Unterriht muß es troß alledem geben, und wenn er 
diefe auch nur ſparſam dann und wann an den Schluß oder an den 
Anfang der Stunde verlegen will. — An den Anfang der Stunde? 
Id meine damit folgendes in Beziehung auf unjeren Gegenjtand: Der 
Lehrer hat für den von ihm gerade durchgenommenen Stoff ein pafjen- 
des ſchönes Gedicht in Bereitjchaft, dem Inhalte nad) der Stufe an- 
gemejjen, die vor ihm fit. Er beginnt feinen Unterricht mit dem 
Bortrag diejer Dichtung, fchließt daran die Frage: Wohin führt ung das 
Gedicht? und läßt dann in gewohnter Weile das Penjum der vorigen 
Stunde wiederholen. — Ebenfo ijt e8, meine ich, doch auch jelbftverftändlich, 
daß in jolden Fällen nur derartige poetifch-geographiihe Stoffe gewählt 
werden, die von den Schülern ohne Kopfzerbrechen „verarbeitet” werden 
fünnen, auf eine förmliche Beiprechung, auf ein Herausholen des Grund: 
gedankens und dergleichen wird an dieſer Stelle doch wohl eo ipso auch 
der Lehrer verzichten, der im beutjchen Unterricht fein Gedicht anders 
behandeln würde, — denn die Bekanntſchaft wird während eines Ruhe— 
punktes im Unterricht gemadt, und der Stoff dient nur al3 belebende 
Ergänzung des ſchon Dargebotenen. 
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Doh damit fei ed genug mit dieſen methodiichen Winfen und War- 
nungen bei der Verwendung der Dichtkunft im Geographieunterricht; unjere 
Zeitichrift darf Hierzu wohl nicht noch breiter in Anſpruch genommen 
werden, und es handelt ſich dabei doch aucd nur um den gelegentlichen 
Gebrauch eines poetiſchen geographijchen Leſebuchs für die Hand des 
Lehrer. Der Kollege mag mit mir die gute Meinung von unferen 
Geographie- Kollegen Haben, daß fie, im Beſitze eines folchen Buches, 
feinen Mißbrauch damit treiben. Ic werde daher in meiner Vorrede, 
deren Mitteilung ich ihm ja jchon verjprochen Habe, von allen dieſen 
Dingen aud ganz und gar nicht fprechen — wieder ein Grund für meine 
ablehnende Haltung dem oben erwähnten freundlichen Entgegenfommen des 
Herrn Kollegen gegenüber —, dieje Vorrede joll ihm aber erjt dann vor 
die Augen kommen, wenn wir die Frage „Inwieweit wären ‘Bilder aus 
der Länder- und Völkerkunde in poetifcher Form? gerade auch ein Lehrer— 
buch, und wie hätte dieſe Gedichtiammlung auszujehen?” nocd von ihrem 
Hauptgefichtspunfte aus betrachtet Haben. 

Ein ſolches Hilfsbuch joll nur für den Unterricht Verwendung finden; 
den Hauptinhalt der Sammlung haben daher folche Gedichte auszumachen, 
aus denen der Lehrer wertvolle Anregungen für die Darbietung im 
Unterricht ſchöpfen und fein Wiſſen bereichern kann! — Ich gehe aud) 
bier mit meinem Sritifer zunächjt Hand in Hand. Man vergleiche in 
jeinem Artikel nur den Abjag (auf S. 774), der mit den Worten beginnt: 
„Für bie Vorbereitung des Lehrer wird man freilich) dem oben gefenn- 
zeichneten Unternehmen feine Bedeutung nicht abjprechen können“ ujw. Er 
fährt dann aber fort: „Allerdings wolle er ſich dabei jorgjam davor in 
aht nehmen, daß ſolche um eines äußerlichen Zwedes willen und darum 
mit dem Streben nad) einer gewiſſen Vollftändigfeit gefammelte Dichtungen 
mit ihren fachlichen und gegebenenfall3 durch die Überjegung herbeigeführten 
ſprachlichen und poetischen Minderwertigfeiten ihm (und unter Umftänden 
auch feinen Schüler[inne]n) den Geſchmack und das Sprachgefühl nicht 
verderben” Die Altonaer Programmarbeit kommt mir hier jehr zu— 
itatten. Ihr Verfafer jagt an einer Stelle: „Es ijt jelbjtredend jehr 
leicht, eine Fülle von Literatur zufammenzuftellen, welche auf den Namen 
ſchleswig⸗ holſteiniſcher Heimatdichtung Anſpruch erheben will. Zieht man 
zunächſt das ab, was eben nur wohlgemeinte® Schreib= und Reimwerk ijt, 
zieht man fodann noch die Schöpfungen der Halbpoeten ab, denen nicht 
die echte Empfindung, wohl aber die Gejtaltungskraft fehlt, jo bleibt 
neben den überragenden Dichtern des Landes eine Reihe von 
Männern, deren ehtem, liebengwürdigem Talent wir manches 
ihöne ... Kleinftüd dichteriſcher Kunſt verdanken“ Er ſtellt 
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fodann, wie oben ſchon erwähnt, etwa achtzig Dichtungen zujammen, und 
wir finden ba neben Groth, Storm, Allmers, Lilieneron, Geibel, Fontane, 
Voß, Hejefiel, Brentano, Kopiſch, Zeife auch Namen, die in Schleswig- 
Holjtein, al3 Heimatdichtern zugehörig, jedenfalls auch guten Klang haben, 
deren Inhaber font aber doch wohl nur Gelegenheitsdichter genannt 
werden würden: Iverjen, Albert Beterjen, Stine Andrejen. In meinem 
Pegafusritt durh Rußland jind nur fünfundzwanzig Nummern zu 
zählen, und daneben wird noch auf weitere fünfzehn Gedichte hingewiejen. 
Da diefer Pegafusritt als Beifpiel gegeben war, jo geht daraus hervor, 
daß auch bei der Behandlung der übrigen Länder über diefen Umfang nicht 
hinausgegangen werden follte, daß aljo im Durchſchnitt etwa dreißig Dich— 
tungen jedesmal zu erwarten jein würden. Ich gebe zu, daß ſelbſt jo auch 
Mittelgut vorfommen wird, „Minderwertiges”, wie der Herr Kollege jagt, 
das des Inhalts wegen aufgenommen worden ift, — ſoll ich deshalb aber 
gleich für einen Unbheilftifter gelten, der den Gejchmad jeiner Leſer ver: 
dirbt? Das Buch foll doc in die Hand von Perjonen fommen, die felbft 
Ürteilsfraft befigen, die Wertvolleres von Wertloferem alſo wohl zu jcheiden 
willen werden und deshalb nicht blindlings alles, was fie in den poetijchen 
Bildern aus der Länder- und Völkerkunde finden, al3 über jede Kritif 
erhaben betrachten. 

Aber gerade die Überjegungen enthalten jo leicht ſprachliche Minderwertig— 
feiten, und in dem Pegafusritt durch Rußland fommen außer den deutjchen 
Dichtern Lenau, Rüdert, Bodenjtedt, Chamifjo, Platen, Körner, Kliem vor: 
nehmlich doch ruſſiſche und polnische Sänger zu Worte, Puſchkin, Nifitin und 
Fofanow, Nadjon, Zermontow und U. Tolftoj, Mickiewicz und Gaszynski, 
und am Schluß greift jogar auch der Portugieſe Camoens noch zur Xeier! 
Sollen wir jchließlich die Nationalpoefie „aller Zonen und Erdjtriche” zu 
hören befommen? — Als ich in der Beſprechung die mit Anführungsjtrichen 
verjehenen Worte gerade jo hervorgehoben fah, wollte ich fie zuerjt ableugnen, 
bei genauerer Durchſicht meiner Arbeit fand ich fie jedoch wirflih, und zwar 
im allerlegten Sate, der jo lautet: „Solche Pegafusritte laſſen ſich nach allen 
Zonen und Erdjtrichen unternehmen, und reifeluftigen Damen und Herren 
jtelle ich dazu mein Baedefer-Material gern zur Verfügung.“ Im diefem 
Zuſammenhange gelejen, geben fie doch wohl keinen Grund zu der Annahme, 
als jollte die „Nationalpoefie” der Kaffern und Hottentotten, Baſchkiren und 
akuten, Anamiten und Siamejen, Bapuas, Botofuden und Tehueltichen fleißig 
verwertet werden. Trotzdem follen freilich die nationalen Sänger fremder 
Völker „jedesmal jogar mit in erfter Linie herangezogen werden“, und wir 
haben eine ganze Reihe von deutfchen Dichtern, die ung mit ihren aus- 
ländifchen Brüdern in Apoll befannt machen fünnen. Hier gleich mehr 
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al3 ein Dubend ſolcher Dichter-Überjeger: Schad, Geibel, Freiligrath, 
Bodenjtedt, U. v. Schlegel, Herder, Julius Rodenberg, H. Viehoff, H. Nitich- 
mann, Alb. Möfer, Wild. Stord, Karl Elze, Carmen Sylva, Luiſe 
v. Ploennies, Thereje v. Jakob (Talvj), und in erjter Linie treten ſtets 
ihre Übertragungen aus dem Englifchen und Amerikanischen, Franzöfiichen, 
Spanischen, Portugieſiſchen, Ruſſiſchen, Schwedifchen ujw. als gleid)- 
berechtigt neben die deutjchen Dichtungen, es findet ſich jogar bei jedem 
Lande „internationale Beteiligung”. 

Den Herrn Kollegen jest übrigens auch nur die Ausficht in Schreden, 
daß mit diefer Poefie „aller Zonen und Erdſtriche“ die Schule belaftet werben 
jollte, denn er beginnt: „Wenn du ſchon Gedichte in der Geographie vorbringit, 
dann laß es doch lieber bei der deutjchen Boefie bewenden.” In diefer voll» 
tändigen Zurückweiſung aller außerdeutſchen Gedichte im Unterricht hat er 
zwar meiner Anjicht nach auch nicht vecht, es bleibt vielmehr bei einer Ent- 
Iheidung von Fall zu Fall, er wird aber wohl mit mir darin übereinftimmen, 
daß der Lehrer fi) damit belajten darf, — vorausgejegt, daß ſolche Dich— 
tungen auch wirklich jein Wiſſen bereichern. 

Auf ©. 775 Iefen wir: „Sein geographifches Wiſſen wird fich der 
Lehrer wohl um ebendiejes Wiſſens und um der nicht zu mißbrauchenden 
Poejie willen lieber von anderswoher bereichern Laffen, als aus der Poefie.“ 
Auf der vorhergehenden Seite ijt aber auch zu leſen: „Die Erdkunde ijt dag 
hervorragendſte Konzentrationsfach für nahezu alle übrigen Unterrichtsgegen- 
fände.” Hat er diefe Meinung von der Geographie, jo darf er meinen Worten 
von der Bereicherung des Wiſſens durch die Lektüre geographifcher Gedichte doch 
auch nicht einen fo engen Sinn unterlegen, wie aus der Bujammenjtellung 
„ein geographijches Wiſſen“ gemutmaßt werden muß, und überdies gibt 
ihm mein Beifpiel, der Pegafusritt durch Rußland, in den Erläuterungen, 
wie jchon überhaupt in der getroffenen Auswahl der Dichtungen, einen 
Wegweiſer zum richtigen Verſtändnis jenes Ausdruds. Wenn ich in meiner 
Arbeit gejagt habe: „Die Dichter fchöpfen aus dem vollen, verfnüpfen eine 
Menge von Erinnerungen, aud) perjönlicher Art, mit ihrer Schilderung 
und juchen diejer durch Berwendung entjprechender fremdländijcher Aus- 
drüde jehr oft Lofalfarbe zu geben“, jo gilt die8 von den Erzeugnifjen 
deutjcher Dichter ebenjogut, wie von denen fremder Dichter. Will ich ihre 
Schöpfung in mir „wiebderichaffen“, jo muß ich zumächit auch im jolche 
Einzelheiten eindringen und nur Angedeutetes voll zu verjtehen trachten, 
fonjt wird mir der Genuß ſtets dadurch beeinträchtigt werden, daß mich 
der Gedanke nicht losläßt: Worauf find jene Worte eigentlich zu beziehen? 
an was für Perſonen oder Ereignijfe hat der Dichter hierbei gedacht? Nur 
nad) einer folchen Bereicherung meines Willens ift es mir oft auch über- 
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haupt erjt möglich, in die Dichtung einzudringen, mir zu erflären, wie der 
Dichter zu einer bejtimmten, von ihm nun vorgetragenen Auffafjung gelangt 
it, wie die ganze Umgebung, in der er fi) befand, auf feine Gedanfen 
einwirken mußte, und dabei werde ich zugleich durch ihn Häufig genug auf 
Gebiete oder Teilgebiete des Willens geführt, nach deren näherer Belannt- 
Ihaft num erft in mir die rechte Luft erwedt wird. Alle diefe Anregungen, 
welche die Poefie ung gibt, nicht „mit lehrhaft gejchwollener Schufmeifter- 
Hugheit“, machen fie zu einer Lehrmeifterin, und jo habe ich auch meinen 
Pegafusritten den Horazischen Ausſpruch als Motto vorgejekt: 

Aut prodesse volunt aut delectare poetae 

Aut simul et jucunda et idonea dicere vitae. 

Und nun zuguterlegt das verjprochene Vorwort, aus dem ber Herr 
Kollege auch noch erkennen wird, daß ich die “Königin” nicht zu Magddienſten 
herangezogen jehen will. Es ift “allen weitgereiften und nichtgereiften 
Leuten? gewidmet, datiert vom Schulanfange nad) den großen Ferien und 
lautet wie folgt: 

„Die ſchönen Tage von Nranjuez neigen ji nun mehr und mehr 
ihrem Ende zu. Bon allen Seiten fehren die Sommerfrifchler zu den 
heimifchen Penaten zurüd; wie vor Wochen, jo rollen auch jegt wieder 
endloje Züge durchs Land; wie vor Wochen, ſo herrſcht auch jet wieder 
auf den Bahnhöfen ein unheimliches Gedränge, — aber e8 folgt fein An— 
ſturm auf Coupetüren mehr, der Menjchenftrom flutet vielmehr den Aus— 
gängen zu, und immer geringer wird die Laſt, die das dampfende eijerne 
Doppelgejpann vorwärtszuziehen hat. 

Wahre Heeresfäulen marjchieren die Straße entlang, die vom Bahn- 
hof nad der Stadt führt, in Gliedern zu vier, fünf Mann formiert, die 
heimfehrenden “Krieger? in der Mitte. 

Und jedes Heer mit Sing und Gang, 

Mit Paulenſchlag und Kling und Klang, 

Geſchmückt mit grünen Neifern, 

Bieht heim zu feinen Häufern. 
Zu Haufe aber und draußen, wo es auch fei, bei Beſuchen und in Abenbd- 
gefellichaften, am Stammtiih und im Kafino, beim Skat und auf ber 
Kegelbahn, überall bilden in der nächften Zeit die Erlebnifje der Sommer- 
reife den Hauptitoff der Unterhaltung, diefer jchier unerjchöpfliche Born für 
Frage und Antwort, Erfundigung und Beicheidgeben. Wer würde aber 
auch nicht geſprächig, wenn er aufgefordert wird, von feiner Reife zu 
erzählen! Da ijt die Antwort “Mit Bergnügen!’ feine Phraſe. Und 
haben Hals und Wangen auch längjt wieder ihre normale Färbung 
angenommen, da& man dir den Reijefonnenbrand nicht mehr anfjehen kann, 
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wie gern ergreifit du auch dann noch die Gelegenheit, dir dieſen Selbſt— 
genuß” zu verfchaffen und wieder einmal von dem reden zu fünnen, was 
du da draußen gejehen und erlebt haft. 

D du füße Erinnerung, bie du alles noch viel jchöner und würziger 
naht, ala es in Wirklichkeit war! 

Das ift doc der Erimmrung Krone, 
Daß Leid und Trauer rafch verſchwinden, 
Nur Frohes, Freudiges wir finden, 
Wo fie herrſcht auf bem Feenthrone. 

Auch Lady Pamella ruft nur im erften Schred über den Raubanfall 
von Fra Diavolos Banditen aus: „Ad, welde Dual gewährt das Reifen! 
Ih kann Ftalien nicht preifen!” — Später wird das Romantiſche ihres 
gefährlichen, aber doch glüdlich überjtandenen Abenteuer in ihr weit eher 
dad Gefühl eines gewiſſen Stolzes gewedt haben, und Italien wird von ihr 
noch mit derjelben Wärme und Begeifterung gepriefen worden jein, wie 
von ihrem berühmteren Landsmann Byron, deſſen Worte (in Ritter 
Harolds Pilgerfahrt IV, 26) fie fich zu eigen machen fönnte: 

Schönes Ftalien, ja, du bift noch heut’ 

Der Garten biefer Welt, an allem reich, 

Was Kunft gewährt, wodurd Natur erfreut; 

Was gleicht dir felbft in der Berfallenheit! 
(Ih mache mic übrigens feines Fehlers in der Zeitrechnung jchuldig, 
wenn ich Lady Pamella hier Byron Iejen laſſe, da laut Tertbuch Fra 
Diavolo' im Jahre 1830 feinen Überfall ausgeführt hat.) 

Doh auch du, mein lieber Xeberecht, der du zeit deines Lebens 
wohl nicht in die Berlegenheit kommen wirft, der Held eines Reiſe— 
abenteuer& zu werden oder dir “für alle Fälle” ein paar Banknoten in das 
Futter deines Reijerod3 einzunähen, dafür aber die Zauberkunſt verftehit, 
dih und deine Gäfte von deinem gebirgigen Sofa in dem Fleinen Zimmer 
hoch oben im dritten Stod in die entfernteften Länder hinmwegzuplaudern, 
ob du auch feins von ihnen mit deinen leiblichen Augen gejehen haft, — 
gerade um diejer Kunjt, um der Empfänglichkeit willen, die du für Art 
und Weile der Dichter zeigit, wirft du vor allen anderen von diefen ein- 
geladen, ihr Reijegefährte zu fein und dich in ihrer Gejellfchaft noch mehr 
zu erfreuen an den Schönheiten und Wundern der weiten Erde. — Sieh 
da! wer hält vor deiner Tür? — Ein Weiter ift’3 auf edlem, ftolgem 
Rob, das wiehert hell und bäumt fich auf in prächtiger Parade. Ein 
Flügelroß, ein Hippogryph! — „Komm mit! Ich fahre in die Welt!” — 
Tu ſchwingſt dich voller Freude Hinten auf, das leichtgezäumte, königliche 
Tier Entrollt mit einem Mal in Sturmes Wehen Der Schwingen Pradjt, 
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ichießt braufend himmelan, Und eh’ der Blid ihm folgen kann, Entſchwebt 
e3 zu ben blauen Höhen. — „Wohin? Beitimme nur die Fahrt! Da 
liegt die Welt vor deinen Bliden!’) — — 

Des Verfaſſers Pegafusritt durchs Zarenreich hat dem Herrn Kollegen 
„manch fröhlich flotten Ritt durch Litauen Ebenen wieder Tebenbig 
werden laſſen“ — „und an diefem Punkte”, jo jchließt er feine Beſprechung, 
„liegt ja, recht verftanden, dann aud) der beſte Teil der Berechtigung 
jeiner Gedanken und feines Büchlein Mar am Tage: fie gewähren ung 
Lehrern — und wir fünnen das ja wohl vertragen — friiche Anregung 
die Fülle.” Iſt e8 nicht jchade, daß “aus buchhändleriichen Rüdfichten? der 
Plan nicht zur Ausführung fommt? 


Gedichtfammlungen und Lefebücher. 


Bon Prof. Dr. Lothar Böhme in Freiberg. 


Bom goldnen Überfluß. Eine Auswahl aus neueren deutfchen Dichtern 
für Schule und Haus, herausgegeben von Dr. J. Löwenberg. 
Vierter, unveränderter Abdruck. R. Voigtländer? Verlag in 
Leipzig, 0. 3. 

Moderne deutsche Lyrik von Hans Benzmann, Leipzig, Reclam, 1903. 

Beide Werfe behandeln dasjelbe Stoffgebiet und find doch bei näherer 
Betrachtung äußerlich und innerlich jehr verjchieden. Das erſte, das feinen 
Namen einem Worte Gottfried Kellers verdankt: 

Zrintt, o Augen, was die Wimper Hält, 
Bon dem goldnen Überfluß der Welt, 

ift in erfter Linie für die reifere Jugend gedacht. Iſt es doch im Auf- 

trage und unter Mitwirkung der Literariichen Kommiſſion der Hamburger 

Lehrervereinigung zur Pflege der fünftlerifchen Bildung herausgegeben. 

Auch die Äußere Ausftattung, insbejondere der klare Drud, jtimmt mit 

diejer pädagogijchen Forderung überein. 

Anders fteht e8 mit dem zweiten Werte; diejes verzichtet auf die Ver- 
wendung in der Schule, will aljo nicht eine für dieje bejtimmte Auswahl, 
jondern einen möglichjt ausführlichen Überblift über das Gebiet der 


1) Die Einleitung ift eigentlich noch nicht zu Ende; der Dichter (der fi) diesmal 
als der Portugiefe Camoens entpuppt) zeigt feinem Gefährten von oben herab das unter 
ihnen liegende Europa und läßt ihn dann das Neifeziel wählen. 
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modernen beutjchen Lyrik geben. Diefe Verſchiedenheit der Abficht bei 
der Herausgabe gibt ſich Schon dadurd äußerlich fund, daß Löwenberg 32, 
Benzmann Hingegen 164 Dichter behandelt. Wie jteht e8 aber mit den 
zeitlichen Grenzen, die beide Herausgeber für ihren Stoff gewählt haben? 
Zöwenberg behandelt Dichtungen von der Annette v. Drofte-Hülshoff, 1797 
geboren, bis herab auf den 1871 geborenen Franz Evers: aljo ungefähr 
einen Zeitraum von 70 Jahren, während Benzmann faft nur die deutſche 
Lyrik jeit den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts aufnimmt 
und fie ald Fortjegung der Sammlung: „Deutjche Lyrik jeit Goethes Tode” 
von Marimilian Bern (ebenfall® bei Reclam erjchienen) anfieht. Jedoch 
maht Benzmann zwei Ausnahmen von jeinem Grundjage: er nimmt 
Dichtungen von Konrad Ferdinand Meyer und Fontane auf, und zwar 
eriteren deshalb (S.12), „weil jeine Kunſt im Gegenjat zu der faft aller 
jeiner Alterögenojjen wirkliche Perſönlichkeitskunſt und injofern typiſch für 
eine Art der deutichen Kunjt überhaupt war”, letzteren, „weil er, der 
Realift, wenn auch vielleicht als einziger, jo doch in hervorragenditer 
Reife unter feinen Altersgenofjen während der lebten 20 Jahre ebendiejen 
anderen deutſchen Typus repräjentierte”. 

Bis jetzt haben wir mehr äußerliche Geſichtspunkte bei unferer Be: 
urteilung hervorgehoben; fragen wir jet, welche inneren äfthetifchen und 
ethiichen Grundſätze leiteten beide Herausgeber in ihrer Wahl? Hier ift num, 
um das gleich im voraus anzudeuten, Löwenberg maßvoller als Benzmann. 
Es iſt ſchon erwähnt, dag Löwenbergs Bud in erjter Linie für die 
reifere Jugend gedadht iſt. Für eine ſolche läßt er aber nur äſthetiſche 
Gefichtspuntte gelten. „Der Wert eines Gedichtes darf nicht nad) Neben- 
zweden, jeien e8 nun moralijche, religiöje oder patriotijche, beurteilt werden. 
Selbitverjtändlich, ein Gedicht fan aud) den höchſten Wert haben, wenn es 
religiös oder patriotijch iſt, aber es hat ihm nicht deshalb, weil es religiöß 
oder patriotiich it.“ Löwenberg verwirft demnad, in den Sammlungen 
jolhe, die nur des Stoffes wegen, nur weil ſie Krömmigfeit, Vaterlands-, 
Mutterliebe u. dgl. bejingen, aufgenommen worden find. An ihre Stelle 
müßten bejjere treten, und dieſe glaubt er Hauptjächlich in den neueren 
Dihtern zu finden. Dieſe legte Anficht halten wir für bedenklich. Denn 
es iſt doch jehr die Trage, wie viele der neueren Dichtungen in unjerer 
leihtlebigen und ſchnellſchaffenden Zeit, auch auf literariichem Gebiete, ſich 
in Zukunft halten werden, und ob jie die Arndt, Körner, Uhland, Geibel, 
Rückert ujw., um nur dieſe zu nennen, verdrängen werden; vor allem ift es 
fraglich, ob wir jemals die obengenannten Stoffe bei unjerer heranwachjenden 
Jugend entbehren fünnen und wollen, wenn wir auch gern und ohne weiteres 
jugeben wollen, was Löwenberg (Borw. ©. 5) ferner jagt: „Das Leben 

Beitichr. f. d. beutfchen Unterricht. 19. Jahrg. 1. Heft. 4 
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will fein Recht, und der Pulsichlag feiner Zeit mag auch dem 
der Dichtung entgegenfchlagen”. Können wir ſonach nicht allen! 
Theorien Löwenbergs beiftimmen, jo müjjen wir im übrigen De 
Geſchmack des Verfaſſers bei der Wahl voll anerkennen. Nur 
noch von den neueren Dichtern: Martin Greif, und wäre au 
ftimmungsvolle Gedicht „Mittag am Gardafee” aufgenommen wor 
Karl Stieler in feinen dialektiichen Dichtungen und hochdeutſchen 
fiedern, Wilhelm Her mit feinen Gedichten: „Blühende Gräber”, 
laſſene“, „Daheim“, legtere® an jeine Gattin gedichtet, und dan: 
Jenſen mit feinen herrlichen lyriſchen Perlen aus dem klaſſiſch 
„Der Schwarzwald” und anderen Iyrijchen Gedichten, von dene 
nicht verfagen kann eins hervorzuheben, das den ganzen BZaubı 
holſteiniſchen Landſchaft widerfpiegelt: 

Noch einmal möcht' ich über grünen Feldern, 

Drauf braun und buntgeſcheckt die Rinder ſtehn, 

Umrahmt von Hafelzaun und Buchenwäldern, 

Die blaue See in Sonnenweite jehn, 

Das Sehnen nochmals fühlen, das den Knaben 

Aus ihrem Anblid ſchaudernd überlief, 

Noch einmal wahend möcht’ ich wiederhaben, 

Was lange mir geheim im Herzen jchlief. 

Nun, bei einer neuen Bearbeitung werben wohl dieſe Erı 
fommen, ebenjo wie eine Vermehrung der Proben aus ben 7 
Paul Heyjes (ich denfe hier namentlich an das „Lied von Sorri 
aus Robert Hamerlings Gedihtiammlung: „Sinnen und Minnen 

Was nun die Sammlung von Hans Benzmann betrifft, | 
ih gern zu, daß ich manches daraus neu gelernt Habe, jowie 
Sammlerfleiß des Verfaſſers Anerkennung verdient; aud die ı 
Überfhrift: „Die Entwidelung der modernen deutfchen Lyrik“ 
Überfiht, S. 15— 76, ift immerhin danfenswert. Aber freilich f 
Anfichten über Kunft und Aufgabe des Künſtlers doc einerfeit: 
anderjeit8 in ihren Folgerungen bedenflih. Was joll man fich 
denfen, wenn Konrad Ferdinand Meyer als ein Dichter gejchild: 
deſſen Lyrik bei höchſter Subjeftivität von vollfommenfter jug: 
Prägnanz iſt? Ich vermag mir wenigftens nicht® dabei zu denke 
aber Benzmanns Kunfttheorien. Welchen Huldigt er? ©. 19 h 
„Es kommt nicht darauf an, ob die Weltanichauung bzw. die Ku 
— im alten Sinne — jittlid) wirfende ift. Wenn nur das Kö 
aus innerjter Ergriffenheit heraus vom Künstler gejchaffen wuri 
einem tiefen Erleben, Fühlen, Denken, aus wahrhaften Trau 
Treiben, wenn e8 nur in heiliger (!) Wahrhaftigkeit vor uns fte 
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eine Notwendigkeit, wie die Welt, wie das Leben, wie das Schidjal! 
Nicht das Häßliche, Perverje, Graufenhafte, nur das Berlogene, Unehrliche, 
Unfreie, da8 Nachgemachte, Konventionelle ift zu verwerfen.” — Nun, wenn 
ſolche Grundjäge herrichend werden, dann ift es freilich mit dem Schiller: 
ihen Worte, das er zu den Künftlern jpricht: „Der Menjchheit Würde ift 
in eure Hand gegeben“, für immer vorbei. Nur ift dann unbegreiflich, 
wie das Kunſtwerk in Heiliger Wahrhaftigkeit vor uns ftehen kann, wenn, 
wie Benzmann weiter unten jagt, Höhenkunſt, intime und feine Kunft in erfter 
Linie nicht an dem Mafftabe des Befangenen und einfeitig Empfindenden 
gemefjen werden darf. „Kunſt bedarf notgedrungen höchſter Freiheit, und 
ihr Schranfen und Grenzen zu ſetzen, ijt geradezu widerfinnig und un— 
natürlih.“ So wenig wir nun von der Kunſt verlangen können, daß fie 
im Nachgemaditen, Konventionellen ſich bewege'), jo jehr wir einjehen, 
dab fie hierdurch ins Unnatürliche und Gezierte ausarten und ihre Wirkung 
verfehlen würde, jo müfjen wir doch anderjeits, die wir ung zur eier 
des 100jährigen Todestages Schiller rüjten, an den Ideen fejthalten, die 
er im 9. Briefe über die äfthetiiche Erziehung des Menſchen in ebenjo 
ihöner als maßvoller Weiſe fundgibt: „Lebe mit deinem Jahrhundert, aber 
jei nicht jein Gejchöpf; Teifte deinen Zeitgenofjen, aber, was fie bedürfen, nicht 
was fie loben.“ — Ganz anders denkt freilich Benzmann über die Aufgabe 
des Dichters in unſerer Zeit und hebt ihn über alle Bedenken, die jein 
Gewiſſen etwa bejchweren fünnten, leicht hinweg, indem er jagt: „Daß 
auch in der ernit zu nehmenden Kunſt jich Heute vielfach ein überjenfitiveg, 
ja anjcheinend perverjes Wejen mehr wie jonjt breit macht, iſt begreiflich; 
denn in einer nad einer neuen Auffaſſung des Menjchlichen und Gött- 
fihen ringenden Zeit muß auch die Kunft, um neue Ideale und Symbole 
zu finden, bis an die tiefſten Wurzeln des Menjchlichen vordringen” — aljo 
fie braucht auch vor dem Schmuß nicht zurüdzufchreden. So ijt denn auch 
Benzmann bei feiner Auswahl durchaus nicht verlegen. Er bringt Dichtungen 
von Eduard Grijebad) aus der Sammlung: „Der neue Tannhäufer”, wo 
diefer die Erlebniffe mit — einer Dirne ſchildert, wo die veligiöfen Über- 
zeugungen vieler Chriften geradezu verhöhnt werden, wie folgende Berje lehren: 
Der gefreuzigte Gott will ung verfünden: Das felige Nichts, die Todesruh' — 


Berneinet dieje Welt der Sünden, O ſchließt dad Auge der Dinge zu! 
Zerneint euch jelbft, und alles Leid Wir aber haben Wachs in den Ohren, 
Bird Ruh’ in Gott und Seligfeit. Wir find des Teufels ſchwachköpfige Toren, 


Ihr fragt verzweifelnd: Was ift Gott? Er will und immer jagen wir: ja! 
Bas nicht die Welt ift, das ift Gott! Und die leidende Welt fteht immer noch da. 


1) Wie mander dimkt fi Virtuos und fchlägt gemwalt’ge Triller, 
Der nur als leere Phraſe drifcht, was Goethe ſprach und Schiller. 
Platem 


4* 


52 Gedichtſammlungen und Lejebücher. 


Gleich widerliche Erlebniffe jchildert: „Das verlorene Paradies” von 
Hermann Conradi, während desjelben Dichters: „Pygmäen“ den kraſſeſten 
Pejlimismus in der Beurteilung unjerer Zeit zeigen. Sehr finnlih ift 
auch das Gedicht: „Hochzeit“ von Karl Buffe gehalten; wenig Ehre macht 
auch dem talentvollen Lyriker Guftav Falke das Gedidt: „Himmelfahrt“. 
Doch joll nicht verfannt werden, daß ung Benzmann neben diefen Schladen 
auch manch köſtliche lyriſche Perle überliefert. So von dem eben genannten 
Guſtav Falke das Gedicht: „Fromm“. 

Der Mond jheint auf mein Lager, ich fchlafe nicht! 

Meine gefalteten Hände ruhen in feinem Licht. 

Meine Seele ift ftill, fie kehrte von Gott zurüd, 

Und mein Herz hat nur einen Gedanken: dich und bein Glüd. 
Ebenjo beglüdend wirken von demfelben Dichter: „Vor Schlafengehen“ 
©. 191, „Ein Unterſchied“ ©. 186 und „Der Dichter” ©.182. Auch 
Karl Bufjes „Goldhaar der junge” ift echt lyriſch ſehnſuchtsvoll und zu— 
gleich epijch gehalten. Nicht minder verdient des Franken Michael Georg 
Conrad Gediht „Heimat“ hervorgehoben zu werden, das die volle deutjche 
Heimatliebe wie Rückerts „Aus der Jugendzeit” und zugleich die echt 
deutſche Natur- und Wanderfreude widerjpiegelt. Endlich ſei noch an- 
erfannt, daß Benzmann im Gegenjage zu Löwenberg auch Gedichte von 
Martin Greif aufgenommen hat, jowie daß Detlev v. Lilieneron reichlich 
vertreten ijt mit Proben, unter denen ſich namentlich durch Keuſchheit und 
Tiefe der Empfindung „Der Turmbläfer” auszeichnet. Alles in allem 
genommen: wir jind mit Benzmanns äfthetiicher Theorie nicht einverjtanden, 
wünjchten manches allzu modern gehaltene Gedicht aus feinem Buche weg, 
wollen ihm aber für den Gejamtüberblid, den jein Buch über moderne 
deutjche Lyrik gibt, vom literarhiftorishen Standpunkte aus nicht undank- 
bar jein. 


Bächtolds Deutjches Leſebuch für höhere Lehranftalten. 1. Band. 
Untere Stufe. 2,10 M. 9. Aufl. Neu bearbeitet von Dtto, 
v. Greyerz. 2. Band. Mittlere Stufe. 2,60 M. 5. Aufl. ebenfalls 
von O. v. ©. Berlag von Huber u. Co. in Frauenfeld. 1904. 


Aus deutſchen Lefebühern. Dichtungen in Poeſie und Profa, erläutert 
für Schule und Haus. Unter Mitwirfung namhafter Schulmänner 
herausgegeben von Rudolf Dietlein, MWoldemar Dietlein 
und Friedrich Polad. 3. Band. 1. Lieferung. 6. Aufl. heraus: 
gegeben von Dr. Paul Polad, Königl. Seminardireftor zu 
Frankenberg i. 9. 1904. Leipzig und Berlin. Verlag von 
Theodor Hofmann. 


Bon Prof. Dr. Lothar Böhme. 53 


Roefieftunden. Die deutjche Dichtung von den Sängern der Freiheits- 
friege bi8 zur Gegenwart. Den deutjchen Lehrern und Lehrerinnen 
zur Auswahl und Darbietung für die deutiche Schule und zur 
Selbitbildung von K. F. Linke, Schulinjpeftor. Hannover und 
Berlin. 1904. Verlag von Carl Meyer (Guftav Prior). Preis 
geh. 6,50 M., geb. in Ganzl. 7,50 M. 

Wenn das oben befprochene Buch von Benzmann pädagogifchen Zweden 
weder dienen fann noch will, jo find die Hier genannten Werfe nur für 
Unterrichtszwede berechnet, die von Bächtold für die Hand der Schüler, 
die von Polaf und Linfe meift für die des Lehrer Die Lejebücher 
Jacob Bächtolds, des Leider viel zu früh verftorbenen Züricher Profejjorg, 
des verdienjtvollen Biographen Gottfried Keller und Herausgebers von 
de3 Dichter8 Briefwechjel, erjcheinen bier in meuer Bearbeitung. Gie 
gehören zu denen, die heimatlichen Bedürfniffen nachgehen, wie das 
Döbelner Lejebuch für das Königreih Sachſen und das von Direktor 
M. Everd und Brofefjor H. Walz für Mittel- und Norddeutichland, das 
von Hans Lambel für öfterreichiiche Lehranftalten, und nennen fich daher: 
Lefebuch für höhere Lehranjtalten der Schweiz. Mit diefem eben aus— 
geiprochenen Zwed verbindet diefes Leſebuch noch einen anderen. Bächtold 
war e3, der, wie es im Vorwort zum erjten Bande heißt, „mit jeinen Leſe— 
bühern die alte Tradition durchbrach, nach welcher die Literatur der 
Gegenwart von den Schulbüchern ausgeſchloſſen blieb. Durch ihn find die 
Dichter der Münchner Schule, durd ihn find Storm und Mörike, durch ihn 
namentlich auch die zeitgenöffiichen Schweizer Dichter Keller, Meyer, Dramnor 
(Ferdinand Schmid), Widmann in den Kreis der erlaucdhten Jugend— 
ſchriftſteller hereingezogen worden”. Aber die beiden Zejebücher geben noch 
viel mehr Proben von zeitgenöffiihen Dichtern, insbejondere von denen der 
Schweiz, ald hier genannt find. Außer diefen treten jchon auf der Unter: 
ftufe auf von Schweizer Dichtern: Brugger, Jacob und Adolf Frey, Arnold 
Dit, Johann Jakob Romang und viele andere. Sogar aus der grauen 
Vorzeit werden Dichtungsproben mitgeteilt, jo von dem 1575 in Zürich 
verftorbenen Bullinger und dem 1530 im Kloſter Thann im Elſaß ver- 
itorbenen Johannes Pauli. Es ijt interefjant, die getroffene Auswahl nad) 
der Herkunft der Verfafjer zu ordnen. Auf der Unterjtufe find vertreten 
21 Schweizer, 15 Süddeutſche und Ofterreicher, 30 Norddeutiche, von Aus— 
ländern: Aeneas Sylvius, überjegt von Balthafar Reber, Herodot, Homer, 
Longjellow. Auf der Mittelftufe find Proben mitgeteilt von Aſchylos, 
Sophoffes, Cervantes und Shafefpeare. Die Zahl der Schweizer Dichter 
und Schriftjteller beträgt Hier nur 15, die Zahl der Süddeutſchen aber 
ihon 22, die der Norddeutichen jogar 40. Man fieht aljo, daß man dem 
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Verfaſſer, insbejondere dem jebigen Herausgeber partifulariftiihe Eng- 
berzigfeit durchaus nicht vorwerfen kann bei aller Liebe zu feiner Heimat. 
Neben diejer Weitherzigkeit ift an den Leſebüchern noch anerfennend hervor— 
zuheben, daß hier durch ein Zuſammenwirken von Gleichartigem der Jugend 
Luft gemacht wird, fid) Hineinzulefen, Hineinzuvertiefen in das Buch unb 
Stimmung zu erzeugen. So ift 3. B. auf der Unterftufe zufammengeitellt: 
„Eine Winternadht auf der Lokomotive” von Mar Maria v. Weber, „Reife 
über die Furka“ von Goethe, „Aus dem Berner Oberlande” von Ulrich 
Hegner, „Briefe aus Rom” von Herder; auf der Mittelftufe: „Des Hammers 
Heimholung“ aus der Edda nad) Simrod, „Beowulf3 Tod“ nach Wilhelm 
Hertz, „Aus Homers Ilias“ nad) Voß, „Aug dem Eid“ nad) Herder, „Aus ber 
Berjtörung von Troja” von Vergil nad) Schiller, „Das Siegesfeft“ von Schiller. 
Eine jolhe Anordnung des Stoffes kann man nur echt pädagogisch nennen. 
Ebenjo willlommen heißen wird man am Schluſſe der Bücher die Wort- 
erffärungen und die den gelehrten Verfaffer verratenden Quellennachweiſe. 
Freilich ein Bedenken kann der Unterzeichnete nicht unterdrüden, ob nämlich 
die Dialeftdichtungen wie Hebels: „Geifterbefuch auf dem Feldberg” und „Die 
Häfnetjungfrau und Heimeligi Zyte” von Roos für unſere norddeutjchen 
Gymnafiajten und Realgymnafiaften der geeignete LZejeftoff jeien. Die An— 
merfungen im Buche dürften hierzu wohl faum ausreichen. Doch fünnen 
derartige Bedenken dem Werte der trefflichen Bücher feinen Abbruch tum. 

Über das Polackſche Werf glaubt fich der Unterzeichnete kurz faſſen zu 
dürfen; ift es doch in den Händen der meiften Lehrer unferer lieben Mutter- 
jprache. Gegenüber früheren Auflagen finden ſich Fremdwörter getilgt; ftatt 
Charakteriftit des Gejanges heißt e8: Weſen. Auf S.22 ift für Schillers 
„Graf von Habsburg” Str. 12 die Stelle aus Odyſſee Buch IX herangezogen, 
wo Odyſſeus im Lande der Phäaken den Mantel über das Haupt zieht, um 
jeine Tränen zu verbergen, al3 er von Trojas Fall hört. Die Erklärung des 
„Liedes von der Glode” ift in der neueften Bearbeitung um 4 Seiten gekürzt. 
Auf S. 127 und 130 der neuen Bearbeitung find die Hebelichen Gedichte: 
„Sonntagsfrühe” und „Sommerabend” in alemannifchem Dialekt mit den nötigen 
Erffärungen gegeben, früher hochdeutſch. Gegenüber früheren Bearbeitungen 
find unter Nr. 806 noch einige Lieder von den Jahreszeiten mit Erklärungen 
eingejchaltet S. 162—166. Auf S. 182 ift zu Nr. 34 unter Abteilung II: 
„Das Menjchenherz in Lujt und Leib“ noch eingefchoben: „In der Heimat” 
von Willibald Beyichlag und erläutert. Zu den Gedichten Nr. 62: A. „Der 
ſchnellſte Reiter”, B. „Der Schnitter Tod“ ift noch Hinzugefommen als C. 
Mörikes: „Denk' e8, o Seele”. — Man wird aljo die neue Auflage als 
eine vermehrte und verbefjerte bezeichnen dürfen; ein abjchließendes Urteil läßt 
ſich allerdings noch nicht fällen, da wir erft die erjte Lieferung vor uns haben. 
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Linke fieht in feinem obengenannten Werfe die Fehler der bisherigen 
Gedichterflärung in der Schule darin, daß fie die Poeſie habe unter: 
richtlich behandeln wollen wie eine Schulwifjenichaft und gemeint habe, daß 
die Poeſie mit dem Verſtande zu erfafjen ſei. Er, Linke, aber legt den 
Hauptwert auf das Schauen mit der Seele. „Jedes Kunftwerf ift ein 
Zweifaches — Idee und Sinnlichkeit: verleiblichte Idee, vergeiftigte Sinnlich— 
keit. Und alle Kunſt jpricht immer nur durch den Sinn zum Geifte... 
ein Lied wollen wir hören, ein Gemälde jehen, eine Dichtung „jchauen”, 
ſehen mit der Seele wie mit finnlichem Auge, jchauen im dichteriſchen 
Geſichte. Hier beginnt die Darbietung der Poeſie. „Behandlung”?... 
Fort mit diefem argen Worte.” Wer möchte dem Berfafjer nicht beiftimmen? 
In der Tat, man betrachtet die für die Erklärung deutjcher Dichtung 
beitimmten Stunden, durd) die eben ein klares Bild des Kunſtwerks gegeben 
werden joll, oft al3 Gelegenheit zur Erwerbung aller möglichen Kenntnifie. 
Nad) dem Borwort läßt Linke eine Inhaltsüberficht folgen. Zuerſt treten 
die Dichter der FFreiheitäfriege auf: Arndt, Körner, Schenkendorf, nur 
Fouque fehlt. Dann fommt eine Gruppe von Dichtungen unter der Über: 
ihrift: Nachwirkung der klaſſiſchen und romantischen Poeſie. Diefer Gruppe 
gehören im ganzen 21 Dichter an. Manche find freilich jchlecht weggefommen, 
wie Wilhelm Zimmermann und Immermann. Bei beiden begnügt fich der 
Herausgeber des Werkes nur mit einigen Bemerkungen über ihr Leben, und 
ein Gedicht von Zimmermann: „Graf Eberhard im Bart” wird nur genannt; 
ebenjo wird auf die Lektüre des Immermannjchen „Oberhof“ in Meyers 
Volfsbüchern nur verwiejen. Man fann ſich fragen: Was follen jolche Hin- 
weije einem Lehrer nügen? Bon Guftav Schwab müßte endlich nad) unjerem 
Dafürhalten da3 an den größten Unwahrjcheinlichkeiten leidende Gedicht: 
„Der Reiter und der Bodenjee” aus dem Kanon der Schulgedichte gejtrichen 
werden; deögleichen fein „Johannes Kant” mit feinem wunderlichen Eingange: 
Den fategorijchen Imperativus fand, das weiß ein jedes Kind (!), Immanuel 
Kant. Bon Robert Reinid mußten die Gedichte: „Im Vaterland“ und „Sonn 
tags am Rhein” aufgenommen werben, weil fie im Herzen der Schüler und 
Schülerinnen warme Liebe zum deutjchen Vaterlande entfahen; dafür fonnte 
die gereimte Proja: „Druſus' Tod” von Simrod recht wohl wegfallen” Der 
3. Abſchnitt ift betitelt: Das junge Deutjchland und die politijche Lyrif. 
Hier vermifjen wir von Herwegh das Meiterlied und das Rheinweinlied, 
von Hoffmann v. Fallersleben, dem Wiedererweder des deutjchen Volkslieds, 
einiges aus der Sammlung: „Lieder der deutjchen Landsfnechte” und wäre 
8 nur: „Das treue Roß“. Abteilung IV iſt überjchrieben: Die Erhebung 
gegen die Tendenzpoefie. Hier find Hebbel, Geibel, Kinfel, Annette Drofte ır. a. 


durch pafjende Proben vertreten. Die Bezeichnung der folgenden Abteilung: 
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Realismus will freilich nicht allenthalben pafjen; mag jie für Gottfried 
Seller, Bodenftedt, Dahn, Allmers angebracht jein. Aber inwiefern gebührt 
Dihtern wie Oskar dv. Redwitz, Spitta, Gerof diefer Name! Am übelften 
jcheint mir hier Jofeph Viktor v. Scheffel behandelt zu fein. Hier ijt nur 
das eine Gedicht aus dem Trompeter ausgewählt: „Das iſt im Leben häßlich 
eingerichtet”; daneben fteht eine furze Inhaltsangabe der Dichtung und eine 
fnappe Angabe über da3 Leben des Dichterd. Abſchnitt VI trägt die Über- 
ſchrift: Nach 1870. Realismus und Naturalismus. Man fieht, derfelbe 
Begriff: Realismus tritt zweimal auf, wenn auch jedesmal in anderer 
Bufammenftellung. Auch hier wundert man ji, daß nicht etwa die Brüder 
Hart, Richard Dehmel, Guftav Falke u.a. an dieſer Stelle eingeordnet 
find, fondern Konrad Ferdinand Meyer, Heinrich Seidel und Martin Greif, 
die man doc) entichieden nicht als Naturaliften auffafien darf. Dieje 
erjcheinen erft in der folgenden VII. Abteilung: Ende des 19. Jahrhunderts; 
ihre Gedichte find mit pädagogischen Takte ausgewählt. Den Schluß bildet 
eine Gruppe, die die ſeltſame Aufjchrift trägt: Dichter, deren Gaben aus 
allgemein pädagogiſchen Gründen für die Schule von Wert. Man jollte 
meinen, in dieſem für die Schule beftimmten Buche müßten alle Literatur- 
proben wertvoll jein, und wenn irgendwo, jo gilt hier das Wort Herbarts: 
Für die Jugend iſt nur das Beſte gerade gut genug. Doch find die hier 
gebotenen Gaben gut und das ijt, die Hauptjache; nur Johann Friedrich 
Baurs: „Pippin der Kurze” follte wegen feiner teils platten teils unfreiwillig 
fomisch wirkenden Sprache: „Pippin der Kurze war nicht groß, Doc Karla 
des Großen Vater”, wegfallen. Wenn diefe Inhaltsüberficht nicht tadellos 
iit, jo befriedigt um jo mehr das am Schluffe des Werkes ©. 548flg. ge- 
gebene Verzeichnis der Dichtungen nad ihrer inhaltlihen Verwandtichaft. 
Diejes ift in der Tat jehr anjprechend. Jeder Gedankenkreis mit Überjchrift 
hat jeinen Geleitiprud. So find 3.8. zujammengeftellt: Wanderlujt mit 
dem befannten Spruch: Wem Gott will rechte Gunft erweifen ujw. Und nun 
folgen: „Der frohe Wandersmann” von Eichendorff, „Wohin“ und „Wander- 
lied“ von Wilhelm Müller, „Wanderlied“ von Kerner, „Der Mai ift gefommen“ 
von Geibel. Wir würden nun bei einer neuen Auflage des Buches dem 
Berfafjer raten, neben diefem Verzeichnis unter Weglafjung der wenig 
glüdlichen Inhaltsüberficht einfach ein alphabetiiches Verzeichnis der Dichter 
mit ihren Gedichten zu geben, nicht ohne jie, wie dies am Schluffe gejchieht. 

Was nun die Erflärung der Gedichte betrifft, fo ijt fie allerdings, 
wie jchon angedeutet, nicht gleihmäßig gut und ausführlich ausgefallen, 
aber im ganzen bietet fie doch des Anregenden und Guten genug. Es ift 
freilich hier auf fnappem Raume fchwer, ein Bild von der Betrachtungs- 
weile des Verfaſſers zu geben. ch wähle hier das über Freiligraths 
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„Auswanderer“ Geſagte. Nach einer kurzen, aber erſchöpfenden Angabe 
des Gedankengangs läßt Linke das Gedicht folgen. Dann fährt er fort: 
„Die innigſte Liebe zur Heimat, zum deutſchen Vaterlande entſtrömt der 
Seele des Dichters in ſeinen „Auswanderern“. Und mit ſolcher Heimats— 
liebe im Herzen Hat der Dichter — vgl. fein Lebensbildi) — fein 
deutiches Vaterland viele Jahre lang meiden müſſen. Freiligrath gehört 
zu den deutſchen Männern, die, unzufrieden mit den Zuftänden im deutichen 
Baterlande — es war die Zeit um 1848 — ihrem Empfinden und Fühlen 
durh Wort und Schrift Ausdrud gaben. Er mußte fliehen und Tebte 
jenjeitö des Kanals, in London. Da wird das Bild der alten Tage manch 
liebes Mal wie eine ftille Fromme Sage vor feiner Seele gejtanden haben. 
Er erlebte noch Deutichlands große Zeit im Jahre 1870 — vgl.” Hurra, 
Germania” und „Die Trompete von Bionville” — und fehrte jchon vor 1870 
mit jeinem treuen deutſchen Herzen in fein deutjches Vaterland zurüd, 
geliebt und geehrt vom deutjchen Volke. — Vgl. „Deutichland, Deutjchland 
über alles” von Hoffmann v. Fallersleben, „Wenn du noch eine Heimat haft” 
von Albert Träger, „Was iſt des Deutichen Vaterland” von E. M. Arndt”. 
— In dieſer Weiſe verjteht es der Verfaffer, das poetiiche Interefje zu beleben. 
Wünſchen wir dem Buche recht weite Verbreitung im Kreife der Lehrenden 
und Gebildeten. 


Sprechzimmer. 


1. 
Sprachpſychologiſches aus der Schule. 
Eine eigentümlihe Art der Ajfimilation bei der Deflamation 
im Deutfhen. (Zu Btichr. XV, 810, XVII, 234 und 726.) 

Beim Vortrag bed Gedichtes „Andreas Hofer” von Julius Mofen habe 
ih wiederholt und an verfchiebenen Orten (fowohl beim erjten Auswendig- 
lernen als auch fpäter bei der Wiederholung) die Beobachtung gemacht, daß die 
Schüler in der zweiten Strophe zu einer eigentümlichen Art der Affimilation neigen: 

Ihm ſchien der Tod gering, 

Den Tod (ftatt: der Tod), den er jo manches Mal 
Bom Iſelberg geihidt ind Tal 

Im heil'gen Land Tirol. 

Diefelbe Beobachtung macht man — hier in Frankfurt a. M. habe ich fie feit 
Jahren gemacht und den Fehler nicht auszurotten vermocht — bei der Deflamation 
des Uhlandichen Gedichtes „Schwäbifche Kunde”. Hier hört man häufig: 

Dis einem, dem die Zeit zu lang, 
a I, Auf ihn den frummen Säbel ſchwang. 

1) Das Lebensbild des Dichterd gibt ber Verfaſſer dieſes Buches jedesmal paſſend 
am Schluſſe der Beiprehungen der Gedichte, nachdem das Antereffe für den Dichter 
regt worden ift. 
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Dieſe Stelle ift bereits Ztſchr. XV, 810, XVII, 234 und 726flg. be— 
ſprochen worden, und man hat darauf hingewieſen, daß dieſe Tatſache an 
mehreren Orten, in Oldenburg, Halberſtadt, Eberswalde, Elberfeld und Leipzig, 
beobachtet worden iſt, und daß nicht etwa bloß dieſer oder jener Schüler ſo 
geſprochen Hat, ſondern viele, auch beſſere: unter 6 Schülern 2, alſo Y,;, im 
einer Serta, deren Stärke nicht angegeben ift, 6. — Und wie ſchwere Mühe 
es gefoftet hat, den Heinen Germaniften den Fehler abzugewöhnen, betonen 
Grote und Goepel in der Antwort auf die diefe Stelle betreffende Anfrage 
Schmidts (XV, 810 und 811). 

An beiden Stellen, im Moſenſchen Gedicht ſowohl wie im Uhlandſchen, 
ift e8 das Subjekt, das in den Kafus des folgenden Relativums getreten ift. 

Dies erinnert unmwillfürlich an die Art der Attraktion (attractio inversa 
ober regressiva), die fih im Griechifchen bisweilen findet, indem das Be- 
ziehungswort dem darauf folgenden Relativum affimiliert wirb: 

Xenoph. Anab. III, 1, 6: dveilev aira 6 'Anollav Deoig ols Es Bes 
(= $eovg ols); 

Arist. Plut. 200 nv duvanın MV Üusig pare Eyeıv we, radıng deomorng 
yernooneı; vgl. Curtius’ griehifche Schulgrammatif, 20. Auflage, bearbeitet von 
W. v. Hartel, Leipzig 1890, $ 188; K. Reinhardt und Emil Römer, griechifche 
Formen: und Saplehre, Berlin 1899, $ 203, Anm.; Frohberger zu Lys. XIX, 47. 

Im Lateinischen (vgl. Kühner, ausführlihe Grammatik II, 848) findet 
fih diefe attractio inversa nur bei Dichtern, und auch hier nur felten. In 
Terent. Eunuch. (ed. Dziatzko Lips. 1884) lautet ®. 653: Rogas me? 
eunuchum, quem dedisti nobis, quas turbas dedit. 

Ein gutes Beifpiel bietet Verg. Aen. I, 573: Urbem, quam statuo, vestra 
est, wo das Subftantiv in Die Konftruftion, aber nicht (wie font bisweilen und 
auch in Proja häufig) im den Bereich des Nelativfages gezogen ift, wie in 
der Ausgabe von Th. Labewig und C. Schaper (12. Aufl, beforgt von Paul 
Deutide) jehr richtig bemerkt wird. 

Am Deutfchen fcheint in manchen Gegenden eine ſolche regreifive Affimi- 
lation noch jet im Volksmunde üblich zu fein, wie aus den Bemerkungen 
Schmidts hervorgeht. Daß fie früher vorgefommen ift, beweilt der Anfang 
des Muskatellerliedes (ſ. Schauenburgs allgemeines deutſches Kommersbuch. 
Lahr. 41. Aufl, ©. 170): dem Tiebften Buhlen, den ich hab’, der Tiegt beim 
Wirt im Keller (Fiſchart). Darauf hat bereit? Ernft Koch, griehifhe Schul 
grammatif, 10. Aufl, Leipzig 1884, ©. 171, hingewieſen. 

Frankfurt a. M. Dr. A. Rraemer. 

Ginmaul. 

Zu dem Zeitwort ginen — den Mund weit aufſperren bemerke ich, daß 
an der Turmuhr in Heidingsfeld bei Würzburg ein Kopf angebracht iſt, der 
beim Schlagen der Uhr den Mund weit öffnet. Dieſen Kopf nennt man in 
der ganzen dortigen Gegend das Hedsfelder Ginmaul. 

Nürnberg. Spälter. 
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3. 
Theodor Körner als Sänger und ſein Verhältnis 
zur Familie Parthey. 

Körner bezog nach ſeiner Relegierung von der Leipziger Univerſität die 
Berliner, dem Namen nach, um dort das bergakademiſche Studium fortzuſetzen, 
der Sache nach, um ſeinen poetiſchen Neigungen zu folgen. Der Archäologe 
Guſtav Parthey, der Sohn des bekannten Verlagsbuchhändlers, erzählt nun 
in ſeinen Lebenserinnerungen über Theodor Körner als Berliner Studenten: 
„Mein Vater war mit Körners Eltern in Dresden auf das innigſte befreundet 
und nahm nicht den geringſten Anſtoß daran, daß der Sohn kurz vorher von 
der Leipziger Univerſität relegiert war. Damals gab es böſe Reibungen unter 
den dortigen Studenten; die Adligen Hatten erklärt, ſich nicht mit den Bürger: 
lichen jchlagen zu wollen. Körner ftand an der Spite ber bürgerlichen Ber: 
einigung; er zwang einen Wbligen den Zweikampf aufzunehmen und erhielt 
einen Hieb ind Geficht, der ihm leicht ein Auge hätte koſten können.“ Weiter 
berichtet Parthey, daß Körner während ſeines bdreimonatigen Aufenthaltes zu 
Berlin im Jahre 1811 in dem in der Brüberftraße gelegenen Haufe feiner 
Eltern oft die Gitarre gefpielt habe und auf Beranlaffung feines Waters 
wegen jeines Mangvollen Baſſes in die Belterfche Singakademie eingetreten 
ſei. Um feine geſchwächte Gefundbheit miederherzuftellen, ging der Dichter 
dann nad Karlsbad und im Herbft besfelben Jahres nad) Wien. Parthey 
gibt weiter an, daß Körner bei feiner Rückkehr von dort nad Berlin im 
Jahre 1813 die Ehrenbezeigungen, die er von ben Ungarn wegen feines 
„Bring“ empfangen, nur ganz beiläufig erwähnt Habe. Dagegen habe er 
gern erzählt, wie die guten Wiener fi) gewundert, daß ein Ausländer bei 
ihnen ein „jo großes Tier” geworden fei. — Parthey Hatte der Dichter jein 
Ziederheft „Leier und Schwert” zum Verlage übergeben. Als beide einige 
gefchäftliche Angelegenheiten, namentlich über Papier, Drud und Yormat des 
Wertes beipraden, jehte Körner, der erft während diejer Unterhaltung das 
Fehlen einer Widmung des Heftes bemerkt hatte, in flammender Begeijterung 
flugs eine mit den Worten: „Eud allen, die ihr noch mit Freundestreue“ 
beginnende Debilation Hinzu. 

Bollftein. Direltor Dr, Karl Löschhorn. 

4. 
Zu Bürgers Lenore. 


Daß Bürger für feine Lenore den Namen des Bräutigams und einiger 
Rebenmotive der Percyſchen Ballade „Sweet Williams Ghost“ entlehnt hat, 
bemerkte zulegt Arnold E. Berger in feiner Ausgabe der Gedichte. Offenbar 
geht aber der Einfluß diefes Gedicht, das dem Dichter 1773 durch Herders 
Übertragung im Auffage über Dffian (fiehe Loeberd Herderbuch; Dresden, 
Ehlermann, 1898, ©. 70) befannt wurde, weiter, al3 er annimmt. Nachdem 
in Str. 18 Wilhelms Geift Lenoren auf die Frage, ob fein Hochzeitbette 
Raum für fie Habe, geantwortet Hat: „Für dich und mich“, war zu erivarten, 
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dag am Schluffe beide das Grab aufnahm. Doc bleibt Lenore, während Der 
gefpenftifche Reiter in die Tiefe finkt, „zwiichen Tod und Leben ringend“ zurück, 
jtirbt aber dann vor Graufen. 

In der fchottifchen Ballade fragt das Mädchen: 

Sit, Wilhelm, Raum noch dir zu Haupt, 
Noh Raum zu Füßen dir? 

Iſt Raum zu deiner Seite noch, 
So gib, jo gib ihn mir. — 

worauf Wilhelm antwortet: 

Bu Haupt und Fuß ift mir nit Raum, 
Kein Raum zur Seite mir, 

Mein Sarg ift, ſüßes Hannden, ſchmal, 
Daß ich ihn gebe dir. — 

So iſt e3 hier genügend motiviert, dab, mährend der Geift „in Nacht 
und Dunkel hinſchwindet“, Hannchen allein zurüdbleibt. Zwar ftirbt auch fie 
fogleih, allerdings aus Sehnſucht nad dem Geliebten, und nicht, wie Bürgers 
Lenore, zur Strafe dafür, daß fie „mit Gottes Allmacht gehadert hat“. Nach 
meiner Unficht ift Bürger bei Geftaltung des Schluffes durch Die jchottifche 
Ballade beeinflußt. Übrigens hätte Berger (Einl ©. 25) nit die Worte Des 
Urtertes, ſondern Herders Übertragung zum Vergleiche herbeiziehen follen. 
Daß diefe Bürger vorgefchtwebt hat, beweift u. a., daß Bürger V. 147 den 
Ausdrud Lilienhand, eine Neubildung Herder in B. 37, entſprechend dem 
lily-white-hand des Urtertes (S. 37) gebraudt hat. Der Hahnenfchrei 
und das Wittern der Morgenluft braucht nicht, wie B. annimmt, aus Shafe- 
ipeares Hamlet genommen zu fein; beißt e8 doch auch bei Herder V. 53 ff.: 

Da kräht der Hahn! da ſchlug die Uhr, 
Da brad der Morgen für! 

„Ah, Hannden, nun, nun fommt die Beit, 
Bu fcheiden weg von dir!‘ 

Übrigens Hatte jchon Herder auf andere deutſche Quellen hingewieſen, 
wenn er (Loeber ©. 69) jchrieb: „Wenn Ihnen meine jlaldifchen, lapp- und 
ſchottländiſchen Lieder nicht genug find, hören Sie einmal ein anderes aus den 
Dodsleyſchen Reliques; ich wähle ein ganz gemeine, deren wir unter 
unferm Volk gewiß hundert ähnliche, und wo nicht Lieder, Doch 
Sagen haben. Es ift nichts in der Welt mehr als Sweet Williams 
Ghost; und doch, wie wenig kann ich ihm in der Überjegung feine Aerugo, 
fein feierliches Populäres laſſen.“ 

Northeim. 5 R. Sprenger. 

„Dana wird weder Hund noch Katze krähen.“ 
(Kleift, „Hermannsſchlacht“ III, 3.) 

Im 3. Jahrgang diefes Blattes (1889) wird ©.165 u. ©. 280 von ver- 
ſchiedenen Seiten die Frage beleuchtet: Wie erklärt fih in H. v. Kleiſts „Her: 
mannsſchlacht“ die eigentümliche Wendung „Danach wird weder Hund nod 

Rate krähen“ im PBerhältnis zu ähnlichen vollstümlichen Redensarten? — 
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Zürn fieht eine „komische Verdrehung“ darin von der durch ihn als wejentlich 
nd. belegten, auf das allgemein bekannte „danach kräht fein Hahn‘ zurüd: 
gehenden Wendung „danach Fräht weder Hund noch Hahn“. Löhner zieht eine 
weitere jprihmwörtlihe Ausdrudsweife heran „da fragt fein Hund und feine 
Katz(e) danach‘ und erklärt das Kleiftihe Zitat für eine Verjchmelzung beider 
Faktoren. Es ift bei Erörterung diefer Frage von beiden überjehen, daß das 
Krähen der Katze nicht erſt durch fontaminierende Verquidung mehrerer Wen 
dungen in unſeren deutſchen Sprachſchatz hineingefommen iſt; vgl. Grimm, 
Deutjches Wörterbuch V2, Spalte 1970 „krähen“ I2d: 
wer nit will sitzen by dem wyn 


tag und nacht, bisz die katzen kreygt 
oder der morgenluft har weygt. Brant 95, 24. 


Auh in unferer neueften Unterhaltungsliteratur ift mir erjt kürzlich und 
zwar in direft verwandter Bedeutung des Kleiftichen Zitates das Krähen einer 
Katze aufgefallen: „Da werd ich nun fortgehen .... und feine Kap wird 
um mich krähen.“ (Cyrill Wallenta, Erz. von 3. 3. David. Nr. 42, 1902, 
der „Woche“.) Wir fcheinen es hier nad) der Herkunft beider Quellen (Eyrill 
Ballenta fpielt im füdlihen Mähren) mit einem obd., alemannifch:bayerifchen, 
Ausdrud zu tun zu haben. Er ift gegenüber der allgemeinen Redensart „da= 
nah fräht kein Hahn“ eine draftiichere Wendung, da die ethifch niedrigft ge- 
wertete Kate hier zur Ausprägung äußerfter Geringihägung herangezogen 
wird; auch das alliterierende Moment, das Subjelt und Prädikat nun ver: 
bindet, ift micht zu überfehen. Das Brantſche Zitat zeigt, daß wir es hier 
mit einer älteren Spraderfcheinung zu tun Haben, deren Urfjprung in jene 
Zeit zurücdtverlegt werden muß, wo dad Wort „Erähen“ noch nicht in feiner 
eingeengten Beziehung auf die Stimme der Vögel, insbejondere des Hahnes 
berrihend war. Als „tern des begriff” erjcheint bei Grimm a.a. O. II2b 
mit Recht „der grelle, hohe Hang, aus dem eben auch das hahnenkrähen hervor- 
ging“. Mehrere Zitate veranjhaulihen, daß auch in näherer Zeit diefe Ur— 
bedeutung nicht ganz verloren: 

I2bß: „jagt mir an, was ſchmunzelt ihr? 
fchiebt ihrs auf das Firmesbier, 
daß ich jo vor freuden krähe 
und auf einem bein mid drehe?‘ Voß 1825. 3,96. 
U2by: „Nad) mehr als einem fehlgejchlagenen Berjud) 
Fängt unfer Held jehr Mäglich an zu krähen.“ 
Wieland, Mufarion (1768) 79. 

E3 Handelt fih nun darum, die Entwidelung unferer Redewendung zu 
der erweiterten Form des Subjektes zu verfolgen. Die Einbeziehung des 
Hundes einerjeit3 neben den Hahn ergibt ſich Mar aus der „freude am 
Habreim” (Grimm II1cd). LZürns Erklärungsverſuch diefer Redefigur als 
die eines Zeugma ift nicht ganz zutreffend, infofern nad eigentliher Wort: 
bedeutung (vgl. oben) ein Krähen auch vom Hunde ausgefagt werden konnte. 
Es genügt die Entftehung der Erweiterung durch jenes alliterierende Moment 
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zu erflären; auch jei an die ähnliche Stellung dieſer beiden Wächter des Hofes 
in der ländlichen Hausgemeinjchaft erinnert. So bot fich die Verbindung von 
Hund und Hahn bei dem Wunjche eines volleren Ausdruds natürlich, unge— 
zwungen. Neben das Sprihwort „da kräht weder Hund noch Hahn danach“ 
ftellt Grimm die nd. Form „dä kreiet wöer haun (Huhn) noch häneke näe“. Frage: 
gelangte man über den Hund zum Huhn oder über das Huhn zum Hund? 
wie letzteres Zürn in einem zweiten Erflärungsverfuh will.) Ich meinerjeits 
glaube, daß der Hund erjt dem Huhn den Platz freigemadht Hat. Die Ber: 
bindung „weder Huhn noch Hahn“ würde ja nur eine formelle, feine fachliche, 
dem Sinne zugute fommende Erweiterung gewejen fein. Und welcher Grund 
jollte au dann zur Vertaufhung des Huhnes mit dem Hund geführt haben, 
wo doch das Moment des Krähens die Konkurrenz des letzteren ſehr er- 
fhweren mußte? Im umgelehrten Falle jedoch konnte gerade der Wunſch, 
das Krähen in finnfällige Verbindung mit beiden Subjekten zu bringen, den 
Tauſch veranlaffen, als in fpäter Zeit das Berftändnis für den Zufammenhang 
eine® Hundes mit dem Ausdrude „krähen“ wenigſtens volfstümlich verloren 
war. — Leichter konnte fi der Hund der Habe gefellen, deren enge Be: 
ziehung dem Sprichwort aufs geläufigfte ift, und ich bin der Meinung, daß die 
Ausgeftaltung der Redewendung aus fich heraus zu diejer Subjeftsdoppelung 
den Borzug hat vor der zweiten Möglichkeit, da ein etwaiger nd. Einfluß dem 
Hunde Eingang in die Gejellichaft der obd., Frähenden Kate verſchaffte. Eine 
jolhe Anlehnung an das hier gegebene nd. Sprachgut wäre nur bei Berlujt 
bes alliterierenden Gefühles wahrfcheinlich, dad — wenn auch oft unbewußt — 
doch noch ſtark in uns kräftig iſt; mie auch die fpätere eingejchränkte Bedeutung 
des Wortes „krähen“ ein Ausftoßen des Hahnes hätte erjchweren müſſen. Stellt 
man neben dieſes Sprihwort „danach fräht weder Hund noch Katze“ die durch 
Löhner gegebene Wendung „da fragt fein Hund und feine Katz(e) danach“, fo 
erhellt Har, daß die zweite eine Ableitung der erfteren ift, nicht aber um: 
gelehrt; denn der Volksmund fuchte auch hier dem ihm unverftändlich ge: 
wordenen Krähen eines Hundes und einer Kate eine ihm natürlicher fcheinende 
Wendung zu geben Daß die frähende Katze trogdem ihr Leben friftet, zeigt 
das obige Zitat aus Cyrill Wallenta. 

Nach diefen Ausführungen nehme ich an, daß nicht erſt Kleiſt eine Ber: 
quidung verjchiedener Redewendungen — etwa zugunften der Berslänge — 
ind Werk gejegt hat, daß er vielmehr ein fertiges Sprichwort vorfand und 
aus dem obd. Sprachſchatze, der ihm bei mehrfachem Aufenthalt im alemannifchen 
Schweizgebiet nahe getreten, in unſere Literatur einführt. Sicher jedenfalls 
it, dab Schon Jahrhunderte vor Kleist die Katze gekräht hat und auch noch 
heute — faft ein Jahrhundert nach des Dichters Tode — unbeeinflußt doch 
wohl durch die Hermannsſchlacht, ihrer Stimme Laut krähend erſchallen läßt. 

Schwerin. Elly Steffen. 


1) Ich bemerfe Hierzu, daß beide Zürnjche Vermutungen ſchon von Sanders in 
jeinem „Wörterbuch der deutfchen Sprache“ 1860 ausgeſprochen find. 
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6. 
Bu Jahrg. XIV, ©. 324. 

Die Bedeutung „merken“, „ahnen des Zeitworts fpannen geht zurüd 
auf die Örundbedeutung von Spanne = Länge des ausgefpannten Daumens 
und Zeigefingers; alfo fpannen — meſſen mit der Hand d. i. verhältnismäßig 
ungenau, im Gegenfag zum Meffen mit einem Inftrumente, Zirkel oder Maß: 
ſtab. Dabei mag der Anklang an ahnen volksetymologiſch mitgewirkt haben. 
Üprigens ift diefer tropische Gebrauch) auf wenige Wendungen bejchränkt, 3.8. 
Spannft du was? Das hab’ ich fchon lang gejpannt. 

Nürnberg. Spälter. 

T. 
Egalgleid. 

„Das ift mir egalgleich” ift eine Nebensart, die man in Süd» und 
Mitteldeutfchland häufig Hört. Ähnliche Bildungen trifft man im Nieder: 
deutihen, das fehr häufig ein franzöfifhes Wort mit feiner niederdeutichen 
Überjegung verbindet, fo 3.8. herzenkür, pläfirvergnögen, apportendrägen. Auch 
das Hochdeutſche vereinigt zumeilen Wörter gleicher Bedeutung zu einem 
Borte, wie Diebftahl, Sprihwort, Salzfole, Karlmann und findet damit aud) 
im Franzöfiichen Analoga, vgl. “une quote-part” (Anteil, Teil). Das Bolt 
will jedenfalls durch ſolche Verdoppelungen dem Wort ein größeres Gewicht 
geben, einen ftärferen Ton darauf legen. Hierher gehört auch die nieder- 
deutihe Redensart mit'n awed dü fö' (= mit avec du feu), die fo viel be— 
deutet wie "mit Schwung” und ſehr häufig verkürzt wird in "mit’n aweck'. 

Für weitere Mitteilungen in dieſer Zeitfchrift wäre ich den Fachgenoſſen 
iehr dankbar. 

Doberan i.M. ©. Glöde. 


Bücherbelprechungen. 


Aus den Sadhjenlanden. AUuftriertes Sachſenbuch in 12 Lieferungen zu 
1 M., herausgegeben von V. W. Eiche unter Mitwirkung erjter 
ſächſiſcher Schriftiteller und Künftler. Verlag von Haaſe u. Bodermann, 
Separatkonto, Zittau. 1. Lieferung Preis 1 M. gr. 8°. 36 ©. 

Die erfte Lieferung dieſes intereffanten kulturgefchichtlihen Werkes ermwedt 
die beften Hoffnungen. Man kann nicht fagen, daß wir Überfluß an derartigen 

Büchern hätten; im Gegenteil. Mir ift fein Sammelwerk über Sachen befannt, 

das nach Plan, Biel, Einrichtung und Ausftattung dem vorliegenden „Sachſen— 

buche“ ahnelte. Eigentlih muß einen das wundern: denn was liegt näher, 
jo follte man meinen, ald unfer Land einmal feinen Ablömmlingen und ihren 

Brüdern von der gemeinfamen großen beutjchen Mutter in Wort und Bild 

genauer vorzuführen? Und doch fehlte e3 bisher daran! Wir Haben bier 

wieder einmal den Beweis für die alte Wahrheit, daß das Gute fo nah liegt, 
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e3 aber dennoch ein Verdienſt ift, ed zu finden, zu ergreifen und als ſolches 
aufzumeifen. Dieſes Verdienſt gebührt Dr. V. W. Eiche, der das vorliegende 
Sachſenbuch angeregt, geplant, alle Mitarbeiter dazu herangezogen hat und nun, 
nah all den mühjamen Borarbeiten jo glücklich iſt, das mwohlgelungene erfte 
Heft einem weiten Lejerkfreife vorzulegen. Freuen wir uns deſſen von Herzen 
und wünjdhen wir dem Herausgeber für feine weitere Arbeit daran eine glüd- 
fihe Hand und frohes Gelingen! 

Das Werk joll 12 Lieferungen zu je 1 Mark von der Beichaffenheit der 
vorliegenden erften umfafjen. In ftattlicher Größe (32><25 cm) und ſchmuckem 
Gewande fowie in vornehmer Ausftattung, reih mit Bildern geſchmückt, 
tritt das Buch auf und wahrt mit alledem gleich von vornherein, ich möchte 
fagen, das feftliche Gepräge eines Gaftes, der zur Feierjtunde in den häuslichen 
Kreis eintritt und da gern am Tiſche Play nimmt, wo alle Familienmitglieder 
zu gehaltvollem ernften wie heiteren Geſpräch verfammelt find. Denn ein 
Haus- und Familienbuch ſoll das Sammelwerk werden; aber eben eines, dem 
man am Feierabend, wenn ded Tages Hajt abgetan ift, wenn Ruhe herricht, 
mit gejammelter Seele fi Hingibt. Da will es unferen Blick auch zurüd 
lenken in die Vergangenheit, will zeigen, wie unjer Land und Volk das geworben, 
was es ift — und will jo den beiten Weg zum vollen Berjtändnis weifen: 
vom Einft zum Jetzt. Wäre nun damit das Ziel des Buches ein rein ideales? 
— Reineswegs! Denn jo werden wir auch am beften für die Zufunft tüchtig. 
Machen wir, nad) Goethes Wort, und das Erbe der Väter zu eigen, um es 
zu befigen, fuchen wir, nach der Mahnung jeines großen Freundes die ftarken 
Wurzeln unjerer Kraft im heimischen Boden, fo werden wir dem Baterlande 
befjer dienen können, ald wenn wir feinem Werden und feiner Art verftändnislos 
gegenüberftehen. So will auh V. W. Eiche „Sachſenbuch“ im legten Grunde 
der Zukunft dienen, dem WBaterlande — dem Heinen bejonderen, wie dem 
großen allgemeinen. Wir wünſchen ihm aufrichtig ebenbürtige Nachfolger 
in anderen Teilen unferer deutjchen Heimat; jeder Beitrag zur deutichen Heimat— 
kunde, aus welchem der Gaue er auch ftamme, fol uns gleich willfommen fein 
und gleicherweile am Herzen Tiegen! 

Betrachten wir etwas näher den Weg, den der Herausgeber einfchlägt, um 
zu feinem Ziele zu gelangen. 

Wohlweislih ward als Titel für das Werk die Bezeichnung „Aus den 
Sadhjenlanden” gewählt; denn es handelt fih nicht etwa nur um das 
Königreih Sachſen, fondern ein viel weiteres Gebiet. Die fächfifchen Herzog: 
tümer, gemeiniglihd Thüringen genannt, find mit inbegriffen, aber auch die 
preußifhe Provinz Sachſen wird mit in den Kreis der Behandlung gezogen. 
Daß dies geſchichtlich vollkommen berechtigt, ja das einzig Richtige ift, bedarf 
feines Beweifes: feine irgendwie gefchichtlich zurüdgreifende Betrachtung „Sachſens“ 
kann innerhalb der grün=weißen Grenzpfähle des jegigen Königreichs Halt machen. 
Dementiprechend Haben wir natürlich die zahlreichen Mitarbeiter an dem um: 
fänglihen Werk (vgl. ©. 3 des Umſchlags) nicht nur im Königreih Sachſen, 
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fondern auch darüber hinaus, jo in Altenburg, Waltershaufen, Jena, 
Erfurt, Gotha, Weimar, Kaffel, Berlin ufw. zu ſuchen. Einen ftattlichen 
Stab von Künftlern, Dichtern und Schriftftellern jächfifcher Abkunft, fächfiichen 
Schlages "oder vorzugsweife mit ſächſiſcher Wirkſamkeit hat der Herausgeber für 
fein Werk aufgeboten. Das „Sachſenbuch“ ftellt fich in den Dienft der heutigen 
voltstundlichen Beitrebungen; e3 will der ftarfen, alle Sonderart vermwifchenden, 
alles gleichmachenden Strömung unferer heutigen Kultur entgegenarbeiten ober 
wenigjtens ihr durch Pflege des Heimifchen ein gejundes Gegengewicht geben; 
es will Heimatsfunft treiben, vaterländifche Gefinnung pflegen, ein gefundes, 
fraftvolles Stammesberwußtfein fürdern und wird uns jo auch Blick und Ber: 
ſtändnis für die Eigenart anderer deutjcher Stämme und Gaue erjchließen. 
Demnad follen in den Spalten des Werkes neben Epifoden aus der eigentlichen 
Geſchichte der Sachſenlande die Volks- und Landeskunde im Lulturgefchichtlichen 
Sinne, Staatskunde, Volks- und Landwirtihaft, Handel und Anduftrie, Verkehr 
und Militärwejen, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur Sachſens in Vergangenheit 
und Gegenwart behandelt werben. Der Heimatskunft will das „Sachſenbuch“ 
durh Aufnahme von Dichtungen ſächſiſcher Poeten, Novellen, Gedichte, deren 
Stoffe vorzugsweife der Heimat entnommen find, fowie durch Ylluftrationen 
ſächſiſcher Künftler Tiebevolle Pflege widmen (©. 2 des Umfchlags). 

Das Bud beabfichtigt natürlich nicht, die genannten Gebiete alle ſyſtematiſch 
durchgearbeitet vorzuführen, fondern begnügt fi) damit, in anregendem bunten 
Wechſel von jedem Proben zu geben. Die Aufjäte jollen gediegen und möglichft 
von dauerndem Werte fein. Streng gelehrte Ziele verfolgen fie nicht, wohl aber 
möchten fie allen Gebildeten eine gehaltvolle und fejlelnde Lektüre fein. Bejondere 
Sorgfalt wird auch dem Bilderfchmud des Buches gewidmet. Mit Hilfe der beiten 
modernen technifchen Verfahren möchten Herausgeber und Verleger das Sadjen: 
buch zu einem vaterländifchen Prachtwerk machen, das unter anderem zwölf Boll: 
bilder bringen foll, Reproduftionen von Werfen hervorragender fächfifcher Künſtler. 

Ruht fomit das Buh „Aus den Sachſenlanden“ auf breiter, ficherer 
Grundlage, verdienen die Gefichtäpunfte und Ziele des Herausgebers vollen 
Beifall, weil jene gefund, diefe vernünftig find, fo darf auch die erjte Lieferung 
als ein mwohlgelungenes Stüf des Ganzen gelten. Hier fam es darauf an, die 
Probe auf das Erempel zu maden, praftiich an einem Beifpiel zu zeigen, wie 
Herausgeber und Mitarbeiter ihre Aufgabe anfafjen, zu ſehen, ob auch mit den 
Bildern und dem Drud uſw. alles „klappte“. In all diefen Beziehungen hält 
die erſte Lieferung ftand. 

Gar nicht übel deucht mich der fchmude Umfchlag des Heftes: aus grauem 
Hintergrunde, von dem ih Schloß Kriebftein mit Fels und Fluß in mattem 
Grün abzeichnet, hebt jih in dunklem Braun die fraftvolle Geftalt eines Ritters 
heraus, ber den erhobenen Schild in der Linken, das gejenkte Schwert in der 
Rechten haltend, und ruhig entgegentritt bzw. vor uns wartend verharrt. Das 
tiefe Schwarzbraun ſamt dem bie und da mit Weiß erhöhten Grau — ber 
Grundfarbe des Ganzen — modelliert die Formen der Geftalt wirkſam, aber 

Beitihr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 1. Heft. 5 


66 Bücherbefprehungen. 


unaufdringlid. Das Grün kehrt als Raute auf dem Wappenjchilde wieder. So 
fteht die Geftalt, den ſächſiſchen Volksgeiſt verförpernd, in der charakteriftifchen 
Landfhaft da — ohne jemand herauszuforbern, ſchlicht und treu; gewappnet, 
um bie heimiſche Scholle zu fchügen, bereit feine Pflicht zu tun: ih der Tat, 
im Hinblid auf Sachſens Vergangenheit ebenfo gut beobachtet wie fünftlerifch 
geihidt ausgeführt. Der Einklang zwifhen Wollen und Können in bdiefem 
einfach gehaltenen und in nicht? auffälligen Umfchlagbild berührt wohltuend. 

Die erfte Lieferung enthält zunächft zur Einführung einen jehr hübfchen 
Auflag Franz Blandmeifters „Der ſächſiſche Volkscharakter“. Eine wohl: 
gelungene Vignette, flawifche Trachten und Grabfunde darftellend, von Hans 
Mützel fowie zwei weitere Fleine Abbildungen fchmüden ihn. Was der Ber: 
faffer, ein guter Kenner der verjchiedenen Teile Sachſens, hier jagt, fanın man 
ohne Bedenken unterjchreiben. Er verhehlt die Mängel im Charakter des Sachſen 
nicht, wird aber auch feinen Vorzügen gerecht. Es ift gut, wenn folchergeftalt 
einmal gejagt wird, was der Sachſe ift, da gerade der Charakter unferes 
Stammes der Mißdeutung ausgeſetzt ift; er ift eben nicht jo jcharf nach einer 
Seite ausgeprägt, wie der de3 Nord- und Süddeutſchen und daher auch nich 
fo leicht richtig zu erfaffen. Es Liegt das vor allem an ber Lage unferes Landes 
inmitten der anderen deutfchen Gaue. Der Norddeutſche ſtößt oben ans Meer, 
der Süddeutfche unten an die Alpenwand, der Oft: und Weftbeutihe an frembe 
Völker — da wird der Charakter der Bewohner von Natur aus fchärfer um— 
riffen und zu einheitlicherer Durchbildung gedrängt. Der Sachſe muß, das ift feine 
geihichtliche Rolle, zwifchen ihnen ausgleichen, vermitteln und mit ihnen allen 
ausfommen;, er ift oft genug der Buffer zwifchen ihnen geweſen. Daß bas 
alles jeinen Charakter beeinflußte, fonnte nicht ausbleiben. 

Üußerft lehrreich und anziehend ift der zweite Auffag: „Über ältere ſächſiſche 
Malerei” von Dr. Robert Brud, der längjte Beitrag dieſes Heftes. Der 
Berfafjer bewegt fih auf Grund langer Studien mit großer Sicherheit auf dem 
Ihwierigen Gebiete, trefflih unterftügt durch eine Reihe vorzüglicher Abbildungen 
älterer und neuerer fächfifcher Bilder. Den Preis unter diefen Abbildungen 
möchte ich dem Stolpener Altar, dem weiblichen Bildnis von Cranach, ſowie 
dem Selbftporträt Graffs geben; der Kopf des letzteren tritt mit ſprühender 
Lebendigkeit aus feinem Hintergrunde hervor. Dr. Brud berührt am Schluffe 
ganz fur; das 18. und 19. Jahrhundert. Man müßte bedauern, daß er bieje 
nicht in einem zweiten Aufſatz jelbftändig behandelt, wenn nicht das „Sachſen⸗ 
buch“ auf die neuere ſächſiſche Kunft zurüdkäme; wenigftens find in den nächſten 
Lieferungen in Ausficht geftellt ein Beitrag von Prof. Dr. Julius Vogel 
über Leipzigs bildende Kunſt im 19. Jahrhundert und einer von Prof. Paul 
Zörfter über die moderne Malerei in Weimar. 

Aus Sachſens theatergefchichtlicher Vergangenheit bringt Adolf Winds 
in jehr anregender Form vieles Anterefjante bei; er verteilt länger bei ben 
Anfängen der deutfchen Berufsfchaufpielfunft und bei der tapferen, genialen, 
zulegt jo unglüdlichen Karoline Neuberin. (Hier ift auf S. 24 mir als Drud: 
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fehler Freihere von Roden-Elsbeck ftatt von Reden-Esbeck aufgefallen.) Der 
Schluß diefes und des folgenden Beitrags von Mar Dittrich über die Ent: 
widelung des Heerweſens in Sachſen fteht noch aus. Beide Beiträge find 
ebenfalls reich mit Bilderfchmud verfehen, der von Winds aud mit einer 
Driginalaufnahme der Neuberin nach einem bisher unbelfannten Gemälde aus 
Privatbefig. Es wäre von Wert, über Herkunft und Echtheit dieſes Bildes 
Näheres zu erfahren. Dem Auffag von Mar Dittrich find auch einige Ab— 
bildungen aus dem Dresdner Fürftenzuge beigegeben. 

Den Schluß des Heftes bildet das Teuilleton. Es enthält den erften Teil 
einer Novellette in Briefen von Wolfgang Kirchbach: „Bon Berfailles nad) 
Dresden”. Hier wird und das Paris und Dresden um 1803, in denen Kirchbach 
ausgezeichnet Bejcheid weiß, feinfinnig und mit voller Lebendigkeit gejchildert. 
Einige ſchöne Gedichte folgen: „Sachſentreue“, eine Epifode aus Johann Friedrichs 
des Großmütigen Gefangenschaft in Jena von Alice Freiin v. Gaudy und 
ein zart abgejtimmtes Naturbild von Paul Heinze, „Mittagsweben‘ genannt, 
das, etwas gekürzt, vielleicht noch wirkſamer wäre. Beiden Dichtungen fehlt 
es nicht an Sluftrationen, zumal U. Wagners Motiv aus der Dresdner Heide 
zu dem letztgenannten Gedichte ift wohlgelungen. 

Der Gefamteindrud der erjten Lieferung ift ein fehr günftiger: fie nimmt für 
dad Werk ein. Neben ihrer Gediegenheit nach Inhalt und Ausftattung wirkt 
vor allem ihr Reichtum und ihre Wielfeitigfeit erfreulich und erfrischend. 
Nichts wäre hier jo gefährlich als Eintönigkeit. Schon dieſes Heft führt uns 
durch ganz verjchiedene Kulturgebiete und durch viele Jahrhunderte. Wir hätten 
aljo 12 folcher Hefte zu erwarten, die einen Band von gegen 450 Seiten mit 
über 300 Abbildungen und 12 Bollbildern ergeben würden. Das erfte 
Vollbild, die Morigburg, ein guter Buntdrud nah einem Aquarell von 
D. Schneider, liegt dem erjten Hefte bei, gehört aber zu einem im zweiten 
Hefte erfcheinenden Auffake. 

Das vorliegende Heft und das Verzeichnis der Mitarbeiter ſowie einiger 
weiterer Beiträge gibt uns jchon jegt die Gewißheit, daß V. W. Eſches Sammel: 
wert „Aus den Sadhjenlanden“ feinen Weg machen wird. Als Buch von 
bleibendem Werte wird es in weiten Boltskreifen Eingang finden und überall 
reich belehren, erfreuen und unterhalten. So jteht zu hoffen, daß es die edlen 
Ziele, die es fich geftedt, erreichen wird. Wbgefehen vom traulichen Familien: 
reife, wo es hoffentlich manchen Weihnachtstifch zieren und ein gern gefehener 
Gaſt fein wird, mögen auch die Schulen, welcher Art fie auch feien, es fi 
nicht entgehen laſſen! Zur Belebung des Unterrichts auf verschiedenen Gebieten, 
zumal in der Heimatsfunde und der Erziehung zur Kunſt, bietet es eine Gelegen: 
beit, wie fie jo ſchön und bequem fonft felten ift. Zur Privatlektüre der Schüler 
bei Abfafjung Heiner Berichte und Vorträge eignet es fich ebenfalls trefflich. 
Ad Prämie für reifere Schüler und Schülerinnen paßt es ausgezeichnet! 

Doh auch über Sachſens Grenzen wird es hinausdringen. Auch dem Nicht: 
ſachſen und dem Nichtdeutjchen, wofern er nad) ernfter Erkenntnis ftrebt, muß 
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daran liegen, eine wahrheitögetreue, auf gründlichen Studien beruhende und 
in anmutiger Form gegebene Schilderung von Sachſens Land und Leuten zu 
halten. Das Sachſenbuch wird fie bieten. 

So mag denn das illuftrierte „Sachſenbuch“ unferen Namen hinaustragen 
in alle Welt und mag daheim und in der Fremde in Schule und Haus berichten 
von Geſchichte und Gefhiden des Sachfenlandes, von Leben und Leiftungen 
des in ihm wohnenden Völkchens. 

Dazu feien dem Werke die bejten Wünfche mit auf den Weg gegeben! 

Gohriſch b. Königftein. Julius Sahr. 


Buftav Schüler, Meine grüne Erde. Gedichte. Dresden, Berlag von 
Karl Reißner, 1904. 

Guſtav Schüler ift ein Talent, das Beachtung verdient. Gebankentiefe, 
Temperament, glutvolles Berlangen nah Glück und Liebe — das ift bie 
Signatur feiner Muſe. In den „Bermifchten Gedichten“ find „Mein Vater: 
haus“, „Gebet am Sonntag“, „Felſental“, „Mignon“, „Freude! Freude!‘ 
und „Abendgebet“ meine Lieblinge. Die „Liebe überjchriebenen Dichtungen 
find von feinem Stimmungsgehalt.e Den Ton des Volksliedes trifft unfer 
Poet vft aufs glüdlichjtee Wie tief ergreifend ift 3. B. die „Näherin‘, wie 
morgenfriih das „Pflügerlied”! Auch die letzte Abteilung „Natur‘ bietet 
viel des Schönen und Gelungenen. Hier eine Probe: 

Viola tricolor. 


Seid ihr wieder da? Das Kleid Überblüht von Sonntagsglanz, 
Bie im vorigen Jahr. Wie im vorigen Jahr. 

Lauter blaue Herrlichkeit Still ins grüne Gras getan, 
Wie im vorigen Jahr. Wie im vorigen Jahr. — 

Aufgepußt, als ging’3 zum Tanz, Seht euch 'mal die Menſchen an! 
Wie im vorigen Jahr. Aud wie voriges Jahr? 


An folh artigen Bointen ift Schüler reich. Alles in allem: ein jchönes 
Igrifches Talent, von dem man noch manche gute Gabe erwarten darf. 
Dresden. Lie. Dr. Kurt Warmutb. 


H. Baudig, Didaktifhe Kegereien. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 
1904. VI und 1308 2M., geb. 2,60 M. 

In zwanglofer Anordnung behandelt der Verfaffer eine Reihe von Fragen 
des Unterricht3 und der Erziehung. So Spricht er über die verjchiebenen Lehr- 
und L2ernformen, über Aufmerffamfeit, über Schul: und Privatleftüre, über 
Schul: und Hausarbeit, über intellektuelle, fittlihe und äjthetiiche Bildung. 
Überall tritt er und als ein Mann von reicher praftifcher Erfahrung und 
umfaffender philofophifcher Bildung entgegen. Er hat das Buch den Lehrern 
und Lehrerinnen an der höheren Mäbchenfchule und am Lehrerinnenfeminar 
der Stadt Leipzig, deren Leiter er ift, gewidmet, doch kann deſſen Lektüre 
auch den Lehrern der höheren Kinabenjchulen warm empfohlen werden; denn 
einerjeit3 gilt vieles von dem Gefagten auch für diefe Schulen — es ſei 
z. B. auf die feinen Bemerkungen: „die Intelligenz totfragen” (S. 10) und 
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„Aufmerffamkeit ſehr gut” (S. 26) Hingewiefen —, amberjeit3 finden fich 
treffende Urteile über die Unterfchiede zwifchen Knaben- und Mädchenunterricht, 
die fi mit Notwendigkeit aus der pſycho-phyſiſchen Verſchiedenheit der 
Geihlechter ergeben (vgl. beſonders S. 79ff.). Der Grundgedanke des Ber- 
fafferd, den man aber doch wohl faum mehr als „Keberei‘ zu bezeichnen braucht, 
lautet: Auf unjeren Schulen wird vom Lehrer zu viel gefragt und vom Schüler 
zu viel gewußt; es muß das Biel fein, mehr als bisher zu jelbittätigem 
Denten heranzubilden. „Daß ftarkes und im Leben fortwirfendes Intereſſe 
fh bilde, ift die höchſte Aufgabe der Schule nach der intellektuellen Seite 
bin” (S.49). Demgemäß möchte Gaudig vor allem die Lektüre freier ge 
ftaltet wiſſen, und fo läßt er jelbft häufig feine Schülerinnen fi Aufgaben 
wählen und Fragen aufwerfen und gibt jo der Schulftunde mehr den Charakter 
eines freien, nur vom Lehrer geleiteten Geſprächs (vgl. ©. 33 ff. und 68 Ff.). — 
Es ſei geftattet, mit einem bejonders beherzigenswerten Worte bed Berfaffers 
zu jchließen: „Es ift ungleich wertvoller, wenn innerhalb einer geringen Zahl 
von Teilgebieten und an knapper bemefjenen Stoff große geiftige Energie 
erreiht wird, als wenn die Fülle des Stoffes die geiftige Energie auf die 
bloße Rezeptivität herabdrüdt. Lebendige Kraft, das iſt doch die fchönfte 
Frucht aller unterrichtlichen Arbeit“ (S. 98). 
Berlin. R. Weffely. 


Franz Söhns, Unfere Pflanzen. Ihre Namenserflärung und ihre Stellung 
in der Mythologie und im Bollsaberglauben. 3. Aufl., mit Bud 
ihmud von J. V. Ciſſarz. Leipzig, B. ©. Teubner, 1904. 178 ©. 


Wenn ein Buch, deifen erjte Auflage aus dem Jahre 1897 ftammt, fchon 
jegt in dritter Auflage erjcheint, jo ift das gewiß ein Beweis für feine Vor: 
trefflicheit und Brauchbarkeit. Und in der Tat, dad Werk von Franz Söhns, 
dad wohl nicht nur jedem Naturwifjenichaftler, jondern auch den Lehrern des 
Deutjchen bekannt fein dürfte, ift ein Buch, aus welchem jeder, der all den 
farbenbunten Blumenfprößlingen des Waldes und des Gartens ein Herz voll 
Naturfreude entgegenbringt, vielfahen Genuß und reiche Belehrung ſchöpfen 
lann. Schon die erften beiden Auflagen fanden deshalb mit Recht ſowohl in 
der fahwiffenjchaftlichen Preſſe, ald auch jonft faſt uneingefchräntte Anerkennung; 
verdientermaßen wurde überall des Verfaſſers innige, warme Liebe und feines 
Verftändnis für die Pflanzenwelt unferer deutjhen Wälder und Auen gerühmt, 
desgleihen die große Umfiht und Gewifjenhaftigkeit, mit welcher er alle 
itrgendwie Aufſchluß vermittelnden Quellen Titerarifcher Art aus alter und neuer 
Zeit ſich zunutze zu machen verftand. 

„Begriffe ohne Anſchauungen find tot“, jagt Söhns richtig in feiner 
Einleitung und verlangt deshalb, da der Schüler im botanischen Unterrichte 
aicht nur die lateiniſchen Namen erfahre, fjondern auch die deutichen Be: 
nennungen, welche die behandelte Pflanze, fei es in feiner Heimat, jei es in 
feinem Lehrbuche, hat, ihrem Inhalte nad) genau kennen lerne. „Das Boll 
bat feine eigene Nomenklatur, die e3 unbefümmert um Lehrbuch und Schule 
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beibehält. Für den Lehrer aber muß es umenblich wertvoll fein, diefe Namen 
fennen zu lernen und im Unterrichte verwerten zu können. Es muß ihm 
eben alles daran liegen, den Gegenjtand feines Naturunterricht3, Hier das 
Kind der ewig jungen Natur, die Pflanze, dem jugendlihen Gemüte jo nahe 
al3 möglich zu führen Wie tiefe Blicke eröffnen dieſe alten Namen nicht 
felten in unfere ältefte germanifche Vorzeit!" Damit berührt Söhns einen 
ung äußerſt wichtig erjcheinenden Punkt unſeres Jugendunterriht3 und weiſt 
einen Weg, auf welchem die oft und nachdrücklich erhobene Forderung, daß 
alle Unterrichtsfächer der höheren Schule bis zu einem gemwiffen Grade ber 
Erwedung nationalen Sinne® und der Freude an germanifcher Lebens: 
anfhauung dienen follen, verwirklicht werden kann. „Se tiefer”, jagt der 
Berfaffer mit Recht, „der Schüler hineinblidt in dem fchier unergründlichen 
Schadt der germanischen Volksſeele, um fo anziehender wird fie ihm, um jo 
beffer wird er jelber!” 

Als feinfinniger Pädagog zeigt fich ferner Söhns, wenn er verlangt, 
daß die Jugend darauf hingewiefen werben foll, daß auch unfere deutſchen 
Dichter feit alters her die Pflanzen, die holden, taufrifchen Kinder der Natur, 
mit vollſter Liebe umfaßt Haben, daß die Liebe zur Pflanze allen Edlen 
unferer Nation eigen geweſen ift, daß die Dichter aller Zeiten die Tieblichen 
Blumenfprößlinge der Mutter Erde zu verherrlichen mußten im Liebe; und 
ed müßte mwunberlich zugehen, fährt er fort, wenn dadurch das poetijch ver: 
Härte Pflänzlein fich nicht in dem fo leicht empfänglichen Herzen bed Knaben 
ein Plägchen erringen jollte, an welchem e3 weiter wächſt und blüht, unaus— 
rottbar bis an fein Ende. 

Das find alles fo gefunde, vernünftige pädagogiſche Gefichtspunfte, daß 
jeder Lehrer fie gern und freudig auch zu den feinigen machen wird. In der 
uns vorliegenden dritten Uuflage hat der Stoff wiederum einzelne Erweiterungen 
und Berbefferungen erfahren, troßdem hat ſich aber der Herausgeber, wie er 
felbft jagt, mit Recht beftrebt, immer nur das Unentbehrlichite ergänzend auf: 
zunehmen, damit dad Bud an Handlichkeit, Überfichtlichkeit und vor allem an 
Kürze nicht allzuviel einbüße. In diefem neuen Gewande fchidt der Verfaſſer 
fein Buch in die Welt hinaus, das, wie wir nicht zweifeln, immer neue 
Freunde bei jung und alt, in Schule und Haus fich erwerben wird, fo daß 
der Wunſch gewiß in Erfüllung gehen wird, den Söhns am Schluß des 
Vorwortes zur dritten Auflage ausfpricht: „Möge ein freundliches Fatum 
auch über diefer neuen Auflage walten, möge fie vor allem von demjelben 
warmen ntereffe getragen fein, das ihre Vorgänger bei den Männern ber 
Schule nicht nur, fondern, ich darf jagen, faft allgemein gefunden haben — 
wiederum zum Nutzen deffen, was uns von allen irdifhen Gütern das ebelfte 
fein foll: unferes deutfchen Waterlandes.” Möchten alle Lehrer der Natur: 
wiſſenſchaft im Sinne von Söhns ihren Unterricht erteilen und die Natur: 
erfenntnis ihrer Schüler nad) Kräften fürbern, eingedent des Wortes von 
Ernft Hädel: Ich habe die fefte Überzeugung, daß jeder große Fortſchritt im 
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der Naturerfenntni unmittelbar ober mittelbar auch eine entfprechende Ber: 
vollfommnung des fittlihen Menſchenweſens herbeiführen muß! 
Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Ludwig Fulda. Sinngedidhte. 3. Auflage. Stuttgart und Berlin, 
J. ©. Eottafhe Buchhandlung Nachf., 1904. 

Ludwig Fulda, der und das prächtige Märchendrama „ZTalisman” gefchentt, 
iſt ein feinfinniger, gefchmadvoller Epigrammatifer. Eine Hohe geijtige Freude 
gewährt es, fih in feine „Sinngedichte”, die foeben in 3. Auflage erfchienen 
find, zu verſenken, in denen er eine Fülle von Perlen köftlicher Lebensweisheit, 
in dad Gold einer edlen Form gefaßt, bietet. Leben und Gefellichaft, Literatur 
und Kritik, Kunft und Bühne, Wiſſenſchaft und Politik: all dieſe Gebiete hat er 
mit hellem, Harem Sinn und offenem Auge durhtwandert: was er erfchaut und 
erlebt, hat fich ihm zu formſchönen Gedichten gewandelt voll Heiterkeit und Humor, 
vol Wi und Ironie. Nur einige Proben aus dieſem embarras de richesse: 


Halle Beſcheidenheit. 
Mit der Demut Heil’genfchein 
Bringt man's weit auf Erden; 
Viele machen fih nur Hein, 
Um recht groß zu werden. 


Du bift, o Menſch, nur ein Paſſant auf Erden 
Und barfit darum nicht allzu anſpruchsvoll 

Als Stammgaft di an einem Tiſch gebärden, 
Un dem jo bald ein andrer figen joll. 

Die Teuren, denen unfer Herz ergeben, 
Raubt und ber Tod, 

Wenn fie nicht ſchon zuvor — o zehnfach Härt’re Not — 
Geraubt uns werden durch das Leben! 
Beitmangel. 

Wer die Zeit fich juchen mag, 
Hat fie ftet3 gefunden: 

Für den Fleißigen hat der Tag 
Achtundvierzig Stunden. 


Das ift fürwahr ein armer Mann, 

Der Haupt und Herz nicht beugen fann, 
Wenn feiner Tür die Majeftät 

Des Geiftes ftill vorübergeht. 


Wenn dir der Himmel zwei Gejchenfe gibt, 
Dann fehlt's bei Männlein dir und Weiblein ſchwerlich. 
Erzählen können macht dich raſch beliebt, 
Buhören können macht dich unentbehrlich 


Es fcheint, als ob das launiſche Glüd 
AU feine Schäge Stüd um Stüd 

An einen Liebling vergeude; 

Die anderen atmen ſchwer unb bang, 
Sauern am Weg ihr Leben lang 

Und harten auf eine fFreube. 
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Geift und Wit, fie deden bei vielen Willft du Männer gejprädig machen, 


Knapp bie traurige Blöße; Sprih von Saden; 
Alles läßt ſich erheucheln und fpielen, Soll das Gefpräh mit Frauen fih lohnen, 
Nur nicht innere Größe. Sprih von Berfonen. 


Neumodiſche Kämpfer. 
Ihr brauchtet nicht lange das Schwert zu jchärfen; 
Weit leichter habt ihr Ruhm errungen: 
Den Heldenruhm der Gaffenjungen, 
Die ehrliche Leute mit Steinen werfen. 


Was die Zeitung von dir meint, 
Macht's dir etwa Kummer, 
Denke: Morgen jchon erjcheint 
Eine neue Nummer. 
Scheint euch ein Kunftwerf leicht dahin zu ſchweben, 
Dann jchwört darauf: es reifte lange Zeit; 
Die größte Leichtigkeit in Kraft und Leben 
Bar ſtets die größte Schwierigfeit. 
Dresden. Lie. Dr. Kurt Warmutb. 
E. Schaible, Geiftige Waffen. Ein Uphorismen:Lerifon. Freiburg i. B. 
und Leipzig, Verlag von Paul Waekel. 632 ©. Preis geb. 7,50 M. 
Das uns zur Anzeige vorliegende Buch von C. Schaible: „Geiftige Waffen. 
Ein Aphorismen-Lexikon“ dürfte in den weiteften reifen des gebildeten 
Publitums Lebhaften Anklang finden. Denn wenn e3 auch eine Fülle von 
Werken bereits gibt, die nad) dem Borgang der ausgezeichneten „Geflügelten 
Worte” Büchmanns dem deutfchen Volke einen reichen Zitatenjcha zu vermitteln 
fuchen, fo fehlte e8 doch bisher noch an einem wirffih brauchbaren Nachſchlage— 
werke, wie ed Scaible in trefflich überfichtlihem Lerifonformat uns bietet. 
Nah Stihworten nämlich geordnet, aus deren fchier überreiher Fülle wir 
beijpielöweife nur folgende herausgreifen: Aberglauben, Arbeit, Begierde, Beſitz, 
Bildung, Bürger, Ehre, Familie, Frau, Frieden, Geift, Geſchichte, Herrſcher, 
Herz, Jugend, Kraft, Kunſt, Künftler, Meinung, Nation, PBolitif, Reichtum, 
Schule, Unterricht, Verkehr, Wahrheit, Wiſſenſchaft, Zeit ufm. ufw., bat ber 
Berfafjer einen faft unerfchöpflichen Schag von Beobachtungen und Erfahrungen, 
Menihenkenntnis und Lebensweisheit, Sentenzen und Gedankenfplittern, „eine 
große gebundene geijtige Kraft”, darbieten wollen. „Hiermit ift“, wie er jelbft 
in feinem Vorwort fagt, „eine Menge von Auffhlüffen gewonnen, welche nicht 
nur der allgemeinen Bildung und Unterrichtszweden dienen, fondern die auch 
die Hilfsmittel bieten zu jeder geiftigen Arbeit, zu wiſſenſchaftlichem Gebrauch, 
fowie zu Berteidigung und Angriff im Streit der Meinungen, die ferner eine 
Richtſchnur geben für unfer Verhalten und eine Erfenntnisquelle zur Erringung 
eines geläuterten Urteils: eine feſte Stüße zur Selbftzudt und zu dem zu er: 
fümpfenden "Emporgang des Lebens’.” 
Die Auslefe von Aphorismen fand nach dem eigenen Geftändnis des 
Herausgebers in chriftlicher, ethifcher, praktiſch-philoſophiſcher und fozialer Be— 
ziehung jtatt, und bei der Anordnung des Stoffes wurden die ald Stichworte 
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gewählten ſprachlichen Begriffe von den verfchiedenften Seiten beleuchtet, jo daß 
inftematifh verknüpfte Gedankenrefultate zutage traten und Die jeweilige 
Öruppierung um einen folchen Begriff gewiffermaßen ein Ganzes für fich bildet. 

Ein beigegebenes Autorenverzeichnis, nach Berufen geordnet und unter 
Beifügung der Lebenszeit der einzelnen, zeigt uns die geradezu ftaunenswerte 
Belefenheit des Herausgeberd. In nicht weniger als fünfzehn Gruppen ziehen 
an unjerem geiftigen Auge vorüber die von ihm benußten: Dichter und Drama: 
tiler; rauen als Schriftfteller; Fürften; Gefchichtichreiber, Geographen, Alter: 
tumsforſcher; Suriften; Kunſtſchriftſteller; Militärfchriftfteller; Muſikſchriftſteller 
und Komponiſten; Nationalökonomen; Naturforſcher, Mediziner, Phyſiologen, 
Phyſiker und Chemiker; Philologen, Pädagogen, Sprachforſcher, Orientaliſten, 
Literatur- und Kulturhiſtoriker; Philoſophen, Äſthetiker und Moraliften; Ge: 
lehrte, Romanſchreiber und Novelliſten, Schriftſteller im allgemeinen; Staats: 
männer und Redner; Theologen und Religionsitifter; in einer fechzehnten 
Gruppe endlich erjcheinen als Quellen von Aphorismen noch die liegenden 
Blätter, die Sprichwörter und der Talmud. 

Beionderen Wert hat Schaible nad) jeiner eigenen Ausſage darauf gelegt, 
dab, wenn auch viele der bedeutendften Autoren aus dem Altertum und folche 
aus der neueren und meueften Beit von beinahe allen modernen Nationen 
berangezogen wurden, doch vornehmlich den deutſchen das Hauptwort gegeben 
wurde. Dabei hat er es aber zugleich mit Abficht, und wir müſſen jagen, 
berechtigterweife und mit großem Geſchick vermieden, in eine allzu fpezielle oder 
mehr fachwiſſenſchaftliche Gedankenwelt Hinabzufteigen, fondern es find Die 
ihöpferifchen, geiftvollen been, Sentenzen und Marimen allgemeinerer Natur 
ans Licht gezogen worden, weil nur in der Allgemeinheit die Ideen mwurzeln. 

So ift uns hier ein ausgezeichnetes Nachſchlagewerk geboten, defjen Anz 
Ihaffung allen Gebildeten unjeres Volkes nur dringend empfohlen werden kann; 
dad Buch wird dank feiner vornehmen äußeren Ausftattung, ebenjo wie auf 
Grund feines gediegenen Inhalts eine wahre Zierde jeder Bibliothek bilden, 
und wer fich einmal in feine Lektüre verfenft hat, wird dem Urteil des Ver— 
faſſers beipflichten, der am Schluffe feines Vorworts fagt: „Wer es verfteht, 
diefe und als Erbteil überlieferten, unvergänglichen geiftigen Güter mit Tiebe- 
vollem Bertiefen zu leſen und zur eigenen Waffe zu fchmieden, dem bleibt der 
Vorteil davon fürs Leben gewiß nicht aus.“ 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Entwürfe zu deutfhen Auffägen für die oberen Gymnaſialklaſſen von 
Karl Hähnel, f.E. Gymnafialdireftor. Neue Folge. 1. Reihe (Auf: 
gaben für die V. und VI. Klaſſe). Landskron 1904. 

In den vorliegenden Dispofitionen Hat der Verfaſſer der vergleichenden 
Charakteriftif eine Anzahl Themata gewidmet, offenbar in der Erkenntnis, 
dab gerade dieſe Aufjaßgattung den Schüler zwingt, eine Sache nad beitimmten 
Geſichtspunlten zu begründen, Unnüßes auszufcheiden umd die Ergebniſſe zu— 
ſammenzufaſſen. Allerdings wird der verftändige Lehrer nicht die Vergleichung, 


PU 
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weil fie den Schüler zu eintöniger Wiederholung des Wortes und fomparativen 
Wendungen verführt, bevorzugen. Deshalb hat Hähnel auch wie früher in feinen 
„200 Entwürfen zu deutfchen Aufſätzen für die oberen Klaſſen der Gymnafien 
und verwandten Lehranftalten, 1900” für Die notwendige Abwechſelung geforgt. 
Dresden. PB. Unbefcheid. 


Der Briefwechſel zwifhen Theodor Storm und Gottfried Reller. 
Herausgegeben und erläutert von Albert Köjter. Berlin, Gebrüder 
Paetel, 1904, 

Ein köftliches Büchlein, das uns beide Dichter in ihrer Eigenart klar 
und lebensvoll vor Augen führt, eine Duelle edelften Genufjes für alle Freunde 
biefer Meifter der Novelle und Lyrik! Sie traten einander erft fpät nahe. 
Storm fchrieb als Sechzigjähriger zum erjtenmal an Seller, ber bereits 
62 Jahre zählte. Als Menſch wie als Dichter ftehen beide fertig abgefchlofien 
da. Beide befiken noch die echte Kunſt des Brieffchreibens, die Luft, 
eine Plauderftunde auszuloften, da3 mohlige Behagen, dem Moment fein 
ganzes Recht zu verſchaffen. Keller fucht dabei mehr die Situation, Storm 
mehr die Stimmung feitzuhalten. 

Am Mittelpunkte ihrer Intereſſen ftehen ihre Dichtungen. Wir fehen 
aus diefem Briefmechjel, wie ſtark Storm auf Keller durch feine Ratfchläge 
gewirkt hat. Keller ließ fi von ber formalen Sorgfalt und Sicherheit 
Storms imponieren, den er fchon 1875 als einen „ftillen Goldſchmied und 
filbernen Filigranarbeiter” gepriefen Hatte. Zugleich tun wir einen Blid 
in das freundliche, Tiebedurchjonnte Heim Stormd und in das ungemütliche 
Hausweſen Keller, deſſen Schwefter als „fäuerliche, alte Jungfer“ darüber 
zetert, daß Storms Briefe nicht genug frankiert anfommen, und bie über bas 
in den Dfen zu ftedende Holz zankt, damit fie ihres Triumphes nicht verluftig 
gehe, die einzige im Haufe zu fein, die im Sommer noch ein „ſchönes Reſtchen 
Holz vom Winter übrig habe”. Willlommenes Licht fällt auch auf die Dichter: 
W. Jordan, Kinfel und befonders Paul Heyſe. Der Herausgeber Albert Köfter 
. erweift fi in feinen Erläuterungen als tiefer und feinfinniger Kenner beider 
Dichterindivibualitäten und bietet eine Fülle wertvoller Fingerzeige für beider 
Kunft und Leben, jo 3. B. die für Storm höchſt intereffante Notiz über die Art, 
wie er den Tod feiner geliebten Konftanze ertrug (vgl. ©. 50 u. 51.) Kurz, ein 
prächtiges Buch, das jedem Freunde umferer Literatur ein wahres Labjal fein muß! 

Dresden. Lie. Dr. Kurt Wlarmuth. 


Rleine Mitteilungen. 


Aufforderung zur Sammlung oberfächfifcher VYolkswörter. Wenn um bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts der Leipziger Profeſſor Gotticheb den Gebrauch mundart: 
licher und volldmäßiger Ausdrüde in der Schriftfpradhe verwarf, fo haben wir heute 
nicht nur eine mundartlihe Dichtung, die wir mit großem Genufje auf uns wirfen 
lafien, jelbit wenn uns ihr Verftändnis Schwierigkeiten bereitet, fondern unfere Gelehrten 
ſchätzen auch die Sprache des Volles als den Jungbrunnen, aus dem die Schriftiprade 
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immer und immer wieder ſchöpft und ſchöpfen muß, um fich zu bereichern und zu erfrifchen. 
Dadurch, daß Luther für feine Bibelüberſetzung fich nicht lediglich einer der vorhandenen 
Kanzleijprahen bediente, fondern deren Wortſchatz durch Ausdrüde der Mundarten er- 
gänzte und ihren Sapbau in vollsmäßiger Weife geitaltete, verlieh er feinem Werke 
eine ſolche Frifhe und Kraft, daß feine Überfegung den Sieg bavontrug über alle 
anderen und ihre Sprache die Grundlage für eine allen Deutfchen gemeinfame Sprade, 
für die deutſche Schriftipradhe wurde. E3 wäre ein ausfichtslofes Unternehmen, an ihre 
Stelle wieder die Mundarten treten zu lafjen etwa im der Abficht, diefe letzteren vor 
dem allmählichen Untergang zu ſchützen; aud) der heutige Naturalismus wird die einzelnen 
deutſchen Mundarten nicht auf allen Bühnen Deutihlands heimisch) machen; vielmehr 
müſſen wir unferen großen Dichtern dankbar fein, daß fie auf der von Luther gegebenen 
Grundlage uns eine Dichterſprache geichaffen Haben, die in allen Gegenden und Winkeln 
unfered Baterlandes in gleicher Weife verftanden wird. Wohl aber haben wir die Pflicht, 
und zwar gerade im Hinblid auf eine immer wieder notwendige Bereicherung und Auf: 
friſchung unſerer Schriftipradhe, den noch vorhandenen Reihtum unjerer VBollsmundarten 
fennen zu lernen und durch feine Buchung vor der Vernichtung zu bewahren. Die 
deutjhen Dialefte bergen einen reihen Schatz von Wörtern, melde die Schriftſprache 
entweder überhaupt nicht fennt oder doch nicht in der Bedeutung, im der fie in manchen 
Landihaften gebraucht werden. Wie oft freuen wir uns über einen treffenden Volks— 
ausdrud, der nur in einer Landſchaft oder in dem engen Kreiſe unjerer eigenen Heimat 
gebräuchlich ift und an deſſen Stelle der ‚gebildete‘ Deutſche fich mit einer nichtsfagenden 
Gedantenmarfe oder vielleicht gar mit einem Fremdworte behilft! Wie oft vermag ſich 
der „Gebildete” mit dem einfachen Manne aus dem Rolle nicht zu verftändigen, weil 
er defien Wortſchatz nicht fennt! Wie foll, um nur ein Beifpiel zu geben, der Arzt einen 
Kranken beraten, der ihm mitteilt: „Mir is ofte weechlich“, wenn er nicht weiß, daß biefe 
orte eine Umfchreibung für epileptifche Krämpfe darftellen? Wie faljch kann der Kutſcher 
beurteilt werden, von dem es heißt, er habe feine Stelle und arbeite faum an der Straße, 
wenn nicht die (in Dresden) eigentümliche Bedeutung von faum = inzwijchen, einftweilen 
befannt ift (vgl. die Kinder gingen fort, und faum wurde ein bißchen Ruhe im Haufe). 

Für die füddeutfhen Mundarten find umfaſſende Wörterbücher vorhanden oder 
noh in Bearbeitung; auch für Niederdeutfchland gibt e3 größere Sammlungen. Am 
mwenigften ift bisher für mitteldeutiche Dialekte gefchehen, und gerade die durch Luther 
fo wichtig gewordene meißnifche oder oberfähliihe Mundart hat den Sammelfleif der 
Gelehrten faft gar nicht erfahren. Diefe haben fich wohl um die Darjtellung des Laut- 
und Formenbeftandes einzelner fächfifher Mundarten bemüht (jo Albreht um die Leip— 
jiger, Göpfert um die Erzgebirgifche, Philipp um die Zwidauer, Dunger und Gerbet 
um die Bogtländifche, Meiche um die Sebniger, Michel um die Seifhennersborfer ufw.), 
insbefondere hat das Oberſächſiſche in Karl Franke einen fundigen Grammatifer gefunden, 
die Sammlung und Bearbeitung des Wortſchatzes ſächſiſcher Mundarten überfteigt 
aber wie die der füddeutfchen auch die Kräfte eines Gelehrten. Dazu bedarf es ber 
vereinterr Arbeit vieler. Zu diefem Schluffe find denn auch Berfammlungen des Gebirge: 
vereind für die Sächſiſche Schweiz, des Dresdner Deutſchen Sprachvereins, de? Bereins 
für ſächſiſche Volkskunde, des Dresdner Pädagogifchen Vereins gelommen — was bisher 
gefehlt Hat, das ift die Ausführung der wiederholt gefaßten Beſchlüſſe. Nunmehr aber 
baben füch auf eine Aufforderung des Schriftleiterd des Dresdner Anzeiger Profeſſor 
Dr. Schumann die Herren Profeſſor Dr. Dunger, Stabtjchulrat Profefior Dr. Lyon, 
Dr. Alfred Meiche, Profeſſor Dr. Karl Müller, Privatdozent Dr. Reufchel und Bürger: 
Ihullehrer Martin Frieß (VBorfigender des im Dresdner Pädagogiſchen Verein beftehenden 
Ausihuffes für Phonetik) bereit erflärt, eine Sammlung oberſächſiſcher Vollsworte in 
die Hand zu nehmen, die mit Hilfe aller für unfere engere Heimat fich erwärmenden 
Kräfte zuftande kommen fol. Eine Beichräntung diefer Sammelarbeit auf die eine 
der ſächſiſchen Mundarten ift aus praktifchen Gründen geboten, doch follen die Grenzen 
nit gerade ängſtlich gezogen werben, 
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Während die vogtländiſchen, erzgebirgiichen und oberlaufiger Munbarten von 
außerſächſiſchen (dem Oftfräntifchen, Bayerifhen und Thüringifchen) beeinilußt find und 
über die Grenzen des Königreihs Sachſen Hinausragen, mweilen die unter dem Namen 
bes Oberfähjifchen zufammengefaßten Dialekte feine derartigen Einflüfle auf, wenigftens 
feine unmittelbaren und wejentlihen. Eben weil im Meißner Land fchon zu Luthers 
Beit die mundartlichen Befonderheiten des Nordens und des Südens am meiften ab- 
geihliffen waren, konnte das Oberfächfifche fih zum Gemeindeutjchen entwideln. Daß 
diefes fich freilicd; mit der meißnifhen Mundart nicht dedt, muß jeder Sachſe außerhalb 
feines Baterlandes erfahren, und oft wird ihm fein „Sächſiſch“ als ein verborbenes 
Hochdeutſch vorgeworfen. Und doc handelt es fich bei ihm nur um diefelbe Tatjache, 
die bei allen anderen deutjchen Stämmen ohne weiteres anerfannt wird, daß das 
Schriftdeutiche fich von dem in den einzelnen Landichaften gefprochenen Deutſch entfernt 
hat. Auch in Sachſen macht es fich der Gebildete in feinen vier Pfählen bequemer mit 
ber Ausſprache und der Wahl der Wörter, noch weniger Anlauf zum Schriftdentjchen 
nimmt die Mafje der eingeborenen Stadtbevölferung, und am treueften bewahren Die 
Bauern ben Lautſtand und den Wortſchatz ihrer Mundart im Meißner Lande wie in 
anderen beutfhen Gauen auch. Ja nicht einmal in dieſem micht eben großen ober: 
jähfifhen Sprachgebiete wird eine völlig gleiche, einheitliche Mundart gejprocdhen, aud 
bier laſſen fich wie in allen deutfhen Mundarten noch bejondere Dialekte unterjcheiden. 
Für die Zwecke der zu veranftaltenden Sammlung fann bier eine Erörterung Diejer 
Unterjchiede unterbleiben. Unjere Sammlung foll ſich erftreden auf die Gebiete Dresden- 
Meißen-Noſſen, Lommapic : Rieja- Großenhain, Geithain- Leisnig: Döbeln, Chemnig -Roß: 
wein, Freiberg - Brand Frauenftein » Bienenmühle- Altenberg, Frobburg: Borna, Grimma= 
Oſchatz, Radeberg. (Nah Süden und Dften würde ſich ald Grenze etwa eine Linie nörd- 
ih von Werdau nach BZichopau: Altenberg: Pirna: Radeberg ergeben, nad) Weſten die 
Bleife) Im Hinblid auf eine wiljenfhaftliche Verwertung ift ed notwendig, die Wörter 
in der Lautform aufzufchreiben, die fie in der Mundart wirklich Haben, nicht nur im der 
Form, die fie nach der Meinung des Aufzeichners haben würden, wenn jie jchriftiprachlich 
wären. Wuc die Unterjchiede der Ausſprache, die zwifchen Dorf und Stadt wahr: 
zunehmen find, follen berüdfichtigt werden. Doch genügt es, wenn das Gehörte an- 
nähernd richtig wiedergegeben wird, die Kenntnis ber Mittel, die ſich unfere Dialekt: 
forfcher zur Bezeichnung der Laute gejchaffen haben, kann und foll bei den Einſendern 
oberſächſiſcher Vollswörter nicht vorausgefegt werden. Gerade die Mängel unjered A-B-C, 
die einer lautgetreuen Schreibung hinderlich find, bieten den Borteil, daß jeder fich die 
Buchſtaben durch die Yaute hörbar machen kann, die ihm von Kindheit an bei feiner 
Ausiprahe geläufig find. Jeder Sachſe wird die Schreibweije: Stille biftel ohne 
weiteres in die Ausſprache „Schdille biſde“ umſetzen. 

So ergeht denn an alle Leſer dieſer Zeilen die Aufforderung, alles was ihnen an 
Ausdrücken vollstümlicher Art belannt iſt, mit den Bedeutungen aufzuzeichnen und an 
Herrn Brofejjor Dr. Baul Schumann, Dresden: Altftadt, oder aud) an eines der anderen 
Mitglieder des Ausſchuſſes einzufenden und dabei nicht? für zu gering zu achten, zum 
Beifpiel Ausdrüde für Verrichtungen des täglichen Lebens, eſſen und trinten, arbeiten, 
jpiefen, jchlafen, fterben (töten) ufw. ufmw., Bezeichnungen für Geräte und Werkzeuge in 
allerlei Handwerten und Gewerben, für Ortlichleiten, Gebäude, Straßen oder Gaflen, 
Feldfluren, Waldgegenden, Pflanzen und Tiere. Auch allerlei Redensarten in Handel 
und Wandel (zum Beifpiel e Geſchigge dran machen — bei Feſtſetzung des Preifes ent- 
gegentommen), Scherz:, Spott: und Lieblojungsworte, reden und =reime, alles if 
willlommen. Einzelne Wörter werden oft am beften verjtändlich werden im Zuſammen— 
hange eines ganzen Satzes, eines Spruches und dergleihen. Wer den Bearbeitern eine 
befondere Wohltat erweilen will, jchreibe die einzelnen Ausdrüde je auf einen Zettel. 
Unerläßlih ift neben der Angabe der Bedeutung die des Ortes oder der Gegend, wo 
die Wörter tatjächlich gebraucht werden. 
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Literaturblatt für germaniſche und 
romaniſche Philologie. 25. Jahrg. 
Ar. 8. 9. Wolfram von Eſchenbachs 
Parzival und Titurel, herausgeg. von 
Ernit Martin. 2 Teile. Befprochen von 
Behagbel. — Wolfram von Eſchen— 
bach, berandgeg. von U. Leigmann. 
Beiprochen von Behaghel. — Brenner, 
Die lautlichen und geihichtlihen Grund: 
lagen unferer Rechtſchreibung. Beſpro— 
den von Ehrismann. — Evans, 
Der beftrafte Brudermord. Sein Ber: 
hältnis zu Shakeſpeares Hamlet. Be- 
iprohen von Dibelius. 

Kind und Kunft. Illuſtrierte Monats: 
ſchrift für die Pflege der Kunft im Reben 
des Kindes. Herausgeg. von Hofrat 
Alerander Koh. BandI. Oktober 1904 
bis September 1905. Berlagsanftalt 
Alerander Koh, Darmftadt und Leipzig. 

Monatsihrift für höhere Schulen. 
II. Jahrg. 9. u. 10. Heft, September, 
Dltober. Inhalt: Der zweite Kunſt— 
erziehungstag. Bon Oberlehrer Prof. 
Dr. A. Lehmann in Berlin. — Die 
Deutſche Dichter-Gebädhtnis-Stiftung. Bon 
Dr. phil. €. Schultze in Hamburg : Groß: 
borftel. — Der Unterricht der deutſchen 
Sprahe und Xiteratur an den Mittel: 
ſchulen Ungarns. Bon Direltor y.Kemeny 
in Budapeft. 

Neue Jahrbücher für das Maffiiche 
Altertum, Gejhichte und deutſche 
Literatur und für Pädagogik. 
7. Jahrg. 1904. XII. und XIV. Bandes 
8. Heft. Inhalt: Der Anfang des Hellenen- 
tums. Bon Konreftor Prof. Dr. Richard 





Fritzſche in Schneeberg i.S. — Das | 


Handbuch der mittelalterlichen und neueren 
Geihichte von Below und Meinede. 
Von Oberftudienrat Dr. Gottlob Egel: 
haaf in Stuttgart. — Felir Hemmerli, 
ein ſchweizeriſcher Rublizift des XV. Jahr: 
bunderts. Bon Privatdozent Dr. Albert 
Berminghoff in Greifswald. — Son- 
derichulen für hervorragend Befähigte. 
Von Gumnafialoberlehrer Dr. Joſeph 
Begoldt in Spandau. — Zur Frage 
des Nachmittagsunterrichtes. Bon Real: 
gomnafialoberlehrer Dr. Rihard Le 
Nang in Dresden. — Über Anfhauung 


— 5 de 


und Anfchauungsmittel im Unterricht. 
Bon Gymnaſialoberlehrer GuſtavLaute— 
ſchläger in Darmſtadt. 

Der Anfang des Hellenen— 
tums. (Schluß.) Von Konrektor Prof. 
Dr. Richard Fritzſche in Schneeberg 
i. ©. — Die Tannhäuferjage. Bon Ober: 
lehrer und Privatdozent Dr. Karl 
Reujhel in Dresden. — Die Eigenart 
des Gymnaſiums. Bon Gymnafialdireftor 
Dr. Adolf Stamm in Anklam. — 
Wilhelm Münchs Gebanfen über 
Bufunftspädagogif. Bon Prof. Dr. Otto 
Im miſch in Leipzig. — Warum lehren 
wir Griehiih? Bon Gymnafialdireltor 
Brof. Dr. Friedrich Aly in Marburg. — 
Offentlihe Kunftfammlungen. Ein Hilfs: 
mittel für den Unterricht. Bon Gymnaſial⸗ 
oberlehrer Dr. Rihard PBapprik in 
Frankfurt aM. — Aus Kuno Fijchersd 
Studienzeit. Bon Gymnaſialdireltor a.D. 
Prof. Dr. Hugo Holftein in Halle. 


Studien zur vergleihenden Lite: 


raturgefhidhte 4. Band, Heft 4. 
Inhalt: Wilhelm Greizenad, Die 
Ariftophanes: Überfegung des Leonardo 
Aretino. — Siegmund Fraenfel, Zur 
Geſchichte von den drei Ringen. — Joſef 
Scheidl, Perſönliche Berhältnijie und 
Beziehungen zu ben antifen Quellen in 
Wielands Ngathon. — Albert Fries, 
Bu Heinrich v. Kleifts Stil. — Rudolf 
Schlöſſer, Nacträgliches zu Platens 


Sonetten. — Hugo Holftein, Zu 
Schillers Reife nach Berlin. 
Euphorion, Zeitſchrift für Literatur: 


geihichte. 11. Band. 1. und 2. Heft. 
Juhalt: Noch einmal der „Hürnen Seu- 
fried” des Hans Sachs. Bon Karl 
Dreſcher in Bonn. — Filchart- Studien. 
Bon Adolf Hauffen in Prag. VI. 
Geiftliche Lieder und Palmen. — Briefe 
eined Berliner Jounrnaliften aus dem 
18. Jahrhundert. Mitgeteilt von Ernft 
Eonjentins in Berlin. (Schluß) — 
Drei volktstümliche hiftorifche Lieber. 
Mitgeteilt von Adalbert Jeitteles in 
Graz. 1. Lied auf Friedrich den Großen. 
II. Lied auf den heil. Johann von Nepo: 
muf. III. Loblied auf Maria. — Öfter: 
reichiiche Türlenlieder (1788 — 1790). 
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Mitgeteilt von Stefan Hod in Wien. 
1. II. II. IV. — Goethes ‚Edler Thilo: 
foph”. Bon Leonard 2. Madall in 
Baltimore (Vereinigte Staaten). — Ein 
unbelanntes Gedicht der Bettine. Mit- 
geteilt von Qubmwig Geiger in Berlin. 
— Albert Lindner und Eduard Devrient. 
Nach; ungedrudten Briefen und Tage: 
buchblättern. Bon Hans Devrient in 
Weimar. 

Das literariſche Echo. 6. Jahrg. 
Nr. 22. Zweites Auguſt-Heft. Inhalt: 
Rudolf Fürſt, Ahasver-Dichtungen. 
— Eugen Koväes, Joſef Kiß. — 
Monty Jacobs, Grillparzer-Forſchung. 
— Max Osborn, Die große Ibſen— 
Ausgabe. — Kaethe Schirmacher, 
Deutſch-Franzöſiſches — Ernſt Ziel, 
Neue Lyrik. — Eugen Holzner, An— 
tifes und Antikiſierendes. 

— 6. Jahrg. Nr. 23. Erftes September: 
Heft. Inhalt: Otto Stochl, Die 
Bilanz der Moderne. Arthur 
Luther, Ruſſiſche Bühnendichter. — 

. Albert Geiger, Neue Novellen. — 
Harry Maync, Eduard Mörifes Briefe. 

€ von Sallwürk, Shalipere: 
Schriften. — F. Freiin von Bülow, 
Meredith in Deutjchland. — Ludwig 
Yulda, Tantiemen. 

— 6. Jahrg. Nr. 24. Inhalt: M. ©. 
Eonrad, Unfittliche Riteratur. — Eric 
Meyer, Franzöfiihe Romane. — A. v. 
Gleichen-Rußwurm, Neue Efjays. — 
AUlerander v. Weilen, Der Urfjprung 
des Harlefin. — Leo Berg, Nietzſche— 
Literatur. — Baul Lindenberg, Aus 
der Fremde — William Archer, 
J. M. Barrie. 

7. Jahrg. Nr. 1. Inhalt: Ale— 

xander v. Gleichen-Kußwurm, Das 

deutſche Sinngedicht. Theodor 

Fontane, Aus Familienbriefen. 

M.Maeterlind, Charles von Lerberghe. 

— Karl Bufie, Berfe. — Kurt Aram, 

Literarifche Eigenbrödler. Oscar 

Wilde, Die Herzogin von Padua. — 

Fritz Mauthner, Wie eine Theater: 

kritik entjteht. — Beter Rofegger, 

Der Dichter des Hinterberger Landels. 


— Nr.2. Inhalt: Ernft v. Wolzogen, | 
Wagners Liebesleben. — Joſef Auguft 
Beringer, Richard Dehmel. — Richard 
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Dehmel, Im Spiegel. — Georg 
Minde-Pouet, Ein DOftmartenroman. 
— Theodor Achelis, Whitman - Über 
tragungen. — Richard Dehmel, Did: 
tungen. 

— Nr. 3. Ernft v. Wolzogen, Aus 
Wagners Liebesleben. (Schluß.) — Oskar 
5 Walzel, Humbolbts Werke. 
Baul Bornftein, Neues von H. v. 
Kahlenberg. — Fritz Lemmermayer, 
Moderne Komödien. — Peter Hille, 
Aphoriftiiches. 

Die Deutſche Schule VII Jahrg. 
7. Heft. Inhalt: Rudolf Hildebrands 
Pädagogi. Bon Edwin Wille, 
Rektor in Duebdlinburg. — Haus: und 
Schularbeit. Experimente an Kindern 
ber Boltsichule. Bon Dr. E. Meumaun, 
Brof. an der Univerfität Züri. (Schluß) 

— 8. Heft. Inhalt: Rudolf Hilde— 
brands Pädagogil. Bon Edwin 
Wille, Rektor in Quedlinburg. (Schluß.) 
— Univerfitätsbildung der®oltsfchullehrer. 
Bon Dr. Friedrih Bauljen, Prof. an 
ber Univerfität Berlin. — Heder in 
Frankfurt a. O. (Nah archivaliſchen 
Quellen.) Von Karl Seilkopf, Frank— 
furt a. O. 

9. Heft. Inhalt: Die Macht der 

Erziehung. Bon Dr. P. Barth, Prof. 

an der Univerfität Leipzig, — Unis» 

verfitätsbildung der Vollksſchullehrer. 

Eine Antwort an Herm Prof. Dr. 

Fr. Bauljen von €. Ries in Fran: 

furt a. M. 

10. Heft. Inhalt: Was ſoll die Kunft 
in der Schule? Bon Dtto Anthes, 
DOberlehrer in Lübed. — Univerfitäts- 
bildung der Vollsſchullehrer. Ein Wort 
der Erwiderung an Herm €. Ries von 
Friedrich Paulſen. 

Alemannia, 5. Band. Heft 1u. 2. Inhalt: 
Pfarrer Eduard Blocher, Aus dem 
Sprachleben des Wallis. — Gymnafial: 
lehrer Dr. Karl Bibeleijen, Der 
Name Ahalm. — Derjelbe, Zur Namens: 
forschung der Alpen. Der Name Kamor. 

Archiv für Kulturgeſchichte. 2. Band, 
Heft 4. Anhalt: Armen: und Bettel- 
ordnungen. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der öffentlichen Armenpflege. Bon Biblio: 
thefar Dr. A. Richel in Frankfurt a. M. 
— Die Porträtfammlung Herzog Phi— 
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tipps II. von Pommern. Bon Ardivar 
Dr. Otto Heinemann in Stettin. — 
Zur Gefchihte der Benfur und des 
Schriftwejend in Bayern. II. Bon Dr. 
Ferdinand Lorenz in München. 
Pädagogiſche Blätter für Lehrer: 
bildung und 2ehrerbildungsan- 
falten. 1904. XXXIU. Band, 10. Heft. 
Inhalt: Ritter, Unjre Arbeit nach dem 
Geifte der nenen Lehrpläne. — Brügel, 
Moderne Boltsbildungsbeftrebungen. 
Der Türmer Jahrg. 1904. Oltober. 
Inhalt: Kirche, Religion und Sozial: 
demofratie. Bon Walter Moelle — 
Zur Pſychologie der Mode. Bon 
Sohannes Gaulke. — Heimatbuft. 
Skizze von Bernd. Weftenberger. — 
Strafrechtäreform. Bon Dr. jur. Fritz 
Auer. — Die Kunftausftellungen dieſes 
Sommerd. Bon Walter Genfel. — 
Zroilus und Ereffida Bon Welir 
Poppenberg — Ein naturwiffen- 
ichaftlicher Beweis für die Unfterblichkeit 
der Seele. — Die Bemängelung von 


Gerichtöurteilen. Bon Prof. Dr. von 
Pflugl-Hartung. — Türmerd Tage: 
buch: Sedan und Simpliziffimus. Pio— 
niere beutfcher Kultur. Betrübte Loh— 
gerber. Sozialdemokratifche Wehen und 
bürgerliches Chinefentum. — Senfeits 
ber Sprade. Bon Fri Lienhard. — 
Bogumil Golg. Bon Fritz Lienhard. 
— Aus den Schriften von Bogumil Goltz. 
— Umſchau (Goethe-Schiller- Schriften. 
Oberflächenkultur) — Vom deutfchen 
Vollslied. Bon Dr. Karl Stord. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 
Jahrg. 1904. 42. Heft (Nr. 237— 242). 
Inhalt: Eine neue Biographie ber 
Annette Freiin don Drofte- Hülshoff. 
Bon Prof. Dr. Aloys Schulte (Bonn). 
— Ehriftiane von Goethe. Bon Ludwig 
Beiger(Berlin).— Zur Frauenbewegung. 
Bon E. Schmidt (freiburg i. Br.). — 
Das Bildungsideal des 18. Jahrhunderts 
und die Gegenwart. Bon Dr. Hans 
Kleinpeter. 
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2. Obermüller, Leitfaden beim Unter: 
richt in der deutfchen Literaturgefchichte. 
6. Aufl. von Dr. Karl Erebner Haar: 
lem, F. Bohns Erben. 1904. 173 ©. 

3. van Dijd, Das Zeichnen. Leipzig, 
K. F. Koehler. 1903. 18 ©. 

SGuſtav Adolf Müller, Drei Liebes: 
nädıte. Wien Leipzig, Fritz Sachs. 167 ©. 

Albert Köfter, Die Briefe der Frau 
Nat Goethe. 2 Bände. Leipzig, E. €. 
Poeſchel. 1904. 290 ©. und 279 ©. 

Wilhelm Münd, Anmerkungen zum 
Tert des Lebens. 3. Aufl. Berlin, 


Weidmann. 1904. 233 ©. 

Karl Heffel, Sagen und Geſchichten des 
Rheintald. Bonn, N. Marcud und 
E. Reber. 1904. 810 ©. 


Alwin Freudenberg, Was der Jugend 
gefällt. Deutihe Gedichte aus neuerer 
und neuefter Zeit. Dresden und Leipzig, 
Aler. Köhler. 1904. 239 ©. 

Helene Lange, Schillers philofophifche 
Gedichte. 2. Aufl. Berlin, 2. Oehmigles 
Berlag. 1904. 148 ©, 


Johannes Bender, Der lebte Mebir. 
Ein Zrauerjpiel. Bonn, Karl Georgt. 
1904. 676. 

Paul Gerhardt, Einevereinfachte Sprach— 
lehre. Dresden, D. u. R. Becker. 1904. 
9 ©. 

Paldamus, Deutjches Lefebud. Ausg. C. 
V. Zeil: Untertertia. 17. Aufl. von Dr. 
Oskar Winneberger. Frankfurt a. M., 
Moritz Diefterweg. 1904. 388 ©, 

Hausbücherei der Deutfchen Dichter: 
Gedächtnis: Stiftung. Band 4 und 5. 
Deutijhe Humoriften. Band 2 und 3. 
Hamburg: Großborftel, Berlag der Deut: 
ſchen Dichter- Gedächtnid- Stiftung. 1904. 
222 ©. und 196 ©. 

Dr. Fr. A. Schäfer, Goethe in Kranfheits: 
tagen. Meißen, Louis Moſche. 1904. 
52 ©. 

Dr. Baul Landau, Karl von Holteis 
Romane. Leipzig, Mar Helle. 1904. 
168 ©. 

Prof. Dr. Eugen Kühnemann, Herder. 
Leipzig, Dürr. 1904. 138 ©. 
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Dr. 4. Gille, Bhilojophiiches Lejebudh in | 


fgitematifcher Anordnung. Halle a. ©., 
Baifenhaus. 1904. 148 ©. 

Mar Beheim-Schwarzbach, Deutfche 
Boltäreime. 
Joſeph Jolowiez, Poſen. 1904. 42 ©. 

G. Shürmann, Der Berg der Wunder 
und andere Märchen. Leipzig, Dürr. 
1905. 96. 

Rektor Dr. Wohlrabe, Dentſchland von 
heute. Teil IL. Stadt und Land. 
Leipzig, Dürr. 1905. 208 ©. 

Dr. Paul Richter, Schiller. Leipzig, 
Dürr. 1904. 180 ©. 

G. Shürmann, Heraldos Söhne Aus 
dem Italieniſchen. Leipzig, Dürr. 19056. 
685. 


Dr. Rhenius, Wo bleibt die Schufreform? | 
156 ©. | 


Leipzig, Felix Dietrich. 1904. 

Arno Schmieder, Der Auffagunterricht 
auf piychologifcher Grundlage. Leipzig, 
B. G. Teubner. 1904. 75 ©. 


8. W. Eiche, Aus den Sacjenlanden. 


Illuſtriertes Sachſenbuch. 1. Lieferung 


(12 Lieferungen & 1 M.). Zittau, Haaje 


u. Bodermann. 
Deutſche Bücherei. Band 5: Das Feſt 
zu Kenelworth.  Dichterleben 
Ludwig Tied. — Band 6: Der arme 
Spielmann. Das Klofter bei Sendomir. 
Ein Erlebnis. Bon F. Grillparzer. — 
Band 7 u. 8: Kinder: und Hausmärchen. 
Bon Jakob und Wilhelm Grimm. 
— Band 9 u. 10: Die Hofen des Herrn 
von Bredow. Bon Wilibalb Aleris. 
Deutiche Bücherei, Berlin SW 61. 

P. Loreng, Schulausgaben deutjcher Klaf: 
filter. Sunderabdrud aus der „Monats: 
ichrift für höhere Schulen”. 3. Jahrg. 
Berlin, Weidmann. 1904. 

Johannes Meder. I. Aus der deutfchen 
Literatur. Ausgewählte Dichtungen in 
Poeſie und Proſa. 


Ein ſprachlicher Scherz. 
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die deutſche Literatur. 
u. Höbel. 1904. 32 ©. 

James Taft Hatfield, Über die zweite 
Auflage (A') der erften Cottaſchen Aus: 
gabe von Goethes Werken. Ithaca, N.Y., 
U.S.A. The Journal Publishing Com- 
pany. 1904. 

Franz Linnig, Deutſches Lejebud. 1.7. 
13. Aufl. Paderborn, Ferd. Schöningh. 
1904. 490 ©. 

Sriedrih Paulſen, Die höheren Schulen 

Deutſchlands und ihr Lehrerftand in 

ihrem Verhältnis zum Staat und zur 

geiftigen Kultur. Braunjchweig, Fried: 
ri; Vieweg u. Sohn. 1904. 30 ©. 

‚ Prof. Dr. Raul Goldſcheider, Entwurf 


Berlin, Gerdes 





Bon | 


I. Einführung in | 


einer ausführlihen Haus: und Scul- 

ordnung. Abhandlung zum Jahresbericht 

des Gymnaſiums mit Realfchule zu Mül— 
| heim am Rhein. 1904. 64 ©. 

Dr. €. von Sallwürk, Das Ende ber 
Zillerſchen Schule. Frankfurt a. M., 
Morig Diefterweg. 1904. 78 ©. 

O. von Sothen, Vom Kriegsweſen im 

19. Zahrhundert. Leipzig, B. G. Teubner. 

1904. 137 ©. 

Karl A. Krüger, Schulauffäge. Für die 
Mittel: und Oberftufe einfaher Schul: 
verhältnifie. Danzig, A. W. Kafemann. 
1904. 95 ©. 

KarlA.Krüger, Deutiche Aufjäge. 1. Zeil: 


Für die Mittelftufe.. 80 ©. — 2. Zeil: 
Für die Oberftufe. 155 ©. Danzig, 
A. W. Hafemann. 1904. 


Otto Sefperjen, Phonetifhe Grund: 
fragen. Leipzig: Berlin, B. G. Teubner. 
1904. 182 ©. 

ı Dr. Wild. Yüngen, Fragen der Frauen— 

| Bildung. Leipzig- Berlin, v. G Teubner. 

' 1904. 108 ©. 

ı Wilhelm Bangert, Fibel für den erften 

ESprech-, Leſe- und Schreibunterridt. 

11. Aufl. Frankfurt a. M., Dieftermweg. 

1904. 120 ©. 





Für die Yeitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher uſw. bittet 
man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Fürftenftraße 521. 


Über würde mit dem Infinitiv. 
Bon S. Derdin in Yſtad. 


Brofefior Dr. Theodor Matthias Hat in diefer Zeitichrift (17. Jahrg. 
1903, 7. Heft) meinen Aufſatz in demfelben Jahrgange, Heft 3 und 4, über 
eine gewöhnliche, bisher nicht behandelte Verwendung von würde + In 
finitiv zum Gegenjtand einer ziemlich eingehenden Beiprehung und Kritik 
gemacht. 

Zuerſt muß ich mein Befremden darüber ausſprechen, daß Matthias, 
obgleich er ſeit 1892 der fraglichen Erſcheinung ſeine Aufmerkſamkeit zu— 
gewendet hat, ſich nur ein Beiſpiel aus einem deutſchen Schriftſteller an— 
gemerkt hat (j. Matthias, S. 421). Der Gebrauch iſt nämlich fo allgemein, 
dat Belege dafür ſich einheimifchen modernen Erzählungen in unbegrenzter 
Anzahl entnehmen laſſen. Zu meinen Heft 3 und 4, ©. 200—208 an- 
geführten Beijpielen aus Spielhagen, Stinde, Tovote und Wildenbruch 
will ich Hier die folgenden Hinzufügen: 

Helene Böhlau, Der Rangierbahnhof, 5. Aufl, Berlin 1902, ©. 126. 

„Ja, wenn er mich bei meiner Arbeit läßt, wenn es jo bleibt, wie 
es it — beinah jo — dann... ja dann. Bon daheim fort? — D ja, 
weshalb nicht?” dachte fie. 

Sie fühlte, daß es ihr nicht jchwer wäre. Gie würden mit- 
einander nach Paris reifen, und fie würde eine Zeit dort lernen. — 
Herrgott, das Hatte fie immer jo brennend gewünſcht. Dort konnte fie 
finden, was ihr noch fehlte. Schade, daß die zu Haufe e8 gar zu gern 
wollten — ſchade. 

Freytag, Aus einer Kleinen Stadt.) Gejammelte Werke. 2. Aufl. 13. Band, 
Leipzig 1897, ©. 157. 

(Henriette hat erfahren, daß die Franzoſen die Abficht haben, fich 
der Perſon ihres Geliebten zu bemächtigen. Sie eilt bei Nacht, ihn zu 
warnen): Der Morgen war nahe und das Schwerjte vorüber, jie hörte den 


1) Erfchien 1880. 
Zeirihe. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 2. Heft. 6 
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Hufichlag der Pferde im Stall und das Schnauben, mit welchem jie ihr 
Futter erwarteten. Wohin würde er flüchten, wenn ihre Warnung 
fam? Sie wußte es wohl: in die Berge der Grafſchaft, wo jeßt fein 
vornehmer Freund weilte Und fie nidte zufrieden mit dem Haupt. Der 
würde wohl Rat wiſſen, und wenn das Volk aufjtand und der Kampf 
losbrach gegen den Hinterlijtigen Kaifer, dann zog der Geliebte am der 
Seite des Grafen hinaus, ach, hinaus in neue Gefahr. 

Ferner ebenda ©. 58, 158. 

Ludwig Ganghofer, Fliegender Sommer, Berlin 1892, S.211, 326. 

Das Buch ift mir augenblidlicd nicht zugänglid). 

Hermann Heiberg, Todjünden, Berlin 1891, ©. 39. 

(Theonie, die Befiterin von Falſterhof, überlegt, wie fie ihren bei 
ihr wohnenden Vetter los werden fönnte): Unter der nervöjen Angft und 
Furcht, die fie (Theonie) beherrichten, erhöhte ſich ihre Bereitwilligkeit zu 
Opfern. Sie wollte ihm alles vorhandene Kapital augliefern, wenn er 
ſich verpflichtete, nie wieberzufehren! Aber freilich, was waren Ber: 
ſprechungen und Zujagen bei diefem Menjchen! Und wenn es ihm gelang, 
Grete von der Linden (die in der Nähe wohnte und um die ſich Theonies 
Better bewarb) Heimzuführen, würde er immer in ihrer Nähe bleiben. 
Der Aufenthalt auf Falfterhof würde für fie eine Dual werden; fie 
mußte am Ende das Erbteil ihrer Eltern verfaufen oder fonnte nie dahin 
zurüdfehren! So gingen ihre Gedanken hin und her. 

Ferner ebenda ©. 11flg., 24, 39, 48, 60, 74, 76,112, 122, 206, 215, 
243, 253, 279, 286, 292, 303, 317, 324, 340, 346, 349, 354, 365, 368. 
Keller, Das Sinngedidht"), Gefammelte Werke, 7.Band, Berlin 1897, ©. 114. 

Als er an das Stadttor zurüdtam, war jein Beichluß fertig — 
Auch gegen Reginen wollte er fchweigen, gewärtig, ob fie Recht und Kraft 
zur freien Rede aus fich jelber jchöpfe, und je nach Bejchaffenheit würde 
ih dann das Weitere ergeben. Unterdeffen jollte die jtumme Trennung, 
die zwilchen fie getreten, ihr nicht verborgen bleiben. — Mit diefem Vor— 
jaße trat er wieder in fein Haus —. 
von der Kyburg (Leutnant Bilfe), Aus einer Kleinen Garnijon, Wiener 

Berlag 1904, ©. 101. 

Er jah fein Leben vernichtet. Umſonſt waren die langen Jahre, die 
er mit Aufopferung feiner beften Kraft dem Vaterlande gedient; feine 
Zufunftspläne — waren mit einem Schlage vernichtet. Was würden 
feine Eltern, feine Geſchwiſter jagen, was jollte aus feiner Braut werden? 
Eine namenloje Wut padte ihn — 


1) Erjchien 1881. 
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Aerander Baron von Roberts, Die jchöne Helena, Stuttgart 1898, 
2, ©. 49. 

Immer der Verdacht, der ihm Tag und Nacht vor Augen brannte — 
und dahinter Tauerte das hohle Nichts. Natürlich war es nun mit allem 
aus! Jetzt würden fie wohl ohne Befinnen nad) dem Kehrbejen greifen 
müſſen ... 

Ferner ebenda 1, S. 88; 2, S. 64, 75, 120, 121, 130. 

Saffeini, Die Nire von Oſtende, Freiburg i. Br., ©. 18. 

„Ein Brief für Sie, Herr Baron! Madame la vicomtesse ſelbſt hat 
ihn mir gegeben!” 

AH, ein Brief von ihr! Endlih! Strahlend nahm Georg das ſee— 
grüne Kuvert mit feiner Adreffe in Empfang. Er hielt den Sieg, die 
Kapitulation der jchönen, jo lange mit Rofen bombardierten Feſtung in 
Händen! Was würde fie ihm antworten? 

Er trat beijeite, feine Ungeduld erlaubte ihm nicht länger zu warten 
und er riß das Kuvert auf. 

Ferner ebenda S. 16, 17, 18. 


Stinde, Die Familie Buchholz!), Brate, Stockholm, ©. 188. 

Wie num die beiden vor dem Altar jtanden, wurde mir fehr weich. 
Eine Mutter denft doch auch an die Zukunft. Würde der Doktor aud) 
wohl immer jo gut zu ihr fein, wie mein Karl zu mir? Und was dann, 
wenn fie umeind würden und das Glück davonzöge? Was dann? 

Ebenjo ©. 181. — 


Stratz, Vorbei, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, ©. 48flg. 

Viktor von Brunold lachte, aber von neuem mit einem leiſen Wider— 
willen im Herzen! Nicht weil der Leibburſch ihn wegen feiner heimlichen 
Sugendtorheiten verhöhnte — er würde ſich hüten, ihm oder fonjt einem 
diefer jelbftbewußten, Hugen Vhilifter einzugeftehen, daß er jet noch zu— 
weilen ein unbejtimmtes Suchen und Sehnen in Reime goß, die er 
niemandem zeigte. 

Was das Vorkommen der entiprechenden Erjcheinung im Franzöſiſchen 
betrifft, jo war es eben feine neue Entdefung, wenn Matthias, als er 
„im Sommer 1902 in Frankreich war, dort in Zeitungen und neueren Er- 
zahlungen genau denjelben Gebraucd der nämlichen Form“ fand (j. Matthias, 
&. 422). Hätte er in einer gewöhnlichen franzöfiichen Grammatik nach— 
geichlagen, jo hätte er leicht Belege dafür gefunden.?) 


1) Erſchien 1884. 
2) Mäpner, Syntar der neufranzöfifchen Sprache, Berlin 1843, 1, ©. 108: 11 
vbhesita que sur le choix du chef qu’il laisserait à l’armde. C'était entre Murat 
6* 
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Und in den „Bermijchten Beiträgen zur franzöfifchen Grammatik?) 
von Tobler findet fih 2, S.123—139 eine fcharffinnige, fyftematifhe Dar- 
jtellung „Vom Gebrauche des futurum praeteriti”. 

Nun zur Sade! Zur Erklärung der fraglichen deutſchen Form 
würde + Infinitiv. 

Matthias legt feinen Ausführungen dasfelbe Beispiel aus Wildenbruch 
zugrunde, von dem ich jelbft ausging: (Schottenbauer hat gehört, daß 
Freda Nöhring und ihr Vater die Stadt verlaffen wollen. Er macht fich 
Vorwürfe, weil er glaubt, er fei jelbjt durch fein unbeſonnenes Betragen, 
Freda mit einem Strauß aufzuwarten, der unfchuldige Grund ihrer Abreije). 
„Das Haus Nöhring wird zugeichlofieen — das Haus Nöhring gebt 
davon —“, e8 war wie ein Saufen in feinen Ohren, aus dem dieſe Worte 
immer wieder auf ihn eindrangen. 

Hatte er denn etwas verbrodhen? Hatte er jich vielleicht jo 
ungejhidt benommen, daß auch Papa Nöhring böje auf ihn 
geworden war? 

Freilih — wenn man am hellen, Lichten Nahmittag in den 
Blumenladen läuft, ein Bukett kauft, groß wie ein Wagenrabd, 
und damit vor aller Augen und mit einem Gejicht, wie ein glüd- 
licher Bräutigam, zum Haufe Nöhring ftürmt — Gott, Gott, Gott, 
wo hatte er denn Sinne und Gedanken gehabt! Morgen würde es 
natürlich in aller Munde jein, daß er Freda Nöhring die Blumen 
gebracht, daß er ihr jeine Liebe gejtanden, ihr womöglid einen 
Antrag gemadt Hatte. — 

Meine Auffaffung dieſes Beiſpiels ijt folgende: Wildenbruch führt in 
diefen Sägen die Gedanken Schottenbauers an. Außerungen und Gedanken 
eines anderen fünnen im direkter Rede, in jelbjtändigem Bericht oder in 
indirefter Rede wiedergegeben werden. Direfte Rede (Wiedergabe dem 
Wortlaut nah, Zitat) kann natürlich nicht vorliegen, außer eventuell in 
et Eugene qu'il balangait. Eugene resterait avec ce monarque; son Äge, son rang 
inferieur röpondraient de sa soumission etc. Segur. 

Lüding, Franzöfiiche Grammatik, 2. Ausg., Berlin 1888, ©.223: „Das Jmperfett 
des Futur bezeichnet eine Handlung als eine damals (nad) der Meinung ber handelnden 
Perſonen) bevorftehende, aljo etwas, was, wie man glaubte oder jagte, geichehen 
würde: a) in Hauptfägen; 3. B. La joie des presbytöriens 6tait au comble: eux seuls 
disposersient desormais des reformes comme de la guerre (fie allein würden, jo 


dachten fie... . verfügen). 

1) Zobler Hält alfo diefe Frage für eine grammatifche, nicht für eine ftiliftiiche, wie 
Brof. Lyon urteilt (f. die Redaltionsanmerkung, Heft 3 u.4, S.192). Merkwürdig wäre 
wohl auch, menn von ber grammatijchen Erörterung der verjhiedenen Bedeutungen, 
welche die Form würde + Infinitiv Haben kann, eine Bedeutung ausgejchlofien 
werben jollte. 
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den Sägen läuft — fauft — ftürmt, worüber weiteres unten ©. 88 fg. Unter 
jelbftändigem Bericht verjteht man eine Übernahme der Erzählerrolle durch 
den Berichterftatter, wie in ben folgenden Beilpielen: Plutarch erzählt, 
daß ein Bolf, da3 einen gewiljen Fiſch verehrte, mit feinen Nachbarn, die 
den Hund heilig hielten, einen Krieg anfing. Der Streit begann, 
indem bie legteren Fiſche aßen, die erjteren aber aus Rache 
Hunde verzehrten (f. meinen früheren Aufſatz, ©. 194). Daß der Streit 
begonnen babe, indem ufw. erzählt auch Plutard). 

Wieland, Gefchichte des Agathon, 1. Teil, Frankfurt und Leipzig 1766, 

©. 243. 

Agathon Hatte diefen Morgen — einen Traum —. Ihn deuchte aljo, 
daß er in einer Gejellihaft von Nymphen und Liebesgöttern auf einer 
anmutigen Ebene fich erluſtige. Danae war unter ihnen ufw. Daß 
Tanae unter ihnen jei, deuchte ihn natürlich auch.) 

Sind nun vielleicht die Säge: Hatte er denn etwas verbrodhen? Hatte 
er ſich vielleicht jo ungejchicdt benommen, daß aud) Papa Nöhring böfe auf 


1) Daß biefe Urt zu erzählen, — „um gemäß deutſcher Sapfügungsart aus der 
Abhängigkeit herauszulommen — taufendfältig” ift (Matthiad S. 421), ift mir nichts 
Reued. Bergleiche die diesbezügliche Erflärung Jean Pauls, die Behaghel in feiner Arbeit 
über den „Gebraud der Zeitformen im konjunktiviſchen Nebenfag be3 Deutfchen‘“, 
Paderborn 1889, ©. 167 anführt: „Da ich nicht abjehe, was bie Menſchen bavon 
baben, wenn ich die mir befchwerlichen Bänfefüße, famt dem ewigen ‘er jagte’, herſetze, 
fo will ih den Auftrag in Perſon erzählen.” Dieſe Darftellungsart, der felbftändige 
Bericht, ift natürlich eine allgemeine, keineswegs auf das Deutjche befchränkte fprachliche 
Erſcheinung. Jede Gejchichtsjchreibung im engeren Sinne ift ja im Grunde nichts als 
ein folder auf Quellenſchriften, d. H. Mitteilungen fremder Berfonen, geftügter ſelb— 
Rändiger Bericht vergangener Ereigniffe und Verhältniſſe. Der einfache Sinn der fog. 
berihtenden Form hindert jedoch nicht, wie ich in meinem früheren Aufſatz S. 194 
nahgewiefen habe, daß die Darftellung ber verfchiebenen Arten, die Äußerungen, bzw. 
Gedanlen eines anderen mitzuteilen, häufig unflar und verworren wird, weil man 
jelbftändige Berichte und direlte ober indirefte Anführungen nicht auseinanderzus 
halten vermag. 

Auch Matthias follte die einfache Logische Bedeutung biefer Form mehr beachten 
and Behaghels Beichreibung berfelben („fie befteht darin, da man nicht bie Rebe 
felber wiederholt, fondern in felbftändigem Bericht die Tatfahen wiedergibt, die ber 
andere zum Gegenftand feiner Äußerungen gemacht hat. Es fieht aus, als ob ber 
Erzähler, der Bote felber die Wahrnehmungen gemacht hätte, die er tatjächlich von einem 
anderen überlommen hat’) in dem Lichte jehen, in das diefe Beichreibung durch die 
dafür angeführten Beifpiele — die den meinigen analog find — geftellt wird, 3.8. Heliand 
123; hiet that ie the thoh gieuddi, that thi kind giboran scoldi uuerdan an thesero 
woeroldi, uuordun spabi. That nie skal an is liua gio lides anbitan, 
Nibelungen 144, 1: ja hörten wir wol daz, daz iu die herren tragent grozen haz. 
Sie wellent herverten ze Wormes an den Rin. (G. Behaghel, Zeitformen, 
€. 169.) 
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ihn geworden war? Gott, Gott, Gott, wo Hatte er denn Sinne und 
Gedanken gehabt? ein felbftändiger Bericht des Verfaſſers über Schotten- 
bauer3 Gedanken? Hat man bei diejen Sätzen dasſelbe Gefühl, daß 
Wildenbrud an die Leſer (oder fich jelbit) dieſe Fragen richtet, wie bei 
Wieland, wenn diejer jelbjtändig äußert: Danae war unter den Nymphen, 
von denen Agathon träumte. Jeder aus einfachem natürlichen Gefichtspunfte 
urteilende Lefer muß wohl nein darauf antworten. Dieje Fragen werden 
wohl ebenjogut als Schottenbauer untergefchobene Gedanfen gefühlt, als 
Gedanken, die vom Berfafjer einer Perſon feiner Erzählung zugejchrieben 
werden, wie die Süße: morgen würde e& natürlich in aller Munde fein, 
dat er Freda Nöhring die Blumen gebracht hatte, welche auch Matthias 
als indirefte Rede auffaßt. (S. Matthias, S. 420flg.) 

Es frägt fid nun: Wie ift das würde + Infinitiv, das im jolchen 
äußerlich felbftändig geftellten Darftellungen von in vergangener Zeit 
jpielenden Gedanken auftritt, aufzufafen? Wenn würde + Infinitiv 
mit werde + Infinitiv wechlelte, wie fonjt in der indireften Rebe zum 
Ausdruck bevorjtehender Tätigkeiten, wäre ja die Sache entſchieden; es wäre 
dann gewöhnlicher Konjunktiv futuri praeteriti. Ein ſolcher Wechſel findet 
aber nicht ftatt. Dagegen kommt e8 vor, daß die Gedanken in Präjenstempora 
ausgedrückt, vergegenwärtigt werden. Man vergleiche das von mir in meinem 
früheren Aufſatz angeführte Beifpiel: 

NRojegger, Durd! ©. 67. 

Da verjanf er in ein Träumen, wie fonjt no) nie. — Aus der 
Hofentafche zog er eine Heine goldene Uhr und fchaute fie an. Ob nicht 
die Rofel (feine Geliebte) jo was möchte (direft auch möchte)? Ei natürlic, 
die ſoll ſich's nur jelber kaufen. Er wird überhaupt nicht viel reden mit 
dem Geiß-Mädel ujw. 

Alerander von Roberts, Die jchöne Helena, 2, ©. 9. 

(Onkel Balthes ift in einer Gejellfchaft, die Lena, die Tochter feiner 
Schweſter, gibt. Er fieht mit ftiller Freude, wie gut fie fich ſchickt, wie fie 
von ihren Gäften bewundert wird.) Mit innigem Wohlgefallen betrachteten 
feine gefniffenen grauen Auglein die blühende Frau (Lena), welcher ber 
Triumph aus allen Poren lachte. Was wird feine Schwefter daheim in 
Boll fi) freuen! Sie, die Lena, reißt dennod) die ganze Bergfamilie heraus! 
Aus Mitleid, von demjelben Schriftiteller, Berlin 1891, ©. 49. 

Magnus gewann feine Feftigfeit wieder. Was er getan, das wird 
er aud) verantworten! — „Vater —“ fagte er, und feine Stimme 
wanfte nicht mehr —. 

Ferner ebenda 29, 63flg, 78, 85, 88, 90, 188, 224, 290. 
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Ju unjerem Beijpiel aus Wildenbruh würden die Gedanken Schotten- 
bauerd, derart vergegenwärtigt ausgedrüdt, folgendermaßen lauten: Hat er 
denn etwas verbrodhen? Gott, Gott, Gott, wo hat er denn Sinne und 
Gedanken gehabt. Morgen wird e3 natürlich in aller Munde jein, daß er 
Freda Nöhring die Blumen gebracht hat. Das fragliche würde + Infinitiv 
drüft aljo ganz dasſelbe aus, was auch, wenn man die Gedanken durch 
Praeſens hiftoricum und damit zufammenhängende Tempora wiedergibt, durch 
wird + Infinitiv ausgedrüdt werden kann, feine Funktion ift ebenfo 
indifativifch wie die des ihm entiprechenden wird + Infinitiv. Will 
man ſich nun jo ausdrüden: Der Indikativ futuri praejentis wird + 
Infinitiv wird in einer gewiſſen Verwendung gleichbedeutend mit dem 
Konjunktiv futuri praeteriti würde + Infinitiv gebraud)t; oder vice versa: 
die Funktion des Konjunktivs würde + Infinitiv fällt in einem gewiſſen 
‚alle mit der des Indilativg wird + Infinitiv zufammen, fo habe ich 
nicht3 dagegen einzuwenden. Wie ich aber in meinem Aufſatz, Heft 3 
und 4, hervorgehoben habe, ziehe ich folgenden Schluß: da eine Form 
wurde + Infinitiv nicht vorhanden ift, jo jteht, vom jegigen, modernen 
Geſichtspunkte aus betrachtet, die Form würde + Infinitiv, betreffs 
ihres Modus, theoretijch auf demfelben Standpunkte wie 3.3. deuchte, d. h. 
fie fann nur durch Analogie als Indifativ oder Konjunktiv feitgejtellt werden. 
Und die Analogiegleihung lautet: Indif. hat verbrocdhen: Indif. hatte ver- 
rohen = Indif. wird fein: Modus x würde fein. Alſo Modus x — 
Indilativ. 

Welche Auffaſſung hat nun Matthias von dem behandelten Beiſpiel 
aus Wildenbruch? Er ſagt Heft 7, S. 420: 

1. „In der Form „Freilich — Gedanken gehabt!“ redet tatſächlich in 
Selbſtbeſinnung ein Menſch oft von ſich ſelbſt.“ Alſo nach Matthias direkte 
Rede. 

2. „Für die erjten drei Indifative?) genügt volljtändig die von Herdin 
ſelbſt S.193 angeführte Auffafiung Behaghels, wonach von dem, was ein 
anderer gejagt hat, derart Mitteilung gemacht wird, daß man die Tatjachen, 
die der andere zum Gegenftande feiner Außerung gemacht hat, in jelb- 
Händigem Bericht wiedergibt.” 

3. „Dort allein, wo der Indikativ mißverjtändlich jein und „wird es 
im aller Munde fein“ als abfolutes Futurum vom Standpunkte der Gegen- 
wart aufgefaßt werden müßte, tritt, dem vorzubeugen, die ſtark fonjunftivifche 
oder fonditionale Form mit würde?) ein.“ 

1) Wohl: Hatte er verbrochen? Hatte er fi) jo benommen, dab Papa Nöhring 


böfe geworden war? 
2) Bei Matthiad wäre verdrudt für würde. 
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4. „Die Indilative im daß-Satze am Schluffe find nötig, um das 
allgemeine, vermeintlich den Tatjachen entjprechende Urteil auszudrüden.“ 

Zum Punkte 1 bemerfe ih: Der Sag: Gott, Gott, Gott, wo hatte er 
denn Sinne und Gedanfen gehabt! ijt wohl aus Verſehen hier angeführt. 
Er ift natürlich) ganz wie: Hatte er denn etwas verbrochen? zu beurteilen. 
Die Präfensjäge dagegen können jelbjtverftändlich ihrer Form nad, ifoliert 
gejehen, jehr gut direfte Rede fein. Allein, wenn man fie im Zufammenhang 
mit anderen Beifpielen betrachtet, wo allgemein-gültige Ausfagen in 
analog geformten Darjtellungen fremder Gedanken auftreten, jo hat man 
gar nicht nötig, einen ſolchen Sprung in die oratio recta anzunehmen. 
Es iſt ja ganz natürlich, daß diefe allgemeinen, auch für die Gegenwart 
geltenden Ausjagen in Präſens gemacht werben. 
Spielhagen, Noblesse oblige, 7. Aufl., Leipzig 1897, ©. 242. 

(Warburgs Gedanken bejchäftigen ſich mit feinen Töchtern Johanna 
und Minna. Vgl. unten S. 97). Die arme Johanna! Ihr erfter Brief 
aus London hatte gar nicht luſtig geflungen, eigentlich recht traurig, ob- 
gleih er (Warburg) das Minna — nicht hatte zugeben wollen. Wie 
durfte er? Es Hätte wie eine jchnöde Undanfbarkeit gegen Billow ausgejehen. 
Mein Gott, man darf eben jeine Anjprüche nicht zu hoch jpannen! Hatte 
er jelbjt etwa die Hoffnungen, die er auf ein Bufammenwirfen mit Billow 
gejegt, nicht bedeutend reduzieren müfjen? 

Ebenda ©. 267. 

Das Spitzentuch, das ihr Buſen und Schulter umhüllte, Hatte ſich 
verjchoben; der entblößte Naden erglänzte im Licht der Kerzen; feine Augen 
blieben auf dem Glanz haften, und eine heiße Blutwelle ſchlug ihm in das 
ihon Halb beraufchte Gehirn. Narr, der er warl Ob von Herzen ober 
nidt — fie war doch fein! Und wenn er fich durchaus mit ihr zanfen 
wollte, welcher Dummkopf wählt jich dazu den fpäten Abend. Ah bah! 
Schlieklih war fie wie die andern! 

Er jtand Hinter ihr, die ihn nicht hatte kommen hören. 

Ferner ebenda ©. 9. 


Ganghofer, Fliegender Sommer, ©. 235. 

Es war ihr vorgefommen, als hätte einer der Bäume, die hier im 
Kreije ftanden, hörbar aufgeatmet. Aber atmen denn die Bäume? Oder 
hatte fie am Ende felbit jo tief gejeufzt? 

Stinde, Der Liedermacher, Berlin 1893, ©. 201. 

Monna jaß an einem benachbarten Tijche derart, daß er Giſela und 
Sophus gegenüber hatte. Wie fam der Liedermacher (Sophus) dazu, die 
Tochter des Haufes zu führen? — wie jollte er fich die fichtliche Bevorzugung 
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des Jünglings deuten, der nicht mit dem Geringjten der Abgewiefenen in 
die Schranken treten konnte? Weiber haben LZaunen; der Brovinziale war 
die augenblicliche Laune des berlinfatten Mädchens. Weiter ging es nicht. 
Volzogen, Das dritte Gejchlecht, Berlin, R. Edjtein Nachf., ©. 86. 

Franz Xaver Pirngruber wälzte ähnliche Gedanken in feinem Hirn, 
während er jo an der Unterlippe nagend und nervös feine Finger bald 
ipreizend, bald zur Fauſt ballend, in den offenen Schrank hineinftarrte, 
darin fein Liebchen (d. 5. die Garderobe feines Liebchens) am Niegel hing. 
Belde davon Tiebte ihn denn nun eigentlih? — War es die in Samt 
oder in Seide, oder die mwollene oder die mausgraue, oder die jeegrüne? 
Scheußlich, ſcheußlich! Muß man denn durchaus die paar füßen Stunden, 
mit denen man den zähen Teig des Alltag3dafeins durchzudert, damit bezahlen, 
daß man fich jchmählich zum Narren macht? Ad was, dazu war er zu 
ſtolzl Fort — und fie nie wiederjehen! Ihr kräftig die Tür vor ber 
Nofe zuichlagen und draußen Himmelherrgottjafra gejagt und ſich aufs Rad 
geſchwungen aufNimmerwiederjehen! So war’ recht. Er padte wieder jeine 
Kappe und dann ergriff er den nächiten beiten Stuhl und ftieß ihn kräftig 
auf den Boden, daß es krachte —. 

Ferner ebenda ©. 125. 

Der Gebrauch des Präteritums in diefem Falle ift jedoch nicht aus- 
geihlofien, 3. B.: 

Heiberg, Todfünden, ©. 285flg. 

Freilich ſchoben feine Hoffnungen ſolchen Gedanken rajch beifeite. Was 
fonnte ihm anderes aus alledem entjtehen, als die Erfüllung feiner Wünſche? 
Und das Gute üben, war langweilig und öde, und durch die Entäußerung 
feines Ichs ward der Menſch nichts weiter, ald der Sklave feiner Umgebung. 
Er aber wollte nicht nur herrſchen und befehlen, jondern auch beſitzen. 
Und das war nicht zu erreichen, wenn er fich moralifierend in Sad und 
Ace hüllte. 

Ebenda ©. 353flg. (Breden kann auf feine Hilfe mehr hoffen, weder 
von jeinen Schwiegereltern noch von feiner Coufine Theonie): Einmal ſchoß 
es ihm (Breden) durch den Sinn, — vor feine Schwiegereltern Hinzutreten 
und feine Sache felbjt zu führen. Aber das Zweckloſe diejes Schrittes 
feuchtete ihm ebenfojehr ein, wie die Nichtigkeit eines nochmaligen Ber- 
ſuchs, Theonies Verzeihung zu erringen. Nein, einmal hatte alles in der 
Belt ein Ende, und es war num auch für ihn gefommen, aber weit ſchlimmer, 
als er fich vorgeftellt Hatte. Noch eine Woche weiter, und er bejaß feine 
Mittel mehr zum Leben. Er mußte dann ſchon Anfprud auf Diäten 
erbeben, aber da er ohne Wohnung war, würden fie faum zu feinem Unter- 
halt ausreichen. Wieder ergriff den Mann eine an Raſerei grenzende Wut. 
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Dem Gebraudy der Präjenstempora, jedoch mit der Möglichkeit, die 
Präteritaltempora anzuwenden, in allgemeinen Ausjagen, die zu ſolchen 
Satzreihen gehören, in. denen Gedanken in vergangener Zeit jonjt mit 
Präteritaltempora angeführt werden, liegt derjelbe Faktor zugrunde, der in 
den älteren Berioden des Deutjchen ein präjentijches fonjunftiviiches Tempus 
im Nebenjage, jedod mit der Möglichkeit, das entjprechende präteritale 
Tempus anzuwenden, nach präteritalem Tempus im Hauptſatze bewirkte, 
wenn der Inhalt des Nebenfages auch für die Gegenwart des Sprechenden 
galt, j. am vollftändigiten 
Behaghel, Der Gebraud der Zeitformen, 86, ©. 21flg. 3. B.: 

Walther 122,24: ein meister las, troum unde spiegelglas, daz si 
zem winde sin gezalt. 

Über den Punkt 2 habe ich mich jchon oben ©. 8öflg. geäußert. 

Was den Punkt 3 betrifft, kann ich nicht begreifen, wie die Stelle 
mißverftanden werden könnte, wenn fie folgendermaßen lautete: Morgen 
früh wird e3 natürlich in aller Munde fein, daß er Freda Nöhring die 
Blumen gebracht, daß er ihr feine Liebe gejtanden, ihr womöglich einen 
Antrag gemadt Hat. Oben ©. 86, wie ſchon in meinem früheren Aufjag 
©. 200, habe ich ja auch Belege für diefe Ausdrudsweife angeführt. Was 
Matthias übrigens damit meint, daß wird + Infinitiv ala „abjolutes 
Futurum vom Standpunfte der Gegenwart aufgefaßt werben müßte”, ift 
mir ganz unverjtändlih. Im Ausdrude: Morgen wird e8 in aller Munde 
jein, müßte ja dag „Morgen“ vom Standpunfte der bejprochenen Vergangen— 
heit aus bemefjen werden. Ferner, wenn würbe + Infinitiv hier 
fonjunftivijche Funktion hätte und angewendet werden müßte, „um aus— 
zubrüden, daß dies Urteil nicht das ſelbſtändige des Erzählers ift, ſondern 
daß es von ihm einer Perjon feiner Erzählung zugejchrieben wird”, warum 
fommt dann in folchen Sätzen fein Wechjel mit werde + Infinitiv vor, wie 
jonft, wenn würde + Infinitiv dieſe Funktion hat, wenn es Konjunktiv 
futuri praeteriti ift? 3.8. er war davon überzeugt, e8 würde oder werde 
morgen in aller Munde jein. 

Warum im erjten Falle eher als im zweiten eine „ſtark konjunktiviſche“ 
Form, die „zur deutlichen Unterjheidung vom Indifativ auf der Bergangen- 
heitsjtufe ſteht“ (ſ. Matthias S. 421), eintreten joll, ift nicht einzujehen. In 
beiden Fällen würde wohl werde + Infinitiv völlig ausreichen, um den 
Sinn Harzuftellen. 

Bezüglich des Punktes 4 gebe ic) gern zu, daß mein Beifpiel aus Wilden- 
bruch fich nicht jehr gut eignet, um das zu veranfchaulichen, was ich habe 
jagen wollen, weil die daß-Sätze zufälligerweije von einem verbum dicendi 
„in aller Munde fein” abhängen, weshalb ihre Indifative zu Ausfegungen 
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wie denen von Matthias verleiten fünnen. Nehmen wir aber den von mir in 
meinem früheren Aufſatz S. 205 angeführten Beleg aus demfelben Schriftfteller: 
Das Märchen fiel ihr (Freda) ein, das der Vater ihr von der Amazone 
erzählt Hatte, und fie mußte herzlich lachen. Der gute Bapa — auf fie 
traf e8 nicht zu, nein... fie war ftarf wieder, ftarf und feft. 

Darum würde es ihr gelingen, den allzu guten und weichen Papa 
feft zu mahen.... Wenn fie ihn erjt draußen hatte, den Papa, in fremben 
Ländern, unter fremden Menfchen, dann würde es ja von felbft dahin 
fommen, daß er die „Epifode Schottenbauer” vergaß... Wenn fie von 
der Reije zurüdfamen, würde Schottenbauer vermutlich nicht mehr hier 
jein, da8 hatte er ja jelbjt angedeutet. 

Wäre nun, wie Matthias meint, in jolchen Sägen würde + Infinitiv 
Konjunktiv der indirekten Nebe, fo jollten wohl die von diefem Konjunktiv 
abhängigen Nebenſätze, wenigſtens der Regel nad, auch den Konjunktiv 
aufweilen, 3. B. „Sag mal, hielt dein Vater nicht deinen Bräutigam zu 
jung für dich?” — „Nein, er meinte, er würde ſehr jchnell altern, wenn 
er erit die Rechnungen für mich zu bezahlen hätte.” 

Vergleiche damit: Wenn fie ihn erjt draußen Hatte, dann würde es 
ja von jelbjt dahin kommen. Der Indifativ würde fi) wohl dann auf 
Ausnahmefälle bejchränfen. Dies ift aber nicht der Fall. Der Indikativ 
it durchaus Regel. Bergleihe außer den in meinem früheren Aufjag 
&.195flg. angeführten Beifpielen die von mir oben ©. 82 verzeichneten: 
Freytag, Aus einer kleinen Stadt, S. 157. 

Wohin würde er flüchten, wenn ihre Warnung fam? 

Heiberg, Tobfünden, ©. 39. 

Und wenn e3 ihm gelang, Grete von der Linden heimzuführen, würde 
er immer in ihrer Nähe bleiben. 

Es ijt hier gar nicht vorauszuſehen, ob es ihm gelingen wird oder 
nit. Direfte Rede: wenn es ihm gelingt, wird er immer in meiner 
Nähe bleiben.') 


1) Hier fern zu halten find natürlich folde Sätze, wo ſchon in der birelten 
Rede tonditionaler Konjunktiv praeteriti, bzw. würde + Infinitiv, fände, 3. ©. 
Heiberg, Todſünden, ©. 60: (Tankred Hat vergebens verfucht, feine Couſine Theonie 
zu vermögen, ihm einen Teil ihres großen Erbes abzutreten. Er Hat ihr fogar einen 
Heitatsantrag gemacht, ift aber mit Beratung zurüdgewiejen worden. Nun reut ihn 
feine Unbefonnenheit.) Daß er fich auch von feiner Leidenfchaft hatte Hinreißen Iaffen, 
da er doch wußte, ein Werben, in welcher Form es immer gejchehe, fei zwedlos! Es 
war, um fich felbft zu ohrfeigen! -Wäre das nicht gefchehen, fo würde er jegt eine 
Reigung zu Grete von der Linden ald Vorwand (um ein Teil von Theonies Erbe zu 
erhalten) ben utzen. Er könnte erflären, es jei möglich, deren Hand zu erwerben, wenn 
er über ein Erbteil zu verfügen habe. Schon direlt: Wäre das nicht gefchehen, jo 
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Stleichfalld ebenda ©. 48: Wenn er vor fie hintrat und demütig 
feine Unbefonnenheit eingeftand, dann würde er fie zu Opfern am bereit- 
willigjten finden. 

Ebenda ©. 76: Bei der Erwähnung der Paftorfamilie ſchoß Tankred 
ein Gedanke durch den Kopf. Wenn fie von den legten Borfällen durch 
Theonie unterrichtet wurden, würden Treſſens auch willen, was ge= 
ichehen war. 

Ebenda ©. 349: Und wenn der Vergleich mit Treffens durch Frau 
Höppners Hilfe gelang, dann würde auch Brig Rat willen, das übrige zu 
befeitigen; dann war alles gut. 

Ferner ebenda 74, 122, 292, 324, 340, 354. 


Wildenbruch, Schweiter-Seele, ©. 44flg. 

(Bercival hat verjprochen, einen Prolog zu verfafjen.) Nun als er 
über feinem Prolog drudjte und ihn nicht fertig befam, fiel ihm der 
„Dichter” Schottenbauer ein. Wie wär's, wenn er fid) einmal an den 
wendete? (Bgl. unten S. 94flg.) — Ein Menſch, der nicht „Nein” jagen, der 
feine Bitte abjchlagen konnte. Würde er, es ihm abjchlagen, wenn er ihn 
um ben Prolog bat? 

überall ftehen aljo die dem würde + Infinitiv untergeordneten 
Säte im Indifativ. Was ich nun, als ich mich in meinem früheren Auf- 
ja auf den Indikativ diefer Nebenſätze ftüßte, jagen wollte, ift folgendes: 
Da diefe Süße, die von den würde + Infinitiv-Säben abhängen und 


würde ich jept eine Neigung zu Grete ald Vorwand benußen (ober jo benüßte ich). 
Ih könnte erffären (oder ih würde erflären Können). 

Ebenfo 3. B. Wolzogen, Das dritte Geſchlecht, S. 34: Sie hatte in der Eile fogar 
vergeflen Schampes (ihren Hund) mitzunehmen. Wenn der wüßte, baf fie ohne ihn 
fpazieren fuhr — dad würde er ihr mie verzeihen! Direkt: wenn der wüßte, daß ich 
ohne ihn fpazieren fahre — das würde er mir nie verzeihen! Über ſolche Konjunttive 
des Imperfelts fiehe unten ©. 94 fig. So erklären ſich aud die Konjunktive der wenn: 
Säte in den von Matthiad S. 421 angeführten Stellen aus den Überfegungen von 
Garborg und Lyndall, fofern es nicht vom Original beeinflußte Überfegungen find. Die 
Toiletten, welche fie herftellte, fanden Beifall; wenn fie nur gefund bliebe, würde alles 
fih wieder mahen, hieße direlt: Wenn ich nur gefund bliebe, würde alles fich wieder 
machen. Direlt: „Wenn ich nur gefund bleibe, wirb alles fidy wieder machen‘, müßte nad) 
dem Mufter zahlreicher Barallelftellen (f. oben S.91flg.) indirelt lauten: „Wenn fie nur geſund 
blieb, würde alles fich wieder machen.” Sporadiſche Ausnahmen mit dem Konjunktiv im 
wenn-⸗Satze ändern dabei an der Regelnichts. Wenn übrigens Matthias fagt: „Ich weiß nicht, 
ob die Überfeger in ihren Vorlagen ſchon eine genau entfprechenbe Form gefunden haben 
fönnen, was Herdin-Upſala am beften wiſſen wird”, geftehe ich, daß ich nicht einmal 
weiß, welche Borlage Marie Hersfeld hier gehabt hat, ob den Originaltert in der mir 
unverftändlichen norwegiſchen Vollsſprache, in der Garborg fchreibt, oder eine eventuelle 
norwegijche oder dänifche Übertragung in die Hochſprache. Irgendeinen Berfafler 
Lyndall kenne ich micht einmal dem Namen nad). 
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für ihr Verftändnis durchaus notwendig find, und die alfo, jofern man die 
würde + Infinitiv-Säße für indirefte Rede hält, auch als zu derfelben in- 
direkten Rebe gehörig zu betrachten find, doc; regelmäßig im Indifativ auf- 
treten, weshalb follte das Vorhandenjein des Indifativs uns da verbieten, 
die anderen Säße wie: Hatte er fich ſo ungejchicdt benommen, daß aud) 
Papa Nöhring böfe auf ihn geworden war? Gott, Gott, Gott, wo hatte 
er denn Sinne und Gedanken gehabt? ufw. für indirefte Rede zu erklären? 

Nur noch über ein paar andere Bemerkungen von Matthias möchte 
ich mich jchließlich äußern. Matthias jagt S. 421: „Tatſächlich ift fie (die 
fragliche Zorm würde + Infinitiv) der Entjtehung nad) ein Konditional, 
mag fie auch vielleicht al3 Kennzeichen indirefter Wiedergabe fremder Ge- 
danken wie ein Konjunktiv empfunden werden, der zur deutlichen Unter- 
ſcheidung vom Indikativ auf der Vergangenheitsſtufe!) fteht. 

Meine Auffaffung erklärt fi aus meinen über das Gebiet ber 
deutihen Sprache hinausgreifenden Beobachtungen jolcher Fälle.“ 

©. 422 flg. gibt er dann einige Beiſpiele für dieſelbe Erjcheinung im 
Stanzöfijchen, 3. B.: Que pouvait pour la marier une femme seule, 
divoreee —? Rose et Ninette ä la longue souffriraient de cet isolement. 

„Alle diefe Stellen haben mit denen, die Herdin zum Beweije, daß 
würde + Nennform Indikativ fein müſſe, das gemein, daß zur An- 
führung fremder Gedanken neben Konditionalen Indikative des Imperfelts 
eriheinen und für diefe jelbjtändig hingejtellten Säge ein regierendes Beit- 
wort jehlt.” — „E3 wird aljo die Annahme gerechtfertigt fein, daß der 
neue Gebraud) der umjchreibenden Formen mit würde für im Verhältnis 
zur Bergangenheit bevorftehende Ereignijfe oder doch jeine Häufigkeit auf 
fremdem, franzöfiichen Einfluffe beruht, und ebendiejer franzöjiiche Vor— 
gang zwingt dazu, in dieſer Umfchreibung einen Konditional zu jehen.” — 
&.424: „Es iſt — Mar, — daß die deutjche umfchreibende Form neben 
den Indifativen ebenjogut fonditional bleibt, wie es im Franzöfiichen da- 
neben die einfache bleibt. Übrigens fei darauf Hingewiefen, daß ebenjogut 
wie der neue Gebrauch des Konditional3 auch die in Verbindung mit ihm 
beionders häufige Anwendung des Indikativs des Imperfekts zur jelb- 
tändigen Darftellung fremder Gedanken von demfelben fremden Einfluffe 
herrühren kann.” 

Matthias zeigt durch feine Anmerkung, daß er meinen Hinweis auf 
die Konjunktive des Imperfekts — die in den fraglichen äußerlich felb- 





1) Dazu die Anmerkung: „Übrigens ift and) alles, was Herbin ©. 198 fig. über 
Konjunktive des Imperfelts fchreibt, die in der abhängigen Rede ihre Bergangenheitd- 
bedeutung behalten hätten, ein Irrtum. Das kann jede Darftellung der abhängigen 


Rede lehren.“ 
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ftändig bingejtellten Darftellungen da auftreten, wo fie jchon in der direkten 
Rede ftänden — als zwingenden Grund, dieſe Darjtellungen als indirekte 
Nede zu betrachten, völlig mißverftanden hat. Ich will mich daher aus— 
führlicher erflären. Der fonditionale oder optative Konjunktiv des Imper— 
feft3, der in den älteren Perioden des Deutjchen auch jelbjtändig von Vor— 
gängen der Vergangenheit gebraucht werden fonnte, wo das Neudeutjche 
den umjfchreibenden Konjunktiv des Plusquamperfekts anwendet, fann ſich 
im Neubeutjchen jelbjtändig nur auf die Gegenwart (oder Zufunft) beziehen, 
in der indirekten Rede aber auc verwendet werden, um der Vergangenheit 
angehörige Vorftellungen zu bezeichnen. 

Nibelungen, Lachmanns Ausgabe, ©. 927. 

Het er sin swert enhende, sö war ez Hagnen töt. Nhd.: Hätte er 
fein Schwert in der Hand gehabt, jo wäre es Hagend Tod gewejen. 
In indirefter Rede aber: 

Spielhagen, Noblesse oblige, 7. Aufl, ©. 123. 

Hier, wo der Schnee nicht mehr Leuchten half und die Dunkelheit zur 
Finfternis wurde, ſchien jogar Klaus Neddermeyer die Zuverficht zu ver- 
laffen. Offenbar wollte er, nachdem er feine jchwierige Aufgabe bis hier— 
ber jo, den Umjtänden gemäß, glüdlich gelöft, nicht zufchlimmerlegt „in 
ben Dümwel fien Käck“ geraten. Das Schloß fei ganz nahe — feine tauſend 
Schritte mehr. Er möchte vorjchlagen, daß die Herrichaften abjtiegen und 
ben Reſt des Weges zu Fuß zurüdlegten — bezieht fi ja das möchte 
(wie natürlich auch das fei) auf Umftände der Vergangenheit. 

Solche Konjunftive des Imperfefts treten, wie ich Heft 3 und 4, 
©. 198 flg. nachgewieſen habe, auch in den fraglichen, fremde Gedanken 
wiedergebenden Darjtellungen auf, 3. B. in dem Beifpiel: 

Stinde, Der Liedermader, S. 220. 

Gegen Gijelas (feiner Tochter) Kunjtbeftrebungen war er (Herr Ternten) 
machtlos. Warum verlobte fie fi nicht? Ihm wäre gleich, wen fie nähme, 
ließe fie de8 Bräutigams halber die Singſchrulle. Wie weit war der 
junge Dichtermann gediehen? Hatte fie Neigung zu ihm gefaßt? 

Wären dieſe Süße, wie Matthias urteilt, ein vom Verfaſſer erjtatteter 
jelbftändiger Bericht über Herrn Termens Gedanken, jo hätte der Kon: 
junftiv des Plusquamperfefts, nicht der des Imperfekts angewendet werden 
müfjen: Ihm wäre es gleich gewejen, wen fie nähme, hätte fie bes 
Bräutigams halber die Singichrulle gelafjen. — Wenn z. 2. 
Ganghofer, Fliegender Sommer, ©. 242 flg. fchreibt: 

Mit feuchten Augen fchaute fie ihm mad. Und als er Hinter den 
Büfchen verſchwunden war, verjuchte fie mit zitternden Händen, ob nicht 
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das Buch (in dem er gelejen) von jelbjt an einer gewifjen Stelle jich wieder 
öffnen möchte. Sie hätte gar zu gern gewußt, welc ein Lieb er ge- 
leſen — jo gibt uns das Plusquamperfeft hier das Gefühl, daß der Sat 
eine felbftändige Bemerkung des Verfaſſers ift, wie wir ihn jofort als 
einen vom Verfaſſer dem jungen Mädchen zugejchriebenen Gedanken, als 
indirefte Rede, empfinden würden, wenn das Imperfektum daftände: Gie 
wüßte gar zu gern, welcd ein Lied er gelefen hatte. Vgl. das Beiſpiel aus 
Wolzogen (oben ©. 92, die Fußnote): Wenn der wüßte, daß fie ohne ihn 
ipazieren fuhr — das würde er ihr nie verzeihen! — So find denn die 
fonditionalen oder optativen Konjunktive des Imperfekts, die in den frag: 
lichen Darftellungen auftreten, ein Kriterium dafür, daß diefe Darjtellungen 
al3 oratio obliqua zu betrachten find.") 

Was Matthias’ Heranziehung des franzöfischen Gebrauchs betrifft, jo 
iſt es faum verftändlich, wie er diejen ala eine Stübe für jeine Auffafjung 
anführen kann. Der Grund kann nur der fein, daß er fi) verwirren ließ 
durch den in der franzöftichen Grammatik gebräuchlichen Namen Conditionnel 
für eine Form wie serais; dieje Form mag fonditionale Verwendung haben, 
wie z. B.: Je serais heureux de te voir demain oder in ihrer urfprünglicheren, 
ihrer Entjtehungsweije?) entjprechenden Verwendung — aus der ſich der 
fonditionale Gebrauch entwidelt Hat — als ein Futurum praeteriti indifativi 
ftehen, wie dies in den von Matthias angeführten franzöfischen Beilpielen der 
Fall it. Im Franzöfiichen kann ja dieſes Futurum praeteriti jogar da ver- 
wendet werden, wo e3 ſich gar nicht darum handelt, fremde Borftellungen 
wiederzugeben?), jondern wo „der Sprechende auf Grund feiner nachmaligen 


1) Ich will natürlich nicht damit geleugnet Haben, daß fie häufig, wenn feine äußeren 
Kriteria wie die futura praeteriti würde + Infinitiv und ſolche Konjunktive bes 
Imperfeltö vorliegen, als felbftändige Berichte des Verfaſſers empfunden werben. 

2) je finirai = j’ai & finir, je finirais = j'avais & finir. 

3) Im Deutichen ift das Gefchehen, welches durch das fragliche würde + Infinitiv 
bezeichnet wird, „in zurüdliegender Beit als künftig gedacht durch diejenigen, von denen 
im Sage felbft oder unmittelbar zuvor die Rede iſt“. Nur in einem Beifpiel habe ich 
eine Erweiterung diefes Gebrauchs gefunden, in bem wohl, wie das bei dem franzöfifchen 
Futurum praeteriti häufig der Fall ift (Tobler, Bermifchte Beiträge, 2, S. 127flg.), 
feine beftimmte Perſon der zurüdliegenden Zeit, fondern „unbeitimmt vorſchwebende 
Zeugen und Beurteiler vergangener Begebnifle ald ausfchauend in die Zukunft zu denen 
find“, oder auch der Sprechende „ſich felbft zu einem folchen Zeugen” madt. Das 
Beilpiel findet fi) bei dem von der franzöfiichen Literatur ſtark beeinflußten v. Roberts. 
Das 23. Kapitel feines Romans „Die ſchöne Helena” beginnt folgendermaßen: Das 
große Paradebiwak der Divifion fand am 28. Auguft ftatt. Halb Köln würde draußen 
fein, um das großartige militärijche Schaufpiel zu genießen, denn der Bimalpla war 
leicht mit der Neußer Bahn zu erreichen. Frau Hubert hatte ſich mit den Wallmeifters 
und der Familie des Regimentäfchneiders zu diejer Partie vereinigt. 
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Erfahrung einen Vorgang als im Verhältnis zu einer entfernteren Bergangen- 
heit künftig Hinftellt“, 3.8. les symptömes precurseurs de la tempöte qui 
renverserait (deutjch: umftürzen jollte) les institutions, se succ6daient avec 
une incroyable rapidit&.!) Die „über dag Gebiet der deutjchen Sprache hinaus⸗ 
greifenden Beobachtungen”, welche Matthias im Franzöfiichen „genau den— 
jelben Gebraucd der nämlichen Form“ finden ließen, hätten ihn aljo erft 
recht davon überzeugen müfjen, daß fie als Indikativ zu betrachten ift. 
Natürlich ift die deutfche Form würde + Infinitiv — im Gegenjaß zum 
franzöfischen ſog. Conditionalig, deffen Verwendung als Futurum praeteriti die 
urjprünglichere ift — der Entftehung nach ein Konjunktiv mit fonditionaler 
Verwendung, der Konjunktiv zu dem im Hochdeutſchen ausgeftorbenen 
ward + Infinitiv, ber Umpfchreibung für die inchoative Aftiongart des 
Präteritums, aber damit haben wir nicht3 zu tun, wenn wir den heutigen 
Buftand der Dinge ins Auge fafjen. 

Was den Einfluß des franzöfiichen Gebrauchs auf den deutichen betrifft, 
glaube ich auch, daß das Mufter der franzöfiichen Schriftiteller kräftig bei- 
getragen Hat zu dem häufigen Auftreten jolcher äußerlich jelbjtändig hin— 
geitellten Darftellungen fremder Gedanken in der modernen Roman und 
Novellenliteratur. Wenn wir 3.8. Goethes und Wielands Romane leſen, 
berühren ung die häufigen langen Selbjtgejpräche der handelnden Perſonen, 
die langen direkten Anführungen ihrer Überlegungen mit fich ſelbſt recht 
altmodiſch. 

Goethes ausgewählte Werke, Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung, 
8. Bd., Wilhelm Meiſters Lehrjahre, 1, S. 40flg. 

Kaum war er allein, ſo mußte er ſich in folgenden Ausrufungen Luft 
machen: Unglücklicher Melina, nicht in deinem Stande, ſondern in dir liegt 
das Armſelige, über das du nicht Herr werden kannſt! Welcher Menſch 
in der Welt, der ohne inneren Beruf ein Handwerk, eine Kunſt oder irgend— 
eine Lebensart ergriffe, müßte nicht wie du ſeinen Zuſtand unerträglich 
finden? uſw. eine ganze Seite lang. 

Wieland, Agathon, 1, ©. 28flg. 

Unjre Urkunde meldet alfo, nachdem die erſte Wuth des Schmerzens, 
welche allezeit jtumm und Gedanken-los zu jeyn pflegt, fich geleget, habe 
Agathon fich umgejehen; und da er von allen Seiten nichts ala Luft und 
Waſſer um ſich her erblift, habe er, jeiner Gewohnheit nad), alſo mit ſich 
jelbit zu philofophieren angefangen: 

War es ein Traum, was mir begegnet ijt, oder jah ich fie würklich, 
hört’ ich wirklich den rührenden Accent ihrer füßen Stimme, und umfingen 


1) Tobler, Bermiſchte Beiträge, 2, ©. 130flg. 
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meine Arme keine Schatten? Wenn es mehr als ein Traum war, warum ift 
mir von einem Gegenjtand, der alle andern aus meiner Seele auslöfchte, 
nichts als die Erinnerung übrig? ujw., 3'/, Seiten lang, bis der Verfaſſer 
5.32 den Monolog unterbriht: Hier hielt Agathon eine Zeitlang inne; 
jein in Zweifeln verwifelter Geift arbeitete fich Ioszuwinden, biß ein neuer 
Blik auf die majeftätifche Natur, die ihn umgab, eine andre Reyhe von 
Vorftellungen in ihm entwifelte. Und dann geht e8 wieder los ununterbrochen 
faft drei Seiten lang: Was find, fuhr er mit fich jelbft fort, meine Zweifel 
anders, al Eingebungen der eigennüßen Leidenſchaft? Wer war dieſen 
Morgen glüflicher als ich? ufw. 

Derartige Selbjtgejprähe machen auf uns benjelben unrealiftiichen 
Eindrud wie die Monologe im Drama. Man vergleiche damit, wie ein 
moderner Erzähler die Gedanken jeiner Perſonen wiedergibt, 3. B. 


Spielhagen, Noblesse oblige, ©. 242flg. 


(Warburg befindet fi) auf einem glänzenden Feſte, das jein Schwieger- 
john Billow gibt.) Warburg blidte ihnen vergnüglich jchmunzelnd nad) 
und ließ, da er eben niemand hatte, mit dem er plaudern fonnte, ſich in 
einen Fauteuil jinfen, die ermüdeten Glieder ein wenig zu ruhen und bie 
Situation behaglich zu genießen bei einem Glaſe Punſch, das er einem 
vorübereilenden Diener von dem Tablett genommen hatte. In der Tat 
eine behagliche Situation hier in dem prächtigen Saale, in welchem, über: 
ftrahlt von blendendem SKerzenlicht, jo viele glänzende Uniformen, jo viele 
Ftacks der erften Männer der Stadt, jo viele elegante Roben der jchönften 
Frauen und Jungfrauen durcheinander wogten! Und der Wirt dieſes 
glänzenden Feſtes — fein Schwiegerfohn! Die jchöne, von allen gefeierte 
Wirtin feine Tochter (Minna)! Zwar der Johanna (Warburgs Lieblings- 
find) hätte er es lieber gegönnt! Die arme Johanna! Ihr erfter Brief 
aus London Hatte gar nicht luſtig geflungen, eigentlich recht traurig, ob- 
glei) er das Minna — nicht hatte zugeben wollen. Wie durfte er? Mein 
Gott, man darf eben feine Anjprüche nicht zu Hoch jpannen! Hatte er 
jelbft etwa die Hoffnungen, die er auf fein Zuſammenwirken mit Billow 
gelegt, nicht bedeutend reduzieren müſſen? — Und das war eigentlich recht 
undanfbar von dem Billow. Er dachte doch nicht gar, daß er es war, 
der alle diefe vornehmen Herren — hierher zog? Rah! die jchöne, die 
geiftreiche junge Frau war's. — Er war der Mann feiner Frau und damit 
bafta! Aber auch welcher Frau! — uſw. 2 Seiten lang, bis dieſe Dar- 
tellung zu oratio recta übergeht: Natürlich ift auch er nicht zufrieden. 
Er behauptet, die Dinge gehen ſchlecht. Minna behauptet dasjelbe. Ich 
weiß nicht, was fie wollen uſw. 

Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 2. Heft. 7 
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Ebenda S. 15flg. (Warburg hat einen Brief, der für feine Tochter Minna 
von ihrem Geliebten, dem franzöfiihen Marquis Hippolyte d’Hericourt, an- 
gekommen ift, erbrochen und gelejen): Warburg faltete den Brief, tat ihn wieder 
in das Kuvert und wog ihn unjhlüffig in der linfen Hand, während er auf 
das zerbrödelte Siegel ftarrte. Es ließ fich, wenn man das Wachs ein wenig 
anwärmte, zur Not jo weit zufammenfügen, daß der Brief für einen un- 
erbrochenen gelten mochte — auch würde fie in ihrem Jubel, den Brief 
in Händen zu haben, fich fchwerlich Zeit Iajjen, den Zuftand des Siegels 
zu prüfen. Und dann die Stelle, wo Hericonrt erzählte, daß er Georg 
(Warburgs Sohn) begegnet und Georg ihm ausgewichen jei — dem Xieb- 
haber und heimlich Verlobten jeiner Schweiter, dem verhaßten Feinde — 
es würde eine treffliche Leftion für das überjpannte Mädchen fein! Aber 
fie hatte fich ja an des Bruders Widerſpruch, an fein Zürnen, Schelten, 
Toben nicht gekehrt damals, als fie dem Marquis ihre Hand zufagte; fo 
würde auch dies ſchwerlich einen befonderen Eindrud auf fie machen. Und 
was noch ſonſt in dem Briefe jtand: diefe immer wiederholten Berjiherungen 
feiner Liebe und Treue; das heiße Flehen um ihr Porträt — da3 hie 
ja nur DI ins Feuer gießen. Dazu die Schilderung feiner trojtlofen Lage, 
des Elends im Biwak! Freilich, Georg war gewiß nicht janfter gebettet, 
und er war nicht Franzoje und Kapitän und Marquis; war ein deutjcher 
fonjfribierter, gemeiner Soldat — da mußte feine Lage nocdy viel jchred- 
licher fein. Und der Junge blieb fich treu in feinem grimmen Trotz und 
hielt fein Wort, dag er beim Abjchied geſprochen: fie jollten auf keine Zeile 
von ihm hoffen; denn jede würde ein Fluch gegen die Unterdrüder jein; 
und er wolle, füme fo ein Brief, wie vorausſichtlich, einmal in falfche 
Hände, weder ſich ſelbſt noch die Seinen den Henkern ans Meſſer liefern! 
Dafür beflagte und bejammerte denn der andere jein jo umendlich viel 
günftigere® Los. Daraus ließ fih am Ende doch Kapital jchlagen, wenn 
man e3 ihr jo recht eindringlich vorjtellte, — auch ohne das — ohne jeden 
Kommentar, wenn man ihr nur den Brief auslieferte! Ja, ja, fie jollte 
ihn haben! Daß er denjelben vorhin verleugnet, das tat nichts. Man 
fonnte jagen, man habe die Überrafchung nur um fo größer, nur um fo 
freudiger machen wollen. Und jofort mußte fie ihn lejen, noch bevor 
Billow fam! So konnte man fie am beiten auf Billows Bewerbung vor- 
bereiten. Er hatte ja verjprochen, heute abend endlich fich den Mut zu 
faffen und das entjcheidende Wort zu fprechen. 

Warburg jah nach der Uhr; fieben. Um einhalbaht wollte Billomw 
fommen. (3 blieb noch gerade Zeit. 

Da ging die Haustürfchelle. Eine Stimme auf dem Flur, die nach 
ben Damen fragte: Billows Stimme; und eine zweite: wohl die des jungen 
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Sanditröm. Schade! Die jchöne Gelegenheit war verpaßt — jchadel — 
Vielleiht auch nicht. Vielleicht hätte der lamentable Brief doch nur Unheil 
angerichtet. Man würde jehen. Alſo morgen — oder übermorgen — 
der Brief konnte morgen oder übermorgen oder in acht Tagen fo gut ein- 
getroffen jein wie heute. Borläufig — 

Und Warburg ſchloß ein Geheimfach des Pultes auf, legte den Brief 
zu dem Heinen Paket von Minnas nicht abgegangenen Briefen an Hippolyte 
und Hippolytes an Minna eingegangenen, aber nicht abgelieferten — 

Schon Wieland jcheint aber doc empfunden zu Haben, daß die in 
oratio reeta angeführten Selbitgejpräche jeiner Berfonen dem Leſer oft 
unvirflih vorfommen müßten. 

Agathon 1, ©. 72flg. hält er für nötig, nachdem er feinen Held jo 
bei fich jelbjt hat überlegen laſſen, fich dafür folgendermaßen zu entfchuldigen: 

Immer Selbjtgefpräche hören wir den Lejer jagen. Wenigjtens ift 
diejes eines, und wer kann davor? Agathon Hatte jonjt niemand, mit bem 
er hätte reden können als ſich jelbjt; denn mit den Bäumen und Nymphen 
reden nur die DVerliebten. Wir müfjen ung jchon entjchließen, ihm diefe 
Unart zu gut zu halten, und wir follten es deſto eher tun können, da ein 
io feiner Weltmann al3 Horaz unftreitig war, ſich nicht geſchämt Hat zu ge- 
ftehen, daß er öfters mit fich felbft zu reden pflege. 

Sp finden ſich auch denn jchon bei Wieland, obgleich nur ſporadiſch, 
Beiipiele der modernen Darftellungsart. 

Ebenda 1, ©. 250flg.: Danae liebte zu zärtlich, als daß ihr der 
ftile Kummer, der eine wiewohl anmuthige Düfternheit über das ſchöne 
Geſicht unſers Helden ausbreitete, hätte unbemerkt bleiben fünnen. — Wie, 
wenn jeine Liebe zu erfalten anfienge; fagte ſie zu fich jelbft — erfalten? 
Himmel, wenn das möglich ift, jo werde ich bald gar nicht mehr geliebt 
jeyn. Dieſer Gedanke war zu entjeglich für ein jo völlig eingenommenes 
Herz, ala daß fie ihn jogleich hätte verbannen fünnen — wie beſcheiden macht 
die wahre Liebe! — Danae fieng an mit Zittern fich jelbft zu fragen: 
ob fie auch liebenswürdig genug jey, das Herz eines jo außerordentlichen 
Mannes in ihren Fefjeln zu behalten? Und wenn gleich die Eigenliebe 
fie von Seiten ihres perjönlichen Wertes hierüber beruhigte, jo war fie 
doh nicht ohne Sorgen, daß in ihrem Betragen etwas gewejen jeyn möchte, 
wodurch. das Sonderbare in feiner Denfungsart, oder die efle Zärtlichkeit 
feiner Empfindungen hätte .beleidiget werden können. Hatte fie ihm 
nicht zuviel Beweife von ihrer Liebe gegeben? Hätte fie ihm 
jeinen Sieg nicht ſchwerer machen follen (direft auch hätte — follen)? 
Bar es fiher, ihn die ganze Stärke ihrer Leidenschaft jehen zu 
lajjen und ſich wegen der Erhaltung feines Herzens allein auf 
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die gänzlihe Dahingebung bes Ihrigen zu verlafjen? — Dieſe 
Fragen waren weder fpigfündig noch jo leicht zu beantworten, als manches 
gute Ding ich einbildet, dem man eine ewige Liebe gejchworen hat, und 
deſſen geringfter Kummer nun ift, ob man ihr werde Wort halten können. 
Die ſchöne Danae kannte die Wichtigkeit derjelben in ihrem ganzen 
Umfange. | 

Es jcheint jedoch, als ſei Wieland dieſe Ausdrudsweife noch nicht 
ganz vertraut geweſen. 

Ebenda 1, S. 185 fühlt er fich veranlaßt, ihr durch ein volltommen 
parenthetijch Hingeftelltes „dacht er” größere Klarheit zu geben: und der 
fühnjte Wunſch, den er zu wagen fähig war, war nur, in derjenigen 
ſympathetiſchen Verbindung der Seelen mit ihr zu ftehen, wovon ihm 
Piyche die Erfahrung gegeben Hatte. Wie angenehm (dacht er), wie ent- 
züfungsvoll, wie jehr über alles, was die Sprache der Sterblichen aus- 
drüfen fan, muſte eine folche Sympathie mit einer Danae ſeyn, da fie 
mit Piyche Schon jo angenehm gewejen war! 

Vergleiche auch ebenda ©. 152: Die fchlaue Danae Hatte fich auß der 
Beichreibung des Hippias eine ſolche Vorftellung von dem Agathon gemacht, 
daß fie alles gewonnen zu haben glaubte, wenn fie nur feine Einbildungs- 
fraft auf ihre Seite gebracht haben würde. Hippias, dachte fie, hatte nur 
darin gefehlt, daß er ihn durch die Sinnen verführen wollte. 

Ebenda S. 162Flg.: Er müfte nicht Agathon gewejen feyn, wenn dieſe 
Erſcheinung fich nicht feiner ganzen Seele jo jehr bemeiftert hätte, wie wir 
gejehen Haben. Niemals, däuchte ihn, Hatte er in einem fo hohen Grad 
und in einer jo jeltnen Harmonie alle dieſe feinern Schönheiten, von denen 
gemeine Seelen nicht gerührt zu werden fähig find, vereiniget gejehen. 

Die Entjtehungsweife einer ſolchen Form der Mitteilung fremder 
Gedanken läßt jich leicht erraten. Es ift ja gewöhnlih, daß ein Erzähler 
die von ihm gezeichhieten Bilder aus der Vergangenheit, die Begebenheiten 
und Gituationen, die er jchildert, zum Gegenftand eigener Reflerionen 
und Betrachtungen madt. Wieland erzählt in feinem „Don Sylvie“ 
wie diefer einjt, al® er in einem Walde einem Schmetterling nadheilte, ein 
Kleinod fand mit einem Miniaturbild einer ſchönen Schäferin. Don Sylvio 
verliebte fich jogleich in das Bild und ſchwur, nicht früher zu ruhen, als 
bi3 er die Perſon gefunden hätte, die das Bild darftellte.e Das 8. Kapitel 
der Erzählung (Wielands ſämtliche Werke, 11.Band, 1. Teil, Leipzig 1795) 
hat die Überjchrift Aeflerionen des Autors und des Don Sylvio. S. 40flg.: 
Es ijt leicht zu errathen, was ein gewöhnlicher Menjc an jeinem Plage 
gedacht oder gethan hätte; aber davon ift die Rede nit. Don Sylvio 
dachte und that nichts wie gewöhnliche Menſchen. Die Gedanken, bie fi) 
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ung andern am erjten bdarbieten, fielen ihm allemahl am legten und ge- 
meiniglih gar nicht ein; und wenn ihm ein jonderbarer Zufall begegnete, 
jo rieth er augenblicklich diejenige Urjache dazu, die e8 nach dem Laufe der 
Ratur am wenigſtens ſeyn konnte. 

Konnte das Feine Miniaturbildchen nicht eine bloße Fantaſie des 
Mahler geweſen jeyn? Oder war es nicht eben jo möglich, daß es eine 
Perſon vorftellte, die längjt verftorben war, und konnte ſich aljo Don Sylvio 
nicht in dem alle des Prinzen Seif-el-Muluk in den Perfifchen Erzählungen 
befinden, der fih, ein paar taufend Jahre zu jpät, in eine Favoritin des 
Königs Salome verliebte? 

Diefe oder dergleichen Gedanken kamen unferm Helden gar nicht in 
den Sinn. 

Wieland gibt in dieſen Fragejägen den Annahmen Ausdrud, durch 
weihe das von Don Sylvio gefundene Miniaturbild fich erflären konnte. 
In völlig derjelben Weife jchildert er in der Stelle aus Danae — hatte 
fie ihm nicht zuviel Beweife von ihrer Liebe gegeben? ujw. —, wie fidh 
die von Danae bei Agathon bemerkte Schwermut erflären ließ. Sprad- 
(ich find diefe Säge volllommen parallel, nur daß tatfählich im erfteren 
Falle Don Sylvio fi nie mit folchen natürlichen Erflärungen abgab, 
während im lehteren Danae „die Wichtigkeit derjelben in ihrem ganzen 
Umfange“ erkannte, 

Wieland dürfte aljo die betreffenden Sätze als feine eigenen felb- 
fändigen Ausſagen empfunden haben. Das eingefchaltete „bäuchte ihn“ 
+2. (in der Stelle 162flg.) hat mithin den adverbialen Sinn „nach dem, 
mas ihm däuchte”. Je nachdem aber, teilweife wohl unter frangöfifcher 
Anregung), dieſe ſchon bei Wieland ſporadiſch auftretende Darftellungsart 
zum fleißigeren Gebrauche gelangt iſt — wobei natürlich alle erflärenden 
Einihaltungen wie — dachte er, — däuchte ihn immer entbehrlicher 
wurden —, bis fie zur unbedingt vorherrichenden Normalform geworden 
it, die der moderne Erzähler bei der Wiedergabe fremder BVorftellungen 
unmittelbar in traditioneller Weije ergreift, — in demjelben Maße ift die 
Grundanfchauung der Ausdrucksweiſe abgejchliffen worden, bzw. dem Sprad;- 
gefühl ganz abhanden gekommen. Daß ſolche indifativische Sätze nunmehr in 
einer Menge von Fällen vom Standpunkte des gegenwärtigen Sprad)- 
gefühls aus feine jelbjtändigen Urteile des Erzähler (Schrifttellers) find, 
das zeigen doch auch Interjeftionen und formelhafte Ausrufe — wie Gott, 
mein Gott, Gott jei Dank, Himmel, zum Teufel, ach, o, ja ja, nein nein, 
yah uſw. — die hier jo gewöhnlich find. 

ı) Im Franzöſiſchen ift ja der Indilativ der Modus der indirekten Anführung, 
jmohl im äußerlih abhängigen wie in jeldftändig Hingeftellten Sägen. 
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In Zufammenhang mit der Gewohnheit, fremde Gedanken jo wieder— 
zugeben, mußte jich natürlich aud; das Bedürfnis nad) einer Verbalform 
für die Wiedergabe diefer Gedanken, wenn fie fih auf die Zukunft be- 
zogen?), fühlbar machen. Eine indifativifche Präteritalform ftand dabei 
nit zu Gebote, der Konjunktiv würde + Infinitiv bot ſich jedoch 
um jo natürlicher, da er ja in von einem ein= ober nachgejchalteten Haupt: 
ja abhängiger Stellung gewiffermaßen den Indikativen — wie oben 
S.100: Hippias, dachte fie, Hatte nur gefehlt — analog auftrat. 

Bol. Agathon, 1, ©. 277. 

Damals zuerft ftellten fich mir die Reizungen ber Freundſchaft in einer 
vorher nie empfundenen Lebhaftigfeit dar: Ein Freund (bildete ich mir 
ein), ein Freund würde diefe geheime Sehnfucht meines Herzens befriedigen. 
Meine Phantafie mahlte einen Pylades aus. 

Ebenda ©. 389 flg.: — fie betrog fich ſelbſt über die wahre Urjache, 
und glaubte, daß die Veränderung des Orts, und vielleicht eine Heine 
Entfernung, ihm in furzem alle die Lebhaftigkeit der Empfindung wieber: 
geben würde, die er verloren zu haben ſchien. Die Wiederkehr in die Stadt, 
wo fie einander nicht immer jehen würden, wo ihre Liebe fich zu verbergen 
genötigt jeyn, und dadurch den Reiz eines geheimen Verſtändniſſes erhalten 
würde, Die Zerjtreuungen des Stadt-Lebens, die Gejellihaft, die Luft: 
barfeiten, würden ihn (glaubte fie) bald genug wieder jo feuerig als jemals 
wieder in ihre Arme führen. Sie überredete ihn aljo, mit ihr nad) Smyrna 
zurüdzugehen. 

Wir haben hier in beiden Beifpielen ein allerdings parenthetifch ein- 
gejchobenes verbum sentiendi?); im lehteren find die gefperrten würde + 
Infinitiv-Sätze auch nur eine Fortſetzung des vorhergehenden daß-Satzes?), 


1) Bgl. in der Stelle aus Agathon oben ©. 99: Himmel, wenn das möglich ift, 
fo werde ich bald nicht mehr geliebt fein. 

2) Bgl. 3.8. Eber3, Die Frau Bürgermeifterin, Deutjche Verlagsanftalt 1882, 
S. 146: Ein mwürbigeres, reicheres Leben, fo hoffte fie, werde von nun au für fie be 
ginnen. 

3) Bol. Frenjjen, Jörn Uhl, Berlin 1902, ©. 385: Aber während er bier fonft in 
rubigem Bemwußtjein wohlgetaner Arbeit ſaß — kam er heute abend mal wieder ins 
Philofophieren und Grübeln hinein: daß er doch big jet wenig fonnige Tage gehabt 
hätte und wie ed wohl zu madjen wäre, daß er ein wenig aus dem Schatten und aus 
dem kalten Wind Herausfäme. Bisher ginge es fo: von Sorgen in Schulden, von dem 
harten Stand bei Gravelotte auf den frifchgepflügten Ader, auf dem ſich jo fchwer ging, 
und jo weiter. 

Adolf Shmitthenner, Piyhe, Velhagen u. Klafings Neue Monatshefte, Hefte 
7,8,9, 1890, ©. 319: Aber fie dachte ſich auch zugleih, daß fie hübſch ausjehen müſſe in 
feinem ſchwarzen leide mit dem meißen Kranze auf ber Stirne. Bei der Prüfung 
werde fie es vortrefflich machen, das wußte fie, und wie überall die erfte unter allen fein. 
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und ſchließlich können alle würde + Infinitiv-Formen beider Beifpiele 
als Ronjunktiven des Imperfekts analoge Konditionale!) gefaßt werden. 

E ijt die Unterdrüdung des Schaltefahes und die eben berührte 
Erweiterung des Gebrauches und damit auch der Bedeutung der fraglichen 
Säge im Indikativ, die zu der gegenwärtigen Lage geführt haben, daß, in 
Übereinftimmung mit den franzöfiichen Verhältnifien, die den modernen 
deutihen Schriftftellern teilweife als Stüße und Vorbild gedient, ber 
jog. Komditionalis jonftigen Indifativen vollfommen parallel fteht.*) 


Zum Hufsatzunterrichte in der Volksfchule. 
Bon Dr. R. Seyfert in Annaberg i. Erzgeb. 


Die bewußten Lebenserjcheinungen des Menſchen ſcheiden fich deutlich 
in zwei Gruppen, die man als Rezeption und Produftion, als Erkennen 
und Handeln, als Empfangen und Wirken, als Aufnehmen und Geben, 
als zentripetale und zentrifugale Vorgänge oder wie jonft bezeichnet. Dieſe 
Doppelbeziehung des Menjchen folgt daraus, daß er ein Glied eines Zu— 
ſammenhanges ift. Wie fchon jeder Teil eines lebloſen Ganzen abhängig 
it von feiner Umgebung, aber auch jeinerfeit3 auf diefe einwirft, jo ift der 
einzelne Menſch einerjeit abhängig von der Umwelt, wirft er anderjeits 
auf diefe ein. Für unjere weitere Betrachtung kommt vorwiegend die 
zweite Form menjchlicher Betätigung, fommen alſo die zentrifugalen Bor: 
gänge in Frage. Die menjchlihen Handlungen im weitejten Sinne des 
Bortes find die Dffenbarungen des Inneren, find Umfegungen der geijtigen 
Vorgänge, die für andere nicht wahrnehmbar find, im förperliche Be- 
megungen, die entweder direft wahrgenommen werden fünnen, wie Ge— 
bärden und Körperbewegungen, oder in ihren materiellen Folgeerſcheinungen, 
wie Klängen, Zeichnungen, Kunftgebilden u. dgl. wahrnehmbar werden. 
Bewußte Handlungen beginnen immer mit einem Innenvorgange, als deſſen 
Ausdrud die wahrnehmbare Handlung zu betrachten ift. Zu den Ausdruds- 


1) Bol. oben ©. 9ıflg., die Fußnote. Alſo ſchon direft: Ein freund würde 
diefe Sehnſucht meines Herzens befriedigen. Eine Meine Entfernung würde ihm die 
ebhaftigleit der Empfindung wiedergeben (oder: gäbe ihm). Die Wiederkehr in die 
Stadt, wo wir und nicht immer fehen würden (ober fähen), wo unſere Liebe ſich zu 
verbergen genötigt jein würde (ober: wäre), und dadurch den Reiz eines geheimen 
Berftändniffes erhalten würde (ober: erhielte), die Zerftreuungen bes Stadtlebens würden 
ihn bald wieder in meine Arme führen (oder führten ihn). 

2) Ausführlicher find die hier berührten Fragen in meiner foeben erſchienenen 
Doltordiffertation „Studien über Bericht und indirelte Rede im modernen Deutſch“, 
Urſala 1905, behandelt worben. 
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formen gehören die mimijche Gebärde, die Zautgebärde, die Affeftbewegung, 
die Sprache, der Gejang, das Spiel, der Tanz ujw. Die höchſten Ausdruds- 
formen find die Erzeugniffe der Wifjenjchaft und der Kunft. Als die hand— 
lichſte und gebräuchlichfte Ausdrudsform hat ſich im Laufe der Menjchheits- 
entwidelung die Sprache herausgebildet. In feiner Völkerpſychologie weijt 
Wundt nach, daß ihr Anfang in den menfchlichen Lautgebärden zu fuchen 
ift, daß ſich aus dieſen in einem großartigen Durchgeiftigungsprozeß Die 
wundervollen Syſteme der Sprache entwidelt haben. Eine ähnliche Ent- 
widelung zeigt die Sprache des Kindes; auch bei ihm find Lautgebärden 
und Schreie, finnlofe Lallaute und refleftorifche Bewegungen der Sprech: 
werkzeuge die Ausgangspunfte einer bedeutfamen Entfaltung. Es entipricht 
der gejamten Geiftesverfafjung des Kindes, daß die Anfangsjtufen der wirf- 
fihen Sprachentwidelung etwas Brodenhaftes, Unverbundenes, Abgerifjenes 
darftellen, daß Verbindung und Zuſammenhang ſich erft allmählich ein- 
ftellen. Dies beruht darauf, daß auch die Innenvorgänge erjt nach und 
nad) zu größeren, bis in bie Einzelheiten in fich gefchlojjenen Komplexen 
zufammentreten. Solchen in fich gejchlofjenen geiftigen Vorgängen aber 
entjprechen als Ausdrudsformen die Sprachgebilde, die wir Aufjäge nennen. 
Ein Aufſatz ijt eine fpradhliche Ausdrudsform, die das Kind (von 
diefem ift die Rede) anwendet, um ein in ihm lebendig gewordenes 
Gedankenganzes, das von einem einheitlihden Gejamtgefühl ge- 
tragen wird und das zum Wusdrud drängt, mündlich oder 
ſchriftlich darzuſtellen. 

Beſonderer Nachdruck iſt für den Unterricht darauf zu legen, daß der 
Aufſatz die Außerung eines inneren Triebes ſein ſoll; der Unterricht ſoll 
das Kind dahin bringen, daß es ſich gedrängt fühlt, das innerlich Emp— 
fundene auszuſprechen. Ich betrachte als den höchſten aller methodiſchen 
Grundſätze den, das Kind zur ſchöpferiſchen Selbſttätigkeit anzuregen. Von 
dieſem Grundſatze muß auch der Aufſatzunterricht, der mündliche und ſchrift— 
liche Aufſätze gleichmäßig umfaßt, geleitet ſein; es ſollen alſo die Aufſätze 
Erzeugniſſe freiſchaffender Tätigkeit des Kindes fein. Das ſetzt aber voraus, 
daß die Kinder in eine Gefühlslage verfegt werben, in ber fie fi) von 
innen heraus gedrungen fühlen, fich zu äußern, das Innerlicherlebte aus— 
zujprechen. Das normale Kind ijt mitteilfam, ſobald es Vertrauen Hat, 
und es bejteht die höchſte Kunſt vor allem des erjten Unterrichtes darin, 
diefe Offenheit, diefe Aufgeichlofienheit dem Kinde zu erhalten, fie zu jchaffen, 
wo fie fehlt, dem Kinde immer reichere Ausdrudsmittel zuzuführen und mit 
allem Lehren die Luft zum Lernen und zu freier Betätigung zu entfachen. 

Wir nehmen aljo für die Betrachtung des Aufjagunterrichtes unjeren 
Ausgangspunkt bei den Innenvorgängen. Sie find uns viel wichtiger als 
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etwa äußere Sprachformen und Schemen. Iſt jeder Aufſatz eine Ausdruds- 
form, jo beginnt die Tätigkeit, aus der er entjteht, eben mit einem Innen— 
vorgang, der auch ohne die jprachliche Äußerung ein Erlebnis des Kindes 
wäre, aber feiner ganzen Beichaffenheit nach zur Außerung drängt. Den 
Kern dieſes Borganges, um den fich die Gefühle und die Strebungen 
nach Betätigung gruppieren, bilden immer Borftellungen. Auf fie fommt 
es natürlich auch beim Aufjagunterrichte an; fie bejtimmen Inhalt und 
Umfang jedes einzelnen Aufjages. In diejer Hinficht num ift es von ent- 
ſcheidender Bedeutung, daß der Aufſatz die Ausdrudsform für ein Ge- 
danfenganzes fein fol. Wie Hein ein ſolches Ganzes auch fein mag, 
es muß doch von einem beherrjchenden Elemente zufammengehalten werben; 
ed muß fich deutlich von Ähnlichen Vorftellungsverbindungen abheben; es 
muß doch einen Lüdenlofen Zufammenhang der Elemente aufweifen. Und 
der Aufſatz ftellt eben dar, wie fih im Innern das Gedankenganze zu- 
fammenfügt. Nicht alfo die Einzelvorftellungen, jondern ihre Verbindungs— 
formen find für die Theorie des Aufjages wejentlich enticheidend. Die 
Verbindungen vollziehen fich aber im menjchlichen Bewußtjein in dreifacher 
Weiſe; die drei Verbindungsformen bezeichnet man als Zeit, Raum und 
Kaufalität. Diefe drei Denkfrichtungen find immer vereinigt; aber es 
berricht gegebenenfalls die eine oder die andere vor. Ein Ereignis verläuft 
nad dem Schema der Zeit; ein Gegenjtand ftellt fich ung als ein räum- 
lies Nebeneinander dar; eine Logifche Analyje verfnüpft die Denkvorgänge 
nah faufalen Beziehungen. Aber in jedem Falle find auch die beiden 
anderen Berbindungsformen mit vorhanden. Alle geiftigen Vorgänge find 
als Verlänfe zeitlich angeordnet, auch die Anſchauung eines Gegenjtandes 
verläuft im der Zeit, und faufale Beziehungen find immer an räumliche 
und zeitliche Tatfachen gebunden. Den drei Hauptrichtungen des Vor— 
tellungsverlaufes entfprechen drei Grundformen des Aufſatzes: die Er- 
jählung, die Bejchreibung und die Betrachtung (oder Abhandlung). 
Die Erzählung ift die Ausdrudsform der Beit-, die Beichreibung die der 
Raumverbindung; die Abhandlung oder Betrachtung ftellt die inneren Be— 
zehungen der Elemente dar. Aus diefen drei Grundformen laſſen fich drei 
Miſchformen: die erzählende Bejchreibung, die betradtende Er- 
zählung und die betrachtende Beſchreibung bilden. Die erzählende 
(oder genetische) Beichreibung löſt das Nebeneinander in ein Nacheinander 
af, indem fie darftellt, wie ein Kunft- oder Naturgegenjtand entjteht. Die 
betrachtende Erzählung flicht in den Verlauf der Vorgänge allgemeine Ge- 
daufen ein, die fich auf innere Zufammenhänge beziehen; fie ordnet wohl 
ah die Ereigniffe nach bejonderen Gefichtspunften, verändert aljo die 
Stonologifche Folge zugunften einer logischen Anordnung. Die betrachtende 
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Beichreibung ftellt die zu einem räumlichen Ganzen gehörigen Borftellungs- 
elemente nicht einfach nebeneinander, fondern deutet die inneren Beziehungen, 
etwa zwijchen Ausrüftung und Arbeitsleiftung, zwifchen Form und Aufgabe an; 
fie ordnet wohl auch die Elemente einem Logijchen oder äjthetifchen Geſichts— 
punfte zuliebe ander® an, als es durch die bloße Wahrnehmung ge- 
ichehen kann. 

Die BVerlaufsformen find mit den genannten Formen im wejentlichen 
erjchöpft; bedeutjam aber iſt e8 für die weitere Betrachtung, zu beachten, 
wie die Verbindungen innerlich erregt werden. Wir unterjcheiden Ver— 
bindungen, die von außen, und folche, die zentral erregt werben. Für die 
erften juchen wir den Anjtoß, den Reiz, in der Außenwelt; diefe Ber- 
bindungen nennen wir Wahrnehmungsvorgänge. Die innerlich erregten 
find entweder vorwiegend afjoziative Vorgänge: Erinnerungen umd 
Phantafievorftellungen, oder vorwiegend apperzeptive Verbindungen 
oder Denfvorgänge Auch diefe vier Erregungsformen find in dem 
Neichtume des geijtigen Geſchehens nicht ifoliert. Alle unfere Wahr- 
nehmungen find durchflochten von Erinnerungen, werden von ſolchen be- 
ftimmt, geflärt oder auch getrübt. Unſere Erinnerungen bilden fic) vielfach 
zu Bhantajien um oder find doch von folchen durchzogen und werden von 
ihnen verflärt oder verdüſtert. Alle Wahrnehmungen und Erinnerungen 
des entwidelten Bewußtjeins find von Denfbeziehungen durchſetzt und ge- 
regelt. Es können aljo auch die Erregungsformen nur nach dem herrichenden 
Momente als Wahrnehmungen, Erinnerungen, Phantafien und Denk: 
vorgänge bezeichnet werden. Mit diefer Einjchränfung gilt nun natürlich 
auch die Behauptung, daß ben inneren Erregungsformen bejtimmte Aus- 
drudsformen, aljo Auffabformen, entjprechen, da man alfo Wahr: 
nehmungs-, Erinnerungs-, Phantafie- und Denfaufjäge unter: 
icheiden fann, von denen die zulegt genannten mit den vorhin ala Be- 
trachtungen bezeichneten zufammenfallen. Wahrnehmungsaufjäge entitehen, 
wenn ſich unmittelbare Sinneseindrüde und Erlebnifje unmittelbar in 
iprachlihe Gebilde umfegen; Erinnerungsauffäge verarbeiten vergangene 
Erlebniffe aus dem Leben oder aus dem Unterrichte, und Phantaſieaufſätze 
geftalten Erinnerungselemente zu neuen inneren Erlebnifjen aus. 

Das Heine Kind begleitet jeine Erlebniſſe — auch wenn es allein 
ift — oft mit Selbftgefprächen, und wenn zwei Kinder miteinander fpielen, 
jo wird nicht vorgenommen, ohne daß dazu gejprochen würde. Es löſt 
aljo die Wahrnehmung äußerer Eindrüde oder eigener Handlungen, die 
dem Kinde als Bemwegungsvorftellungen beivußt werden, jofort die Sprache 
aus. Im Unterrichte werden nad) der herrichenden Praxis jelbitändige 
MWahrnehmungsaufjäge verhältnismäßig felten gefordert; aber fie find doch 
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außerordentlich wichtig, Denken wir uns die Kinder einer Schulflaffe um 
ein ihnen noch unbefanntes® Tier, etwa eine Eule, ftehen. Sind fie ge- 
wöhnt, d. h. ift es ihnen zugelaffen worden, ihre Wahrnehmungen und 
Vermutungen in freier Weile auszufprechen, jo entjteht aus dem Wechfel- 
geipräh der Kinder ein Wahrnehmungsauffag, zu dem viele Kinder je einen 
Bauftein liefern. Beſchränkt man die Beteiligung an der Aussprache auf 
einige Kinder, natürlich im Wechjel, jo entfällt auf jedes Kind ein beträcht- 
(iherer Anteil an der Entitehung des Aufjages, und wenn man jchließlich 
nur ein Kind reden läßt, während die anderen aufmerffam zufchauen und 
zuhören, jo wird biejes eine zufammenhängende Beichreibung geben, bie 
gewiß noch ungeordnet und unvolljtändig ift, aber doch ein wirklicher 
Auffag genannt werben muß. Die jchöpferiiche Tätigkeit des Kindes befteht 
hier in der Sprachgeitaltung, und es gibt feine gleichgute Gelegenheit im 
Unterricht wie dieje dazu, das Kind bei jeiner jprachichöpferifchen Tätigkeit 
zu beobachten. E83 redet im Dialeft und verwendet dialeftifche Ausdrücke, 
e3 hilft fich mit Vergleichen und Bildern; es bildet ſelbſt Wörter, jo gut 
ed eben geht. Für den beobacdhtenden Pädagogen jprudelt hier eine ergiebige 
Duelle piychogenetifcher Erfahrungen. Freilich) das Wahrnehmen ſoll nad) 
und nad) zum geordneten Anjchauen werben, das Lüdenhafte und Sprung- 
bafte joll verihwinden; Ordnung, Zujammenhang des einzelnen und Voll- 
ftändigfeit jo die Anfchauung zeigen. Das Kind wird zunächſt bejtimmt 
durch finnlichen Zwang; das Augenfällige, Grelle, Starke hält feine Auf: 
merfjamfeit gefefielt, jo daß es das Unjcheinbare leicht überſieht; Intereſſen 
des Spieles, des Genufjes Teiten fein Auge und Ohr. Es wird Sache 
des Unterrichts fein, Die jubjeftive Betrachtungsweije allmählich objektiv zu 
regeln, und dazu jollen gebundene Anſchauungsformen dienen, als deren 
Ausdrud gebundene Aufjagformen eingeübt werden müſſen. Jeder 
im Unterricht neu auftretende Gegenftand wird, wenn er den Kindern vor- 
geführt wird, einen Totaleindrud hervorrufen. Diejer ift Gegenjtand ber 
gebundenen Aufſatzform. Das vorgezeigte Tier joll vom Kinde in ruhig 
und geordnet fortichreitender Anjchauung befchrieben werden, ohne daß ber 
Lehrer mehr dabei zu tun hätte, als etwa auf irgend etwas hinzuweiſen, 
was überjehen wurde, oder einen Ausdrud zu geben, den das Kind noch 
nicht kennt. Es erfcheint mir als ein großer Fehler, daß man der ruhigen 
Ausgeftaltung dieſes Totaleindruds gemeinhin zu wenig Bedeutung beimißt, 
fondern fofort mit Fragen beginnt, die den noch gar nicht geficherten Total: 
eindruck analyjieren. Zu diefem Fehler hat nicht wenig die äfthetifierende 
und allerdings auch bie intelleftualifierende Art unferes Unterrichts bei- 
getragen. Da fteht die Eule. Die ift für das Kind, das fie zum erjtenmal 
fieht, Gegenftand eines verwunderten Anfchauens; dem Kinde ift an dem 
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Tiere vieles jo eigentümlich, jo „putzig“, jo komiſch, daß es ſich gar nicht 
fatt jehen fann. Dieſer Eindrud ift ein wahres Erlebnis, und das drängt 
zum Ausſprechen. So mögen das die Kinder tun, indem fie den närrijchen 
Kauz vom Kopf bis zu den Zehen mujftern und — fchildern. Dann erjt 
ift es Zeit, das geiftig feitgefügte Bild denfend zu zergliedern, und dabei 
dürfte der Gegenjtand jelbft, aljo Hier die ausgejtopfte Eule, nicht mehr 
dabei fein. Der Totaleindrud foll aljo in einem mündlichen Aufjate 
Ausdrud finden, und dieſer ſoll bei typijchen Gegenftänden einen be- 
ftimmten, im Gegenftande jelbjt bedingten Gang einhalten. Diefe Gänge 
nenne ich gebundene Aufjagformen, und dazu rechne ich etwa folgende: 
Wie wir eine Pflanze beichreiben. Wie wir ein Tier bejchreiben. Wovon 
wir bei der Lebensgejdhichte einer Pflanze — bei der eines Tieres zu 
erzählen haben. — Worauf wir bei einem heimatkundlichen Ausgange 
achten. — Welche Stüde zur Vorftellung einer geographifchen Landichaft 
gehören u. a. Die gebundenen Aufjagformen find Mittel zur jelbft- 
tätigen Orbnung des Vorftellungsmaterials; fie find wichtige Maßnahmen 
pädagogifcher Okonomie und dienen deshalb vorwiegend dem mündlichen 
Unterrichte. 

Unter den Erinnerungsaufjägen Haben wir zuerft dad Wieder- 
erzählen zu nennen. Die jchöpferijche Tätigkeit des Kindes ift hierbei 
gering; denn es ift ihm ja Stoff und Form gegeben worden. Und gerade 
das fleißige Kind erzählt gern mwortgetreu wieder, auch auf die Gefahr Hin, 
daß es bier und da einen faljchverjtandenen Ausdrud anwendet. Ja, es 
bejteht die Gefahr, daß das wörtliche Wiedererzählen nicht? anderes ift als 
eine mechanijch auswendiggelernte Aneinanderreihung von Wörtern, und 
es gibt Lehrer, die ſolchem geijttötenden Mechanismus Vorſchub leiſten. 
Er muß verfhwinden. Damit braucht die Forderung nicht aufgehoben zu 
werden, die auf ein verjtändiges wortgetreues® Wiedererzählen einer in 
findliche Form gegofjenen Erzählung deshalb dringt, weil dadurch der 
Sprachſchatz des Kindes erweitert, die Sprechfertigfeit gefördert, die Scheu 
mancher Kinder vor zufammenhängendem Sprechen befämpft wird. Mit 
der Aufjapbildung Hat dies aber nur indireft etwas zu tun. ber die 
ſprachſchöpferiſche Tätigkeit des Kindes kann doch auch hier ganz bedeutend 
gefordert und gefördert werden, wenn man den Innenvorgang in erfter 
Linie beachtet. Die Worte des erzählenden Lehrers erweden Erinnerungs- 
und Phantafievorjtellungen im Kinde, und um dieje ranfen ſich Gefühle 
der Mitfreude, des Mitleides u. ä., und mit diefen Vorgängen haben fich 
doch im Laufe der Entwidelung fprachliche Formen afjoziiert, die das Kind 
fieber und leichter anmwendet als die Worte des Lehrers. Darf das Kind 
nun in feiner Weife wiedererzählen, jo ift e8 genau wie bei den Wahr- 
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nehmungsauffägen jchöpferiich tätig, und damit wird die Wiedererzählung 
zum Auffage in dem oben definierten Sinne. Und diefe Tätigkeit muß 
das Kind auch entfalten, wenn es zujammenhängend ein eigenes Erlebnis 
erzählt. Dazu fommt es leider im heutigen Unterrichte fait gar nicht, und 
doch wäre es für die ganze Stimmung in der Schule recht, recht förderlich, 
wenn man fich dazu hier und da ein Stündchen Zeit nähme. Als münb- 
licher Erinnerungsaufjag muß auch die zujammenhängende Wiedergabe des 
gelernten Stoffes betrachtet werden, die mit Recht vom Finde gefordert 
wird. Freilich kann aud) die zum bloßen Wiederfauen werden, wenn man 
nichts weiter als ein mechanifches Wiederholen eingedrillten Stoffes darunter 
verfteht. Im manchen Fällen wird man ja eine wortgetreue Wiedergabe 
fordern müfjen, um die Sache nicht zu gefährden; aber im Intereſſe der 
Sprach- und Denkbildung muß auch hier die eigene Faſſung des Schülers 
für wertvoller angejehen werden als die angelernte. Aufſätze im eigent- 
lichen Sinne find aber die bloßen Wiederholungen von behandeltem Stoffe 
nicht, und als jchriftliche Auffäge jollten fie ganz und gar nicht verwendet 
werden. 


Zu Aufſätzen werden Wiederholungen erſt, wenn ſie durch die Phantaſie 
umgeftaltet und ausgeſtaltet werden. Und damit betreten wir das Haupt— 
gebiet des Schulauffates, das die Phantafieauffäge umfaßt. Da ift 
es zunächjt die phantafierende Gejtaltung von Erlebnifjen und Erfahrungen, 
was in frage fommt. Es ift z. B. im heimatfundlichen Unterrichte durch 
Boden Hindurd) die Entwidelung einer Erbje beobachtet, und es jind die 
Beobahtungen im Unterrichte zu einer Lebensgefchichte zuſammengeſtellt 
worden. Wenn nun von dem Sinde gefordert wird, daß e8 die Lebens- 
geihichte jo erzählen foll, als ob die Erbfe ſelbſt jpräche, jo haben wir 
eine phantafierende Umgeftaltung. E3 Handelt ſich dabei nicht bloß um 
die Bertaufchung der dritten Berfon mit ber erften, jondern e3 muß fich 
dad Kind gleichjam in die Lage der Erbje verjegen und deren Erfahrungen 
ala Erleiden und Erlebniffe darjtellen. Der Unterricht bietet zu derartigen 
mändlihen und jchriftlichen Aufjagbildungen Hundertfach Gelegenheit. Aber 
nicht bloß umgeftaltend ſoll die kindliche Phantafie arbeiten, fie ſoll viel- 
mehr auch jelbittätig Situationen ausgeftalten und ausmalen, aljo für 
einen einen Aufſatz auch das Material herzuichaffen und bereit machen: 
Bas der wadere Schwabe jo für fich hin fpricht, als er allein durch die 
Rüfte zieht. Der Wanderburfh (in Vogls Gedicht vom Erfennen) ſetzt 
ih vor der Stadt draußen nieder und baut Luftſchlöſſer. Es werben 
Tpiioden aus biblischen Geichichten oder Märchen ausgemalt, zu geo- 
gaphiichen Tatfachen Heine Reifen erfunden, Naturvorgänge zu Erlebnijjen 
asgeftaltet u. dgl. m. Wer hier recht anregend und wegzeigend an die 


- 


110 Zum Aufjagunterrichte in der Vollsſchule. 


Kinder herantritt, wird bald die Freude erleben, daß die Kinder jogar die 
Aufgaben ſelbſt erfinnen und ftellen. Es gleicht bei diejer Arbeit das Kind 
wirflid) dem Dichter, indem e3 den an fich toten Stoff belebt und das 
bloße Wiſſen zum Erlebnifje umformt. 

Den Bhantafieformen gegenüber tritt die reine Betrachtung verhältnis- 
mäßig weit zurüd. Aber die fonfreten Auffagformen befommen doch im 
Laufe der Schuljahre immer mehr betracdhtenden Charakter, und zwar durch 
eine Veränderung, die ich die Verdichtung nennen möchte. Dadurch wird 
die Beichreibung zur kurzen Charafterifierung und die Erzählung zur 
Skizze. Es find beide Ausdrüde nicht völlig zutreffend; aber unter den 
vorhandenen bezeichnen fie das, was gemeint ijt, verhältnismäßig noh am 
deutlichſten. Je mehr gleichartige Dinge befchrieben worden find, deſto 
mehr wird jich die beobachtende Aufmerffamfeit auf die beſonders charafte- 
riftifchen Merkmale richten, während die Artmerfmale, in denen das Ding 
mit den übrigen feiner Art übereinjtimmt, zurüdtreten. Und die aufjaß- 
artige Zufammenfaffung der bejonderen Merkmale ergibt die Charafte- 
tifierung, in der die Artmerfmale eben durch die Angabe der Urt, zu 
der der Gegenitand gehört, hinreichend bezeichnet erjcheinen. Wenn nun 
bie bejonderen Kennzeichen jofort bei der Anſchauung unter einen be— 
jtimmten berrjchenden Gefichtspunft gejtellt werden, dann entjteht die Art 
von Aufſätzen, die heutigentags z. B. in der Naturgejchichte vorherrichen, 
wo etwa der Fuchs al Räuber, der Maulwurf als Bergmann, der Specht 
als Zimmermann behandelt werden, die Art von Aufjägen, in die auch 
die Geographie ſich auflöft, wenn z. B. die Niederlande ald das Land der 
Windmühlen und Kanäle, Dänemark al® das Land, das eine Bauern- 
univerfität bejigt, betrachtet werden. Solche Betrachtungsweijen find außer- 
ordentlich wertvoll. Sie dürfen aber meiner Anficht nad) nicht eher ein— 
treten, bevor nicht ein konkretes anjchauliches Totalbild, joweit jich das 
eben auf Grund ber vorhandenen Borftellungshilfen erzeugen läßt, ge- 
wonnen worden ijt. Sie beruhen ja auf einer Analyje diejes Totalbildes, 
indem aus dieſem die Züge herausgehoben werden, die ji) unter dem 
gegebenen Gelichtspunfte vereinigen lafjen. Wird dies nicht beachtet, fo 
zerläuft nur zu oft die Betrachtung in bloße Worte, in äjthetijierende 
Phraje. Die Gefahr, daß ein Bild der Wirklichkeit dadurch nicht entjteht, 
liegt nahe, und manche praftijche Lektion ift dieſer Gefahr ſchon erlegen, 
weil fie diejen zweiten Schritt tun wollte, ehe der erfte getan war. Alſo 
zuerit Heißt e3, das Tier in jeiner Erjcheinung konkret auffafien und das 
Charafteriftiihe daran in einer zufammenhängenden fuappen Bejchreibung 
darjtellen, und dann erjt, aber dann auch auf jeden Fall, bilde man be- 
trachtende Auffäschen, die unter je einem herrjchenden Geſichtspunkte ftehen, 
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Auffäge, die man betrahtende Charafterijierungen nennen könnte. 
Erft wenn das Totalbild feſtſteht, kann man hierin jelbittätige® Schaffen 
vom Rinde fordern; dann gruppiert es phantafierend=denfend die Vor— 
jtellungselemente, die ihm das anjchaulich konkrete Gefamtbild Liefert. Ganz 
ähnlich ift e8 bei der Erzählung, die durch Verdichtung zur Skizze wird, 
in der die Einzelzüge verfchwinden und nur das, was bejonders wichtig 
it, hervortritt. Diefe Form der Erzählung ift feineswegs piychologiich 
einfaher, wie der annimmt, der fordert, daß etwa auf der Unterſtufe des 
Geihichtsunterricht® nur die Hauptjachen erzählt werben follen. * Noch viel 
weniger leicht ift e8, ZTatjachen unter logiſche Gefichtspunfte gruppieren. 
Auch dies follte erft gejchehen, nachdem der chronologijche Verlauf einer 
Erzählung dargeftellt worden ift. Die dann entjtehende Aufjagform fönnte 
man die betrachtende Skizze nennen. Im folhen Aufjägen werden etwa 
ſolche Themen behandelt: Wie Friedrich Barbarofja für eine Hausmacht 
jorgt. Sein Verhältnis zu Heinricy dem Löwen. Wie er den Landfrieden 
fichert. Diplomatijche Meifterftüce Friedrich Barbarofjad. Bor allem gehört 
zu den Betrachtungsaufjägen die Charakteriſtik, eine Aufjagform, in der die 
Bejenseigenfchaften einer Perfon mit den Nachweijen für diefe Eigenjchaften 
zujammengeftellt werden. Sie tritt bei gejchichtlichen Stoffen im mündlichen 
Unterricht auf, wenn es fich um eine pfychologifche und fittliche Beurteilung 
handelt, die ja auch im Volksſchulunterrichte gefordert wird, damit eben das 
Kind ein Urteil über Menjchen und menjchliche Handlungen erfange. Als 
ihriftliche Arbeiten werden Charakterbilder in der Volksſchule zurücdtreten, da 
ie von den Kindern jelbjtändig nur fjchwerlich gefertigt werden fünnen. 
Bei den Betrachtungen als Auffaßformen ift mehr als bei allen 
anderen die Forderung zu beachten, daß da3 Gemüt und der Drang zur 
Außerung wejentlid an der Arbeit beteiligt fein muß. Damit dies ge- 
ſchehe, muß die Problemjtellung recht wohl überlegt werden. Aber e3 darf 
auch nicht außer acht gelafjen werden, daß die Betrachtungen erjt auf den 
höheren Unterrichtsftufen auftreten, wo auch die höheren Gefühle, zu denen 
die Freude am Löſen von Problemen ſelbſt, die Freude an der jelbjtändigen 
Denfarbeit und ihren Erfolgen gehört, jich entwideln. Hier darf das Ziel, 
die gelungene Arbeit, al3 Gefühlamotiv mit in Rechnung gezogen werden. 
Die in der Volksſchule auftretenden mündlichen und fchriftlichen 
Aufjagformen lafjen fich alſo in folgende Überficht bringen. 
A. Nah den Richtungen der Borftellungsverbindungen: 
l. Grundformen. 
1. der Zeitfolge entjpricht: die Erzählung, 
2. der Raumanordnung: die Beichreibung, 
3. ber faufalen Beziehung: die Betrachtung. 
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D. Miſchformen. 
4, die erzählende Beichreibung, 
5. die betradjtende Erzählung, 
6. die betracdhtende Bejchreibung. 


B. Nach den pſychiſchen Erregungsarten: 
1. der Wahrnehmungsaufjag — die Umfegung unmittelbarer finn- 
licher Erlebnifje in die Spradform; 
2. die Erinnerungsauffäge, in denen 
a) Erlebnifje des Lebens und 
b) Erlebnifje des Unterrichts in ihrem Berlaufe ſprachlich 
dargejtellt werden; 
3. der PBhantafieaufjag, der entweder 
a) eine freie Umgejtaltung gegebener Borjtellungsverbindungen 
oder 
b) eine freie Ausgeftaltung von Epifoden ſprachlich darſtellt; 
4. der Denfaufjag, der in der Volksſchule 
a) als betrachtende Charakterifierung (verdichtete, logiſch 
normierte Beichreibung), 
b) als betrachtende Erzählungsſkizze (logiſche Ausſchnitte aus 
einem größeren Ganzen), 
ec) als (pfychologiich=ethiiches) Charafterbild von Berjonen 
auftritt. 

Für diefe Gruppierung find die geijtigen Vorgänge, die der Aufjap: 
bildung zugrunde liegen, maßgebend gewejen, und es foll erneut darauf 
hingewiejen werden, daß es auf dieſe bei allem Aufjagunterrichte in erjter 
Linie anfommt. Dann ift mit befonderem Nachdrud die Tatfache der Ber- 
bindung, des Zufammenhanges, der Einheit des Ganzen betont worben. 
Aber das Ganze beiteht doch aus Elementen, aus Einzelvorftellungen, denen 
einzelne Sprahausdrüde entiprechen. Sollen nicht auch diefe Sache bes 
Aufjagunterrichtes fein? Ganz gewiß. Die richtigen Bezeichnungen aber 
für Einzeldinge und Einzelvorgänge den Kindern zu übermitteln, ift An- 
gelegenheit des Sadhjunterrichtes; wir lernen ja gar nicht ander als durch 
Worte oder do mit Worten. Alfo die Bereicherung des Wortſchatzes ift 
von dem Unterrichte im allgemeinen gar nicht zu trennen, und etwa ge- 
ſonderten Aufjagunterricht zu betreiben um dieſes bejonderen Zwedes willen, 
wäre töricht. Auch durch grammatifhe Rüdfichten können bejondere Aufſatz— 
formen nicht bedingt werden. Man hat wohl hier und da die Forderung 
nach „grammatijchen Aufjägen” aufgeitellt; der Aufſatz verliert aber dabei 
völlig feinen Charakter als lebensvolle Ausdrudsform. Stiliftiiche Formen 
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aber, Redewendungen, Bilder u. dgl. erhalten ihre Bedeutung und ihren 
Wert immer durch den Zufammenhang, in dem fie auftreten; fie können 
nicht Selbſtzweck ſein. Es werden alſo nicht Aufſätze gefertigt, damit die 
Kinder ſolche Redewendungen lernen, jondern die Aneignung der Einzel- 
form fällt ala Nebengewinn bei der Auflagbildung mit ab. Das Suchen 
nad treffenden Vergleichen, jchmüdenden Beiwörtern u. ä. wird bedingt 
durh das Thema des Aufſatzes, durch die Aufgabe, die der Aufjag als 
Ganzes zu Töjen hat. Dabei mag man immer — das ijt eine Forderung 
der Methodit — dem Wetteifer der Kinder freien Lauf lafjen, aber doch 
durch Andeutungen und Hinleitungen e8 dem Finde erleichtern, das 
Treffendite zu finden. Bejondere Aufjakarten nad) formalz=jtiliftiichen Rück— 
fihten neben den oben aufgeführten piychologijch abgeleiteten Arten zu 
bilden, hat auch feinen Zwed. Ein Kunjtwerf im kindlichen Sinne joll 
der Aufſatz fein; das kann nur entftehen, wenn es als geiſtiges Gebilde in 
jeinen Umrifjen dem Kinde im ganzen vorjchwebt. Die jchöpferiiche Tätig- 
keit des Kindes bejteht darin, das, was es nur erjt dunfel empfindet, was 
fh ihm durch das Gefühl anfündet, von irgendeinem Punkte aus zu 
HMären, aufzuhellen und zum neuen einheitlichen Ganzen, das nunmehr an 
feinen Umrifjen deutlich, in feinen Beitandteilen Har vor ihm jchwebt, zu- 
lammenzufügen und zugleich von diefen Vorgängen Kunde zu geben. 

Was bisher gejagt worden ift, jollte dazu dienen, da3 Hauptaugenmerk 
auf die Innenvorgänge zu lenken; aber die Aufjäge, die mündlichen wie 
die Schriftlichen, treten uns eben doc als Ausdrudsformen entgegen. 
Wie ift nun das Verhältnis der beiden Seiten des Vorganges? Beobach— 
tungen in der Schule wie im gewöhnlichen Leben lehren, daß beide nicht 
ohne weiteres parallel laufen. „ch weiß es wohl, aber ich fann es nicht 
von mir geben” — das ijt der drajtiihe Ausdrud des gewöhnlichen 
Mannes für diefe Tatfache. Und fie kann an fich nicht wundernehmen; 
denn dazu, daß der Innenvorgang zum Ausdruck werde, bedarf es eben 
noch; eines bedeutenden geiftigen und auch körperlichen Kraftaufwandes. 
Bieviel technijche Arbeit zum Sprechen gehört, erkennen wir ja daraus, wie 
ſchwer der Menſch reden lernt. Und die taufendfachen Aſſoziations- und 
Denkvorgänge und Wahlhandlungen, auf denen zujammenhängendes Sprechen 
beruht, find eben Leijtungen, die zu dem Borjtellungs- und Gefühlsverlaufe 
binzutommen müſſen, damit aus Innenvorgängen Aufjäge werden. Und 
darum müfjen befondere Aufjagübungen veranstaltet werben. 

Es ift in der zu Unfang gegebenen Begriffsbejtimmung mündlicher 
und fchriftlicher Aufjag zufammengenommen worden, und das jteht zu dem 
heute gültigen Begriffe des Aufjagunterrichtes in gewiljem Gegenjage. Aber 
es ift für den gefamten Aufjagunterricht entjcheidend, daß diejer Unterjchied 

Beitihr. f. d deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 2. Heft. 8 
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in der methodijchen Behandlung jo weit aufgehoben werbe, als er nicht in 
der Natur der beiden Arten des Gedankenausdrudes unbedingt begründet 
liegt. Der jchriftliche Aufſatz ift im allgemeinen fchwerer, weil er nod 
mehr oder doc zufammengejegtere Tätigkeiten fordert als der mündliche. 
Die Schreibbewegungen jegen Wort: und Sprechbewegungsvorjtellungen 
voraus; jie fommen aljo zu dem ganzen Kompler noch hinzu, wenn es 
gilt, einen jchriftlihen Auffag zu fertigen. Da fie aber auch an fich jehr 
zujammengejegt find, erfordern fie viel geiftige und körperliche Energie, 
Dazu kommen die technifchen Forderungen des Schön- und des Recht 
jchreibens, die den Vorgang des Aufſatzſchreibens noch um ein beträdt- 
liches erfchweren. Aus alledem ergibt fi, daß zwifchen mündlichem und 
ſchriftlichem Aufſatze Unterjchiede beftehen, die wohl zu beachten find. Im 
gewöhnlichen Leben kommen diefe zur Geltung in der Tatſache, daß 
der Dann des Volkes, jo gern er vielleicht reden mag, doch außerordentlich 
ihwer an das Schreiben herangeht. Und wenn er’3 dennoch tut, jo kommt 
gewöhnlich etwas ganz anderes zutage, als das, was er jagen würde. Die 
allereinfachiten fchriftlichen Hußerungen beweifen das; man nehme z. B. nur 
einmal eine Auswahl fchriftlficher Entfchuldigungen bei Schulverjäumnifien 
vor. Was für eigentümlihe Sprachwendungen findet man dal Der 
gewöhnliche Mann meint, er müfje einen ganz anderen Sprachenrod an— 
ziehen, fobald er zur Feder greift; er meint, er müſſe fein, gemählt 
ichreiben. An diefem Fehler ift die Schule nicht ganz unfchuldig. Sie 
macht nachweisbar einen viel zu großen Unterjchied zwifchen dem münd— 
lichen und dem fchriftlichen Ausdrude; fie läßt im allgemeinen die Kinder 
viel zu wenig fo fchreiben, wie fie reden. Und dahin müßte man es doch zu 
bringen verfuchen. Das eben ift die Aufgabe des Aufjagunterrichtes in 
unferem Sinne Er umfaßt deshalb beides, das Mündliche wie das 
Schriftlihe. Die Beftrebungen, den mündlichen Gedanfenausdrud zu 
pflegen, treten gegenwärtig bejonders deutlich hervor; vor allem fucht man 
die Sprachgewandtheit durch eine geeignete freiere Unterrichtsform zu fördern. 
Bis zur Forderung eines mündlichen Aufjagunterrichtes haben fich biefe 
Beitrebungen noch nicht verdichtet. Auch zu Beſtandteilen des Lehrplanes 
find die mündlichen Aufjagübungen noch nicht geworden, weil man ben 
Begriff des Lehrplanes zumeift auf den eines Stoffplanes verengte. Faßt 
man das Wort aber im eigentlichen Sinne, dann muß man gerabe bie 
formalen Beftandteile, zu denen die Sprachpflege gehört, als diejenigen be 
traten, auf die fich der Begriff des Planmäßigen in erfter Linie an 
wenden läßt. Über die Aufeinanderfolge der Stoffe wird immer Streit 
möglich jein, weil fi) der Stoff ja methodiſch zurichten läßt, über den 
allmählichen Aufftieg aber in der Ausdrucksweiſe der Kinder, die ja auf 
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dem allgemeinen Geſetze der Geiftesentwidelung beruht, muß die beobachtende 
Rigchologie fo viel Übereinjtimmendes finden können, daß ſich ein Plan, 
eine Norm daraus ableiten läßt. Für dem fchriftlichen Aufjag bieten die 
beitehenden Lehrpläne hierzu Anſätze, die mündliche Ausdrucksweiſe ijt aber 
ald ein planmäßig zu erreichendes Ziel fait völlig unbeachtet geblieben. 
Man bat vielmehr die mündliche Sprachpflege als eine wichtige Aufgabe 
alles Unterrichtes betrachtet und dieje gelegentlich mit zu löſen ſich bemüht. 
Aber damit ift der Unterfchied, der zwijchen mündlichem und jchriftlichem 
Aufjage in der landläufigen Praxis gemacht wird, ganz beſonders deutlich 
harakterifiert; denn im Gegenjage zu dem miünblichen ijt der fchriftliche 
Aufjag lange Zeit, man möchte jagen, ſyſtematiſch ifoliert worden. Es ift 
noch gar nicht lange her, daß die Stimmen Gehör gefunden haben, die da 
forderten, der jchriftliche Auffap müfje in der innigften Beziehung zu ben 
Erlebniffen des Kindes und dem übrigen Unterrichtsjtoffe ftehen. Und 
wahrſcheinlich ijt auch Heute noch dieſe Forderung nicht überall erfüllt. Aus 
diejer Iſolierung aber folgte faft mit Notwendigkeit, daß der einzelne 
Aufſatz als Selbftzwed angejehen wurde; daher die forgliche Vorbereitung, 
Ausführung und Nachbereitung jedes einzelnen Aufſatzes, für deſſen jchönes 
Gelingen viele Schul» und viele Hausarbeitftunden geopfert werben 
müſſen. Man tut hierin des Guten ganz gewiß zu viel; die meifte Zeit 
verbraucht man doch für die äußerlichen Formen, und bie jelbjtichaffende 
Tütigfeit des Kindes ift meiſt recht gering; ihr widerſpricht geradezu bie 
Verteilung der Arbeit auf viele Stunden. Das Kind will, fo ift es jeine 
Art, raſch Früchte jehen. Jedenfalls aber beweilt die Gründlichfeit des 
Betriebes dies, daß man dem fchriftlichen Auffage eine grundjäglich andere 
Stellung anweift als dem mündlichen Gedanfenausdrude. 

Unterjchiede bejtehen und dieſe müfjen beachtet werden. Dies gejchieht, 
wenn man fordert: Der fchriftliche Aufjag ſoll nicht vor dem fünften 
Schuljahre beginnen. Schriftliche Aufjäge treten feltener auf als münd— 
lihe (aber bei weiten nicht jo felten als jegt!). Schriftliche Aufſätze müſſen 
kurz fein. Denn mit diefen Forderungen trägt man dem Rechnung, daß 
die jhriftlichen Arbeiten mehr geiftige Kraft verlangen, daß fie auch be= 
ftimmte Vorbedingungen haben, die erjt erfüllt fein müffen, ehe man die 
Arbeiten ſelbſt verlangt. 

Kein grumdjäglicher Unterjchied aber darf gemacht werden in Der 
Stellung beider Arten des Ausdrudes im Lehrplane und in der methodifchen 
Bearbeitung. Es wäre nun die Frage, ob etwa die heutige Stellung bes 
einen der beiden Zweige in Zukunft für beide gelten folle, ob man aljo 
den Schriftlichen Aufjag wie den mündlichen nur gelegentlich betreiben, oder 
ob man für den mündlichen wie für dem fchriftlichen gejonderte Stunden 
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anjegen und auch aus ihm ein bejonderes Lehrfach bilden joll. Beides 
wäre nicht richtig, wie aber auch die jet herrichende Anficht nicht richtig 
ift, nach der der fchriftliche Aufſatz zu jehr ifoliert, die Pflege des münd- 
fihen Aufſatzes aber viel zu viel dem Zufall überlafjen wird. Nun ann 
ih) meinen Borjchlag nicht begründen, ohne eine allgemeine Bemerkung 
über die Lehrplangejtaltung vorauszuſchicken. Nac meiner Anficht dürften 
in der Volksſchule die YFormalien, zu denen die Ausdrudsformen, allen 
voran die Sprahbildung, gehören, feine gejonderten Lehrfächer bilden, 
ſondern müßten diefe al8 Teile jeder methodiichen Einheit auftreten, jo daß 
aljo, um bei unjerem Falle ftehen zu bleiben, fein bejonderer Aufjaß- 
unterricht erteilt würde, dafiir aber aus jeder größeren methodifchen Einheit 
einige Aufjäge herausmichjen, nicht als Anhängjel, fondern als weſentliche 
Beitandteile der Einheit. Diefe Auffäge find zunächſt mündliche, einer 
aber davon wird niedergefchrieben. Auf allen Stufen der Unterrichts: 
einheit muß die Aufjagbildung gefordert werden: gilt es Erinnerungen 
wacjzurufen, jo möge der Heine Kompler, aus dem das einzelne gebraudt 
wird, als Zufammenhang dargestellt werden; treten neue typijche An: 
ihauungsstoffe auf, jo haben die Kinder Wahrnehmungsaufſätze zu bilden; 
bei Entwidelungen ftellt fi) die zufammenhängende Reproduktion als eine 
betrachtende konkrete Aufjapform dar; Wiederholungen ſollen Häufig 
phantafiegemäße Umgeftaltungen fein; die als formale Verarbeitung des 
Stoffes bezeichnete Unterrichtsftufe fordert geradezu die Herausarbeitung 
von Aufjasthemen zur mündlichen und jchriftlihen Löſung. Eine jo aus- 
giebige Betonung des Aufſatzes ſetzt freilich die genügende Zeit voraus. 
Die wird aber da fein, wenn man die jet dem bejonderen Sprach— 
unterrichte gewidmete Zeit wenigjtens zum Teil in der angedeuteten Weile 
verivendet. Und jelbit, wenn man einer jo weitgehenden Berjchmelzung 
des Formalen mit dem Sachlichen nicht zuftimmen wollte, jo bliebe doch 
die Forderung des innigften Zuſammenſchluſſes erfüllbar. Der Nachteil 
wäre aber der, daß einzelne Sachgebiete ihren Anteil an der Aufſatz- 
bildung einbüßen würden. Grundjäglih der Verſchmelzung zuſtimmen 
heißt nun aber feineswegs, die Planmäßigkeit aufgeben; auch die fcheinbar 
nur gelegentlich) vorgenommene Arbeit joll durchaus pſychologiſch aufgebaut 
fein. Und diefen Aufbau in großen Zügen wenigitens fejtzuftellen, ift eine 
notwendige, aber auch bedeutfame Arbeit. 

Den tiefftgehenden Einfluß wird eine Verfchmelzung der jachlichen und 
der jpracdjlichen Aufgabe auf die Unterrichtsform ausüben. Wer immer 
darauf hält, daß geiftige Zufammenhänge im Kinde entjtehen und daß 
Bufammenhänge ſich Ausdrud verſchaffen, der vermeidet faft unwillkürlich 
die zerfragende Lehrweile, der forgt ganz von ſelbſt dafür, daß jeine 
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Unterrichtsimpulfe umfafjende Gebanfenverläufe anregen und auslöjen, der 
vermeidet e8 Erzählungen in einzelne Fragen zu zerlegen, der bemüht fich 
überall dahin zu wirken, daß die Kinder den Gedanfenverlauf felbjttätig 
in Fluß erhalten, der gibt für typiiche Fälle der Anjchauung und der 
Erkenntnis allgemein geltende Schemata und Normen, der jucht auch für 
Entwidelungen die Gedanken durch beherrjchende Geſichtspunkte zu Eleinen 
Einheiten zu gruppieren. 

Ein Lehrplan für die Auffagübungen aber fordert mehr. Er wird 
die den einzelnen findlichen Entwidelungsjtufen angemejjenen Ausdruds- 
formen in eine Art Syſtem bringen, das in feinem Aufbau ‚eine Stufen: 
leiter vom Leichten zum Schweren darftellt, in dem das Vorangehende die 
Vorausjegung für das Folgende, und Ddiejes die durch weiter= und tiefer: 
gehende geiftige Arbeit erzielte VBervollfommnung des Vorangehenden ift. 
Diefer Lehrplan wird allgemeingültig nur in feinen großen Bügen, er 
wird in der praftiichen Gejtaltung allein das Ergebnis eigener Denfarbeit 
des einzelnen Lehrers, aljo jo bejchaffen fein, wie es ein idealer Lehrplan 
jein joll; er wird nicht Kleinlich beengen und gängeln, fondern große, aber 
zwingende Normen geben, die in taufendfältiger Geftaltung ſich auswirken 
fönnen und jo dem nachdenflichen Lehrer Gelegenheit zu künſtleriſcher 
Betätigung gewähren. 

Die erjten Züge eines Planes jind ſchon in den Berbindungsformen 
des Beitlichen, des Räumlichen und des Kaufalen gegeben. Daß größere 
Bujammenhänge leichter in der Anordnung der Erzählung als in der der 
Beihreibung aufgefaßt und wieder bargeftellt werden, iſt eine leicht zu 
beobaphtende Tatjahe. Einen Natur- oder auch einen Kunftgegenftand be- 
ihreibt man gern jo, daß ihn das Kind vor ſich entitehen ſieht. Ja, ein- 
fachere Gegenftände läßt man gern vom Kinde herjtellen, damit ihre Lebens— 
geihichte zum eigenen Erlebnifje des Kindes werde; dann verbinden fich 
zwei Ausdrudsformen, das SHerftellen und das Erzählen davon, in der 
wirfjamjten Weile. Das Erzählen ift darum die Aufjaßform, die anfangs 
zu bevorzugen ift. Sa, fie ift die Form, in der man das Find von 
allem Anfange an frei reden laſſen fann — und fol. Das Bejchreiben 
ift jchwerer, wird aber natürlich bald zum Erzählen hinzukommen. Und 
das jelbftändige denfende Betrachten iſt die ſchwerſte Sache; betrachtende 
Aufjagformen Häufen ſich aljo ganz von felbjt mehr nad) dem Ende der 
Schulzeit zu. Das heißt natürlich nicht, daß etwa jahrelang erzählt, dann 
jahrelang bejchrieben, dann jahrelang betrachtet werden ſolle. Es heißt 
nur, daß man zuerjt, wo es nur geht, dem Aufſatze eine erzählende Form 
geben, dat man das Betrachten zunächit immer an den natürlichen Gang 
der Gejchichte oder an die geordnete Beichreibung anjchließen möge. Das 
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Bewußtſein ber Zeitfolge ift das allgemeinfte; denn es beruht darauf, daß 
al unſer geiftiges Gefchehen ein Verlauf von Veränderungen ift, die wir 
gewahr werden, denen Anderungen in der Gefühlslage entiprechen. Die 
gleichzeitige Auffaffung mehrerer Eindrüde ift nur in beſchränktem Umfange 
möglich, und es Töft fi die genaue Analyje eines räumlichen Nebenein- 
ander doch in einem Beitverlauf auf, deffen Abjchnitte durch ein will- 
fürliches Yortrüden der Aufmerkſamkeit, wie man jagen könnte, beftimmt 
find. Hier wird mehr geiftige Kraft verbraucht, weil bie Aufmerkſamkeit 
nicht durch die Anderung des äußeren Neizes, jondern durch innere Vorgänge 
gelenkt wird. Und gehören zeitliches und räumliches Verbinden vorwiegend 
dem mechanijchen Teile des Bewußtfeins an, jo find die Denkverbindungen 


dem höheren Geiftesleben zuzurechnen, das ſich eben jpäter und langjamer 


entwidelt al8 jenes. In diefer Abſtufung liegt zugleich ein Gefihtspunft 
für methodijche Individualifierung; derjelbe Stoff fann oft in erzählenbder, 
in bejchreibender oder auch in betrachtender Aufſatzform dargeftellt werben. 
So laſſe man die erjte Form von den jchwächeren, die zweite von den 
mittelbegabten, die dritte von den bejtbegabten anwenden. It eine Morgen: 
wanderung in Aufſatzform darzuftellen, jo möge die eine Gruppe den Ber- 
lauf einer tatfächlihen Wanderung, die zweite Gruppe ein Bild von ber 
Bergeshöhe, die dritte Gruppe eine äfthetiich=religiös geftimmte Betrachtung 
etwa im Anfchluß an Geibeld Morgenwanderung ausführen. 

Auh in den piychiihen Erregungsarten Tiegt ein den planmäßigen 
Aufbau der Aufjagübungen bedingendes Moment. Die leichteften Arbeiten 
find — bei jonjt gleichen Bedingungen — die Wiedererzählung gefühls- 
frifcher Erlebnifje und das MWiedererzählen angemefjener Gedichten. Bei 
jener Arbeit ift das Kind, da e3 ben Sprachlichen Ausdrud jelbft prägen 
muß, jchöpferifch tätiger als bei diefer, da ihm hier die ſprachliche Form 
ja mitgegeben wurde. Aber je Iebhafter das Kind eine Geſchichte, die ihm 
erzählt wird, wirklich erlebt, um jo mehr iſt es geneigt, fie auch in feine 
Sprache umzufegen. Man Lafje das ja gejchehen! Freilich müfjen auch 
Übungen im wortgetreuen Wiedererzählen angejtellt werden, damit Die 
Spradtechnif geübt, die Zunge gelöft, der Mut zum Neben geftählt werbe. 
Schwieriger find die Aufſätze, die als umgeftaltende Phantafieauffäpe be- 
zeichnet worden find, Aufjäge aljo, bei denen das Kind den Stoff von 
einem neuen Standpunkte aus darjtellen joll, das Erlebnis eines Kindes 
etiwa jo, als ob es dies der Mutter, dem Vater, dem Bruder erzählte, oder 
als ob es etwas wäre, vor dem es ein anderes Kind warnen will oder 
jonftwie. Noc etwas fchwerer — immer font gleiche Bedingungen an- 
genommen — ift die Aufgabe, einen Aufjag zu bilden auf Grund un- 
mittelbarer Wahrnehmung, alfo ein Tier, das eben vorgezeigt wird, zu 
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beſchreiben; man jagt für dieſe Übung gewöhnlich, das Kind ſoll ſich aus— 
Iprechen über da® Ding. Mit diefer Aufforderung wird aber nicht häufig 
Ernft gemacht, weder von feiten des Lehrers, noch von feiten des Kindes. 
Jener begnügt fich mit ein paar zufammenhanglofen, ungeordneten Broden; 
dieje fagt vieles nicht, was es doch ganz deutlich empfindet, was es zu 
feinen Mitichülern gewiß jagen würde, wenn e3 mit ihnen allein wäre. 
Und doch ift, wie jchon oben gejagt wurde, gerade diefe Art der Aufjah- 
bildung eine der beiten Gelegenheiten für das Kind, ſprachſchöpferiſch tätig 
zu jein. Indem man dem Finde einen allgemeinen Leitfaden für das 
felbfttätige Ausſprechen gibt, erleichtert man ihm die Aufgabe wejentlich, 
fihert man aber auch deren Erfolg, Neue Anforderungen an die Kraft 
des Kindes jtellen die ausgeftaltenden Phantafieaufjäge, bei denen das 
Kind gleihjam auch den Stoff zu erfinden Hat. Die ſchwierigſte Art der 
Aufläge aber find die auf dem Nachdenken beruhenden Formen. Bon ihnen 
find die leichteren diejenigen, bei denen fich allgemeine Gedanken einfach 
einflechten in den Gang ber Erzählung oder in den Verlauf der Beichreibung; 
ihwerer erjcheinen die felbjtändigen Vergleichungen, Charafterifierungen, 
Stizzen, Charafteriftifen; am jchwerjten find die Gedanfenanordnungen nad) 
rein logiſchen Gefichtspunften. 

Auch mit diefer Aufjtellung ift nicht gejagt, daß die Formen ſchematiſch 
einander ablöjen follten: freilich werden fie nacheinander auftreten, eine 
jelbftändige Charakteriftif wird man nicht vor einer einfachen Wieder: 
erzählung fordern; aber diefelben Formen werden fich immer und immer 
wiederholen, freilich in mehr und mehr vertiefter Ausgeftaltung. Indes 
die beiden Reihen lehren, welche Formen überhaupt zu beachten find, daß 
nicht Die eine oder die andere völlig überfehen werde. 

Daß nicht die Formen für fich den Lehrplan bejtimmen können, ijt 
natürlich, da fie ja eben nicht allein den Aufſatz ausmachen, da für den 
Aufſatz ja der Inhalt das Wejentlichere ijt. Und dafür, daß die Inhalte 
nad) und nad) immer reicher und tiefer, die Gedanken immer gewichtiger 
werden und die ſich äußernden Gefühle immer klarer durchleuchten, dafür 
find die allgemeinen pjychogenetischen Geſetze maßgebend, die den Lehrplan 
im ganzen beherrichen. Das große Gejek der Entwidelung, das in einer 
tortichreitenden Durchgeiftigung der Perfönlichkeit fich beftätigt und betätigt, 
wird auch in den Aufjägen der Schüler zum Ausdrud fommen, wenn dieje 
wirflich eigene Leiftungen der Schüler darftellen. Ein geiſtiges Wachstum 
wird fi darin offenbaren, daß die Zahl der zu einem Ganzen zuſammen— 
gefaßten Vorftellungen immer größer wird, daß die rein finnliche Auffafjung 
von einer höheren Logijchen, äfthetiichen und ethijchen Beurteilung durch— 
drungen erfcheint. Der immer fejter werdenden Fügung des geiftigen 
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Beitandes gemäß werden die zumächjt Ioder aneinandergefügten Gedanken— 
und Gefühlsaugsdrüde immer mehr innerlich; verbunden werden, und dies 
wird ſich auch in der immer gejchlofjener werdenden jtiliftiichen Form 
offenbaren. Und wie in der Seele die Elemente erjter Ordnung ſich immer 
mehr verdichten zu umfaffenderen Gebilden, zu Begriffen, herrſchenden 
Gedanken und Anjchauungen, fejteren Stimmungen und Grundjäßen, jo 
werden auc die Aufſätze knapper, wichtiger, gedrängter und doch inhaltlich 
reicher werden. So werden die mündlichen und jchriftlihen Aufjäbe des 
vor feiner Entlaffung jtehenden Kindes ein wejentlic) anderes Gepräge 
haben als die loſen, flattrigen und fladrigen Plaudereien des Kleinen 
Schülers in den eriten Sculjahren. Freilich” wäre eins völlig verkehrt, 
wenn man nämlich dag Kind zu einer unkindlichen Sprechweije in 
feinen Aufſätzen erziehen wollte. Diejen Fehler zeigen unfere Aufjaßhefte 
aber jehr Häufig, und das fommt daher, daß fich meiſtens der Stil des 
Lehrers und nicht der des Scülerd im Aufſatz ausfpridt. Das muß 
oberjter Grundjag bleiben: die Sprache de Kindes muß durch die ganze 
Schulzeit hindurch gewahrt bleiben; nur um die Ausbildung einer lebendigen, 
volfstümlichen Ausdrudsweife fann ſich's in der Boltsjchule handeln. Gerade 
deshalb fordere ich die innigite Beziehung zwijchen Rede und Schrift beim 
Kinde. 

E3 kann hier nicht der Ort fein, einen praftiichen Verſuch darzuftellen, 
wie ſich die erhobenen Forderungen etwa verwirklichen ließen, wohl aber 
jollen dazu einige Andeutungen gegeben werben. Das erjte und Teßte, 
was geichehen muß, die kindliche Ausdrudsfähigkeit zu bilden, ift, dab 
man es veranlaßt und anregt, fich auszudrüden. Das erſte ift Dies. 
Darum befteht die Aufgabe des Elementarflafjenlehrers allein darin, ben 
Kindern Mut zu machen, daß fie Vertrauen zu ihm und zu ſich befommen, 
daß fie überhaupt reden. Das kann zu Anfang nur im Dialekte, in ber 
Sprache des Haufes gejchehen. So wichtig es ift, das Kind allmählich 
dahin zu bringen, daß e3 fchriftdeutich redet, jo nötig ift e8, es anfangs 
unbefangen in feiner Weife fprechen zu laſſen. Es ift der jchlimmfte Fehler 
des erjten Unterrichtes, daß dies zu wenig gejchieht. Viele Stimmen er: 
heben ſich neuerdings dafür, den gejamten erften Unterricht im bie freie 
Form der plaudernden Unterhaltung zu Heiden. Ich gehe nicht jo weit; 
aber ich fchlage vor, täglich eine halbe Stunde etwa auf eine Art Gelegenheits- 
unterricht zu verwenden, in dem nicht nach einem beftimmten Plan und 
nicht nad) den Regeln methodiicher Kunft gearbeitet wird, in dem vielmehr 
die Kinder erzählen, Bilder bejehen und dazu reden, der Lehrer wohl aud) 
mal eine Gejchichte erzählt, juft, wie e3 die Stimmung ergibt, wie die 
Kinder es anregen, wie die Exlebniffe es beftimmen. Daneben muß freilic) 


Bon Dr. R. Seyfert. 121 


auch der geordnete Unterricht dem freien Reden der Kinder den größten 
Spielraum lafjen; nur arbeitet diefer langſam, aber unausgejegt auf 
Ordnung, Zufammenhang und jchriftdeutiches Sprechen Hin. 

Schon das zweite Schuljahr führt planmäßig, für die Kinder un- 
bemerflih die oben genannten Aufjäge in die mündliche Unterhaltung ein. 
Man wird aber zufrieden fein müfjen, wenn fleine Erzählungen zunächſt 
nur abſchnittweiſe, vielleicht Hier und da auch Tüdenhaft wiedergegeben, 
wenn Beichreibungen von Dingen, die die Kinder zum erjtenmal in ber 
Schule jehen, fprunghaft und unvollftändig werden, wenn nur die Kinder 
überhaupt finngemäß und zufammenhängend einiges bringen. 

Im dritten und vierten Schuljahre jollte man als ſyſtematiſche Arbeit 
dad geordnete, lückenloſe Wahrnehmen und Anjchauen bejtimmter An— 
Ihauungstypen (höhere Tiere, niedere Tiere, Bäume, Kräuter, Blumen, 
Lehrausgänge u. dgl. m.), alfo auch die gebundenen Aufjaßformen ein- 
üben, die, wie früher ausgeführt wurde, eine Ausdrudsform des unmittel- 
baren Totaleindrudes find. An diefe jchließt ſich dann die eigentliche Be- 
jprehung der Dinge an, die durchaus nicht immer dem Gange der gebundenen 
Form zu folgen braucht, fondern nad) äfthetiichen oder logiſchen Gefichts- 
punkten geordnet werden kann. Schriftliche Aufjäge jollen auf der Unter: 
itufe, die die erjten vier Schuljahre umfaßt, nicht gefertigt werden, wohl 
aber follen die technijchen Vorbedingungen dazu, das Schön- und das 
Rechtſchreiben und aucd die elementare grammatijche Nichtigkeit bis zu 
einem gewijjen Grade abgejchlofjen werden. 

Mit dem fünften Schuljahre jet dann der fchriftliche Aufjag ein, 
und zwar von vornherein als freie, felbjtändige Betätigung des Kindes. 
Der Inhalt der Aufſätze wird natürlich durch den Unterricht gründlich vor- 
bereitet oder er umfaßt kindliche Erlebnifje; aber die jprachliche Formung 
und auch die Wahl des Gefichtspunftes, von dem aus das Kind den Stoff 
betrachtet, muß von allem Anfange an frei gewählt, durchaus fubjektiv 
fin. Es mögen neben den eigentlihen Aufjägen immerhin bejondere Stil- 
übungen hergeben, Übungen, bei denen die Cigenart der verjchiedenen 
Aufſatzformen den Kindern erläutert wird, aber die Aufjäge ſelbſt müſſen 
jhöpferifche Leiftungen fein. Wo immer ein ernfter Verſuch im freien 
Aufjag angejtellt worden ift, da iſt er gelungen. Freilich einiges muß 
doh Hinzubemerkt werden. Man darf nie vergefien, daß auch die Auffäge 
Leiſtungen von Kindern find; wer an diefen jo lange herumfeilt, bis fie 
fehlerfrei werden, der täufcht fih und die Kinder. Orthographifche und 
grammatijche Schniger werben die freien Arbeiten in größerer Anzahl auf: 
weiien als die jogenannten entwidelten und gemeinjam erarbeiteten. Und 
wen die Reinheit in dieſer Hinficht als das Höchſte erjcheint, der kann 
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hier nicht mit folgen. Aber die übergroße Senfibilität ift Hier ganz gewiß 
von Übel. Unausgeſetztes Üben und die Zeit wird von allein helfen, mag 
e3 zunächſt auch etwas böfer ausfehen. Wenn man übrigen nur bie 
Orthographie auf der Unterjtufe recht gründlich und planmäßig, ohne Zeit- 
vergeudung immer auf das, was wirklich jchwer ijt, achtend, betreiben, 
hier ja recht wenig, aber das Wenige recht jorgfältig jchreiben laſſen wollte, 
jo werden auch die freien Arbeiten orthographiich befriedigend ausfallen. 
Ic mefje der nachträglichen Korrektur nicht die Bedeutung bei, die ihr 
durch die auf fie verwendete unendliche Mühe zuerteilt wird. Dafür aber, 
daß die lange Vorbereitung und die mühjelige Korrektur wegfallen oder 
doc bejchränft werden, jollen in Zukunft viel mehr Auffäge, auch ſchriftlich, 
angefertigt werden, ala es heute üblich ift. Wöchentlich zwei, das erjchiene 
mir als das Richtige. Alfo Hier einmal das Multa ftatt des Multum! 
Dafür aber müßten die Aufſätze ganz aus dem Unterrichte herauswachſen 
oder ein wichtiges Erlebnis des Kindes behandeln, daß der Inhalt und 
auch feine innere Verbindung genau gegeben if. Sodann müßten die 
Kinder den Aufſatz gern fertigen. Und dazu, daß dies gejchieht, erinnere 
man das Kind immer an den Zwed des Aufſatzes. Der befteht darin, 
daß man jemand etwas mitteilt, was einen erfreut oder betrübt, begeiftert 
oder niedergeichlagen hat. Deshalb wird ganz von felbft die Briefform 
in der Schule zu bevorzugen fein. Weiter müßte er jo furz ala möglid 
und doc erjchöpfend fein, müßte alfo das Thema ganz eng gefaßt werben. 
Fernerhin dürfte e8 in der Wegel fein Konzept, jondern nur eine Rein: 
ichrift geben. Und zum Schluß müßte fich die Korreftur auf eine einfache 
Durhficht, die unter Umftänden jchon während des Niederjchreibens er: 
folgen könnte, bejchränfen. Das jind etwas ketzeriſche Anfichten dem Gold— 
ſöhnchen Auffat gegenüber. Aber zufammengenommen mit den Ausführungen 
über die Entjtehung der Aufſätze aus dem Inneren des Schülers heraus 
verlieren fie dag Schredhafte, das fie vielleicht für den Freund des heutigen 
Betriebes haben. Denn daraus ergibt ſich, daß es ich tatfächlich nicht 
etwa um eine tiefere Einſchätzung des Aufjages handelt, fondern gerade 
um das Gegenteil; die dem Aufjagunterrichte gewidmete Arbeit fol, wenn 
nicht vertieft, jo doch ander3 verteilt und gerichtet werden. Darauf joll 
fie gerichtet jein, einem reichentwidelten Innenleben des Kindes eine er: 
höhte Ausdrudsfähigfeit zu verleihen. 
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Die drei Ausdrüde, die im folgenden behandelt werden, find Schlag- 
worte von ganz verjchiedener Lebensdauer. Während das erjte ziemlich 
modern anmutet, klingt das zweite jchon etwas altmodiſch, das dritte gar 
it augenblicklich abgeſtorben. Doc) ift auch diefes Wort zu verjchiedenen 
Zeiten Tebhaft im Schwange gewejen und Hat ein lautes Echo gefunden. 
Derlei Erfcheinungen find typiih. Sprachgeſchichtlich unterfucht find bisher 
nur die beiden leßtgenannten Ausdrüde. Da aber die ermittelten Alters- 
beitimmungen nicht zutreffend find, werden fie nochmals mit berichtigenden 
Nachträgen mit aufgeführt. 

1. Lebenskwnft. 


Wenn man heute von Lebenskunſt hört oder Lieft, jo gefchieht dies 
meiit im Hinblid oder in unmittelbarer Beziehung auf den großen „Lebens- 
fünftler” Goethe. Er wird ald das unerreichte Mufter eines Menjchen 
bingeftellt, der jich voll „ausgelebt” Habe, deſſen Lebensführung im eigent- 
{hen Sinne eine Kunſt genannt zu werben verdiene, und zwar eine Kunft 
von hoher erzieherifcher Bedeutung, Bon diefem Gedanken geleitet, Hat 
Bilhelm Bode feine hübſche Zujfammenftellung mit dem Titel Goethes 
Lebenskunst überjchrieben, und in der Auffaſſung ift das Schlagwort 
weiten Kreijen geläufig. Die Bezugnahme auf Goethe ift aber nicht erft 
jüngeren Urſprungs. Micht daß er ſelbſt das Wort geprägt hätte, aber er 
dat durch feinen großartigen Bildungs- und Erziehungsroman „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre” (1796) zuerjt eine wirkungsvolle Darjtellung des Be- 
griffes gegeben und dadurch der Wortbildung jo unmittelbar vorgearbeitet, 
daß fie nicht ausbleiben konnte. Nicht mit Unrecht hat man in der In— 
ihrift: „Gedente zu leben!”, die Wilhelm im Saale der Vergangenheit 
erblidt, die Duinteffenz des ganzen Romans wie des ganzen Goethefchen 
Dihtens gefunden (Harry Maynıc im 10. Bande der Heinemannichen Goethe- 
ausgabe, ©. 468). 

Ein Jahr nad) dem Erfcheinen des Romans erflärt Friedrich Schlegel 
bereit3 die jofratiiche Ironie aus der Vereinigung von „Lebenzkunftfinn 
und wiſſenſchaftlichem Geiſt“ (Kritijche Fragmente, im Lyzeum der fchönen 
Künfte 1. Bd. 2. Teil, S. 161f.). Und Novalis jpielt offenbar an auf 
Goethes Dichtwerk mit dem Ausſpruch im erften Stüd des erjten Athenäum- 
bandes (Berlin 1798, ©. 71): „Lehrjahre im vorzüglichen Sinn find die 
Lehtjahre der Kunft zu eben.” Namentlich aber ift es Friedrich Schlegel 
gewejen, der wohl ala Schöpfer des Schlagwortes zu gelten hat und der 
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im zweiten Stück des erſten Athenäumbandes ©. 61 ſchon eine Biographie, 
die fih ganz auf die Charafteriftif der Individualität konzentriere, als 
eine „Urkunde oder ein Werk der Lebenskunftlehre” bezeichnet Hatte; in 
jeiner enthufiaftifchen Beſprechung „Über Goethes Meifter” (ebd. S. 147 ff.) 
brachte er das neue Schlagwort nachdrücklich in Umlauf. So ſpricht er 
©. 151 von der Höhe, „zu welcher dag Werk noch fteigen joll; eine Höhe, 
auf der vielleicht die Kunft eine Wifjenjchaft und das Leben eine Kunjt 
jeyn wird“. Von den „erjten und nothdürftigiten Anfangsgründen der 
Lebenskunst” weiß er ©. 156 zu berichten und ©. 162 von dem „Stufen- 
gange der LZehrjahre der Lebenskunst”. Daher fieht der Kritifer im jener 
„großen Lebenskunſtlehre“ S. 175 ein Werk, das nicht nur Theater oder 
Poefie, fondern „das große Schaufpiel der Menfchheit ſelbſt und die Kunſt 
aller Künfte, die Kunſt zu leben“, umfaſſen joll. 

Geht man der Geſchichte dieſes Schlagwortes genauer nach, jo führt 
dieje freilich erheblich weiter zurüd. Nach H. Schufters Angabe (Friedrich 
v. Hagedorn, Leipziger Diſſ. 1882, ©. 10) ſprach Shaftesbury zuerit 
den Gedanken aus, daß auch das Leben eine Kunft und infolgedefjen jeder 
der Künſtler feines Lebens fe. Mir ift eine Erörterung des Begriffes 
zuerft im Teutjchen Merkur vom Jahre 1778, 2. Vierteljahr, ©. 20 ff 
begegnet. Dort führt Wieland in einem Philoſophie — Kunſt zu 
Leben — Heilkunſt der Seele betitelten Aufjag aus: „Die Menſchen 
haben gelebt, und vielleicht Jahrtaufende gelebt, eh einer von ihmen auf 
den Gedanken fam, daß Leben — eine Kunſt jeyn fünnte, und, nad) aller 
Wahricheinlichkeit, ift jede andere Kunft ..... jchon längſt erfunden gewejen: 
als endlich die fcharfjinnigen Griechen, mit andern jchönen Wiſſenſchaften 
und Künften, auch diefe berühmte Kunst zu leben, vulgo die Philofophie 
genannt, wo nicht gänzlich erfunden, doch zuerjt in formam artis gebradt 
und auf den hödjiten Grad der Verfeinerung . . . getrieben haben.” Die 
philoſophiſche Auffafjung, welche hier Wieland mit dem Begriffe verbindet, 
vertaujcht er dann in feinem „Agathodämon” (1799) mit der allgemeineren, 
die Lebensfunjt etwa mit Lebensgewanbtheit oder Lebensart gleichjeßt. 
Vgl. 5. Bch. IV (Hempel, 23. Bd. ©. 128), wo er betont, jeder, der ſich 
irgendeinen bejonderen Zwed im Leben vorgejeßt habe, müſſe ſich darauf 
verftehen, mit Rückſicht auf die anderen Menfchen, aber nicht immer nur 
feinem Herzen und Charakter gemäß zu leben. „In Allem diefem mie zu 
viel noch zu wenig zu thun und (wie ein morgenländifcher Weijer fagte) 
immer die glatte Gejchmeidigkeit der Schlange mit der harmlojen Einfalt 
der Taube zu verbinden, ijt die große Kunst des Lebens.“ 

Die legte Auffaffung berührt ſich mit der durch Goethe angeregten, 
von Friedrih Schlegel in bündigem Schlagwort formulierten und von 
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den Romantifern überhaupt jo gern erhobenen Forderung, die PBerfönlic- 
eit möglichſt alljeitig und künſtleriſch auszubilden, wobei zugleich die 
Genußfeite des Lebens gebührend betont wird. Da weder im-D. Wb., wo 
nur dad legte Moment hervorgehoben wird, noch aucd bei Sanders ein 
Beleg über das wichtige Schlagwort gegeben wird, jo fei noch eine Reihe 
von Zeugnifjen darüber angeführt. Zunächſt eine Iehrreiche Stelle aus 
Herders 1300 erjchienener „Kalligone” (Suphanſche Ausg. 22.Bd. ©. 313): 
„Daß... der Menich, zu würdigen Zweden auf richtigen Wegen, in der 
Geftalt des Reizenden und Schönen nur das Wahre und Gute anftrebe, 
fiebe und erwähle, daß er durd fein Hindernis abgejchredt, durch jede 
Schwierigkeit angefeuert werde, jeine Idee immer reiner zu fuchen, brün- 
ftiger zu verfolgen, ganz zu vollenden, dies iſt die bildende Kunſt des 
Lebens. Wer nie weiß, was er will oder auf gemeine, Nutzloſe, jogar 
ihlehte Zmwede hinausgeht, ... wen Verſtand- und Herzlos Lüſte leiten 
oder Wahn, der ijt ein Ungebildeter an Herz und Charakter. Dagegen 
wer fi) bezwinget und täglich mit jich kämpft, „wegzunehmen, wa® am 
Holz nicht ſeyn foll, und dadurch die Form des Bildes fördert” (wie Luther 
ſagt), der ift ein Pygmalion feiner jelbit, nad) der Idee des Schönen und 
Hohen, die ihn belebet.” Hierzu fommen zwei Aphorismen von Novalis 
(Sämtl. Werke, herausg. von Carl Meifner, 3. Bd.) ©. 153: „Krankheiten, 
beſonders langwierige, find Lehrjahre der Lebenskunſt und der Gemüts— 
bildung” Ferner S. 201: „Philojophie des Lebens enthält die Wifjen- 
Ihaft vom unabhängigen, in meiner Gewalt ftehenden Leben — und ge- 
hört zur Lebenskunſtlehre.“ 


Neuerdings ift nun dag Schlagwort mit der fteigenden Wertſchätzung 
Goethes bejonder8 wieder in Braud) gefommen, ohne daß man ihm jein 
beträchtliches Alter anmerkt.!) Denn Wieland, bei dem fich davon im Deut- 
ihen die erfte Spur findet, hat es doch wahrjcheinlich von Shaftesbury 
übernommen. 

Eine eigene Verwendung hat der Ausdrud durd; Campe gefunden, 
der dadurch das Fremdwort Mafrobiotif verdeutjcht und ſich die Wort- 
bildung „Lebenskunſt“ ſelbſt zujchreibt. Vgl. fein Wörterbuch (1809), 
3. Teil, ©. 60. Das ift natürlich ein Irrtum, wie oben gezeigt wurde. 
Auch in feinem Ergänzungswörterbuh kommt er darauf zurüd (1813) 
&.405: „Mafrobiotit, die Kunſt lange zu leben oder das Leben zu 
verlängern; die Lebensverlängerungskunft, fürzer, die Lebenskunſt. Zeune 
bat Langlebekunſt dafür vorgefchlagen.” 


1) Bon modernen Budtiteln vgl. z.B. Gabr. Reuter, Der Yebenstünftler (1896) 
und Clara Viebig, Dilettanten des Lebens (1899). 
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Noch älter ſcheint das Gegenſtück zu dem behandelten Ausdruck, Die 
Kunſt zu ſterben, zu ſein. Dieſe Wendung iſt ſchon Hagedorn ganz ge— 
läufig (Poet. Werte, Hamburg 1800, 1. Bd. S. 140). Dort heißt es: 

So hat dennoch das Unglück ſeinen Wert, 
Weil es die größte Kunſt uns lehrt: 
Die, Glücklichen ſo ſchwere, Kunſt zu ſterben. 


2. Thron und Altar. 


Bei der Altersbeſtimmung dieſer Schlagwortformel iſt man zu Anfang 
ſehr irre gegangen, bis der von Edw. Schröder beigebrachte Beleg aus dem 
Jahre 1794 den Beginn der franzöſiſchen Revolution als Ausgangspunkt 
vermuten ließ. Auch der von mir in der Zeitſchr. f. d. Wortf. 5. Bd. 
©. 123 Hinzugefügte Beleg aus Pfeffeld Gedicht „Chrono und Merkur“ 
(1797) führte nicht weiter zurüd. Daher Hält auch Karl Löfchhorn bei 
dem im dieſer Zeitfchrift fürzlich gegebenen Referat (18. Jahrg. ©. 520F.) 
noch an diefer Datierung feſt. Daß fie gleichwohl irrig ift, war zwar ſchon 
aus den dur; Gombert in der Zeitjchrift f. d. Wortf. 2. Bd. S. 311 mit- 
geteilten franzöſiſchen Barallelen wahrjcheinlich getvorden, joll aber jegt Durch 
beitimmte Zeugniffe aus der deutjchen Literatur erwiejen werben. Im 
Franzöſiſchen ift der entiprechende Ausdruck hinab bis zum Jahre 1765 
belegt und nad Brunetieres Annahme entitand die Formel le tröne et 
Y’autel zur Zeit der Enzyflopädiften. Als älteften deutſchen Beleg ver- 
mag ich bisher eine Auslafjung in Wielands „Geſchichte des weijen 
Daniſchmend“ nachzuweifen (dev Teutjche Merkur vom Jahre 1775, 1. Viertelj. 
©. 221f.), wo gejagt wird: „In den meiften und angelegenften Fällen... 
find es fremde Leidenjchaften und Vorurteile, it e8 der Drud oder Stoß 
weniger einzelner Hände... — was Taufende und Hunderttaujende in 
Bewegung ſetzt, wovon fie weder die Richtung noch die Folgen jehen, was 
Staaten in Verwirrung bringt, Empörungen, Spaltungen und Bürger- 
friege verurfacht, Tempel, Altäre und Thronen umftürzt.” 

Ausführlich unterfuht dann Herder den verhängnisvollen Widerftreit 
zwiichen Thron oder Altar im 2. Teile feiner 1785 erjchienenen „Ideen 
zur Philoſophie der Geichichte der Menfchheit”. Und zwar leitet er den 
Gegenjag daraus her, daß Negenten und Weife, gar bald zu zwanglojer 
Ungebundenheit geführt, danach gejtrebt Hätten, „auch die unfichtbaren 
höheren Mächte einzufchränfen und alſo die Symbole derjelben als Buppen- 
werf des Pöbels entweder zu dulden, oder zu vernichten. Daher der un— 
glückliche Streit zwilchen dem Thron und Altar bei allen halb Eultivierten 
Nationen, bis man emdlich beide gar zu verbinden ſuchte und damit das 
unförmlihe Ding eines Altars auf dem Thron oder eines Thrones auf 
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dem Altar zur Welt brachte” (Suphanſche Ausg. 13. Bd. S. 389 f.). Die 
Berlierenden bei dem ungleichen Kampfe feien notwendig die Priejter ge- 
weien, da fichtbare Macht mit dem unfichtbaren Glauben, der Schatten 
einer alten Tradition mit dem Glanze des goldenen, von den Prieſtern 
jelbjt ehemals gebeiligten Zepter gejtritten Habe. 

Belege aus dem meunzehnten Jahrhundert für die Beliebtheit der 
Formel jind jo zahlreich, daß es fich nicht verlohnt, fie zu häufen. Nur 
auf die gehäffige Polemif Heines im 4. Teile feiner „Reiſebilder“ 
(Kap. XIV, 1830) fei noch verwiejen, womit er die fromme Dialeftif be- 
jpöttelt, daß ein Gegner des Kirchtums einer fogenannten Staatsreligion 
„auch ein Feind der Religion und des Staats fei, ein Feind Gottes und 
des Königs oder, wie die gewöhnliche Formel lautet: ein Feind des Thrones 
und des Altar” (Elſters Ausg. 3. Bd. S. 417). Seiner Anfiht nad ift 
„das affektierte Interefje für Thron und Altar nur ein Poſſenſpiel, das 
dem Volke vorgegaufelt wird”, da der Eingeweihte wohl wilje, daß Pfaffen 
und Adelige gleich egoiftiiche Heuchler jeien. 

Neben der Schlagwortwendung Thron und Altar geht die gleich 
bedeutende: Kirche und Staat einher, welche allmählich die andere zu 
verdrängen fcheint. Allerdings reicht auch dieſe Verbindung bis ins acht- 
zehnte Jahrhundert zurüd. Dafür ift vor allem Wielands Aufſatz 
„Geiprähe über einige neue Weltbegebenheiten” (der Teutihe Merkur 
vom Jahre 1782, 2. Biertelj. S. 154 ff.) heranzuziehen. Darin beftreitet er 
entihieden die angebliche Gegenjäglichkeit beider Ausdrüde „In einem 
Ehriftlihen Staate können Kirche und Staat unmöglich zweierleyg Inter: 
ejie haben, man müßte denn (duch einen offenbaren Mißbrauch der Worte) 
Kirche und Klerijey, einerley nehmen; welches gerade jo wäre als wenn 
man Staat und Staat3bediente für gleich bedeutende Dinge halten 
wollte” (S.177). Dementiprechend definiert er: „Kirche und Staat, Staat 
und Kirche, immer ein Ganzes aus ebendenfelben Theilen, eine Gejell- 
Ihaft ebenderfelben Menſchen, Staat genannt, injofern fie ihr gemein- 
ſchaftliches irdiſches Wohl betreiben, Kirche, infofern fie an Chriftum 
glauben“ (S. 178), 


3. Völkerfrühling. 


Das Schlagwort vom „Bölferfrühling“, das ftreng genommen gar nicht 
zu den geflügelten Worten gehört, unter die es im Büchmann (22. Aufl. 
©. 294) aufgenommen ift, ift jedenfalls nicht erſt durch Heine („Atta 
Troll“, Kap. 27, 1847) gäng und gäbe geworden. Wenn aber Gombert 
in der Feſtgabe für die 13. Hauptverf. des Allgem. deutjchen Sprachvereinus 
zu Breslau (1903) mit Recht nachweiit, daß der Ausdrud bereit3 1830 
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allgemein als Programmwort befannt und beliebt war, jo ift damit die 
Entjtehung noch keineswegs zutreffend bejtimmt. Denn eben Börne, deſſen 
Wortbildung „Revolutionsfrühling” er aus dem Jahre 1830 notiert, jept 
das wirkliche Schlagwort nicht nur voraus, jondern Hat es jelbjt gejchaffen. 
In der „Ankündigung der Wage” (1818) fchreibt er: „Wie weit entfernt 
von der heiligen Zone des Wiſſens iſt noch jet die europäijche Menfchheit 
und wie lau und fanft ijt all ihr Wollen und Thun. Darum jey man 
unbejorgt, froh des heranbrechenden Völferfrühlings, und fürchte nicht die 
Bewegung im Freien” (Geſ. Schr. 2. Aufl. Hamburg 1840, 2. Teil, ©. 135). 
Zur Geſchichte des Schlagwortes erinnere ich noch an folgende Belege: 

Geifterfrühling erfcheint in einem Gedichte Arndts aus dem Jahre 1819 
(Sämtl. Werke, herausg. von Heint. Meisner, 4. Bd. ©. 217). Weiter iſt 
ein Gediht Gaudys zu nennen, „An die Jungen“ überfchrieben (18372), 
in dem ſich die Stelle findet: 

Ihr träumtet, völferlenzliche Trompeter, 

Den grauen Zwing mit Phraſen umzublafen 

— hr irrt Euch, Kinder... 
(Ausg. von Mueller, 1. Bd. ©. 101). Desgleichen gedenkt Herm. Kurz 
des Schlagwort3 in feinem Waterlandslied aus dem März 1848 (Ausg. 
von Herm. Fiſcher, 1. Bd. S. 34): „Ja, und fäufelnd bricht der große 
ſchöne Völferfrühling an“ So ift das 1818 geprägte Schlagwort erft 
1830 durchgedrungen und dann 1848 von neuem in Kurs geſetzt worden, 
bis es ſchließlich als gegenſtandslos verflungen und nur gelegentlich wieder 
einmal aufgefrifcht worden ift. 


Ein kürzlich verftorbener deutfcher Lebrerdichter, 
Richard Deye. 


Bon Ludwig fränkel in München. 


Am 18. Dezember 1903 ift in München Richard Deye, -Profefjor an 
der dortigen „Städtijchen Handelsſchule“, an einem Sclagfluffe in der 
Blüte feiner Mannes- und Geijtesfraft verfchieden. Eine jelbftändige, 
„impulfive” Perſönlichkeit mit recht eigenartigen Zügen, hat diefer Ur: 
Nordweitdeutiche — einen Friefen rühmte er, der immer wieder lobpreifende 
Berehrer jeines Dichter-Landsmannd Hermann Allmers, ſich gern — 
jeit über einem Vierteljahrhunderte in der bayerifchen Hauptftadt menſchlich 
und literariſch feften Fuß gefaßt und in Wort und Schrift bei allen 
Anläffen öffentlicher Feſte und kultureller Tagungen für einen unerſchütter⸗ 


Bon Ludwig Fränfel. 129 


lien innigen Zufammenhang von Nord und Süd eine ftarfe Lanze ge: 
broden. Auch ald Dichter. Man wußte e3 fchließlich faum anders bei 
patriotifchen oder ähnlichen Veranftaltungen großen Stils, wie deren Iſar— 
Athen glänzende genug hervorbringt, als daß Richard Deye dann feiner Leier 
volle marfige und melodijche Töne vaterländijchen Gefühls entlodte. Der 
begeifterungsfähige durchaus ideal gejtimmte Mann, fchon in der äußeren 
Erideinung mit dem goldblonden Lodenhaupte einem Barden gleichend, 
traf den richtigen Klang aber nicht nur für flammende nationale Erhebung, 
jondern auch für zarte Seelenempfindung — ſchöne Herzensergüffe an die 
innig verwandte Gattin, die nun als junge Witwe mit jech® unerzogenen 
Kindern zurüdgeblieben — fowie überaus wahre Naturbilder, bejonders 
vom Walchenjee, an deſſen Nordwinfel Urfeld liegt, fein allſommerliches 
idylliſches Lieblingsafyl. 

In beide Gebiete greifen die beiden Sammlungen feiner Lyrif und 
fat ſtets lyriſch angehauchten Didaktit oder Epif hinein: „Vom grünen 
Zweig“ (1885) und „Zu Deutichlands Ehr'“ (1897). Biel Echtes und 
Formvollendetes ijt. ungedrudt, nämlich ungemein gemiütvolle Verſe, bie 
warm fein Häusliches und reinmenjchliches Glück widerjpiegeln; gern pflegte 
der mit melodiſchem Sprachton Begabte daraus jonor in engſtem Kreiſe 
vorzulefen. Außerdem findet ſich mancherlei Hochidealiſtiſches deutſch— 
nationalen Inhalt? darunter. Sein tatkräftiger Anteil an dem „Allgemeinen 
deutjhen Sprachverein” und dem „Allgemeinen Deutſchen Sculverein“ 
liegt auf demjelben Brett. Bei Iegterem, der in München den Sonder: 
namen „Berein zur Erhaltung des Deutjchtums im Auslande” führt, jpielt 
der regelmäßige Befucher der Alpenwelt in ihm zugleid eine Rolle mit 
dem glühenden Germanen, ähnlich; wie im „Alldeutichen Verband”. Im 
„Allgemeinen deutſchen Sprachverein” war der innige freund und Kenner 
deutihen Schrifttums lange bis zum Tod Ausſchußmitglied der Münchener 
Ortögruppe, und jo widmete ihm deren erjter VBorfigender in der Monats— 
verjammlung vom 11. Januar 1904 als einem Gründungsmitgliede einen 
warmen Nachruf. Und das Tebruarheft der „LZeitichrift des Allgemeinen 
deutihen Sprachvereins“ 1904 (19. Jahrg. Nr. 2) ſchreibt ©. 58 folgendes: 
„m tiefe Trauer wurde der Zweigverein München durch den Tod jeines 
Vorftandsmitgliedes Richard Deye verſetzt . . . Überaus liebenswürdig im 
Umgange und ftet3 bereit durch Vorträge die Ziele des Vereins zu fördern 
[fein feßter, Ende vorigen Winters 1903 betraf feinen heifgeliebten Allmers, 
über den er 1901 und 1902 beim 80. Geburtstage und Tode fein und 
friſch nachfühlende Artikel in Zeitungen, z. B. in den „Münchner Neuejten 
Nachrichten“, jchrieb], war er uns ein treue und wertvolle® Mitglied. 
Selbſt dichterifch veranlagt — er hat viele prächtige Gedichte verfaßt, 

Beitiche. |. d. beutjchen Unterricht. 19. Jahrg. 2. Heit. 9 
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namentlich zur Verherrlichung des Deutſchen Reiches und ſeines Gründers 
Bismarck — verſtand er es meiſterhaft, mit ſeiner markigen Stimme 
machtvolle Dichtungen vorzutragen. Auch als Redner trat er namentlich 
bei vaterländiſchen Feſten öfters auf, ſo bei der Einweihung des Bismarck 
turmes am Starnberger See. Die Ideale des Burſchenſchafters bewahrte 
er treu fein Leben lang. Jeder hätte der fFräftigen Frieſengeſtalt das 
höchſte Greijenalter prophezeit, und nun ſank der faum Fünfzigjährige fo 
jäh ins Grab!” 

Unter den vielen Freunden, die ihn am 20. Dezember 1903 mit zur 
legten Ruhe begleitet haben oder die jonjt des Dahingejchiedenen in Trauer 
gedenken, hegte man den Wunjch, ihm ein jichtbares Zeichen der An— 
hänglichkeit zu ſchaffen. Der eng befreundete deutſchvölkiſche Verleger 
3.35. Lehmann in München überließ nun den Borrat der Deyejchen Dichtungen 
„Bu Deutichlands Ehr’” ſchenkungsweiſe, um aus dem Erlöje (je 1 ME. 50 ber 
Band, durch den Ausihußvorjtand Rechtsanwalt Ferd. Put, München) ein ein- 
fach würbiges Grabmal zu errichten. So wahren Genoſſen und Verehrer das 
Andenken dem, der jelbjt jtet3 deutiche Treue gehalten. 

Geboren war Richard Deye am 25. März 1853 zu Jever im Grof- 
berzogtum Dldenburg und er bediente fich danach früher des Pfeudonyms 
„Richard von Jever”. Über fein äußeres Leben (er hat in Marburg, 
Straßburg und München ftudiert und ift alsdann in legterer Stadt auf die 
Dauer im höheren Lehrfache verblieben) unterrichtet nad) Deyes eigenen 
Angaben Frz. Brümmers Lerifon der deutſchen Dichter und Profaiften des 
19. Sahrhunderts °I 519. 

Es ſei noch erwähnt, daß Richard Deyes vieljähriger Amtsvorftand, 
Gefinnungsgenofje und Freund Stadtſchulrat und Rektor a. D. Dr. med. 
Wilhelm Rohmeder in München-Gern feit Frühjahr 1904 eine des Ber: 
blichenen würdige Gedenfichrift vorbereitet, zu deren Abſchluß Teider bis 
jegt ein in der Handfchrift jeitens Deyes an „Unbefannt” ausgeliehener 
jtarfer Gebichtband fehlt; möge diefer inzwifchen auftauchen und an ben 
berufenen Verwalter des literariſchen Nachlafjes gelangen! 


Sprechzimmer. 
1, 
Bur Umſchreibung mit „würde“. 

Aus verfhiedenen Stellen des „Eine junge Anwendung der Umfchreibung 
mit würde“ überjchriebenen Aufſatzes in dieſer Zeitichrift, 17. Jahrgang 
(1903), ©. 419 flg., namentlich aber aus den auf ©. 421 zu lefenden Worten: 
„Ich habe bis jetzt die von Herdin als Indikativ aufgefahte Form würde 
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und Infinitiv als Konjunktiv oder Konditional bezeichnet. Tatſächlich iſt 
ſie der Entſtehung nach ein Konditional, mag ſie auch vielleicht als Kennzeichen 
indirelter Wiedergabe fremder Gedanken wie ein Konjunktiv empfunden werden, 
der zur deutlichen Unterſcheidung vom Indikativ auf der Vergangenheitsſtufe 
ſteht“ geht hervor, daß die Beckerſche Anſicht, nach welcher der Konditional 
ein beſonderer Modus ſei, noch immer ihre Vertreter hat. Daneben ſieht 
die landläufige Anſicht im Konditional nichts als einen Konjunktiv nach Form 
und Bedeutung. 


Ob indeffen nicht vieleicht auch eine andere Auffafjung ihre Berechtigung 
hat, kann uns ein Blid auf die Entftehung des deutjchen Konditionals und ein 
Bergleih mit der entiprechenden Form der franzöfifhen Sprache lehren. 
B. Shmig fogt in feiner Franzöfiihen Grammatil?, ©. 215 über das Ber: 
hältnis des beutfchen und franzöfifhen Konditional® zueinander folgendes: 
„Das fogenannte Konditional ift eigentlich feiner Form und Grundbedeutung 
nah das Imperfektum des Futurums. Wol. Je erois qu'il viendra unb Je 
croyais qu’il viendrait... — Ws die fich bildende franzöfiihe Sprache ſich 
zu fagen gemwöhnte: “ich habe zu fprechen’, um die Zukunft auszudrüden (je 
parler-ai), mußte fie auch naturgemäß, um das vom Stanbpunlte ber 
Vergangenheit au8 Zukünftige auszudrüden, jagen: “ich hatte zu ſprechen 
(je parler-ais). — Dem Deutfchen erfcheint das franzöfifche Konditional rätfel- 
baft, wenn er über die entjprechenden Formen feiner eigenen Sprache nicht 
im Haren if. Wie man duch die Bräfensumfchreibung: “ich werde kommend' 
(der Endlonjonant fiel fpäter ab) die zukünftige Tätigkeit als eine in ber 
Gegenwart beginnende ausdrüdte, jo mußte man auch durch die Imperfekt— 
umjhreibung: “ich wurde kommend’ eine in ber Bergangenheit beginnende 
Tätigkeit bezeichnen. Diefes umjchreibende Imperfektum war im Mhd. vor- 
banden und eriftiert landſchaftlich noch jegt (3. B. in Pommern und Medlen: 
burg jagt die Vollsſprache: Es wurde regnen’). Da aber das Nhd. den 
abjoluten Gebrauch diefer Umfchreibung aufgab, jo mußte auch die Indikativ— 
form aufgegeben werden, während man fie für ben abhängigen Nebenfak 
und den bedingten Hauptſatz in der Konjunktivform beibehielt: “ich würbe 
tommen’. Gewiß ift fie unter dem Einfluß der franzöfifhen Sprache zu dem 
beutigen Umfang ihres Gebrauchs gelangt.“ 


Aus dem VBorftehenden ergibt fih, daß der deutfche, feiner Form nad) 
jet nur fonjunktivifche Konditional, abfolut gebraucht, für gewiſſe Fälle die 
Funktion des Indikativs des Imperfectum futuri mit übernommen 
bat. Was daher die „junge Anwendung ber Umfchreibung mit würde“ be: 
trifft, jo ftimme ich mit Herdin darin überein, daß diefe Umfchreibung da, wo 
fie außer füntaktifcher Verbindung jteht, indikativifche Bedeutung haben kann, 
gerade jo wie das franzöfiihe Imperfekt des Futurums auch im bedingten 
Hauptſatz und fonjt als „Konditional“ feine Grundbedeutung bewahrt (si je 
Yarais, je vous le donnerais = wenn ich es Hatte, fo hatte ich es euch zu 
geben). In den von Herdin und Matthias angeführten Beifpielen handelt es 
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fih um zufünftige Ereigniffe, die vorausfichtlich eintreten werben, der Kon— 
ditional nimmt im ihnen faft den Charakter einer Prophezeiung vom 
Standpunfte der Vergangenheit aus an, fo daß „würde“ oft gerabezu 
den Sinn von „follte, es war zu erwarten” erhält. Meift läßt fi) das 
Adverb „vorausſichtlich“ Hinzudenfen. 

Am deutlichſten geht dies aus dem Stormſchen Beiſpiele (aus Aquis sub- 
mersus, von Matthias S. 421 dieſer Zeitſchrift angezogen) hervor: „Seitdem 
waren faſt fünf Jahre dahingegangen. — Wie würd’ ich heute alles wieder: 
finden?“ Bon irgendwelder Abhängigkeit kann bei einer direkten Frage in 
der erften Perſon feine Rebe fein; der Sinn ift offenbar: „Wie follte (ftand 
zu erwarten, “wurde’) ich alles wieberfinden?" Für das Franzöſiſche 
denft man hier unmwillfürlih an die Umfchreibung des Konbitional® — der 
aber ebenjogut jtehen könnte — durch aller: Comment allais-je tout 
retrouver?, wobei aller den Futurbegriff vertritt, jo daß aljo j’allais re- 
trouver den Inbifativ des Imperfectum futuri von retrouver (= je retrouverais) 
darftellt. 

Doch auch mit den übrigen Fällen verhält es fich ähnlich. In dem von 
Herdin (S.192) angeführten Wildenbruchichen Belege: „Morgen früh würde 
es natürlich in aller Munde fein“ z. B. könnte man mit deutfcher Ungenauig— 
feit im Gebraude der Zeiten und Unterbrüdung des futurifchen Begriffes 
fagen: „Morgen früh war e8 — das ftand feſt — in aller Munde.” Alfo 
Indikativl Warum follte das, was dem einfachen Imperfektum recht ift, nicht 
auch dem Amperfeltum des Futurums billig fein, nämlich der Indikativ? — 
Dasjelbe gilt von dem auf ©. 422 gegebenen Beifpiele: „Am anderen Morgen _ 
würde man in Dürman fein.‘ 


Gewiß fpricht auch gegen eine abweichende Auffaffung der bei einer ſolchen 
anzunehmende Moduswechjel, jelbjt wenn er nicht jo jchroff auftritt wie in 
dem zweiten Wildenbruchichen Beijpiele (S. 195): „Er bfieb mitten im Zimmer 
ftehen und breitete die Arme aus. So würde es fommen, jo mußte es kommen.“ 
Sollte der Schriftjteller Hier wirklich ſolche Eile gehabt Haben, aus ber Ab: 
hängigkeit herauszufommen, daß er, um die unjchöne Form: „jo würde es 
fommen müfjen” zu vermeiden, nicht lieber der Konzinnität wegen gejagt hätte: 
„jo müßte es kommen”? — Und wenn Matthias in dem von ihm ©. 421 
beigebracdhten Beifpiele: „Fanny hatte in der legten Zeit fich Hübfch zu finden 
begonnen; allein fie war gar nichts gegen Lea. Ach, wer einmal joldhe 
Haare hätte! Diefes dumme, lichte Gekräufel...., fie würde niemals an= 
ftändig ausfehen” zu „war“ richtig bemerkt: „Man beachte, daß aud bier 
gemeint ift: nach ihrem Urteil” — warum fol ein Schriftfteller gerade beim 
Imperfectum futuri nie aus der Abhängigkeit herausfommen wollen? Er fann 
eben nicht anders als dieſe Eonjunktivifche Form auch für den Indikativ brauchen, 
wenn er fih kurz ausdrücken will. 

. Anders liegen felbftverftändlich die Dinge da, wo e8 fih um ein wirkliches 
AbHängigkeitsverhältnis, zumal innerhalb jyntaktifcher Verbindung handelt. 
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Bgl. das von Herdin (S. 192) angeführte Beifpiel (aus Gottfried Keller, Das 
Sinngediht): „Mein Vater war in Stalien und fchrieb mir, er werde mich 
im Herbit abholen; und da er gute Berichte über mich erhalten, mwerbe er 
mih zur Belohnung mit nah dem Haffifchen Lande nehmen, mwohin er für 
den Binter und Frühling zurüdzufehren gebenfe. Dort würden mir die 
fegten etwaigen Kloſtergedanken ficherlich vergehen.” (Der zugleich vollzogene 
Tempuswechfel ift wohl aus dem Mißverftändnis zu erflären, das ber zwei— 
deutige Plural „werden“ hervorrufen fünnte. Mit Singular hätte der Schrift 
fteller wahrjcheinlich gefagt: „Dort werde mir ber legte etwaige Kloftergedante 
vergehen.) 

Mit der Herübernahme diefer Fonditionalen Ausdrudsmweife aus dem 
Franzöſiſchen mag es ebenfo feine Richtigkeit haben, wie mit dem von Schmik 
angedeuteten Einfluß des Franzöſiſchen auf ben bedingten Hauptſatz. Nicht 
recht verjtändlich ift e8 aber, wie gerade das Franzöſiſche gegen die indikativiſche 
Zunktion des Konditionals fprechen ſoll, da in dieſer Sprache der Konditional 
zweifellos eine Form des Indikativs bildet, wie leßterer dort der ausfchließ- 
liche Modus der indireften Rede ift, in welcher Geftalt fie auch immer auf: 
treten möge. 

Bittaun. Brof. Dr. Richard Scherffig. 


2. 
Bu Jahrg. 13, ©. 69 
bemerfe ih, daß meine Behauptung, in bayerischen Dialekten laute der Kon— 
junktiv de Imperfektums von „fein“ wie der Indikativ, fo nicht richtig ift. Die 
Gleichheit bejteht nämlich nur für das Auge. In der Aussprache findet ein 
deutlich erfennbarer Unterfchied ftatt. Beim Indikativ 3. B. ih war krank 
= eram aeger wird da3 a wie das fogenannte öfterreichifche a dumpf mit einem 
Anklang an o gefprochen, dagegen im Konjunktiv 3. B. dad war recht = hoc 
uperem Hingt es ganz hell. Auch muß es dort ftatt Ablaut heißen: Umlaut. 
Nürnberg. Spälter. 


8. 
„Richt unfanft”. 

Auf ©. 316 des 17. Jahrganges diefer Zeitfchrift glaubt Herr F. Hoffmann 
die Bühnenanweifung in Emilia Galotti (IV, 6) „fie bei der Hand nicht unfanft 
ergreifend” auf einen fehlerhaften Ausdrud des Dichters zurüdführen zu 
mähen, ähnlich dem in II, 6 desſelben Stüdes und ähnlichen Entgleifungen, 
wie fie auch fonft bei den hervorragendften Dichtern vorfommen. Es ift ihm 
unmeifelhaft, daß bier Leifing jagen wollte „nicht ſanft“ oder „unfanft“ oder 
„semfih janft“, denn das „Nur gemacht!‘ der Gräfin mweife darauf hin, daß 
Rerinelli fie mit Gewalt entfernen wollte und fie derb an der Hand gefaßt 
babe. Anders wären die Worte der Gräfin unverftändlic). 
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Ich glaube jedoch, daß Hier fein Fehler Leifings vorliegt, und daß das 
„Nur gemachl“ nicht darauf fchließen laſſe, daß Marinelli die Gräfin derb 
angejaßt habe; ich glaube die Bühnenanweifung Leffings will gerade das ver: 
hüten, was Herr Hoffmann al3 die richtige Handlung für den Schaufpieler 
vorausſetzt. Sehen wir ung bie Sache näher an: 

M.: Aber, gnädige Gräfin, — kann ich vorher bie Ehre Haben, Sie nad 
Ihrem Wagen zu begleiten ? 

D.: Nicht doch, nicht doch. 

M.: (fie bei der Hand nicht unfanft ergreifend) Erlauben Sie, daß ich meine Schulbig- 
teit beobachte. — 


D.: Nur gemah! — Ich erlaffe Sie deren, mein Herr! Daß doch immer 
Shresgleihen Höflichkeit zur Schuldigfeit machen; uſw. 

Marinelli will die Gräfin los fein, gewiß! Uber darum verlegt er die 
äußeren Formen des Anſtandes nicht; hätte er fie derb angefaßt, um fie mit 
Gewalt zu entfernen, dann wären bie oben erwähnten Worte der Gräfin nicht 
zu verftehen „daß doch immer Ahresgleichen Höflichkeit zur Schuldigfeit machen“. 

Nun will aber Leifing durch die Bühnenanweiſung „nicht unſanft“ den 
Schaufpieler, der vielleicht ed in Ordnung findet, feinen Unwillen über das 
Berbleiben der Gräfin an den Tag legen zu müffen, vor der Äußerung des 
Temperaments warnen, was durch das „nicht unfanft“ beffer gejchieht, als es 
durch das pofitive „ſanft“ wäre ausgebrüdt worden, das zudem noch als 
wunderliche Bemerkung hätte erjcheinen können. Das „Gemachl“ will weiter 
nicht? jagen, ala „es eilt nicht!‘ 

Frankfurt a. M. Prof. Sulzbach. 

4. 
Zu Voß' Siebzigftem Geburtstag. 

3.109 bes „Siebzigften Geburtstags“ fcheint mir nicht an richtiger Stelle 
zu ftehen. Der Ofen, an dem ber Lehnftuhl des alten Tamm fteht, wird von 
der Rüde aus geheizt. Aus diefem Ofen fol Marie, die gejchäftige Haus: 
magd, flinf Tebendige Kohlen fcharren, damit die alte Frau Tamm den Kaffee 
frifch brennen kann. Wozu fie diefe Kohlen aber „dicht an die Platte Der 
Wand, die den Lehnſtuhl wärmet im Rüden“ fcharren fol, ift unerfind- 
fh. Dagegen paßt der Vers fehr gut nach ®. 114. Marie erhält den zweiten 
Auftrag, an Stelle der dem Dfen entnommenen Kohlen frifches Heizmaterial 
nachzulegen, damit das Feuer „in die Nacht fortglimme”. Sch fchlage alfo 
vor, die Verſe jo zu ordnen: 

108 Flint, lebendige Kohlen, Marie, aus dem Ofen gefcharret, 

Daß ich friih — denn er jchmedt viel kräftiger — brenne den Kaffee. 

Heize mit Kien dann wieder und Torf und buchenem Stammholz, 

Ohne Geräufh, daß nicht aus dem Schlaf anfwache der Vater! 

Sinkt das Feuer in Glut, dann fchiebe den Inorrigen Klotz nad, 

Der in die Nacht fortglimme dem leidigen Froſte zur Abwehr, 

Dit an die Platte der Wand, die den Lehnftuhl wärmet im Rüden! 

Siebzigjährige find nicht Fröftlinge, wenn fie im Sommer 

Gern an der Sonn’ ausruh'n und am wärmenden Ofen im Winter uſw. 
Strasburg, Wpr. Richard Gaede. 
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5. 
Zu einer Stelle in Uhlands „König Karls Meerfahrt”. 
Am 11. Heft des 14. Jahrganges biefer Zeitſchrift erflärt Herr Dtto 
Schütte die Bemerkung Dliverd: 


Es ift mir um mich jelbft nicht ſo 
Wie um die Altecläre 


dahin, daß er meint, Oliver wollte mit den Worten ausdrücken, ihm läge 
mehr an der Erhaltung ſeines guten Schwertes als an ſeiner eigenen 
Rettung; ſeine Stelle würde bald ein anderer Held ausfüllen, während 
Altecläre, wenn fie verſänke, nicht erſetzt werden könnte. — Mir erſcheint 
dieſe Erklärung zu wenig natürlich für Oliver. Wie von ſelbſt, meine ich, 
ergibt fich folgender Gedanke. Oliver iſt als der heitere Genoſſe unter den 
Paladinen König Karla befannt. (Uhland felbft nennt ihn fo in feiner 
„romanischen Sagengeſchichte“, ebenſo Heinr. Dünger in feinen Erläuterungen 
zu Uhlands „Balladen und Romanzen“.) Die Heiterkeit feines Lebens verliert 
Dliver nicht einmal in der Todesgefahr; ungemütlih ift es ihm zwar in 
dem furdhtbaren Sturm; er will fi das aber nicht merken laffen und kann 
feine Natur nicht verleugnen. Darum ruft er ſcherzend, voll Galgen— 


bumor aus: 
Es ift mir um mich felbft nicht fo 


Wie um bie Altecläre. 
Langenberg, Rhlb. Dr. Robert Bertin. 


Bücherbefprechungen. 


Mud, Dr. Matthaeus, Die Heimat der Indogermanen im Lichte 
ber urgefhichtlihen Forſchung. Berlin, Eoftenoble, 1902. 

Der weitbelannte Germanift und Forfcher M. Much Hat in dem vor: 
liegenden Werfe eine Arbeit vol von bewundernswürdiger Gelehrjamteit ge 
tiefert. Sch weiß fehr wohl, daß man gemeint hat, die Grundidee dieſes 
Buches fei ſchon vor dem Berfaffer von anderen Forfchern ausgefprochen worden: 
dad will ich weber beftreiten, noch diefer Behauptung zuftimmen. Das aber 
fann ich mit Beftimmtheit behaupten, daß das Gelieferte beweift, daß eine 
Fülle von Studium und eine Fülle von Kenntniffen dem Lefer in diefem Buche 
geboten ift. — Dieje Schrift von Much ift bereit3 von Dtto Ammon in einer 
begeifterten Anzeige bejprochen worden. Und zwar ift diefe jehr anfprechende, 
mit Wärme gefchriebene Ankündigung in der Wochenfchrift der Deutfchen Zeitung 
von Dr. Friedrih Lange (Nr. 37 den 16. November 1902) enthalten. 

Die Arbeit fegt ein Studium voraus, welches ein ganzes Leben in 
Anfpruh nimmt. Deshalb konnte auch Fein junger Mann ein folches Wert 
liefern. Der Herausgeber ded Buches, Dr. Matthaeus Much, E. £. Konfervator 
der Altertümer in Wien, ift über fiebzig Jahre alt. Ref. will die Arbeit ber 
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Sprachforſcher nicht gering ſchätzen, aber er ift der Unficht, daß fie nicht fo viel 
Licht in diefe dunkle Materie gebracht haben, al3 eben Much. 

Man hat wohl angenommen, daß die Indogermanen aus Aſien ftammen. 
Mit diefer Anficht räumt Much auf. Davon will er nichts wiſſen. Er ftellt 
feft, daß die Urvölfer de3 Nordens von der Steinzeit an die Vorfahren nicht 
nur der Germanen, fondern aller indogermanifchen Zweige find. Nicht tritt 
er denen gegenüber, welche die Urheimat der Arier in Südfchweden gefunden 
zu haben glauben. Er nimmt an, daß die Indogermanen im nordieftlichen 
Europa gewohnt Haben. Ihre Heimat umfaßt die Küftenländer und Inſeln 
der weſtlichen Dftfee, fie wird im Weften von der Nordſee beipült und reicht 
im Süden bi3 an den Gebirgäzug, der fi durch das heutige Deutfchland vom 
Harz zum Thüringer Walde, zum Fichtel:, Erz: und Riefengebirge und bis an 
die äußerſten Ausläufer der weitlichen Karpathen erftredt. Im Dften dürfte die 
Dder die urfprüngliche Grenze gebildet haben, die frühe ſchon an die Weichfel 
vorgejchoben fein mag. Eine jtrenge Umgrenzung ift überhaupt nicht möglich, 
weil fie in einer fteten Erweiterung begriffen war. Schon im weiteren Ber- 
laufe ihres Anwachſens, doch noch innerhalb der Steinzeit, überfchritten die 
Andogermanen das deutſche Mittelgebirge. Sie drangen einerjeit3 bi3 an bie 
Alpen, ſchifften nah Großbritannien und Irland und erreichten anderfeits bie 
mittlere Donau und den Balkan. Auch kamen fie etappenmweile bis an ben 
Dniepr und die füdruffiiche Steppe, endlich zu den Ländern am Schwarzen und 
Ügäifhen Meere. 

Wenn Ammon meint, daß diefes vorliegende wichtige Werk ein Gemeingut 
mweitefter Kreife werden müßte, fo wünfcht Ref. das allerdings auch. Dem 
fteht aber erſtens entgegen, daß der Stil des Berfaffers oft den einfachiten 
Regeln der Sapbildung widerspricht, fo gleih auf ©. 1. 

Doch genug von dieſem Mangel. Bweitens aber überfieht Ammon, daß 
die Unterfuchungen des Berfaffers ein größeres Publikum nicht feffeln und 
immer nur Eigentum Heinerer Kreife bleiben können. 

Alſo die Heimat der Indogermanen ift in Europa zu fuchen. Und zwar 
dort, wo fie feit den früheften Hiftorijchen Zeiten bi3 zum heutigen Tage in 
größter und gefhloffener Menge beifammen wohnen. Dort haben fie fih am 
reinſten erhalten und von dort aus haben fie ihren ftärkiten Einfluß auf alle 
Völker der Erde ausgeübt. Der Berfaffer will nun auf Grundlage der archäo— 
logischen Forſchung die Heimat der Indogermanen ermitteln. Bon vornherein 
gibt er zu, daß noch mande Lüde zu finden fein wird. So handelt er 
dann zuerft von ben Werkzeugen und Waffen bes jüngeren Steinzeitalters. 
Diejer Abſchnitt enthält eine folhe Fülle von Arbeit und Gelehrfamteit, daß 
man ftaunen muß. Wieviele Werte hat der Verfaffer durchgelefen und wieviele 
Sammlungen durchgefehen, um die fchönen Waffen des jüngeren Steinzeitalters 
fennen zu lernen! 

Hier bejchreibt er zunächſt die Waffen, die aus Feuerſtein hergejtellt 
worden find. 
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Im zweiten Abfchnitt handelt der Verfaffer vom Nephrit, Yabeit, Chlo— 
romelanit und Türkis, doch find da noch manche Rätſel zu Löfen. 

Der dritte Abſchnitt ift ein fehr reichhaltige. In ihm befpricht der Ber: 
faffer die geometrifche und die farbige Dekoration der Gefäße und die Spirale 
im befonderen. 

Die geometrifhe Dekoration zerfällt in zwei Hauptarten: die Schnur: 
deloration und die Banddeforation. Welcher von den beiden Dekorationsweiſen 
der Alterdvorrang gebühre, ift ftrittig. . Aus der Fülle defjen, was in dieſer 
fehr eingehenden Unterfuhung geboten wird, Heben wir folgendes hervor. 
Man Hat ſchon im fteinzeitlihen Mitteleuropa das Bedürfnis gefühlt, die 
Wohnräume durch Farben zu dekorieren. Der Berfaffer meint, daß man bie 
füngere Steinzeit und mit ihr Die europätfche Spiraldeforation ins dritte Jahr: 
taufend dv. Ehr. verlegen könne. Da wir den Beginn der Myfenäfultur 
früheftend auf die Mitte des zweiten Jahrtaufends dv. Chr. verfegen dürfen, 
jo ift Har, daß von einer Herleitung der europäijchen EEE aus 
diefer Kultur nicht die Rebe fein kann. 

Auch die ägäiſche Kultur ift jünger ald die europäifche Steinzeit. Es 
it ganz unzweifelhaft, daß der Eintritt des Metalles in der mittel: und nord— 
europäiichen Kultur einen vollen Umfhwung in ihrer Entwidelungsrichtung 
bervorgebracht Hat. 

Der Bernftein (IV. Abfchnitt) Hat fih vor weit mehr ald 4000 Jahren 
in die Gunft der Menſchen gejegt und fih zum Zeil noch in ihr erhalten. 
Die Berbreitung des Bernfteins ift aber nicht durch den Handel, fondern durch 
wandernde Bölfer erfolgt. 

Die meiften Steingräber im Norden (Abfchnitt V) gehören dem jüngeren 
Steinzeitalter an. Sie ftammen nicht aus dem Orient, fondern find von Norden 
nah Süden gewandert. Uber nicht alle Steingräber gehören einer Zeit an. 

Sehr reichhaltig und intereffant ift der ſechſte Abfchnitt: die Haustiere. 
Der Berfaffer ſucht auch Hier nachzumweifen, daß ſchon in der Steinzeit die 
Indogermanen hier im Norden die meilten Haustiere gehabt haben. Etwas 
fiefmütterlich ift der Hund behandelt; nur das will ich hervorheben, daß ſich 
niht Spuren davon gefunden haben, daß er zur Nahrung gedient Hat. 


Was das Schaf betrifft, jo ergibt fih, daß feine europäifche Herkunft 
ein weit höheres Maß von Wahrfcheinlichkeit für fih Hat, ala Die 
aſiatiſche. Auch die Hausziege ftammt von einer europäischen Urform. Biel: 
leiht ift die Ziege das erfte Haus: und Nutztier gewejen. Die griechiiche 
Mythologie weit ihr eine fehr bedeutende Rolle zu. Das bezeugt auch der 
Umftend, daß viel mehr Namen mit «it zufammengefegt find, als mit olg. 
Bie die griechifche Mythologie der Ziege eine bedeutende Stellung zumeift, fo 
auch die deutſche. Für den Norden ift das Schwein ein fehr wichtiges Tier. 
Schr ſchön find die Ausführungen des Verfafiers, weshalb das Schwein in 
den Steppen feine Stelle gefunden hat. 
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Was das Rind betrifft, jo weiſt der Berfaffer nad, daß feine Rinder- 
raffe aus Afien ftammt. 

Das Pferd war ſchon in der jüngeren Steinzeit neben den anderen Haus— 
tieren in den dauernden Befig der nordifchen Völker übergegangen und wurde 
gezüchtet. Das Heine Pferb der ſtandinaviſchen und deutſchen Steinzeit ftammt 
von dem Wilbpferde ab, welches in Europa einheimijch war. 

Fruchtlos ift die Umſchau des Verfaſſers geblieben, um eine fremde Raſſe 
zu entdeden, welche den Norden bewohnt hat. Es find und bleiben Indo— 
germanen, welche wir hier finden. 

An höchſtem Maße belehrend und anregend ift endlich ber Abjchnitt, 
welcher den Titel führt: Geographiihe und phyſikaliſche Beichaffenheit des 
Heimatlandes und ihr Einfluß auf die Bewohner. E3 will uns feinen, als 
jei der Stil des Berfaffers in diefem Zeile feines fo ausgezeichneten Wertes 
fließender al3 in vielen anderen Abjchnitten. Der Verfaſſer weift, wie Ref. 
glaubt, überzeugend nad, daß überall da, wo man fonft die Urheimat ber 
Indogermanen gefucht Hat, fie durchaus nicht haben eriftieren fünnen. Nament- 
lich ſehr ſchön ift das, was er über Zurfeftan und die Sarten mitteilt. 
Etwas ftiefmütterlich ift der Pamir und deffen Tierwelt behandelt; hier haben 
wir durchaus nicht alle Bedenken bejeitigt gefunden. 

Noch einmal faßt der Verfaffer das zufammen, was er zum Beweiſe 
dafür beigebracht Hat, daß die Urheimat der Indogermanen die Lande um das 
Baltifche Meer geweſen feien. ef. ift zwar überzeugt, daß das Werk nicht 
ohne Wiberfpruch bleiben, aber er ift auch der Unficht, daß es ſehr anregend 
wirken wird. Ob ſich die Sprachforſcher jo fchnel fügen werden, wie ber 
Berfaffer anzunehmen jcheint, ift doch fraglid. Mag dem aber fein, wie ihm 
wolle, ein bedeutender Schritt vorwärts ift in dieſer wichtigen frage getan, 
und zwar ein Schritt, der dem Batriotismus des deutſchen Volkes neue 
Nahrung geben kann und, wie wir glauben, auch geben wird. 

Gr.-Lidhterfelde. foß }+. 


Bücher der Weisheit und Schönheit, herausgegeben von Jeannot Emil 
Breiherr v. Grotthuß. Drud und Berlag von Greiner u. Pfeiffer, 
Stuttgart. 

Diefe „Bücher der Weisheit und Schönheit“ find ein fehr glüdliches Unter- 
nehmen bes als Herausgeber des „Türmer“ in weiteften Kreifen des deutfchen 
Baterlands hochgejhägten Jeannot Emil Freiheren v. Grotthuß. Sie wollen 
von ben erlejenften Schöpfungen der Dichter und Denker aller Völker und Beiten 
bejondere Ausgaben veranftalten, die Durch Auswahl, Sichtung und Bearbeitung 
jene Schöpfungen dem Intereſſe und Verftändnis des Volks, auch der Frauenwelt 
und der heranreifenden Jugend, erſchließen jollen. Nicht literar-hiſtoriſche und 
philologiſch⸗kritiſche Gefichtspunfte find für die Geftaltung der Bücher maßgebend 
gewejen. Ihr Hauptzwed ift vielmehr, dem Bildungsbebürfnis unferes deutjchen 
Bolls zu genügen, feine Gemüts- und Geifteskultur zu befeftigen und zu ver- 
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tiefen. Bisher find 8 Bände erfchienen, jeber einzelne koſtet 2,50 M.; 12 Bände 
werben 24 M. koften. In Band 1 bietet Pfarrer Erwin Gros eine Auswahl aus 
„den Buch der Bücher”, welche zeigt, wie die Sehnfucht nach Gott gleich einem 
Slodenlaut von alters her aus dem Heiligtum der Menfchenfeele aufwärts ge 
drungen, und wie Gott der Menjchheit näher gelommen ift, wie er ein Sternen: 
licht feiner Erfenntni3 nah dem anderen anzündete in dem Wort erleuchteter 
Propheten, bis endlich die Sonne aufging — Jeſus EChriftus. Prof. Dr. Auguſt 
Meſſer führt uns in die „Kritik der reinen Bernunft” von Immanuel Kant 
ein. Mit dem großen Rultur- und Sittenfchilderer, dem fcharfftacheligen Satiriker, 
dem milb-ernften Lehrer, dem freundlichen, anfprechenden Land» und Leute: 
fenner, dem wahrempfindenden, fchlichten Volksdichte Abraham a Santa 
Clara macht und Rihard Zoozmann bekannt. Fri Lienhard bringt 
dem Gefchlecht unferer Tage den deutſchen Herzensibealiften und Sonberling 
Bogumil Goltz nahe. Genial, urfprünglih, unmittelbar, beraufcht vom 
Lebenswein, erfüllt vom Wunder des Lebens, fo daß er allen Menſchen davon 
fünden muß: fo tritt Diefer eigenartige Denker vor uns Hin und ruft uns 
wärmende Gemütsworte in die Seele. Dr. E. Meyer führt uns ein in 
Montesquieu, in feine weltberühmten „Perfifchen Briefe“, feine „Betrachtungen 
über die Urjache der Größe der Römer und ihres Verfalls“, auf Grund deren 
man ihn als den Bater der modernen pragmatifchen Gefchichtsfchreibung be- 
zeichnet hat, und in feinen „Geiſt der Geſetze“, worin er als der erjte bie 
tonftitutionelle Monarhie als befte Form der Staatöregierung zu erweifen 
ſucht. Prof. Dr. Hermann Conrad bietet uns die durch vollendete Charak— 
teriftit ausgezeichnete Tragödie „Herzog von Mailand” des genialen 
Maffinger in freier Bearbeitung. Jeannot Emil Freiherr v. Grotthuß 
fellt und einen „in den weiteften Kreiſen Unbefannten” vor: Karl Freiherrn 
v. Tirks, eine urmwüchfige, tief und feit im Boden einer reichen und eigenen 
Gemütswelt wurzelnde Dichterperfönlichkeit, bei der es zweifelhaft fein kann, ob 
die Igrifche oder die epifche Gabe überragt. Franz Stafjen Hat die einzelnen 
Bände aus der Fülle feiner Phantafie mit köſtlichem Bildſchmuck verfehen. 
Die Berlagshandlung hat dem Werk ein mobern=vornehmes Gewand gegeben. 
Es verdient einen Ehrenplag in der Bibliothet des deutſchen Haufes, befonders 
auh in jeber Lehrer- und Schüler-Bibliothef. 
Dresden. Lie. Dr. Kurt Warmuth. 


Adolf Langguth. Ch. H. Esmarch und der Göttinger Dihterbund. 
Nach neuen Quellen aus Esmarchs handſchriftlichem Nachlaß. Berlin, 
Berlag von Hermann Paetel, 1903. 

Es ift beinahe ein Jahr vergangen, daß ich dieſes prächtige Buch ſah. 
Heute erſt komme ich dazu, ihm einige Worte mit auf den Weg zu geben, 
aber es ift eigentlich feinen Weg fchon allein gegangen. Alle Kritiker ftimmten 
derin überein, daß das Buch ein wertvoller Beitrag ſei zur Geſchichte des 
deutfchen Lebens und Geiftes im 18. Jahrhundert. Mich haben ganz bejonders 


140 Bücherbefprechungen. 


die eriten 68 Seiten des Buches intereffiert, denn viel Neues ergibt ſich zur 
Beurteilung der Göttinger Bündler. Wie Iehrreih ift die Mitteilung des 
Esmarchſchen Stammbuches! Die Stammbücer der Göttinger Bündler kommen 
fo nah und nad) ans Tageslicht. Ich bin in der Lage, nächſtens das Album 
von Wehr zu veröffentlichen; darin befindet ſich z. B. eine Eintragung von 
Esmarch (vom 17. Auguft 1773). — Worauf ih noch fur; hinweiſen möchte 
in diefer Anzeige, das ift die wertvolle Beigabe von 60 Scattenrifjen aus 
der Esmarchſchen Sammlung. Darauf ift von feinem Kritiker meines Erachtens 
genügend hingewiefen worden, und wir fönnen Herren Langguth jowie feinem 
Berleger nicht genügend dankbar fein für die Gabe, die fie uns befchert haben. 
Die Ausstattung des Werkes ift wirklich vornehm und eigenartig. Bejonders 
lehrreih war e3 mir, Vergleiche anzuftellen zwijchen den bier wiebergegebenen 
Schattenriffen, der von Krofer herausgegebenen Ayrerfhen Silhouettenfammlung, 
dem Schubertichen‘ Album auf der Göttinger Bibliothek uſw. uſw. Sch glaube, 
wir können noch manche Fingerzeige bier finden für ben Wert oder Unwert 
manch eines Schattenriffes! In der Sonographie diefer Zeit ift noch viel zu 
tun übrig. Bielleiht kann ich fpäter einmal in größerem Umfange auf dieſe 
Dinge zurüdfommen. Dem Langguthihen Werke kann man nur die bejite 
Prognoſe ftelen — und es verdient fie auch vollauf. 
Göttingen. Dr. €. Ebftein. 


E. Wafjerzieher, Deutiche Lyrik feit dem Ausgange der Haffifchen 
bis zur neuejten Zeit, für den Schulgebrauh ausgewählt und 
herausgegeben. Leipzig, M. Heffe, 1904. XVI u. 322 ©., broſch. 
1 M., geb. 1,50 M. 

Für billiges Geld wird Hier eine außerordentlich große Zahl von lyriſchen 
Dichtungen in vortreffliher Auswahl geboten. Nicht weniger ald 104 Dichter 
find mit 461 Nummern vertreten von Uhland und Chamiſſo bis zu Rich. Dehmel 
und Börrie3 Freiheren v. Münchhaufen. Neben altbefannten Meiftern wie 
NRüdert, Lenau und Geibel fommen auch weniger bekannte zu Wort, ja felbft 
ſolche, die fih nur durch ein einzige® Gedicht für immer einen Pla im 
Herzen des Volkes errungen haben, wie Franz Kugler („Un der Saale hellem 
Strande"), Leberecht Dreves („Auf den Bergen die Burgen, im Tale bie 
Saale”), Ernft Freiherr dv. Feuchtersleben („Es ift beftimmt in Gottes Rat“) 
und oh. Nepomuk Bog! („Ein Wanderdmann mit dem Stab in der Hand“). 
Dagegen find verfchollene Dichter von mittelmäßiger Bedeutung wie Brunold, 
Rollett, Glaßbrenner und Sallet mit Necht nicht wieder ausgegraben morben. 
Wie bei der Auswahl der Dichter, jo zeigt fih auch bei ber Sichtung der 
einzelnen Gedichte, daß der Herausgeber mit Geſchick und Sadfenntnis zu 
Werke gegangen ift. Bon allbefannten Dichtungen wie Freiligraths Löwenritt, 
Platens Grab im Bufento, Heines Lorelei und Uhlands Sängerflud, die in 
allen Leſebüchern ftehen, ift abgefehen worden, im übrigen wird Wert darauf 
gelegt, daß die ausgewählten Schöpfungen die Eigenart des Dichters erkennen 
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faffen, ſowohl im Bereiche der Gedanlenlyrik als der reinen Liederpoefie. Die 
Reihenfolge, in der die einzelnen Stüde vorgeführt werben, ift chronologifch 
nah dem Geburtsjahr des Autors. Zwei Regifter, eind nad Dichternamen, 
eins nach Gedichtanfängen, erleichtern den Gebrauch der Sammlung und er- 
möglichen, daß man fich fchneller darin zurechtfindet. 


Natürlich denkt der Herausgeber nicht daran, daß alle in feinem Buche 
verzeichneten Blüten deutſcher Lyrik im Unterricht zur Kenntnis der Schüler 
gelangen; denn dazu würde die Zeit nicht im entfernteften ausreichen. Vielmehr 
möchte er, wie dies im Vorwort ausgeſprochen wird, vieles der ftillen Lektüre 
vorbehalten jehen, deren Nutzen er ebenjo hoch ſchätzt ald das Vergnügen, 
welches fie jungen Leuten bereitet. Meines Erachtens kann aber dieſes Privat: 
ftudium vom Lehrer in bejtimmte Bahnen gelenkt werden; namentlich Laffen 
fih die Gedichte, welche verwandten Inhalt haben, mit Leichtigkeit zufammen- 
ftellen und zu einer vergleichenden Charakteriftit der Dichter verwenden. So 
finden wir bie Heide auf verfchiedene Weife behandelt von Annette v. Drojte: 
Hälshoff (Das Haus in der Heide), Th. Storm (Abfeits), Herm. Allmers (Heide: 
nacht) und Detlev v. Lilieneron (Heidebild); fo wird uns die Nacht in ab- 
wechjelungsvoller Darftelung vorgeführt von Eichendorff (In der Nacht), 
R. Reinid (Sommernadtt), H. v. Gilm (Die Naht), F. W. Weber (In der 
Winternacht), Gotifr. Keller (Sommernadt), H. v. Lingg (Waldnacht), H. Allmers 
(Heibenadht), A. Möfer (Nachtlied), M. Greif (Hochfommernaht und An bie 
Nacht), K. Buffe (Schöne Naht). Auch zu deutſchen Aufjägen bietet ſich fo 
willtommener Stoff, zumal wenn man die Poefie früherer Jahrhunderte mit 
beranzieht, wie es 3.8. ©. Legerlog vorſchlägt (Der deutiche Aufſatz auf der 
Oberſtufe der höheren Lehranftalten, Berlin, Weidmann 1900 ©. 38), der in 
Ia Themen hat bearbeiten lafjen wie „Der Winter im alıbeutihen Minnefang 
und in unferer neueren Lyrik“, 


Am einzelnen wird vielleicht mancher dies oder jenes anders wünſchen; 
denn das liegt im Weſen einer Sammlung, wie die vorliegende ift, daß der 
fubjeftiven Meinung und der Neigung de3 Herausgebers ein gewifjer Spiel- 
raum gewährt wird. So will mid bedünfen, daß die patriotiiche Lyrik gegen: 
über der Naturpovefie etwas zu kurz gekommen fei; auch würde ich gern ſehen, 
wenn in eine neue Auflage bier und da einmal ein längeres Gedidht auf: 
genommen würde, zumal wenn e3 für die Eigenart des Schöpfers fo bezeichnend 
ift wie „Der alte Turmhahn“ von Ed. Mörike. Ferner wünſchte ich bei Rüdert 
jtatt des faben erften Spruches („Alles ift auszugleichen, der Arme mit dem 
Reichen, da3 Harte mit dem Weichen” uſw.), der nicht? als eine lange Auf: 
zählung gibt, Tieber eine Auswahl der jchönften von den Ungereihten Perlen, 
etwa folgende vier: 1. O blide, wenn den Sinn dir will bie Welt verwirren, 
zum ew'gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren. 2. Biel lieber mag die 
Lieb’ ald an der Sonne Fleden den Stern in dunkler Nacht, der etwa glänzt, 
entbeden. 3. Bor jebem fteht ein Bild des, was er werden foll; folang er 
das nicht ift, ift micht fein Frieden voll.» 4. Daß fie die Perle trägt, 
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das macht die Mufchel krank; dem Himmel fag für Schmerz, der did ver: 
edelt, Dank. 

Doh wollen diefe Heinen Mängel nichts bejagen gegenüber der Fülle 
des Schönen und Guten, dad wir in dem Buche finden; und da auch der 
Drud und die Ausftattung nicht? zu wünſchen übrig laffen, fo kann die forg- 
fältig ausgewählte Sammlung deutfcher Lyrik jedem Freunde wahrer Poefie 
warm empfohlen werben. 

Eifenberg, S.⸗A. ©. Weiſe. 


G. Willgerotd, Bilder aus Wismard Vergangenheit. Gefammelte 
Beiträge zur Gefchichte der Stadt Wismar. Wismar, im Yubiläums- 
jahre 1903. VIu. 365 ©. 8%. Mit 6 Abbildungen. 


Der Verfaſſer hat ſich ſchon lange mit der Geichichte der Stadt Wismar 
beihäftigt und widmet hier feiner Vaterftabt eine Reihe von kulturgeſchichtlichen 
Bildern zu deren großem Fefte am 19. Auguft 1903.) 

Es iſt keine eigentliche Geſchichte Wismars, fondern eine reichhaltige 
Materialfammlung zur Gefchichte und befonders zur Kulturgefchichte der Stadt. 
Die Einleitung gibt einen kurzen Überblid über Wismard Anfänge. Der erfte 
Abſchnitt behandelt die Wohnungen (Häufer und Buben), ihre Einrichtung, 
die Beichaffenheit und das Ausſehen der Straßen, Gaffenreinigungsordnungen, 
die Gejchichte der Straßenbeleuchtung, Wafferverforgung, Feuerorbnungen. Der 
zweite Abſchnitt enthält das Nähere über Namen und Alter der Straßen und 
Tore. Bei diefer Gelegenheit finden wir Mitteilungen über die Entwidelung 
des Schulweſens, über die Graumönchenkirche, das Schwarze Klofter, über 
Stiftungen, Beguinenhäufer, das Rathaus und den Ratökeller, das Arbeitshausg, 
die Apotheken, die Juden in Wismar, über ältere Geſchäfte, Wirtöhäujer und 
Weinjtuben, über den Verſuch der Anlage einer Promenade auf der faulen 
Grube vor 100 Jahren, über die Theaterverhältniffe, das Poſtweſen und 
vieles andere. Im dritten Abfchnitt (ein Gang vor die Tore) wird das 
Ausjehen der Umgebung Wismar zunächſt fo, wie es fi etwa im Jahre 1300, 
und ſodann jo, wie es fih vor 100 Jahren darftellte, bejchrieben und danach 
auf die Entwidelung während des verfloffenen Kahrhunderts näher eingegangen. 
Der vierte Abſchnitt umfaßt die Einwohner Wismars (Seelenzahl, Familien- 
namen), Bürgerwerden und Bürgerpflichten, Steuerwejen (Alzife, Lizenz), 
Torwächter, Nahtwächter, darauf Bürgermeifter und Nat, Ausihuß. Der 





1) Durch den Malmder Vertrag von 1803 war Wismar gegen eine bedeutende Geld- 
fumme von Schweden an Medlenburg zurüdgegeben worden, jedoch unter ber ausdrüdlichen 
Bedingung, daß es im Jahre 1903 oder 2008 gegen Erftattung ber Pfandfumme mit 
Binfeszind don Schweden zurüdgefordert werden könne, zujammen mit der Inſel Poel 
und Neuffofter. Im Jahre 1908 hat nun Schweden gänzlich auf Wismar verzichtet. Am 
19. Auguſt 1903 wurde deshalb ein großes Feft mit Hiftorifchem Feftzug u. dgl. gefeiert, das 
Zaufende von Fremden in die Mauern ber alten Hanfeftadt Iodte. gl. Führer zur 
Hundertjahrfeier in Wismar am 19. Auguft 1903. Herausgegeben von ber Eberhardtfchen 
Hof- und Ratsbuchdruderei. Wismar. 
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fünfte Abſchnitt behandelt die Erwerbstätigkeit der Bürger (AUderbau, Viehzucht, 
Brauerei, Schiffahrt," Handel), dem fich im fechften das Wismarſche Handwerk 
anfchließt (Zünfte, Ämter). Im fiebenten Abfchnitt werden die Unruhen von 
1830 und 1848 bejchrieben, woran ſich eine Schilderung ber Feiern von 1803 
und 1853 fchließt, die beide am 29. Auguft ftattfanden. 

Ein reichhaltiges Duellenverzeichnis ift beigegeben, und ein boppeltes 
Regifter erleichtert die Benugung des Buches. 

Willgeroth hat bier das Beiſpiel einer Stadbtgefchichte gegeben, das wohl 
Nahahmung verdient. Es ift ein Mittelding zwiſchen ftreng wifjfenjchaftlich- 
geihichtliher Darftellung und chronifartigem Bericht. Auf jeden Fall ift das 
Buch für den Hiftorifer und Germaniften von Wert, der bie Rulturgefchichte 
als wichtigſtes Hilfsmittel feiner Wiſſenſchaft und glatte Fulturgejchichtliche 
Darftellung auch umgefehrt ala das Biel feiner Duellenftudien auf hiſtoriſchem 
und ſprachlichem Gebiet betrachten muß. 

Doberan i. M. ©. Glöde. 


Rleine Mitteilungen. 


Über die Schulabteilung ber „Deutfchen Städteausftellung 1903 berichtet 
die Beitfjhrift für mathematifhen und naturwiffenfhaftliden Unterricht 
(herausgegeben von Dr. H. Schotten) im Jahrgang 1904, Bd. XXXV, ©. 158. unter 
anderem: „Daß Dresden in feiner reihen Ausftellung für Bollsbildung feinen Ruf als 
Shufftadt glänzend bewährte, darf ohne Überhebung ruhig gefagt werden. Daß e3 völlig 
im Zeichen der modernen Entmwidelung des Lernftoff3 aus heimatlichen Quellen ftand, 
beweifen ſchon die Sprüche an den vier Seitenwänden des Hauptraumes: 


„Aus der Heimat Boden fteigt die Kraft, 
Die in Lebens Stürmen nie erfchlafft.” — 


„Die Heimat und fich felbft erfennen; 
Bas lannft du Schwerere3 mir nennen?” — 


„Des Lebens Tiefe, die Weiten der Welt, 
Die Heimat in ſich verſchloſſen Hält!” — 


„Im Baterlande treibe, was bir gefällt! 
Da find Liebesbande, da ift beine Welt!‘ 


As geradezu muftergültig in methodifcher Anordnung und Reichheit der Formen nennen 
wir da die geologifhe Sammlung, über welche wir jpäter eingehend berichten werben. 
Der Schulgartenplan, die botanischen Tafeln (wie z. B. Weizen: a) Erzeugniffe, b) Schäd— 
linge, c) Verwendung bed Strohes), die jchädlichen Obftbauminfelten, lebend in Gläſern 
ausgeſtellte Mufcheln, Süßmwaflerpolypen, Wafjerfchneden und Wafferpflanzen, Ent: 
widelung der Ephemeriden in der Elbe, die Vögel, die fi auf demfelben Schulhofe im 
Laufe des Jahres einfanden u.a. m. bewiefen, daß ber biologifche Unterricht in Dresden 
feine bleibende Stätte gefunden hat. Überall waren durch graphifche Darftellung die 
Grögenverhältniffe anfchaulich gemacht, 3.8. die Häufigkeit der Winde, die Krankheiten 
der in die Schule eintretenden Kinder, die Größe der Schulkinder (das größte Mädchen 
neben einem Meineren Soldaten), die Verteilung der Unterridtsfächer an den höheren 
Schulen durch Figuren in entſprechender Größe: Homer, Archimedes, Shafefpeare, 
Roumfen, Zahn ufw.; ein Kreis zeigte in Ausſchnitten die Verteilung de3 Aufwandes 
der Stadt Dresden auf Ferienkolonien, Speifung armer Kinder, Kinderheime, Eis: 
bahnen, Bäder, Jugendfpiele, Seehofpize, Schwimmunterriht in Iebendigen Bildern 
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ipielender, ſchwimmender ufw. Schüler. Noch weitere zahlreiche Bilder Iodten die Be- 
fucher an, welche die „trodene Statiſtik“ fonft abzuftoßen pflegt. Der Gejunbheitspflege 
gehörten Apparate für Prüfung der Helligkeit, Meſſung ber Kohlenfäure und Feuchtigkeit 
der Luft, Feſtſtellung bes Gehaltes der Luft an Schulftaub ufw. an.” 


Neu erfchienene Bücher. 


Dr. Edm. Weißenborn, Homers Odyſſee 
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Goethes Auffalfung vom Welfen des Glücks. 
von Gymnaſialoberlehrer Dr. Paul Lorentz in Sorau N./V. 


Die Frage nach dem, was Glück iſt, die wichtigſte im praktiſchen 
Leben des einzelnen und die letzte und höchſte überall da, wo eine beſonders 
geartete Weltauffaſſung ſich in einer beſtimmten Philoſophie oder Religion 
verdichtet, durch Goethe beantwortet zu hören, rechtfertigt ſich in doppelter 
Reife. Einmal bedeutet Goethe überhaupt einen Höhepunkt in dem, was 
wir im Gegenjag zu antiker und mittelalterlicher moderne Weltanjchauung 
nennen, und dann hat faum je in moderner Zeit ein Dichter, dejien Beruf 
es nah Jakob Grimma Definition von Poeſie ift, „das Leben gefaßt in 
Reinheit und gehalten im Zauber der Sprache” auszudrücken, ein zugleich 
jo intenfive® und ertenfives Leben geführt, wie Goethe, der mit dem 
Berufe des Ddichtenden Künftler® den des wifjenfchaftlichen Forſchers und 
den des hohen Staatsbeamten verband. Die Fülle des jo Erlebten, das 
bei ihm nicht äußerlich auseinanderfiel, jondern in den Organismus feiner 
Sefamtperjönlichkeit verjchmolz, das er durch denkende Betrachtung ver- 
tiefte und in anfchaulichen Geftalten ausprägte, bot ihm aud) ein befonders 
reichhaltiges Material, um fich feine Auffafjung vom Wejen des Glüds 


zu bilden. 
L 


Vie Goethe der Künjtler von feiner Kunft als in bezug auf ben 
Menſchen willen wollte, wie Goethe der Forſcher Wifjenjchaft in dem 
modernen Sinne trieb, daß es fich dabei nur um ein dem menjchlichen 
Verftande zugängliches Erkennen handelt, jo iſt auch Goethes Glücksbegriff 
von vornherein dadurch charakterijiert, daß darunter nur ein hochgefteigerter 
Buftand verjtanden werden kann, der aus dem Begriff des Menjchen als 
eines finnlich-geiftigen, lebendig-natürlichen Organismus fich ergibt. 

Goethe, im Bewußtſein der einheitlichen Grundbedingung alles Ge— 
Ihehens, übertrug mit Vorliebe die Analogie der Erhaltung bes phyſiſchen 
Organismus durch den unerläßlichen Wechjel von Einatmen und Ausatmen 
auf das Seelenleben des Menjchen, indem er hier von einem ebenjo un- 
eläßfichen, das Leben als ſolches bedingenden und fürdernden 
Behiel der vita contemplativa und der vita activa jprad. Bei 
jener tritt einfeitiger die Intenfität des Empfinden®, bei diefer die Inten- 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 8. Heft. 10 
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fität des Wollens hervor. Jeder von ihnen wohnt, bei bejtimmter 
Steigerung, die Möglichkeit inne, jenes Gefühl zu erzeugen, das wir mit 
Glücklichſein bezeichnen. 

Bei der Glücksmöglichkeit auf Grund der Intenfität des 
Gefühlslebens kommt es zunächſt noch nicht darauf an, wie ſolche 
Gefühle vom ethifchen Standpunkte aus zu bewerten feien, vielmehr ift nur 
ihre Stärke und die Ungezwungenheit ihres Urjprungs maßgebend. Darum 
bedingt Jugendkraft, wo da Gefühlsleben an ſich ein bejonders hoch— 
gejteigertes ijt, ohne weiteres Glücksgefühl. Es ift das Glüd des Werdenden, 
wie es fi) der Dichter des „Vorſpiels auf dem Theater” im Fauſt fo 
ſehnlich zurückwünſcht: 

Ich Hatte nichts und doch genug, 

Den Drang nad; Wahrheit und die Luft am Trug. 
Gib ungebändigt jene Triebe, 

Das tiefe fchmerzenvolle Glück, 

Des Hafles Kraft, die Macht der Liebe, 

Gib meine Jugend mir zurüd. 


Die Ahnung unendlicher Möglichkeiten auf Grund der unendlich er- 
jcheinenden Seelenfräfte des Denkens, Fühlen? und Wollend macht das 
Befeligende der Jugendkraft aus. 

Kein Gefühl aber wird die Intenjität de Empfindungslebens ftärfer 
in Anſpruch nehmen als das Liebesgefühl: die Fülle der Igrifchen und 
dramatischen Konfeflionen Goethes bieten einen immer wieder von neuem 
in Erftaunen jeßenden Beweis feiner Fähigkeit, dem Liebesglüd künſtleriſchen 
Ausdrud zu verleihen. „Welh Glüd, geliebt zu werden! Und Lieben, 
Götter, wel ein Glück!“ „Krone des Lebens, Glüf ohne Ruh', Liebe, 
bift du!” jo tönt es aus ben Fsriederifen- und Lili-Liedern entgegen. 
„Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt, glüdlih allein ift die Seele, bie 
fiebt!” iſt der klaſſiſche Ausdrud für den typiichen Wechjel der Stimmung, 
wie ihn die erfüllte und die bangende Sehnjucht des ſtürmiſchen Liebes- 
glücks bedingt. 

Auch Hier fommt für dag Glüdsgefühl als ſolches der ethifche Stand- 
punft überhaupt nicht in Frage: die Beglüdung tritt auch bei Verlegung 
fittlicher Pflichten mit der Notwendigkeit eines Naturgejepes ein, wie 
Werther und die Wahlverwandtichaften zeigen, aber die Dauer des Glücks 
ift ausgejchloffen und jene Verlegung rächt jich durch den Untergang eines 
oder des anderen ber Betroffenen. Wo jenes Naturgejep ruhig, ohne auf 
moraliſche Hinderniffe zu ftoßen, zu wirfen vermag, haftet auch dem Glück 
dag Merkmal der Dauer und Unerjchütterlichkeit an, jo bei dem tiefen und 
ftarfen Liebesglüf Hermanns und Dorotheas, diefer phyſiſch und pſychiſch 
jo durchaus gefunden Naturen: 
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Und es fchaute das Mädchen mit tiefer Rührung zum Jüngling 
Und vermieb nicht Umarmung und Kuß, den Gipfel der Freude, 
Benn fie den Liebenden find die langerjehnte Verſicherung 
Rünftigen Glüds im Xeben, dad nun ein unendliches fcheinet.') 
Für das leidenjchaftliche Sichaufgeben, um in dem anderen fich wieber- 
zufinden, find Taſſos Worte charakterijtiich: „Nichts gehöret mehr von 
meinem ganzen Ich mir fünftig an“ (V,4) und Hatems Worte im Divan 
VII, 21: „Wie fie ſich an mich verjchwendet, bin ich mir ein wertes Ich; 
hätte fie fich weggewendet, augenblid3 verlör' ich mich“ und „Wahrhaft 
liebende Gemüter eine? nur im andern fühlt fein Glüd.” — Der Be 
jeligung durch Liebesglück ift, wie jedem echten Glüd als untrügliches 
Kennzeihen das Gefühl der Zeitlofigkeit eigen, was 3.8. bei dem 
Bunde Faujts mit Helena zum Ausdrude kommt: „Nun fchaut der Geift 
nicht vorwärts, nicht zurüd, die Gegenwart allein — ift unjer Glück.“ 
Gefühl der Ewigkeit im Sinne der Beitlofigfeit ift e8 auch, wa8® bei dem 
Glück platoniſcher Liebe der Prinzeffin zu Tafjo einſt obwaltete: 
Die Sorge ſchwieg, die Ahnung jelbft verftummte, 
Und glüdlich eingefchifft trug uns der Strom 
Auf leichten Wellen ohne Ruder hin, 
während die Stimmung jegt die ift, dab „in trüber Gegenwart der Zu— 
kunft Schreden heimlich ihre Bruft befällt“. — So hatte auch Goethe einft 
im Umgang mit Frau v. Stein, in vielen Zügen das Urbild der Prin- 
zeifin im Taſſo, ein Glück genofjen, dejjen vollite Seligfeit ſich nicht in 
den erften Zeiten der leidenjchaftlichen Liebe erjchloß, fondern da, als fie 
im gemeinfamen intenfivften Erleben des Edelſten, dem die menjchliche 
Seele zugänglich ift, eine Harmonie ohnegleichen erfuhren; die Strophe, 
die es vor allem fchildert, bezeichnet ſchon durch ihre Überfchrift „Für 
ewig“ die Unverlierbarfeit des Erlebten, die jedem echten Glück, ohne 
Rückſicht auf feine Dauer, eigentümlich ift: 
Denn was der Menſch in feinen Erbefchranfen 
Bon hohem Glüd mit Götternamen nennt, 
Die Harmonie der Treue, die kein Wanken, 
Der Freundſchaft, die nicht Zweifelſorge fennt, 
Das Licht, dad Weiſen nur zu einfamen Gedanken, 
Das Dihtern nur in ſchönen Bildern brennt, 
Das Hatt’ ich all in meinen beften Stunden 
In ihr entdedt und e3 für mich gefunden. 


1) „Das“ auf Glüd, nicht auf Leben zu beziehen. Aus der zahllofen Fülle von 
Situationen des Liebesglüds find charakteriftifch außerdem die zweite Wartenfzene im 
dauft, Alexis und Dora, Wilhelm und Marianne (Lehrjahre I, 3) gegenüber Wilhelm 
, and Natalie (VIII, 7), Weislingen und Maria im Gög, Divan IV, 18, von denen jede 
noch eine befondere Seite an dem Glücksgefühl der Liebe erkennen läßt. 
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Das Beglüdende ſolcher Seelenfreundfchaft beruht darauf, daß 
wir die uns wertvolliten Empfindungen durd; den Umgang mit dem 
anderen auf den denfbar höchiten Grad gejteigert jehen, fo daß das Gefühl 
eines irgendwie unvollflommenen Zuſtandes gar nicht aufkommen kann, 
negierende Gefühle gänzlich ausgejchloffen find. Jene Worte aus dem Lieb 
an den Mond jprechen das unübertrefflich rein aus: 


Gelig, wer ſich vor der Welt Was, von Menſchen nicht gewußt 
Ohne Haß verichließt, Oder nicht bedacht, 

Einen Freund am Buſen hält Durch das Labyrinth der Bruſt 
Und mit dem genießt, Wandelt in der Nacht. 


Das abſolute Gegenteil ſolcher auf Teilung edelſter Intereſſen ge— 
wonnenen Seelengemeinſchaft iſt jene ſeichte, flache Behaglichkeit des 
Philiſterglücks, das als Glück ſich allerdings auch durch das Gefühl, 
ſeinen Zuſtand nicht mehr höher ſteigern zu können kennzeichnet, aber nur, 
weil die Ausdehnungsmöglichkeit eine unendlich kleine iſt. Sie hat ihren 
unſterblichen Ausdruck in jener Strophe der „Muſen und Grazien in der 
Mark“ gefunden: 

Laß den Witzling uns beſticheln! Wie iſt der Gedanke labend: 
Glücklich, wenn ein deutſcher Mann Solch ein Edler bleibt uns nah! 
Seinem Freunde Bettern Micheln Immer jagt man: geftern abend 
Guten Abend bieten fann. War doch Better Michel da! 

Zu Liebe und Freundichaft als größten Glücksmöglichkeiten durch 
perſönlich- menſchliche Gemeinfchaft kommt die durch das Aufgehen in 
einer Idee, vor allem in der hödjiten, der Gottes-Idee. 

Ganz darauf aufgebaut ift unter den Gejtalten Goetheſcher Dichtung 
die Perfönlichkeit der „schönen Seele”, wie wir fie aus ihren Bekenntniſſen 
im fechjten Buche des Wilhelm Meijter kennen lernen. Sie gerade ift aber 
auch ein Beweis dafür, dat das bloß auf gefteigerter Empfindung beruhende 
Glück leicht etwas Krankhaftes an jich Hat, wenn nämlich Beeinträchtigung 
körperlicher Vollkraft feine aktive Art von Glück ermöglicht. Der ärztliche 
Freund der jchönen Seele jpricht jelbjt davon, daß er „diejenigen Perſonen 
jehr glücklich gefunden habe, die bei einer nicht ganz herzuftellenden kränk— 
lihen Anlage wahrhaft religiöfe Gejinnungen bei fich zu nähren bejtimmt 
gewejen wären”, die Glüdsempfindung jelbjt aber braucht nicht notwendig 
etwas Kranfhaftes an fich zu haben. Solch religiöjes Glüdsgefühl wird 
mehr nocd als anderes Glück durch die förperlofejte aller Künfte, die 
Muſik, eine Steigerung erfahren, wie es auch von der fchönen Seele heißt, 
„daß fie durch vorzügliche Mufit, die den Menjchen in diefem Augenblid 
wirklich jeine Gottähnlichfeit empfinden Tief, ohne Anforderung einer 
jogenannten Erbauung auf das geiftigfte erhoben und glücklich gemacht“ 
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wurde. Um der Intenſität willen, mit der die Empfindung inneriter Voll— 
fommenheit und Ausgeglichenheit auftritt, ftellt Goethe doch auch in der 
Marienbader Elegie das Liebesgefühl dem Gottesgefühl gleichwertig 
an die Seite: ur 

Dem Frieden Gottes, welcher euch hienieden 

Mehr ald Bernunft befeliget — mir leſen's — 

Vergleich’ ich wohl der Liebe heitern Frieden 

In Gegenwart des allgeliebten Weſens; 

Da ruht das Herz, und nichts vermag zu ftören 

Den tiefften Sinn, den Sinn, ihr zu gehören, 

In unfers Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sid einem Höhern, Reinern, Unbelannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtjelnd fi dem ewig Ungenannten; 

Bir heißen's: fromm fein! — Solcher jel’gen Höhe 

Fühl' ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ftehe. 

Und auch hier Steigerung der Intenfität durch Mufif, wie es in 
dem Abſchluß der „Trilogie“, der Ausſöhnung' Heißt: „Da fühlte fih — 
0 dab es ewig bliebe! das Doppelglüd der Töne wie der Liebe” Die 
Berjhmelzung aber von Gottesgefühl und Xiebesgefühl, vielmehr die Be— 
jeligung durch Empfindung des Unendlichen überhaupt, zu dem dag endliche 
Ich fi erweitert fühlt, wo der Menſch nicht mehr als denfendes und 
noh nicht al3 wollendes Weſen in Betracht fommt, wo Gedanken nicht 
mehr ausreichen, den Inhalt zu faſſen und diejer durch die Tat noch ganz 
andarftellbar erjcheint, das ift nie der nachfühlenden Empfindung näher 
gebracht — dem PVerftändnis würde hier zu wenig jagen — als in jenem 
een zwiſchen Fauft und Gretchen, deſſen Kern die Worte 
bilden Und drängt nicht alles 

Nach) Haupt und Herzen dir, 
Und webt in ewigem Geheimnis 
Unſichtbar ſichtbar neben dir? 


Der Verſuch, durd Erkennen und Fühlen (Haupt und Herz) jich den 
mermeßfichen Inhalt nahe zu bringen, führt zu dem Gefühl intenfivften 
Lebens (webt), defjen letzte Urjache nicht erkannt werden fann (in ewigem 
Geheimnis), deſſen Gewißheit aber troßdem unerjchütterlich fejtiteht (unficht- 
bar fihtbar). Darum: 

Erfüll davon dein Herz, jo groß es it, 

Und wenn du ganz in bem Gefühle felig bift, 
Nenn e3 dann, wie du willſt, 

Nenn’s Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Verwandt damit iſt das Gefühl der — anjchauenden Erkenntnis — 
möchte man jagen, von dem Weſen des Weltzufammenhanges, das Fauft beim 
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Erbliden des Zeichens des Makrokosmos ergreift: „Ha, welche Wonne fließt 
in diefem Blick auf einmal mir durch alle meine Sinnen! Ic fühle junges, 
heil’ges Lebensglüd neu glühend mir durch Nerv und Adern rinnen”, nur 
daß ein ſolch beglüdendes Gefühl nicht von Dauer fein fann, weil es dem 
Begriff des Menjchen widerjpricht, der nur Teilwahrheiten erkennen und 
die volle Wahrheit nur im Bilde jchauen fann: „am farb’gen Abglanz haben 
wir das Leben.” — Aber auch jchon das Erfennen von Teilwahrheiten, 
wenn fie nur als Teile eines geahnten und geglaubten Ganzen erfannt und 
im Geifte des Ganzen erforjcht werden, vermag ein hohes Maß von Glüd 
zu erzeugen. Das Glüd, das Naturganze nur von einer Seite zu berühren, 
dadurch aber gerade zur Erkenntnis des Ganzen beizutragen, hat der Forſcher 
Goethe ja mehr als einmal haben dürfen; bei der Entdeckung der Urpflanze, 
d.h. der Ergreifung der Idee der Pflanze, jpricht er die ihn beglüdende 
Begeifterung beſonders deutlich aus: „Wer an fich erfahren Hat, was ein 
reichhaltiger Gedanke heißen will, er fei num aus uns jelbjt entjprungen 
oder von anderen mitgeteilt und eingeimpft, wird gejtehen, was dadurch für 
eine leidenjchaftliche Bewegung in unjerem Geifte hervorgebracht werde, wie 
wir uns begeiftert fühlen, indem wir alles dasjenige in Gejamtheit voraus- 
ahnen, was in der Folge jich mehr und mehr entwideln, wozu das Ent- 
widelte weiter führen ſoll“ (Hempel 24, 374). Ahnlich heißt es bei ber 
Betrachtung von Schillers Schädel: „Was kann der Menſch im Leben mehr 
gewinnen, als daß fich Gott-Natur ihm offenbare!” Und die Borwürfe 
darüber, daß er als Dichter fich mit Botanif und Optik beichäftige, wehrt 
Goethe mit den Worten ab: „Ach, die zärtlihen Herzen! Ein Pfufcher 
vermag jie zu rühren. Sei es mein einzige® Glüd, dich zu berühren, 
Natur” (Venet. Epigr. 72). Das Gefühl, ein Ganzes zu ahnen, iſt 
ausfchlaggebend bei dem Glüd des Forſchers, darum erflärt Goethe 
e3 für „das jchönfte Glück des denfenden Menjchen” nicht, ſchon „das 
Erforichliche erforjcht zu Haben“, jondern es müſſe noch dazu fommen „und 
das Unerforfhlihe ruhig zu verehren”. Darum ift Fauft nicht glüdlic, 
folange er noch an die Möglichkeit glaubt, zu erfennen, „was die Welt 
im Innerften zufammenhält”, zu „ſchauen alle Wirfenskraft und Samen”. 
Fauſt überfteigt durch ſolche Sehnſucht die Schranken feiner Menjchennatur, 
und Glück ift immer nur möglich innerhalb derjelben, das gehört zu 
Goethes Grundwahrheiten; Einklang mit der Natur, Natürlichkeit des 
Empfindens, Natürlichkeit de3 Handelns muß beglüden können: 


Nicht in Rom, in magna Graecia, 

Dir im Herzen ift die Wonne ba! 

Ber mit feiner Mutter der Natur ſich hält, 
Bind’t im Stengelglas wohl eine Welt. 
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Goethes eigene Natur fonnte freilich erjt „in Rom, in magna Graeeia“, 
wie wir jehen werden, ihre vollen Lebensbedingungen finden. Reinheit 
und Sicherheit des Gefühls meint der Vhilofoph Erates in den „Weijen 
und den Leuten”, wenn er auf die Frage, was denn „glücdlich” heiße, den 
Beicheid erteilt: „Das nadte Kind, e3 zagt nicht, mit feinem Pfennig ſpringt 
e3 fort und fennt recht gut den Semmelort, id) meine des Bäders Laden.“ 

Und weiter: auch das Innewerden höchjter Vollfommenheit außer uns 
— finder find auch „ganz“, aber auf einer tieferen Stufe ber Entwide- 
fung —, das lebendige Erfajjen eines Kunjtwerfes, der Anblid höchſter 
Schönheit vermag die Empfindung des Sichbeglüdtfühlens zu 
erzeugen: 

Bon Schönheit ward von jeher viel gejungen; 
Bem fie erjcheint, wird aus ſich felbft entzüdt, 
Wem fie gehörte, warb zu hoch beglüdt 


ruft der Aſtrolog beim Erjcheinen des Bildes der Helena am Kaijerhof 
im II. Zeil des Fauſt, der Chor der Helena jelbjt nennt fich „Glückliche“, 
weil er jchaut „des Himmels blendende Sonne und das Schönjte der Erde”, 
Helena, und in dem enthufiaftiichen Liede des Türmerd Lynceus heißt es 
von der Wirfung des Anblids der Helena: „Der Reiche bettelt einen 
Bid. Er fieht dih an und fühlt fogleich ſich bettelarm und fürftenreich.“ 
Beglüdung aber durd; Empfindung des Schönen, foweit e8 die Dichtkunft 
darjtellt, ift nie charakteriftiicher al in der Zueignung ausgejprochen 
worden. Nicht nur, daß es von dem felbft, der „der Dichtung Schleier 
aus der Hand der Wahrheit nimmt”, heißt: „Dem Glüdlichen kann e8 an 
nichts gebrechen, der dies Gejchent mit ftiller Seele nimmt”, auch dem, 
welchem das dichterijche Kunſtwerk zu einem inneren Erlebnis ward, wird 
das Stüd unendlichen Friedens in feinem ganzen Weſen zuteil, ihn 
umjäufelt Abendwindeskühle, 

Umhaucht von Blumen: Würzgerud und Duft, 

Es jchweigt dad Wehen banger Erbgefühle, 

Zum Wollenbette wandelt ſich die Gruft, 


Befänftiget wird jede Lebensmelle, 
Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle. 


Allen diefen Arten von Glüdsempfindung war es eigentümlich, daß 
die intelleftuelle Seelentätigfeit und auch die wollende in den Hintergrund trat, 
wenn auch natürlich nicht die denfende ausgejchaltet wurde; aber auc) bes 
Forſchers volles Glück fam erjt dadurch zuftande, daß an die Schranken 
jeines Erkennens das Ahnen fih anfnüpfte. Diejenige Entwidelungsitufe 
nun im Leben des Menfchen, auf der das Ahnen und Glauben, auf ber 
das gefühlsmäßige Handeln noch am jtärkften ift, das Kindesalter, wird aud) 
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eine befondere Art von Glück zu beanjpruchen haben!) Fauſt ſelbſt jpricht 
befanntlich mit befonder8 warmem Gefühl von der Bejeligung durch den 
kindlichen Glauben an die Ofterbotjchaft, deren Erinnerung jelbft noch die Kraft 
hat, ihn von dem legten ſchweren Schritt zurüdzuhalten. Hier, im Kindes— 
alter, beeinträchtigt die Tätigkeit des Intellekts die Möglichkeit der Glücks— 
empfindung noch nicht, während e3 dann im reiferen Alter die Aufgabe 
wird, fie durch diefelbe nicht mehr beeinträchtigen zu laſſen. Ein frühes 
Aufweden aus dem Zuftand kindlicher Glüdsmöglichkeit wird nur zu oft 
dauernde Unfähigkeit erzeugen, zur Glüdsmöglichkeit auf einer höheren Stufe 
zu gelangen. Darum „jollten wir e8 mit den Kindern machen, wie Gott 
mit uns, der uns am glüdlichiten macht, wenn er ung in freundlichem 
Wahn fo Hintaumeln Täßt“, jo lautet die Klage jchmerzlicher innerer Berrifien- 
heit eines Werther, der alle Möglichkeit verloren fieht, bei jeiner unerwider- 
baren Liebe zu Zotte je wieder glüdlich zu werden. Derjelbe Werther muß 
denn auch bei der Begegnung mit dem Wahnfinnigen, der ſich „jo glüdlich 
gefühlt hatte, jo wohl” — nämlich in der Zeit, da er im Irrenhauſe war — 
augrufen: „Gott im Himmel! haft du das zum Schickſal des Menſchen ge- 
macht, daß fie nicht glücklich find, als ehe fie zu ihrem Verſtande kommen, 
und wenn jie ihn wieder verlieren!“ Wirkliche Kinder und Menichen, 
deren Neigungen kindlich geblieben jind, die eine höhere Glücksmöglichkeit 
gar nicht kennen gelernt haben, genießen ein viel unzweifelhafteres Glüd 
al8 andere: „Diejenigen find am glücklichſten, die gleich den Kindern 
in den Tag hineinleben, ihre Buppen herumſchleppen, aus- und 
anziehen und mit großem Reſpekt um die Schublade umher— 
ihleiden, wo Mama das BZuderbrot hineingeſchloſſen hat, und 
wenn fie das Erwünſchte endlich erhafchen, e8 mit vollen Baden 
verzehren und rufen: Mehr! Das find glüdlihe Geſchöpfe. Auch 
denen ijt wohl, die ihren Lumpenbejchäftigungen oder wohl gar 
ihren Leidenschaften prädtige Titel geben und fie dem Menſchen— 
gejchlehte als NRiejenoperationen zu dejjen Heil und Wohlfahrt 
anjchreiben. — Wohl dem, der fo jein fann!” So wiederum Werther, 
und ähnlich wehrt Tafjo mit den Worten: „Laß mir dag dumpfe Glüd, 
damit ich nicht mich erjt befinne, dann von Sinnen komme“, die Mahnung 
Antonio ab, die Dinge im rechten Licht, vor allem als durch feine eigene 
Schuld hberbeigeführt zu jehen, ehe er die Kraft in feinem Buſen wieder- 
gefunden, die ihn jein Unglück mit vollem Bewußtjein zu tragen fähig 
macht. Und auch Fauft jollte in einem jpäter nicht verwendeten Baralipo- 
menon, ehe er jeine dauernde Glüdsmöglichkeit fich errungen, nad) dem 


1) Bgl. oben die kindliche Sicherheit des Gefühls für das, was glüdlidh machen muß 
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dumpfen Glück des jetzt erfannten Irrweges fich zurüdjehnen: „Irrtum, 
du bift gar jo fchön, könnt' ich dich nur wiederfinden” (P. 122). Aber nur 
ein ganz durchgekofteter Irrtum ermöglicht ein GlüdsgefühlL Der Pädagoge 
Goethe hält e3 daher für die Pflicht der Menjchenerzieher, „nicht vor Irrtum 
zu bewahren, jondern den Irrenden zu leiten, ja, ihn jeinen Irrtum 
ausihlürfen zu laſſen“, denn „wer feinen Irrtum nur koſtet, hält Tange 
damit haus, er freut fich dejien als eines jeltenen Glücks, aber wer ihn 
ganz erjchöpft, der muß ihn kennen lernen, wenn er nicht wahnfinnig ift“. 
Einen Erjag vermag auf einer höheren Stufe der Entwidelung dem, 
dem durch das Borherrichen des Intellekts das Gefühl des „Ganzjeins“ 
immer mehr abhanden gekommen it, die Phantaſie zu bieten, die Farbig— 
fit der Seele, die das in Wirklichkeit Unvolllommene in der Borjtellung 
wenigitend vollkommen erjcheinen läßt. Werther empfindet jolches Glüd 
bei der Rückkehr jeines Dieners von Lotten in dem Gefühl, „daß ihre 
Augen auf feinem Gefichte, feinen Baden, feinen Rodfnöpfen und dem 
Kragen am Sürtout geruht hatten“. Er vergleicht das mit der Wirkung 
einer Zauberlaterne: „Kaum bringst du das Lämpchen hinein, jo jcheinen 
dir die buntejten Bilder an die weiße Wand. Und wenn's nichts wäre, als 
das, als vorübergehende Phantome, jo macht's doch immer unjer Glüd, 
wern wir wie frische Jungen davor ftehen und uns über die Wunder- 
erikheinungen entzüden.“ Es war Werther in der Gegenwart feines Jungen 
jo wohl geworden — und „ind das PBhantome, wenn es uns wohl 
iſtr⸗n 
Und auch „die ältere, geſetztere Schweſter“ der Phantaſie, die edle 

Treiberin, Tröſterin Hoffnung darf auf Grund derſelben Leiſtung, der 
Erhebung eines tatſächlich unvollkommenen Zuſtandes zu einem voll— 
lommenen in der Vorſtellung, von ſich ſagen: 

Ja, wer ſich mit mir verſchworen, 

Iſt fih alles Glücks bewußt. 

Denn wie ich bin, fo bin ich auch beftändig, 

Nie der Verzweiflung geb’ ich mid) dahin; 

Ich mildre Schmerz, das höchſte Glück vollend’ id. 

(Des Epimenides Erwachen.) 


II. 

Was wir bisher von Goethes Auffafjung vom Wejen des Glücks gehört 
haben, bezog fich immer auf einen intenfiven Gefühlszujtand, bei dem die 
äigene Tätigkeit faft ausgeſchloſſen war; es war ein Seelenzuftand, deſſen 
phyſiſche Begleiterjcheinung in der lebhafteiten Erregung der jenfitiven Nerven 


1) Bgl. auch die poetifhe Schilderung des Glücks, das Taffo empfindet in dem 
Bahn, der Prinzeſſin Liebe zu befiten (II, 2). 
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beftehen muß, nicht aber der motorischen, außer wo vom Glück des Kindes 
die Rede war, aber hier ijt die Eigentätigfeit eine unbewußte, mehr inftinf- 
tive. Es iſt das Glüdögefühl bisher mehr ein fontemplatives geweſen, 
das dem Einatmen verglichen werden fann. Ein jolcher Zuftand ijt in ge 
willen Sinne ein Höchftes, wie Goethe dag einmal in jehr merfwürdigen 
Worten ausgejprochen hat: „Wenn bie gejunde Natur des Menſchen als 
ein Ganzes wirkt, wenn er ſich in der Welt als in einem großen, jchönen, 
würdigen und werten Ganzen fühlt, wenn das harmonische Behagen ihm 
ein freies, reines Entzüden gewährt, dann würde das Weltall, wenn es 
fich jelbjt empfinden fünnte, als an jein Ziel gelangt, aufjauchzen und den 
Gipfel des eigenen Werdens und Weſens bewundern. Denn wozu dient 
all der Aufwand von Sonnen und Blaneten und Monden ... 
von gewordenen und werdenden Welten, wenn jih nicht zulept 
ein glüdlider Menſch unbewußt feines Dafeins erfreut!“ 
(Hempel 28, 199). 

Aber wie der phyfiihe Organismus des Menjchen neben dem Ein- 
atmen notwendig des Ausatmens bedarf zu jeiner dauernden Erhaltung, fo 
bedarf jein Seelenleben, wenn es eben Leben bleiben will, außer der 
vita contemplativa auch der vita activa Sa, „tätig zu fein“ ift jogar 
nach Goethes Wort im Wilhelm Meijter „des Menſchen erjte Bejtim- 
mung” So muß aljo die Möglichkeit, dieje Beſtimmung vollfommen 
zu erfüllen, auch in bejonderem Maße Glüd erzeugen fünnen. 

Auf die Frage: „Wem wohl das Glüd die ſchönſte Palme beut?“ 
antwortet Goethe unbeirrt: „Wer freudig tut, ſich des Getanen freut” 
Auf die Klage über die Launenhaftigfeit des Glücks: „Nein, heut ift mir 
das Glück erbojt”, folgt die jtachelnde Mahnung: „Du, fattle gut und reite 
getroft.” Im Gegenjab zu dem Tiermaler Roos warf Goethe den Künftlern 
vor, daß fie immer fertig jein wollen und feinen Genuß an der Arbeit 
jelbjt hätten: „Das echte wahrhaft große Talent aber findet fein Höchftes 
Glück in der Ausführung, Roos aber jieht man es an, daß er während 
der Arbeit die reinjte Seligkeit genoß” (Gejpr. 25. I. 1824). „Was gibt 
und wohl den jchönften Frieden als frei am eignen Glück zu fchmieden?” 
Die Möglichkeit davon ijt aber auch zugleich die Forderung, es zu Leiften, 
das jpricht wieder jehr deutlich der Wilhelm Meijter aus: „Jeder hat fein 
eigen Glück unter den Händen, wie der Künſtler eine rohe Materie, bie 
er zu einer Gejtalt umbilden will. Aber es ijt mit diefer Kunft wie mit 
allen; nur die Fähigkeit dazu wird ung angeboren, jie will gelernt und jorg: 
fältig ausgeübt ſein“ (Bch. I Kap. 17). Ebenſo heißt es dort ein andermal: 
„Das ganze Weltall liegt vor ung wie ein großer Steinbrud) vor 
dem Baumeijter, der nur dann den Namen verdient, wenn er 
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aus diefen zufälligen Naturmafjen ein in jeinem Geijte ent- 
iprungenes Urbild mit der größten Okonomie, Awedmäßigfeit 
und Fejtigfeit zufammenjtellt” (Bud VI).!) So ganz bejonders nach— 
drüdlich betont Goethe dieſe Grundbedingung der eigenen Tätigkeit für das volle 
Glücksgefühl, dag er jogar zur Heilung Wahnfinniger außer dem Phyſiſchen, 
das uns oft unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg legt, dasjelbe 
Mittel angewendet wiſſen will, wodurd man gejunde Menjchen hindert, 
wahnfinnig zu werben: „Man errege ihre Selbittätigkeit, man gewöhne fie 
an Ordnung, man gebe ihnen einen Begriff, daß fie ihr Sein und Schidjal 
mit jo vielen gemeinfam Haben, daß das außerordentliche Talent, dag 
größte Glück, das höchſte Unglüd nur Kleine Abweichungen vom Gewöhnlichen 
find, fo wird fich fein Wahnfinn einjchleihen, und wenn er da ijt, nad) 
und nad) wieder verfchwinden” (W. M. V, 16). Lebendige Tätigkeit, zu- 
nähjt noch ganz ohne nähere Beitimmung ihrer Art und ihres Zieles, muß 
beglüdend wirken fünnen: „Das Glüd ijt die Göttin der lebendigen Menjchen, 
und um ihre Gunft wahrhaft zu empfinden, muß man leben und Menjchen 
jehen, die fich recht lebendig bemühen” (W. M.I, 10).) „Lebensgenuß“ 
heißt darum die Strophe, die das höchſte Glück in der Betätigung und 
Auswirtung der ung eigentümlichen Kräfte und Anlagen jieht: 

Zut fih nur auf, mad man bedarf, 

Und was ich wohl vermag, z 

Da greif’ ich ein, es geht fo jcharf, 

Da hab’ ich meinen Tag. 

Und wie Goethe in feinem *"Schaßgräber’ das Glüd des Genießens 
nur auf Grund eigener Tätigfeit als eigentliche Glück gelten läßt: „Tages 
Arbeit! Abends Gäftel Saure Wochen! Frohe Feſtel“ fo fchreibt er aud) 
in fein Tagebuch am 31.1. 1779: „Der Drud der Geſchäfte ift jehr jchön 
der Seele, wenn jie entladen ift, jpielt jie freier und genießt des Lebens. 
Elender ijt nichts als der behaglihe Menih ohne Arbeit, das 
Shönfte der Gaben wird ihm efel.” 

Ahnlich jagt er im Wilhelm Meifter (V, 16): „Nur dag eine ift ein 
Unglüf, wenn ſich irgendeine Idee bei ihm feſtſetzt, die feinen Einfluß ins 





1) Bol. Epikur in den Weiſen und den Leuten’: „Den Zufall bändige zum 
Glück“ und Charlotte in den Wahlverwandtichaften bei der Entdedung der Liebe zum 
Hauptmann: „Daß diefer Augenblid in unferm Leben Epoche made, fönnen 
wir nicht verhindern; aber daß fie unſer wert jei, hängt von und ab.“ 

2) Wenn Goethe Hinzufügt „und recht finnlich genießen“, jo geht das aud auf 
die lebendige Betätigung ihrer finnlihen Seite, die doch erft durch ihr Über: 
maß die gefährliche Erfchlaffung herbeiführt, ganz ebenfo wie das Übermaf der geiftigen 
en „Alles in der Welt läßt fich ertragen, nur nicht eine Reihe von fchönen 

ni. 
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tätige Leben hat oder ihn wohl gar vom tätigen Leben abzieht.“ Aber 
auch das Glück durch Tätigjein hat Stufen und Grade: die Tätigkeit muß 
der bejonderen Kraft angemejjen fein, damit fie eine freudige jein Fann, 
und fie muß ein hohes Ziel haben, wenn fie voll und dauernd beglüden 
jol. Darum ohne Selbitbeichränfung feine Gewähr für dauerndes Glüd: 
„Slüdlih, wer den Fehlichluß von feinen Wünjchen auf feine Kräfte bald 
gewahr wird” (W. M. II, 2) und „Der Menjch ift nicht eher glüdlich, 
als bis fein unbedingtes Streben ſich felbit jeine Begrenzung 
beſtimmt“ (VIII, 5). Won fich jelbjt durfte Goethe befennen, daß er fich 
nie in feinem Leben eines zufälligen Glüds habe rühmen künnen, und daß 
er ſolches auh im Spiel erfahren, wo ihn das Glück durchaus fliehe 
(Gefpr. II, 554 Biederm.). Aber es gilt auch das: Wolle, was du fannit, 
das muß dich glüdlich machen! Denn „Wohl unglüdjelig it der Mann, 
der unterläßt das, was er fann und unterfängt ſich, was er nicht verjteht; 
fein Wunder, daß er da zugrunde geht.“ Die „jeligen Knaben” im 
Fauſt, die jelbjt von jich jagen: „Glücklich find wir, allen, allen ift das 
Dafein jo gelind“, find doch nicht nach menfchlicher Weije glüdlich und 
fünnen es freilich nicht fein, da fie „Mitternachtgeborene”, gleich nach der 
Geburt Berftorbene find. Aber der Idealmenſch Chriſtus — er tat „im 
großen, was der Beite im fleinen tut oder möchte” — ijt ſelbſt nicht 
nad) dem’ Sieg über das Leiden für Goethe tatenlos, nur genießend zu 
denfen: Hat der Begrabene 
Schon fi) nad) oben, 
Lebend Erhabene, 
Herrlich erhoben; 
Iſt er in Werdeluft 
Schaffender Freude nah 
und fo ift er, der Meijter, den Seinen auch nur nah ala „tätig ihn 
Breifenden“ Und wie in diefem Goethefchen Oſtergeſange, der Die 
chriſtliche Oſteridee doch erjt rein ausſpricht, die Art der beglüdenden 
Tätigfeit näher dahin bezeichnet wird, daß fie eine „Liebe beweiſende“ ift, 
jo preift auch der Wanderer im I. Teil des Fauft feine alten Gajtfreunde 
Philemon und Baucis, daß fie „noch des Wohltuns Glück“ genießen. 
Aber die Tat zum Segen anderer muß froh geübt werden können, 
wenn ſie glüdlich machen foll: 
Wenn jie (die Götter) dem Menſchen frohe Tat beſcheren, 
Daf er ein Unheil von den Seinen wendet, 
Daß er fein Reich vermehrt, die Grenzen fichert, 
Und alle Feinde fallen oder fliehn, 
Dann mag er danken; denn ihm hat ein Gott 
Des Lebens erfte, legte Luft gegönnt. (3phig. II, 1.) 
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Und nichts anderes als auf fremdes Wohl gerichtete, der eigenen 
Individualität, der eigenen bejonderen Kraft angemefjene Tätigkeit (mit 
der Ausficht auf Gelingen) ijt es, was auch einen Fauſt endlich das „Vor— 
gefühl von hohem Glück“ genieken läßt: 

" Eröffn’ ich Räume Millionen, 
Nicht ficher zwar, doch tätig frei zu wohnen. 


Wie bei dem Glüdsgefühl auf Grund intenfiv gejteigerten, der be- 
fonderen Individualität gemäßen Empfindungslebens (vgl. 3. B. die religiöje 
Glüdsempfindung der jchönen Seele) der höchjte Grad erreicht wurde im 
der völligen Hingabe des Ich oder vielmehr feiner unendlichen Erweiterung, 
durch Einftrömen einer Idee, zumal der höchſten, der Gottesidee, jo ijt 
eben auch bei dem Glüdsgefühl auf Grund [ebendiger nad) außen gerichteter 
Tätigkeit der Höchjtmögliche Grad die Betätigung individueller Kraft im 
Dienjte der Idee der Menjchenliebe — „Edel jei der Menſch, Hilfreich 
und gut” —, die wie alles Reinmenjchliche mit dem Göttlichen identijch 
if. Handelt es ſich dort um ein Einatmen, jo hier um ein Ausatmen, 
dort um Liebe-Empfinden, jo hier um Liebe-Beweijen. 


III. 


Wenn wir die Glücksmöglichkeiten auf Grund intenſiven Empfindungs— 
lebens und die auf Grund lebendiger Betätigung individueller Anlagen 
unter einem gemeinſamen Geſichtspunkt betrachten, ſo müſſen wir ſagen, 
beides wirkt beglückend dadurch, daß das Weſen, der Kern der Perſönlich— 
leit, Gelegenheit erhält, lebendig ſich zu entfalten. Und das iſt in der 
Tat auch Goethes oft ausgeſprochene Meinung, daß das eigentlich Be— 
glückende für den Menſchen die Perſönlichkeit iſt. Wenn Suleika 
im Divan (VIII, 21) von ſich jagt: „Volk und Knecht und Überwinder fie 
geftehn zu jeder Zeit: Höchites Glück der Erdenfinder ſei nur Die 
Perſönlichkeit“, fo jagt Goethe das jelbit. „Jeder Menjch ſoll an fich jelbit 
Freude haben, und glüdlich, wer fie hat. Hat er fie aber, wie fann er 
fich vermehren, diejes angenehme Gefühl merken zu laſſen?“ (Wanderj. II, 3). 
Das intenfivfte Glücksgefühl hat Goethe jelbjt während feines Aufenthaltes 
in Rom genofjen, und zwar eben dadurch, daß er hier einen Zuſammen— 
ihluß feines ganzen Wejens erfuhr, wie nie zuvor und nie nachher, daß 
er hier wirflih „ganz“ wurde, und was ijt Glüd anders als das Gefühl, 
„ganz“ zu fein? „In Rom hab’ ich mich jelbft zuerjt gefunden, 
ih bin zuerjt übereinjtimmend mit mir jelbft, glüdlich und ver- 
nünftig geworden“, heißt es bei dem Rüdblid auf den Gewinn der 
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Stalienijhen Reife (14. TIL 1788)9) Und jchon während des eriten 
römischen Aufenthalts Hatte Goethe gefchrieben: „Meine Übung, alle Dinge, 
wie fie find, zu jehen und abzulefen, meine Treue, das Auge Licht fein 
zu lafjen, meine völlige Entäußerung von aller Prätenfion, fommen mir 
wieder einmal recht zuftatten und machen mich im jtillen höchſt glücklich. 
Alle Tage ein neuer merfwürdiger Gegenftand, täglich frifche, große, feltene 
Bilder und ein Ganzes, das man ſich lange denkt und träumt, nie mit der 
Einbildungsfraft erreicht” (It. R. 10. XI. 86). Glüdlihe Menjchen Hat 
Goethe in Rom kennen gelernt, von denen er ſelbſt jagt, daß fie es nur 
find, weil fie „ganz“ find, und darum fügt er hinzu: „Auch der Geringfte, 
wenn er ganz iſt, kann glüdlih und in feiner Art vollfommen 
fein.” „Das will und muß ich nun auch“, fährt er fort, „und ich kann's, 
wenigſtens weiß ich, wo es liegt und wie es jteht, ich habe mic) auf Diejer 
Reife unſäglich kennen lernen“ (It. R. 8. VI. 87). Darum ift auch das 
Glück des Kindesalters jo groß in feiner Art, weil hier das „Ganz 
fein“ noch viel vollftändiger möglich ift als im jpäteren Leben, darum 
bildet e8 einen Gegenjtand fteter Sehnfucht für den, der auf einer höheren 
Stufe der Entwidelung noch nicht wieder ganz geworden ift, was ohne 
Selbſtbeſchränkung nicht möglich ift: „Wer da fieht, wie artig jeder Bürger, 
dem es wohl ijt, fein Gärtchen zum Paradies zuzuftugen weiß, wie un— 
verdrofjen auch der Unglüdliche unter der Bürde feinen Weg fortfeudt, 
und alle gleich intereffiert find, das Licht diefer Sonne noch eine Minute 
länger zu jehen; ja, der ift jtill, und bildet auch die Welt aus fid 
ſelbſt und ift auch glüdlich, weil er ein Menſch iſt“ (Werther 22. V. 76). 
Wie jehr wünjchte „die jchöne Seele”, daß fie fic auch in den Lehrjahren 
ihrer religiöfen Entwidelung ganz ohne Syjtem befunden hätte, alfo ihrem 
perjönlichen Gefühl hätte folgen dürfen — doch „wer fommt früh zu dem 
Glück, fich feines eigenen Selbſt ohne fremde Formen in feinem Zufammen- 
bang bewußt zu werden?” 

Aber als fie num dazu gelangt war, da fühlte fie auch in dem Um— 
gang mit ihrem unjichtbaren Freunde „den füßejten Genuß aller ihrer 
Lebensfräfte”. Ebenſo ift das Aufgehen in einem anderen bei dem Liebes: 
gefühl fein Raub an der „Perjönlichkeit“, fondern eine Bereicherung ber: 
jelben. Mit Recht antwortet auf jenes Bekenntnis Suleifas: „Höchites 
Glück der Erdenfinder ift doch die Berfönlichkeit” Hatem: „Alles Erdenglüd 
vereint find’ ich in Suleifa nur” und „wie fie fi) an mich verjchwenbet, 
bin ich nur ein werte Ich, hätte fie fich weggewendet, augenblid# verlör 
ih mich.” Nur jcheinbar ift auch das Aufgeben der Perſönlichkeit in der 

1) gl. die Briefe an den Herzog, Briefe VIII, 327, 357 und tal. Reije 
22. III. 1788. 
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Herrentreue, wo dieſe beglüdend wirft. Denn wenn es im Taſſo beißt: 
„Für den Eblen ift fein ſchöner Glüd als einem Fürften, den er ehrt, zu 
dienen”, jo will das fagen: man erhöht durch Verehrung deſſen, den man 
jelbft al8 erhaben anerkennt, feinen eigenen Wert, denn jähe man in ihm 
nicht eine Potenzierung des Beſten, deffen man fich jelbjt fähig fühlt oder 
fühlen möchte, jo fiele jeder Grund für eine Verehrung fort. 

Wenn Perſönlichkeit höchſtes Glück bedeutet, jo liegt eben darin jchon 
ausgefprochen, daß jeder nur auf jeine Weiſe wirklich glüdlich werden 
fann und freilich dann aud die Verpflichtung hat, nur auf feine Weiſe 
glükfih werden zu wollen. Ein Egmont fann nicht glüdlich fein auf die 
Art wie ein fpanifcher Grande. Darum muß er der wohlgemeinten 
Warnung des Grafen Dliva entgegnen: „Der treue Sorglihel Er will 
mein Leben und mein Glüd, und fühlt nicht, daß der fchon tot ift, der 
um feiner Sicherheit willen lebt.“ Das fichere Gefühl aber für das, was 
unferem eigentlichen Weſen wirklich gemäß ift, ift ſehr jelten: „Unter allen 
Bejigungen auf Erden ift ein eignes Herz die koſtbarſte und unter 
Taufenden haben fie faum zween“ (Hempel 29, 18), Für eine Adler- 
natur eriftiert nicht diefelbe Glüdsmöglichkeit wie für eine Taubennatur; 
nur für dieje gilt e8, daß, wenn das wahre Glück die Genügſamkeit ift, 
num auch die Genügfamfeit überall genug Habe; es ift fein Zeichen von 
Überhebung, jondern von Verfürzung feiner berechtigten, weil von feiner 
Natur geforderten Anſprüche, daß der Adler in dem idylliihen Tauben- 
glüd fich nicht befriedigt fühlt: er wäre ſonſt fein Adler! 

Weil das Allerperjönlichite, Individuellite und mithin dem einzelnen 
Teuerſte jehr oft gerade in feinen Schwächen und „Eigenheiten“, wie wir 
ja auch jagen, zur Erfcheinung kommt, fo jcheut ſich Goethe auch nicht, 
einmal geradezu zu jagen: „Wir find nicht glüclich durch unjere Tugenden, 
jondern durch unfere Fehler und Schwachheiten. Wer da meint, daß er 
durch die Erfüllung einer Tugend glüclich fei, irrt ſich. Es ift die Eitel- 
keit, die ihm noch beiwohnt, eine ſolche Tugend auszuüben. Sie muß fi 
von ſelbſt verjtehen. Dann macht aber das Gefühl derjelben nicht mehr 
glücklich, ſo wenig wie Gleichgültigfeit einerlei mit Intereffe it“ (Gejpr. 
m. Riemer III, 600 Biederm.). Und wenn er ein andermal jogar die Behaup- 
tung wagt: „Nur die ungebildete Seite an ung ijt es, von der her wir glüd- 
(ih find“ (ebenda II, 346), jo heißt das fchwerlich etwas anderes als, nur 
wenn wir ganz Natur fein könnten, würden wir ganz glüdlich jein, jede 
Art von Kultur aber iſt — eben durd) ihre prinzipielle Entfernung von 
der Natur — ein Glüdshindernig. Nur dat von wahrhaft menſchlichem 
Glücke der Begriff Kultur nicht getrennt werden darf, weil er notwendig 
zum Begriff des Menfchen jelbjt gehört. 
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Iſt Darleben der Perjönlichkeit an ſich Glück, fo ift dabei doch nicht 
ausgeſchloſſen, daß man aud fein Glüd verfennen kann, deshalb, weil 
jeder das Innerſte jeines Weſens erft durch deſſen Entfalten an dem, was 
er erlebt, fennen lernt, und Perjönlichkeit im höchſten Sinne erjt auf der 
Höhe des Lebens gewonnen wird: „Inwendig lernt fein Menſch fein Inner— 
jtes erkennen ... nur das Leben Iehret jedem, was er ſei“ (Taſſo IL, 3). 
Wer jo den Blid für das gerade ihm „Gemäße“ gejchärft Hat, wird ohne 
Zweifel oft finden, daß er lange Zeit hindurch nicht — zu kurzſichtig, 
fondern zu weitfichtig gewejen ift und nach dem befannten Worte Goethes 
das nahe Gute nicht fehend, in die Weite gejchweift it; nachdem er gelernt 
hat, das Glück d. h. jein Glück zu begreifen, hat er ſich dauerndes Glück 
nicht al3 Zuſtand, fondern als Möglichkeit erworben, das bedeutet jenes: 
„Lerne nur das Glüd begreifen, denn das Glüd ijt immer da.“ 
Die Furie Megaera im Masfenzuge am SKaiferhofe im Fauft ift Die 
Perſonifikation jenes unjeligen Umbertajtens aus Unkenntnis des dem eigenen 
Weſen wahrhaft Gemäßen, alfo des dauernd Befriedigenden: jie „weiß in 
allen Fällen das ſchönſte Glück durch Grille zu vergällen“, denn 

Niemand hat Erwünſchtes feft in Armen, 

Der ſich nicht nad Erwünjchterem törig jehnte, 
Vom höchiten Glüd, woran er ſich gewöhnte, 
Die Sonne flieht er, will den Froſt erwarmen. 

Selbft ein Mann wie Thoas in der Iphigenie muß jeine Werbung 
um der BPriefterin Hand zurückgewieſen jehen mit den Worten: „Glaub’ es, 
darin bin ich dir vorzuziehen, daß ich dein Glüd mehr als du felber kenne“; 
eine Iphigenie, die nicht aufhören konnte, das Land der Griechen mit 
der Seele zu fuchen, würde den edlen, aber doch Barbaren- König nicht 
dauernd haben beglüden fünnen. Und Eduard in den Wahlverwandtichaften 
glaubte im reiferen Mannesalter durch die jehnlich erjtrebte Heirat mit 
Charlotten frühere Jugendwünjche und Hoffnungen zu dauerndem Glüd 
realifieren zu fünnen und muß fich getäufcht jehen: „Denn jedes Jahrzehnt 
des Menjchen hat fein eigenes Glüd, feine eigenen Hoffnungen und Anfichten. 
Wehe dem Menjchen, der vorwärts oder rückwärts zu greifen durch Um— 
ftände oder durch Wahn veranlaßt wird.” — Warum ein Byron nicht glüdlich 
werben fonnte, jpricht der Chor der Helena bei Euphorions Tode aus: 


Ach! zum Erdenglüd geboren, Scharfer Blid, die Welt zu ſchauen, 
Hoher Ahnen, großer Kraft, Mitjinn jedem Herzenddrang, 
Leider! früh dir jelbft verloren, Liebeöglut ber beften rauen 
Jugendblüte weggerafit. Und ein eigenfter Gejang. 


Dod du rannteft unaufhaltjam 
Frei ins willenlofe Netz, 

So entzweiteft du gewaltſam 
Dich mit Sitte, mit Gefep. 
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So aud bei Werther: 
Des Menſchen Leben fcheint ein Herrlich Los: 
Der Tag, wie lieblih, jo die Nacht, wie groß! 
Und wir, gepflanzt in Paradieſes Wonne, 
Genießen faum der hocherlauchten Sonne. 
Da kämpft fogleich verworrene Beftrebung 
Bald mit uns jelbft und bald mit der Umgebung; 
Keind wird vom andern wünfhensmwert ergänzt, 
Bon außen düſtert's, wenn es innen glänzt, 
Ein glänzend Hußres dedt mein trüber Blick, 
Da ſteht es nah — und man verfennt das Glüd. 
(Trilogie d. Leidenfchaft.) 


In vollendeter Form ift jenes Glüdshindernis, das bedingt wird 
einmal durch die Unfähigkeit, da8 uns „Gemäße” zu ergreifen und feit- 
zubalten und dann durch die unbeeinflußbare Beichaffenheit des uns zu 
Gebote gejtellten „Glücksſtoffes“, in den Worten der Prinzeffin im Taffo 
ausgeiprochen: 

So jelten ift es, daß die Menjchen finden, 

Bas ihnen doch beftimmt gewefen ſchien, 

Sp jelten, daß fie das erhalten, was 

Auch einmal die beglüdte Hand ergriff! 

Es reift fi) los, was erft fi uns ergab, 

Wir lafien los, was wir begierig faßten, 

Es gibt ein Glüd, allein wir fennen’s nicht, 

Wir fennen’3 wohl, und wiſſen's nit zu ſchätzen. (II, 1.) 

So ift Glück als Darleben, als Geftaltung feiner Perſönlich— 
feit ganz wejentlich eine durch eigene Tätigkeit zu löfende Auf- 
gabe: „Sich in feiner Beſchränktheit gefallen, ift ein elender Zuftand; in 
Gegenwart des Beſten feine Befchränktheit fühlen, ift freilich fein Glüd, 
aber e3 kann zum Glüd führen“ (Goethe-Jahrb. 1898 ©. 129). Diefe 
Auffaſſung Goethes von Glück als einer Aufgabe, für deren richtige Löfung 
der einzelme in hohem Maße ſelbſt verantwortlich ift, wird zutreffend von 
Siebe, Goethe als Denker?), in folgender Weife betont: „In der Erfüllung 
(der Aufgabe des Sittlichen, d. 5. aljo Geftaltung einer felbftändigen fitt- 
lichen Berfönlichkeit) als der menſchlichen Beſtimmung, liegt Wert und 
Glück des Lebens zugleich, und die überfommene Frage, ob der Wert des— 
ſelben das Glück oder das Glück den Wert bedinge, wird im Lichte dieſes 
Gefichtspunftes belanglos. Auch gilt etwas hiervon für jede Gattung von 
Reien, diejes nämlich, daß ihr Wert, zugleich ihre Befriedigung in der 

1) S. 182. Höchſt erfreulich übrigens und Hoffentlich für vollere Erlenntnis Goethes 
wie für weniger engherzige Auffaffung von Philofophie fruchtbar, Goethe hier unter 
den „Maffilern der Philofophie” zu finden. 

Jeitichr. f. d. beutichen Unterricht. 19. Jahrg. 3. Heft. i1 
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raftlofen Darlebung ihrer wejenhaften Art und Eigenheit befteht. Bei 
den Menjchen aber fommt Hinzu, daß ſolches Sih-Auswirfen nicht bloß 
Faktum ift, jondern dem Auswirfenden auc als folches zum Bewußtjein 
fonımt. Und in diefem Bewußtfein Liegt zugleich das Innewerden und 
Gefühl jeiner Würde und feines Glücks.“ (Schluß folgt.) 


Der Gegenfatz des Realismus und Idealismus 
in Schillers „Wallenftein“. 


Bon Gymnafialdireltor Prof. M. Evers in Barmen. 


Vorbemerkung. 


Mit dem 4. (Schluß)teile meiner Erläuterungen zu Schillers „Wallen- 
ftein” bejchäftigt"), habe ich gerade bei dem Abjchnitte „Der Ideengehalt“ 
das erite Kapitel über den obigen Gegenjat vollendet und möchte eg, um 
der Bedeutung des Gegenjtandes willen, bevor es in Buchform erjcheint, 
dem weiteren Lejerfreife dieſer Zeitfchrift vorlegen. Allerdings ift darüber 
ſchon manches veröffentliht worden, vor allem von Rönnefahrt und 
neuerdings von Kühnemann, deren betreffende Schriften ich ala befannt 
vorausfegen darf. Aber auch diefe bringen nur einzelne Ausführungen 
und vor allem ohne unmittelbare Beziehung zum höheren Schul- 
unterricht, während meine ganze Darlegung, wie man jehen wird, ganz 
direft auf diefen abzielt und dabei den Stoff in derjenigen Bollftändig- 
feit vorführt, die meines Erachtens erjt zum vollen Verſtändnis des 
ganzen dramatiſch-pſychologiſchen Motivs und damit des Stüdes jelber ver- 
hilft. Ich Hoffe aljo nicht nur manchen Fachgenoffen im deutjchen Unter- 
richt der Primen eine Beihilfe damit zu bringen, fondern auch der Sache 
jelbjt zu dienen, nämlich dem wijjenjchaftlichen, Literarijchen und piycholo- 
gischen Verſtändnis einerjeitS der Theorie Schiller an ſich und anderſeits 
ihrer fünftlerifchen Verwertung und Durchführung in feinem größten Drama. 
Und zugleich möchte ich damit ſchon vorweg ein Scherflein beifteuern zum 
100jährigen Gedächtnis feines Todestages am 9. Mai diejes Jahres. 


1) Für die Hier wohl ſchon befannte Sammlung: Die deutfhen Klaſſiker, 
erläutert und gewürdigt von €. Kuenen und M. Evers, Leipzig, H. Bredt. Bon 
meiner Ballenftein- Erflärung find erjchienen: I. Heft 7 der Sammlung: Hiſtoriſch— 
dramaturgifhe Gejamtüberjicht über die Stoffverteilung im ganzen Stüd, 2. Aufl. 
1900; I. 9. 8: Gang ber Handlung im Gefamtftüd und dramatifher Aufbau, 
3. Uufl. 1904; II. 9.18: „Wallenfteind Lager’ allfeitig erläutert unter ftetigem 
Durhblid aufs Geſamtſtück, 2. Aufl. 1906. 
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I. Einleitendes. 


Der große Gegenfat des Realismus und Idealismus ift von mir fchon 
früher — im Kapitel über die dramatiiche Einheit des ganzen Stüdes und 
inäbefondere über das Verhältnis der Mar- Handlung zur Gejamt- 
handlung — wiederholt als eines der organifatorifchen Grundmotive 
berührt worden, welche Schiller bei der Ausgeftaltung feines großen Wertes 
leiteten. Die Meinung Kühnemanns allerdings: er bilde geradezu den 
organifierenden „Mittelpunft” des ganzen Dramas, der „Ichlehthin und 
ausichlieglich auch dejien ganze dramatifche Form bedingt habe“, dieſe 
Meinung hatte ich ſchon im II. Teil meiner Erläuterungen (©. 94f. Anm. 2) 
— in Übereinftimmung mit Bellermann — als doch zu weitgehend ab- 
lehnen müfjen. Aber freilih: für den Ideengehalt des Stüdes, zumal 
für die fittliche Beurteilung der ganzen Wallenfteinwelt, bildet auch meiner 
Meinung nach diefer Gegenjaß die Hauptjahe und Grundlage, welcher 
alle übrigen Motive und Ideen untergeordnet find. 

Den Gegenjag jelbit Hat Schiller bekanntlich am Schluffe feiner be- 
rühmten Abhandlung „Über naive und jentimentaliihe Dichtung” 
(1794 — 95) theoretiich dargelegt, und im „Wallenftein” folgt nun die 
praftiiche Anwendung, gleichjam die Probe darauf in dichterifcher Geftaltung. 
Zum vollen Verſtändnis diefer ift alfo vorab eine furze Darlegung ber 
Schillerſchen Theorie felber unumgänglich. Hierbei empfiehlt ſich's 
allerdings für die Schule, Schiller eigene philofophifch-äfthetiiche Dar- 
legung, die immerhin ſelbſt für Oberprimaner ftellenweije ſchwer verftändlich 
ift, mit erflärenden, allgemeiner verjtändlichen Ausdrüden oder Wendungen 
zu begleiten. Das tut indejjen von den mir befannten Auszügen und 
Analyien der Abhandlung feine einzige. Sie alle gebrauchen die Sprache 
Schillers jelbjt ohne ſolche Erklärung, und aud die Schulausgaben ber 
Abhandlung geben — meiftens Hinten als Anhang — nur einige wenige 
Notizen, die mir im langjährigen Unterrichte niemals al3 ausreichend er- 
ſchienen find. 

Indem ich alfo nun daran gehe, zunächft 


LI. die Theorie Schillers für fich 


darzulegen, jo tue ich das in einer furzen formalen Überſicht ber 
Grundbegriffe, wie ich fie mir eben feit langen Jahren für Schulzwecke 
ausgearbeitet und ala verjtändlich auch für Brimaner immer neu erprobt 
babe — dies namentlich an deren fpäteren Aufſätzen, von denen fchließlich 
auch hier ein Probeftüd folgen wird. 

Schiller betrachtet diefen — wie er jagt — umter den Menſchen überall 
auftretenden, ja die ganze Menjchheitsgeichichte durchziehenden Gegenſatz oder 

11* 





164 Der Gegenfag des Realismus und Idealismus in Schillers „Wallenſtein“. 


„pſychologiſchen Antagonismus” Schritt für Schritt nach einer Logijchen 
zweiteiligen (dichotomijchen) Gliederung, die er allerdings nicht durchweg 
fejthält, jondern Hier und da mit mancherlei Sprüngen und Umfehrungen 
durchfreuzt. Hier ſoll num möglichft die ftrenge logische Form durchgeführt 
werden. — Schiller zeichnet zunächſt 

A. jeden der beiden Typen gejondert für ſich, jodann 

B. beide zuſammen in ihrer gegenjeitigen Miſchung und Er- 

gänzung. Er kommt dabei zu folgenden Ergebnifjen. 


Bu A. I. Der Realift 
zunächſt zeigt, 
a) nad) den einzelnen Seiten feines Weſens betrachtet, 
aa) im Theoretijchen, alſo nad) feiner (formalen) Geijtesart, 
1. einen „nüchternen Beobachtungsgeift” und volles Ber: 
trauen auf die eigene Wahrnehmung; 

2. einen burchdringenden Berjtand für alles Tatſächliche 

(Reale). Dabei läßt er 
bb) im Praktiſchen, aljo im Wollen und Handeln, 

1. jih nur durch äußere Urjachen und Zwede bejtimmen, 
nach dem Maßftabe: wozu etwas „gut“, d. 5. nütlich, 
dienlich iſt; daher folgt er 

2. gleihmäßig dem realen Zwange der Verhältnifie, ber 
Naturnotwendigkeit im regelmäßigen Lauf der Dinge und 
zeigt geradezu 

3. einen Widerwillen gegen alles Willfürliche, Negellofe. 
Dem entipricht endlich 

ce) im Sittliden 

1. ein billiges, d.h. nachfichtiges Urteil über Menfchen und 
Ereignifje, nicht nad) vorgefaßten Grundjägen, jondern 
je nad) den einzelnen Fällen und Umſtänden, oft mit 
berablafjender Menjchenfreundlichkeit, doch ohne irgend» 
welchen hohen Begriff von der Menjchheit als folder, 
vielmehr auch gegen das Niedrige und Gemeine oft nad 
fihtig und duldjam. Im ganzen alfo 

2. eine ziemlich oberflählihe Moral, ohne eigentliche 
Größe und Würde, doc immerhin mit einer gewiflen 
gleichmäßigen Stetigfeit, wobei die Praris oft befjer er- 
icheint als die Theorie. — Nach allem dem zeigt, 

b) im Ganzen feiner Weltanschauung und Lebensrichtung betrachtet, 
der Realiſt 
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1. eine rein erfahrungsmäßige (empirische), daher rein natur- 
gejeglihe (nechaniſche, ja materialiftiiche) Weltanfhauung 
mit gleichmütiger Beugung unter das Schickſal (fataliftifcher 
Schiejalsglaube). Deögleichen 

2. eine bloß irdiſch-ſinnliche Lebensauffaſſung, im Streben vor- 
wiegend nad) dem Nutzen (Utilitarismus), nach materiellem 
Wohlſtande, aud) auf Koften der Freiheit. Demgemäß 

3. für jeine eigene Perſon eine jelbftiich-eigennüßige Richtung 
(Egoismus) auf „Vergnügen und Glüdjeligfeit”, auf Erben: 
güter wie Genuß, Macht, Ehre, Reichtum ufw. Dies wird 
fih dann bei fraftvollen Naturen leicht zu Ehrgeiz, Ruhm- 
begier, Herrſchſucht u. dgl. jteigern! 

Im vollen Gegenjag zu allem dem zeigt 
— U. der Idealiſt, 
a) erft im einzelnen betrachtet, einerfeits 
aa) im Theoretijchen: 

1. das Streben zum Unbedingten, Höchſten, was über 
alle Sinnenerfahrung hinausliegt, daher aber eben 

2. einen Mangel in Erkenntnis des Nächſtliegenden, 
de3 real Bedingten. 

bb) Im Praktiſchen läßt er ſich 

1. nur duch innere Grundfäße, Ideen und Maßſtäbe, nur 
durch jein Gewiſſen beftimmen, mit der erjten ‘Frage, 
ob etwas „gut“, d.h. fittlich erlaubt und edel if. Er 
jtrebt alſo 

2. jtet3 nad) freier Selbitbejtimmung (Autonomie), nad) 
Selbjtbehauptung feiner geiftigen Perjönlichfeit gegen- 
über allem realen Zwange, und zeigt 

3. feinen größeren Widerwillen als gegen das „Platte“, 
Gemeine und Beichränfte, und daher eine Geneigtheit 
auch das Ungeheuere eines Fehltritts zu verzeihen, wenn 
darin nur perjönliche Freiheit . und Selbftbejtimmung 
hervortritt. Dem entjpricht 

ee) im Sittlihen: 

1. ein ftrenges („tigorijtiiches“) Urteil nach höchſten Maß— 
jtäben, zunächft gegen ſich jelbjt, doch auch über andere; 
jodann ein hoher Begriff von der Menjchheit im ganzen, 
freilich mit der Gefahr der Menjchenverachtung im einzelnen. 
Sp zeigt fich hier 
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2. eine tiefe Moral voll Größe und Würde, doch freilich 
auch mit einer gewiſſen Unftetigfeit im wirklichen Wollen 
und Handeln, aljo gewiljermaßen eine erhabenere Theorie 
als Prarid. Nach allem dem vertritt nun, abermals 

b) im Ganzen der Weltanjhauung und Lebensrichtung betrachtet, 

der Idealiſt 

1. eine rein nad) dem Bernunftgejeg und Ideal bemefjene, 
aljo hohe und reine Weltanjhauung, mit dem ftetigen Streben 
nach Förderung der Freiheit, jelbft auf Gefahr des Wohl- 
Standes. Daher für feine eigene Perſon ein Streben nad) 
freier Selbjtbeftimmung von innen Heraus, rein nad) 
lauterften Grundjägen (Prinzipien) und höchſten Endzielen 
(Idealen). Demnach berricht Hier 
eine entjprechend hohe, geiftig=jittliche ZXebensauffafjung und 
ein Trieb zu jelbjtlojer, opferfreudiger Hingabe an bie 
Pflicht, zu Liebe, Freundſchaft, Gemeinfinn, Helden- 
tum, kurz, zu allen Geijtesgütern und all den ewigen Schäßen 
des Herzens, Gemüts und Gewiljend. — 


So führt alfo Schiller zunächſt die beiden Arten vor und läßt, wie 
man fieht, auch die Einjeitigfeiten, Mängel und Fehler beider, aud) 
die des reinen Idealiſten, deutlich hervortreten. Ja gerade von dieſem 
Typus jagt er jchließlich: weil „die menjhlihe Natur eines kon— 
fequenten Idealismus gar nicht fähig jei“, jo müfje, während der 
Nealift fich der Naturnotwendigfeit ruhig und gleichförmig unterordne, der 
Idealiſt zur Verwirklichung höchſter Moral allemal einen Schwung nehmen, 
jeine Natur „eraltieren”, und vermöge nichts, als „injofern er begeiſtert 
fei“. Allerdings vermöge er dann auch defto mehr, und "fein Betragen 
werde eine Hoheit und Größe zeigen, die man beim Realiſten vergeblich 
juche.!) — Solde Mängel, jagt Schiller dann weiter, werden beide unter 
Umfjtänden auch „büßen“ müſſen, freilich in jehr verjchiedener Weife: 
„Der Sdealift wird die Mängel feines Syitems mit feinem Individuum 
(feiner Berfon, feinem Leben) und jeinem zeitlichen Zuftande (Wohlitand, 
Glück) bezahlen, aber er achtet diejesg Opfer nicht” (bringt es alſo für 
jeine Überzeugung als etwas Selbjtverjtändliches). Der Realift dagegen büßt 
die Mängel des jeinigen mit feiner perjünlichen Würde, die er aljo um 
des Nutzens willen preisgibt, aber er „erfährt nichts von diefem Opfer; 
denn was befümmern ihn Güter, von denen er feine Ahnung und an bie 


—R 


1) Bgl. das berühmte Wort aus Fichtes „Reden an die deutſche Nation“: „Es 
ſiegt immer und notwendig die Begeiſterung über den, der nicht begeiſtert iſt.“ 
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er feinen Glauben hat?” — Schließlich führt Schiller diefe Einjeitigfeiten 
beider Typen auch noch in deren „Karikaturen“ oder Zerrbildern vor, 
d. h. in den Ertremen beider, wie fie gleichfall8 genug unter den Menjchen 
vorfommen. Als Ertrem des Realijten nennt er den „gemeinen Em— 
pirifer“, den öden „Bhilijter” oder Eintagamenjchen, der ſich „der Natur 
als einer Macht mit wahllofer, blinder Ergebung unterwerfe, fich aus- 
jchließlih aufs Sinnliche und einzelne bejchränfe, aljo als Selbſtheit, als 
Menſch, abjolut feinen Wert und keine Würde” habe. Immerhin jei er doch 
„als Sache“ etwas und fünne immer nod „zu etwas gut”, d. h. brauchbar 
fein. In dieſem veräcdtlihen Zujtande (des bloßen Lebens in den Tag 
hinein), meint Schiller, lebten nicht bloß viele einzelne, fondern auch wohl 
ganze Bölfer, die „bloß durch die Gnade des Naturgejeges, ohne alle 
Selbftheit beftehen und daher auch nur zu etwas gut feien”. Als Extrem 
des Idealiſten endlich nennt er den „Schwärmer” oder „Phantajten“, 
der die Natur „aus bloßer Willfür verläßt, um dem Eigenfinne und ben 
Launen der Einbildungsfraft deſto ungebundener nachgeben zu können”. 
Diefer ſei zu nichts mehr gut, fei in feinen Wirkungen geradezu jchredlich 
und müſſe jchließlich in bodenloje Tiefe fallen, in völliger Zerjtörung 
endigen (Wahnfinn?). 

Uber eben, weil beide Typen, rein für ſich betrachtet, einfeitig und 
mangelhaft find, jo führt Schiller nun ſchließlich noch kurz 


zu B. al3 das in der Regel Wirkliche und zumal als die wahre Auf- 
gabe menjchlicher Bildung und Kultur ihre gegenjeitige Mifchung und 
Ergänzung vor. „Tas Ideal menjchlicher Natur iſt unter beide verteilt, 
von feinem aber (für fich) völlig erreicht.” „Erfahrung (Empirie, Be- 
obachtung und Berüdjichtigung des Realen) und Bernunft (Moral, 
Sittengejeg, Würdigung des Ideellen) haben beide ihre eigene Geredht- 
fame”: jene allein „kann ung lehren, was unter gewiljen Bedingungen ijt, 
was unter bejtimmten WVorausjegungen erfolgt, was zu bejtimmten Zweden 
geichehen muß”; dieje Hingegen allein, was „ohne alle Bedingung gilt 
(3. B. Kant? „Kategorifcher Imperativ!“), und was notwendig fein muß“. 
Alſo — das ift Schillers Meinung — um beide Bole zujammen hat 
fih das menjchliche Leben zu drehen; erjt beide Typen zujammen jtellen 
den Bollgehalt menjhliher Natur dar! Erft wenn der Realiſt bei 
den Tragen ber Weltanfchauung und des Gewiſſens auch idealiftiicher Maß— 
ftäbe und Triebe fühig ift und umgefehrt der Idealiſt bei den Fragen des 
praftifchen Lebens auch realiftifch beobachten und redjnen kann; wenn jeder 
von beiden, je nad} ben Gebieten und Forderungen hier der finnlichen Er: 
fahrung, dort der geijtigsfittlichen Freiheit, beide Inſtanzen anzuwenden 
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und zu befolgen vermag und gewillt ift: erjt dann fommt ein richtiger, ein 
normaler Ausgleich beider Richtungen zuſtande. Im einzelnen zwar wird 
auch dann diefe oder jene Hauptrichtung noch vorwiegend bleiben. Aber es 
genügt auch, wenn nur im ganzen jene gefunde Berjchmelzung der 
Gegenſätze eintritt, die man heutzutage als Realidealigmus zu bezeichnen 
pflegt und die gerade auch Schiller ald Aufgabe und Ziel für die Er- 
ziehung des Menfchen zu einer harmoniſchen Berfönlichfeit jo oft und 
jo nadhdrüdlich betont. — — 

Soweit aljo die theoretiihen Grundgedanfen des Philoſophen 
Schiller. Sehen wir nun zu, wie der Dichter in ihm fie Fünftleriich 
verwendet und gejtaltet Hat. 


III. Dichterifche Anwendung und Verwertung der Theorie 
im ‚‚Wallenftein‘. 


A. Borausfegungen: Der Gegenjaß in anderen Dihtungen 
und Dramen Schillers wie au Goethes. 

Schon vor dem Wallenftein hat befanntlih Schiller — wie übrigens 
auch Goethe (vgl. unten) — dieſen großen Menſchheitsgegenſatz mehrfach 
dichterisch behandelt und verwertet.) So tritt er 3.8. in mehreren feiner 
Botivtafeln hervor, und gerade dieje dürften zum vollen Verſtändnis 
wefentlich beitragen. Die Nr. 22 (na) Gödekes Zählung), betitelt Natur 
und Bernunft, lautet: 





1) In Schillers Profa tritt er 3.8. auf im der berühmten Rebe: „Was heißt 
und zu weldhem Ende ftudiert man Univerſalgeſchichte?“ (Jena 1789) in dem 
Gegenfage des „Brotgelehrten‘ zu dem „philofophifhen Kopfe“. Da heißt es 
von jenem u. a.: Ihm ift ed allein darum zu tun, die Bedingungen zu erfüllen, unter 
denen er zu einem Amte fähig und ber Borteile desjelben teilhaftig werben Tann; er 
fucht nur feinen „ſinnlichen Zuftand” (feine äußere Lebenslage) zu verbefjern und eine 
Heinliche Ruhmfucht zu befriedigen. Hat er das Biel feiner Wünfche erreicht, jo entläßt 
er feine Führerinnen (bie Wiſſenſchaften) — denn wozu noch weiter fie bemühen? Nicht 
bei jeinen Gedaufenfhägen fucht er feinen Lohn; feinen Lohn erwartet er von fremder 
Anerlennung, von Ehrenftelen, von Berforgung. — Bon dem anderen bagegen beit 
es: Alle feine Beftrebungen find auf Vollendung feines Wiſſens gerichtet; er ruhet nicht, 
bis alle feine Begriffe zu einem Harmonifhen Ganzen fi geordnet haben, bis er 
im Mittelpuntte feiner Wiſſenſchaft fteht und von Hier aus ihr Gebiet mit befriebigtem 
Blick überfhaut. Jmmer liebt er die Wahrheit mehr als fein Syftem und ift 
von einem raſch wirffamen Triebe nach Berbefferung bejeelt. In feinem Gegenftande, 
feinem Fleiße felbft findet er Reiz und Belohnung. Wieviel begeifterter kann er fein 
Wert angreifen, da bei ihm die Arbeit fich durch die Arbeit verjüngt. — Den ganzen 
Gegenſatz faßt dann das befannte Diftihon „Wiſſenſchaft“ zufammen: 

Einem ift fie die Hohe, die himmlifche Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verjorgt. 
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Wäret ihr Shwärmer imftande, bie Ideale zu fallen, 
D fo verehrtet ihr auch, wie fich’3 gebüßrt, die Natur. 
Wärt ihr Philiſter imftand, die Natur im großen zu jehen, 
Sicher führte fie jelbft euch zu Ideen empor. 
Ähnlih Nr. 21 Übereinftimmung (auf Goethe als Realiften und ſich 
ala Idealiſten gemünzt): 
Wahrheit fuchen wir beide: du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und fo findet fie jeder gewiß. 
Iſt das Auge gefund, jo begegnet es außen dem Schöpfer; 
Iſt es das Herz, dann gewiß; fpiegelt e3 innen bie Welt. 
Man vergleiche etwa auch noch Nr. 6 Das Werte und das Würdige; 16 Der 
Philifter; 17 PhHilifter und Schöngeift (d. h. Schwärmer); 35, 36 Empirifer, 
Theoretifer; 48 Philoſoph und Schwärmer; 59 Schöne Individualität; 
64, 65 Berftand, Phantafie. Auch aus den Epigrammen etwa 4 Würde 
bes Menjchen; 5 Majestas populi; 25 An die Ajtronomen u.a. — Den 
ganzen Gegenfag veranſchaulichen dann befanntlic die größeren philojophi- 
ichen Gedichte wie Teilung der Erde (die Realiften erhalten alles, dem 
Dichter ala Jdealiften bleibt nur der Himmel der Bhantafie), Die Ideale, 
Sehnjuht, Das Ideal und das Leben u.a. — Wie eben angedeutet, 
hatte Schiller bei der Zeichnung des Realiſten, zumal nach feinen Licht- 
feiten und Vorzügen, Goethe und den Herzog Karl Auguft, bei der des 
Idealiſten, zumal nach feinen Einfeitigfeiten und Gefahren, fich jelbjt im 
Auge. Und, wie gejagt, au Goethe hatte denjelben Gegenſatz wiederholt 
im großen wie im fleinen behandelt. So z. B. im Egmont (Egmont und 
Margareta Idealiſten, Alba und gewifjermaßen auch Oranien Realiften); 
im Taſſo (Tafjo gegenüber Antonio); im Fauft (Fauft und Mephifto, 
doch auch in Fauſt jelber: „Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft uſw.“); 
vor allem in der Iphigenie (bejonders Akt IV, 4: Iphigenie gegenüber 
Pylades: diefer fpricht geradezu die Weltanfhauung und Lebensauffaffung 
des Realismus aus, während Iphigenie die des Idealismus kurz zu— 
jammenfaßt in Worten wie: „Allein mein eigen Herz ift nicht befriedigt; 
Ich unterjuche nicht, ich fühle nur; Ganz unbefledt genießt fi) nur das 
Herz" u.a. Vgl. meine Erklärung in Heft 5 diefer Sammlung, 2. Aufl, 
8.63 ff, 192ff, 198). Vgl. auch die Gedichte Grenzen der Menjchheit 
Str.2 und 35!) Das Göttliche (die realiftiich-naturgejegliche Weltauffafjung 
gegenüber und Doc verbunden mit der ibealiftiich = fittlihen Lebens— 
anihauung) uſw. 
Bor allem hat dann Schiller in feinen Dramen von Anfang an den 
Gegenjaß der beiden Weltanichauungen bdichterifch verkörpert. So ftehen 


1) Bgl. unten S.183 das Bitat. 
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3.8. glei in den Räubern die beiden Brüder einander gegenüber: der 
ſchwärmeriſche Idealiſt Karl Moor und der Frafie Realift, ja „gemeine 
Empirifer” Franz. So steht in Kabale und Liebe das idealiftifche Liebespaar 
Ferdinand und Luiſe jeinen Feinden als Realiften der ſchlimmſten Art gegen- 
über. Intereſſant ift dabei, wie jchon hier in Nebenperfonen, 3. B. beim alten 
- Miller und der Lady Milford, mit realiftiichen Zügen ſehr bebeutfame 
idealijtiiche verbunden find. Bor allem beruht dann ja im Don Karlos 
die Hauptverwidelung mit auf diefem Gegenfage; in König Philipp und 
Marquis Poſa treten geradezu zwei Hauptvertreter beider Richtungen einander 
gegenüber. Sodann hat auch nach dem „Wallenſtein“, z. B. in der Jung— 
frau von Orleans, der Dichter vollbewußt im ſchroffſten Gegenſatze zu 
der glühend ibealiftifchen Heldin die Feldherren der Engländer, vor allem 
Talbot, als grundjägliche Realiften gezeichnet; ja diefem legt er bei feinem 
Zode (III, 6) geradezu das düſter pejfimijtiiche Bekenntnis zur troftlojeften 
materialiftiihen Weltanfhauung in den Mund. In Maria Stuart 
endlich ftehen gleichfall8 der idealiſtiſch aufgefaßten Heldin die kraſſeſten 
Realiften gegenüber: Elijabeth jelbjt, Burleigh, Leicefter und die anderen. 
Nur bei Talbot, Mortimer und Paulet find auch idealijtiiche Züge ein- 
gemiſcht. — 


B. Im „Wallenjtein“ ſelbſt nun durchzieht der Gegenſatz das ganze 
Stüd und zwar in mannigfachfter Entfaltung und Abftufung. Denn 
einesteil3 wird ung der Realismus vorgeführt, wie er von den niedrigften 
Formen de „gemeinen Empirifertums” durch mancherlei Mittelftufen auf- 
wärts jteigt bis zur höchiten, geradezu großartig heroiſchen Form, wo fid) 
ihm eben auch jehr bedeutfame idealiftifche Züge oder doc, Anwandlungen 
beigeſellen. Andernteils fteigt der Jdealismus von folchen eben bloß 
vereinzelten Zügen oder Stimmungen empor bis zu feiner vollen Ber: 
förperung in den „reinen Idealiſten“; aber jelbft diefen werden — ganz 
nad Schillers Theorie (S. 166) — einerſeits gewifje realiftijche Züge bei- 
gemijcht, anderſeits werden fie — wie fchon viel früher bei der Marhandlung 
gezeigt ijt — bis in die Gefahr ihres Ertrems, der „Schwärmerei“, 
geführt und müſſen dafür ſchließlich „büßen“, wenn auch in edelfter und 
heroiſcheſter Weife. 

Im einzelnen num tritt 

AA. jchon bei den Soldaten, aljo — wie Teil III eingehend dar— 
gelegt hat (2. Aufl. ©. 19, 31f., 46, 58, 60, 66 — 79, 112ff., 117f.) — 
Ihon im „Lager“ und in den fpäteren Rollen der Truppen im Gefamt- 
jtüd, der Gegenjag realiftifcher und idealiftiicher Welt-, Zebens- und 
Berufsauffaſſung in mannigfacher Abftufung deutlich hervor. Das „Lager“ 
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zeigt ja überhaupt, wie ich dort nachgewieſen habe (S. 97), eine eigen- 
artige Doppelmifchung derb realiftiicher und hoch idealiftifcher Elemente mit- 
einander: nämlich einerfeitS de3 Genrehaften und des niederen Pathos mit 
einem immer wieder mächtig hervorbrechenden heroijchen Aufichwunge, anber- 
jeit8 des Humoriſtiſch-Komiſchen mit einer fortwährend leifer oder lauter 
anklingenden tragischen Grundftimmung. 

Insbejondere jteigt (nach ©. 19) die Selbitdarftellung und Berufs- 
auffafjung der Soldaten vom Niedrig-Brutalen (Kroat) zum Abenteuerlic;- 
Unbändigen (Jäger), vom Schwerfällig-Soliden (Ziefenbacher) oder Steif- 
Pedantiihen (Wachtmeifter) zum Friſchen, Kühnen und doc auch Noblen 
und Großartigen (Küraffier); wiederum vom Willfürlich-Planlojen, Selb: 
ſtiſchen (Jäger) zum Überjchauen des Ganzen (Wachtmeifter, Kürafjier). 
Alſo ſchon Hier jenes Aufjteigen von den niedrigjten Formen des kraſſeſten 
Realismus durch allerlei Mittel- und Mijchglieder aufwärts big zu der 
höheren Erjcheinung eines, wenngleich nicht vollen und reinen, jo doch 
geradezu Heroijch anmutenden Idealismus. Das betätigt aud) die (S. 31) 
gegebene Überjichtstafel der Soldatentypen, die ſich fo folgen: 

. ber gemeinfte, niedrigjte — die Kroaten, 
. ber gleichgültige, nichtsjagende — Ulan, 
. ber leichtlebige — Scarfichügen, 
. der leichtfertige, wilde — 2. Jäger, 
. ber gehaltvollere, tollfühn-wilde — 1. Jäger, 
. der noch gehaltvollere, aber jubalterne — Wachtmeifter, 
. der loyale — Arfebufiere, 

. der ideale — 1. Küraſſier. 
Hiernach zeigen die erften 6 Typen fümtlich Vertreter des Realismus 
und nur der 7. und 8. zwei Jdealiften — ein ähnliches Verhältnis wie 
auch im Geſamtſtück. Aber einesteils zeigen die Realijten wiederum jene 
Abftufung, jofern doc nur Nr. 1— 4 ſchlechtweg die „gemeinen Empirifer” 
darftellen, dagegen 5 und 6 bei zwar vorwiegendem, zum Teil fehr kraffem 
Realismus (1. Jäger, vgl. a. a. D. ©. 46 — 49, Wachtmeiſter S. 55 — 57) 
doch auch Züge idealiftifcher Erhebung zeigen (S. 47, 50, 58). Andern- 
teils iſt Nr. 7, der idealiftifch pflichttreu, dabei jelbjtändig und human 
dentende Arkebufier in der äußeren Form ganz als „Philiſter“, alſo in 
tealiſtiſcher Beſchränktheit gezeichnet (S. 60— 64). Selbjt bei Nr..8, bei 
dem eigentlichen Hauptvertreter des Idealismus, dem 1. Küraffier, dem 
Abbilde des Mar auch in der „idealiftifchen Blindheit” (a. a. D. ©. 67ff, 
12f., Töff., 116), hat der Dichter vollbewußt auch realiftiiche Züge bei- 
gemiicht (S. 65, 76), Züge, die dann fpäter auch bei Mar felber hervor- 
treten werden (vgl. ſchon a. a. ©. ©. 73, unten ©. 175). 


19 m WD 
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BB. Im übrigen Gejamtftüd fünnen wir nun Die Hauptvertreter 
beider Richtungen überfichtlich jo gruppieren: 


I. Realiften. U. Idealiften. 
a) Unterfte Stufe: „gemeine Em- | a) Nebenfiguren: 
pirifer”: 1. Wrangel. 2. Gordon. 
1. Iſolani. 2. Terzky. 3. Illo. 3. Herzogin. 


b) Mittelftufe: mit mehr oder | b) Hauptperjonen: mit ganz über- 
minder ibealiftiicher Beimiſchung: wiegendem Idealismus bis zur 


4. Gräfin. 5. Butler. Gefahr der Überjpannung und 
6. Oftavio. doch mit realijtiicher Beimiſchung: 
e) Höhe: der Realismus in groß: 4. Thefla. 5. Mar. 


artiger Form, mit gleichfalls 
idealiftiicher Beimiſchung: 

7. Wallenftein. 

Wie fih nun bei allen diefen der Gegenſatz bald jo, bald jo darftellt 
und in mannigfachitem Wechjel entfaltet, daS im einzelnen vorzuführen 
muß — um Wiederholungen zu vermeiden — ber jpäteren Charafte- 
riftif (Hauptteil IV) vorbehalten bleiben, welche ſich ausdrüdlich mit nad) 
diefem Hauptgefichtspunfte richten und welche damit etwas Neues bringen 
wird, was in allen bisherigen, wenigftens in den mir befannten Erläute- 
rungen des Dramas durchaus fehlt. 

Hier möchte ich vorweg nur noch zweierlei anfügen. Zunächſt aber- 
mals eine kurze Überjiht über die Entfaltung und Miſchung der 
Gegenfäge bei jenen Gruppen, wobei zugleich die Richtlinien der jpäteren 
Charakterifierungen nach diefem Gefichtspunfkte hervortreten und die Charafte- 
riftifen felbjt gewilfermaßen entlajtet werden. Sodann — wie ſchon an— 
gefündigt — ein Probeftüd diejer Entfaltung im einzelnen in Form eines 
Schüleraufjages über die Hauptvertreter beider Richtungen: Wallen- 
jtein jelbit und Mar Pikkolomini. 


I. Äberfidjt über die Entfaltung und Miſchung der Gegenfähe bei den 
einzelnen Perſonen. 
A, Realijten. a) Unterftufe. 

Bei den drei „gemeinen Empirikern“ fteht 

1. am tiefften der völlig halt- und charakterlofe Jſolani. Etwas 
höher — 2. und 3. Terzfyund Illo, von denen einerfeit® Terzky eine etwas 
mildere, gemäßigtere, Illo dagegen eine rohere, brutalere Form des 
Realismus darftellt, während anderſeits Terzky ala der unbedeutendere, 
Illo als der viel bedeutendere Nealift erfcheint. Denn deſſen Kon— 
fequenz und Klarheit tritt fogar in überlegenen Gegenfag zu dem inkon— 
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jequenten, weil von idealijtiihen Zügen durchfreuzten und behinderten Realis— 
mus Wallenjteins jelber (vgl. unten). Alle drei „büßen” mit dem Ber: 
{nit ihrer Würde, Terzky und Illo außerdem mit dem Leben. 


b) Mittelftufe. 

4. Die Gräfin Terzky: Im Grundzuge durhaus klare, nüchtern 
und klug berechnende, dabei rückſichtslos-konſequente Realiftin, voll 
höchſten Ehrgeizes und Machtjtrebens, anderjeit3 mit gelafjener Beugung 
unter da3 Schickſal, doch auch Beimiſchung idealiftifcher Züge: glühende Be- 
wunderung, opferwillige Hingabe für Wallenjtein, höchſtes Ehrgefühl, 
Größe und Würde auch im freiwilligen Tode, mit dem fie „die Mängel 
ihres Syſtems büßt“. 

5. Butler: Gleichfalls im Grunde kraſſer Realiſt, äußerlich kalt 
und hart, von eiferner Konjequenz und unerbittlicher Entjchlofjenheit, mit 
jataliftiiher Weltanfhauung; innerlich vulfaniih, voll brennenden Ehr- 
geizes, empfindlichen Stolzes, glühender Rachſucht. Dennoch auch hier 
idealiftiiche Züge: charaftervolle Selbjtändigkeit, hochgeſpanntes Ehrgefühl, 
langjährige aufrichtige Bewunderung und umeigenmnüßige Hingabe für 
Ballenftein. 

6. Oktavio Pilfolomini verficht einerjeits, zumal Mar gegenüber, 
als geichmeidiger Diplomat die ganz realiftiihen Grundjäße und Ver— 
fahrungsweifen jowohl der hinterhaltigen Wiener Hofpolitif wie vollends 
keines eigenen Ränkeſpiels gegen Wallenftein, beruft ſich aber anderfeits 
dafür auf idealiftijche Beweggründe und Zwede: Treue gegen den Kaiſer, 
pflicht zu deſſen und des Waterlandes Rettung, eigene Opferwilligfeit bis 
zum Tode; auch feine Baterliebe ift Hoch ibealiftiich gejtimmt. Um jo 
tragiſcher „büßt” er beim Verluſte des einzigen Sohne2. 

c) Der Höhepunkt des Realismus endlich zeigt ſich 

7. bei Wallenftein jelbft in der Steigerung aller Merkmale: einesteils 
auf dem Gebiete des Verjtandes und des praftiihen Willens bis ins 
Gewaltige, Großartige, Heldenhafte und Geniale; andernteil® auf dem Ge- 
biete de3 Gewiſſens und der Selbftbeftimmung bis zum erjchredenden 
übermaß des Selbitiihen. Dort die vollendete Weltanſchauung der 
rin naturgejeglichen Urjächlichkeit (Raufalität) verbunden mit grundjäß- 
lichem Scidjalsglauben (Fatalismus) und gelafjener, ja heldenhafter 
Beugung unter die Notwendigkeit. Dabei die glänzendften Geiftesgaben: 
unfafjendfter Weltverjtand, ſchärfſter Wirklichkeitsblid, durchdringende 
Nenſchenkenntnis, erftaunliches Gedächtnis, gewaltigfte Tat» und Schöpfer: 
haft, allüberlegenes Feldherrntalent und Herrichergenie. Hier die rein 
materielle Zebensauffajjung nad) dem Nutzen (Utilitarismus), voll- 
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fommene &fleichgültigfeit gegen die fittlich-religiöfe Beichaffenheit feiner 
Umgebung (Indifferentismus), kraſſeſte Selbſtſucht in rüdfichtslofer 
Ausnutzung der Menfchen, in ſchrankenloſem Ehrgeiz und Machtftreben, 
in „koloſſaliſcher“ Selbftüberhebung. — Dennoch auch Hier Beimifchung 
ftarfer idealiftijcher Züge: Grüblerifche Naturanlage, myſtiſcher Tieffinn; 
daher Sternenglaube (Wftrologie), einerjeit3 vertieft zu einem philojo- 
phiſch-ſpekulativen Weltglauben, der ſchließlich von der bloßen Wirklich— 
feit abführt und mit jener realiftiichen Weltanſchauung in Widerjpruch gerät; 
anderjeit3 gefteigert zum fataliftiihen Größenwahn, zu einer „idealijtifchen 
Blindheit“, die ihn ſchwerſten Täuſchungen ausſetzt. Idealiſtiſch find ferner: 
feine Gewifjengregungen, jeine Anwandlungen von Großmut und Uneigen- 
nüßigfeit; endlich) manches in den rein menjchlihen Zügen, die fchon im Ver— 
fehr mit den Soldaten, dann vollends im Familien- und Freundesverkehr 
hervortreten: Fürſorge, Tsreigebigfeit, Herablaffung; zarte Rüdficht gegen 
die Gattin, Vaterliebe zur Tochter, rüchaltlojes Vertrauen zu Oftavio und 
vor allem die wahre Herzensfreundichaft zu Mar. — Aus diefer Mifhung 
der Gegenjäße in diefer Doppelnatur Wallenſteins erwächſt dann bie 
erjchütternde Tragif der ganzen Geftalt, der ganzen Handlung, ins— 
befondere auch feine doppelte „Buße“: einmal in der wenigjtens momentanen 
„Preisgabe feiner Würde” vor Wrangel, wofür ihm ſelbſt freilich das 
Bemwußtjein abgeht; jodann in dem Zujammenbruch feiner ganzen „zeitlichen 
Erijtenz“, wobei er allerdings, gleich der Gräfin, in voller Würde und 
Größe mit Heldenhafter Gelafjenheit untergeht. 


v B. Idealiften. a) Die Nebenfiguren. 

As ſolche find oben (S. 172) zunächſt hierher gerechnet: 

1. der jchwediiche Oberft Wrangel. Zwar fehrt diefer in der Unter: 
handlung mit Wallenjtein ganz realiftijch den Fugen, gewandten, zähen 
Diplomaten heraus und betont ruhig die jegige ebenfo realiftiiche Politik feiner 
Landsleute. Aber im Grunde vertritt er doch — wie Wallenftein felbit 
gefteht — die Grundjäge einer idealiſtiſchen Moral: Treue und Gewiſſen— 
haftigfeit, und die höheren Zwede der Glaubensfreiheit, des Evangeliums, 
um derentwillen fie überhaupt gefämpft hätten. . 

2. Gordon: Im Gegenfat einerjeits zu Wallenftein, Illo und Terzky, 
anderjeit3 zu Butler charakterifieren ihn als Fdealiften Pflichttreue, Be- 
fcheidenheit, warmherziges Mitgefühl, Offenheit, tapfere Bereitichaft auch 
zum Opfer. Auch jeine Ablehnung der Verantwortlichkeit erfolgt nicht aus 
realiftiichen Gründen, jondern im Gefühl feiner Ohnmadt. Ähnlich ift auch 

3. die Herzogin, joweit fie überhaupt mit einem Urteil und Willen 
auftritt, ganz idealiftifch gehalten, im übrigen freilich in ihrem Charakter 
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als fromme, weiche, nachgiebige, ſchwermütige Leidensgeftalt vom Dichter 
mehr nur angedeutet, al3 jcharf und bejtimmt gezeichnet. 

Sind nun ſchon dieſe drei zugleich verwendet, um über die ganze 
Ballenjteinmwelt das fittliche Urteil zu fällen (am meijten Gordon, dann 
die Herzogin, am kürzeſten Wrangel), fo erft recht 


b) die beiden Hauptperjonen: 

4. Thekla und 5. Mar. Bei diefen erreicht übereinjtimmend der 
Idealismus jeine Höhe gleichfall3 in der Steigerung aller Merkmale, 
einesteil3 bis zu höchſter Reinheit und Freiheit, Größe, Würde und Helden- 
baftigfeit, andernteil3 freilich auch bis zu jenem fchon erwähnten üÜbermaße 
Ihwärmerijcher (phantaftischer) Leidenſchaft (Eraltation), das in Ber- 
jweiflung endet. Im einzelnen find bei beiden idealiftijch zunächſt die 
gefamte Weltanſchauung: ber Glaube an eine fittliche Weltordnung, an 
höhere Mächte, Geijtesgüter und Jdeale, an das Gute und Edle im Menjchen. 
Daher ihre Hohe, geiftig=fittlihe Lebensauffafjung, die jelbftloje, opfer- 
freudige Hingabe an das Wahre und Schöne. Hieraus entfaltet fih dann 
„im Theoretijchen“, d. 5. in ihrer ganzen Geiftesrichtung, der Aufſchwung 
ihrer Phantafie in jene Idealwelt, freilich auc) ein Mangel an Erkenntnis der 
näcjitliegenden Wirklichkeit, jene jchon öfters (S. 165, 171) betonte „idealiftijche 
Blindheit” — jo bejonder3 bei Mar, weniger bei Thefla (vgl. unten). 
Anderfeit3 im „Praktiſchen“ die freie Selbftbeitimmung. rein nach Ge- 
wien, innerjter Herzensüberzeugung und feiten Grundfägen (Brinzipien) 
und die mutige Selbjtbehauptung gegen allen fremden Zwang und gegen noch 
jo lodende Verführung. Endlich im Sittlichen eine hohe und reine Moral, 
zwar im einzelnen nicht ganz frei von Unficherheit und Schwanken — 
wiederum bejonders bei Mar —, aber im ganzen voll Größe und Würde 
bi in den Tod. Damit verbunden jenes jtrenge fittliche Urteil, welches fie 
eben als Idealiſten direft oder indireft über die ganze „Wallenjteinwelt” zu 
fällen bejtimmt find. Dabei ein Widerwille gegen alles „Platte“ und Niedrige 
und entjprechend eine Neigung zum „Ungeheuren”, jelbft wenn es ein Fehl- 
tritt wäre, wie ſich das eben in jener Selbftüberjpannung zeigt, mit welcher 
beide in den Tod gehen und jo die „Mängel ihres Syitems büßen“. — 
Und doch tritt bei beiden auch eine Beimiſchung realiftifcher Züge hervor. 
So bei Thefla das Erbteil vom Vater, dem fie überhaupt mehr ähnelt 
as der Mutter: der klare, durchdringende Blick, mit dem fie die Sachlage 
weit früher durchſchaut als der viel ſchwärmeriſchere Mar; die ruhige 
Sicherheit und Feſtigkeit ihrer Entjcheidungen, worin fie abermal® Mar 
überlegen ift; endlich die düſter pejfimiftiichen, geradezu fataliftiichen An- 
wandlungen, womit fie fich jchließlich hoffnungslos dem „Schickſal“ ergibt 
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Anderfeit3 liegen bei Max die realiftiichen Züge hauptſächlich im Vorleben, 
wo er als „Kind des Lagers” zum tüchtigen Offizier, ja zum erprobten 
Feldherrn herangewachjen ift und felber gefteht (Picc. III, 3), mit feinen 
„Wünjchen und Freuden” in diefer realen Welt jich früher wohl befunden zu 
haben. Doch auch im Stück ſelbſt tritt ein gejunder Realismus Hervor in 
jeinem Verhalten gegen Queftenberg, bei der Beurteilung Wallenfteins als 
Teldherrn, in feiner Abjtimmung über Suys, in feinem furz „rejoluten“ 
Verfahren gegen Io, zum Teil auch in jeinen Gegengründen gegen Oktavio. 


Nach diefer Überficht folge nun als Probejtüd der Entfaltung im 
einzelnen der jchon angekündigte Schüleraufjag über das Thema: 


I. Per Gegenfak des Realismus und Idealismus in Scillers 
Wallenflein bei feinen beiden Baupftverfrefern: Wallenflein und 
Max Pikkolomini. 

Dazu Habe ich zumächjt diefe Vorbemerkung zu machen. Sofern 
auch dieſes Stüd, wie natürlich, der fpäteren Charakteriftif vorgreift, dient 
es gleichfall3 von vornherein zu deren Entlaftung. Daß ich aber gerade 
einen Shüleraufjaß wähle, gejhieht aus demjelben Grunde, aus welchem ic} 
bereit3 im III. Teile meiner Erläuterung (1. Aufl., S. 81ff., 2. Aufl, S. 110ff.) 
als Nachtrag einen folhen direkten Unterrihtsgewinn in Gejtalt von 
Proben aus Schüleraufjägen gebracht habe, nämlich über den Vergleich 
des 1. Küraffiers im „Lager“ mit dem 1. Jäger. Beide Proben 
follen eben al3 Beweis und Beleg dafür dienen, daß und wie gerade aud) 
im höheren Schulunterricht, natürli) nur in einer Prima, die Be 
handlung des Stüdes von dieſem Gefichtspunfte aus, in Wechjelwirkung 
mit Schillers Theorie nach der oben bezeichneten Abhandlung, fruchtbar 
und anregend gejtaltet werden kann. — Den nachfolgenden Aufjag num 
bat der betreffende Schüler — ein allerdings recht tüchtiger Oberprimaner — 
nachträglich, bei der Entlafjungsfeier feines Jahrgangs (Dftern 1895, 
vgl. das betreffende Programm des Barmer Gymnafiums), noch zur 
Abiturientenrede umgeformt, und ich gebe Hier dieje etwas gefürzte 
Faflung. Dabei bringe ich aber ausdrüdlich auch die Einleitung ſowie 
den Schluß mit: jene, um zu zeigen, wie der Schüler von dem bejonderen 
Anlaß aus den Übergang zum Thema findet; diefen als Beifpiel, wie er 
auch die praftiihe Anwendung aufs Leben zu vollziehen weiß. Im 
übrigen wolle man die Arbeit billig als das beurteilen, was fie iſt: eine 
Schülerleiſtung. 


„Mit dem Tage unſerer heutigen Entlaſſung haben wir den erſten be— 
deutenden Wendepunkt unſeres Lebens erreicht. Aus dem engen Schul— 
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verbande dürfen wir frei und jelbjtändig hinaustreten im die weiten Hallen 
des Lebens, die Bruft voller Hoffnungen, voller Pläne und Entwürfe für 
die Zukunft. Hinfort wird unfer Streben nicht mehr auf den verfchiedenen 
Gebieten der allgemeinen Schulbildung, fondern in den engeren Grenzen eines 
befonderen Berufes fich bewegen; Selbjtbeftimmung und perfünliche Neigungen 
werden unjerer Weiterentwidelung eine ganz bejtimmte Richtung geben. 
Doch dabei jollen, dabei werden wir nicht vergejien, daß wir der Schule 
die Örundlegung eben jener allgemeinen, allumfajjenden Bildung verdanten, 
einer Bildung nicht nur des Berftandes, des Wiflens, jondern auch des 
Herzens, des Gemütes. Sie machte uns auf der einen Seite mit dem 
Kirflihen und Wahren, dem Realen, in Natur, Leben und Gejchichte 
befannt, juchte aber auf der anderen Seite zugleich das Verſtändnis und 
die Begeijterung für das Hohe, Edle und Gute, das Ideale, in uns zu 
weden. Beides jollte ſich nicht ausjchliegen, nicht im Widerftreit fich gegen- 
jeitig befümpfen: nein, der große Gegenjab des Realismus und 
Idealismus, der im eimjeitiger Auffafjung von jeher die Menjchheit 
durchzieht und gleichjam im zwei feindliche Lager teilt: wir jollten ihn 
überwinden, jollten beide Gebiete und Weltanjchauungen als die einander 
ergänzenden Bole erkennen lernen, die fich in harmoniſcher Verbindung 
ſeht wohl zu einer einzigen, einheitlihen Weltanfhauung und Lebens- 
richtung verjchmelzen laſſen. 

Allerdings eine der höchſten Fragen und Aufgaben, die namentlich 
im Deutſchen Unterrichte bei Behandlung unferer Klafjiter fi immer 
von neuem uns aufdrängte. Bor allem war es da Schiller, der jenen 
gewaltigen Kontraft nicht nur in Proſaſchriften — 3. B. am Schlufje feiner 
herrlichen Abhandlung Über naive und jentimentaliihe Dichtung 
— gedantenmäßig erörtert, fondern auch poetijch in jo mancher Dichtung 
veranichauflicht hat. So in der großen Elegie, die geradezu die Überfchrift 
führt: „Ideal und Leben“, und in feinen anderen fulturhijtorifchen Ge- 
dichten. So aud) in fat allen feinen Dramen, die fih immer neu um 
diejen Gegenjaß drehen. Man denfe an „die Räuber”, an „Kabale und 
Liebe” oder an „Don Karlos”, wo in König Philipp und Marquis Poſa 
ja zwei Hauptvertreter beider Richtungen einander gegenüberjtehen. Ahn: 
Ih in dem Kontrafte der „Jungfrau von Orleans“ und ihrer Gegner und 
in dem Gegenjage zwiſchen Maria Stuart und Elijabetd. Bor allem aber 
hat er das Problem in dem Haupt- und Rieſenwerke feines Lebens, im 
„Ballenftein” behandelt und meifterhaft veranſchaulicht. Denn was find 
die beiden Hauptgeftalten darin, Wallenftein felber und Mar, was 
iind fie anders als die echteften Vertreter, jener des ſchroffſten, rüdhalt- 
Iojeiten Realismus, diejer des glühenditen, opferbereiteften Idealismus! 

Zeitſcht. ſ. d. deutſchen Unterriät. 19. Jahrg. 3. Heft. 12 
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Wallenftein zunächjt vertritt ja überall die echt realiftiiche Welt- 
anſchauung des urjächlichen Zujammenhanges, der notwendigen Geſetz— 
mäßigfeit aller Dinge. Felſenfeſt ift er davon überzeugt, daß alle Bor: 
gänge in der Welt durch Urſachen und Wirfungen miteinander verknüpft 
und ftrengen Naturgefegen unterworfen find; daß nirgends ein willfürlic 
blinder Zufall eriftiert; daß jelbit des Menjchen Handlungen nicht frei, 
jondern nur eine notwendige Folge von Tatjachen und Vorgängen jeien. 
So jagt er geradezu: 

Des Menſchen Taten und Gedanken, wit! 
Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen, 
Sie find notwendig wie ded Baumes Frucht. 

Diefer völlig nüchternen Weltanfhauung entjpricht auch feine ganze 
Lebensauffafjung. Nur auf das Sinnliche, Materielle, nicht auf hohe, 
geijtigsfittlihe Ideale ijt fie gerichtet. Das befennt er in jenem großen 
Nedefampf mit Mar ja jelber ohne Scham und Scheu: 

„Ja“ — fagt er — „wer durchs Leben gehet ohne Wunſch, 
Sich jeden Zweck verfagen kann, der wohnt 
Im leichten Feuer mit dem Salamander 

Und Hält fich rein im reinen Element. 

Mich ſchuf ans gröberm Stoffe die Natur, 
Und zu der Erde zieht mich die Begierbe. 
Dem böjen Geift gehört die Erde, nicht 

Dem guten. Was die Himmlifchen uns jenden 
Bon oben, find nur allgemeine Güter; 

Ihr Licht erfreut, doch macht es keinen reich, 
In ihrem Staat erringt ſich fein Beſitz. 

Den Edelitein, das allgeihägte Gold 

Muß man den falfhen Mächten abgewinnen, 
Die unterm Tage fchlimmgeartet haufen. 

Nicht ohne Opfer macht man fie geneigt, 

Und feiner lebet, der aus ihrem Dienft 

Die Seele hätte rein zurüdgezogen.” 

Weld ein eigennüßiger, ſelbſtiſcher Charakter! — in der Tat ein 
Hauptmerfmal jedes Frafjen Nealiften! Faſt bei all jeinen Plänen hat 
Wallenjtein Tediglich feine perfünlichen Intereffen im Auge, denn: „Nur 
vom Nutzen wird die Welt regiert!” Gleichgültig tritt er das Glück der 
Seinen in den Staub; fein Bedenken trägt er, ben alten Butler in hinter: 
liftiger Weife zu täufchen, die beiden Liebenden Mar und Thella er- 
barmungslos zu trennen, jein jchwaches Weib fajt zur Berzweiflung zu 
bringen, wenn er dabei nur feine ehrgeizigen Pläne verwirklichen, feiner 
maßlojen Herrichjucht Spielraum gewähren fann. 

Und dennoh — mit diejen dunklen Schattenfeiten verbindet der 
Realismus, verbindet auch ein jo kalter Realift wie Wallenftein doch aud) 
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hellere Zichtfeiten, die aud) für uns zum Verſtändnis des wirklichen Lebens, 
zum Erfaſſen feiner Aufgaben, zum Wirken und Schaffen darin vorbildlich find. 

Welch eine umfafjende Welt- und Menjchentenntnis befigt doch Wallen- 
ftein! Und fie beruht auf der Haren, nüchternen Beobachtungsgabe, auf 
dem durchdringenden Verſtande für alles Erfahrungsmäßige, alles fichtbar 
Tatjähliche. Wie beherricht jein Adlerblid die großartigen, verwidelten 
Verhältnifje feiner Stellung, feiner Zeit, des ganzen Erdteils! Mit völliger 
Ruhe und Slarheit überwacht fein Feldherrnauge all die bunten Heeres— 
mafjen jeines Lagers und beobachtet jogar die einzelnen, wobei ihn jeine 
außerordentliche Gedächtniskraft unterjtügt. Namen, Geburt3orte und Taten 
aller Soldaten, die fih im Dienjt ausgezeichnet Haben, fennt er genau; 
ja, daß fein Kammerdiener in Kärnten ein Gütchen bejigt und deſſen 
Berluft fürchtet, auch das weiß er ſehr wohl. Im der Bolitif durchſchaut 
er all die gewandten Schachzüge, die Liftigen Anjchläge jeiner Gegner in 
Bien. Die Menjchen ſelbſt erforſcht und durchſchaut er gar bald, erfennt 
ihre Eigenart und Schwächen, freilich nur, um fie dejto ficherer für feine 
egoiftiichen Pläne auszunugen, wie das ja Butler jo grimmig ausſpricht: 

Ein großer Rechenkünſtler war der Fürft 

Bon jeher, alled wußt' er zu berechnen; 

Die Menfhen wußt' er, gleich des Brettipiel3 Steinen, 
Nach feinem Zweck zu fepen und zu jchieben. 

Aber allerdings, weil er eben dabei für das Beite und Tiefite im 
Menihen, für die Kräfte des Herzen? und Gemütes, fein Verſtändnis und 
feine Achtung Hat, vielmehr in feiner furchtbaren Selbftüberhebung 
alles willfürlich Ienfen und beherrichen zu können glaubt: jo muß gerade 
er, der nüchterne Realift, die furchtbarjten Täufchungen erleben, wie bei 
Dftavio, Butler und den meiften feiner Generale, und vollends bei dem 
geliebteften von allen, bei Mar. freilich gerade dann, wenn alles ſich 
gegen ihn wendet, Schlag auf Schlag ihn trifft, gerade dann erhebt ſich 
feine Weltanfhauung von dem allwaltenden Schidjal trogig zu ihrer 
höchſten Höhe und Kraft. Mit fataliftiichem Gleichmut, heldenhafter 
Faſſung und Hoheitsvoller Ruhe nimmt er deſſen Schläge entgegen. Sa, 
als alles verloren fcheint und er ſelbſt geächtet ift, da zeigt fich im tiefjten 
Unglüd der Realift am großartigjten: „Nacht muß es fein, wo Friedlands 
Sterne ftrahlen!” Während Illo und Terzky vor Wut und Schreden 
außer ſich find, fteht Wallenftein gefaßt, unerjchütterlih da wie ein Fels, 
den vergebens die wilde Brandung umtoft: 

Es ift entjchieden, mun iſt's gut — und fchnell 

Bin ich geheilt von allen Zweifeldqualen ; 

Die Bruft ift wieder frei, der Geift ift heil, 
Notwendigkeit ift da, der Zweifel flieht, 

Jetzt fecht’ ich für mein Haupt und für mein Leben. 


12* 
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So zeigt uns denn das Gejamtbild des merkwürdigen Helden den 
echten Realismus mit all feinen Licht und Schattenjeiten. Einerſeits 
durchdringenden Weltverjtand, außerordentliche Lebensklugheit, allumfaljende 
Sach- und Menfchenfenntnis, bewunderungswürdige Selbftbeherrihung, 
majejtätifche Ruhe und Kraft auch im jäheften und tiefjten Fall — in der 
Tat, alles vorbildliche Züge auch für uns! Aber anderjeits — als ernite 
Warnung und abjchredendes Beifpiel! — kraſſeſte Selbſtſucht, finjtere 
Welt- und Menjchenveradhtung, blinden Scidjalsglauben und eine To 
platte Moral, daß fie Schließlich Pflichtgefühl, Treue und Dankbarkeit mit 
Füßen tritt und bis zum jchnödeiten, ſchwärzeſten Verrate jchreitet. — 

Welch ein Gegenjag dazu das Bild des Idealismus in Mar 
Pikkolomini! Freilich) auch Hier werden wir al3bald zwei Seiten ent- 
deden, werden neben den jonnigen, hellen Zügen, die ung fo herrlich zur 
Naceiferung anfeuern, doch auch einige Schatten der injeitigfeit, des 
Übermaßes, der Infonfequenz finden, die ung warnen jollen, den Idealis- 
mus big ins allzu Abjtrakte, Wejenloje und Phantajtische zu übertreiben. 

In feiner Weltanfhauung zunächſt erkennt der Idealiſt weder eine 
bloße Naturgejemäßigkeit der Dinge, noch eine ausschließliche Beftimmung 
durch äußere Tatjachen an, fondern über beidem jteht ihm die unbedingte 
Freiheit der Selbjtbejtimmung, die lediglich von inneren Vernunftgeſetzen 
ausgeht, nur nach Prinzipien und Idealen fragt. „Das Drafel in feinem 
Inneren, das lebendige”, das ijt jein höchſter, jein legter Duell und Maß— 
tab. So läßt fi) denn Mar 3.2. in der Unterredung mit feinem Vater 
Oktavio durch nichts, jelbjt nicht durch die Nachricht von der Gefangen- 
nahme des Unterhändler3 Sefina von jeines Feldherrn Schuld überzeugen, 
da er auf ſolche Äußerlichkeiten fein Gewicht Iegt, jondern fich lediglich 
durch die Gefühle feines Herzens bejtimmen läßt, das nicht an den Verrat 
glauben kann. Dem Trieb des Herzens muß er folgen, muß „auf jeine 
Weiſe ich betragen” und will daher direft zu Wallenjtein jelbjt, um fich 
Gewißheit zu verjchaffen. 

Deshalb ijt auch die Lebensauffafjung des Idealiſten eine rein 
geijtigsfittliche. Was kümmern ihn materielle, fachliche Intereffen oder her— 
gebrachte Formen! Allein nach dem Unendlichen, Unbedingten ftrebt er; 
nur innere Gedanken, Ideen, Ideale befriedigen fein Herz, nur fittliche 
Prinzipien Tiegen feinen Handlungen zugrunde. „Nur dem eigenen 
Licht”, jagt Mar, „nicht fremdem kann ich folgen.” Bei diefem Grundjage 
beharrt er, ganz gleichgültig, was das für Folgen haben mag. 

So ift der Grundzug feines Charafters — im fchnurgeraden Gegen- 
jag zur Selbſtſucht des Realiſten — die volle Uneigennügigkeit. Gegen 
perjönlichen Borteil gleichgültig, will er durch fein Tun nur das Gemein- 
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wohl fördern; aber über alles geht ihm die Erfüllung der fittlichen Pflicht. 
Wie glänzend bewährt Mar das gerade in jeinem Verhalten zu Wallen- 
ftein jelbit! Seine TFreundichaft zu Ddiefem entjpringt nicht etwa aus 
egoiftiichen Abfichten: nicht um fich Neichtum zu erwerben, um Karriere 
zu machen, jucht er dem Feldherrn möglichjt nahe zu treten. Nein, es ift 
das reinjte innere Herzensbedürfnis begeifterter Hingabe an den Mann, 
in welchem er jeinerjeit3 das höchſte Ideal zu erbliden glaubt, der ihm 
„wie der feite Stern des Pols“, wie der Inbegriff alles Hohen und Herr: 
lichen erfcheint. Daher denn auch jeine jelbjtaufopfernde Hingabe an ihn: 

Und Hier gelob’ ich's an, verfprigen will ich 

5 Für ihn, für diefen Wallenftein, mein Blut, 

Das letzte meines Herzens tropfenweiſ', 

Eh’ daß ihr über jeinen Fall frohloden ſollt! 
Und ebenjo jein Verhältnis zu Thefla! Nichts von Strebeheirat, um 
jih zu einer angejehenen Stellung emporzujchwingen, nicht3 von Geldheirat, 
um ſich großes Vermögen zu erwerben! Nein, die idealjten Motive zärt- 
lichſter Liebe, glühendjter Verehrung bilden das einzige Band zwijchen 
ihnen. 

Aber diejem wundervollen Gejamtbilde des Idealiften haftet nun doc), 
wie gejagt, gegenüber den einzelnen Erjcheinungen und Fragen des Lebens eine 
Reihe von Mängeln und Gefahren an. Eben weil er immer nur nad) dem 
Höchſten, Unbedingten jtrebt, jo legt er auf die Beobachtung der wirklichen 
Tatjahen allzuwenig Gewidt. Immer in höheren Sphären, in den end— 
lojen Räumen der Ideen will fich fein entzüdtes Herz, jein trunfener Geift 
ergehen; und, blidt er nun von dieſer hohen Idealwelt auf die gemeine 
Wirflichfeitswelt hinab, jo wird ihm dieſe mit all ihren projaifchen Er- 
Icheinungen und Borgängen armfelig und verächtlich vorkommen. 

Wie ſchal ift alles nun und wie gemein! 

Der Dienft, die Waffen find mir eitler Tand. 
Sp müßt' es einem ſel'gen Geifte fein, 

Der aus den Wohnungen der em’gen Freude 
Zur ganzen armen Menjchheit wiederfehrte! 


Wie jehr steht er deshalb dem Nealiften Wallenjtein nah) an Sad): und 
Menjchenkenntnis, an Welterfahrung und Urteil! Won allem dem, was 
um ihn her vorgeht, was doch ſelbſt die Soldaten des Lagers erkennen, 
bat Mar feine Ahnung. In der Bankettizene geht der ganze Betrug an 
ihm, wie an einem Träumenden, ſpurlos vorüber, ohne daf er den mindeften 
Verdacht jchöpfte. 

Wie gefährlich aber diefe Mängel wirken, das muß Mar nur allzu 
bitter erfahren. Gerade weil er den idealen Schwung feine? Gemütes big 
zur Schwärmerei, zur Phantafterei jteigert, jo ſtürzt er fi) und andere 
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ins Unglüd. Hätte er Welt und Menſchen realiftiicher aufgefaßt, jchärfer 
beobachtet, er hätte vielleicht nod frühzeitig genug den Irrweg jeines 
Feldherrn erkannt und mit Aufbietung feines ganzen perfönlichen Einfluffes 
diefen überredet, zur Pflicht zurüczufehren, bevor der letzte, verhängnis- 
volle Schritt geſchieht.) So aber erwacht er zu jpät aus feinen Träumen 
und verliert jeden Einfluß auf die anderen. Ja, ſchließlich im furcht— 
barjten Widerjtreit der Pflichten verliert er jogar — aud bier dem 
Realiften weit nachjtehend — alle eigene Faljung und jteht — wenigjtens 
zeitweife — auf dem Punkte, fich jelber untreu zu werden und alles unter 
den Füßen zu verlieren. Und ſelbſt al3 er — unter dem Zuſpruche der 
Geliebten — fich wiedergefunden und für das Ideal der Pflicht entjchieden 
hat, jelbjt da bleibt jede ruhige Faſſung verloren, und in der Leidenſchaft 
feiner Verzweiflung begeht er abermals eine — ob noch jo heroiiche, 
jo doch unleugbare Pflichtverlegung. Zwar hält er dem Kaijer den Eid; zwar 
zieht er nicht offen das Schwert gegen den Freund, jondern jucht frei: 
willig den Tod; aber eben darin verlegt er dennoch eine Pflicht gegen den 
Kaifer, dem er, wenigjtens nad) ftrengem WPflichtbegriff, jich ſelbſt und 
mindejtens feine waderen PBappenheimer hätte erhalten müfjen. 

Alfo auch Hier eine gewiffe Verteilung von Licht- und Schattenfeiten! 
Aber freilich treten legtere vor dem gewaltigen Hauptfiege, den Mar in 
jenem Konflilt der Pflichten doch jchließlich erringt, jo jehr zurüd, und 
werden auch durch feinen erjchiitternden Opfertod jo gefühnt, daß fein 
Gejamtbild dennoch von dem des großen Realiſten abfticht wie Lichter 
Sonnenglanz von düſter nächtigen Wettergewölt. — 

Sp haben wir denn in den zwei Geftalten des großen Dramas, Mar 
und Wallenftein, das Doppelbild des Idealismus und des Realismus 
fennen gelernt. Welchem der beiden Helden und welcher Weltanjchauung 
wir, die Schüler eines humanijtiichen Gymnaſiums, im großen und ganzen 
den Vorzug geben, bedarf feiner Frage. Aber im einzelnen jollen uns 
beide jowohl Borbild wie Warnbild fein: dort der Realiſt ein Vorbild 
für die praftiiche Tüchtigfeit des Lebens, ein Warnbild gegen Plattheit, 
Selbſtſucht und Menjchenverachtung; hier der Idealiſt ein Vorbild für den 
immer neuen Aufſchwung der Seele in die höhere Welt ewiger Kräfte, 
Güter und Ideen, aber doch auch ein Warnbild gegen das verhängnisvolle 
Extrem phantaftiichen Schwärmens. Ähnlich zeigt ung ja aud) Goethe 
in feinem herrlichen Gediht „Grenzen der Menſchheit“ mahnend und 
warnend beide Seiten in ihrer notwendigen Begrenzung: 


1) Daß der Redner biefe nah dem Stüd und dem Charakter Wallenfteind un: 


möglihe Wendung doch für möglid Hält, darf man ihm als einem FJünglinge nicht 
verübeln. 
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Steht er — der Menſch — mit feften, Hebt er — dagegen — ſich aufwärts 


Marfigen Knochen Und berührt 

Auf der wohlgegründeten, Mit dem Scheitel die Sterne: 
Dauernden Erbe: Nirgends haften dann 

Reit er nicht auf, Die unficheren Sohlen, 

Nur mit ber Eiche Und mit ihm fpielen 

Oder der Rebe Wollen und Winde. 


Sich zu vergleichen. 

Unfer Beruf ift e8 demnach, die richtige Bereinigung des Realismus 
und Idealismus, gleichjam einen Realidealismus oder auch Jdealrealismus 
zu pflegen und zu bewahren. 

Wohl könnte gerade in unferem Jahrhumdert, dem Zeitalter einerjeits 
der realen Geſchichts- und Naturwifjenichaften, anderjeitS der ebenjo real- 
gewaltigen politiichen und ſozialen Umwälzungen, der Idealismus mehr 
und mehr geſchwunden erjcheinen. Überall im Leben — der Kampf ums 
Dafein, die Jagd nach Geld, Vorteil, äußerer Ehre und Sinnengenuß, die 
die inmerjten, heiligjten Triebe des Herzens, das Streben nad) allem Hohen, 
Edlen und Guten unterdrüden! Im der Wiljenjchaft jo weit verbreitet der 
Materialismus, in der Kunst der Frafieite und ödeſte Naturalismus! Doc 
da gilt es gerade für uns alle, mögen wir ung einem mehr idealijtiichen 
oder mehr realiftiichen Berufe zuwenden, ähnlich) wie dort in Schillers 
großem Drama die Liebe und die Pflicht ihren Thron mitten im wildejten 
Kriegägetümmel aufichlagen, ebenjo auch das reale Leben durch ideelle 
Güter zu veredeln, zu durchgeiftigen, zu verflären und dem Worte Des 
Dichters zu folgen, der uns zuruft: 

Fliehet aus dem engen, dbumpfen Leben 

In des Ideales Neid. 
Denn daß dieje Güter und Ideen fein leerer Schein, fein hohles Phantafie- 
gebilde, jondern auch ihrerjeit® tatjächliche Kräfte find, die auf unjer ganzes 
Innenleben, unjer Streben und Ringen ermutigend und jtärfend einwirken, 
dad haben wir jelber ja jchon in der Schule genugjam erfahren fünnen. 

Ih jchließe mit dem befannten Worte Rückerts, der das ganz be- 
jondere Ideal, wie es jedem einzelnen im Leben als Inbegriff feines 
ganzen Strebens vorjchwebt, jo einfach und doch jo jchön ausdrückt: 

Bor jedem fteht ein Bild 
Des, das er werben foll, 


Und eb’ er das nicht wird, | 
Iſt nicht fein Friede voll.” — — 


Sp weit aljo die Schülerrede. Man fieht, fie behandelt nur die Gegen- 
läge jelbjt je für fich nach ihren Licht» und Schattenjeiten, nicht auch ihre 
gegenjeitige Mifchung und Ausgleihung im Drama. Aber das würde ic) auch 
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überhaupt nicht von Schülern verlangen. Genug, wenn fie davon wenigjtens 
die Hauptjache begreifen, wie das ja hier der Schluß deutlich zeigt. Sie 
ihrerfeitß diefe auch an den Charakteren ſelbſt nachweiſen zu laſſen, bürfte 
jelbit für eine Oberprima in der Regel zu viel verlangt fein. 


Zum Abſchluſſe des Ganzen möge nun nocd das furze Wort dienen, 
welches ich damals nad) der Schülerrede jelber zur Entlaffung der Abiturienten 
ſprach und welches jowohl den Gegenjak an ſich nody einmal und zwar von 
neuen Gefichtspunften aus beleuchten, al3 auch feine Anwendung durch 
verfchiedene Hinweiſe erweitern jollte: durch Hinweiſe auf unjeren Schul- 
unterricht jelbit, weiterhin auf andere Lebensgebiete und auf die joziale 
Frage, endlich auf zwei Perjönlichfeiten, die beim Unterricht unferen 
Schülern ganz beſonders vor die Seele treten follten: beim Gejchichts- 
unterricht unfer großer Staatsmann, der damals gerade SO jährige Fürſt 
Bismard, beim Religionsunterricht der Heiland Jeſus Chriſtus jelbft. 
Ih Hoffe auch mit diefem kurzen Nachwort dem Verſtändnis der Sadıe 
jelbft als folcher zu dienen. Es lautete fo: 

Richtig Haben Sie, mein lieber N., betont, wie die Begriffe bes Realismus 
und Idealismus — zwei von jeher und auch heutzutage viel gebrauchte und 
viel mißbrauchte, einjeitig gehandhabte Schlagwörter — im Grunde doch nur 
Wechſelbegriffe find, die, der eine im Grunde gar nicht ohne den anderen 
denfbar, durchaus wie Pol und Gegenpol auf gegenfeitige Begrenzung und 
doc wieder Ergänzung, Berichtigung und doc, wieder Förderung, kurz auf 
innigfte Wechjelwirfung, auf harmoniſche Einheit angewiefen find. Zunächſt 
find wir Menſchen ja doch alle auf das wirkliche reale Sein, auf die ficht- 
bare Welt der Stoffe, Dinge und Tatſachen angewiejfen, haben daran 
praktiſch, realiftiich uns zu üben und zu wirfen, haben dazu Fähigkeiten 
und Fertigkeiten zu erlangen, Zwede zu verfolgen und Mittel zu gebrauchen, 
furz, den Realismus des gefunden Menjchenverftandes, der erarbeiteten 
Tüchtigkeit, des irdischen Berufes zu betätigen. Demgegenüber ift nun, wie 
Sie wifjen, da3 fogenannte Ideale zunächit gar kein Gegenstand der äußeren 
Welt, fein finnenfälliges Seiendes, jondern eine Art unferes inneren Seins, 
eine Richtung des Geiſtes. Nämlich aus einer geheimnisvollen und nur 
als von Gott jtammend erflärbaren, aber durchaus allgemein menschlichen 
Anlage, aus jener Ahnung, jenem Bewußtjein vom Schönen, Wahren und 
Guten heraus entwidelt ſich auch der Trieb und die Willensrichtung, eben 
diejes zunächſt nur dunkel geahnte, inftinktiv empfundene Schöne, Wahre und 
Gute immer Flarer zu erfennen, in bejtimmten Formen, Gedanken, Ge: 
fühlen und Kräften wahrzunehmen, nachzuempfinden, und jchließlich es auch 
darzuftellen, zur Erfcheinung, zur Verwirklichung, zur anfchaulichen Geftaltung 
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zu bringen. Alles dies fann aber eben nur an realen materiellen Dingen und 
nur durch jolche geihehen! Der Maler bedarf der Farbe, der Baumeijter des 
Steines, der Muſiker des Tones, der Dichter und Denker des Wortes, um 
jein Ideal ins Leben zu führen. Alles Geijtige muß alfo durch den bewegten 
Stoff, durd; die Materie, alles Ideale durch Realitäten hindurch, um 
überhaupt zur Erjcheinung zu kommen, um eben „realifiert” zu werden. 
Immer aber, wo dies gejchieht, wird ja eo ipso auch umgefehrt das Reale 
idealifiert, wird der Stoff der Sinnenwelt zur Unterlage, zum XTräger, 
wird — nad einem tiefjinnigen Gedanfen Schleiermahers — zum 
Organ und damit zugleich auch zum Abbild und Symbol jener höheren 
Geijteswelt und ihrer Kräfte und Gedanken. Fortwährend ſchmilzt aljo 
beides ineinander, wie ja jchon jede Arbeit des täglichen Lebens, vollends 
jede Schularbeit zeigt. Wenn ic z. B. im Deutſchen Aufjag gute Hand- 
ihrift, Jachgemäßen Ausdrud, grammatifche Richtigkeit verlange, oder im 
Homer richtiges Leſen, gründliche Kenntnis der Wörter und Wortformen ufw., 
jo it das durchaus realistisch. Aber ſofern dies alles einerjeit3 bloß das 
Mittel fein joll zu dem höheren Zwed tieferen Verjtändniffes, geichmadvoller 
Darſtellung, lebendiger Nachempfindung, und jofern ſich anderjeit3 gerade 
in diefen elementaren Realitäten doch auch der Fleiß und die Pflichttreue 
meiner Schüler widerjpiegeln fol, jo ijt die ganze Forderung und Arbeit 
in doppelter Beziehung, direkt wie indirekt, durchaus auch idealiftiich. — 
Und fo durch alle Gebiete bes Lebens und der Gejchichte, wie Sie das ja 
ielber treffend angedeutet haben. überall, im engen Sreife der Familie 
und Freundſchaft wie im weiteren der Bürger- und Staatsgemeinde und des 
Vaterlandes, in Kunſt und Wiſſenſchaft, aber auch in Gewerbe und Handel 
fließen beide Seiten ununterbrochen zufammen, wie das 3. B. gerade für die 
in unferem Tal jo wichtige Kaufmannjchaft Schiller jo ſchön ausdrüdt: 
Euch, ihr Götter, gehöret der Kaufmann! Güter zu fuchen 
Geht er, doch an fein Schiff knüpfet das Gute fih an. 

Ähnlich ift die größte und jchwerite Frage am Ende dieſes Jahr- 
hunderts, die joziale, an der aud) Sie alle einſt als Männer mitzuarbeiten 
berufen fein werden, eine durchaus reale und ideale zugleich: nämlich 
keine bloß materielle Magen: und Machtfrage, wie jo viele Schreier 
behaupten, jondern ebenjojehr auch eine hochideelle Kopf-, Herz: und 
Gerehtigkeitsfrage! Aber fie ift auch umgekehrt nicht nach bloß phan- 
taftiihen Ideen und Träumen, nad) bloßen Prinzipien und Theorien zu 
löfen, ſondern nur unter jtetiger Berüdjichtigung auch der ganz materiellen 
Rirtihaftsbedingungen, der ganz realen Gejellichaftsverhältnifie. 

Und aud er, der gewaltige Kanzler, unjer Fürſt Bismard, zu 
defien BOjährigem Geburtstag ich ja in dieſen Tagen eine Weltfeier 
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vorbereitet, wie fie die Gejchichte nur jelten, nur bei den Genien ber 
Menjchheit erlebt, er ijt ganz gewiß einerſeits der Fuge, bejonnene, macht- 
volle und oft auch eifenharte Realpolitifer gewejen, der jein Volk aus den 
ideologifchen ZTräumereien und Phantafien früherer Jahrhunderte durch 
Waffengeklirr und Schlachtendonner gewedt und die deutiche Frage nicht 
durch Schöne Reden und Idealprogramme, jondern durch Blut und Eijen 
gelöft Hat. Aber eben als ein folder Löfer und Erlöfer ift diejer hürnen 
Siegfried doch zugleich der größte Idealpolitifer geweien; und das ge- 
waltigjte Wort, das er je gefprochen: „Wir Deutjche fürchten Gott allein, 
fonft niemand auf der Welt”, e8 ift ein Triumphruf des denfbar höchjten 
und reinjten Idealismus, eines Idealismus jedoch, den e8 eben immer neu 
auch unferfeit3 in ernjter praftifcher Arbeit zu realijieren gilt! 

Und fo feien und bleiben auch Sie, meine Freunde, allezeit beides 
zugleich: nüchterne, verjtändige, bejonnene und tatfräftige Real iſten des 
Haren Denkens, des ruhigen Urteils, der rajtlojen Arbeit, jener 

— Beihäftigung, die nie ermattet, 

Die langjam jchafft, doch nie zerftört; 

Die zu dem Bau der Emigfeiten 

Zwar Sandlorn nur für Sandlorn reicht, 

Doch von der großen Schuld der Zeiten 

Minuten, Tage, Jahre ftreicht. 
Aber als jolche doch auch rein empfindende, hochgefinnte, aufwärts ftrebende 
und ringende Idealiſten eines charaftervollen Willens und eines „Fate 
gorischen Imperativs“ der Pflicht, Idealiften der innigften Gemütstiefe und 
der allumfafjenden Menjchenliebe, de3 demütigen Gottvertrauens und ber 
opferfreudigen Nachfolge jenes Einen, deſſen Bild uns dieje heilige Paſſions— 
zeit jo ergreifend und erhebend vor die Seele malen will! 

Sa, er jelbjt, Jeſus Chriſtus, unfer Heiland, ift uns aud Hierin 
das wunderbarjte, höchjte Doppelvorbild. Der nüchternfte Realiſt gegen- 
über den phantajtiihen Träumen feines Volkes vom irdischen Weltreich des 
Meſſias; der gewaltigjte Praftifer gegenüber dem hHochtünenden Wort- 
geflingel der Pharijäer; der fcharffichtigite Menjchenfenner, Zeit- und 
MWeltbeurteiler; der Fonjequentefte Sichbeuger unter den allwaltenden 
Willen des Vaters und deſſen heilige Weltordnung. Aber in allem dem 
eo ipso der glühendjte Idealiſt voll erbarmenditer Liebe und opferfrohejter 
Hingabe, der Anfänger und Vollender weltüberwindenden Glaubens und 
todbejiegender Hoffnung, der Prophet der höchſten fittlichen Schönheit, 
der König der heiligiten Wahrheit, der Hohepriefter der göttlichiten Güte 
und Gnade, der Idealmenſch und volltommene Gottesjohn in einem. 

Mit dem Hinweije auf ihm jei denn dies kurze Wort geichlofjen. 
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Ein wohlfeiles volkspädagogifches Sammelwerkchen 
zeitgenöffifcher deutfcher KLiteratur.‘) 
Bon Ludwig fränkel in Münden. 


I. 


Die hoffnungsfrohe Erwartung, daß dank der allgemeinen und verbefjerten 
Schulbildung die breiteren Mafjen immer mehr und fchneller zu den hohen 
geiftigen Gütern unſeres Volkes verjtändnisvoll Zugang und Anteil finden 
würden, hat fich leider Tängft nicht im gewünſchten Maße erfüllt. So 
wollen wir den Grundgedanken eines Rundjchreibens zujammenfafjen, das 
ein 68 Mann jtarfer Ausihuß von Vaterlands-, Volks- und Bildungs: 
freunden aus allen Gegenden Deutichlands zugunften tatfräftigjter Ver: 
breitung des untengenannten neuen gemeinnüßgigen LZejeunternehmens im 
Februar 1904 hat ausgehen lajjen. Nicht die allgemeinverjtändlichen Werke 
ber Klaſſiker und die in jo reicher Fülle vorhandene gejunde poetijche und 
Erzählungsliteratur der neueren Zeit, heißt e8 dajelbit, bilden die geijtige 
Rahrung der weiteren Volkskreiſe, jondern die elendejten Schund-Kolportage— 
romane. Dieſe weden geradezu planmäßig alle jchlechten Triebe der 
menjchlichen Bruft, ziehen alle niedrigen Leidenjchaften groß und jchädigen 
neuerdings immer jtärfer das jittliche, geiftige, wirtjchaftliche Daſein der 
wertvolljten, dauerhaftejten Schichten der Bevölkerung. Wie die unver: 
gänglihen Erzeugnifje der Klaſſiker und der deutjchen Dichter bis an das 
legte Viertel des 19. Jahrhunderts einerjeits, die zahllofen Erzählungen 
größeren oder Heineren Kaliber einheimijchen wie auswärtigen Urfprungs 
auf der anderen Seite zunächſt durch die Schullefebücher, dann durch 
Reclams, Hendels, Meyers, Cottas, Hefjes u. a. wohlfeile Ausgaben be- 
quem vor die lejegierigiten Augen famen, das überjieht, vom „Goethe- Tage 
1903” datiert, ein Parallelaufruf des Münchſchen „Hausſchatzes“ keines— 
wegs. Uber diejer legtere will einerjeit3 an jeinem Stüde eifrig mit- 
wirken, nicht nur den „Gebildeten und Befitenden”, jondern allen Volks— 
genojjen im Weiche und in der Fremde die reichen Schäße zuzuführen, 
welche die deutjche Dichtung in den jüngjtverflofjenen drei Jahrzehnten zu= 
tage gefördert hat, anderjeit? den großenteil3 abgebrauchten, der Teilnahme 


1) Münchs Hausfhag. Band 1: „Deutfhe Dichtung der Nenzeit; Ge: 
dichte durch die Dichter jelbft ausgewählt.” Band 2: „Deutſches Stizgenbud; Skizzen 
und Erzählungen durch die Verfaſſer jelbft ausgewählt.” Charlottenburg 1903/4, Drud 
und ®erlag von Rihard Münd. Ne 320 Seiten. Geheftet 50 Pf., hübich mit Titel: 
preffung gebunden 85 Pf., in größerer Anzahl 12, — 25 Pf., gebunden 37", Pf. 
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der Gegenwart allmählich entrüdten oder ausländijchen Erzählſtoff durch 
Reiftungen von Zeitgenofjen zu erjegen, die dem Denken und Fühlen der 
heute Tebenden Deutjchen näher ſtehen. Maßgebliche Triebfeder diejes 
Borhabens, wie es die zwei erwähnten Ausfchreiben nebft einem dritten vom 
10. September 1903 darlegen, ift der Ehrgeiz, zur Veredelung der Volks— 
jeele tatkräftig einzugreifen. 

Ein glänzender Schriftjtellerring hat ſich auf Anjuchen bereitwillig 
zufammengejchloffen, um in dem erjten Bande von „Münchs Hausihat“ 
die „Deutjche Dichtung der Neuzeit” in bunteitem Wechjel der Empfindung 
und Stimmung vorzuführen. Dieje Iyriiche Anthologie der Gegenwart 
enthält ausschließlih „Gedichte durch die Dichter jelbjt ausgewählt” und 
läßt jo 101 Poeten zu Worte fommen, die jämtlich mit mehreren charafte- 
rijtiichen und möglichit verichiedenartigen Nummern vertreten find. Neben 
hervorragenden Namen des älteren Gefchlechts, wie Gerhard v. Amyntor, 
R. Baumbah, B. Blüthgen, H. Bulthaupt, F. Dahn, Marie v. Ebner- 
Eihenbah, A. Fitger, Reinh. Fuchs, 2. Ganghofer, R. v. Gottichall, 
M. Greif, M. Haushofer, P. Heyfe, H. Hoffmann, W. Ienjen, W. Jordan, 
M. Kalbeck, ©. Kaftropp, 9. v. Lingg, D. Linke, St. Milow, ©. v. Derken, 
3. Rodenberg, P. NRofegger, F. v. Saar, E. Scherenberg, H. Seidel, Ab. 
Stern, I. Stinde, Ed. Tempeltey, U. Träger, I. Trojan, H. Vierordt, 
Ad. Wilbrandt, E. v. Wildenbruch, K. Woermann, E. Ziel u.a, fommen 
auch viele beachtliche Vorkämpfer allerjüngfter deuticher Lyrik zur Geltung, 
3. B. Frdr. Adler, Fri Bley, ©. Bufje-Palma, I. Cotta, Br. Eelbo, 
2. Fulda, 8. Geude, W. Harlar, R. Herzog, Mia Holm, Ricarda Huch, 
Frz. LZechleitner, 3. H. Maday, B. Frhr. v. Münchhauſen, U. Pfungſt, 
RN. Presber, I. Prölß, P. Remer, U. Roderih, M. R. v. Stern, H. Suder- 
mann, W. Walloth, U. Wohlmuth, von anderen abgefehen, die jich noch 
nicht endgültig durchgerungen haben, obwohl fie mit den mitgeteilten Proben 
meijtens ebenbürtig den anerkannten Meiftergenofjen diejes Bändchens zur 
Seite treten. Auch der zweite Band des neuen Sammelwerks, „Deutjches 
Skizzenbuch“ betitelt, bringt durchweg „Skizzen und Erzählungen durch 
die Verfaſſer jelbit ausgewählt“, und zwar aus der Feder berufeniter 
Literaten, aus deren Reihen wir nennen: Morig v. Reichenbach (B. Gräfin 
Bethuſy-Huc), M. Brociner, Marie v. Ebner-Eſchenbach, Mar v. Eyth, 
W. Fiſcher, W. Hegeler, 9. Heiberg, P. DO. Höder, Hans v. Kahlenberg, 
Iſolde Kurz, Hans Land, Thomas Mann, Charlotte Nieje, M. Nordau, 
I. Rodenberg, %. v. Saar, J. Stinde, H. Stöfl, B. v. Suttner, Karl Baron 
Torrefani, A. Trinius, Ulrih Frank, wozu ſich noch ein Dutzend anderer 
jehr gut angejchriebener Erzähler gejelt. Wie beim voraufgegangenen 
lyriſchen Sammelbande haben hier zum erftenmal alle Mitarbeiter, d. 6. 
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fait alle hervorragenden befannteren deutichen Dichter und Schriftjteller der 
Gegenwart, die Auswahl aus ihren Geijtesfindern jelbjt getroffen, dabei 
auch neue, noch ungedrudte, ſachlich und formell gelungene Dichtungen zu— 
gefteuert. ALL dieje Beiträger jtellen fi) damit in den Dienft diejes groß— 
gedachten literarischen Sammelwerkes und der ihm zugrunde liegenden 
humanen Idee. Sie bieten infofern das Beite aus ihren Werfen dar, als 
eben diejenigen Stüde Aufnahme fanden, die die Verfafler jelbjt für das 
ganze Volk verjtändlich und wirkſam erachten. 

Es lodt nunmehr, auf Einzelheiten der beiden Bände einzugehen, be- 
ſonders Vortreffliches herauszuheben, auf das für den oder jenen Banner: 
träger unferer lebendigen deutjchen Poeſie Bezeichnende auf Grund feiner 
nach Selbjterfenntnis auserforenen Blüten aufmerffam zu machen u. dal. 
Das fann aber füglich unterbleiben, indem für den reellen inneren Wert 
der je 320 Seiten umfafjenden, mit fnappen bio=bibliographijchen Angaben 
ausgeftatteten Bände nicht nur der feftgegründete literariſche Ruf der Teil- 
nehmer bürgt, deren große Mehrzahl durch namentliches „Ertralob” einiger 
weniger ins Unrecht gejegt würde, jondern aud) die Namen des inzwifchen 
im Februar 1904 zufammengetretenen Schuß und Empfehlungsausichufles. An 
des letzteren Spitze jtellte jich als erjter Vorfigender Prinz Emil v. Schönaid)- 
Carolath, jelbjt Schöpfer tiefempfundener lyriſcher Gedichte. Neben vielen 
führenden Männern unferes „offiziellen“ und öffentlichen Lebens figen da 
eine Menge berufener Schriftiteller, Afthetifer, Germaniften, Literar- und 
Kulturhiftorifer, aus deren Zahl angeführt jein mögen: Frdor. Adler, V. Blüth- 
gen, Alfred Bördel, H. Bulthaupt, F. Dahn, Mar Eyth, Alfr. Friedmanı, 
D. v. Gerhard-Amyntor, M. Greif, M. Haushofer, H. Hoffmann, W. Jenſen, 
8. E. Knodt, D. Linfe, Georg Frhr. v. Dergen, U. Pfungft, Anfelm Rum: 
pelt (Aleris Yar), E. Scherenberg, D. Sommerftorff, Ad. Stern, U. Träger, 
A. Trinius, I. Trojan, H. Vierordt, E. v. Wildenbruch; ſie vertreten die 
ausübende, ſelbſtſchöpferiſche Seite unter den Perjönlichkeiten, die jich jelbjt 
gleihjam die Verantwortung für die Güte und Würdigfeit diejer literarifchen 
Chreftomathie mit ihrer edeln Tendenz aufbürden, während zu den jchon 
unter jenen enthaltenen Literaturfennern noch folgende namhafte Fachleute 
binzutommen: die Univerjitätsprofefforen Dr. DO. Behaghel, K. Bücher, 
3. Collin, 8. Groos, W. Onden, Th. Ziegler, NRealgymnafialdirektor 
Dr. Rhld. Beder, Geheimer Oberjchulrat Nodnagel, Gymnaſialprofeſſor 
Dr. J. Nover, Hofrat Dr. H. Hallwich, Schulrat Dr. Stuhlmann, Direktor 
Prof. Dr. 3. Wychgram, Schuldireftor D. Pache u. a. 

Was dieſe Vereinigung nun anſtrebt, knapp anzudeuten erjcheint 
zweifellos von Wichtigkeit. Hören wir deshalb die eigenen Worte des bezüg- 
lichen Ausſchreibens: „Wenn es gelänge, diefe beiden Bände im größten 
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Maßſtabe zu verbreiten, jo würde dadurch nicht nur unmittelbar eine 
überaus jegensreiche Wirkung erzielt: Licht und Wärme deutjcher Dichtung 
über das ganze Land ergofjen, jondern weiterhin die Nachfrage nach den 
(darin aufgeführten) Dichtungen und Romanen der im „Hausſchatz“ ver- 
tretenen Autoren allerwärt® mächtig geiteigert und dieje gute Literatur in 
zahlreichen Häuſern an die Stelle der dort jegt noch Herrjchenden jchlechten 
gefeßt werden. Schon heute find die betreffenden, für die weitejten Volks— 
freije empfehlenswerten Bücher feineswegs teurer als die bekanntlich oft 
60, 80, ja 100 und mehr Wochenlieferungen zu 10 Bf. zählenden Schund— 
romane. Die neue Ausficht auf bedeutend erhöhten Abſatz würde aber Die 
Verleger guter Romane, Erzählungen und Dichtungen ſehr bald veranlaſſen, 
ebenfalls billige Lieferungsausgaben zu veranjtalten, jo daß Die ganze Ver— 
forgung unſeres Volkes mit Lejejtoff in ein anderes, beſſeres Fahrwaſſer 
füme“ So hat fi) denn aljo die genannte einjichtige Gejellichaft zu— 
jammengetan, um etwa zwei Millionen Bände von „Münchs Hausihag“ 
durch gemeinnügige Vereine, Behörden ufw. in allen Gebieten Deutſchlands 
verteilen zu lajjen, indem wohlhabende Gönner für jedes Eremplar 25 Bf. 
Kosten zufchießen und der Verlag von den Empfängern 10 bis 25 Pf. Ber: 
gütung erhält. Legterer empfängt demnach 35 bis 50 Pf. für ebenjoviel Tert, 
wie dem Verleger der billigiten bisherigen Sammlung guter Volksliteratur 
der Sortimenter mit 1M. 20 Pf. bezahlt. Die Leſer in Volkskreiſen endlich 
befommen für 10 bis 25 Pf. dasjelbe dem Umfange, wejentlich bejjeres dem 
inneren Werte nach, al3 fie bis jet im günftigjten Falle für 1 M. 60 Pf. 
erfaufen mußten. Freilich wird fich der erforderliche Gejamtbetrag bloß 
mit großer Mühe und erheblichen Schwierigkeiten aufbringen laſſen. Des— 
halb Flopfte der Schluß des Aufrufes der 68 Befürworter entichieden an 
das deutſche Nationalbewußtfein: „In England und Norbamerifa find 
ſchon jeit Jahrzehnten von denen, die über bedeutende Mittel verfügen, für 
Bolfsbildungszwede Hunderte von Millionen zur Verfügung geitellt 
worden — zweifellos eine der Urfachen des bisherigen vollfommenen Miß— 
erfolge8 der gegen die beitehende Staats- und Gejelichaftsordnung ge— 
richteten Bejtrebungen in jenen beiden Ländern. Bei uns haben bisher 
die leitenden und begüterten Kreife nur in verhältnismäßig feltenen Fällen 
freiwillige große Zeiftungen zum Zwede der fittlihen und geiftigen Hebung 
des Volkes dargeboten. Vielleicht ift die Hoffnung gerechtfertigt, daß das 
im obigen vorgefchlagene Vorgehen, das den Beifall der jachverftändigiten 
Beurteiler gefunden hat, zujtande fommt als ein Beweis dafür, daß ſich 
die oberen Zehntaufend Deutichlands ihrer Pflicht zur Fürforge auch für 
das Geiltes- und Gemütsleben der breiten Volksmaſſen voll bewußt find. 
Das Ziel iſt die Veredelung der Volksſeele!“ 
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Die vorjtehenden Ausführungen, die bereits im Februar 1904 nieder: 
gejchrieben, infolge zufälliger Umftände aber nicht zum Drud gelangt waren, 
find inzwijchen injofern durch die Ereignijje überholt worden, als das 
„Komitee [warum nicht deutih „Ausſchuß“ oder ähnlich?) für Mafjen- 
verbreitung guter Bolfsliteratur” von 68 Mitgliedern auf fait 700 an- 
gewachſen ift und jeinen Arbeitsplan wejentlich erweitert hat. „Münchs Haus— 
ſchatz“ foll nach wie vor tatkräftig verbreitet werden: bei Bezug von mindeſtens 
100 Bänden koſtet jet der geheftete Band für Bildungsvereine, Lehrerfollegien 
u. dgl. 12'/, Pf, der gebundene 37'/, Pf, wa3 in der Tat eine unerhörte 
Zeiftung bedeutet, nämlich ein Siebentel des Preijes für ein Heft von 
Reclams Univerjalbibliothef bzw. Meyer Volksbüchern. Daneben unter- 
nimmt das Komitee den unmittelbaren Kampf gegen die Schund-Kolportage— 
literatur, indem es eine gejunde Kolportageliteratur jchaffen und im 
größten Maßſtabe verbreiten will. Zu diefem Zwecke Hat es ein Preis— 
ausjchreiben für Volksromane veranftaltet und dafür drei Preiſe von 
18000, 12000 und 8000 M. ausgejegt. Das Komitee verlangt „noch 
nicht veröffentlichte Romane, die in hohem Maße jpannend und gemein= 
verftändfich gejchrieben find, das jchildernde Berfahren neben dem er- 
zählenden nur jparjam anwenden, wenn möglich an allbefannte und alle 
Kreije interejfierende Vorgänge der neuejten Zeit anfnüpfen oder jolche als 
Hintergrund der Handlung benutzen, von jeder einjeitig parteipolitiichen 
oder £onfejjionellen Tendenz frei find, aber in unaufdringlicher Weile, mehr 
zwiichen den Zeilen, gejunde Vernunft, fittlich=religiöje und nicht chauvi— 
niftijche, wohl aber gut deutjche Gejinnung lehren.“ Wie ich erfahre, jind 
auf Grumd dieſes Preisausjchreibens nicht weniger als 78 Manuffripte 
zur „Borfonfurrenz” eingegangen, zu der der vollitändige Wortlaut für 
10 Drudbogen und die Inhaltsangabe für das übrige gefordert werben. 
Das Preisgericht, deſſen Vorfigender der frühere Generalintendant der 
Berliner Königl. Hofbühnen, Graf Bolko v. Hochberg, bekanntlich ein 
Kunftverftändiger eriten Ranges, ijt und dem unter anderen hervorragenden 
anerfannten Dichtern Biltor Blüthgen, Georg "Neide, Prinz Emil von 
Schönaich-Carolath, Johannes Trojan angehören, wird nun zu bejtimmen 
haben, welche Manuffripte jo brauchbar find, daß von ihrer Vollendung 
ein wirklich voll befriedigendes Ergebnis zu erwarten ift. Die Sieger des 
Bor: Wettbewerbs ſollen dann zur Beteiligung an dem Haupt» Wettbewerb 
aufgefordert werden. Die vom Preisgericht gefrönten Romane will das 
Komitee alsdann in ähnlicher Ausstattung wie die zu verdrängenden landes— 
üblihen Schundromane in Wochenlieferungen zu 10 Pf. ericheinen lafjen und 
die „Kolporteure” durch die Gewährung eines gegen ihren bisherigen Nuten 
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ftarf erhöhten Verdienjtes, die Abnehmer durch die Lieferung bedeutend 
jtärferer Hefte, als fie durchweg bisher für 10 Pf. zu erhalten pflegen, 
zu gewinnen trachten. 

Der Plan des Komitees, defien Vorſitzende der braunjchweigiiche Ge— 
jandte in Berlin Freiherr v. Cramm=Burgdorf und ber Berliner Bürger: 
meijter Dr. Georg Reicke find, beide felbjt nicht nur warme Förderer echter 
Poeſie, jondern felber erfolgreiche „Praktifer” darin, iſt groß, ſchön und 
— fühn. Behufs Durchführung diejes weit ausjchauenden und weit aus- 
greifenden Unternehmens haben fich während der jüngiten Monate in den 
verjchiedeniten Teilen des Deutſchen Reiches Landes>, Provinzial: umd 
Ortsausſchüſſe gebildet; in vielen anderen Gegenden find zurzeit die maß— 
gebenden Perjönlichkeiten damit bejchäftigt. Wenn das Werk gelingt, jo 
wird das offenbar einen Bildungsfortichritt bedeuten, der nicht hoch genug 
veranschlagt werden kann. Die wahrhaft werftätige Förderung durch alle 
gemeinnüßig Denkenden (nicht etwa bloß die unter literariſchem Gejichts- 
punkte dafür Eingenommenen) dürfte der feſt und ficher ihre Kreiſe 
ziehenden Bewegung gewiß fein. 

Berührt dieſer bewegliche und überzeugende Appell die Ehre jedes 
für gejunde und wohlmundende geiftige Kojt bejorgten Deutjchen, jo daß 
er jein Scherflein für den vorjchwebenden jchönen Zwed freudig darreicht!), 
jo muß insbejondere dem Lehrer des Deutfchen der Sinn für die An- 
gelegenheit gejchärft werden, nämlich eifrigjt jich an der „Propaganda der 
Tat”, d. h. an der weiteften Verbreitung jenes überaus treffjicheren volfe- 
pädagogiichen Gedanfens zu beteiligen. Als der Leiter des Unterrichts 
in bdeutjcher Sprade und Literatur trete er dem reichen neuen Stoffe 
näher, der bier ausgebreitet liegt, das Bild vom jüngjten vaterländiichen 
Schrifttum zu modeln, beziehentlich bei vielen Worurteilsvollen erjt zu 
ſchaffen. Ja, auch das wäre ein großes Doppelverdienft des Münchichen 
Hausſchatzes: einmal der heranwachjenden deutjchen Jugend und ihrer 
mutterfprachlichen Lehrjtunde dem in den jchulmäßigen Hilfsmitteln noch 
jo vielfach erjchwerten Einblid in Bedeutung und Vielfeitigfeit der deutjchen 
Literatur zeitgenöffifchen Urfprungs zu eröffnen und jie für die Aufgabe zu 
erwärmen, die in Drang und Lärm der materiell-naturaliftiichen Gegenwart 
einer idealiftiich gejtimmten Poeſie gebührt; zweitens dag immer noch leife fort: 
dauernde Vorurteil zu unterdrüden wider das angeblich Epigonenhafte und 
anderjeit3 das unausgegoren Realiftiiche, das der heutigen gediegeneren Lyrik 


1) An die Berlagshandlung von Richard Münd in Charlottenburg ober ben 
Schatmeifter des Hauptausfhuffes, Vereidigten öffentlichen Bücherrevijor Heinr. Klaffen— 
bad) in Berlin, am förderlichften aber doch wohl durch Beftellen einer möglichſt großen 
Anzahl von Bändchen bei erfterer. 
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wie Belletriſtik inwohnen ſolle. Zieht doch das erſte, das lyriſche Bändchen 
von „Münchs Bücherſchatz“, die Grenzen in Zeit, Stoff und Beiträgern, 
ihon in Anbetracht der vielen zum erſtenmal anthologiſch herangezogenen 
Literaten, ganz beträchtlich weiter als die bis heute eigens für didaktische 
Abjichten berechneten einjchlägigen Handbücher. So jtellt ja das vorzügliche 
Hilfswerk „Deutjche Lyrik des 19. Jahrhunderts. Auswahl für die oberen 
Klafjen höherer Lehranftalten, herausgegeben von Dr. M. Consbrudy und 
Dr. fr. Klindfied, Oberlehrern am Stadtgymnafium zu Halle a. S.“), auf 
deſſen grumdjäglih und für die Unterrichtstheorie lehrreiches Vorwort mit 
jeiner verftändigen Wpologie der meudeutjchen Dichtung als Unterrichts- 
gegenftand hingewieſen jei, fajt ein Ereignis dar, jchon weil es Niepjche, 
Detlev v. Lilieneron, Arno Holz, Dehmel für den Schüler heranzieht. Das 
andere Bändchen von „Münchs Hausſchatz“ Hinwiederum beweift, wie viel 
Wertvolles und reines innerhalb der weitichichtigen neueſten deutjchen 
Belletriſtik ſchlummert, was unbedenflich nicht nur den lefehungrigen Leuten 
aus dem Volke, jondern allergrößtenteil3 auch der reiferen Jugend in Die 
Hand gegeben werden darf und fol. So haben wir die Gründe nad) 
einander dargelegt, die es völlig berechtigt erjcheinen laſſen, auf das neue 
literariſche Sammelwert wegen feines jorgjam ausgeſuchten „aktuellen“ 
Inhaltes, feines volkspädagogiſchen Ziels und des erftaunlich wohlfeilen 
Preiſes nahdrüdlichit das Augenmerk des Deutjchlehrers zu Ienfen. Wenn 
er diefen herzlich; gemeinten Anregungen folgt, wird er fich jelbit, ber 
Iugendbildung und der Volkserziehung mit vollem Erfolge dienen. 


Sprechzimmer. 
I; 
Etwas ausbaden müffen. (Zu Zeitfchr. XVI, 711 und XVII, 529.) 


Die Erklärung „ein unfreimilliged Bad bis zu Ende erleiden” Halte ich 
nicht für richtig. Der Vergleich, der in den Worten „etwas ausbaden müſſen“ 
Niegt, ift meiner Anficht nach von der öfter vorfommenden Tatfache hergenommen, 
dh ein angerichtetes warmes Bad, etwa in einer Familie, von zwei ober 
mehreren Perſonen nacheinander benußt wird, jo daß alfo der an zweiter oder 
iegter Stelle Badende das ſchon von anderen getrübte Waſſer benußen und es 
fo aus=, d.h. zu Ende baden muß. Ebenfo muß derjenige, der bei einem 
gemeinfamen Bergehen, fagen wir: bei einer Schlägerei, gefaßt wird, er mag 


1) Leipzig, €. F. Amelangs Verlag, 1908, X und 310 Seiten; ein höchſt jauberer 
zeſchadvoll ausgeftatteter Band. 
Jetichr. f. d. beutichen Unterricht. 19. Jahrg. 3. Heft. 13 
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felbft geringe oder gar feine Schuld haben, für die Sünden der anderen, bie 
frei ausgehen, büßen oder doch mitbüßen. In diefem Sinne, daß jemand für 
ein von anderen begangenes Unrecht Strafe erleidet, wird meines Cradtens 
die Redensart immer nur gebraudt. 

Sollte jemand an der Möglichkeit zweifeln, daß jene Doppelte oder gar 
mehrfache Benugung desjelben Bades vorfommt, jo mag man fi daran er: 
innern, daß in früheren Zeiten, als die modernen Babeeinrichtungen in den 
Häufern noch nicht befannt waren, ein warmes Bad zu bereiten ein immerhin 
nicht geringes Maß von Zeit, Mühe und Koften beanſpruchte. Es erſchien 
deshalb natürlich, ein folches, wenn es einmal angerichtet war, für mehrere, 
3. B. Rinder derfelben Familie, nutzbar zu machen. Gewiß ift, daß dies auch 
heutzutage gerade beim Baden von Kindern in Familien nod vorkommt. 
Berfteht man den Ausdrud fo, fo muß man fich über das Treffende und 
Humoriftifche des Ausdruds in unferen bifdlichen Redensarten auch hier freuen. 

Die in diefer Zeitſchrift XVII, ©. 529 angeführte Stelle, welche von 
Eulenspiegel handelt, hat einen anderen, freilich nicht minder treffenden Sinn. 
Eulenfpiegel „tummelt” fich auf dem über die Saale gefpannten Seile: natürlich 
nicht in der Abficht, ein Bad in dem Wafler darunter zu nehmen. Als er 
nun doch Hinunterfällt, rufen ihm die Jungen zu: „Hä, hä, bade nur mohl 
aus”, d.h. nimm das Bab nur ordentlich zu Ende, wie einer, ber behaglic 
fih im Waſſer ftredt oder der eine gründliche Reinigung feines Körpers vor- 
nehmen will. Und der Übermut, mit dem er fi auf dem Seil getummelt 
hat, wird ihm höhniſch als ein Verlangen gedeutet, einmal ein Bad zu 
nehmen: „Du Haft lange nad dem Bad gerungen.” Mit demjelben Spotte 
jagt übrigens auch der Schriftfteller felbft, der es berichtet: „Er babete redlich 
(d. h. tüchtig) in der Saale.” 

Übrigens fällt an derfelben Stelle der Ausbrud auf: da wurden bie 
Bauern gar jehr laden. Im Plattdeutfchen hört man, wenn ich mich nicht 
irre, auch gelegentlich erzählen: da würr he feggen — ba fagte er, vielleicht 
in dem Sinne: da fing er an zu fagen. Im Hocbeutjchen wäre damit zu 
vergleihen: es wird regnen (bei beginnendem Wegen), nicht ein Futurum, 
fondern — e3 fängt an zu regnen. 

Berlin. C. Noble. 

2 


—* 


Schwund der Deklination. 

Titel und Berufsbezeichnungen ſcheinen in den Zeitungen grundſätzlich 
nicht mehr dekliniert zu werden, nicht nur wenn ſie dem Namen folgen, ſondern 
auch wenn ſie vorangehen; man lieſt immer nur: den Agent N., dem Litho— 
graph X., des Soldat F. ufw. In der Illuſtrierten Zeitung Nr. 2936 wurde 
ein Gemälde von Angelo Jank „aus dem Märchen vom Schweinehirt und ber 
Prinzeffin” befprodhen. Ja ſelbſt H. Hettner läßt in feinen Kleinen Schriften 
5.461 das Wort Fürft unverändert im Alkufativ: „mit einem Freimut, der 
gleih ehrenvoll für den Dichter wie den Fürft ift.“ Ihm ging allerdings 
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KHeift voran, der im Käthchen von Heilbronn nur die Form Graf kennt: vom 
Graf Stein, den Graf von Strahl ufw. (3, 6), allerdings im Verſe. Auch 
der Reim tut dem Kafus Gewalt an, befonders an dem Worte Held: „O Raifer, 
fieb am Belt den königlichen Held”, Schenkendorf. Bol. „Gilt Sieg es oder 
Hal? (Frau Minne) Sei gnädig deinem Vaſall.“ Fliegende Blätter Nr. 2828, 
©. 173. 

Solche Fehler finden wir dann in Schülerheften wieder, fogar von Primanern. 

In den Preußifchen Jahrbüchern 108 (1902), ©. 220 betrachtet W. E. Blod 
den hellen lichten Tag als unantaftbar, er fchreibt: am hellerlichten Tage. Ob 
er da an das Hauptwort Heller gedacht hat? — Allgemein üblich ift es, die 
Monatenamen ohne Genitivs3 zu ſetzen nad) Hauptwörtern wie Anfang, Mitte, 
Ende; Goethe jchrieb noch „bis Ende Septembers“ (an Schiller 9. 3. 1799). 
Sreilich deflinierte Schiller das Jndefinitum etwas noch nicht, er jagt (5. 5. 1802) 
in etwas, wofür man jeßt häufig leſen kann: in etwal 3.8. in der Beitjchrift 
Gymnafium 1903 (21), Nr. 9, Sp. 299 (J. Knepper in Bitih). (In etwas 
au bei Nemeiz, Vernünftige Gedanken 1739, 2, 54; 3, 49.) 

Am meiften vergeht fi die Uppofition gegen die Deklination, fie fügt 
fih Schon fange nicht mehr der Forderung nad Kongruenz, die unfere deutſche 
Schulgrammatit nah dem Borbilde der Tateinifchen erhebt.) Das Beifpiel 
aus Werthers Leiden „traf ich einen jungen V. an, ein guter Junge‘ fowie 
andere der Art bei Goethe, in Bismard3 Briefen ufw. laffen Wunderlich, 
Umgangsiprache 2,19 für die Appofition eine größere Selbftändigfeit fordern, 
er will ſolche „Trümmerftüde alter Fügung“ nicht unter die Sprahdummbheiten 
aufgenommen fehen. Auf Wuftmanns Seite fteht Erdmann, deutjche Syntar 1, 64, 
vgl Erbmann-Menfing 116. Es fommt hierbei wohl weniger auf die Sicher: 
beit des Schreibenden im Deklinieren an, als auf das Bemwußtjein, daß die 
Appofition mit ihrem Beziehungdworte auch äußerlich zufammenftimmen muß, 
wenn fie als zu ihm gehörig erkannt werben fol. In dem Sahe: Herr Schmidt 
ididte einmal feinen Lehrling ins Theater, Heute ein befannter Graveur, wird 
man die Appofition doch eher zum Subjelt als zum Objekt ziehen. Wenn 
Buih, Tagebuchblätter 2, 519, jchreibt: „In Gejellichaft eines Herrn v. Bülom, 
Erbmarihall3 und Vorfigenden der Stände Lauenburgs, das Mufter eines 
Junkers von der dortigen Sorte”, jo hat das Fallenlaffen der richtig begonnenen 
Übereinftimmung etwas Hartes; follte die Kennzeichnung: das Mufter uf. be 
ſonders hervortreten, dann war es beffer, fie zu einem felbftändigen ein- 
geihobenen Satze zu machen. Liegt aber bei jeder Appofition ein Grund vor, 
fie ih zum Range eines Satzes erhoben zu denten? Der Sat in Heyſes 
„Anfang und Ende” (Novellen: Auswahl Berlin 1890, 1,38): „Gibt's einen größeren 
Sklaven feiner Pflichten, ald ein König?” Täßt fich natürlich durch ein „iſt“ Teicht 
vervollitändigen, aber wenn Heyſe num einmal feinen Vergleichsſatz bilden 





1) Auch Kafusverwechjelung kommt in der Appofition vor, 5.8. in Heinemannd 
Goethe, 1. Aufl. 1, 2505 Auf Klingers Dtto, der erjten Nahahmung des Götz, folgten —. 
1,421: Ummeg über Cento, der Geburtäftadt des Guarino. 
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wollte, mußte er den Sabteil der Fügung des ganzen Sabes anpafjen. Recht 
nachläſſig behandelt Heyfe auch die Fügung in dem Sape: „Schon als Knabe 
hatte fein zügellofer Eigenwille jelbjt durch die ftrenge väterliche Zucht fich nicht 
bändigen laſſen.“ (Bigilio, Gartenlaube 1901, ©.208.) Der Eigenwille als 
Knabe? Allerdings fchreibt auch Schiller an Goethe 16. März 1801: „Diefer 
Handel werde feinen al3 Dozent jchon fehr gefunfenen Kredit wieder heben.” 
Ob man aber Briefe al3 muftergültig in jeder Beziehung betrachten darf? 
Unbedingt fehlerhaft iſt die Hinterziehung der Flexion in dem Satze: Die 
perjünlichen Berhältniffe eines noch heute lebenden, als alademiſcher Lehrer 
hochgeihägten Mannes.” Warum joll die Einführung eines Attributs durch 
„als“ die ganze Fügung durchbrechen dürfen? (Wie verderblich überhaupt die 
Berwendung dieſes bequemen als ift, zeigen die Schülerfäge: „In Eger fällt 
Ballenftein als Sühne für feine Schuld.” „Da weicht die göttliche Kraft von 
ihr als Strafe für ihr Vergehen.“) 
Dresden. Carl Müller. 
3. 
Kaum nur, bloß (?) (Beitfchr. XVI, 714). 


Die Antwort „Er ift faum in die Stadt gegangen‘ auf die Frage, ob 
einer zu Haufe jei, die Weber als Eichftätter Spracdeigentümlichkeit erwähnt 
und für nicht häufig hält, fcheint mir doch weiter verbreitet zu fein, mir ift 
fie wenigftend ganz geläufig, und ich meine auch, fie von Leuten aus ver: 
jchiedenen anderen Gegenden gehört zu haben. Ich glaube aber auch, daß fie 
nicht jo zu erklären ift, wie ed Weber tut, als ob es heißen jolle „er ift 
nur (bloß) in die Stadt gegangen und fommt gleich wieder“, fondern daß 
e3 heißt „er ift ſoeben erſt in die Stadt gegangen”, d.h. „kaum ift Zeit ver: 
flofjen, feit er in die Stadt gegangen ift”; mwenigftens wie ich die Wendung 
gehört Habe und felbjt anmwende, gilt nur dieſe Bedeutung, die im Neuhoch— 
deutfchen ja befannt und ziemlich verbreitet iſt (ſ. D. W. V, ©. 357, a). 

Bonn. Dr. Mülfing. 

4. 
Ein Yaufiger Spradgebraud. 

In Baugen, und jedenfall überhaupt in der Lauſitz, herrſcht ein eigen: 
tümlicher Gebrauch der erjten Perfon der Mehrzahl des perfönlichen Fürworts, 
der mir von Leipzig aus gänzlich unbefannt war. Die Situation, wo der 
Gebrauch regelmäßig ftattfindet, ift folgende: Zwei Perfonen führen etwas 
gemeinschaftlich aus, wovon bie eine zugleid” namens der anderen berichtet. 
Man follte alfo erwarten, daß gejagt würde: „Ich gehe mit Karl fpazieren” 
oder „Wir, Karl und ich, gehen fpazieren.” Statt beifen habe ich bier 
jtet3 gehört: „Wir gehen mit Karl jpazieren.” Sch betone nochmals, daß 
dad Fürwort „wir” „Karl mit einfchließt, daß aljo Fein Zuwachs an 
Verfonen vorliegt. Es handelt fih um zwei Perfonen, und Karl würde 
aljo fagen: „Wir gehen mit Hans fpazieren.“ Wie fol man diejen 
merkwürdigen Sprachgebrauch erflären? Ich habe jo gedacht: Es kann vielleicht 
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eine Berjhmelzung vorliegen, die ja auch ſonſt im Deutichen vorfommt, wie 
B. in dem Safe: Der Baum hängt voll Äpfel, d. h. Die Äpfel hängen auf 
dem Baume, jo daß er voll il. E3 wäre dann für unferen Fall anzunehmen, 
daß aus den Sägen: „Ich gehe mit Karl fpazieren” und „Wir gehen fpazieren“ 
durch unbewußte Verſchmelzung entjtanden fei: „Wir gehen mit Karl fpazieren.“ 
Näher liegt vielleicht die andere Erklärung, daß die Präpofition „mit in dem 
vorliegenden Falle die Bedeutung „eingeſchloſſen“, „mitgerehhnet” durch 
Beeinjluffung des jo häufigen „inkluſiv“ erhalten habe. Ich möchte gern er: 
fahren, ob ähnliche Gebrauchsweiſen anderwärts vorfommen oder ob mir viel- 
leicht eine befjere Erflärung ald die obigen gegeben werben könnte. 

Baupen. Seminaroberlehrer 6. Grötzfchel. 

5. 
Idiſtaviſus — „It is a Wiſe“. 

Aus meinen Primanerjahren erinnere ich mich einer ſcherzhaften Erklärung 
des berühmten Schlachtfeldes, die uns unſer Lehrer Goßrau in Quedlinburg 
mitteilte: Einem Römer, der eine Frau nach dem Namen der Ortlichkeit ge— 
fragt habe, jei die Antwort geworden: „It i8 a Wife”, woraus diejer das 
latiniſierte Idiſtaviſus gemacht Habe. Die Duelle des Scherzes ift wohl in 
EM. Arndts Erinnerungen ©. 218 (Reclam) zu finden. Er fchreibt: „Es 
lacherte mir's wegen einer philologiihen Schnurre, die ich in einem Kommentar 
über Tacitus Germania irgendwo gelefen habe: die Tenkterer jollten ihren 
Kamen von dem Trompetenton Tenk Ter, Tent Tenk erhalten haben, gerade 
wie ein Römer der bfutigften Feldfchlacht, welche Germanifus und Arminius 
an der Wejer miteinander hielten, den Namen die Schlacht bei Idiſtaviſus 
gegeben haben fol, indem er von einem Deutjchen et iS a Wife auf feine 
Stage nah Dem Namen der Stelle zur Antwort befommen habe.“ 

Northeim. R. Sprenger. 

6. 
Bur Spradgrenze um Ajchersleben. 

In feiner 1883 erjchienenen Schrift „Die Sprachgrenze zwifchen Mittel- 
und Niederdeutich von Hedemünden an der Werra bis Staßfurt an der Bode” 
war Haushalter unter anderem auch zu dem Ergebnis gefommen, daß ein 
Heines Gebiet um Afchersleben gemifchten Dialekt aufweife. Zu diefem Mifch- 
gebiet rechnet er die Orte Neundorf, Giersleben, Gr. und Kl.-Schierſtedt, 
Vehringen, Afchersleben, Weftborf, Endorf, Neuplatendorf, Wieferode und 
Ulzigerode, „die Eroberung mitteldeutfcher Mundart in den letzten zwanzig 
Jahren“ (S. 20), die Erjcheinung „eines beträchtlichen Zurückweichens bes 
Rieberbeutjchen vor dem überlegenen Deitteldeutfchen innerhalb eines Zeitraumes 
von 20—30 Jahren” (©. 17). 

As ih im Sommer 1895 einen Teil der genannten Ortfchaften in ber 
Abſicht befuchte, durch eigene Forfchung ein Urteil über Haushalters Angaben 
zu gewinnen, gelangte ich durch forgfältige Unterfuchungen, die in den Mit- 
tilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. 1895, ©. 75—92 veröffent- 
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licht find, zu der Überzeugung, daß Haushalters Anſicht nicht ſtichhaltig ſei, 
vielmehr in den von mir beſuchten Orten die Sprache vor 150 Jahren im 
wefentlichen diefelbe gewefen fein müffe wie heute, nämlich mitteldeutic. 

Einige Jahre fpäter fand ich bei Heinrich Pröhle „Gottfried Auguft 
Bürger. Sein Leben und feine Dichtungen” 1856, S. 28 diefelbe Anfiht, daß 
die nächſten Dörfer bei Wichersleben ehedem ſächſiſch geweſen feien: „Und 
wäre Bürger etwas länger auf ber Stabtichule zu Ajchersleben geblieben, als 
der Fall war, fo dürften wir annehmen, daß er nicht gefehlt haben würde, 
wenn e3 zum Neujahrfingen auf die nächiten Dörfer ging, am wenigften dann, 
wenn mit Hülfe des Aſcherslebiſchen Sängerdord auf den nächften, ehemals 
ſächſiſchen Dörfern die Paffion auf eine völlig oratoriſch-dramatiſche Weile 
aufgeführt wurde.‘ 

Worauf fih Pröhles Angabe ftügt, daß diefe Dörfer ehedem ſächſiſch, 
d. h. offenbar niederdeutfch geweſen find, weiß ich nicht; auch Haushalter er: 
wähnt fie nicht, obwohl fie für feine Auffafjung ſpricht. Trotzdem glaube ich 
an ihrer Richtigkeit zweifeln zu müffen. Auf die Frage, ob ehedem das Nieder: 
deutfche bis Halle und Merjeburg gereicht habe, will ich hier nicht näher ein- 
gehen und mich auf ein Zeugnis bejchränfen, dad mir zugunjten der von 
mir geäußerten Anficht zu fprechen jcheint und bisher unverwertet geblieben ift. 
Der Dichter G. U. Bürger fagt in „Hübnerus redivivus, d. i. furze Theorie der 
Reimkunft für Dilettanten“ (Griefebah, G. A. Bürgers Werke, 1894, ©. 424): 
„Mir, der ih im Fürftentum Halberftadt, und alfo auf der Grenze von 
Dber-Sadfen, der Heimat der neuern hochdeutſchen Mundart, geboren, an die 
acht Jahre in Ober-Sachſen zu Halle erzogen worden bin, nachher aber über 
zwanzig Jahre unter gut hochdeutjch redenden Menjchen in und um Göttingen 
gelebt habe, und alfo echte hochdeutſche Ausſprache jo wohl in den Ohren, als in 
dem Munde haben kann“ uſw. 

Alfo drei Gründe führt Bürger dafür an, daß er echte hochdeutſche Ans: 
jprache in den Ohren und im Munde babe, 1. daß er von Geburt ein Oberſachſe 
ift, 2. daß er acht Jahre in Oberſachſen erzogen worden ift, 3. daß er lange 
unter gut Hochdeutſch redenden Menfchen in und um Göttingen, d. 5. in nieber: 
deutſchem Sprachgebiete gelebt habe. 

Sein Geburtsort ift befanntlich Molmerswende, das nicht nur heute mittel- 
deutſch ift, fondern es auch zu der Zeit war, als Bürger geboren wurde, aljo 
vor gut 150 Jahren. Wie weit es von der nieberbeutichen Grenze entfernt Tag, 
gibt Bürger nicht an; aber wir brauchen aus feinen Worten nicht zu ent 
nehmen, daß es Örenzort war. 

Bürgers Großvater väterlicherjeitS war der Erb- und Nitterfaffe Johann 
Heinrich Bürger zu Neu: und Paßbruch bei Pansfelde, das einige Stunden 
nörblih von Molmeröwende liegt. Seine Mutter ftammte aus Wichersleben 
und war die Tochter des Hofesheren bei dem Hofpital zu St. Elifabeth Bauer 
zu Aſchersleben. Als Knabe ging Bürger eine Zeitlang täglich nah Panzfelde, 
um mit den Kindern des dortigen Predigers unterrichtet zu werden. Im 
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Jahre 1759 kam er nach Aſchersleben in das Haus feines Großvaters, am 
8. September 1760 nad) Halle. Da Bürger nicht, wie für die Göttinger Gegend, 
andeutet, daß Pansfelde und Aſchersleben dem niederdeutfchen Gebiete an: 
gehörten, bejonders aber, daß feine Mutter und fein Großvater in Afchersfeben 
und feine Verwandten in Pansfelde Niederdeutfhe waren, die troßdem ein 
gutes Hochdeutſch hätten fprechen können, jo folgere ich daraus, daß Pansfelde 
und Ajchersleben ſchon damals mitteldeutfch waren. Bürgers Angabe, er fei 
auf der Grenze von Oberſachſen geboren, verftehe ich daher fo, daß Molmer— 
ſwende nicht mitteldeutfcher Grenzort war, fondern in der Nähe der nieder: 
deutihen Sprachgrenze lag, was noch für die heutigen Verhältniffe zutrifft. Sit 
aber Ajchersleben damals miitteldeutich gemwejen, jo werden e3 die anderen in 
Frage fommenden Drte auch geweſen fein. 

Gegen Haushalterd Anficht jpricht aber noch ein Umftand. ©. 20 fagt 
er: „Daß wir es hier mit einem jahrhundertelang fortgefegten Vorbringen 
(des Mitteldeutfchen) zu tun haben, das die ganze Landichaft zwifchen Helme, 
unterer Unftrut, Saale, unterer Bode, Wipper und Harz Schritt für Schritt 
aus niederdeutſchem zu mitteldeutfchem Gebiete gemacht hat.“ Wenn in dem 
furzen Zeitraume von 20—30 Jahren die von Haushalter angeführten 11 Orte 
mittelbeutfch merden konnten, jo follte man annehmen dürfen, daß 100 Zahre 
früher, um 1750, das Niederdeutfche erheblich weiter nah Süden und Weſten 
reichte, daß Molmerswende damald noch niederdeutfh war. Bürger beweift, 
daß dies nicht der Fall war. 

Blantenburg. &d. Damköhler. 

T. 
erſtwer. 

„erſtwer“ im oſtpreußiſchen Dialekte — der erſte beſte, z. B. ein junges 
Mädchen will nicht erſtwen heiraten. 

Berlin. C. Noble, 


Bucherbeſprechungen. 


Friedrich Seiler, Griechiſche Fahrten und Wanderungen. Reeiſe— 
eindrücke und Erlebniſſe. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1904. 423 ©. 

Mit Recht dürfen auch heute noch Reifebejchreibungen bei jung und alt, 

bei vornehm und gering auf einen ausgedehnten Lejerfreis rechnen, und das 
gilt doch wohl in beſonders hohem Maße, wenn mir, geführt von einem 
liebenswürdigen Erzählertalente, hinausziehen dürfen nach jenen fonnigen Ge: 
filden, in denen einft der Genius des griechifchen Volkes feine großen, unſterb⸗ 
fihen Kufturtaten ſchuf. Griechenland! Welcher zauberhafte Klang liegt für 
jeden wahrhaft Gebildeten in diefem Wortel Wir begrüßen darum ben Plan 
Friedrich Seilers, eine Reihe von Auffägen, die fich mit jenem Lande be- 
iHäftigen und die urjprünglih in den „Örenzboten”, der „Täglihen Rund: 
dan“ und der „Voſſiſchen Zeitung” veröffentlicht worden find, jetzt nad 
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durchgreifender Umarbeitung und ftarfer Kürzung in Buchform erfcheinen zu 
laffen, al3 einen außerordentlich glüdlichen und in feiner Ausführung mwohl- 
gelungenen Gedanken. 

Dad Buch ift, wie der Herausgeber in der Borrede fagt, nicht für ge 
lehrte Archäologen beftimmt, auch nicht für Tangjährige Kenner Griechenlands, 
fondern für folche, denen die alte deutiche Sehnſucht nad) bem fonnigen Süden 
im Herzen wohnt, die das Land der Griechen mit der Seele ſuchen und den 
für unfere Seit jo bezeichnenden Drang empfinden, fich die Vergangenheit 
durch die Gegenwart zu veranfchaulichen und die Gegenwart durch die Ber: 
gangenheit zu verflären. 

In ſechs Abjchnitten werden uns alddann, immer in flüffigem, lebendigem 
Stil und Lichtvoller Klarheit, folgende Kapitel vorgeführt: 1. Attifa, 2. Erſte 
Reife in den Peloponnes, 3. In der Heimat des Ddyfjeus, 4. Delphi, 5. Die 
Inſelreiſe, 6. Zweite Reife in den Peloponnes. Dankenswert ift zunächft, daß 
der Leſer über eine Weihe von rrtümern aufgeklärt wird, die größtenteils 
nod in den Köpfen der Gebildeten fpufen, da fie in den Schulen und land— 
läufigen Büchern fich immer noch forterben; hierher gehört z. B. die allbefannte Er- 
zählung, daß die vergoldete Lanzenjpige der ehernen Athena Promachos ſchon 
dem das Südkap Attifad umfegelnden Schiffer fidhtbar geworden ſei — „bei 
der tatjächlihen Entfernung eine abfolute Unmöglichkeit" (S. 25), ober 
bie irrige Annahme, daß bei der Seeſchlacht von Salamis die eine Hälfte der 
perfiichen Flotte, um die Griechen einzufchließen, die ganze Inſel umfegelt 
habe — „ein Manöver, das viel zu lange gedauert haben würde und ganz 
unnötige Schwierigkeiten und Gefahren mit fi gebradt hätte“ (©. 53). 
Bejonders intereffant in diefer Hinficht find die Ausführungen Seilers, durd) 
die er nah Eindrüden feiner Autopfie die noch immer von vielen Gelehrten 
angefochtene Hypothefe Dörpfelds, daß das Homerifche Ithaka nicht die heutige 
Inſel gleihen Namens, fondern vielmehr das heutige Leukas ift, zu befräftigen 
ſucht (©. 200 flg.). 

„Unfere Zeit Hungert nach Unfhauung Darum Habe ich mich bemüht, 
lebensvoll zu fchildern und das Gefchaute mit dem Erlebten in wirkſamen 
« Zufammenhang zu bringen. Mein Wunfch wäre erfüllt, wenn der Leſer ein 
wenig fpürte, wie fehr das Buch mit dem Herzen gejchrieben ift.” So fagt 
der Herausgeber in ber Vorrede; fein Wunfch ſcheint ung in Erfüllung ge: 
gangen zu fein. Wie gelungen find die Schilderungen von dem überwältigenden 
Eindrud des Parthenon auf ein empfängliches Herz (©. 25 flg.) oder von der 
entzüdenden Ausficht, die man von der Akropolis Athens aus genießt (S. 31 flg.), 
wo Seiler „die innige Vermählung von Meer und Land, bie fi in unend— 
lichem Wechjel gegenjeitig durddringen, die plaftiihe Schärfe und Feinheit 
der Gebirgsfonturen, die Klarheit der Luft, die an fchönen Tagen alle 
Schattierungen und Farben verftärft und erhöht und alle Umriſſe fcharf ab: 
hebt“, jehr richtig als die Hauptreize der griechifchen Landichaft Hinftellt! Wie 
padend und phantafievoll ift ferner die Schilderung de3 großartigen, geweihten, 


Bücherbefprechungen. 201 


trümmerbebedten Fejtplates von Olympia, jene® Raumes „voll erhabener, ehr: 
furdtgebietender Vergangenheit, den beim leifen Raufchen des Nachtwindes die 
Schatten großer Toten durchwandeln!“ (©. 188). 


Nicht minder interefjant find eine Reihe feiner Urteile und fcharffinniger 
Beobahtungen, die Seiler in feine Darftellung eingeflochten hat, fo 3. B. wenn 
er im Unblid der Säulen bes Olympieions, der Reſte eines Riejentempels, 
den der große Baufaifer Hadrian errichtet hat, in knappen Worten den eigen: 
artigen Unterfchied zwiſchen Römertum und Griehentum folgendermaßen charal: 
terifiert: „Die Römer wollten durd die Mafie, die Wucht, das Gigantiſche 
aller Dimenfionen imponieren, während ed ben Griechen bei aller Größe und 
allem Ernſt doch vorwiegend auf die Harmonie der Teile und ihre Überein- 
fimmung zum Ganzen ankam“ (©. 34). 

Mit Recht hat ferner der Berfaffer, wie er in der Vorrede befennt, auch 
der Kritil ihr Recht gegeben und gelegentlich Heine Menfchlichkeiten vorgeführt, 
damit der Humor nicht fehle, ein Kunftmittel, durch das dem Buche eine 
befondere, den Leſern gewiß jehr mwillfommene Würze zuteil geworden iſt. Wie 
föftlich wirkt 3.8. der tragikomiſche Zufammenftoß mit zwei „ruppigen, fetten: 
(ofen Kötern” beim Bejuche der Akropolis (S. 39), wie herzlich müffen wir 
lachen, wenn der Berfafjer angefiht3 der mangelhaften Verpflegung auf der 
erſten peloponnefifhen Reife in die verzweifelte Klage ausbricht: „Die Schafe, 
die unfere Speije waren, jchienen jämtlich in den Ställen des Königs Agamennon 
jung gewejen zu jein, jo zähe war ihr Fleisch!” (S. 87). Daß das Reifen 
im heutigen Griechenland überhaupt noch vielfach nicht den Forderungen eines 
modernen Kulturmenſchen entjpricht, jehen wir beifpieläweife in der ergößlichen 
Schilderung der Einrichtungen auf dem Dampfer „Kephallenia“; auf ©. 297 
nämlih Iefen wir: „Als ich den Kellner eines Morgens darauf aufmerkam 
mahte, daß meine Taſſe am Rande noch deutlich eingetrodnete Spuren vom 
Tage vorher zeige, ftedte er zwei Finger in den Mund, fuhr damit reinigend 
um den Rand und war jehr erftaunt, daß ich die Tafje nunmehr erjt recht 
zurückwies.“ 

Anziehende, äußerſt feſſelnd entworfene Kulturbilder werden uns auch 
ſonſt vorgeführt; am intereſſanteſten in dieſer Hinſicht erſcheint uns die lebendige 
Beihreibung des Aufenthaltes im Haufe eines wohlhabenden meſſeniſchen Wein: 
bauern (S. 153— 160), wo unfere deutſchen Reifenden die Erfahrung machten, 
daß Europens „übertündte Höflichkeit“ noch nicht bis im die peloponnefifchen 
Gaue vorgedrungen ift und dort „die antike Naivität über moderne Zimperlich— 
keit” noch immer den Sieg davonträgt. 

Der unferer Anzeige zu Gebote jtehende Raum verbietet e3 uns, noch 
ausführlicher über Seilerd Buch zu fprechen, das, gefhmüdt mit einigen 
bübichen Skizzen aus ber Zunftgeübten Feder der einen der Neifegefährtinnen, 
del. Martha Lobach, eine wirklich gelungene Anſchauung der Haffischen Stätten 
Griechenlands, ein Mares, jchönes Bild von Land und Leuten uns vermittelt. 
Insbefondere den eigenartigen Zauber des großen Nahmens, in dem fich das 
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Leben des griechifchen Volkes abfpielt, die griechiiche Landichaft, hat der Ver— 
faffer dem deutſchen Auge und Gemüt meifterhaft nahezubringen verftanden; 
nur in folder Landſchaft, jagt er mit Recht, konnte die Harmonie und Stille 
der Seele, die Einfalt und Größe des Geiftes erwachſen, die den beiten Werfen 
der Griechen den verflärenden Zauber ewiger Jugend verleihen. Wir empfehlen 
deshalb die Lektüre diefer „Griehifhen Fahrten und Wanderungen‘ nicht nur 
den Fachgenoſſen, die reiche Belehrung und Anregung aus ihnen jchöpfen 
dürften, fondern allen Gebildeten aufs wärmfte, auch unferer reiferen Gymnaſial⸗ 
jugend fol das treffliche Buch in die Hand gegeben werden. Seine Fortfegung, 
die uns Seiler in einem zweiten Band über die Trojafahrt und die Reiſe 
nah Konftantinopel in Ausficht ftellt, erwarten wir mit größter Spannung. 
Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Hermann Anders Krüger, Gottfried Kämpfer, ein Herrnhutiſcher 
Bubenroman in zwei Büchern. Hamburg, 1904. Alfred Jansſen. 
508 ©. geb. 5 M. 

„Zap ein Mann mich werben!”, diefes Motto des zweiten Buches könnte 
aud dem ganzen Werke als Geleitwort vorgefegt fein, denn es fchildert, wie 
der Bube Gottfried, der nicht umjonft den Namen Kämpfer führt, in den Er: 
ziehungsanftalten der Herrnhuter Brüderunität Herrenfeld und Girdein in hartem 
Ringen mit fich felbft zum tüchtigen Manne heranreift, den wir am Schluſſe 
mit wohlbegründeter guter Zuverficht allein feine Straße ziehen lafjen. Mit 
„Wilhelm Meifter” will fich diefer neue Erziehungsroman — wenn man ihn 
fo nennen darf — gewiß nicht meffen, aber mit manchem anderen, der weniger 
beſcheiden auftritt, darf er e3 gut und gern aufnehmen. „Den bdeutjchen 
Jungen und ihren Schulmeiftern gewidmet von einem, der beides war“ Tieft 
man auf dem Widmungsblatte, und beide, Jungen wie Schulmeifter, dürfen 
die Zueignung mit Dank und freude entgegennehmen; denn beide find in dem 
Bude, zumal wenn man bie VBejchränkung auf ein befonberes und jo eigen- 
artiged Gebiet wie das Herrnhuter bedenkt, vortrefflich lebenswahr, die Schul- 
meifter namentlich mit befferer "Treue als in manchem modernen, effeftvollen 
Theaterjtüd gezeichnet. Das erklärt fich fehr einfach aus der Abweſenheit jeder 
Tendenz in dieſem Buche, während bei jenen Werken eine ſolche jichtbar des 
Dichters Feder geführt hat; der tendenzlos fchaffende Künſtler aber galt bisher 
noch immer für den echteren Dichter. So fieht man denn in Krügers Buche 
einmal wieder den deutſchen Lehrer in etwas reinerem Lichte, nicht bloß als 
feigen Kriecher, hämiſchen Intriganten, pedantijchen Philiſter, geiftlofen Mate— 
rialiften, furz „Bildungsſchuſter“, oder als weltfremden, genasführten Fbealiften, 
fondern als idealgefinnten, feft auf dem Boden des realen Lebens flehenden 
und diefes mit Marem Auge erfaffenden, wahrhaften Jugendbildner, als tüch- 
tigen Gelehrten, aber zugleich al3 Freund der Jünglinge, kurz als männliches 
Vorbild des Werdenden. Und auch die deutiche Jugend wird nicht als eine 
ſittlich verirrte Herde dargeftellt, jondern als eine frifche, kraftvolle Gefelljchaft, 
der nichts Menfchliches fremd, die aber doc von einem ehrlihen Streben er: 
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füllt und auch eines poetifhen Hauches nicht bar if. Mit einem Worte: bier 
find beide, Lehrer und Schüler, trog aller, feineswegs verhehlter Schwächen 
und Berjehlungen im Kerne des Wejens gejund umd reich an Zukunftshoffnung, 
während uns jene Tendenzdramatifer mit ihrer fchiefen Weltanfhauung um 
billiger Effefte willen faft weismachen möchten, fie jeien feinen Schuß Pulver 
wert. Man muß jeine Freude haben an den präcdtigen Geftalten Ddiefer 
Lehner, Loskiel, Nielfen, Reicher und ebenfo an denen der Girdeiner Zög— 
linge, insbefondere der Kolonne 80 und zumeift an „Nöfe”, diefem Finde 
echter Poeſie. Unter den Lehrern jcheint und nur eine einzige Geftalt etwas 
zu ſtark aufgetragen zu fein, freilich ift es der Tſcheche Raſſowsky; in ber 
Betonung des Umſtandes, daß diefer fich nicht zum Lehrer für deutfche Jugend 
eignet, ift man fchwerlich berechtigt, etwas Tendenziöfes zu finden. Die im 
fünften Kapitel des zweiten Buches geichilderte Lehrerkonferenz gehört mit zu 
den beten Teilen des Werkes; fie läßt die Perjönlichkeiten fich ſcharf voneinander 
abheben und gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, in Bruder Loskiels Rede eigene 
pädagogische Gedanken vorzutragen, wie den, daß den Schülern nachempfinden 
ihnen allein wirklich gerecht werden heißt (©. 352). Ganz prädtig find 
ferner das Sommerfeft vor den Großen Ferien (S. 394 — 410) mit der 
Aufführung der „Untigone” und der „Privatipaziergang” Bruder Nielſens 
mit Gottfried Kämpfer (S. 423flg.) erzählt; aber das Schönfte im ganzen 
Buche ift zweifellos die Geſchichte vom Tode Nöfes, dieſes poetifchen Jüng— 
lings, der Gottfrieds befter Freund geweſen (S. 479 — 490). Der Held ber 
Erzählung ift eine Figur aus einem Guß, feine Entwidelung zum Manne, 
die fih Hauptjählih im Kampfe mit feinem eigenen Trotze vollzieht, Tiegt 
lüdenlos und überzeugend in allen Teilen vor uns, und e3 verdient An— 
erfennung, daß ed dem Dichter gelungen ift, diefer Entwidelung troß ber be- 
ionderen Verhältniſſe des eigenartigen Milieus ihre allgemeingüftige Bedeutung 
ju wahren. Alles ift piychologifch fein begründet und mit dem rechten Augen: 
maß geſehen, höchſtens die Liebesepifode ein wenig zu breit ausgeführt. 

Die Hauptjahe aber ift, daß das Buch durch und durch geſund ift, von 
keiner Tendenz verleitet, von feinem Ismus belaftet, durch fein unlösbares 
Problem entnervt, fondern voll von treuer Lebensbeobachtung, getragen von 
einfahewarmer Darftellung und durchweht von einem Hauche echter Poefie, 
ein Buch, das man mit gutem Gewiſſen unferen PBrimanern empfehlen kann 
und das auch manchem Lehrer Freude und Nutzen zu bringen vermag. 

Dresden. Dr. Baffenge. 


Kari Müller: Fraureuth, Aus der Welt der Wörter. Borträge über 
Gegenjtände deutfcher Wortforfhung. Halle a. S., Verlag von Mar 
Niemeyer, 1904. 231 ©. 

Die Auffäge, die das vorliegende Buch enthält, find zuerft teils in der 
Zeitfhrift des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereind oder deren wiſſenſchaftlichen 
Beiheften, teil3 in der Zeitjchrift für dem deutjchen Unterricht, teils in ber 
Montagsbeilage des Dresdner Unzeigers einzeln erjchienen. Bielen unjerer 
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Leſer werden fie alfo nicht unbefannt fein. Uber gerade wer fie fchon gelejen 
bat, wird fich freuen, daß der Verfaſſer fie Hier zu einem ſchönen und hand— 
fihen Buche vereinigt nochmals darbietet. Gemäß ihrer urfprünglichen Be: 
ftimmung als Vorträge zeigen Müllers Abhandlungen eine fchöne, abgerundete 
Form, die fih dem feſſelnden Inhalte gefällig anjchmiegt, ohne daß man doch 
über Oberflächlichkeit, den gewöhnlichen Fehler fogenannter „populärer” Bor: 
träge, zu Hagen hätte. Im Gegenteil, Wiſſen und Gewiljenhaftigfeit find der 
gute Nährboden, aus dem des Verfaſſers aumutig blühende Pflanzung er: 
wachjen ift; und auch dem, ber einige Kenntniffe auf dem bearbeiteten Gebiete 
hat, wird hier manches Neue geboten. 

Der einführende Auffat „Wie der Deutjche ſpricht“ eröffnet einen lehr— 
reihen Blick in die ungeheuere Mannigfaltigkeit der Wörter, die das Sprechen 
und Reden in den verfchiedenjten Färbungen und Arten bezeichnen, vom 
Duadeln, Papeln und LZallen der Kinder an bis zu dem Wortichwall mancher 
Parlamentarier und Volksredner. Auch Schwierige® wie das vielbefprochene 
Wort „Salbadern” umgeht der Berfafler nit. Mit Recht bemerkt er am 
Schluſſe feiner geift- und Eenntnisreichen Ausführungen, daß die Ausbrüde, die 
unſer Volk für die Tätigkeit des Sprechens gefchaffen Hat, auf einem bejonderen 
Gebiete Zeugnis ablegen für den Reichtum unfere® Sprachſchatzes, den der 
einzelne noch Tange nicht genug kennt, „Wer auch nur einmal einen Blick 
in die fchier unerfchöpflihe Fülle der deutfchen Wortgebilde getan hat, muß 
nicht nur von Staunen, fondern auch von dem Wunfche ergriffen werden, fich 
diefes ererbte Gut durch eigenen Gebrauch anzueignen. Wir müffen nur den 
Reichtum unferer Sprache kennen, um für alles, was wir jagen wollen, das 
rechte Wort zu finden; wir haben es nicht nötig, bei Fremden zu borgen; 
und wie wir auch unfere Gedanken äußern wollen, wir finden allezeit genug 
Ausdrüde, die e8 uns ermöglichen, unter allen Umpftänden deutfch d. h. volks— 
mäßig zu reden.” — Der zweite Vortrag handelt über den Bedeutungswanbel 
der Wörter. Hierbei wird Einfchräntung und Berengung 3. B. an „Ehe“, 
„Getreide, „Pflug“, „Dach“, „fahren“, „erben“, die Erweiterung an „Ar: 
beit”, „Rival“, „Köder“, „elend“, „Gedicht“, „gerben” u. a. nachgewiefen, 
die BVerjchlechterung wird mit „faufen“, „ſtinken“, „Schimpf”, „berüchtigt“, 
„Wucer”, „geil“, „Hochmut“ ufmw. belegt. Dem peſſimiſtiſchen Zug der 
Sprache fteht der optimiftische entgegen, der fih an „Schalk“, „Marſchalk“, 
„Kopf“, „Wonne”, „Tugend“ u. a. erweift, wobei der mundartlich verfchiebene 
Wert der Worte eine Rolle fpielt, z. B. in „Menſch“, „Bube”, „Luder“, 
„Dengel“. Es kommt weiter in Betracht die im Laufe der Zeit jchärfer 
werdende Fallung eines Begriffes, zugfeih die Einbuße an finnlicher Be- 
deutung, wie fie 3. B. die Wörter „neben“, „Gnade“, Huld“, „Kummer“, 
„lernen“, „begreifen“, „Ichließen“, „erörtern“, „fchreden” erfahren haben. 
Es wird ferner vom Euphemismus, der ſich wieder in den abergläubifchen, 
moraliijhen und gefelliaftlichen fjpaltet, von der Prüderie, von den über: 
treibenden Beiwörtern im höchſt feflelnder Weife gefprochen, wobei natürlic) 
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auch die abgegriffenen Fremdwörter galant, Gentleman, Pläfier, Reftaurant 
jowie die Lehnmwörter Pöbel, Dom, Pfaffe, Tyrann, Original u. a. ins rechte 
Licht gejeßt werden. — Bon der Wiederbelebung alter Wörter gibt der dritte 
Abſchnitt Beifpiele, in dem ſich der Verfaffer als gründliher Kenner älterer 
Sprachdenkmale erweift. Ebenſo gediegen ift die vierte Abhandlung über die 
Berftärkung des ſprachlichen Ausdrudes. Wie lehrreich und unterhaltend find 
z. B. Ausführungen über „mutterjeelenallein”, „ſteinreich“, „blutarm“, zumal 
Müller durch Zujammentragung ähnlich gebildeter Wörter beachtenswerte Er: 
gebniffe gewinnt. — Allerliebit ift der fünfte Aufſatz, der uns deutſche Wörter 
in der Fremde vorführt. „Wenn es uns bejhämt, da wir unferen weſtlichen 
Nachbarn jo viel jchulden, jo finden wir Troft im Dften: den Ruffen und 
Polen fteht unfere Sprache als Gläubigerin gegenüber”, aber auch „das 
Stalieniihe wie das Franzöfifche enthalten noch Heute zahlreiche Spuren der 
Übermadt, ja der Herrſchaft, die ehemals deutſche Stämme auch mit ihrer 
Sprache auf italienifhem und franzöfifhem Boden ausübten”, was an einer 
reihen Fülle von Beifpielen nachgewiefen wird. Der Humor des Berfaffers 
zeigt fih bier beſonders erquicklich. — Nicht geringere Aufmerkfamkeit verdient 
die folgende Abhandlung, die über volkstümliche Namen der Arzneimittel reiche 
Belehrung gibt; ganz beſonders aber aus dem vollen geſchöpft erfcheint mir 
die fiebente, die deutjches Volkstum im Spiegel elfähfifcher Mundart betrachtet. 
Bollstümliche Wortipiele, von denen ſodann in einem Fürzeren Aufſatz die 
Rede ift, werden vom Berfaffer gelegentlich jogar zur Erklärung Goethes 
herangezogen, defjen aud in dem hübſchen Stüd über jchmüdende Beimwörter, 
das im übrigen wieder in da3 Gebiet des modernen Lebens, des SBeitalters 
des Verkehrs, führt, vorurteilslos und feinfinnig gedadht wird. Den Schluß 
macht die überaus feffelnde Abhandlung „Das Kind und die Sprache”, Mit 
großer Belefenheit und reicher eigener Erfahrung jchildert fie das Kind als 
BWortbildner, ala Größe in der Analogiebildung, als drolligen Träger von 
Miverftändnifien, als genialen Berdeuticher von Fremdwörtern. Eine Fülle 
von Humor und Scherz täufcht uns behaglich über die gediegene und gefehrte 
Arbeit Hinmweg, auf der dieſer Aufſatz errichtet ift, und macht ihn, wie über: 
haupt das ganze Buch für weite Kreife vortrefflich geeignet ift, auch zu einer 
anmutigen Lektüre für beutfche Frauen und Jünglinge. Und fo fei das jchöne 
Werk des verdienftvollen Verfaſſers allen, die ihre deutfche Mutterfprache lieben 
und tiefer in ihre geheimnisvolle Schaplammer eindringen möchten, aufs 
wärmfte ans Herz gelegt. 
Bautzen. Gotthold Rlee. 


Reinhold Bahmann, Am Römerwall. Geſchichtliche Erzählung von der 
Saalburg. Elegant gebunden 3 M. Verlag von Alexander Köhler, 
Dresden. 280 ©. 

Reinhold Bahmann, einer unferer bejten Jugendichriftfteller, hat das Ber: 
dienjt, in der Sammlung „Aus unferer Väter Tagen” eine Anzahl trefflicher 
fulturgefchichtliher Erzählungen von der germanifchen Urzeit an bis zur Grün: 
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dung des neuen Deutjchen Reiches dargeboten zu haben, um unjerer reiferen 
Jugend Hiftorifhen Sinn und echte Baterlandsliebe einzupflanzen und ein 
tiefere Verſtändnis für den Werdegang des beutichen Volles anzubahnen. 
Wir erwähnen bier u. a. die wohlgelungenen Bände: 1. An der römifchen 
Örenzmart. 3. Im Strome ber Völkerwanderung. 4. Das Kreuz im deutfchen 
Walde. 9. Gott will es. 20. Unter dem Großen Kurfürjten. 26. Im Kampfe 
um Deutjchlands Freiheit. 29. Heil dir im Siegerkranz. 32. Im neuen 
Deutfhen Reiche. Zu diefen ausgezeichneten Darftellungen aus der gewanbten 
Feder Bahmanns, die erfahrungsgemäß von der deutichen Jugend jehr gern 
gelejen werden, da fie nicht nur eine jpannende Unterhaltungsleftüre, ſondern 
aud eingehende Belehrung über Leben, Sitten, Gebräuche, Schidjale unferes 
Volkes bieten, gefellt fih nun eim neuer Band, betitelt „Am Römerwall”. 
Diefer Römerwall, in der twifjenfchaftlihen Welt ald der Limes befannt, ift 
jener gewaltige, 550 km lange, vom Taunus bis zur Donau ſich Hinziehende 
Grenzwall, von dem wir dank der eifrigen, raftlofen Tätigkeit der vom Dent- 
ihen Reiche eingejegten Limeskommiſſion bereits ftattliche Nefte wiedergefunden 
haben. Der Wall, der ungefähr in der Mitte zwifchen Bonn und Koblenz 
begann und immer in derjelben Breite und Bauart über Berge und Zäler, 
über Sümpfe und Meoräfte, über Wiefen und Felder Hinlief, follte einem 
dreifachen Zwede entiprechen, einerfeits als Reichsgrenzitraße, Die dem öffent: 
lihen Verkehr diente, dann ald Grenzfperre, an der der Berfehr von und 
nach dem Ausland überwacht werden follte, und endlich als eine Berteidigungs: 
linie, auf der die Römer, durch Kaftelle im Nüden gejhübt, lange einem 
feindlihen Anſturm Troß bieten konnten. 

In einer äußerst feifelnd gejchriebenen Erzählung, welche zumeift dem 
tapferen, treuherzigen Genturio Claudius Bindelicu® von der 22. Legion in 
den Mund gelegt wird, der, von Geburt ein Germane, nad feinem eigenen 
Geftändnis während feiner langen Dienftjahre in Lebensweife und Gewohn— 
heiten faft ein Römer geworden ift, werden nun Die römijchen Legionen als 
die Träger einer überlegenen Kultur gefchildert; fie fuchen den germanijchen 
Urwald und jenes Gebiet, das Tacitus mit den für den Römer jo bezeich- 
nenden Worten al informem terris, asperam caelo, tristem cultu adspectuque 
(Germ. 2) charakterifiert, jener höheren Kultur zu erfchließen. Und darin 
ſcheint uns vor allem der Wert des Buches zu liegen, daß die Römer bier 
nicht, wie jo oft, nur als die Feinde Germaniens gejchildert werden, die mit 
rückſichtsloſer Grauſamkeit die Freiheit des Volkes unterdrüden und bloß nieber: 
zureißen und zu zerftören verftehen, fondern daß hier einmal berechtigterweife 
auch der Nuten und Segen der römijchen Invaſion betont wird, der fich eben 
darin zeigt, daß unferen noch auf tiefer Stufe ftehenden Borfahren zu deren 
Nu und Frommen jene bocdentwidelte Kultur aufgezwungen worden ift. 
Bahmann läßt uns aljo die Funftvolle Anlage römischer Kaftelle und Städte 
Ihauen, mit ihm reifen wir auf wohlgepflegten Straßen, die die kunſtgeübte 
Hand römischer Legionare gebaut Hat, er läßt und einen Blid tun in bie 
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Werkſtätten römischer Tifchler und Schmiede, Sattler und Wagenbauer, Schub: 
mader und anderer Handwerker, die fi) in der Nähe der Kaſtelle angefiebelt 
haben und jegt an ihren fortgeichrittenen Leiftungen die Germanen teilnehmen 
lafien, er führt uns in die Gehöfte germanifcher Bauern, die ſich allmählich 
daran gewöhnt Haben, nicht nur nach römischen kriegeriſchem Vorbild einen 
Ringwall um ihren Hof zu errichten, fondern ſogar das Haus darin nad) 
römiſchem Mufter aus gebrannten Steinen, nicht mehr aus Holz zu bauen. 
Auf dieſe Weife wird der Jugend einmal an praftifchen Beifpielen die Wahr: 
beit des alten Wortes: Fas est et ab hoste doceri vor Augen geführt. 

So gelingt e3 Bahmann, in großen, kühnen Zügen uns ein padendes, 
farbengejättigtes Bild römijcher Kultur aus der Kaiferzeit zu entrollen, und 
in gejchidter Weife werden in diefem Zufammenhang die die ganze römifche 
Belt der damaligen Zeit erfchütternden Ereigniffe, wie die Zerftörung Jeru— 
ſalems, der Ausbruch des Veſuv und die Chriftenverfolgungen, eingeflochten. 
Wir tragen darum fein Bedenken, zu gejtehen, daß biejes neue, frifh und 
lebendig geichriebene Buch Bahmanns früheren, oben genannten Veröffentlichungen 
fih ebenbürtig anjchließt. Da nun dem gediegenen Anhalt auch das äußere 
Gewand durchaus entjpriht — der rührige Verlag von Alexander Köhler hat 
jowohl für einen gejhmadvollen Einband, als auch hübſchen Buchſchmuck in 
Geftalt von ſechs Vollbildern des Malers R. Trache Sorge getragen —, halten 
wir es für unfere Pflicht, die Anſchaffung des Buches aufs angelegentlichite 
zu empfehlen, inöbefondere auch auf feine Verwendbarkeit als Bücherprämie 
binzuweijen. 

Dresden. — — Dr. Moldemar Schwarze. 


Rleine Mitteilungen. 


An der Friedrich Wilhelms-Univerfität zu Berlin ift foeben eine „Akademifche 
Auskunftsftelle‘ mit der Aufgabe eingerichtet worden, eine Zentrale für alle Auskünfte 
zu bilden, die geeignet erjcheinen, den Studierenden für ihre Studienzwede förderlich zu 
jein und bejonderd auch den ausländifchen Etudierenden ihren Studienaufenthalt in 
Berlin zu einem nupbringenden zu geftalten. Außerdem wird fie gern bereit fein, aud) 
anderen Berjonen, welche Berlin zu wiſſenſchaftlichen Zwecken bejuchen, zur Erreichung 
ihrer Ziele die erforderlihen Auskünfte zu gewähren. Die Auskunftsftelle befindet ſich 
im Univerfitätdgebäude zu ebener Erde gegenüber der Pförtnerwohnung und ift an den 
Bocentagen von 10—1'/, Uhr vormittags und von 6'/,—7'/, Uhr nachmittags 
geöffnet. In der Zeit der gejeglichen Univerfitätsferien fällt der Nachmittagsdienſt fort. 

Die Auskunftsjtelle erteilt Austünfte ſowohl auf mündliche wie auf jchriftliche 
Anfragen. Für fchriftliche Anfragen ift ein Brieflaften angebracht, der um 10 Uhr 
morgens und um 6 Uhr abends geleert wird. 


Zeitlchriften. 


Beitfhrift für deutſche Wort: dorf, Nervös. — Albrecht Keller, 
forfhung. 6. Band. 2. Heft. Inhalt: Die Formen der Anrede im Früh— 
Wilh. Feldmann, Modewörter des neuhochdeutſchen. — Erich Björkman, 
18. Jahrhunderts. J. — Otto Laden— Die Pflanzennamen der althochdeutſchen 
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Stoffen. U. — Oskar Haufdhild, Die ! Müller, Scillerbüdlein, beipr. von 
derftärfende Zufammenfegung bei Eigen: Woerner. — Gervaes, Heinrich 
ihaftswörtern. II. — R. Sprenger, v. Kleift, befpr. von Nerrlid). 
Zur Sprade E. M. Arndts. — Chr. | Zeitfhrift des Allgemeinen Dent: 
Bartholomae, Beiträge zur Ety— iden Spradvereind. 19. Jahrg. 
mologie der germanijchen Sprachen. II. Nr. 11. Inhalt: Die Fremdwörter in 
Preußiſches VBermwaltungsblatt. der Schule. Bon Oberlehrer Karl 
26. Jahrg. Nr. 8. Inhalt: Kappel: | Gomolinsty. — Der Deutih:Schweize- 
mann, Die deutfchen Städte am Anfang rijche Sprachverein. Bon Julius Brod— 
bes 20. Jahrhunderts. bed:Arbenz. — Engländerei in Frank— 
Siteraturblatt für germanijde und reih. Bon Dr. 3. €. Wülfing — 
romanifhe Philologie. 25. Jahrg. Über den Namen der Stabt Ettlingen. 
Nr. 12. Inhalt: Sauer, Gejammelte Bon Prof. Otto Heilig. — Kleine 
Reden und Aufjäge zur Geſchichte der Mitteilungen. — Sprechſaal. — Zur 
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Schillergedächtnis und Schule. 


Bon Otto Lyon in Dresden. 


Die Schule ift das Prügelfind unferer Zeit. Wenn man heute viel 
von Schulreform jpricht, jo darf man dag gewiß niemand verargen. Denn 
such die Schule bedarf der fortwährenden Zuführung neuer Ideen und 
Gedanken und der gejchidten und lebendigen Einfügung dieſes Neuen in 
ihren Organismus, wenn fie nicht in ihrer Entwidelung zurüdbleiben joll. 
Man wird alfo alle Aufjäge und Bücher, die in fachlicher Form Miß— 
ftände bejprechen und auf Abhilfe dringen oder nad) neuen Wegen fuchen, 
um unjere Schule immer mehr dem deal einer großen Volfgerziehungsanitalt 
anzunähern und fie immer mehr zu einer ehren Führerin unferer Jugend 
zu ben edeljten und höchſten Zielen hin zu erheben, als getreue Helfer an 
einer wichtigen und großen Aufgabe begrüßen. 

Aber das wird man billigerweife wohl fordern können, daß dieſe Reform- 
jchriften ftreng ihren wiſſenſchaftlichen, fachlichen Charakter wahren und fich 
far und gejund auf den ficheren Boden der Tatjachen ftellen. Die erjte 
und oberſte Tatjache ijt hier aber doch die, daß wir e8 im der Schule mit 
einer auf wifjenjchaftlihem Grunde ruhenden Anjtalt zu tun haben, von 
ehrwürdigem Alter und mit einer fejtgefügten fraftvollen Entwidelung, die 
in ihrem jahrhundertelangen jchweren und mühevollen Werdegange unendlic) 
viel Segen gejtiftet hat und daher für alles, was fie bisher geleiftet Hat, 
einen befjeren Dank verdient, als ihr in den wüjten und öden Schimpfereien 
vieler Reformjchriften geboten wird. Haben denn die Männer, die bisher 
in und an der Schule gearbeitet haben, nicht auch Großes und Herrliches 
gerollt und, foweit die Umftände und Berhältniffe es zuließen, auch er- 
reicht? Ich wenigjtens befenne offen, daß auf meinem Lebenswege manche 
treue, ehrwürdige Lehrergeftalt jteht, die ich noch heute voll tiefer, inniger 
Berehrung im Herzen trage und der ich bis and Ende meiner Tage danf- 
bar jein werde für das, was ich von ihr an Keimen des Schönen, Hohen, 
Großen und Guten und an Rüftzeug fürs Leben empfangen habe. 

Gerade in bezug auf Schiller möchte ich hier das öffentliche Befennt- 
mis ablegen, daß ich die tieffte, für mein ganzes Leben unvergeßliche Wirkung 
durch die Schule empfangen habe. Ich war acht Jahre alt, al3 mein Vater, 

Zeitſcht. f. d. beutichen Unterricht. 19. Jahrg. 4. u. 5. Heft. 14 
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der zugleich mein Lehrer war, ung Kindern in der Schule Schillers Glocke, 
Taucher und Gang nad) dem Eijenhammer vorlas und eingehend jachlic 
und fprachlich erläuterte Ein wahrer Heifhunger nad; Schillers übrigen 
Werfen ergriff mich, und ich wußte mir heimlic) aus meines Vaters Bibliothef 
Schiller Werke zu verichaffen, die ich mit Begeifterung geradezu verjchlang. 
Ich Habe feitdem unzählige philologiſche, ſprachgeſchichtliche, Literarhiftorifche, 
philofophiiche und äfthetiihe Schillerftudien getrieben, ſchlechte und gute 
Erläuterungen gehört, ganz traurige und ganz herrliche Aufführungen von 
Schillers Dramen gejehen, aber noch heute, wenn in meiner engen Belle 
die Lampe freundlich wieder brennt und ich einmal Zeit gewinne, mid) 
wieder in Schillers Werke zu verjenfen, da jtehen fie in unverjüngter Friſche 
vor mir: die unbegreiflich Hohen Werke find Herrlich wie am erjten Tag. 

Wie oft hat Rudolf Hildebrand in jeinem Privatiffimum ung Schiller 
erflärt, oft bei einem Worte ftundenlang verweilend und von dieſem aus 
nah allen Seiten hin in die Weite und in die Tiefe gehend, jo daß wir 
das Schaffen des Genius nachfühlten und klar erfannten, aus welcher lang- 
gegliederten Gedankenreihe und Kulturentwidelung ſchließlich der Ausdrud, 
das Werft Schillers hervorjprang! Wie bin ich noch Heute diefem Meiſter 
der Interpretation aufs tiefite dankbar für ſolche Hochgenüfje der innerjten 
Seele, die ſich mir unvergeßlich tief ins Herz geprägt haben für mein ganzes 
Leben. Wirfliche, tiefgehende, wiljenjchaftliche, auf ſprachgeſchichtlicher, literar⸗ 
bijtorifcher, Eulturhiftorischer, piychologifcher und philojophifcher Grund- 
lage ruhende Erläuterungen dichteriicher Werke führen ſtets jeben fünft- 
lerijh überhaupt Empfänglichen zu erhöhtem und vertieftem Genuß der 
Werke eines Dichters, und dieſe erjcheinen ihm nad) ſolchen Erläuterungen 
ganz neu, eben weil er fie in einem ganz anderen, neuen Lichte fieht. 

Ehe ic Rudolf Hildebrands Vorlefungen über mittelhochdeutiche Dic- 
tungen, über Walther von der Vogelweide, über den Minnejang, über Gudrun 
und Nibelungen, über Wolfram von Eſchenbach uſw. gehört hatte, fchien mir 
die mittelhochdeutſche Dichtung, obwohl ich mich feit Jahren aufs eingehendjte 
mit ihr bejchäftigt Hatte, weit hinter der griechifchen und englischen zurüd- 
zujtehen, aber durch Rudolf Hildebrands Erläuterungen wurde fie mir in 
eine ganz neue Beleuchtung gerüdt, ich lernte fie verftehen und infolge 
deſſen lieben, bewundern und innig verehren. Wie Schuppen fiel e3 mir 
von den Augen! Seitdem bereiten mir diefe Dichtungen einen ganz anderen, 
tieferen, ja unerhörten Genuß. Ich weiß es noch wie heute, wie mir 
Walthers Föftliches Lied: „Nemt, frouwe, disen kranz“ uſw, das id) bis 
dahin nur gering bewertet hatte, oder fein föftlicher Spruch: „Mir ist ver- 
spart der saelden tor“ durch Hildebrands immer minbeftens über eine 
ganze Stunde jich hinziehende Erflärung in ihrer wunderbaren Schönheit 
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erihloffen wurden, jo daß fie mir feitbem wie köſtliche Edelſteine er- 
ftrahlten. Ebenfo bleibt mir unvergeßlich, wie Hildebrand mir die Schön- 
heit und Größe der Dichtung Günther erjchloß, wie er, nachdem er ung 
durch lange, jtellenweife auch fcheinbar weniger fruchtbare Streden ſprach— 
geſchichtlicher und philojophijcher Erklärung geführt Hatte, plöglich das Kolleg 
mit der Borlefung von Günthers Bußlied ſchloß: „Ich höre, großer Gott, 
den Donner deiner Stimme.” Ich habe nie, weder im Theater noch bei 
einer Schaufpielerrezitation, eine jo tiefe, äfthetiiche Wirkung empfangen, 
ala durch Hildebrands derartige, auf tiefgehender Erläuterung ruhende Vor- 
fefungen von ganzen Gedichten oder einzelnen Dichterftellen. Wenn Arno 
Holz eine derartige Erläuterung der Dichtungen des fiebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhunderts gehört Hätte, jo würde er wohl bie tiefe innere Un- 
wahrheit jeines Iyrijchen Porträt aus dem 17. Jahrhundert (vgl. dieſe 
Zeitihrift, 19. Jahrg, S. 2) bald ſelbſt erfannt haben. 

Selbitverftändlich haben auch andere Univerfitätslehrer in ähnlicher 
Beije gewirkt, und biefe Wirkungen find von ihren Schülern, die jpäter 
als Lehrer in den verjchiedenjten Schulgattungen tätig waren, in die Schulen 
getragen worden. Wenn natürlich auch nicht jeder Lehrer ein geborener, 
fünjtlerijch veranlagter Erflärer der Dichtung ift und manche es nicht ver- 
ftanden haben, die Dichtung in der Seele der Schüler lebendig werden zu 
laſſen, jo ift doch eins ficher: den guten Willen haben alle gehabt, und 
ihrer Pflicht gegen die Dichtung find fich alle bewußt geweſen. Aber un: 
wifjenjchaftlich und zu offenbarer Unmwahrheit führend ift es, wehn jemand 
ſolche Einzelerfahrungen verallgemeinert und nun daraus, daß er jelbft 
einen leider ungeeigneten Zehrer gehabt hat, der die Dichtung nicht erhöhte, 
jondern verlederte, den Schluß zieht, daß die Gefamtheit der Lehrer, die 
Schule überhaupt ihren Schülern den Genuß der Dichtungen verefele. 
Jeder Kenner unjerer Schulen, der Gelegenheit gehabt hat, lange Jahre 
hindurch den Unterricht in den verjchiedenften Schulgattungen und bei den 
verjchiebenften Lehrern genau kennen zu lernen, muß ein derartiges all- 
gemeines Urteil al3 eine offenbare Unwahrheit zurückweiſen. 

Trogdem aber fann man dieſem faljchen Urteil heute auf Schritt und 
Tritt begegnen. Es ijt in den letzten Jahren fo unendlich häufig gefällt 
worden, daß ein gejchmadvoller Redner oder Schriftteller ein folches Urteil 
heute eigentlich nicht mehr ausſprechen follte, jelbft wenn er es für wahr hielte. 
Ein Meifter des Stils verſchweigt ſolche alltägliche, nichtsfagende Behauptungen. 

Aber die Sucht, Prophet und Reformator zu fcheinen, das Buhlen 
um Beifall und Gunft der Maffen ift jo groß in unferer Zeit, daß man 
trogdem folchen Urteilen in der Tagespreffe und in Wochen- und Monats- 
Ichriften ſehr oft begegnet. Freilih darf man wohl annehmen, daß 
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da, wo man ein folches Urteil aus hervorragendem Munde hört, eine 
Unkenntnis der einfchlagenden pädagogifchen Literatur vorliegt, jo daß ſich 
ber betreffende Schriftiteller in dem Irrtum befindet, etwas Neues, noch 
nicht Erörtertes zu jagen. 

Unter diejem Gefichtspunfte ift e8 wohl zu betrachten, wenn auch in 
verfchiedenen Schriften, die aus Anlaß der bevorjtehenden Schiller-Gedächtnis⸗ 
feier erfchienen find, ſich Die angeführten abiprechenden Urteile über bie 
Schule finden. Statt der Schule und deren ehrlicher Arbeit, ohne bie 
Schiller wohl nicht im entfernteften noch jo lebendig in unſerem Volke 
wäre"), bei dieſer Gelegenheit herzlich zu danfen, auch wenn fie im einzelnen 
bie und da gefehlt Haben mag, benußt man dieſe Gelegenheit, um heftige 
Anflagen gegen die Schule zu richten. 

Ich will hier nur eine von diefen Anklagen herausheben, weil fie in 
der Tagespreffe vielfache Verbreitung gefunden hat. Der Schwäbiſche 
Schillerverein hat zur Hundertiten Wiederkehr von Schillers Todestag ein 
„Marbader Schillerbuch“ (Stuttgart und Berlin, 3. ©. Cottajche 
Buchhandlung Nacjfolger 1905) herausgegeben, das eine Fülle fefjelnder 
Aufläge von Erid Schmidt, Alerander von Gleichen-Rußwurm, Abolf 
Baumeijter, Theobald Ziegler, Oskar Walzel, Kuno Frande, Albert von Pftiter, 
Otto Harnad, Ludwig Geiger, Adolf Frey, Anton Bettelheim, Gujtav 
Kettner, Friedricd) von Weftenholz, Eugen Kilian, Adolf Bartels, Heinrich 
Bulthaupt, Rudolf Krauß, Hermann von Fiſcher, Bertold Pfeiffer, Paul 
Weizſäcker, Marion Derter Learned, Dtto E. Schneider, Fernande Richter, 
Adolf Wohlwill, Robert Viſcher, Bernhard Seuffert, Julius von Hartmann, 
Otto Güntter (Herausgeber des Schillerbuches), Frit Ionas, Ernjt Müller, 
Julius Peterſen enthält. Wenn auch das Bild der Aufſätze ein etwas 
buntes ijt, namentlih da auch Aufjäge über Wieland, Schubart und 
Hölderlin mit in prinzipieller Weije aufgenommen worden find, und wenn 
auch die Aufſätze ungleich in ihrem Werte find, jo darf doc das Werf 
als eine würdige und wertvolle Feſtgabe bezeichnet werben. 

Darunter aber befindet fich nun auch ein Aufjag von Berthold Ligmann 
über Schillers Balladendihtung, der mit folgenden Sätzen fließt: 

„Es jcheint mir aber wirklich notwendig, bei diefer Gelegenheit nach— 
drüdlich auf den Heutzutage keineswegs genügend anerkannten Wert der 
Schillerſchen Ballade, als Kunſtwerk an ſich, hinzuweiſen. Danf der un— 
ſeligen Einrichtung, daß die Schillerſchen Balladen um ihres ſittlichen Ge— 
haltes willen auf der Schule als Lehrſtoff verarbeitet werden, beſteht die 


1) Man denke nur an die Tatſache, daß die Hauptbeſucher aller Schillervorſtellungen 
Schulen und Penſionate find. 
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dringende Gefahr, daß das Bewußtjein, mit welchen Kunſtwerken allererjten 
Ranges wir es bei den Schillerfchen Balladen zu tun Haben, mehr und 
mehr bei uns jchwindet. 

Keinem Zeichenlehrer fällt e8 ein, ftümperhafte Anfänger fi am Apoll 
von Belvedere oder der Juno Ludoviſi verjündigen zu lafjen; dafür find 
einfache, gute Vorlagen da, die der Schüler auch in diefem Anfangsſtadium 
verftehen und nachbilden kann. Aber für unſeren äfthetijchen Unterricht 
oder für die paar Broden, die davon im deutſchen Schulunterricht abfallen, 
da find uns unjere Klaſſiker, und Schiller vor allen Dingen, gerade gut 
genug, um von Duartanern und Tertianern in jchauerlihen Deflamationen 
und ftümperhaften Stilübungen mißhandelt zu werden. Die Folge iſt, daß 
die Jungen alle Freude und allen Reſpekt vor dem Kunſtwerk verlieren und 
mit Schillerichen Balladen den Begriff und die Vorftellung von unerträg- 
liher, moralifierender Pedanterie und höchſtens von einer Weihe jchön 
flingender Verſe verbinden lernen. Die Menfchen find zu zählen, die heute 
noch eine Scillerfhe Ballade ganz rein als Kunſtwerk auf fich wirken 
lafjen und genießen fönnen. Und wenn fie e8 können, jo haben fie, ich 
ſpreche aus eigenfter Erfahrung, ſich die Unbefangenheit in reiferen Jahren 
jelbjt erwerben müfjen, troß der Schule, die alles getan Hat, ihnen für 
immer die Freude daran zu verderben. Wenn wir jo wie bisher fortfahren, 
jo werden wir Schiller und und unferen Kindern bald völlig verleidet 
haben. Hier wäre ein Warnungsruf videant consules am Plat. Denn 
es handelt fi) um einen geijtigen Raubbau, der uns unermeßlichen Schaden 
tut“ (S. 187f) 

Ich bedauere, daß ſich ein von mir ſo verehrter Mann wie Litzmann 
dazu hat hinreißen laſſen, ein ſo unbewieſenes Urteil über die Schule und 
noch dazu bei einer ſo wenig paſſenden Gelegenheit zu fällen, und daß der 
erfahrene Herausgeber, Otto Güntter, dieſe Stelle nicht geſtrichen Hat. 
Die gejamte Tagesprefje hat natürlich mit dem größten Behagen Litzmanns 
Klageruf abgedrudt, und jelbjt das von dem vorurteilöfteien und um- 
fichtigen Ettlinger herausgegebene „Literarifche Echo“ hält es für geſchmack— 
voll, im Anſchluß an „Litzmanns Vorwurf“ über die „troſtloſe Behandlung“ 
zu Magen, „die heute den Schillerfchen Gedichten in der Schule zuteil 
wird“. (7. Jahrgang, Heft I, 1. März 1905, ©. 788, Anm.) 

Glaubt man denn damit wirklich etwas Neues zu jagen? Die Klage 
ift doch wahrhaftig alt genug. Neu ijt nur, daß fie feit mindeſtens zehn 
bis fünfzehn Jahren auf unferen heutigen Betrieb des deutfchen Unterrichts, 
der die Dichter im allgemeinen in geradezu lebensvoller Weife zu erfafien 
und zu behandeln bejtrebt ift, durchaus nicht mehr paßt und zwar deshalb, 
weil unſere Lehrer fich in ihrer Mehrzahl immer mehr zu künſtleriſch ab- 
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gerundeten Berfönlichkeiten zu entwideln begonnen haben. Aber unfere 
Literatur= und Kunjtgelehrten, unfere Kunft- und Beitungsfchriftiteller figen 
weit abjeit3 von der Schule und Haben feine Ahnung von unferem heutigen 
lebendigen Unterrichtsbetrieb. Daher fingen fie — leider ohne jebe fachliche 
wiſſenſchaftliche Prüfung der tatjächlichen Verhältniffe — das alte Klagelied, 
das jchon Goethes Mutter vor hundert Jahren und damals mit wirf- 
licher Berechtigung anftimmte. „Wolfgang Eugenie”'), jo jchrieb Goethes 
Mutter an ihre Schwiegertochter Chrijtiane, „it ein Meiſterſtück, aber 
die Großmutter Hat aufs neu die Tateinifchen Lettern und den fleinen 
Drud zum Adrachmelech gewünſcht. Er laſſe ja nichts mehr jo in die 
Welt ausgehn — Halte feit an deutſchem Sinn — beutjchen Buchſtaben; 
denn wenn das Ding fo fort geht; jo wird in 50 Jahren fein Deutich 
mehr weder geredet, noch gejchrieben — und du und Schiller, ihr feid 
hernach klaſſiſche Schriftfteller — wie Horaz, Living — Ovid und wie fie 
alle heißen, denn wo feine Sprache mehr ift, da ift auch fein Bolt — 
was werden alsdann die Profefjoren euch zergliedern — auslegen — und 
der Jugend einbläuen — darım jo lang e8 geht — deutjch, deutjch geredet 
— gejchrieben und gedrudt.”?) 

Die gleiche Klage auch heute noch anzuftimmen, dazu liegt doch für 
die Allgemeinheit wohl faum noch eine Beranlaffung vor. Das Laien- 
und Dilettantenhafte ſolcher Klagen tritt doch um fo fchärfer hervor, je 
mehr und je eingehender die pädagogische Fachwelt ſich — und zwar bereits 
jeit Jahren — mit diefer Frage beichäftigt. In der Fachpreſſe wimmelt 
es ja geradezu heute von Auffägen, die ſich mit dem Problem der Dichter: 
behandlung in der Schule beichäftigen und das alte Übel einer Verſchüttung 
der Dichter durch den Schuljtaub mit Stumpf und Stiel auszurotten fuchen. 
In der pädagogischen Fachprefie hätte auch Ligmann feine Ausführungen 
veröffentlichen jollen. Dort wären fie als Baufteine für die Erneuerung 
unferer Schule am Plage geweien. Dort tun fie auch feinen Schaden, 
weil die Leſer wiederum Fachleute find, die alle Übertreibungen ſolcher 
Auffäge durch ihre fachmännische Kritif berichtigen und das Gute darin 
von dem Abgejtandenen und überlebten jcheiden können. 

In allgemeinen wifjenjchaftlichen Beröffentlichungen und in Tageszeitungen 
aber jolche Klagen auszusprechen, muß als verfehlt bezeichnet werden, weil 
dadurd die Allgemeinheit irregeführt und zu einem ungerechten, herab: 
jegenden Urteil über die Schule aufgeftachelt wird. Dadurch entjtehen dann 
jolche innerlih unwahre Bücher wie das von dem gewiß geiftreichen Arthur 
Bonus über den Kulturwert der Schule, dag nur ein Zerrbild der Schule, 


1) Sie meint Goethes Drama „Die natürliche Tochter”. 
2) Karl Heinemann, Goethes Mutter, 4. Aufl. Leipzig 1893 ©. 244f. 
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das der Berfafjer fich ſelbſt aus ganz ifolierten perjönlichen Erfahrungen 
fonftruiert hat, vor die Augen des Volkes ftellt. Willen denn dieſe Laien 
und Dilettanten noch nicht, daß die Unterfchriften zu jedem Programm 
einer Schulreform mindeſtens zu 90 Prozent aus Lehrerkreiſen ftammen? 
Sit es da wirffich nötig, einen Warnungsruf videant consules erfchallen 
zu laſſen, wo doch Tatjachen beweifen, daß die Lehrerwelt jcharfen Auges 
allezeit auf der Wacht jteht? 

Kein anderer Stand übt wohl an feiner eigenen Arbeit jo unbefangene 
und ſcharfe Selbſtkritik wie gerade der Lehrerjtand, was freilich auch feine 
tiefen und jchweren Nachteile hat. Denn die Allgemeinheit würbe wohl 
ſchwerlich jo ſtrupellos und rüdjichtslos auf der Schule herumfchlagen und 
den Lehrerſtand gejellichaftlich jo achtlos beifeite ſchieben, wenn nicht jo zahl- 
reiche Angehörige dieſes Standes in übertriebenem Eifer für Schulreformen 
das Anſehen der Schule und ihrer Arbeit jo nachdrüdlich erjchütterten. Man 
jollte ſich bei allen derartigen Reformbejtrebungen, die ja ſtets der fachmänniſchen 
Prüfung wert find, durchaus auf die Fachpreſſe bejchränfen und alle Ugitation 
in allgemeinen öffentlichen Verfammlungen und Tageszeitungen unter allen 
Umftänden meiden. Dieſen Standpunkt halte ich für den allein der Schule 
würdigen. Als der Verfaffer der Heute bereit? verfchollenen Schrift „Rem- 
brandt als Erzieher” den „Schulmeifter” feinem ganzen Wejen nad) als 
„orbinär“ bezeichnete, da jubelten ihm Hunderte von Lehrern zu. Vermutlich 
wollten jie ji) damit als „Ausnahmen“ zu erfennen geben, und jo ver: 
lafjen täglich) Hunderte die Reihen ihres Standes, nur um von der All 
gemeinheit als „Ausnahmen“ erhoben und gerühmt zu werden. Wber die 
Allgemeinheit macht in Wirklichkeit dieſen Unterfchied niemals. Lehrer und 
Schule find ihr eins, und je mehr dieje von ihren eigenen Bertretern ge- 
ſchmäht wird, um fo tiefer wird auch jener mit herabgejtürzt. Man pflegt 
leider die beftehenden Schulzuftände abfichtlich recht jchwarz zu färben und 
ala recht rüdjtändig zu jchildern, nur damit das Lichtbild, das dann der 
„Prophet und Reformator” auf diefem künſtlich Hergejtellten Nachthimmel 
aufjteigen läßt, um jo heller und glänzender erjtrahlt. 

Wenn Litzmann fein Urteil in der Monatsjhrift „Kind und Kunjt“ 
(herausgegeben von Hofrat Alerander Koch in Darmftadt), einem jehr warın 
zu empfehlenden Blatte, oder in der bei Teubner in Leipzig erjcheinenden, 
nach den bisher ausgegebenen Nummern recht verheißungsvoll ſich dar: 
ftellenden Monatsjchrift für pädagogiſche Reform „Der Säemann“ (heraus: 
gegeben von dem rührigen Goete in Hamburg) niedergelegt hätte, jo würde 
es dort an feinem Plage gewejen und von den fachmännijchen Xefern ganz 
von ſelbſt richtig eingeichäßt worden jein. Wenn aber Ligmann dieſes 
Urteil in dem der Verehrung Schiller dienenden „Marbacher Schillerbuch“ 
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ausfpricht, jo gewinnt es einen ganz anderen Klang, und ich lege im 
Namen der Schule ausdrüdlich Verwahrung gegen diejes Urteil ein, das 
dem gegenwärtigen Zuſtande unſeres deutjchen Unterrichtes in feiner Gejamt- 
heit nicht entjpricht, da3 den mächtigen Yortichritten unſeres Unterrichtes 
in den letten zehn Jahren gegenüber als eine volllommene Ungerechtigkeit 
erjcheint. 

Welches iſt denn Das Beweismaterial, das alle Feinde der Schule 
aus Laienkreifen ihrem Urteile zugrunde legen? Zunächſt ijt es ftet die 
„eigenfte Erfahrung”, d. 5. fie haben, nad ihrer Meinung, einen Unter: 
richt gehabt, der ihnen die Dichtungen verefeltee Zufällige perjönliche 
Erfahrungen werden dann einfach verallgemeinert, und das geringjchägende 
Urteil ift fertig. Freilich ein völlig unzulängliches und unwiljenfchaftliches 
Verfahren. Dieje perjünlichen Erfahrungen gejtatten noch nicht einmal 
den Schluß, daß der Unterricht bei dem betreffenden Lehrer an der einzelnen, 
beftimmten Schule jchlecht war; denn oft fommt e8 vor, daß zwei Schüler, 
die bei demjelben Lehrer Unterricht hatten, gerade entgegengejegt über 
diefen Lehrer und feinen Unterricht urteilen. Es kommt eben auch darauf 
an, welches Berjtändnis ein Lehrer bei feinem Schüler findet. Nur fon- 
geniale Naturen verjtehen ſich. Alfo ein Beweismaterial, au dem man 
noch nicht einmal einen berechtigten Schluß auf einen einzigen bejtimmter 
Lehrer ziehen fann, genügt den Betreffenden, um über den gejamten Unter: 
richt in ganz Deutſchland bei allen Lehrern und in allen Schulgattungen 
abzuurteilen. 

Bei den Urteilen über die Behandlung von Dichtungen in der Schule 
läuft aber gewöhnlich noch ein völliges Mißverftändnis über die Aufgabe 
der Schule unter, als ob nämlich die Schule für alles ohne Ausnahme 
die Vorbereitung zu übernehmen Habe und die viel wichtigere und be- 
deutfamere Schule des Lebens völlig überflüjfig machen müſſe. Jeder 
Kundige aber weiß, daß die Schule vor allem durch peinliche, jorgfältige, 
genaue Arbeit im Heinen, mit wohlabgemefjenem Fortjchreiten in der Ent- 
widelung den Schüler zu Ordnung, Gewifjenhaftigfeit, Schärfe, Klarheit 
und Genauigkeit im Denken und Handeln in jteter Übung und Gewöhnung zu 
führen hat, jo daß er zu einer Schulung und Entfaltung feiner Kraft ge- 
lange, die ihn befähigt, nunmehr ſelbſt zu ftehen und zu gehen und jeinen 
Weg durch die Welt fich felbjt zu bahnen. Sie kann und foll nur in bie 
Vorhallen der Wiflenichaft, der Kunft, des Lebens führen. Sie foll aber 
vor allem das vorausnehmen, was der Menjch fich fpäterhin nicht mehr 
oder nur mit großer Überwindung erringen fann: das Handwerkliche, 
Techniſche, alles was die Funktionen des Geiftes und des Körpers, ſoweit 
diejer in Betracht fommt, übt und das Triebleben des Menschen in ftraffe 
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Willenszudt nimmt. „Alle Kunft beruht auf handwerklichem Können.“ 
Dieſes Wort Goethes gilt ganz beſonders auch von der Arbeit der Schule. 
Das Techniiche, das Handwerkliche der Wiſſenſchaft wie der Kunſt joll vor 
allem die Schule vermitteln; denn ſpäter ift dazu feine Zeit und gewöhnlich 
auch keine Luſt mehr vorhanden. Die Übung der Jugend kann hier durch 
nicht3 erjeßt werden. Die Gefühle und Erfahrungen aber, auf Grund 
deren der Menjch jpäterhin ein Kunſtwerk voll verftehen und daher auch 
wirflich genießen lernt, vermag ihm nur dag Leben felbjt zu geben, nie- 
mals die Schule allein. 

Die peinlichen, lückenlos fortichreitenden, forgjam genauen Übungen 
werden auch den künſtleriſchen Naturen niemals wirklich läftig, nur die 
unfünftlerijhen Menjchen werben dadurch von der Kunjt abgejchredt. 
Denn dieſe haben feine Ahnung davon, daß bie Kunſt fchwere, ernite 
Arbeit ift und daß auch der Kunſtgenuß, der wirflihe und wahre, reine 
und hohe Kunftgenuß errungen werden muß durch tiefgreifende Arbeit. 
Das Wort Goethes: „Was du ererbt von deinen Vätern haft, erwirb eg, 
um e3 zu befigen!” gilt ganz bejonders auch von den Werfen der Kunſt. 
Dieje Arbeit tut aber der künſtleriſch Veranlagte gern und mit einer 
Hingabe ohnegleihen. Man fann das täglich an großen Schaufpielern be- 
obadhten. Sie Iernen mit Eifer und Luft Taufende von Verjen und Proſa— 
dialogen auswendig, fie wiederholen fie täglich, fie treten Hundert und zwei- 
hundertmal in der gleichen Rolle auf, und immer, wenn fie jpielen, da 
liegt all das jorgfältig ftudierte und mühſam geübte Mechanische weit hinter 
ihnen: der Text erjcheint ihnen neu und unberührt wie an dem Tage, 
wo fie ihn zum erftenmal laſen, und Hinreißendes Teuer der Begeifterung 
dringt aus den Worten des Dichters immer aufs neue in ihre Seele und 
entfacht ihr Talent zu beiwunderungswürdigen Leiftungen. Man muß nur 
einmal einen Schaufpieler wie etwa Friedrich Haaſe mehreremal in der 
gleichen Rolle gejehen Haben, wo jeder Augenaufichlag und jede Finger— 
bewegung jich genau in derjelben Weile wiederholte, wo aber doch der 
Genius der Kunſt jo unmittelbar und jo lebendig zu uns ſprach, als jei 
dies alles erjt im Augenblid der Darjtellung unmittelbar aus dem Innern 
des Künſtlers herausgeboren. 

Darum, wer ſich die Kunft durch ftrenge, mühfame technifche Studien, 
durh Auswendiglernen, durch Deklamationen und Stilübungen, die er 
durchmachen muß, verefeln laſſen kann, der ift alles andere, nur feine 
Künftlernatur. Und darum ift der deutlichite Beweis, wie wenig Künjtler- 
naturen es in unjerem Zeitalter noch gibt, der jo oft zu hörende Jämmer 
darüber, daß die Schule durd) ihre Erläuterungen und Übungen dem Be— 
treffenden die Kunſtwerke verefelt Habe. Als einjt ein junger Künftler, der 
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ſich dadurch als ftarfen Geift zu befunden hoffte, dem Altmeiſter Adolf 
von Menzel klagte, daß er, um leben zu können, dem Geſchmacke des 
Publikums zuliebe jo viel ſüßes Zeug malen müfje, da antwortete ihm 
Menzel, er Habe das als junger Menfch auch tun müfjen, er babe aber 
daran ehr viel gelernt. So ergeht es jedem wahren Künjtler, er lernt 
überall und unter allen Umftänden; das Kunftideal, das in feiner Seele 
lebt, treibt ihn vorwärts und zwingt alle Dinge in feinen Bann. Möchte 
man doch daher mit ſolch überlauten Klagen über Berftörung der Kunft- 
werfe durch die Schule etwas vorfichtiger fein; fie befunden nur zu häufig, 
daß zwiſchen dem in folcher Weile Klagenden und der Kunft eine un- 
überbrüdbare Kluft gähnt. Die wahren Künftlernaturen dagegen urteilen 
ganz anders über die Schule. So fchreibt z. B. der Dresdener Hof- 
Ihaufpieler Paul Wiede, ein Künftler erften Ranges, über feinen Auf: 
enthalt in Schulpforta folgendes: 

„sn den jtillen, weltabgejchiedenen Mauern der Klofterichule Pforta 
in Sachſen, wohin frühzeitig ein freundliches Geſchick mich führte, reifte 
neben mancher fnabenhaften Bhantafterei auch der jchon feit früheiter Jugend 
in mir lebendige Wunfch, mich mit Leib und Seele der Kunft zu widmen. 
Eine Schüleraufführung der „Antigone”, bei der ich die Titelrolle im Urtert 
mit großem Erfolge fpielte, gab hierzu den legten Anſtoß. Mein Schiekfal 
war entjchieden! Im Stillen Kloftergarten, auf einfamen Spaziergängen 
jtieg die Muſe in goldenen Träumen zu mir nieder, und ich empfand in 
tief begeifterter Knaben= und Sünglingzfeele, wie herrlic) e8 doch fein müßte, 
auf der Bühne für ein Feines Teil mitzuarbeiten an ber kulturellen Be- 
deutung einer großen Sache. Diefer Sinn für das Ideale, welcher gerabe 
auf jenem Kleinen, durch feine Tradition hochbedeutenden Fleckchen Erde 
unendlich liebevoll und anregend genährt wird, rüdte meine ganze Kunft- 
auffafjung in eine Sphäre, welcher leider die der Wirklichkeit nur zu oft 
jpäter nicht entſprach. Die Naivität, diefen mächtigften Hebel unjerer Kunſt— 
leiftungen mir zu erhalten, klammerte ich mich mit defto größerer Inbrunft 
an die Ideale, die eine glücliche, jorgenfreie Jugend in meine Bruft geſenkt 
und eine jorgfältige Erziehung, ein ernftes Weiterarbeiten an fich felbft ge- 
nährt Hatten. Was bleibt uns Hiervon? Die fchmerzliche Einfiht, daß 
diefe Träume zerrinnen müſſen, wollen wir den mehr materiellen An— 
forderungen, welche die Kunft im Kampf um unfer Sein an uns ftellt, 
genügen!”") 

Hier aljo gerade das entgegengejeßte Urteil über die Schule. Es ift 
da3 Urteil, wie id; e8 bisher faft von jedem großen Künftler gehört habe. 


1) Sachſenſtimme, 2. Jahrg. Nr. 6. - 12. Febr. 1905, ©. 1. 
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Daß Paul Wiede, ein gottbegnadeter Künftler, jo urteilt, das fällt ſchwerer 
in die Wagſchale als die jchmähenden Urteile von Taufenden, an beren 
Wiege die Grazien nicht geftanden haben. Vielleicht bringt diefe Betrachtung 
doch manchen zur Befinnung, der jetzt mit Macht in das große Heerhorn 
bläft, das zur Vernichtung der heutigen Schule ruft. Einem Manne wie 
Wiecke aber gebührt für fein jchönes, mutige® Wort über feine Bildungs- 
ftätte unſer wärmſter Dank. 

Das Schlimmſte aber, was einem Schüler geſchehen kann und was 
alle Entfaltung der Kraft, auch die zur Kunſt hin, unterbindet, iſt die 
Verurteilung des Schülers zur Paſſivität, zu untätigem Hören. Die Selbſt— 
tätigfeit des Schülers darf niemals unterdrückt, ſondern fie muß geſteigert 
und in die rechten Bahnen geleitet werden. Die Entfaltung der Selbit- 
tätigfeit macht den Schüler glüdlich und froh und führt ihn mit Sicherheit 
zu dem Biel aller Schulung: zur Kraftbildung, zur Beherrſchung und 
Klärung feines dunklen Trieblebens und zur Haren Feitigfeit in den Grund— 
lagen alles dejjen, wozu ihn fpäter Wiſſenſchaft, Kunst, Leben als zu feinem 
eigentlichen Lebenskreiſe führen. Litzmann und viele hundert andere jprechen 
von „Ichauerlichen Deflamationen und ftümperhaften Stilübungen”. Gewiß 
ericheint von dem Standpunkte hoher Meifterjchaft aus alles Schülerwerf 
als ftümperhaft. Solange die Welt fteht, ift noch fein Meijter vom 
Himmel gefallen. Und allein durch Übung wird der Stümper zum Meifter. 
Oder Hat Litzmann noch niemals die unbeholfenen Züge der Schrift eines 
ichsjährigen Kindes mit denen der Schrift eines vierzehmjährigen, die 
Zeichnungen eines fechsjährigen Knaben mit denen eines zwanzigjährigen 
jungen Mannes verglichen und daraus erjehen, welch ungeheure Entwidelung 
zu einer gewiljen Meifterfchaft, zu einer gewiſſen Vollendung Hin die 
Schule diefen jungen Menfchen gegeben hat? Genau jo vermag der Fundige 
Lehrer und Piychologe auch die Entwidelung des Schülers im rein 
Seiftigen, die oftmals fchon von Woche zu Woche in wunderbarer Weije 
wahrzunehmen ift, zu beobachten und Far zu erkennen. Wo der Kundige 
ein herrliches Wunder der Entwidelung erblidt, das ihn anzieht und nicht 
wieder losläßt, da fieht der Unkundige nur fchauerliche Stümperei. 

Was joll denn nun in der Schule eigentlich geichehen? Da foll der 
Lehrer nur vorlefen und nichts weiter als vorlefen, oder er joll Vorträge über 
reine AÄſthetik halten. Aber das Vorleſen feſſelt den Schüler vielleicht ein- 
oder zweimal; geſchieht es oft oder gar regelmäßig, fo wird es ihm öde und 
(langweilig. Und für Vorträge über reine Aſthetik Hat der Schüler zum 
Glück fein Verjtändnis. Er hat für ſolche Vorträge ein Wort geprägt, 
das den PVertretern der reinen Afthetif für die Schule zu denen geben 
follte. Der gejunde, tatfräftige Schüler nennt folche Vorträge äjthetijchen 
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Kohl. Die Verkünder ſolch neuer Afthetenweisheit follten nur einmal das 
vernichtende Urteil hören, das ihnen von den Schülern nad) einem folchen 
hohen Bortrage bejchert würde; es lautet: „Heute hat er (der Lehrer) aber 
wieder gekohlt.“ Schon Goethe fagte: „Ich kann das Predigen nicht ver: 
tragen; ich glaube, ich habe in meiner Jugend mich daran übergejjen.“ 
Diefes Wort richtet ſich Feineswegs gegen die Firchliche Predigt, jondern 
lediglich gegen dag deduftive Vortragen induktiv zu entwidelnder Wahr- 
heiten. Selbjttätig will die Jugend fein, und fie ijt des Lehrers eigentlich 
nur um deswillen bebürftig, daß ihr mächtiger Tätigfeitätrieb vor Irrwegen 
bewahrt, richtig abgemeſſen, jorglich entwidelt, gefteigert und auf die rechten 
Ziele gelenft wird. 

Wie eine Erlöfung ijt es daher dem Schüler, wenn er von dem 
öden Anhören von vorgelefenen Dichtungen oder äjthetiichen Vorträgen 
zur Selbjttätigfeit übergehen fann, indem er etwas beflamieren oder feine 
Gedanken über eine Dichtung in einem mündlichen Vortrag oder in einem 
Briefe oder Aufſatze aussprechen darf. Und wenn dieſe Deflamationen 
anfangs auch noch fo fchauerlih und die Stilübungen zuerſt aud) noch jo 
ftümperhaft find, für den Schüler find fie bejeligend, fie beflügeln ihn, - 
weil fie jeine Kraft entwideln, und e3 wäre graufame Torheit, ihn für 
feine jtümperhafte Leitung mit Hohn und Spott zu überjchütten; denn 
dadurch wird nur zu leicht die Kraft für immer gebrochen. Der Kundige 
wird vielmehr ſelbſt aus folchen ftümperhaften Leitungen oft eine Herzige 
Naivität herausleuchten jehen, die ihn wohl berechtigt, dem fleinen un— 
beholfenen Lehrling der Kunſt ein anregendes, ermutigendes Wort zu gönnen. 
Böcklins Schönes Wort: „Ich will in jedem Strich den Willen jehen“ jollte 
jeden Lehrer als Leitjtern dienen. Auch die ftümperhafte Leiftung ift zu 
loben, wenn ich in ihr den Willen ſehe. Gewiß kann in bezug auf 
Deflamation und Aufſatz fowie auf freie Schülervorträge und Schüler- 
aufführungen noch viel gebejjert werden, aber fie in Bauſch und Bogen 
als ſchauerlich und ftümperhaft zu verwerfen, das heißt doch das Wejen 
der Erziehung und der Jugend vollftändig verfennen und die fochende und 
jauchzende Seele der Jugend um ihr Beftes betrügen: um ihr frijches 
Leben und um ihre frohe Selbjttätigfeit. 

Noch eins kann ich aber hier nicht unbemerkt laffen. Auch für den 
Feuergeiſt des künſtleriſch Veranlagten fommen ebenfo wie für den nicht 
fünftlerifch Begabten Stunden, wo ihm der lange Weg durch das Mechaniiche, 
Handwerfliche, Technifche, der doc gerade für den echten und großen 
Geiſt unerläßlich ift, zu fteil und fchwierig und deshalb läſtig er- 
ſcheint. In weſſen Seele hätte es nicht einmal gekocht gegen Maßnahmen 
der Schule, die ihm als pedantijche Freiheitsbeſchränkung erjchienen? Im 
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wen wäre nicht einmal die Stimmung des Goethe- Werther und des Goethe- 
Fauſt lebendig gewejen, in der er mit Goethe rief: „Mir efelt vor allem 
Willen. Die Bücher fpeien mich alle an“ oder in die Worte ausgebrochen 
aaa Ach, Hunt’ ich doch auf Bergeshohn 

In deinem lieben Lichte gehn, 

Um Bergeshöhle mit Geiſtern ſchweben, 

Auf Wiefen in deinem Dämmer weben, 

Bon allem Wifjensqualm entladen 

In deinem Tau gefund mid; baden. 


Die forgfältige Schulung der angeborenen Natur und Kraft bringt 
eben eine lange Zeit für jeden Begabten das Gefühl mit ſich, als ob durch 
das ftrenge Studium Natur und Kraft verloren gegangen wären. Jeder 
Borwärtsftrebende macht in feinem Entwidelungsgange dieje Erfahrung. 
Aber diefes Gefühl der Ermattung ift nur eine natürliche Reaktion gegen 
das ſtürmiſche VBorwärtsjchreiten des reichbeanlagten Menjchen. Nach einiger 
Zeit kehren Kraft und Natur wieder, aber erhöht, gereinigt, geftärft, und 
die höchſten Leiftungen der Kunft und Wiflenfchaft entfpringen nun erjt 
diefer durch Schulung und Studium gejteigerten und erhöhten Natur und 
Kraft. Bei Goethe und Schiller beobachten wir ganz deutlich, wie fie fajt 
ein Jahrzehnt hindurch, als fie in ihrem Studium in die Tiefe drangen, 
nicht die Kraft zu hervorragender poetifcher Produktion bejaßen; fie jchwiegen. 
Aber dann fam die alte Kraft wieder, nur beichwingt durch die aus dem 
Studium gewonnenen größeren und tieferen Anjchauungen und Gedanken 
und gejtählt durch die eiferne Übung im ftrengen Studium, und herrliche 
Meifterwerfe gingen aus diejer Vereinigung von Natur und Studium 
hervor, Darum jagt Goethe mit tief erfanntem Recht: 

Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 

Und wenn wir erft in abgemefinen Stunden 

Mit Geift und Fleiß und an die Kunft gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen! 

Unjere Schulverächter, Arthur Bonus an der Spite, wollen diejes 
„redliche Bemühen” ausſchalten. Sie wollen nur die vor dem Studium 
liegende Natur anerkennen. Dem aber muß mit aller Entjichiedenheit ent- 
gegengetreten werden. Denn es bedeutet einen Verzicht auf die durch das 
itrenge Studium gejteigerte, erhöhte, gereinigte und verflärte Natur und 
Kraft, aus der dann erjt die größten und herrlichiten Werfe der Kunft, 
Wiſſenſchaft und Technik hervorgehen. E3 hieße für alle Zukunft auf jolche 
Werke höchfter Urt verzichten, wenn wir dem unfeligen Drängen, nur bei 
der Betätigung der erjten, nicht gejteigerten und erhöhten Natur in bloßem 
AUnregen, Borlejen und kraftlojem Getändel ftehen zu bleiben, nachgeben und 
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das ftrenge, ernjte, wenn auch zumeilen nüchterne Studium unjerer Sprache 
und Dichtung aus unjerer Schule bejeitigen, wenn wir auf Übung und 
Selbittätigkeit unferer Jugend, weil fie doch nur Unzulängliches erzeugen 
fann, verzichten wollten. „Nur das Unzulängliche ift produktiv!” jagt 
Goethe. Und darum können nur doftrinäre, theoretiiche und unproduftive 
Geifter dieſes Unzulängliche verdammen. Ich Halte es darum für eine 
heilige Aufgabe, mich diefem Streben nad; Vernichtung alles tieferen, jtrengeren 
Studiums unferer Dichter in der Schule aufs entichiedenfte entgegenzuftellen. 
Bloßes Vorleſen befriedigt nur die rohe Stoffgier der Jugend, und es 
führt ebenfo oft zur Indianergefhichte und zum Kolportageroman wie zur 
oberflächlichen, feichten Unterhaltungsleftüre. Zum Genujje des Echten, 
Großen, Wahren in der Kunft führt nur das tiefere Kunftverftändnis. 
Und in dieſes dringen wir nur ein durch ernite, jtrenge Arbeit, durch fein- 
finnige, tiefdbringende Analyje einzelner Dichtwerfe. Es gibt feinen anderen 
Weg. Bur ernten Kunftarbeit jollen wir unfere Jugend erziehen, zur 
ftrengen Schulung von Auge, Hand und plaftiichem Gefühl, nicht zum 
Kunjtgenuffe. Denn zu diefem fteigen wir nur durch ernites Ringen, durch 
tiefdringende Arbeit auf. Der joll ung winfen als herrlicher Preis unjerer 
Arbeit. Und fo nur foll unfere Jugend den Genuß auffaffen und verjtehen 
lernen. 

Damit ift zugleich das andere Beweisſtück, dag die Schulverächter für 
ihre ſchlechte Meinung über die Dichterleftüre in der Schule vorzuzeigen 
pflegen, in die rechte Beleuchtung gerüdt: die Erläuterungsichriften. 
Hier muß zunächſt ein Grundirrtum berichtigt werden, den alle Laien und 
Dilettanten, die mit ihren Schmähungen und bunt durcheinander gewürfelten, 
gut gemeinten Vorjchlägen der Schule aufhelfen wollen, zu begehen pflegen, 
der Irrtum nämlich, daß die Lehrer des Deutjchen ohne weiteres ihren 
Unterrihtsftunden ſolche Erläuterungsfchriften zugrunde legten und in ihren 
Lektionen getreue Abdrüce ſolcher Erläuterungsvorlagen darböten. Diejer 
Irrtum der Unfundigen kann nicht jcharf genug zurücdgewiejen werden. 
Es gibt Heute wohl kaum noch einen Lehrer, der fo tief in feiner Unter: 
richtskunſt jtünde, daß er fich ängjtlich an eine derartige Erläuterungsvorlage 
anflammerte. Und wo es einen jolchen noch geben follte, jo würden diejem 
Übeljtande die Reftoren und Direktoren baldigſt abhelfen. 

Nein, die Erläuterungsfchriften Haben einen ganz anderen Zwed. Zu— 
nächſt wollen jie überhaupt dem Werke eines Dichters eine neue, tiefere 
Deutung geben oder das Werk in eine neue, dem Verjtändnis des Dichters 
förderliche Beleuchtung rüden. Oder fie wollen die Dichtung der Menge der 
Gebildeten oder der großen breiten Mafje des Volkes näher bringen. Beide 
Aufgaben find jo groß und Herrlich, daß man getrojt jagen fann: eine 
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jolhe Interpretationsfunft erobert den neuen großen Werken echter Kunft, 
die anfangs ja im Bolfe fajt niemals jofort Verjtändnis finden, nach und 
nad den Pla im Herzen des Volkes, der ihnen gebührt. Man denke 
nur an die Werke eines Beethoven, Robert Schumann, Richard Wagner, 
die anfangs von der Gejamtheit entjchieden abgelehnt und erft durch die 
unermüdliche Arbeit genialer Interpretatoren in jchwerem Kampfe zur An- 
erfennung gebracht wurden. 

Ganz ähnlich erging es den Meifterwerfen Goethes und Schillers. 
Hat doch Goethe ſelbſt eine Erläuterung feines Gedichtes: „Die Harz- 
reife” gejchrieben. Haben doch beide in ihrem Briefwechlel ein un- 
ſterbliches Denkmal folder Erläuterungen errichtet. Goethe Hat wiebder- 
bolt jeinen Auslegern Tebhafte Unerfennung gezollt, wenn er auch die, 
welche jeinen Gedichten faljhe Meinungen und Abfichten unterlegten, 
ftatt fie auszulegen, befanntlih gut abgefertigt hat. Vielleicht dient 
es zur Ehrenrettung aller Ausleger, wenn ich bier einmal das anführe, 
was Goethe über die Erläuterer feiner Schriften bei Gelegenheit feiner 
eigenen Erflärung der Harzreiſe ausſpricht: „Schon früher Hatte ich 
die Ehre erlebt, daß geijtreich nachſpürende Männer meine Gedichte zu 
entwideln ſich bejtrebten; ich nenne Mori und Delbrüd, welche beide in 
das Angedeutete, Verfchwiegene, Geheimnisvolle dergeftalt eindrangen, daß 
fie mich felbft in Verwunderung ſetzten; wie ich denn von Letztgenanntem 
nur anführen will, daß er in den Gedichten an Lida größere Bartheit ala 
in allen übrigen ausgefpürt ..... Das Gedicht aber, welches der gegen- 
wärtige Erflärer (Dr. Kannegießer) gewählt, die Harzreije, ift jehr ſchwer 
zu entwideln, weil es ſich auf die allerbefonderjten Umftände bezieht; und 
doch Hat er jehr viel geleitet, indem er das Angedeutete genugjam heraus- 
ahnete, wodurd ich mich ftellenweife in Verwunderung gejegt fühle” So 
urteilte ein Dichterfürft über feine Erflärer, und wir fünnen und mit 
jolhem Urteil aus dem berufenjten Munde tröften, wenn heute jelbjt 
Tauſende und Hunderttaujende, die aber alle zuſammen noch lange feinen 
Goethe aufwiegen, gegen die Erläuterer von Gedichten wüten jollten. 

Ja Goethe Hat jogar im feiner Erläuterung „Über die Ballade vom 
vertriebenen und zurüdfehrenden Grafen” — man höre es und jtaune! — 
die elf Strophen feiner Dichtung durch projaiihe Darftellung der tat- 
ſachlichen Grundgedanken jeder einzelnen Strophe erklärt und ijt dadurd) 
das meijterliche Vorbild zahlreicher in feinen Spuren wandelnder Erläuterer 
geworden. Da bemerkt Goethe ganz klipp und Mar: „Ich Fonnte doch 
beim Vortrag (der Ballade) öfters bemerken, daß jelbjt geijtreich- 
gewandte Berjonen nicht gleich zum erjtenmal ganz zur An— 
ſchauung der dargeftellten Handlung gelangten. Da id nun aber 
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nicht8 daran ändern fann, um ihr mehr Klarheit zu geben, jo gedenk ich 
ihr durch profaifche Darjtellung zu Hilfe zu kommen. 

B.1. Zwei Knaben in einem alten, waldumgebenen Ritterſchloß er: 
greifen die Gelegenheit, da der Vater auf der Wolfsjagd, die Mutter im 
Gebet begriffen ijt, einen Sänger in die einfame Halle hereinzulaffen uſw.“ 
So ftellt Goethe den Inhalt jeder der elf Strophen dar und fagt dann 
zum Schluß: „Ich wünfche den Lefern und Sängern das Gedicht durch 
diefe Erflärung genießbarer gemacht zu haben und bemerfe noch, daß 
eine vor vielen Jahren mich ammutende altenglifche Ballade, die ein 
Kundiger jener Literatur vielleicht bald nachweiſt, dieſe Dar: 
jtellung veranlagt habe!“ 

Damit find wir aber bei der jchulmäßigen Erläuterung angelangt. 
Kein Geringerer als Goethe ift der Vater diefer Kunft, joweit fie auch 
auf deutiche Dichtungen angewandt wird. Und wer foldhe wahrhaft ehr- 
würdige und tief gegründete Kunſt verjpotten zu müſſen glaubt, wie es 
leider 3. B. auch der jonjt jo umfichtige Wendt in feiner vortrefflichen 
Didaktit und Methodik des deutjchen Unterrichts und der philoſophiſchen 
Propädeutif tut, der verjündigt ſich damit nicht nur an der gejamten zu- 
künftigen Entwidelung unferer Kunſt, jondern auch an dem Schöpfer dieſer 
Erläuterungsfunft, an Goethe. Wie hoch ftellte noch das 18. Jahrhundert 
die Erflärungsfunft, die in ftrenger, jahrhundertelanger Arbeit von unferen 
hervorragendſten Univerfitätslehrern zu einer glänzenden Vollendung aus- 
gebildet worden war, allerdings zunächſt an den lateiniſchen und grie: 
chiſchen Klaſſikern. Sagte man doch noch im Anfang des 19. Jahrhunderts, 
daß jeder, der einen Autor interpretieren könne, aud eine Schlacht zu 
fommandieren und einen Staat zu regieren vermöge. 

So fteht die Interpretationgfunft ehrenvoll von alterd her neben der 
Dichtkunſt ala deren fturmerprobte und treubewährte Genoſſin, Helfern 
und Bahnbrecherin. Und fie wird auch durch einen Anjturm von einer 
noch fo großen Schar pädagogifcher Männlein, die herab zu den Kindern 
fauern, ftatt diefe in Begeifterung zu ſich emporzureißen, und fanatifcher 
Yart pour Part Jünger, die von der tatjächlichen Entwidelung der Dinge 
und den Wirklichkeiten der Welt feine Ahnung haben, nicht in ihrer feit- 
gewurzelten Stellung erjchüttert, gejchweige denn gejtürzt werden. Daß es 
auch eine ganze Neihe von dürftigen, armfeligen und unwürdigen Er— 
fäuterungsfchriften gibt, das iſt leider wahr, aber wir fünnen es ebenjo- 
wenig ändern wie das Hervortreten erbärmlicher und oberflächlicher Did- 
tungen, die oftmals die Meifterwerte in den Hintergrund drängen oder 
wie Unkraut und Dorngeftrüpp diefe überwuchern. Unkraut gedeiht überall 
ichneller und befjer ala das Edle und Gute. Aber von diefer Erläuterungs: 
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literatur niederen Grades iſt jelbjtverftändlich hier nicht die Rebe, jondern 
nur von jenen Schriften, die durch geichidte Behandlung mit Ernit ein 
tiefered Berjtändnis anzubahnen juchen. 

Wenn nun ſolche Erläuterungsfchriften oft viele einzelne Sach- und 
Spracherklärungen enthalten, fo ift damit nicht gejagt, daß dieſe Er- 
färungen von dem Lehrer den Schülern mitgeteilt werden müßten. Aber 
der Lehrer muß fie in der Stunde gegenwärtig haben, jchon um etwaige - 
Fragen der Schüler beantworten zu fünnen, vor allem aber, um alle 
pigchtihen Hemmungen, die fich bei vielen Schülern geltend machen, indem 
der Schüler an einzelnen Ausdrüden unwillkürlich hängen bleibt und über 
zahlreiche derartige Bedenken nicht hinauskommt, fiegreich zu überwinden. 
So bemerkte ich einmal, als ich. die Kraniche des Ibykus vorlas, daß ein 
Schüler ganz teilnahmlos blieb und über etwas nadhzugrübeln jchien. Ich 
fragte ihn, was feine Gedanken von dem Gedicht abziehe. Er antwortete, 
dab ihm in jeinem Teßten geographifchen Ertemporale der Ausdrud 
„Meeregenge” (Statt: Meerenge) angejtrichen worden ſei und hier jpreche 
Schiller doch von „SKorinthus’ Landesenge“. ine kurze ſprachgeſchicht— 
ide Darlegung flärte ihn auf, und nun war für ihn erjt die Bahn für 
den äfthetiichen Genuß frei. 

Wenn ein Lehrer folche Erläuterungsichriften vor feinem Vortrag 
benugt Hat, jo beherricht er das Gedicht in einer Weile, die fich fiegreich 
in feiner Darbietung des Gedichts geltend macht, und er wird doch in 
den meiften Fällen faum ein Wort von dem in der Erläuterungsjchrift 
Gefagten verwenden. Alles, was die Erflärer von Dichtungen fagen, 
ift für ihm nur fchäßbarer Stoff für die fünftlerifche Geftaltung feiner 
Unterrichtsftunde, der eine vielfältige Umwandlung, Berfürzung, Ber: 
werfung, Ergänzung und Widerlegung erfährt. Wer daher nad) einer Er- 
läuterungsjchrift fich fein Bild von der wirklichen Unterrichtsftunde macht, 
von dem fann man wohl fagen, daß er fich ein völlig unzutreffendes Bild 
von unferem deutſchen Unterrichte fonftruiert. Und wenn er nun auf 
Grund dieſes falichen Bildes die Schule ſchmäht, jo trifft diefer Tadel 
nicht die Schule, ſondern fein völlig unzutreffendes Bild von der Schule 
und in letter Linie jeine eigene unzulängliche Sachkenntnis, auf der dieſes 
itrige Bild beruht. 

Sp wollen wir denn die Schillerfeier auch mit warmem Dante gegen 
Univerfität und Schule begehen, die durch ihre geniale Erläuterungstunit, 
die unferem Volke zu feinem Heil erhalten bleiben möge, Schillers Dich- 
tung mit in die weiteiten Kreiſe hineingetragen und fie unferem Volke 
lebendig erhalten haben. Dank jei den Taufenden von Lehrern, die im Dienfte 
des Schönen und unferer Dichtung große und fhwerwiegende Opfer gebracht 
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haben, die in ihren freien Stunden die Schüler für Tell- und Wallenjtein- 
aufführungen auf unferen beften Bühnen ſorgſam vorbereitet haben, die 
mit ihnen die Theatervorftellungen bejuchen und nad dem Beſuche be— 
fprechen, die Schüleraufführungen mit Verftändnis und Begeifterung ein- 
üben, die oft fogar noch in ihrer Wohnung Dichterabende für ihre Schüler 
veranstalten, Dichterabende, die für ſolche Schüler unvergeßliche Stunden 
höchſten Genufjes bedeuten. Weiß denn niemand etwas von jolchen Opfern, 
die unfere Lehrer täglich in freudiger Begeijterung bringen? Ich dächte, 
unfere Schule hätte bei Gelegenheit der Schillerfeier etwas Beſſeres ver- 
dient, als wieder einmal gejchmäht zu werben. 

Wenn wir ung aber nun zur Schillergebäcdhtnizfeier rüften, jo wollen 
wir e3 tun in Schillers Geiſt. Wir wollen es tun mit jenem voraus- 
jegungslofen Denken, mit jener göttlichen Freude, wie fie Schiller und 
verfündet, mit jener lodernden Freiheitäliebe, wie fie in Schiller® Dich— 
tung glüht, mit einer Freiheitsliebe, die aber in der Kunſt diefes Rieſen 
unlöglih mit Sitte und Geſetz und mit der innigen Liebe zum Vaterlande 
verjchmolzen if. Wir wollen Schiller® Gedanken zu erfaflen fuchen auf 
der neuen Grundlage unferer Zeit. 

Wir leben im Zeitalter Kaifer Wilhelms des Aweiten. Und es fei mir 
daher gejtattet, hier das in der Kürze wiederzugeben, was ic) am 27. Januar 
dieſes Jahres bei der Kaijerfeier im ſtädtiſchen Ausjtellungspalafte zu 
Dresden in meiner Feitrede ausgeführt habe. 

Tief in der Seele des Menjchen ruht der Drang nah Vollendung. 
Aber hemmend jtellen fich diefem Ringen immer und immer wieder feind- 
lihe Gewalten, zagendes Schwanfen und innere Zwietracht entgegen. Wie 
in der Geele des einzelnen, jo jchlummert die Zwietracht auch in dem 
Herzen eines ganzen Bolfes. Und gerade das herrliche, ftolze Kraft— 
bewußtfein, das zähe unbeugjame Wejen der Deutichen, diejer geniale 
Grundzug unferer innerjten Natur trat Jahrhunderte Hindurc der Erhebung 
unjeres Volkes zu einer geeinigten Weltmacht jchroff entgegen. 

Aber Heute können wir jubeln und jagen: Wir haben einen Saifer, 
unferen Kaijer, einen weithin ragenden Zeugen deutjcher Einheit und deutfcher 
Kraft. Im tobender Feldſchlacht Haben wir ihn uns erkämpft und als den 
Siegespreis davongetragen, den wir nun hüten und hegen wollen wie 
unferen Augapfel. 

Und noch dazu einen ſolchen Kaiſer. In einer Zeit der abjtraften 
Begriffe, in einer Zeit der parlamentarischen und follegialen Majoritäts- 
bejchlüffe, in einer Zeit, wo gejchriebene Paragraphen und Satzungen die 
Welt beherrichen, wo die Maſchine der gejamten Produktion ihr eijernes 
Zeichen aufgedrücdt hat, wo Technif und Verkehr alle Unterfchiede immer 
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mehr aufheben und alles Berfönliche zu vernichten jcheinen, in einer jolchen 
Zeit geht dur unſer Volk die tiefe Sehnſucht, der Heiße Hunger nad) 
einer Perſon. Sollten wir und da nicht von ganzem Herzen freuen, daf 
an der Spite unjeres großen Reiches eine Perjönlichkeit jteht, Tebendig, 
tatkräftig, impuljiv, jcharflantig? | Eine Perfon, die fich nicht Hinter dem 
Schutzwall der Konjtitution ängſtlich verbirgt, fondern in tiefbewegten 
Reden, Telegrammen und Briefen zu allen hervorragenden Ereignifjen 
Stellung nimmt und wie ein echter großer Künjtler, wie ein weltgejchicht- 
liher Dichter wie Schiller die au dem tiefjten Innern unmittelbar empor- 
quellenden Außerungen in der unbefangenften und freieften Weije der Kritik 
der Welt überläßt? 

Mit Bewunderung muß es uns erfüllen, wie unjer faiferlicher Herr 
die Zeit gewinnt, jeder geijtigen, wirtichaftlichen und politifchen Strömung 
feinen lebendigen Anteil zu widmen, mag er die friedlichen Stätten der 
Ichaffenden Arbeit bejuchen, mag er dem Vortrage eines Gelehrten bei- 
wohnen, mag er die Hallen der Wiſſenſchaft betreten oder an den Stätten 
der Kunft den Dffenbarungen ſchöpferiſcher Geifter Iaufchen. Überall be- 
leuchtet er die aufgeworfenen Fragen durch) Gedanken und Worte von 
ausgeprägter Eigenart. 

Berförpert ift in ihm, in Kaiſer Wilhelm IL, wie wohl jelten in 
einem deutſchen Herrſcher unſere militärifch=politiiche Kraftfülle. Sein 
ganzes ritterliches Wejen, vom Scheitel bis zur Sohle, ift erfüllt von ber 
Weltmachtjtellung des Deutichen Reiches. Alle Dinge der Welt und des 
Lebens jtellt er in demütigem, innigem Vertrauen zu feinem Gott unter 
diefen Gefichtspunft. Und mit Recht. Denn der Streit iſt der Vater der 
Dinge und infolgedejien der Krieg der Vorbote aller Kultur, jei es der blutige 
Kampf in Waffen, jei e8 das unblutige Ringen der wirtjchaftlichen und 
geiftigen Mächte. Daher ruht aller geijtige, wifjenjchaftliche, künſtleriſche 
und wirtſchaftliche Fortſchritt in letzter Linie immer auf der politischen 
Macht. Und die Staatsfunjt, die die politifche Macht hervorruft, erhält 
und jteigert,. ijt die größte und gewaltigite aller Künjte, die beherrichende 
Gewalt jchlehthin. Daß wir einen Kaifer haben, der dies klar erfannt 
hat und in feinem ganzen Handeln betätigt: da8 muß uns, die wir jo 
fange arm, ohnmächtig, verhöhnt, betrogen waren, mit tiefjter Freude erfüllen. 

Wir Deutiche haben leider Jahrhunderte Hindurch der Meinung gelebt, 
da die Titerarifch=äfthetiichen Ideale die Höchjten jeien und haben daher 
vor allem diejen Jdealen nachgejagt. Gewiß ift e3 etwas Hohes und 
Schönes um dieje Ideale, aber das Höchſte und Herrlichite find fie micht, 
jind fie vor allem heute nicht mehr. Während wir uns in philojophiichen 
Träumen ergingen, ob die Welt, in der wir leben, die befte oder jchlechtejte 
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fei, oder darum ftritten, ob das griehiihe oder das mittelalterliche 
romantiſche Kunftideal das richtige fei, teilten der Franzoſe, der Brite und 
Amerikaner die Welt unter fih. Der Deutjche aber hatte auf dem Marfte 
ber Weltmacht das Nachjehen. 

Heute endlich Haben wir ein großes öffentliches, ein großes politiiches 
Leben. Uber trogdem unterfchägt noch heute ein großer Teil unferes 
Bolkes, namentlich der Kiünftler und Gelehrten, das öffentliche politische 
oder gemeinnügige Wirken. Man meint, e3 ftehe nur im Dienfte materieller 
Intereffen, und es jei daher ſelbſt materiell, banauſiſch und nicht ideal. 

Welch ein Irrtum! Ein neuer Idealismus ift unter uns aufgeftiegen, 
ein Idealismus, den ich im Gegenſatze zu dem alten fubjeltiven, perſön— 
lien den objektiven Jdealismus nennen möchte. Er lebt in den Wer: 
jtätten der Arbeit und der Technik, des Verkehr und des Gewerbes, 
rafjelnd und dröhnend, ebenjo wie in den Laboratorien der Wifjenjchaft, 
bem rhythmiichen, jtampfenden Tritte unferer Bataillone und in ben 
wuchtigen Schwungrädern unjerer Majchinen, in den Dienjtzimmern unjerer 
Verwaltung und auf der Tribüne der Parlamente. 

Und diejer neue Idealismus iſt hervorgegangen aus dem männlich— 
jtrengen Geijte Kants, dem tiefen Wahrheitsfinne Goethes und der Rieſen— 
wucht der ſittlich-ſchönen Seele Schillers. Es ijt der Geift der Pflicht, 
wie er zuerſt in der allgemeinen Wehrpflicht fich verkörperte und dann von 
da aus unfer ganzes Volk durchdrang. Und dieſer Geift der Pflicht mit 
jeiner gewaltigen Willenszucht it in dem Arbeiter, Wagenlenfer ober 
MWeichenjteller, der täglih Hunderte durch fein pflichtgetreues Wirfen vor 
dem Tode bewahrt, ebenfo mächtig wie in dem Soldaten, Beamten, Ge— 
fehrten, Künſtler, Kaufmann oder Gewerbtreibenden. Über das uferlofe: 
Ich will! des alten Idealismus ift das mächtige: Du folljt des neuen 
Idealismus zu unferem Heile fiegreich emporgejtiegen. Ohne diejen neuen 
Geift der Pflicht wäre der Riefenorganismus unjere® Staates ein toter 
Mechanismus ohne Leben und Blut, der binnen furzem zerfallen müßte. 
Auf diefem neuen Geijte der Pflicht beruht daher in letzter Linie das 
ganze großartige Getriebe unjeres modernen Lebens. 

Und Kaiſer Wilhelm I. ijt der glänzende Träger dieſes neuen 
Idealismus, ein durch und duch moderner Fürft, der den Wirklichkeiten 
des Lebens furchtlos gegenübertritt. Selbjt die Kunſt muß fich bei ihm 
unter dieſen ehernen Pflichtbegriff beugen. Daher vermag er einen großen 
Teil unjerer modernen Kunſt mit ihrer ſchrankenloſen Verherrlihung des 
alten: Ich will! und der eigenen Perjon nicht anzuerkennen und pflegt fie 
im allgemeinen noch nicht als Ausdrudsmittel der gegenwärtigen Macht: 
fülle des Deutjchen Reiches zu verwenden. 


Bon Dtto yon. 229 


Auch die Kunft muß fih, wenn fie wirklich modern jein will, dem 
ehernen Du folljt! des neuen Idealismus unterwerfen. Die Kunft ſoll, 
jo rief der Kaifer im Jahre 1901 den Berliner Künftlern zu, mithelfen, 
erzieherifch auf das Volk zu wirken. Sie foll das ganze Volk, auch die 
unteren Stände durchdringen, und fie joll daher nicht der Abdruck einer 
bloßen Künftlerperjönlichkeit fein, jondern der machtvolle Ausdruck des 
Gejamtgeiftes und Geſamtlebens unferes Volkes. Nach einer folchen Kunft 
ſucht unſer Kaiſer. Und er greift zurzeit noch lieber nach) den großen, 
weiten Formen, die uns die alte Kunft überliefert hat, weil in dieſe der 
Beichauer, ganz ähnlich wie in den weiten Rahmen eines alten Liedes, fein 
eigene Sinnen, Denken und Fühlen hineinlegen fann. Der Kaifer jelbft 
fühlt ſich nach Friedrichs des Großen Vorbild als den erjten Diener jeines 
Staates, und fo foll auch die Kunſt fich als Dienerin des Staates fühlen. 
Und wie einſt Aſchylus, der größte tragische Dichter der Griechen, be- 
ftimmte, daß außer Herkunft und Namen nicht? anderes feinen Grabftein 
ihmüden durfte als die Worte: „Er kämpfte mit bei Marathon!”, fo foll 
auch der Künftler der Wilhelminifchen Epoche feine Kunft dem Dienfte für 
das Vaterland umterordnen. Wie einft in dem Zeitalter der verftandes- 
mäßigen Aufklärung ein Leſſing jchrieb: „Die größte Deutlichkeit war mir 
immer die größte Schönheit“, jo jpricht der Geift unferer Zeit, der Geift 
des neuen Idealismus: Seine Pflicht zu tun ift Die größte und erhabenfte 
Schönheit. Das ift der Dienft des Baterlandes im Sinne unferes großen 
Schiller, deſſen weitjpannende, über Zeit und Raum Hinfliegende, die Ge- 
jamtheit unjeres Volkes ergreifende Kunft in unſerer Zeit wieder lebendig 
werden muß. 

Es Tiegt alfo eine wunderbare Einheit der Weltanfhauung in allen 
Außerungen der Perfönlichkeit unferes Kaifers, die jeden Unbefangenen mit 
binreißender Gewalt und beraujchendem Zauber ergreift. Das deutſche 
Volk ift unjerem geliebten Kaifer das erfte der Welt und foll es bleiben. 
Das befunden viele feiner Ausfprüche, von denen ich nur das kraftvolle 
Wort herausgreife: „Das deutjche Volk ift wie ein edles Vollblutpferd; es 
duldet nicht, daß ihm einer an die Gurten heranfommt, jondern will feinen 
Plat vorn behaupten.“ 

Hieraus erflärt fich feine Begeifterung für eine deutiche Seemacht und 
für die Wunder der Technif. Er erjchaut es mit flarem Blide, daß es 
ohne Kriegsgewalt zur See feinen Seehandel und eine Seewirtichaft gibt 
und ohne dieje kein wirtjchaftliches und Fulturelles Übergewicht Deutjch- 
lands über England und Amerika. Eine neue großartige Entwidelung 
unjeres Handels und Gewerbes, eine neue Blüte unſeres gefamten wifjen: 
ihaftlichen, künſtleriſchen, geiftigen und fozialen Lebens, weltumfpannend, 
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getragen durch neue Erfindungen der Technik und den ehernen Schub 
einer kriegeriſchen Land- und Seemadt: das find die riefengroßen Pläne, 
als deren glänzender Träger Wilhelm der Zweite fih uns darftellt. „Wir 
ftehen“, jo ruft er uns zu, „an der Schwelle der Entfaltung neuer 
Kräfte; unfere Zeit verlangt ein Gejchlecht, das fie verjteht.“ 

Wohlan! Wir wollen Diefes Gejchleht fein, und wo wir es nod 
nicht find, jo wollen wir e3 werden. Wir wollen dem Rufe unferes Faifer- 
lihen Herrn freudig folgen! Haben wir doch in unferem jungen herrlichen 
Könige Friedrich; Auguſt, dem unſer aller Herzen in heller freude ent- 
gegenjchlagen, ein erhabenes Beiſpiel der Begeijterung für Kaiſer und 
Reich, das er erjt neulich bei feinem Beſuche in Berlin feinem Wolfe weit: 
hinleuchtend gegeben hat. Und wie wir uns der blühenden Königsjöhne 
unſeres Sachſenlandes freuen, jo bliden wir mit Stolz auf die jugendlichen 
Sproſſen unferes faiferlihen Haufes. Noc in diefem Jahre foll der erft- 
geborne Sohn des Kaijers eine deutjche Prinzeſſin als Gattin heimführen. 
Welch ein Ausblid in die Zukunft! 

Deutjche Art, deutſche Zucht, deutfcher Stolz, deutiche Kraft und 
Schönheit blidt in feſtem Vertrauen auf unferen faiferlihen Herrn und 
fein Haus. Das deutjche Volk, feine nationale Wohlfahrt, feine geijtige 
und wirtjchaftlihe Blüte, feine politifche, feine kulturelle Macht und fein 
Kaiſer gehören zufammen, untrennbar, unlösbar! — — 

Eine Gefahr aber droht neuerdings der herrlichen Einheit zwijchen 
Kaifer und Boll: das ijt die Herabwürdigung des vom Kaiſer hoch— 
gehaltenen Kunſtideals durch geichriebene Schriften der Schreiber. Die 
Vertreter einer ertrem modernen Richtung möchten den Kaiſer um jeden 
Preis auf ihre Seite ziehen und juchen dies dadurch zu erreichen, daß fie 
alfe vom Kaiſer ausgehenden Kunftbeitrebungen, weil diefe mehr auf einen 
großen Inhalt, auf einen gewaltigen Stoff als auf das raffinierte Wie 
einer modernen Luxuskunſt ausgehen, durch wohlfeilen Wit bekämpfen. 
Dadurh wird aber ein ganz und gar unnötiger künſtlicher Riß zwiſchen 
Kaiſer und Volk herbeigeführt, der um jeden Preis verhütet werden muß. 
Denn eine ſolche Kluft ijt der ſchwerſte Schaden für das Baterland. 

Eine ähnliche Kluft haben aber die Modernen auch zwiſchen Schiller 
und fein Volk zu reißen verſucht. Bon den Brüdern Schlegel an, die in 
ihren Higigen romantischen Übertreibungen Sciller8 große, reine Kunſt 
nicht verjtanden und deshalb vor Laden vom Stuhle fallen wollten, 
als fie Schiller Lied von der Glode, diefen unjterblichen Heldengejang 
des deutjchen bürgerlichen Lebens, laſen, bis zu Nietzſche, der Schiller den 
Moraltrompeter von Sädingen nannte und mit diefem frechen Worte feiner 
Gögendämmerung die Schillerverachtung der modernen Überpveten einleitete, 
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zieht fich diefer Kampf gegen Schiller durch die Gejchichte des letzten Jahr: 
hunderts. Nun fchrieb man von Schillerfhher Mittelmäßigfeit, nannte feine 
berrlichiten Dichtungen Pfufchereien und Salbadereien, ein Futter für höhere 
Töchter und leihbibliotheffüchtige Köchinnen, ſah in ihm das Ddeutiche 
Drama auf den toten Strang geraten und erflärte, daß Schiller uns 
äfthetifch nicht? mehr zu jagen Habe. Aber unjer Volk hat fi) glüdlicherweije 
durch jolche verworrene Ausſprüche „rajender“ Äſtheten auch nicht einen 
Augenblid von Schiller abdrängen lafjen. Er iſt im Volke heute lebendiger 
als je, und der Romanticismus und Naturalismus, die Schillers jpotten 
zu fönnen glaubten, liegen jchon jeßt entjeelt am Boden. Sie find leere 
ihwarze Schatten geworden, von denen fein Menſch mehr etwas fürchtet 
oder hofft. Genau jo wird auch das Streben, unjer Volk von dem Kunft- 
ideal des Kaifers, das ungefähr das gleiche wie das Schillers ift, ab- 
zudrängen, ganz und gar in nichts zerrinnen; denn unjer Volk liebt feinen 
KRaifer, weil es in ihm das Ideal feiner Selbjtändigfeit, Macht, Freiheit, 
Sitte und Kraft verkörpert fieht, wie in Schiller VBaterlandsliebe, edles 
Menjchentum und eine Kunft weltgejchichtlicher Größe, jeeliicher Reinheit 
und göttlicher Freude. 

Auf diefen Punkt follten wir daher vor allem bei der bevorjtehenden 
Schillergedädhtnisfeier, fern von aller ſchwatzenden Pathetik, alle die herr- 
lihen Kräfte unſeres Volkes hinlenfen: das Baterland, wie es Schillers 
hohem Geijtesfluge erſchien, als die ftarfe Wurzel unferer Kraft ung aufs 
neue zu erobern aus den Klauen jeiner Verächter, Kaifer und Volk aufs 
neue zu einer einheitlihen großen Weltanſchauung zujammenzujchmieden 
durch die NRiefengewalt des Scillerihen Kunitideals. 

Gewiß verdanken wir der modernen Kunft eine völlige Erneuerung 
und großartige Erweiterung unſerer fünjtlerischen Technik und Formen— 
gebung. Aber wir dürfen uns nicht in Feinlichem Formelkram, in der 
ewigen einfeitigen Frage nach dem bloßen Wie verlieren. Unfere Kunſt 
braucht vor allem wieder einen großen, das ganze Volk, die ganze Menſch— 
heit umfpannenden Inhalt. Möchte man doch heute einmal recht ernitlich 
an Goethes Worte iiber die Poeſie denken und nad) ihnen handeln: „Der 
Dichter ift angewiefen auf Darjtellung. Das Höchſte derjelben ijt, wenn 
fie mit der Wirklichkeit wetteifert, d. h. wenn ihre Schilderungen durch 
den Geift dergeftalt lebendig find, daß fie als gegenwärtig für jedermann 
gelten fünnen. Auf ihrem höchſten Gipfel jcheint die Poeſie 
ganz äußerlich; je mehr fie fih ins Innere zurüdzieht, 
ift fie auf dem Wege zu ſinken. — Diejenige, die nur das 
Innere daritellt, ohne es durch ein Außeres zu verkörpern, oder ohne 
dad Außere durch das Innere durchfühlen zu lafien, find beides die 
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legten Stufen, von welchen aus jie ins gemeine Leben Hineintritt“ 
(Sprühe in Proſa 671), Möchte man diejer herrlichen Worte wieder 
eingedenf werden und unſere Kunſt durch einen gewaltigen, das ganze 
Leben und Fühlen und das mächtige Wollen und Ringen unferer ge- 
famten Volksſeele und damit zuleßt der ganzen Menfchheit umjpannenden 
und ausfprechenden Inhalt wieder zu dem höchiten Gipfel empor: 
heben. It es nicht ein Zeichen finfender Kunſt, wenn fie ſich ganz 
auf intime Stimmung, ganz auf einzelperjönliches Innenleben, ganz auf 
pſychiſche Probleme individuelliter Art und auf Zuſtandsſchilderungen von 
Einzelausſchnitten aus dem Leben zurücdgezogen hat? Nein, unjere Kunſt 
fol wieder monumental, riejengroß, weitausfpannend, zu den Sternen 
fliegend, Herz und Willen zum Höchſten emporreißend, freudejauchzend und 
lebenfchaffend werden. Im tiefer Demut wollen wir ung ihr wieder nahen, 
nicht als ihre Herren, wie jich heute ihre Jünger gern gebärden möchten, 
ſondern als ihre treuen Diener, wie es einft war, al3 wir noch glüdjelig 
und beglüdend auf dem höchſten Gipfel der Kunft ftanden. Und dazu foll 
uns Schiller helfen. 

„Laßt mid) der Kunſt ein Vaterland erfämpfen!” So fang einft 
Theodor Körner. Heute hat die deutjche Kunſt ſchon längſt ein Vaterland 
gefunden. Aber das Verhältnis Hat ſich umgekehrt; denn die Kunſt Hat 
ſich num, verführt durch äſthetiſche Schlagworte, durch philofophijche Begriffs— 
jpielereien, durch die die Kunſt als Selbftzwed erwiejen werden jollte, von 
dem großen vaterländijchen, nationalen und weltgefchichtlichen Inhalte, wie 
er Schiller als das höchſte Ziel aller Kunſt vorjchwebte, abgewendet. Wir 
müfjen daher nun, wie es auch unjer Kaifer Wilhelm der Zweite in fo 
herrlicher, leider vielfach mißverjtandener Weiſe anftrebt, dem Baterlande 
wieder einen Pla in der Hunt erkämpfen. Möchte vor allem die moderne 
Kunjt in ihren wahren und großen Vertretern fi) auf dieſe wichtige 
nationale und große fünftlerifche Aufgabe wieder befinnen; möchte vor allem 
die Schule ſich wieder zu dem ſtolzen Bewußtjein ihrer nadhhaltigen Wirkung 
auf das ganze Volt emporringen und in dieſer Erfenntni® die ganze 
Scillergedenkfeier auf den nationalen, vaterländiichen, weltgejchichtlichen 
Zon jtimmen, durch den der Trieb zum PVaterlande und damit zu herr— 
fihen, gigantifchen Gejamtleijtungen des ganzen Volkes wieder mächtig in 
allen Schichten unjerer Nation angefacht wird. Möchte jo bie Schiller: 
gebächtniöfeier ein Mittel werden, unfer Volk, unter Zurüddrängung ber 
Spaltung durch wirtichaftliche Kämpfe und materielle Interefjen, wieder zu 
einer gejchlofjenen imponierenden fünftlerifchen und inneren politischen Ein- 
heit emporzuheben. 


Schiller ald Erzieher. Bon Dr. Bruno Baumgarten. 233 


Schiller als Erzieher. 


Eine Würdigung feiner äfthetifhen Schriften. 
Bon Dr. Bruno Baumgarten in Magbeburg. 


Nun regt e3 fih an allen Orten und taufend Stimmen werben laut; 
und vielleicht zittert dem einen oder dem anderen die Hand vor Freude, 
nun einmal jchreiben und fagen zu können, was ihm Schiller ift — frei 
heraus und ohne vorfichtig die Stimme zu dämpfen. Bei der Überfättigung 
an Schiller, die fih nur zu oft und nicht ohne Grund geltend machte, 
war es wohl angebracht für den, der ihn doch nod) liebte, ein wenig zurüd- 
zubalten, weil e8 auf die Dauer ermüdet, immer wieder fritifieren zu 
hören, immer wieder mit Gründen verteidigen zu müjjen, was einem auch 
gegen alle Gründe heilig wurde. Jetzt aber im Schillerjahr dürfen alle 
Bände einmal wieder von ihrem unnahbaren Bücherthrone fteigen und 
mit Zungen reden. Lange genug haben fie (neben dem Beruf als Schul: 
bücher) das Schickſal aller Hausbücher geteilt, im Haufe nicht gelejen zu 
werden. Nun, wo der ganze deutſche Blätterwald vom Namen Schillers 
raufcht, werden viele wieder feine Werfe leſen und hören. Möchte auch 
um jeine äfthetijchen Schriften ein immer größerer Kreis ſich ſcharen! 

Diele freilich meinen, daß gerade diefe veraltet jeien. Auch find fie 
zum Teil nicht leicht zu lejen. Und freilich, die Art der Beweisführung, 
jo Iharffinnig und geiftreich, fo dialeftiich gewandt im Lergliedern, fo 
Ihwungvoll und fühn im Berbinden der Gedanken, fie ijt durch ihre an 
Kant anfnüpfende Begriffsbildung und Ausdrudsmeije wenig geeignet, feine 
Grundgedanken zum Gemeingut aller Gebildeten zu machen. Wber dieje 
Grundgedanken find, wie mir jcheint, von ebenfo unvergänglihem Wert für 
die Erziehung unjeres Volkes wie feine Dichtungen. Das haben fie jchon 
oft bewährt. Ich erinnere nur an Chamberlains imponierende „Grund- 
lagen des XIX. Jahrhunderts”, eines der bedeutendften Bücher unferer Zeit, 
das an Scillerihe Gedanken anfnüpft. Fern liegt es mir, zu den vielen 
wiljenjchaftlihen Erörterungen, die Schiller Aſthetik gefunden Hat (ic) 
nenne Kuno Fiſcher, Tomaſchek, Harnad, Berger, Kühnemann), eine neue 
zu fügen Wohl aber möchte ich verfuchen zu zeigen, was wir von Schiller 
durch diefe Schriften gelernt haben und noch lernen fünnen. Und nicht 
nur, um das tum zu können, jondern auch, weil e3 an fich der Mühe 
lohnt, jchide ich einen Verſuch voraus, das Wertvollfte feiner Gedanken 
über das Gute und Schöne in aller Kürze und Einfachheit vorzutragen, 
entfleidet von allen jhwierigen philoſophiſchen Kunſt— 
ausdrüden. 
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Biſt du einmal jung geweſen, ſo haſt du einmal geſchwärmt für alles 
Gute, Schöne und Wahre. Vielleicht tuſt du es noch. Haft du es nicht 
laut Herausgejagt, jo Haft du’3 ftill in dich Hineingejchwiegen. Iſt's Feine 
[odernde Flamme geworden, jo war es ein ftilles Herbfeuer, das bu 
hüteteft. Aus jchönen Formen haft du Trank und Speije genommen, 
Bafen und Bilder haben dich wie gute Geijter daheim umgeben, oder fie 
find wie jeltene Gäfte bei dir eingefehrt oder du hajt unterwegs mit ihnen 
deine Grüße getauft. Von rüftig erflommener Höhe hinab Haft du weite 
Fluren mit frohem Erftaunen betrachtet, jchlanfe Tannen, jchattige Eichen, 
wilde Blüten im Hag, wohlgepflegte Blumen im Garten wuchſen dir ans 
Herz. Für längſt begrabene Helden und Weile haft du geglüht, und 
manche Gejtalt, die an dir vorüberglitt, bezauberte dich durch die munteren 
Farben, die edlen Linien des Gejichtes, durch einen unnachahmlichen Reiz 
der Bewegung. Das alles und noch vieles andere — Himmel, Abendröte, 
Sterne oder die Worte des Dichter oder die Kunſt der Töne — übten 
eine Gewalt auf dich aus, der du dich gern Hingabjt. Da wart du der 
„Leidende“. Aber in ftillen Stunden ſuchteſt du Herr über dieſe Ein- 
drüde zu werden durch die Vernunft. Und dann fragteft du: Was ijt 
das Schöne? 

Und vielleicht, wenn du das Gute liebteſt, ſagteſt du leichthin: das 
Schöne it das Gute. Aber du Hattejt es faum gejagt, jo merkteft du, daß 
ſich nicht allzuviel dabei denken laſſe. Du grubeſt tiefer und jagtejt ein 
wenig abjtrafter und nüchterner: das Schöne ift das Vollkommene. Das 
hielt wohl eine Weile vor; denn an dem, was jchön war, hatteſt du nie 
etwas auszujegen. Aber eine Tages entdedteft du, daß dein ererbter 
Screibtijch oder vielleicht deine Tateiniiche Grammatik vorzüglide Dienfte 
taten und jehr vollfommen waren, aber feineswega ſchön. Wurdeft du nun 
gleichgültig gegen diefe Frage? Dann Hang dir vielleicht die Weisheit jehr 
gelehrter Männer willlommen, die da behaupteten, das Schöne ſei über- 
haupt feine Eigenjchaft der Dinge, die wir jo nennen. Es fei nur ein 
eigentümlicher Gemütszujtand, der uns veranlafje, fie jchön zu finden. 

Das ließ fi) denn wohl hören und nachſprechen. Da geichah es, daß 
der Bürgermeifter ein Denkmal enthüllte, das in dir Abſcheu erregte, und 
du Hörteft ihn feierlich deflamieren von einem „jchönen, erhabenen Kunjt- 
werk”. Oder e8 drang dir ein Vers tief ind Gemüt; ein Freund aber lachte 
di) aus und redete von unreinen Reimen und faljcher Cäfur. Oder bu 
ſahſt zwei Gejichter nebeneinander, vor denen jeder DR an der Wirf- 
lichkeit de Schönen verftummen mußte, 
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Und nun wußteſt du ganz fiher: das Schöne ift volllommen, und es 
it wirflih. Aber ſonſt warft du nicht weitergefommen in der Erkenntnis 
feines Wejend. Und im wejentlichen geht e8 uns wohl allen jo, daß ſich 
das Schöne nicht mit der Vernunft will faſſen lafjen. Wir empfinden unklar 
eine gewifje Beziehung zum Wahren und Guten, die wir doch nicht aus— 
drüden können; und das alles liegt über unjerem Leben wie Morgen- 
dämmerung und Ahnung eines jungen Tages. Dringt fein Lichtftrahl da 
hindurch? 

Nimm, bitte ich dich, ein Blatt auf, das, noch nicht allzu welf, der 
Herbit dir vor die Füße weht. Ein Ahornblatt vielleiht. Je genauer du 
e3 betrachteft, deſto deutlicher wird dir feine Schönheit. Worin Liegt fie? 
Faſt möchte man jagen: in der Regelmäßigkeit, denn wie nad) einem Geſetze 
veräjteln fi von innen heraus die Adern des Blattes. Aber nur wie 
nad) einem Geſetzl Denn wer jollte ihm Geſetz und Regel geben? 
Nirgends fichtbar die Spur einer ordnenden Hand, die des Blattes natür- 
liche Säfte und Kräfte in ihrer freien Entfaltung gehemmt, in das Joch 
einer noch jo gefälligen Regel gebeugt hätte! So leitet dich gerade die 
ſcheinbare Regelmäßigfeit zu der Wahrnehmung, daß Hier ungeftörtefte 
Freiheit waltet, daß hier eine lebendige Kraft fi) nad) dem in ihr ſelbſt 
ruhenden Gejege Gejtalt gewonnen hat. So Täßt dies Blatt finnbildlich 
die Selbjtbeftimmung, die Freiheit vor dir erjcheinen: Schön iſt Hier 
die Freiheit in der Erjheinung Auf technijch-funjtmäßige Arbeit 
deutet die Form, und gerade dieje Form zeigt deutlic, die wirkende Natur 
des Blattes ſelbſt. Schönheit iſt Natur in der Kunjtmäßigfeit. 

Für diefe Vermutung jpricht wohl gleich; manches im Herzen mit. 
Kunftmäßigkeit, das ift ja nichts anderes ald Bolllommenheit. Das Schöne 
ift alfo, wie bu früher ſchon wähnteft, vollkommen; aber es ftrebt nicht 
nad) Bolltommenheit, jondern indem es frei der eigenften Natur folgt, 
läßt es feine gewaltjame Bejtimmung von außen, alfo auch feinen Fehler 
und feine Verzerrung zu, und jo wirft es, gleichſam durch Gunft des 
Schickſals, zugleich vollfommen. 

Das lehrt dic ein Blatt etwa. Aber jagen andere jchöne Dinge 
dasjelbe? In alten Städten gefallen dir die Leicht gewundenen Gafjen 
beſſer als die neueſten rechtwinkligen Straßen der Großjtadt. Eine Wellen- 
finie ift ſchöner als eine noch jo regelmäßige und vollfommene Ziczadlinie. 
Barum? Weil du eine Zidzadlinie nicht al3 eine aus fich ſelbſt ent- 
ftandene Einheit begreifen fannjt. An jeder Ede jpürjt du die von außen 
eingreifende Hand, den bejtimmenden Verjtand. Alles deutet auf Technik, 
Kunſt — nichts auf Natur. Eine Wellenlinie aber begreift ſich rein aus 
fi) jelbjt, weil du feinen Punkt bejtimmen fannjt, an dem die Freiheit 
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der Bewegung verlegt, die Natur aufgehoben, die urjprünglich gewollte 
Richtung geftört wird. Und doc iſt fie nicht minder kunſtmäßig als die 
Bidzadlinie, zeigt dasjelbe ftetige Fortichreiten in gleihmäßigem Auf und 
Ab der Geitenbewegung. Gerade dieſe jcheinbare Regelmäßigkeit macht 
una erjt darauf aufmerffam, daß hier feine Regel ift, daß hier Freiheit in 
die Erjcheinung tritt. 

Und nun fallen dir wieder zwei Vaſen auf dem Bordbrett ind Auge, 
und du fragit, was ift an dieſen Natur? Sie find ja beide künſtlich ent- 
jtanden, vielleicht jogar in der Fabrik. Und doch ift die eine ſchön, bie 
andere beleidigt dein Auge. Und doch zeigt die eine ganz bejonders 
deutlich das, was wir Natur, Freiheit, Selbjtbejtimmung nannten; nur 
läßt e3 ſich hier wie überall nur auf negative Weife erläutern. Sieh dieje 
bier: ein fchmaler Hals erweitert ſich nad) unten zu einem breiten Bauche. 
Das wirft gewaltfam, wirft wie Zwang. Es iſt, als Hätte die Schwer: 
kraft niedergedrüdt und platt gemacht, was fich ſchlank aufrichten wollte. 
Auch diejer anderen, die ſich allmählich in zarten Linien nach oben verjüngt, 
um ſich oben wieder wie eine Blüte mit fchmalen Lippen zu entfalten, 
fehlt die alles beherrfchende Schwerkraft nicht. Aber von diefem Geſetz, 
das fie mit dem fremdartigften Gegenftande teilt, das alſo nicht zu 
ihrer eigenjten Natur gehört, verrät fie dem betrachtenden Auge nichts. 
Für den Beichauer hat fie die Schwerkraft überwunden. Aufwärts ift fie 
gerichtet; aber nicht wie von einer Kraft jtraff emporgezogen oder getrieben. 
Die leichte Wölbung nach innen ſchließt jeden Zwang, ſchließt alles Zu- 
fällige, fchließt jede fremde Abſicht!) aus. Sie wölbt fich, rundet ſich, 
erhebt jich, entfaltet fich, fie beftimmt aljo fich ſelbſt aus der inneren 
Notwendigkeit ihrer Natur heraus, aus Freiheit. 

Da es die Schwerfraft jo oft ijt, die den Dingen Gewalt antut, jo 
gilt ung „leicht“ bei manchen Gegenständen fast gleichbedeutend mit „ſchön“. 
„zeit wie der Iris Sprung duch die Luft, wie der Pfeil von der 
Sehne hüpfet der Brüde Joch über den braufenden Strom.” 

Auch bei Bewegungen. „Man jtelle ein ſchweres Wagenpferd neben 
einen leichten jpanijchen Zelte. Die Laft, welche jenes zu ziehen gewöhnt 
worden ift, hat feinen Bewegungen die Natürlichfeit genommen, daß es, 
auch ohne einen Wagen Hinter fich Herzufchleppen, ebenjo mühjam und 
Ihwerfällig einhertrabt, al8 wenn es einen zu ziehen hätte. Seine Be: 
wegungen entipringen nicht mehr aus jeiner ſpeziellen Natur, jondern verraten 
die gejchleppte Laft des Wagens. Der leichte Zelter Hingegen ift nie ge 
wöhnt worden, eine größere Kraft anzıumenden, als er auch im jeiner 
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größten Freiheit zu äußern ſich angetrieben fühlt. Jede feiner Bewegungen 
ift aljo eine Wirkung feiner ſich jelbjt überlaffenen Natur. Daher bewegt 
er ji jo leicht, ald wenn er gar feine Laſt wäre, über Diejelbe Fläche 
binweg, die das Kutjchpferd mit bleifchweren Füßen tritt. Man wird bei 
ihm gar nicht mehr daran erinnert, daß er ein Körper tft: fo jehr hat die 
ipezielle Pferdeform die allgemeine Körpernatur, die der Schwere gehorchen 
muß, überwunden. Hingegen macht die Schwerfälligfeit der Bewegung 
das Kutjchpferd augenblidlich in unſerer Vorftellung zur Maſſe, und die 
eigentümliche Natur des Roſſes wird in demjelben von der allgemeinen 
Körpernatur unterbrüdt.” 


Und ebenjo wie von der Schwerkraft, der zufälligen Natur feines 
Stoffes, muß das Schöne frei fein von allem, was eine beftimmte Abficht 
deutlih verrät. „Die Handhabe an einem Gefäß ift bloß des Gebrauches 
wegen da; ſoll aber das Gefäß jchön fein, jo muß diefe Handhabe jo un— 
gezwungen und freiwillig daraus hervorjpringen, daß man — bei dem 
Betrahten — ihre Beitimmung vergißt. Ginge fie aber in einem rechten 
Winkel ab, jo würde dieſe abrupte Veränderung der Richtung allen Schein 
von Freiwilligkeit zerftören, und die Gelbitbejtimmung der Erjcheinung 
würde verjchwinden.“ 


Aber Hier magſt du mich wohl unterbrechen und fragen: Was ijt bis- 
ber mit alledem gewonnen? Freiheit, Selbjtbejtimmung und dergleichen 
jind ebenjo jchwere, ebenfo dunfle Begriffe wie das Echöne ſelbſt. Nun 
wohl, fie begrifflich zu fallen, können wir mit Fug und Recht den 
Philofophen überlaffen. Uber kann es im lebten Grunde für jeden 
Menihen etwas geben, was ihm durch Erleben vertrauter, näher, eigener 
it al3 geiftige Selbjtbeftimmung, Freiheit des Willens, Perſönlichkeit? 
Beiteht nicht darin recht eigentlich das Wejen deines Wejens, dein fittliches 
Ich? Sind es nit die höchſten, ftolzejten, unvergeßlichſten Momente 
deined Lebens gewejen, in denen du, gleich frei von hemmender Angst und 
vorwärtsziehenden Leidenichaften, fühlteft, daß es dir gelang, deinem 
inneriten Weſen zu folgen, dich jelbjt zu bejtimmen? Hier laſſen wir getrojt 
die Philoſophen aus dem Spiel, die die freiheit des Willens überhaupt 
verleugnen; denn ich weiß nicht, auf welche Weiſe dieje Philojophen zum 
Schönen Zugang finden. Auch Handelt es fich hier nicht um gelehrte 
Meinungen einzelner, fondern um das, was die Menfchen als ſolche 
empfinden, auch ich und bu. 

Da jehen wir denn, wie gewaltig viel e3 heißt, wenn man bas 
Schöne ala Freiheit in der Erfcheinung erklärt. Wir jagen damit aus, 
dag wir im fchönen Gegenjtande ein Stüd von dem Heiligjten wiebder- 
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finden, was wir verborgen in uns tragen, was unſeres Weſens Tiefe 
ausmacht, in der Erjcheinung wiederfinden — ein Stüd von unſerer 
Perſönlichkeit. 

Und gilt vom ſchönen Menſchen nicht ebenſo, was wir am ſchönen 
Dinge geſehen? Auf die Schönheit des Baues, der natürlichen Linien des 
Körpers, läßt ſich das Geſagte ohne Mühe anwenden. Das iſt die ardı- 
tektoniſche Schönheit. Aber wie ſteht es mit der Anmut, der Schönheit 
menſchlicher Bewegung? Tritt auch hier Freiheit in die Erſcheinung? 
Beim Tanze iſt das leicht zu ſehen und zu zeigen. Solange die Be— 
wegungen „gezwungen“ ſind, wirken ſie unſchön; die Geſetze des Tanzes 
müſſen dem Tänzer ſo „in Fleiſch und Blut“ übergegangen ſein, daß ſie 
nun gleichſam bei ihm „Natur“ geworden ſind, ſo daß er nur frei ſeiner 
Natur zu folgen braucht, um fie darzuſtellen. Ja noch mehr: wahrhaft 
ſchön wird nur tanzen, weijen Natur von Haus aus dazu neigt, fich dem 
Rhythmus hinzugeben. Aber hier haft du doppeltes Bedenfen. Iſt nicht 
jede willfürliche Bewegung eine Äußerung unjerer Freiheit, unferer Selbſt— 
beitimmung? Dann müßte aljo jede willfürliche Bewegung ſchön fein! 
Gewiß nit. Denn nicht in jedem Willensaft äußert fid) unjere Freiheit. 
Im Gegenteil. Wir wollen und handeln gewöhnlich um beftimmter Zwecke 
willen; dann find es aljo doc, diefe Zwecke letzthin, die uns bejtimmen, 
und nicht eigentlich unfer Selbſt. Eine Bewegung fann daher nicht ſchön 
fein, wenn fie uns lediglich vom Zweck diftiert wird, jo z. B. eine Ber- 
beugung, die nur um der Höflichkeit willen gejchieht. Wber, fragſt du 
weiter, zeigt fich nicht gerade im Berneigen oft unbejchreibliche Anmut? 
Jawohl; aber nur, wenn es „ungezwungen“ erjcheint, wenn bie Perſön— 
lichkeit jelber jo viel Anteil daran hat, daß nichts daran den Eindrud des 
Unfreiwilligen madt. Und jo fann jede Bewegung, zu welchem Zweck fie 
auch immer diene, anmutig wirfen, wenn jie jo frei, jo natürlich gejchieht, 
dag man die Abficht vergißt. Noch leichter iſt einzufehen, daß auch eine 
jolhe Bewegung nicht ſchön fein kann, die nur durch eine Erregung unferer 
Sinne und abgenötigt wird, 3. B. ein plößliches Zurückſchrecken bei einem 
unerwarteten Knall. Uber es gibt Menjchen, bei denen ſowohl dieje finn- 
lich-unfreien als auch jene abjichtlihen Bewegungen anmutig wirken; ihnen 
iſt e8 durch Gewohnheit zur Natur geworden, alles jo zu tun, ala ob es 
aus der eigenen Perſönlichkeit von felbit hervorginge. 

Nun fanden wir freilich eine gewiſſe Grazie vorhin auch bei dem 
Tiere, einem jpanifchen Zelter. Sollte denn, wirft du fragen, beim 
Menjchen dieſe Betrachtung nicht tiefer führen? ‘Freilich wohl; denn er 
ift nicht nur Sinnenwejen, jondern auch Geifteswejen und daher fähig, 
ſittlich zu Handeln. Jede fittliche Tat ift eine Wirkung feiner Vernunft, 
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feiner inneren freiheit. Kommt jo nicht gleichfam auch Freiheit zur Er- 
iheinung? Möchte jo nicht jede fittlihe Tat ſchön jein? 

Sie jollte e3 vielleicht; aber fie ijt es nicht. Wie fommt denn ge= 
wöhnlich das zuftande, was wir eine fittlihe Tat nennen? Durch einen 
Sieg der Bernunft über die Sinnlichkeit. Wir freuen ung als vernünftige 
Weſen wohl über den Sieg des Geiftigen im Menjchen, aber der Eindrud 
de3 Schönen fann nicht auffommen, wenn wir den finnlichen Teil, ber 
doch gerade in die Erfcheinung fällt, Teiden jehen. Wenn ein Brutus 
jtreng die eigenen Söhne dem Beil des Henkers übergibt, jo bewundern 
wir ihn vielleicht, aber wir lieben ihn nicht; denn die Tat ijt wider Die 
Natur. Sie ift ihr abgezwungen — und Zwang mißfällt. 

Die ſchöne Tat muß frei erjcheinen. Das fann fie erſt dann, wenn 
darin das Sittengeſetz mit einer Leichtigkeit erfüllt wird, als ob bloß die 
Natur, der Inftinft, gehandelt hätte. Die Tat de Samariters wäre fitt- 
fi ebenjo rein und groß, wenn er fich erjt Beit genommen hätte zu 
denfen: „Der Verwundete ift ein Jude, aljo mein Feind, ich jollte ihn 
eigentlich liegen laſſen“ — und wenn die natürliche Rachgier dann von 
dem Adel jeiner Seele überwunden wäre. Statt deſſen handelte er nad) 
Jeſu Erzählung ganz aus der Natur heraus, unmittelbar feinem Empfinden 
folgend. „Da er ihn jah, jammerte ihn fein, ging zu ihm, verband ihm 
jeine Wunden und goß drein DL und Wein“ Es ijt bier in höherer 
Sphäre nicht ander als bei jedem jchönen Dinge. Was wir erfahren, 
ftimmt zu einer Regel, einem Geſetz; es erweilt fich aber, daß es nicht 
durch ein Geſetz bejtimmt ift, jondern fich ſelbſt bejtimmt, aus fich jelbit 
wirft — aljo frei und darum ſchön. 

Hier find wir auf dem Höhepunft angelangt, zu dem die Gedanken 
über das Wejen des Schönen führen fünnen. Bei dem jchönen Ding, der 
ihönen Bewegung deutete nur alles auf Freiheit in der Erjcheinung. 
Hier bei der jchönen Tat finden wir auf einmal fejten Grund, und zwar 
in dem, was uns am fejtejten fteht, in dem Doppelwejen, ala da3 wir 
uns jelbjt erkennen: ſinnliche Gebundenheit und geijtige Freiheit. Im 
äfthetijchen Interefje muß es natürlich liegen, daß möglichſt alle Taten in 
diefem Sinn jchöne Taten werden, und die Bedingung dazu ijt möglichite 
Harmonie zwijchen Vernunft und Sinnlichkeit. Es iſt aber leicht zu jehen, 
dab hier das äjthetiiche Intereſſe mit dem moralijchen zujammenfällt. 
Erjt von Hier aus verjtehen wir die Beziehungen des Guten zum Schönen. 

Unter dem Zwieſpalt zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit Teidet alles 
menfchlihe Tun. Wie oft jchmerzt es ung zu fehen, wie die Sinne zu 
ihwad find, um die Pflicht, das Gebot der Vernunft, zu erfüllen, oder zu 
leidenſchaftlich, um ji in den Schranken derjelben zu halten. Die Ver— 
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nunft jagt: Handle zum Wohle der anderen, die Sinne verlangen: denke 
vor allem an dich ſelbſt. Der fittliche Imperativ lautet: Handle immer 
jo, wie du willit, daß alle Menjchen in gleichem Falle handeln jollten. 
Aber von der anderen Seite tönt der friſche Auf aus deinem Blute: Fülle 
ben Augenblid aus! Folge ohne ängjtliches Grübeln und Wägen bem 
friſchen Trieb, der dich befeelt! 

Wie fommt der Menſch aus diefem Zwiejpalt heraus? Entweder er 
muß ganz die Vernunft oder ganz die Sinnlichkeit unterdrüden; er muß 
ganz rein finnlich oder ganz rein vernünftig werden. Je nach feiner An- 
lage wird er ſich, da eine völlige Einfeitigfeit hier ausgefchloffen ift, Dem 
Urbild feldftfüchtiger Genußſucht oder mönchiſcher Weltflucht oder phari- 
ſäiſcher Gejeglichfeit annähern. Fehlt aber nicht bei dem Philiſter, Pe— 
danten, Pharifäer oder auch bei dem aus dem Sinnenreich (wenn auch 
vergeblich) flüchtenden Mönch — fehlt nicht bei ihnen ebenjoviel an dem 
deal eines ganzen Menjchen wie bei dem feurigiten, genußjüchtigjten, 
rachgierigjten Südländer oder bei jeder fröhlichen Dirne, die nichts im 
ſüßeſten Genießen jtört? 

So bleibt die einzige Möglichkeit, dag Ideal der reinen Menjchheit 
zu erfüllen, die Harmonie zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit, zwijchen 
Neigung und Pfliht. Wo diefer Einklang waltet, da ift eine „jchöne 
Seele”. Sie braucht nur ihrer Neigung zu folgen, um fittlich zu handeln. 
Sie fann das Böje nicht wollen; denn fie hat die „Gottheit“ der Ber- 
nunft felbft in ihren Willen aufgenommen. 

Aber wie felten, wenn überhaupt jemals, wandelt eine jolche Geftalt 
lebendig über die Erde! In gewiſſem Sinne freilicd finden wir jolchen 
Buftand jchon bei Kindern, wenn fie |pielen. Da finden wir nod) reine 
Harmonie, aus der fich jpäter erft die jchroffen Gegenſätze zwiſchen ſinn— 
fihen Trieben und fittlihem Geſetz entwideln. Ihr Spiel als freie 
Handlung kann uns ein Sinnbild fein für den Zujtand höherer Freiheit, 
den wir erjtreben: Natur und Vernunft jollen frei miteinander wirken, jo 
daß feine die andere bejtimmt: fie follen „Ipielen“. Wie fönnen wir ung 
zu jolhem Zuftand erziehen? Es Handelt fi) um einen dauernden Zu— 
ftand, der nur durch Gewöhnung entjtehen kann. Wir wollen ung aljo 
mit Gegenftänden umgeben und Erfahrungen aufjuchen, die in uns 
jolh ein ſeeliſches Gleichgewicht wenigjteng momentan erzeugen. Solche 
Erfahrungen aber bietet uns eben das Schöne. Denn jchöne Dinge, ſchöne 
Bewegungen, jchöne Tiere, jhöne Menſchen, jchöne Taten — alle® das 
hält uns ja gleichjam einen Spiegel des AZuftandes vor, nad) dem wir 
ſtreben. Wir jehen darin ein harmonijches Ineinander von Gebundenheit 
und Freiheit. Im der jinnlichen Erjcheinung ſelbſt erjcheint, wie, wir 
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iehen, gleichſam die freie Vernunft. Nun ift aber fein Zweifel, daß beim 
Genuß der Schönheit in uns ein ähnlicher Zuftand eintreten muß. Wir 
lönnen ein Benusbild nicht äſthetiſch genießen, jolange die nadte Geſtalt 
unfere Sinne beunruhigt und uns dadurch ſittlich unfrei macht. Wber 
ebenjo unäjthetiih ijt der Eindrud etwa der Goetheſchen Ballade „Gott 
und Bajadere”, wenn nur die Vernunft lebhaft ſich daraus die erhabene 
Lehre der Toleranz entnimmt und jo die Einbildungskraft in ihrem Rechte 
fürzt, die bei der ſinnlichen Anſchaulichkeit der Schilderung verweilen möchte. 
Wo wir wirklich) das Schöne ala ſchön erfaſſen — vielleicht it e3 jeltener, 
al3 man gemeinhin annimmt —, da fünnen wir ficher jein, daß Vernunft 
und Sinnlichkeit in gleicher Weiſe tätig find. In diefem Moment heben 
fie einander gewifjermaßen auf, jo daß der Menſch ganz Empfänglichkeit ift. 
Indem wir eine Beethoven- Symphonie anhören, haben weder die Sinne 
ein anderes Begehren noch die Bernunft ein anderes Beitreben, als fich zu 
erfüllen mit dem, was da geboten wird. Hält aber diefer Zuftand noch 
an nad) dem SKunjtgenuß, beginnen jo im „ganzen” Menjchen die harmo- 
nifchen Kräfte zu fpielen, jo wird er fähig fein, jchön, das iſt: aus Neigung 
jittlih zu Handeln. Schiller jelbit, der Sechsundzwanzigjährige, fam aus 
dem Mannheimer Antifenjaal mit dem Wunjch, „eine jchöne Tat ohne 
Zeugen zu tun“. 

Freilich ift die Frage, ob wir überhaupt ſchon fähig find, das Schüne 
als jolches aufzufaffen. Eben dazu Hilft ung die Gewöhnung, es oft zu 
ſuchen und zu betrachten. So erfennen wir das Schöne als eine not- 
wendige Aufgabe für unfer finnlich-vernünftiges Wejen. Es jteht vor uns 
gleihjam wie die in die Erfcheinung getretene Bernunft und ruft ung 
feinen Imperativ zu: „Sei wie ich! Sei jchön! Laß frei und un— 
verfümmert die reichen Kräfte deine? Menjchtums jpielen! So werden 
alle deine Taten meine Zeugen fein: Schön — und darum gut!” 


II. 


Wenn es mir gelungen jein follte, auf diefe Weile das Weſentlichſte 
der äjthetifchen Anfichten Schiller3 einleuchtend darzuftellen, ohne doch ins 
Platte zu geraten, jo mag man verzeihen, daß gar manches darin fehlt, 
wa3 auch jeinen Wert hat. Jch will hier nicht ausführen, warum ich bie 
Gedanken über das Erhabene und einiges andere beijeite Tief. Manches 
Vermißte wird fi noch im folgenden einjtellen. 

Nun erhebt ſich die große Trage: Was haben wir aus Schillers 
Aſthetik, direkt oder indirekt, gelernt und was können wir noch daraus lernen? 

Eine große Rolle fpielt heute das Wort: äfthetifche Kultur. Viele 
hervorragende Männer beteiligen jih an Dürerbünden, Goethebünden, 
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Kunfterziehungstagen und den nun jchon recht zahlreichen und meift recht 
guten Zeitichriften, Die ähnlichen Bweden dienen. Man wird immer feiter 
in der Überzeugung, daß das Schöne nicht nur Hier und da, dann und 
wann, in Weihejtunden an Weiheftätten als jeltener Gajt einfehren follte, 
jondern daß es ums immerdar umgeben, daß es auch an allen Gegenftänden, 
die der Nutzen erzeugt, feinen Anteil haben ſolle. Es wird nicht leicht 
fein, folche geiftigen Strömungen aus ihren gefchichtlichen Quellen ficher 
abzuleiten. Aber es dürfte faum zweifelhaft fein, daß unter den Samen- 
förnern, die hier zu unferer Freude aufgehen, gar manches aud von 
Schiller Genius in die Furchen der Zeit geftreut ift. Sieht doch die 
ganze Bewegung aus wie ein Verſuch, fein Ideal einer äfthetiichen Er— 
ziehung zu erfüllen. 

Ein paar Beifpiele mögen dag zeigen. Was oben über Bajen und 
andere Gefäße gejagt ift, jtammt aus Schiller „Kallias“ oder über die 
Schönheit. Ebenda redet er von jchöner Kleidung „Wann jagt man 
wohl, daß eine Perfon jchön gekleidet jeit Wenn weder das Kleid durch 
den Körper noch der Körper durch das Kleid an feiner Freiheit etwas 
feidet, wenn dieſes ausfieht, als ob e3 mit dem Körper nicht? zu verfehren 
hätte und doc aufs vollfommenfte feinen Zweck erfüllt. Die Schönheit 
oder vielmehr der Geſchmack betrachtet alle Dinge als Selbitzwede und 
duldet fchlechterdings nicht, daß eins dem anderen ald Mittel dient oder 
da3 Joch trägt. In der äjthetijchen Welt ijt jedes Naturweſen freier 
Bürger, der mit dem edelften gleiche Rechte hat. und nicht einmal um des 
Ganzen willen darf gezwungen werden, jondern zu allem jchlechterdings 
fonfentieren muß. In diejer äjthetiichen Welt, die eine ganz andere ift als 
die vollflommenfte platoniſche Republik, fordert aud) ber Rod, den ich auf 
dem Leibe trage, Reſpekt von mir für feine Freiheit, und er verlangt von 
mir gleich einem verjchämten Bedienten, daß ich niemand merfen laſſe, daf 
er mir dient. Dafür aber verjpricht er mir auch reziproce, feine ‘Freiheit 
jo bejcheiden zu gebrauchen, daß die meinige nicht® dabei leidet; und wenn 
beide Wort halten, jo wird die ganze Welt jagen, daß ich ſchön angezogen 
ſei. Spannt hingegen der Rod, jo verlieren beide, der Rod und ich, von 
unjerer Freiheit. Deswegen find alle ganz enge und ganz weite Kleidungs: 
arten gleich wenig ſchön; denn nicht zu rechnen, daß beide die Freiheit der 
Bewegungen einjchränten, jo zeigt bei der engen Kleidung der Körper jeine 
Figur nur auf Koften des Kleides, und bei der weiten Kleidung verbirgt 
der Rod die Figur des Körpers, indem er fich jelbft mit der jeinigen auf: 
bläht und feinen Herrn zu feinem bloßen Träger herabjeßt.“ 

Auch zur äfthetiichen Kultur des Umganges mit Menſchen ein Bei: 
jpiel: „Es ift auffallend, wie fich der gute Ton (Schönheit des Umganges) 
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aus meinem Begriffe der Schönheit entwideln läßt. Das erjte Geſetz des 
guten Tones ift: Schone fremde Freiheit! — Das zweite: Beige jelbit 
Freiheit! Die pünktlihe Erfüllung beider ift ein unendlich ſchweres 
Problem.” Und weiter: „Ich weiß für das deal des jchönen Umganges 
fein pajjenderes Bild als einen gut getanzten und aus vielen verwidelten 
Touren fomponierten engliihen Tanz. Ein Zuſchauer aus der Galerie 
fieht unzählige Bewegungen, die ſich aufs buntejte durchfreuzen und zu- 
fammenjtoßen. Alles ijt fo geordnet, daß der eine jchon Pla gemacht 
hat, wenn der andere fommt; alles fügt fich jo gejchict ineinander, daß 
jeder nur feinem eigenen Kopfe zu folgen jcheint und doch nie dem anderen 
in den Weg tritt. Es ift das treffendite Sinnbild der behaupteten eigenen 
Freiheit und der gejchonten Freiheit des anderen. Alles, was man ge- 
wöhnlich Härte nennt, ift nichts anderes ala das Gegenteil des Freien.“ 
So feiert er die Ordnung in der „Slode”, die das „Gleiche frei umd 
feiht und freudig bindet”. 

So iſt ihm aud) das Ideal des Staates ein ſolcher, in dem jeder 
Bürger, dem eigenen Triebe folgend, die Geſetze des Staates erfüllt, jo daß 
aljo der Staat „bloß der Ausleger jeines ſchönen Inftinkts, die bdeutlichere 
‚Formel jeiner inneren Gejeßgebung” wird. Daraus geht hervor, daß alle 
Beflerung im BPolitiichen von Veredelung der Charaktere ausgehen muß. 
Hierzu find aber Quellen nötig, die bei aller politischen Verderbnis rein 
und lauter fließen. Sie fließen aus der jchönen Kunft, da Wahrheit und 
Schönheit allein ihre abjolute Immunität von der Willfür der Menjchen 
bewahren. „Der Römer des erjten Jahrhundert? Hatte längjt jchon die 
Knie vor jeinen Kaifern gebeugt, als die Bildfäulen noch aufrecht ftanden; 
die Tempel blieben dem Auge heilig, als die Götter längjt zum Gelächter 
dienten, und die Schandtaten eines Nero und Kommodus bejchämte der 
edle Stil des Gebäudes, das feine Hülle dazu gab. Die Menjchheit Hat 
ihre Würde verloren, aber die Kunſt Hat fie gerettet und aufbewahrt in 
bedeutenden Steinen; die Wahrheit lebt in der Täuſchung fort, und aus 
dem Nacdbilde wird das Urbild wieder hergejtellt werden. So wie die 
edle Kunſt die edle Natur überlebte, jo fchreitet fie derjelben auch in der 
Begeifterung, bildend und ermwedend, voran. Ehe nod) die Wahrheit ihr 
fiegendes Licht in die Tiefen der Herzen jendet, fängt die Dichtungskraft 
ihre Strahlen auf, und die Gipfel der Menjchheit werden glänzen, wenn 
noch feuchte Nacht in den Tälern liegt.” 

So erhält die äfthetijche Kultur gewiſſermaßen einen politischen Hinter- 
grund. Die Kunſt Hilft die Seelen der einzelnen politifch reif machen für eine 
höhere, reinere Staat3form, in der weder das Individuum unter dem Geſetz des 
Staatsganzen, noch das Wohl des Ganzen unter dem des Individuums leidet. 
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Dem Künjtler gibt Schiller damit eine heilige Aufgabe; aber er 
verlangt auch von ihm, daß er jeine Seele rein erhalte von ben Ber- 
berbnifjen jeiner Zeit, damit er Reines und Großes fchaffen fünne „Er 
blide aufwärts nad) feiner Würde und dem Geſetz, nicht niederwärts nach dem 
Glück und nad) dem Bedürfnis. Gleich frei von der eiteln Gejchäftigfeit, 
die in den flüchtigen Augenblid gern ihre Spur drüden möchte, und von 
dem ungebuldigen Schwärmergeift, der auf die bürftige Geburt der Zeit 
den Maßſtab des Unbedingten anwendet, überlafje er dem Berftande, ber 
bier einheimifch ift, die Sphäre des Wirklichen; er aber ftrebe, aus bem 
Bunde des Möglichen (des Gebietes der Einbildungskraft) mit dem Not: 
wendigen (dem Gebiet der Vernunft) das deal zu erzeugen. Dies präge 
er aus in Täufchung und Wahrheit, präge es in die Spiele feiner Ein: 
bildungsfraft und in den Ernft feiner Taten, präge es aus in allen finn- 
fihen und geiftigen Formen und werfe es fchweigend in die unendliche 
Beit.” In jo erhabenen Worten ermahnt er den Künjtler, fich jelbit 
äjthetiich zu erziehen, um dasjelbe dann an feinem Volke zu leiften. „Lebe 
mit deinem Jahrhundert, aber jei nicht jein Gejchöpf! Leiſte deinen Zeit- 
genofjen, aber was fie bedürfen, nicht, was fie loben.” „Der Ernſt deiner 
Grundfäge wird fie von dir fcheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie 
noch; ihr Geihmad ijt feufcher als ihre Herz, und bier mußt bu den 
iheuen Flüchtling ergreifen.” „In der fhamhaften Stille deines Gemüts 
erziehe die fiegende Wahrheit, jtelle fie aus dir heraus in der Schönheit, 
daß nicht bloß der Gedanke ihr huldige, jondern auch der Sinn ihre Er- 
ſcheinung liebend ergreife.” So gibt die Kunft der Welt die Richtung 
zum Guten, und ber „ruhige Rhythmus der Zeit wird die Entwidelung 
bringen“. Solcher goldenen Worte voll ift der neunte Brief über äjthe- 
tiſche Erziehung. 

Ale die feinen Winke, die Schiller, bejonders im Kallias, dem 
Künftler für die Arbeit jelbjt oder ung für ihre Beurteilung gibt, auch die 
allgemein befannte und, wenn auch einfeitige, jo doc äußerft fruchtbare 
Antithefe: „naiv und ſentimentaliſch“ will ich hier übergehen, um nun an 
einem legten und wichtigjten Punkt die Überfchrift diejes Aufjages zu recht- 
fertigen: Schiller als Erzieher. 

Derjelbe Schiller, von dem wir jo gern das Wort zitieren „Und ein 
Gott ift, ein Heiliger Wille lebt!” — war doch im Tanbläufigen Sinne 
fein frommer Mann. Wie jehr er noch in jugendlichen Briefen von 
„jedem geahndeten höheren Geift“ jchwärmte, den er Tiebend an den Buſen 
drüden mochte — jpäter, in den Briefen an den Herzog von Schleswig: 
Holjtein ftellt er die Religion ziemlich deutlich unter die äfthetifche Kultur: 
„Die Religion ift dem jinnlichen Menfchen, was der Geſchmack dem ver: 
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feinerten.” Er mußte wohl traurige Beifpiele haben von der Religion 
feiner Zeit. Ihm fcheint fie eine Art Notbehelf, „der dem finnlichen 
Trieb für die Opfer, die er zu bringen hat, hier oder dort eine Art Ent- 
ihädigung zufichert”. Daß er zu folcher Religion wenig Vertrauen Hatte, 
läßt ſich begreifen. 

Und doch gibt es wohl faum eine philofophiiche Gedanfenreihe, die 
zu dem Höchſten und Beiten, was Jeſus uns in der Bergpredigt und 
manchem Gleichnis gejagt Hat, jo ficher Hinführte als Schiller Gedanken 
über die „jchöne Seele”. Wir wenigjtens jehen heute in den Worten ber 
Bergpredigt feine Gebote mehr, jondern überall den jtarfen Drang zur 
Totalität, überall Aufhebung des äußerlich Beftimmenden, Zwingenden und 
das Verlangen einer Erneuerung von innen heraus, Wertung des Menjchen 
nicht nach den einzelnen Handlungen, fondern nach dem Buftand, aus dem 
fie wie natürlich fließen. Der Herr, der den Arbeitern im Weingarten 
ihren Lohn nicht ängſtlich abwägt, fondern den legten wie den erjten 
gibt, folgt freilich feinem äußeren, aber dem innerjten Gejeg feiner eigenen 
barmherzigen — oder dürfen wir fagen: jchönen? — Natur. Der Vater, 
der bem verlorenen Sohn entgegeneilt mit ausgejtredten Armen, handelt 
im allerhöchſten Maße fittlih, indem er einfach dem Drang ber Freude 
folgt, die aus feiner Seele wie aus übervollem Becher ſchäumt und alles 
in ihren Bann zieht, wohl auch den ftörriichen Bruder. Man überjehe fie 
alle, die Gejtalten, die Jeſus als Berufene zum Reiche Gottes mit feiner 
göttlihen Phantafie heraufbeihwor: Keiner handelt aus dem Zwange der 
Bernunft, mit gewaltfamer Unterdrüdung der Triebe, alle faft handeln, 
weil fie „nicht anders können”, aus der Natur heraus, und wenn einer 
alles verkauft, was er hat, jo jieht das nicht aus, wie ein Opfer, das die 
Vernunft der Sinnlichkeit bringt — jondern er geht hin „mit Freuden“. 
Daß feine Botſchaft eine Freudenbotſchaft ift, jagt genug. Iſt nicht in 
dem Weiche Gottes, wo jeder aus Liebe handelt und Liebe ala Gefet 
regiert — ift da nicht in gewiſſem Sinne das Ideal des Staates erfüllt, 
wie ihn Schiller begehrte? Natürlih nur in gewiffen Sinn. Jeſus hat 
erfüllt, was Jeremias verhieß: „ih will mein Geſetz in euer Herz 
geben und in euren Sinn jchreiben.” Klingen an diefe Worte nicht 
eigentümlih Schillers Berje an: „Nehmt bie Gottheit auf in euren 
Villen, und fie fteigt von ihrem Weltenthron.”? 

Sp fann uns Schiller doch auch ein Führer zu Chriftus fein. Auch 
darum kann er das, weil der äjthetifche Zuftand, den er bejchreibt, nicht 
erichlaffend wirkt, ſondern zur Geburtsftunde der höchiten Tätigkeit wird. 
Tätigkeit — das ift ein Lieblingsbegriff Schillers, und ſchon in feinen 
früheſten philofophiichen Verſuchen jpricht er die Anficht aus: die Schönheit 
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bes Kunſtwerkes erfreue dadurch, daß „fie in den tätigen Zuftand des Er- 
finders verjege”. Darum iſt fein Idealismus fo gefund und groß, weil «8 
fein Idealismus der Träumerei ift, jondern ein Idealismus der höchiten 
geiftigen Tätigkeit. 

So bleibt denn zu hoffen und zu wünfchen, daß unfer Volk ſich die 
Liebe zu diefem herrlichen Manne durch nichts jchmälern oder verfümmern 
läßt, auch nicht durch folche, die da herausgefunden Haben, daß er fein 
Genie, jondern nur ein Talent jei. Freilich hat fein Genie mit dem der 
modernen „Herrenmenjchen“ nichts gemein. Herr jein wollen, das heißt 
ja zugleich: wollen, daß die anderen — Knechte find. Schillers deal 
“aber ift frei fein und Freiheit geben. Der unklare Freiheitsgedanke 
des Stürmerd und Drängers läuterte ji in ihm allmählid) jo weit, daß 
er zum Fundament jeiner ganzen äjthetifch-moraliihen Weltanfhauung 
werden fonnte, jo weit, daß er ein gewiſſes Recht auf Freiheit fogar dem 
Node geben durfte, den er auf dem Leibe trug. 


Moderne Schillerkritik. 
Bon Brofeffor Dr. Wilhelm Neftle in Schöntal. 


Ein Hauptwortführer der modernen Schillerkritif ift Adolf Bartels. 
Als ſolcher tritt er auch im Marbacher Schillerbuch auf mit einer Ab- 
handlung über „Schillers Theatralismus“!), worin er den Grundgedanten 
jeiner Darftellung Schillers in der Deutjchen Literaturgejchichte?) noch etwas 
weiter ausſpinnt. Das heurige Schillerjubiläum darf uns wohl veranlajien, 
über die Berechtigung der neuerdings an Schiller geübten Kritik nachzu— 
denken und uns darüber Mar zu werden, was auch wir heutigen Menjchen 
noch an Schiller haben. Dabei brauchen wir uns von feinem jentimentalen 
Gefühlsüberſchwang und keinerlei panegyrijchen Tendenzen leiten zu lafjen; 
aber das dürfen, ja müfjen wir uns fragen, ob das Bild, das man ung 
gegenwärtig von Schiller Dichterperfönlichkeit zeichnet, der Wirklichkeit 
entipricht. Und wahrhaftig: Schiller ift groß und rein genug, um das 
Sicht der Wahrheit nicht fcheuen zu müſſen. 


1) Beröffentlihungen des Schwäbifchen Schillervereind. Im Auftrag des Vorſtandes 
herausgegeben von Otto Günther. I. Marbacher Schillerbud. Stuttgart: Berlin, Cotta 
Nachfolger, 1905. ©. 158 ff. 


2) Ubolf Bartels, Gefchichte der Deutſchen Literatur (Leipzig, Avenariud, 1901). 
I. ©. 382 ff.; 478 ff. 
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In der Hamburgifchen Dramaturgie jagt Leſſing einmal ftolz und be— 
icheiden zugleih: „Man nenne mir das Stüd des großen Eorneille, welches ; 
ich nicht bejjer machen wollte. Was gilt die Wette?.... Ich werde e3 zuver- 
fäffig bejjer machen — und doch lange fein Corneille fein — und doch 
lange fein Meifterftüd gemacht haben.“!') Wer wollte eine in diefem Sinn 
geübte Kritif auch an den größten Männern für unberechtigt erklären? 
Unjere Klaſſiker find feine Mufterjchablonen, ihre Werke feine Handbücher - 
einer äjthetijchen Grammatik, denen man ein für allemal gültige Kunjtregeln 
einfach entnehmen fünnte. Sie wollen mit ihrer Größe die Nachwelt nicht 
erdrüden, nicht die Entfaltung freien, perfönlichen Schaffens hemmen, nicht 
den Lebensquell aller echten Kunft, die Originalität, zurüddämmen und 
einengen. 

Jeder Kritik haftet etwas Eubjeftives an, da wir nun einmal bloß 
mit unjeren eigenen Augen jehen können; doppelt gilt dies von der äfthetijchen 
Kritif, da es ſich auf diefem Gebiet immer um Geſchmacksurteile handelt. 
Solche können nie ftreng bewiejen oder widerlegt werden, und man jollte 
fid) daher gerade hier um jo mehr hüten, mit apodiktifcher Sicherheit feinen 
Spruch zu fällen. Überall aber gibt e8 zwei Arten von Kritik. Die eine 
möchte ich (mit der obigen, alle Kritif betreffenden Einfchränfung) Die 
jahliche nennen, die wenigjtens den guten Willen Hat, objektiv zu urteilen, 
das Weſen in einer Berjönlichkeit in ihrem Kern zu erfaflen, ihre Werke 
unter fi) und mit anderen zu vergleichen und auf Grund davon einem 
Manne feine Stelle in der Entwidelung der Literatur, Kunft, Gejchichte, 
oder wo es nun jei, anzuweiſen. Die andere Art ijt die tendenziöfe Kritik, . 
die fich in den Dienft irgendeiner Bartei ftellt und in deren Intereſſe — mög- 
licherweife durchaus bona fide — die Abficht verfolgt, einen Mann und 
die von ihm vertretene Richtung (in Literatur, Kunft, Philoſophie, Religion, 
Politif) entweder als unbedingte® Mufter hinzuitellen und feine Nachfolge 
als einzige Rettung zu preifen, oder auch umgekehrt eine bisher ala jolche 
angejehene Autorität, weil man fie als hinderlich oder ſchädlich erkannt zu 
haben glaubt, um jeden Preis aus ihrer Stellung zu verdrängen und Die 
Welt zu ihren Ungunften zu beeinflujien. Man kann furz die erjtere als 
wiſſenſchaftliche, die letztere als Parteikritik bezeichnen; da es aber auch in 
der Wiſſenſchaft verſchiedene Richtungen gibt und gerade ihre begeiſtertſten 
Diener nicht bloß mit dem Verſtand, ſondern unwillkürlich auch mit dem 
Herzen arbeiten, ſo wird die Grenze zwiſchen beiden oft genug fließend. 
Welcher von beiden Arten gehört nun die Bartelsſche Schillerkritik an? 


1) Hamb. Dramat. 101. bis 104. Stück vom 19. April 1768. 
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1. Der Tatbeftand der Bartelsfchen Kritik. 

Nach Bartels gibt e8 eine „Schillerfrage”, und zwar ift dieſe Frage 
jegt fpruchreif; er ſelbſt macht ſich anheijchig, bei ihrer Löſung „das letzte 
Wort zu fprechen”. Die Frage lautet: Wie erflärt fich die „merkwürdige“ 
Tatſache, „daß man Schiller ein volles Jahrhundert lang für den deutjchen 
Normalmenschen und Normalpoeten halten konnte?” Denn daß er das 
nicht ift, dag fteht fiir Bartels von vornherein feit: „Er hat feinen Rang 
als Nationaldichter Tängjt an Goethe abtreten müfjen”; er „wird mit Unrecht 
unfer Nationaldichter genannt“; „Goethe (und nicht etwa Schiller) ift unter 
den großen deutſchen Dichtern der Weltpoet“; denn „nur das wird Welt: 
literatur, was voller Ausdrud einer Volksſeele ift, das Nationalfte, was 
eben nur in dem größten Dichter zum vollen Leben erwacht, niemals das 
Internationale, das, was, ausgeprägten Beitcharakter tragend, zur Not bei 
jeder Nation entjtanden fein könnte”. Schiller, der fo lange der Lieblings- 
dichter der Deutjchen war, „ijt für Die äfthetiich Gebildeten jet durchaus 
eine hiſtoriſche Perfönlichkeit und zwar eine, an befien (sie!) Weſen und 
Schaffen man fich nicht mehr mit vollem Behagen Hingeben fann, da ge- 
wife Anforderungen, die man an die Poeſie ftellt und ftellen muß, nicht 
erfüllt find; für Volk und Jugend jedoch ift er als Erzieher noch unent- 
behrlih ..... ; die Bühne muß einftweilen faute de mieux an ihm feit- 
halten, die Entwidelung der Literatur aber iſt vollftändig über ihn Hinaus- 
gelangt und er wird fchwerlich je wieder von Einfluß auf fie werden, ba 
der abjolut *finguläre’ Charakter feiner Dichtung nicht gejtattet, von ihm 
zu lernen“.) Und der Wahn des deutichen Volkes, in ihm feinen National- 
dichter zu jehen, wird noch auffallender und unverzeihlicher, weil — „ihn 
ſchon Goethe volljtändig erfannt Hatte”. Man iſt nun billigermweife ge: 
fpannt auf das monumentale Urteil Goethes, das Schiller in feiner völligen 
Nichtigkeit enthüllen wird und das deutjche Volk ſchon Tängft eines Befjeren 
hätte belehren fünnen. Da vernehmen wir die gelegentlich der Erwähnung 
einer Egmontaufführung, bei der Schiller den Vorſchlag gemacht hatte, 
Alba bei der Verlefung von Egmonts Todesurteil anmwejend fein zu laſſen, 
an Edermann und Riemer gerichteten Worte: „Er war ein mwunderlicher 
großer Menſch.“ „Parturiunt montes“ ıc. denfen wir zunächſt. Aber wir 
müſſen erjt Bartels’ Kommentar zu diefer Außerung leſen: „Das Wort“, 
fagt er, „trifft genau dag, was ich mit “fingulär’ auszudrücken juchte: das nur 
einmal Vorhandene, Abnorme, deutjcher Natur und deutſcher Entwidelung 
bis zu einem gewiflen Grad Widerjprechende, aber doch auch wieder im 
höchiten Sinne Einzige.” Man greift ſich unmwilltürlih an den Kopf 


1) 2.2.8.1 S. 478f; 362; 462. 
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und fragt fih: was Hat Goethe eigentlich gejagt? Ich habe doch nichts von 
„abnorm“, „deuticher Natur widerjprechend” gehört. Aber vielleicht jteht 
das außerdem noch bei Edermann? Wir fchlagen nad. Keine Rede! Al 
dad Hat Bartels aus Goethes Worten heraus- oder vielmehr in fie 
bineingelejen! Was ſoll man zu folcher Exegeſe jagen? Ach meine: fie 
fpricht fich jelber ihr Urteil.) Aber wenn Goethe hier verfagt, jo muß 
doch ein Selbjtzeugnis Schiller8 über feine dichteriſche, beſonders dramatijche 
Begabung als vollwichtig gelten. Schiller jchrieb nämlich amı 25. Februar 1789 
an Körner: „Ich Habe mir eigentlich ein eigene® Drama nad) meinem . 
Talente gebildet, welches mir eine gewiſſe Excellence darin gibt, eben weil 
ed mein eigen if. Will ich in das natürliche Drama einlenfen, jo fühl 
ih die Superiorität, die er (Goethe) und viele andere Dichter aus der 
vorigen Zeit über mich haben, jehr lebhaft. Deswegen Lafje ich mic aber 
nicht abjchreden; denn eben, je mehr ich empfinde, wie viele und welche 
Talente oder Erfordernifje mir fehlen, jo überzeuge ich mich defto lebhafter 
von der Realität und Stärfe desjenigen Talents, welches, jenes Mangels 
ungeachtet, mich jo weit gebracht hat, als ich jchon bin. Denn ohne ein 
großed Talent von der einen Seite hätte ich einen jo großen Mangel von 
der anderen nicht fo weit bededen fünnen, ala gejchehen ift, und es überhaupt 
nicht jo weit bringen können, um auf Köpfe zu wirken.” Aus diejer Brief- 
ftelle wird nun Schiller, dem Dramatifer, der Strid gedreht: „Das“, jagt : 
Bartels, „ijt doch nur jo zu deuten, daß der Dichter fich der ihm aus jeinem 
Talent erwachſenden Notwendigkeit, im Drama zuweilen das dramatiſche 
Surrogat für die wahrhaft dramatische Darjtellung zu geben, jelber be- 
wußt war.”?) Das nennt er Schillers „Theatralismus, der aljo den bloßen 
Schein an die Stelle des das Leben jpiegelnden Scheins ſetzt, im tiefiten 
Grunde natürlih aus Unvermögen, das Leben wahrhaft zu gejtalten”. Er 
it im Gegenfag zur wahrhaft dramatiichen Kunjt „eine reine Theaterkunft, : 
bei der die Dienerin (die Schaufpielfunft) zur Herrin geworden ijt, in der das 
Leben nicht mehr dramatifch dargejtellt, fondern bloß auf jzenische Wirkungen 
zugejchnitten wird“. Zwiſchen diefem Thentralismus und der wahren - 
dramatijchen Kunſt gibt es num verfchiedene Zwiſchenſtufen „und auf einigen 
von ihmen können auch wahre Dichter jtehen, d. H. jie können unter Um: 
ftänden rein theatralifche Wirkungen ftatt der echt dramatijchen bringen, im 
legten Grunde zwar, weil ihre Kraft nicht reicht, aber doch auch um gewiſſe 





1) D. 2. G. 1479. Marbaher Schillerbuh 5.158. Edermann, Geſpräche mit 
Goethe 10. Januar 1825 (I 145 Reclam). Der Ausdrud „wunderlich‘ bezieht ſich auf „den 
Sinn fürd Graufame, der Schilier noch von den „Räubern“ her anflebte, ber jelbft in feiner 
ihönften Zeit ihn nie ganz verlaffen wollte“. 

2) Warbacher Schillerbuch ©. 160. 
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außerhalb der bloßen Lebensdarjtellung liegende, manchmal hochwichtige 
Zwecke zu erreichen”. Alſo Schiller ift überhaupt fein Dramatiker im vollen 
Sinne, er ift nur „Iheatralifer”"), er ift überhaupt fein Genie, fondern 
nur ein „mächtiges, eigenartige8 Talent“, namentlich) Bühnentalent. Was 
fehlt ihm denn aber nun genauer zum Dramatiker, was macht ihn zum 
bloßen Theatralifer? Antwort: Es fehlt Schiller die Harmonie, die Natur: 
haftigfeit, die Individualifierungskunft; er ift ſchwach in der Motivierung; 
jeine Dichtung ift fubjektiv: „er ſelbſt fpricht, redet, feine Geftalten find wie 
rhetorifche Figuren, bejtimmt, ganz bejtimmte Eindrüde hervorzurufen, nicht 
Produkte der Natur, die der Dichter reproduziert.”?) Seine Tragif erwedt 
zwar Mitleid, aber nicht das Gefühl eines großen gigantischen Schidjals.) 
Sein Drama it nicht lebenswahr, jondern rhetorifch-theatralifch, auf momentane 
Wirfung berechnet. Er ift eben „Nebner” und verfügt über hohe Be- 
geijterung und ein ftarfes politisches Pathos. Man könnte ihn „Dichter: 
politifer” nennen.) Nicht Shakejpeare, jondern Roufjeau und Plutarch 
“ haben auf ihn eingewirtt. In feiner Dramatik ift etwas Undeutſches, 
was fich vielleicht aus einem „feltiichen Blutzuſatz“ erklärt’) Auch feine 
Sprade ift „durchweg einfeitig-pathetiich”. Lyriker war er ohnedies nicht, 
aber ein guter Balladendichter, obgleich die betreffenden kleineren erzählenden 
Didtungen „Leine wirklichen Balladen” ſind“), und auch fonft Hat er 
manches Gute an „Lyrifverwandtem” geleiftet. Aber feine philojophierenden 
Gedichte find „ZTreibhauspflanzen, die es (nad) Hebbel) bei gefünjtelter 
Farbe doc) nie zu Geruch und Geſchmack bringen“.”) Bei jold fundamentalen 
Mängeln in feiner dichteriichen Anlage und Produktion beging Schiller aud) 
noch die Bosheit, „jogar die Hithetit nach feinem eigenften perjönlichen 
Bedürfnis zuvechtzufchneiden und den fentimentalen Dichter (im Gegenjak 
zum naiven) zu erfinden, der im Grunde feiner ijt“.*) 

Aber man würde Bartel3 unrecht tun, wenn man „unterfchlüge”, was 
er an Schiller anerkennt: er iſt troß allem „das größte Bühnentalent, 
da8 wir Deutjchen bis jegt gehabt haben“, „ein dramatifcher Geiſt durch 
und durch“, „der große Bathetifer und fittliche Idealiſt“, er ift „Volks— 
und Menjchheitsbildner, Politifer im höchften Sinne“, „die Ergänzung 
Voltaires, die Vollendung der Aufklärung“, „unjer Gegenjag, unjere Er: 
gänzung”; „man darf in jeiner äfthetiichen Verurteilung nicht zu weit 





1) D.2.G.1483f; S.488; 494. Marbacher Schillerbuch S. 159; 168. 

2) M. Sch. B. ©. 168. 8) D. L. G. I S. 49. 4) M. Sch. B. ©. 162. 

5) D. L. G. I S. 481. 

6) Über Ballade im allgemeinen und Schillers Balladentechnik im befonderen handelt 
vortrefflih 9. Bulthaupt im M.Sh.B. ©. 166 ff. 

7) D. L. G. IS. 4890. 8) D.R.G.IS.480. 
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gehen“; „das Prädifat unferes zweiten Klaſſikers ijt ihm nicht zu ver- 
jagen”) Abgejehen von einigen Sticheleien wie die, daß „der Sohn des 
Volles und Freiheitsſchwärmer ſich nad; feiner Verheiratung [!] merkwürdig 
ihnell auf den Höhen der Menſchheit zurechtfinde”, daß „der boshafte 
Menih, der da meinte, er hätte lieber Goethes Bedienter als Schillers 
Freund fein mögen, die harte Kehrfeite des Schillerichen Idealismus, die 
Anlehnung des Satzes vom Leben und Lebenlafjen injtinktiv Herausgefühlt 
habe“) und daß „itarfer Gewinn“ eines der Ziele feiner Arbeit geweſen 
jei?), läßt Bartels die Größe der Schillerſchen Perjönlichkeit unangetaftet. 
Aber alle diefe ſchönen Titel und Zugejtändniffe ändern nichts an dem 
Berdift: „feine Kraft, feine fittliche Größe wirft fort“, feine „Anjchauungen” 
iind „überwunden”*); zur Jugenderziehung mag er ja noch gut fein. Aber 
wir können nicht zu ihm zurüd. Obgleich Kleift, Hebbel, Ludwig, „alle 
drei zufammen die nationale Bedeutung Schillers nicht erreichen“, jo ijt 
doch nicht Schiller? Drama, fondern das diefer Dichter die Tragödie der 
Deutihen.?) „Das realiftifche Charakterbrama ift das dem deutjchen Geift 
allein angemejjene.“®) 


2. Prüfung der Bartelsfchen Kritik. 

Bartels Schreibweife iſt die des Ejlayiften: er reiht Behauptung an 
Behauptung, Urteile, die durch ihre Neuheit und zuweilen beabfichtigte 
Raradorie für den Augenblid blenden, deren Begründung aber der Schrift: 
ſteller ſich ganz oder doc) größtenteils fchenft. Was nun Schiller betrifft, 
io fteht Bartel3 vor der gewaltigen Tatſache einer ungehenren Wirkung 
der Schillerfchen Poefie, und zwar, wie er mit Recht annimmt, beſonders 
der Schillerfchen Dramatik auf das deutfche Voll. Er „hat die Freiheits— 
kriege mitgeſchlagen“); „die Wirkung eines Genies jcheint bei ihm zunächſt 
fajt immer erreicht“*); „er ift ein Jahrhundert lang mit Recht der Lieblings: 
dichter des deutſchen Volkes gewejen und ift es vielleicht noch diefen Tag“.?) 
Diefe mächtige Wirkung Sciller3 kann nicht aus der Welt geichafft, muß 
anerfannt und aljo erflärt werden. Bisher juchte man den Grund dafür 
in der äfthetifchen Vortrefflichkeit, dem Hohen fittlichen und echt deutjchen 
Beift feiner Werke, die man mit feiner edlen Perfönlichkeit durchweg im 
Einklang fand. Aber mit der Vortrefflichkeit feiner Werke ift e8 nad) 





1) D.2.©.1 382.495; M.Cch.B. 163f.; D. L. G. J 495. 388. 2) D.2.@.1 489. 

3) Nah Hermann Grimm M. Sch. B. 162. 4) M. Sch. B. 164. 

5) Barteld, Die deutfche Dichtung der Gegenwart. Die Alten und die Jungen ® 
(1900) ©. 16. 

6 M. Sch. B. 165. T) M. Sch. B. 164. D. L. G. J 496. 8) D.L. G. J 481. 

9) D. L. G. I 382. 
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Bartels eben nichts. Zwar findet „das Volk“ und „die Jugend” noch 
Gefallen an ihnen; aber „die äſthetiſch Gebildeten” jind längſt darüber 
hinaus. Sie beruhen ja nicht auf echter, großer, dramatiſcher und tragiſcher 
Kunſt, fondern nur auf Nhetorif, politiichem Pathos und einem auf 
Augenblidswirkungen berechneten „Iheatralismus“. Ja, da der jentimen- 
talifche Dichter, als welchen Schiller jich ſelbſt bezeichnete, nach Goethe und 
Bartel3 überhaupt fein Dichter ift, jo — müßten wir von Rechts wegen 
mit Bartels weiter fließen — war Schiller überhaupt fein Dichter. Wenn 
alſo die Schägung feiner Werke auf einer großartigen Selbjttäufchung des 
deutfchen Volkes beruhte, jo bleibt zur Erklärung feiner Wirkung nur noch 
feine Berjönlichkeit, und dieſe war ja, wie auch Bartels zugibt, „einzig. - 
Und richtig: „immer wo der Dichter Schiller verjagt, tritt die Perjönlichkeit 
Schiller in die Lüde” Aber die Perfönlichkeit prägte ihren Stempel doch 
eben auch den Werfen auf; und jo fährt Bartels mit Recht fort: „aber 
zulegt find Dichter und Perfönlichkeit doch eins, und wir tun ficher gut, 
fie jo wenig wie möglic) zu trennen.“') Das glaube ich auch. Aber was 
fagt denn Bartels über das Grundwejen von Schillers Perfönlichkeit? Er 
war leidenschaftlich, reizbar, freiheitliebend, hatte aber etwas „Ungefundes, 
Ungeflärtes, Disharmonifches, Forciertes” in feinem jeelifchen Leben, 
mindeftens in feiner Jugend?), und wenn „die Macht feines Ideenlebens, 
feine Hingabe an ibdealiftifche Seelenjtimmung, die Hoheit und Strenge 
feines ethifchen Willens” ſchwäbiſch und germanifch fein mag, jo „erregt 
die leidenſchaftlich rationaliftifhe Gejamtrichtung feines Geiftes doch auch 
hier Bedenken und ftellt ihn den Rouffeau und Voltaire unbedingt näher 
als ben Herder und Goethe”. Ja, es liegt in feinem Weſen und dem- 
gemäß auch in feiner Dichtung etwas „Ungermanifches”?), er „hat das 
Drama leider von dem durch Leifing betretenen Weg abgelenft und es 
dem franzöſiſch-klaſſiſchen rhetoriſchen Drama wieder nähergebradht, über- 
haupt... die Gewinnung eines einheitlichen dramatifchen Stiles in Deutſch— 
land nahezu verhindert“), und feine Werfe find nicht, wie die Goethes, 
Ausdrud der „deutichen Volksſeele“, fondern gehören zu den „internationalen“ 
Produften, die „ausgeprägten Zeitcharafter tragend“ zur Not bei jeder 
anderen Nation entjtanden jein fünnten‘) Wie in aller Welt, fragt man 
ih) nun, kommt e3, daß diefer minderwertige Dramatiker und ungermanijche 
Menich doch jo auf das deutjche Volk gewirkt hat? Da erhalten wir nun 
die überrafchende Antwort: er hat es getan „als Kontrafterfcheinung zu 
unjerem deutjchen Weſen und Leben. Man flüchtet zu ihm in fein ideales 


1) M. Sch. 2. 161. 2) D. L. G. J 482. 8) D. L. G. Jl 481. 
4) D. L. G. I 382. 5) D.2.G.1 462. 
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Reich aus der Philifterei des Tages und bewundert das ‘os magna sonans’, 
all die Pracht und den Glanz und den Schwung, der den Deutjchen in 
der Regel fehlt”) Alſo: was der Deutfche nicht jelbit hat, was deutſchem 
Weſen nicht entjpricht, das findet er bei Schiller. Daher die große Be- 
geifterung für ihn und fein „großer und wohltätiger Einfluß bejonders auf 
die deutſche Jugend und das eigentliche Bolt“. Der Deutfche ift ein 
Philiſter, und daher flüchtet er in Schillers Idealreich, er hat jelber feinen 
Schwung und bewundert daher den Schillers. Das ift denn doch eine jehr 
fonderbare Erklärung und für den deutjchen „Nationaldichter” Goethe und 
fein „nationalftes” Werk wenig jchmeichelhaft: denn fein Weſen muß ja 
dann mit demjenigen der Deutjchen zufammenfallen; man begreift auch 
gar nicht, warum der Deutjche, wenn jeinem Weſen „bag realiftijche 
Charakterdrama allein angemeſſen“ ift, fich für einen idealiftifchen Dichter 
follte begeijtern fönnen, und was überhaupt den Grund für den Abfall ber 
Deutichen von Schiller zu Goethe gebildet haben jollte, e8 müßte fich denn 
im deutichen Nationalcharakter jeit Goethes und Schiller8 Tagen ein voll- 
ftändiger Umſchwung vollzogen haben: fie müßten neuerdings die Philifterei 
abgelegt haben und Idealiſten geworden fein, um nun Goethes „Realismus” 
als Kontrafterfcheinung auf fich wirken zu laſſen. Das wird nun Bartels 
allerdings nicht zugeben wollen, fondern dabei bleiben: die jebt über: 
wunbdene Hinneigung zu Schiller beruhte auf Gegenſatz und Ergänzung, die 
jeßige zu Goethe auf Kongenialität. Aber wie fünftlich ift diefe Erflärung! 
Und können denn Gegenfäge fich wirklich in jolcher Weije ergänzen? Alle 
Wirkung ift Wechſelwirkung. Ein Dichter, der nicht wefentliche Eigen- 
ſchaften jeines Volkes in fich trägt, kann auf diefes niemals tief einwirken: 
denn er würbe feine Anknüpfungspunfte bei feinen Landsleuten finden. Sit 
denn nicht viel einfacher und zutreffender als alle dieſe Künſtelei die alte 
Anficht, daß Goethe und Schiller beide den deutfchen Charakter nach feinen 
Hauptfeiten widerjpiegeln? Nicht einer von ihnen, jondern beide zujammen 
repräfentieren erjt die ganze Fülle deutfchen Geiftes, deutſchen Gemütes 
und deutjcher Willenskraft. Goethe ift der Mann der natürlihen Emp- 
findung, die er mit unmittelbarer (naiver) Kunjt wiedergibt, Schiller 
reflektiert nicht nur über das, was er tut, jondern auch über das, was er 
empfindet: felbjt die Liebe wird ihm ein Anlaß zur Spekulation, er gliedert 
fozufagen fein empfindendes Ich in das Weltganze ein; aber unrecht wäre 
es, deshalb die Empfindung nicht für echt, die Reflerion darüber, die in 
Wirklichkeit von ſtarker Leidenſchaft getragen ift, für bloße Rhetorik zu 
halten; hat ſich doch Schiller Schon gegen Scharffenftein angefichts ſolcher Vor: 
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würfe gerechtfertigt.) Bei Goethe überwiegt die ruhige Anjchauung, und 
er erjcheint daher manchmal als fühl, während Schiller die Verhältnifie 
mit Leidenfchaft erfaßt, fich dadurch begeiftern oder entrüjten läßt. So 
verharrt Goethe im mejentlichen bei der Theorie im eigentlichjten Sinne 
dieſes Wortes: „das Erforjchliche erforjcht zu Haben und das Unerforſch— 
liche ruhig zu verehren” hält er für „das ſchönſte Glück des benfenden 
Menſchen“. Bei Schiller dagegen herricht der Wille, die ethiſche Richtung 
auf eine Umgeftaltung des Borhandenen vor. Er kann nicht alles, jo wie es ift, 
vernünftig finden. E3 jtect in ihm etwas von einem Reformator, und jo „fordert 
er das Jahrhundert in die Schranfen”. Bei Goethe ift die Leidenſchaft 
immer nur perjönlich, fie mifcht jich nie in feine Betrachtung der Dinge; 
darum machte er in reiferen Jahren den Eindrud olympijcher Ruhe, während 
Schiller eine Kampfnatur ift. Dieſem Unterfchied entiprechen auch die 
Gebiete, denen beide Männer vorwiegend ihr geiftiges Interefje zuwandten, 
und dies ift der Bunt, in dem die gegenfeitige und notwendige Ergänzung 
beider am meiften in die Augen jpringt: Goethes Aufmerkſamkeit wird 
ganz vorwiegend von der Natur gefeljelt, Schiller fühlt ſich fait ebenjo 
ausſchließlich zur Gejchichte Hingezogen. Über das erftere ift fein Wort zu 
verlieren; dagegen muß betont werden, daß Goethe troß jeiner Liebe zum 
Altertum, defjen fünftlerijche Seite ihn anzog, und obwohl er gelegentlich 
auch gejhichtliche Studien trieb, eine ausgejprochene Abneigung gegen bie 
Geſchichte hatte, daß ihm der eigentlich gejchichtlihe Sinn abging.’) Sie 
it ihm „ein Kehrichtfaß und eine Rumpelfammer” und „töricht g'nug“ 
erjcheinen ihm die großen Kämpfer und Reformatoren der Menjchheit, die 
„ihr Schauen, ihr Gefühl dem Pöbel offenbarten“, und die dafür „gefreuzigt 
und verbrannt” wurden. Ganz anders Schiller: ihm, dem Mediziner von 
Beruf, wird feit den Vorſtudien zum Don Carlos die Geſchichte immer 
teurer; „der Menfchheit große Gegenjtände”, Herrichaft und Freiheit, und 
die Kämpfe, die darum geführt werden, ergreifen feine Feuerſeele, und er 
ift weit entfernt von der vornehmen Klugheit, „jein volles Herz zu wahren“. 
Er bringt die verrotteten gejellichaftlichen Zuftände der Zeit auf die Anklage— 
bank und jchmettert fein „Sire, geben Sie Gedanfenfreiheit!” im die Welt 
hinaus, daß es in taufendfachen Echo widerhallt. Aber er wird nicht zum 
Demagogen. Goethe war ausgefprochener Arijtofrat, nicht nur im politijchen 
Sinne, Schiller nicht Demokrat, aber volfsfreundlih und volfstümlid. 
Damit hängt nun auch die Stellung beider Dichter zur Zeitgeſchichte zu— 





1) Bgl. den Brief Schillers an Scharffenftein bei Jonas, in Gödeled Ausgabe von 
Schillerd Werken; im Auszug aud bei Weltrich und U. Baumeifter (Schillerd Idee von 
feinem Dichterberuf): M. Ch. B. ©. 28. 

2) Bielihomsty, Goethe II 601 (TH. Ziegler). 
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ſammen: Schiller wurde der Herold der Freiheitskriege (und ſelbſt noch 
der Einigung Deutichlands im Jahre 1870/71), obgleich er fie nicht mehr 
erlebte; Goethe, der ſie erlebte, jtand ihnen, von der an fich durchaus be- 
rechtigten Bewunderung Napoleons eingenommen, fühl gegenüber. Wo iſt 
nun die fosmopolitifche, „internationale“ Gejinnung und wo die nationale? 
Es ijt doch höchſt gezwungen, ja geradezu faljch, die Tatfache, daß uns 
„bei Goethe ein unmittelbarer Preis deutichen Weſens fehle“, dadurch er- 
fären zu wollen, daß „die Zeit nicht danach geweſen ſei“.) Wen ber 
Aufihwung der TFreiheitsfriege nicht bewegen fonnte, für jein Volk in die 
Saiten zu greifen, warn überhaupt hätte der es tun follen??) Er hat bie 
Tiefe der nationalen Erhebung gegen die Fremdherrſchaft ebenſo verfannt 
wie die Notwendigkeit des Fortichrittes zum Parlamentarismus im deutjchen 
Berfafjungsleben. Es wäre töricht, daraus Goethe einen Vorwurf zu 
machen: das entiprad) nun einmal feiner Natur. Aber die Tatfache fteht 
feft, und an bdiefem wahrhaftig nicht unmwichtigen Punfte wird jein Wejen 
und feine Tätigkeit aufs glüdlichjte von Schillers andersartiger Natur 
ergänzt. ch bilde mir nicht ein, damit die Charakterijtif beider Männer 
auch nur von ferne erjchöpft zu Haben. Ich wollte nur einige befonders 
deutliche Züge hervorheben. Nun aber, auf weſſen Seite ijt mehr deutjches 
Weſen, oder vielmehr, wo ift bei Schiller das „Undeutiche”, „dem beutfchen 
Weſen Widerjprechende”? Darüber kann ja wohl fein Zweifel fein, daß 
Goethes Natur eine gleihmäßigere Harmonie zeigt; damit erfüllt er mehr 
als Schiller die Forderungen des Humanitätsideales, dejjen Grundlage 
aber wejentlich helleniſch iſt. Troßdem liegt mir nichts ferner, als Goethe 
deutjchen Charakter und „den Rang als Nationaldichter” abjtreiten zu 
wollen; aber ich frage: find die feurige Zeidenjchaft, der Kampfesmut, die 
gedanfenmäßige Verſenkung in das eigene Weſen und die Spekulation über 
die Welt, das reformatorijche und ethiiche Streben Schillers nicht auch 
deutjche Eigenjchaften, Charafterzüge des Volkes, das einen Luther und 
Leibniz, einen Lefjing und Kant und einen Bismard hervorgebracht hat? 
Viel eher läßt es fich hören, wenn man auf die Stammesverjchiedenheit 
der beiden Dichter innerhalb des deutſchen Volkes hinweiſt, wie Jakob 
Grimm getan hat, der in Schiller den „empfindjamen, phantafiereichen, 
freidenfenden Schwaben”, in Goethe den „milden, gemefjenen, heiteren, 
ftrebfamen, ber tiefften Bildung offenen Franken” fieht und jenen mit 
Wolfram von Eſchenbach, diejen mit Gottfried von Straßburg vergleicht.’) 

1) Bartel® D. L. G. J 463. 

2) „Des Epimenides Erwachen“ ändert daran nichts. Darüber vortrefflich 
Bielſchowsky II 339. 


3), J. Grimm, Rede auf Schiller. Gehalten in der feierlichen Sitzung der Königl. 
Aademie der Wiflenfchaften zu Berlin am 10. November 1859. 
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Dem Dichter Schiller fpricht Bartels rundweg das „Genie“ ab.') 
Wir find heutzutage mit diefer Bezeichnung fparjamer al3 man e3 im 
18. Jahrhundert war, wo es vielfach in der am fich farblofen Bedeutung des 
lateinifchen „ingenium“ gebraucht und deshalb meift durch entjprechende Bei- 
wörter erjt näher bejtimmt wurde Wir gebrauchen das Wort mit Recht 
im Sinne einer fchöpferiichen Begabung. Dieje jol Schiller alſo nicht ge- 
Habt Haben. Das ift jedenfall reine Willfür; denn abjolut ficher Lafjen 
fi) eben die Grenzen zwijchen Talent und Genie nicht abfteden, und daß 
Schiller nit ein „Gipfel feines Volkstums“ fei, das erlauben wir uns eben 
zu bezweifeln. Doc) gehen wir weiter zu Bartels’ Einzelfritil. Er tadelt 
an Schillers Dichtung vor allem die Rhetorik. Nun, daß Schillers Sprade 
etwas Ahetorijches, in feinen Jugendwerken jogar nicht jelten Schwülſtiges 
bat, ift allerdings nicht in Abrede zu jtellen. Uber unter „Rhetorik“ im 
tadelnden Sinne verjteht man hohle Phrajen, mangelnde Empfindung und 
triviale Gedanken. Al das trifft auf Schiller, auch feine Jugendgedichte 
eingejchloffen, nicht zu, was er hinfichtlich der Empfindung ausdrüdlic 
jelbft bezeugt*), und darum ift es faljch, ihn in diefem Sinne einen „Redner“ 
‚ zu nennen. Daß feine Sprache „durchweg einjeitig pathetiſch“ jei, ift micht 
einmal richtig — man denfe an „Wallenjteins Lager” — und jedenfalls ijt 
das Pathos überall echt. Mit feiner Kritif von Schillers Dramatik greift 
dann Bartels in das Zentrum jeiner dichterijchen Tätigkeit, weshalb die 
dagegen gerichteten Vorwürfe beſonders ſchwer wiegen. Eigentlich ijt er 
gar fein Dramatiker, fondern nur ein gewandter Theatralifer. Er geht 
auf „momentane Wirkung“, auf „ſtarke Situationen” aus, er ijt durchaus 
„Jubjektivijtisch” und mit diefen Surrogaten im Verein mit feinem rhetorijchen 
Pathos verdedt er die ihm anhaftenden Fehler: den Mangel an Geftaltungs- 
fraft, Naturhaftigkeit, Individualifierungstunft, Motivierung und jchidjals- 
volle Notwendigkeit. Alfo auf „momentane Wirkung“ geht der Mann 
aus, der ausgejprochenermaßen mit feinen Werfen mehr noch dem fünftigen 
Geſchlecht als jeinen Zeitgenofjen dienen wollte?) und tatjächlich gedient hat! 
Der bloße Theatereffeft wird bei wiederholter Aufführung nicht ftärfer, 
jondern ſchwächer, weil man eben, wo nicht beim erjten=, jo doch beim zweiten- 
oder brittenmal Hinter jeine Hohlheit fommt. Bartels führt als Beijpiel an 
den „Tell“, „ein fajt rein theatralifches Werf, aber natürlich keineswegs 
theatralifch im fchlechten Sinn, wohlberechnete Theaterwirfung mit höchſtem 
menjchlichem Gehalt verbindend““) Merkt Bartels nicht, daß fein Urteil 


1) D. L. G. I 6.480: „Kein Genie” zc.; dagegen nennt er S. 382 die „Räuber‘ „eine 
Miihung von Genie und Unnatur“. 

2) Brief an Scharffenftein. Baumeifter im M. Sch. B. ©. 23. 

3) Baumeifter im M. Ch. B. ©. 31. 4) M. Sch. B. ©. 164. 


Bon Profeflor Dr. Wilhelm Neftle. 257 


bier eine contradietio in adjectis enthält? Er hat uns doc faum erft be- 
lehrt, daß Tiheatralismus und „wahre dramatifche Kunſt“ verfchiedene 
Dinge jeien. Wie joll ji) denn nun das Theatralifche (in jeinem Sinn) 
zur wahren dramatijchen Kunſt anders verhalten denn als inferior? Was 
bat aljo die Einjchränfung „Leineswegs im jchlechten Sinn” für einen Wert, 
als etwa den, den „Tell“ noch vor der Vermengung mit Bühnenfabrifaten 
allergeringiter Sorte, die den „Theatralismus in höchjter Potenz” darstellen, 
zu ſchützen? Und dann ein Theatralismus im Bunde „mit Höchjtem menjd)- 
lihem Gehalt”! Das ijt doc) fajt wie eine leere Form voll reichiten In— 
halts! Ein zweites Beifpiel ift die „Jungfrau von Orleans”, die, „anftatt 
ihre rührende, kindliche Unschuld in einem Zauberprozeß um fo leuchtender zu 
bezeugen, zu einem lebten großen Theatercoup gemißbraucht wird“.!) Mit 
Verlaub: ihre „rührende, kindliche Unſchuld“ Hat eben Johanna am Schlufje 
ihrer Laufbahn bei Schiller nicht mehr; fie ift überhaupt nicht als Kind 
aufgefaßt, fondern fie ijt oder wird mindeſtens im Verlauf des Stückes 
Heldin, Heroine, und für eine jolche erichien der Tod auf dem Schlachtfeld 
al3 das Natürlichjte. Und dann jei eine Gegenfrage geitattet: ijt die Traum- 
eriheinung Klärchens als Freiheit in der Sclußizene des „Egmont“ 
vielleicht feine Theatralif, fein Theatercoup? Hier, bei Goethe wendet nun 
Bartel3 die Kritif ganz anders: „als Drama hat der Egmont’ ficherlic) 
große Schwächen, aber von jeder Einzeljzene geht die ftärkite Wirkung aus 
und deshalb hält ji dag Stüd auch immer noch auf der Bühne.) Alſo 
die Wirfung der Einzeljzene, die kei Schiller als Theatralismus gerügt wird, 
wird hier al3 Vorzug den jonftigen „Schwächen“ gegenüber gelobt. über die 
angeführte Szene im bejonderen feine Silbe. Heißt dies nicht mit zweierlei 
Map meſſen? — Doch weiter: Schiller fehlt e8 an „Geſtaltungskraft“. 
Und dieſer Dichter hat in feinen Hiftorischen Dramen eine Reihe von Ge- 
ftalten gefchaffen, fo rund und voll, jo jcharf umriſſen, kurz jo lebendig, 
daß fie mit einer Feſtigkeit in der Vorjtellung des deutjchen Volkes (wozu 
ich auch die „äjthetiich Gebildeten“ rechne) haften, die es aufs höchſte er- 
ichwert, fi) auf Grund der gejchichtlichen Überlieferung ein Bild von dem 
wirffihen Wallenjtein, der wirflihen Maria Stuart und Elifabeth zu 
machen. Doc ich höre den Einwand: das iſt's ja eben, daß Schiller „ideale 
Gejtalten ftatt wirfliher Menſchen Hinjtellt“. Indeſſen es fommt hier nicht 
auf die äußere, fondern auf die innere Wahrheit diejer Geftalten an: die 
Berfonen des Dramatifers fünnen ander al3 ihre Urbilder in der Wirk- 
lichkeit fein und doch nicht minder lebenswahr als diefe. Ich meine, man 
könnte eher jagen: Schiller Hatte zu viel Gejtaltungskraft zum Geſchichts— 
1) 2.2.8.1 ©. 49. 2), D.2.8.I ©. 471. 
Zeitſcht f. d. beutichen Unterriht. 19. Jahrg. A. u. 5. Heft. 17 
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ichreiber als zu wenig zum Dichter. Und merfwürdig: auch Bartels muß 
zugeben, daß er „den Eindrud des Lebens jederzeit hervorrufen kann“. 
Aber freilich ein Kenner wie Bartel3 bemerkt eben hier „ben bloßen Schein 
an Stelle des das Leben fpiegelnden Scheines”.!) — Ferner mangelt Schiller 
die „Naturhaftigkeit”. Alfo 3.8. der Muſikus Miller in „Kabale und Liebe” 
ijt feine lebenswahre, realijtiiche Gejtalt oder der faſt Shafejpearejche Mohr 
im „Fiesco“? Wer fo „realiftiich wirken fann“?) wie Schiller in feinen Jugend- 
dramen, von dem ijt anzunehmen, daß es ihm nicht an realiftifcher Kunft 
fehlte, jondern daß, wenn er fie jpäter nicht mehr anwandte, er Dies ab- 
fichtlich und aus guten Gründen tat, während Bartels umgefehrt den Nealis- 
mus der Jugenddramen „unbewußt” nennt. — Nach Hebbel und Bartels 
verfügt Schiller weiter über zu wenig „Individualifierungskunit”. Das 
müßte ſich vor allem da zeigen, wo Perſonen auftreten, die irgend etwas 
Gemeinschaftliches haben, jo daß diefe fi dann nicht jcharf voneinander 
abheben, jondern eine verjhwommene Gruppe oder Herde bilden würden. 
Nun jehe man jämtliche Stüde Schillers von den „Räubern“ bis zum „Zell 
durch, ob dies zutrifft! Hier mögen wenigjten® ein paar Beijpiele, und 
zwar gerade von Nebenfiguren, Plat finden: ich erinnere an den melancholiſch— 
choleriſchen Verrina im Gegenſatze zu dem ftürmijch begeifterten Bourgognino 
und dem lüjternen Calcagno im „Fiesco“; an die Generale Wallenjteins 
und ihre joldatiichen Gegenbilder im Lager: find nicht der Teichtfinnige 
Iſolani, der rohe Illo, der gemefjene Terzky, der ehrgeizige und verbifiene 
Buttler lauter verſchiedene und deutliche, Individuen? Dann Die beiden 
Diplomaten, der aalglatte, jüßliche Hofmann Queſtenberg und der zwar 
ebenfall3 vorfichtige, aber ſoldatiſch aufrichtige Wrangel; die drei Staats— 
männer in der „Maria Stuart”: der milde Talbot, der ftrenge, aber 
loyale Burleigh, der Tebenzluftige, charafterloje Leiceſter; dazu der peinlich 
gewiljenhafte Paulet und der feurige Fanatiker Mortimer! Endlich, wie 
hebt ſich im „Tell“ 3. B. die tapfere, entjchlofjene, hingebende Gertrud von 
der bejorgten und dabei etwas egoijtiihen Hedwig ab, um nicht zu reden 
von den Männern und der fein gezeichneten, bekanntlich von Schiller nie 
betretenen Landſchaft, die den Schauplag der Handlung bildet! Doch man 
müßte ein Buch jchreiben, um die Individualifierungsfunit Schillers in den 
Charakteren feiner Dramen gebührend zu würdigen. — Als weiteren Fehler 
Schiller bezeichnet Bartel3 in feinem Sündenregifter „Schwäche in der 
Motivierung”, und hier fann er — diesmal mit Recht — Goethe als 
Kronzeugen aufrufen. Freilich jpriht Goethe von jeinem großen toten 
Freunde mit ganz anderer Achtung als unfere modernen Sritifer. So 
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betont er auch hier nur die Andersartigfeit von Schillers Weife, die Dinge 
anzugreifen, gegenüber „feiner Natur” und bemerkt gleich dazu, daß er 
jelbit „oft zu viel motivierte”, z. ®. im feiner „Eugenie”, was auf der 
Bühne fein Glück machen fünne. Das Beiſpiel, das er anführt, ift ganz 
lehrreih: Schiller habe im „Tell“ in der Apfelichußfzene „geradezu den 
Gehler einen Apfel vom Baume bredien und vom Kopfe des Knaben 
ihießen lafjen wollen“. Er habe ihm nun geraten, „dieje Graufamfeit 
doch wenigjtens dadurch zu motivieren, daß er Telld Knaben mit der 
Geſchicklichkeit ſeines Vaters gegen den Landvogt großtun lafje, indem er 
jagt, daß er wohl auf Hundert Schritte einen Apfel vom Baume ſchieße“. 
Schiller habe anfänglid) nicht daran gewollt, aber doch ſchließlich nach— 
gegeben.!) Man fteht alfo, es iſt nicht einfach jo, daß der Meifter dem 
Schüler den. Entwurf forrigiert, fondern Schiller muß auch feine Gründe 
gehabt Haben, warum er „anfänglich nicht daran wollte”. Und ich glaube, 
fie liegen nicht gerade ferne: Geßler ift ein Tyrann und muß durd) feine 
Grauſamkeit jein Leben verwirken, denn „eine Grenze hat Tyrannenmacht“; 
und ebenjo muß der von ihm Unterdrüdte „getroften Mutes“ hinauf- 
greifen fönnen in den Himmel, um feine unveräußerlichen Rechte herunter- 
zuholen; es muß jo weit fommen, daß der „alte Urftand der Natur wieder: 
fehrt“, in dem nicht mehr dem Fürften der Untertan, fondern nur noch 
„Menſch dem Menjchen gegenüberjteht”.) Nur jo fanın der politische 
Mord fittlic) gerechtfertigt erjcheinen. Deswegen muß Geßler möglichit 
graufam verfahren. Es ijt aber zugleich eine Tatjache, die die Tyrannen 
aller Zeiten bezeugen, und die die Gejchichte der Inquifition und der Heren- 
prozejje mit ſchauerlich beredter Sprache lehrt, daß die Graujamfeit 
erfinderiih in Qualen if. Darum wird Schiller auch dem Geßler diejen 
Zug Ichredliher Erfindjamfeit haben leihen wollen, und diejer wäre ohne 
die Goetheſche Motivierung nod) jtärker hervorgetreten als jetzt. Daß Tell 
ein „Meifter auf der Armbruſt“ jei, die er ja bei ſich führte, konnte Geßler 
ohnedies willen. Und wer auf ein ſolches Anfinnen, wie es Geßler an 
Tell jtellt, überhaupt kommen fann, der wäre wohl auch darauf gefommen 
ohne die harmloſe Ruhmredigfeit des Knaben. Iedenfalld iſt die ganze 
Trage höchſt unbedeutend und nebenfählih. Hat e8 aber Schiller in den 
Hauptpunften an der nötigen Motivierung fehlen laſſen? Man kann 
vielleicht jagen: fie ijt nicht überall gleich zwingend, bejonders in den 
QJugenddramen bis zum „Don Carlos” einjchließlich zuweilen äußerlicher 
Art, wie 3. B. in dem Lügenbriefe Luijens in „Kabale und Liebe”. Aber 
in jämtlihen Stüden vom „Wallenjtein” an geht das Schidjal der Haupt- 
1) Edermann 18. Januar 1825 (1 145 Reclam). 
2) Zell II 2 Bers 1275ff. (Säkularausgabe). 
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perjonen mit Notwendigkeit aus ihrem Charakter und ihrer Lage hervor, 
wie dies Th. Ziegler in jeiner Abhandlung über „Freiheit und Notwendig: 
feit in Schillers Dramen“ kurz, aber treffend gezeigt hat.) Nur die „Braut 
von Meſſina“ nimmt als Schidjalstragödie eine bejondere Stellung ein. 
Übrigens ijt auch hier der Untergang der feindlichen Brüder nicht bloß 
äußerlich durch die DOrafel, ſondern auch duch ihren Charakter motiviert. 
Doch joll nicht geleugnet werden, daß die „Braut von Mejlina” trog aller 
oft hinreißenden Schönheiten im einzelnen ein antififierende® Erperiment 
war, das Schiller mit Recht nicht wiederholt hat. — Damit fommen wir 
zu einem weiteren Vorwurf von Bartels: „wir (Heutigen) lehnen über: 
haupt die Scillerihe Tragif ab, die zwar Mitleid mit dem Los des 
Schönen auf der Erde’, aber feineswegs das Gefühl des "großen gigan- 
tiihen Scidjals, das den Menjchen erhebt, wenn es den Menjchen zer: 
malmt’, erregt.”?) Nichtsdejtoweniger aber ift im „Wallenftein” „die An- 
näherung an die antife Scidjalsidee dem (inneren) Drama zum Unheil 
ausgeſchlagen“.“) Das jcheint ſich zunächſt zu widerfprechen, ijt aber wohl 
jo gemeint, daß die antife Scidjaldidee für unſer modernes Gefühl zu 
äußerlich jei, daß aber der Menich jein Schidjal aus ſich herausipinnen 
joll: bei den Alten machte das Schidjal den Menjchen, heutzutage joll der 
Menſch das Schickſal machen, d. h. durch feine Handlungen mit Notwendigfeit 
bewirken, und zwar — jo will e8 wenigjtens Schiller — ein ihn erhebendes, 
d. h. als bedeutend, groß erweijendes Schidjal. Und eben das vermißt 
Barteld bei Schiller. Aber erhebt es etwa Karl Moor nidyt über den 
gewöhnlichen Verbrecher, daß er nicht um feiner jelbjt willen frevelt und 
zur Überzeugung von der Verfehrtheit und Berwerflichkeit feines Handelns 
gelangt, jich der Gerechtigkeit ausliefert und dadurch zugleich einem armen 
Menfchen eine Wohltat erweilt? Ehrt es den Fiesco nicht, daß er, der 
geborene Fürſt, der nur durch eine Selbittäufhung in eine vepublifanische 
Verſchwörung geraten fonnte, auch dem Freunde zuliebe die Krone nicht 
wegwirft, jondern fejthält und dadurch fich fein Verderben bereitet? Geht 
nicht Ferdinand daran zugrunde, daß er, der einzelne, die von der Macht 
des Standesvorurteil® gezogenen Grenzen überjpringen zu fünnen glaubte? 
Und Don Carlos und Poſa, werden ſie nicht die Opfer des Verſuches, ihre 
politiiche Reform ins Werk zu jegen? Im „Wallenjtein” kann ich nichts 
von einer antiken Schidjalsidee entdeden. Das Aſtrologiſche ijt nur gejchicht- 
liches Kolorit, ein Glaube, der der damaligen Welt und dem gejchichtlichen 
Wallenjtein eigen war, etwas durchaus Wirfliches, und darum durfte diejer 
Glaube auch ein beitimmendes Moment bei Wallenjteins Entſchlüſſen 


1) M. Sch. B. 32 ff. 2) D. L. G. J 494. 3) D. L. G. I 388. 
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werden. Und aucd) er bleibt jich jelbit treu, indem er den von der Gräfin 
Terzky vorgeichlagenen Ausweg nicht geht, nicht gehen fann, weil er zu 
groß dazu ijt. Und eben dieſe Größe zermalmt ihn. In „Maria Stuart”, 
behauptet Bartels, jei „alles Individuelle verflüchtigt und nur ein ganz 
allgemeine leidendes Weib übriggeblieben“.) Nichts als „ein ganz 
allgemeines leidendes Weib” joll dieje Frau jein, die noch als Gefangene 
einen Fanatiker um den anderen zu ihrer Befreiung begeijtert und dadurch — 
freilich ohne direktes Zutun — in den Tod jtürzt, die in ihrem königlichen 
Stolze nur mit größter Mühe ihr Selbjtbewußtjein und ihr verleßtes 
Kechtsgefühl auf eine Viertelitunde zähmen kann, um dann um jo leiden- 
Ichaftlicher Loszubrechen und der verhaßten Gegnerin die tödlichjten Be— 
leidigungen ins Geficht zu jchleudern, jo daß fie nun untergehen muß! 
Und jelbjit Johanna muß jchuldig werden, da nun einmal der ihr — 
allerdings von außen — auferlegte Beruf in unlöglichem Widerſpruch zu 
ihrer Naturanlage ſteht; aber der Tod fiir das Vaterland erhebt fie über 
ihre Schuld. Dies alles, meine ich, zeigt doch, daß Schiller im wejent- 
lihen der von ihm jelbit für die Tragödie aufgeftellten Forderung aud) 
gerecht geworden ilt. 

Ih komme endlich zu dem Grundfehler, den Bartel3 in Schillers 
Dichtung und bejonders auch in jeiner Dramatik findet, zu ihrem „Subjef- 
tivismus“. „Bei Schiller”, jo leſen wir, „erhöht jich nicht, wie bei Goethe, 
ein Stüd Leben zur Kunſt, er jchleudert vielmehr ein Phantajieproduft 
mit der Tendenz entitammender, gleichjam vulkaniſcher Gewalt ins Leben 
hinein. Der Charakter feiner Dichtung iſt durchaus fubjeftiv und bleibt 
das im Grunde auch bis zuletzt, obgleich Schiller die objektive Darftellung 
als Kunſtmittel jpäter ſchätzen lernt.) Und ähnlich an anderer Stelle: 
„Schiller jelbit jpricht, redet; jeine Gejtalten find, wie rhetoriiche Figuren, 
beitimmt, ganz bejtimmte Eindrüde hervorzurufen, nicht Produkte der Natur, 
die der Dichter reproduziert“... „Der Realismus bleibt ihm nur Mittel 
für feinen Jdeenziwed, von den Jugendwerfen, wo er gleichjam unbewußt 
realiftiich iſt, vielleicht abgejehen.””) Ich geitehe, daß ich das Gerede von 
der Goetheſchen „Objektivität“, das ſich von einer Literaturgefchichte zur 
anderen wie eine ewige Krankheit fortichleppt, nie vecht habe verjtehen 
fönnen, da es mir mehrfachen allbefannten Selbitzeugnijjen Goethes, daß 
alle feine Gedichte, auch die Dramen und Romane, Selbiterlebtes wider- 
ipiegeln und eine große Konfejlion, „die aufbewahrten Freuden und Leiden 
jeines Lebens” feien, direft zu widerjprechen jchien. Nun find ja gewiß 
Goethes Dichtungen „nicht ein bloßer Abklatſch, jondern ein Niederjchlag 





1) D. L. G. J 494. 2) D. L. G. J 486. 8) M.Sch. B. 163f. 
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feines Lebens“!), e8 „erhöht fich bei ihm“, wie Bartels treffend jagt, „ein 
Stüf Leben zur Kunft”, aber eben ein Stüd eigenes, perjönliches Leben 
oder vielmehr Erleben, ohne das er Die betreffende poetiiche Schöpfung 
gar nicht Hätte Hervorbringen können. Er fonnte nicht, wie es der Direktor 
im Borjpiel zum „Fauſt“ wünſcht, „die Poeſie fommandieren“; darum 
brauchte auch der „Fauſt“ zu feiner äußeren Vollendung jo lange, wie der 
Dichter zur inneren. Das ijt ja auf der einen Seite ein unleugbarer 
Borzug, indem jo immer echte Empfindung in die Dichtung kommt, während 
die ältere Lyrik vor Klopſtock großenteild® nah) Schablonen arbeitete und 
Freundſchaft und Liebe bloß fingierte. Aber eine unerläßlihe Voraus— 
ſetzung ift dies Selbjterleben doch nur für den Lyrifer. Der Dramatiker 
fann ganz unmöglich alles, was er darjtellt, jelbft durchkoſten: er müßte 
ja ſonſt Mann und Weib, König und Bettler, Verbrecher und Tugendheld 
zugleih fein. Immerhin kann ihm, was er im Leben um fich fieht, 
Modelle bieten. Die Hauptjache für ihn aber ift die Ekſtaſe im eigent- 
fihen Sinne, d. h. das „Heraustreten” aus den eigenen Verhältniffen, aus 
dem eigenen Fühlen und Denken und das dementjprechende Sichverjegen 
in eine fremde Lage, fremde Empfindungen und Gedanken. Dies kann 
nur mittel einer ungemein jtarfen produftiven Phantafie gelingen. Selbſt— 
verjtändlich bejaß jolche auch Goethe in hohem Maße, aber der jtarke 
jubjeftive Einjchlag feines poetischen Schaffens hat fie nicht felten para: 
Infiert. Selbſt jeine Lyrik wird durch jolches Hereintragen ganz fubjektiver 
Momente zuweilen geradezu dunkel. Es gibt feinen Dichter, bei dem für 
das volle Verjtändnis feiner Gedichte die Kenntnis von Einzelheiten feines 
Lebens jo unerläßlich ijt wie bei Goethe. Wer fanı 3. B. die „Harzreiſe 
im Winter” verjtehen, ohne zu willen, daß Goethe unterwegs den melan- 
holifchen jungen Plefjing bejuchte? Im Thema des Gedichtes ſelbſt liegt 
feinerlei Anfnüpfungspunft für die Außerung der betreffenden Gebanten. 
Es ijt rein das zufällige Erlebnis, das fie anregt.) Äühnlich ift es nun 
auch bei den Romanen und Dramen, und wenn er aud) oft die ver- 
Ichiedenen Seiten ſeines Wejens in mehrere Perſonen zerlegt (Göb und 
Weislingen, Clavigo und Carlos, Don Pedro und Crugantino, Taſſo und 
Antonio, Fauſt und Mephijtopheles), jo haftet doch eben den Dramen und 
ihren Hauptperjonen vielfach eine ftarfe jubjeftive Färbung an, deren Grund 
man fennen muß, um fie ganz zu verjtehen, ſowohl hinſichtlich der Charaktere 
als der Kompofition. So ijt neueſtens von „Stella“ gejagt worden, daß 
fie „losgelöjt von dem Dichter” (und feinen ganz bejonderen Erlebnifjen) 

1) Chriſtoph Schrempf, Goethes Lebensanſchauung in ihrer gejchichtlichen Ent: 
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„nicht zu verjtehen ſei“.) Kurz, bei aller Geftaltungsfunft ift Goethe der 
allerjubjeftivjte der deutichen Dichter: das entipricht dem lyriſchen Grund- 
zuge ſeines Weſens. Für jeine epifchen und vollends dramatijchen Werke 
war e3 nicht immer ein Vorteil, mitunter geradezu ein Nachteil: wie bat 
er 5 B. im „Egmont“ zahlreiche im Stoffe liegende dramatiſche Motive 
auf der Seite liegen lafjen, nur um das Erlebnis des „Dämonijchen”, wie 
er e8 empfand, darin darzuftellen.?) Erjt in den legten Lebensjahren, bei 
der Arbeit am zweiten Teile des „Fauſt“, fühlte er jich „durch eine ge- 
heime piychologiiche Wendung... zu einer Art von Produktion erhoben, 
welche bei völligem Bewußtjein dasjenige hervorbradjte, was ich jet noch 
jelbjt billige, ohne vielleicht jemals in diefem Fluſſe wieder ſchwimmen zu 
fünnen, ja was Nrijtoteles und andere Profaiiten einer Art von Wahnfinn 
zujchreiben würden”. Jetzt brauchte er fein Erlebnis mehr, die Begeiſterung 
des beglüdenden Schaffens jelbjt trug ihn; „zum erftenmal in feinem Leben 
vermochte er die Poeſie zu fommanbdieren“.?) 

Wir mußten diejen Ummeg über Goethe nehmen, um Schiller3 Art 
zu Dichten ins richtige Licht zu jtellen. Bartels jelbjt ftellt ja beide Dichter 
auch in diejer Hinficht in einen Gegenjaß, und Hermann Grimm hat be- 
hauptet, daß Schillers Art zu dichten „für Goethe gar fein Dichten ge- 
. wejen jei”. Daß die lebtere Behauptung nicht ganz zutrifft, zeigt die 
angeführte Außerung Goethes. Schiller juchte fich allerdings feine Stoffe 
und arbeitete daran bewußt und mit jtaunenswerter Energie. Ein Glüd 
für ung: auf den „unbewußten Trieb” zu warten, konnte Goethe bei 
jeinem langen Leben ſich gejtatten; aber was hätten wir von Schiller, wenn 
er nicht jede leibliche Stunde genügt hätte! „Schiller ſelbſt fpricht, redet”, 
meint Bartels, und das ijt ja teilweile richtig. Ohne Zweifel jpricht 
Schiller aus Karl Moor, aus BVerrina, aus Ferdinand und aus Marquis 
Poja. Aber wir dürfen doch nicht überjchen, daß, wie Goethe ſelbſt das 
Wertherfieber, dem fein Held erliegt, überwunden hat, jo auch Schiller in 
den „Räubern” Karl Moor, den Helden der jchranfenlojen individuellen 
Freiheit, die die Welt zugrunde richten würde, ſelbſt ad absurdum führt. 
Und wenn für diejen edlen Räuber noch zuzugeben ift, daß er fein Natur- 
produkt ift, jo follte man anderjeit3 einräumen, daß jchon VBerrina ein ganzer 
Menſch ift, ein Republifaner von altrömifchem Schnitt, Fein theoretischer 
Aufklärer des 18. Jahrhunderts. Ja, man kann bei Schiller zweiter 
Tragödie wirklich im Zweifel fein, bei wen des Dichterd Sympathie mehr 
it, bei dem Freiheitsfanatifer Verrina oder bei der Herrichergejtalt des 








1) Schrempf, Goethe I 131. 2) Bielſchowsky, Goethe 1 320ff. 
3) Goethe an W. v. Humboldt, 1. Dezember 1831. Bielſchowsky II 589. 
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Fiesco, von der würdigen Darjtellung des alten Doria nicht zu reden. 
Mir will jcheinen, es find auch die zwei Seelen in Schillers Bruft, die 
des Freiheitsſchwärmers und die des Geiftesarijtofraten, die jich in diefen 
polaren Gejtalten „objeftiviert”“ haben, wie man bei Goethe jagen würde. 
Und dies wiederholt fi) beim „Don Carlos” in Poja und Philipp. Er 
hatte neben aller Freiheitsliebe Sinn für wahren Adel und Herrichergröße, 
und dieje hat er dem jpanijchen. König in reihem Maße geliehen. Beiden 
mögen als Anregung die Verhältnifje in der Karlsſchule zugrunde Tiegen 
mit ihrer Freiheitsbeſchränkung auf der einen, ihrem ariftofratijchen Charakter 
auf der anderen Seite. Noch deutlicher treten ja die Zuftände am damaligen 
württembergiihen Hofe in „SKabale und Liebe” hervor. Man braudt 
wahrhaftig nicht auf die Heirat mit dem adeligen Fräulein zu verweilen 
zur Erffärung dafür, dat Schiller fi) „auf den Höhen der Menjchheit“ 
bald zurechtfand. Und Haben wir num in einem Berrina und Fiesco, 
einer Lady Milford und einem Muſikus Miller, in einer fo groteäf 
fomiichen Perſon wie dem Hofmarjchall Kalb, in König Philipp und 
Domingo wirklich nur „rhetorische Figuren“, nicht Menjchen von Fleiſch 
und Blut? Allerdings find alle die vier erjten Dramen „Tendenzdramen“, 
und der Nealismus der drei erjten jteht jomit im Dienfte einer dee; 
warum er freilich „unbewußt“ jein jollte, weiß ich nicht. Schiller dürfte, 
ihn doc im „Don Carlos” ebenjo abfichtlich verlaffen haben, wie er die 
Profa mit dem Verſe vertaufchte. Bis dahin ging Schiller von der Idee 
aus, die er an der Wirklichkeit illuftrierte, aber feineswegs in abitrafter, 
lehrhafter Weije, jondern in dem Sinne, wie es einmal der von Bartels 
auf die Formel „rührjeliger Rhetorik“ feitgelegte Emanuel Geibel!) 
ausipricht: 
„Wirken will der Poet, wie der Redner. Aber das Höchſte 
Bleibt ihm die Schönheit doch, die er zu bilden fich jehnt. 
Jener behält den Erfolg im Blid ſtets, diefer erreicht ihn, 
Wenn er ihn über dem Drang feligen Schaffens vergißt.”*) 

Ganz anders liegen nun aber die Dinge in den jpäteren Dramen. Höchitens 
im „Zell” fann man noch von einer Grundidee der unter Umjtänden 
berechtigten politijchen Revolution reden. Aber wo jollte eine folche im 
„Wallenftein“, der „Maria Stuart“ und „Jungfrau von Orleans” zu 
finden jein? Hier iſt e8 vielmehr gerade umgekehrt: der Stoff, die 
dramatijche Situation, führt die handelnden Perſonen auf gewiſſe Gedanten- 
rihtungen, die ihrem Charakter entjprechen. Schiller jelbit, der Anhänger 
Kants, war Indeterminijt; aber vermöge der dramatiſchen Ekſtaſis zeichnet 
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er uns in Wallenjtein einen Determiniften, fait Fataliiten, wie er folge: 
richtiger und gejchlofjener nicht gedacht werden fanıı. Er, der Berfündiger 
einer idealiſtiſchen Ethif, läßt die Herrennaturen eines Wallenjtein und 
einer Gräfin Terzfy ganz im Einklang mit ihrem Gharafter und ihrer 
Lage Gedanken ausiprechen, deren üÜbereinjtimmung mit jeinen eigenen 
Seen Friedrich Niegiche nur in blindem Haß überjehen fonnte. Freilich 
fehlt auch das Gegenbild dazu in der lichten Erjcheinung des Mar 
Piccolomini nicht. Als weiteres Beiſpiel führe ich die Gedanken an, die 
der „Freiheitsſchwärmer“ in der „Maria Stuart” der Königin Elifabeth 
und Talbot über Königtum und Bolfswillen in den Mund Iegt, und in 
der „romantischen Tragödie” der „Jungfrau von Orleans” gibt der Dichter 
auch dem Rationaliften das Wort, der dies wie jedes andere Wunder für 
Unfinn und Dummbeit erflärt. Und dieje Ideen find feine künſtlich auf 
einen fremden Stamm gepflanzten Pfropfreifer, jondern fie entiprechen 
durchaus dem Charakter der Perſonen, die fie ausſprechen, und der Lage, 
in der jich dieſe befinden. Es iſt daher unrichtig, zum mindejten eine 
maßloje Übertreibung, Sciller® Perſonen für „rhetoriiche Figuren“ zu 
erflären und ihnen jamt und jonders die „Naturhaftigfeit“ abzujprechen. 
Auch zu welchem Zwede in diejen jpäteren Dramen die objektive Dar- 
jtellung als „Mittel“ dienen follte, it völlig unerjichtlich, ausgenommen 
höchſtens den „Zell“, in dem man wieder eine Idee als Leitmotiv finden 
fann, und wo allerdings auch die „Idealiſierung“ der Landleute etwas weit 
getrieben iſt. Richtig iſt es ja gewiß, daß bei Schiller die Ideen eine 
große Rolle fpielen, daß feine Dramen jehr „gedankenreich“ find, wie Bartels 
jagt; aber ſollte das wirklich ein Fehler fein? 

Indeſſen ich vergefje, daß ich mit meiner ganzen Apologie nichts aus- 
richten werde, da ich wie alle Berteidiger Schillers „diejen jelbit gegen 
mich habe“.) Er gefteht ja doc) in der oben angeführten brieflichen Äuße— 
rung an Körner jelber feine Schwäche ein. Es ift nun gewiß etwas 
Schönes um ein mündliches oder jchriftliches Selbitzeugnis eines Dichters 
über feine Kunſt; aber — mag e3 nun günjtig oder ungünftig lauten — 
es kann unmöglich der Gejamtheit feiner Werfe gleichwertig fein. Oder 
jollen wir es Goethe ohne weiteres glauben, wenn er jeinen „Fauſt“ als 
„tolles Zeug” bezeichnet, oder wenn er in Beziehung auf feinen „Egmont“ 
jagt: „Ich hielt mich jehr treu an die Gejchichte und jtrebte nach möglichiter 
Wahrheit“??) Doch muß man ſolchen Worten immerhin Beachtung jchenten. 
Da iſt nun vor allem daran zu erinnern, daß Schiller jenen Brief im 
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Jahre 1789 fchrieb, aljo volle zehn Jahre vor Vollendung des „Wallen- 
ftein”. Und Goethe bezeugt ja doch: „mit jedem Stüde jchritt er fort und 
ward er vollendeter.”!) Was aber die von Bartels gegebene Deutung der 
Stelle betrifft, daß Schiller hier dem „natürlichen” Drama Goethes und 
anderer feinen „Theatralismus“ entgegenjtelle, jo ijt dies feineswegs jo 
jelbitverjtändlih, wie Bartels meint. Viel tiefer und richtiger hat Bau— 
meijter die Stelle erflärt, wenn er jagt, daß dem Dichter ſchon hier der 
Unterjchied vorjchwebe, den er fpäter mit „naiv“ und „jentimentalisch” be— 
zeichnete. „&ebricht e3 ihn an Natur und Fülle, jo weiß er dafür — iſt 
wohl jeine Meinung — durch die Größe der Gedanken und die Wucht der 
Entjchlüffe feine Charaktere zu heben und ins Ungemefjene zu fteigern, jo 
vermag er durch feine pſychologiſche Beobachtung, durch Fuge und um: 
faffende Berechnung eine planvolle, weitjchichtige, wohlmotivierte Handlung 
ins Werf zu jeßen. Berjtand, Wille, "Puls? tun bier jehr viel neben 
jener Schiller eigentümlichen Kraft, Ideen nicht bloß zu jymbolifieren, 
fondern wirklich zu verjinnlichen. Nicht immer, aber ſehr Häufig ijt bie 
Allgemeinheit der gezeichneten Figuren bei Schiller nicht etwa die Folge 
eine? Mangel3 an individualilierender Geftaltungsfraft, jondern eine im 
fünftlerifchen, antifijierenden Interefje und im Gegenſatze zu Shafejpeare 
gewollte und bewußte.”?) Dieje Erklärung macht zwar der Bartelsjchen 
Auffaffung einige Zugeitändnifje, unterjcheidet ſich aber doch ſehr wejentlich 
von deſſen Kennzeichnung des Schillerichen Theatralismus. Freilich fommen 
wir nun mit dem Gegenjage von naiver und jentimentalifcher Dichtung 
bei Barteld vom Regen in die Traufe. Denn nad ihm bejteht, wie wir 
ihon ſahen, diefer Unterjchied nur in Schillers eigens zurechtgemachter 
Privatäjthetit, und der jentimentalifche Dichter ift, wie „ſchon Goethe 
wußte“, überhaupt feiner. Doc, jpricht Goethe nur von „einem naiven 
Untergrunde, aus welchem die jentimentale Poeſie gleichfam hervorwachje”.?) 
Selbjtverjtändlich find ſolche Unterjcheidungen cum grano salis zu ver- 
itehen; jagt doch Schiller jelbjt in jeiner Abhandlung: „naiv muß jedes 
wahre Genie fein, oder es ijt feines”, und: „die Dichter find überall, ſchon 
ihrem Begriffe nad), die Bewahrer der Natur.” Der Grundgedanke, den 
Schiller hier entwidelt, ijt feineswegs unwahr oder heute überwunden; im 
Gegenteil, er iſt höchſt fruchtbar und hat die nützlichſten Anregungen nicht 
nur für die Gefchichte der Poeſie, jondern der menjchlichen Kultur über- 


1) Edermann 18. Januar 1825 (I 145 Reclaın). 2) M.Sch. B. ©. 27f. 

3) Barteld D. L. G. J 480, 

4) Siehe die Ausführungen von Alfred Vierkandt, Naturvölker und Kulturvöller. 
Ein Beitrag zur Sozialpſychologie (Leipzig 1896), beſonders S. 248ff. 
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wird jie (“die verlorene”) juchen. Jenes macht den naiven, dieſes den 
jentimentalifchen Dichter.” Da nun in der Tat die Kultur einen Bruch 
mit der Natur bedeutet, jo werden, je weiter die Kluft zwijchen beiden 
wird, die naiven Dichter deſto jeltener, die jentimentalifchen, die im Gefühl 
de3 mangelnden alterierten Naturzuftandes reflektieren, fich im Gegenſatze 
zur Wirklichkeit ein Ideal ausdenfen und daher zur Gegenwart jich Fritifch 
verhalten, dejto häufiger werden. Ja, hat ein Volk wirflid die Höhe der 
Kultur erreicht, die „Vollkultur“, von der die Wiſſenſchaft einen unerläß- 
lihen Bejtandteil bildet, jo ericheinen den Beten unter ihnen Welt und 
Leben nicht mehr als jelbjtverjtändlich, jondern ala Probleme. Und das 
werden fie nicht nur für den Gelehrten, jondern auch für den Dichter und 
Künftler. Die naiven Dichter werden daher in einer ſolchen Epoche zur 
Ausnahme, die jentimentalifchen zur Negel. Bei den Griechen tritt neben 
Aſchylus und Sophofles der jentimentalifche Euripides. Aber auch die 
überwiegend naiven Dichter fünnen nicht mehr naiv im vollen Sinne jein: 
auch Hichylus und Sophofles werfen in ihren Dichtungen Probleme auf, 
auch bei Shafejpeare reflektiert „Hamlet“ über Sein oder Nichtjein, wie 
wir es uns bei einem Helden Homers oder des Nibelungenliedes nicht 
vorjtellen fünnten, und nun gar Goethes „Fauſt“ ſteckt ja doch voll von 
Weltanjchauungsproblemen. Und mag man aud, wie Schiller bejonders 
vom „Werther“ tut, jagen, daß hier ein naiver Dichtergeift fich eines 
jentimentalifchen Stoffes bemächtigt habe, jo gilt dies vom „Fauſt“ doch 
nicht in gleihem Maße; muß doc Bartels jelbjt zugeben, daß „die 
Berjönlichkeit und Weltanjchauung Goethes jelber immer mehr in das 
Gedicht hineinjpiele”.') So hat denn auch Goethe der jentimentalischen 
Dihtungsart der Neuzeit feinen Tribut gezahlt. 

Was die Lyrif angeht, jo hat Schiller jelbit erklärt, daß er „das 
lyriſche Fach eher für ein Erilium als für eine eroberte Provinz anjehe“.?) 
Der Grundzug feines Weſens ift eben dramatijch, wie der Goethes lyriſch. 
Aber wer will es ihm verwehren, daß er in feiner „Ideendichtung“ eine 
ganz originelle Art von Gedichten gejchaffen hat? Seine Balladen läßt 
jelbft Bartels gelten. Und ſchließlich wollen wir dod) die „Glocke“ nicht 
vergefien, von der Jakob Grimm jagt, daß fie „das Beijpiel eines unver: 
gleihlichen Gedichtes jei, dem andere Völfer bei weiten nicht® an bie 
Seite zu ftellen hätten ”.?) 

Und diefer Dichter joll Heute nur noch für Volk und Jugend in 
einem gewiſſen Stadium der Erziehung brauchbar jein, alfo im wejentlichen 


1) D.2.@.1 469. 2) M. Sch. B. ©. 27. 
3) In der 1859 gehaltenen „Rede auf Schiller”. 
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als Schulbuh! Da möchte ich, obwohl ſelbſt „Schulmeijter” und troß der 
abgedroschenen NRedensart, daß „für Die Jugend nur das Beſte gut genug“ 
jei, eher noch Litzmanns Meinung zuftimmen, daß die 'zu frühzeitige Be— 
handlung Schillerfcher Gedichte in der Schule, namentlich der Balladen, die 
Gefahr mit ſich bringe, daß ihr Wert als Kunjtwerf nicht genügend ge- 
würdigt und manchen durch die fchulmäßige Behandlung die Freude daran 
verleidet werde!) Man jollte es möglichjt vermeiden, daß fich allzuviel 
Schuljtaub auf die Werfe unferer Klaſſiker legt. Auch Schillers Profla- 
mation der Gedanfenfreiheit im „Don Carlos” wird nad) Bartel® dauern, 
„Solange es noch eine begeijterungsfähige Jugend gibt”?): als ob nicht 
unjer ganzes modernes Geijtesleben auf dieſem Poſtulat beruhte! 

Endlich „geitattet (nad) Bartels) der abjolut jinguläre Charakter feiner 
Dihtung nit, von Schiller zu lernen — oder doch nur, was man von 
jedem großen Dichter lernen kann“*“) Einmal, meine id), wäre da3 [ehtere 
gerade genug. Ferner aber iſt jede Perjönlichfeit „ſingulär“, einzigartig, 
und zwar je bedeutender, dejto mehr; das gilt auch von Dichtern und 
Künftlern. It etwa Goethe jelbjt und feine Art zu dichten weniger 
fingulär? Wer fann ihm denn den „Fauſt“, überhaupt feine ganze „große 
Konfeſſion“ nachmachen? Lernen kann der Künſtler immer nur einzelnes, 
Techniſches. Das Beite muß er aus dem eigenen Inneren geben; tut er 
das nicht, jo ift er nur Nachahmer, nicht Dichter, nicht Künitler. 


3. Ergebnis. 
Wie ftellt ji) uns demnach Bartels’ Scillerfritif dar? Sie ift vor 
allem nicht imjtande, die tatjächlihe Wirkung der Schillerfchen Poefie 
genügend zu erflären. Um dies doch zu tun, muß Bartels ftarfe Anleihen 
bei der alten, von ihm befämpften Anſchauung über Schiller machen und 
verwidelt jich dadurch in Widerjprüde: es geht nun einmal nicht an, 
einem und demjelben Dichter „die wahre dramatische Kunſt“ abzufprechen 
und ihn zugleich „einen dramatiichen Geift durch und durch“ zu nennen. 
Entweder ift das eine Urteil unrichtig oder das andere. Schiller und jeine 
Didtung als „Kontraſterſcheinung“ zum deutjchen Weſen hinzuſtellen, iſt 
eine völlig mißlungene Künſtelei. In ſeiner Einzelkritik macht ſich Bartels 
mindeſtens großer Übertreibungen ſchuldig, treibt gewaltſame und willkür— 
liche Exegeſe und mißt Goethe und Schiller mit zweierlei Map. Sein 
Hauptfehler aber ijt unjeres Erachtens, daß er eine durchaus dogmatijche 
Kritif treibt, niht nur an Schiller. Er jucht die Dichter nicht aus fich 
ſelbſt zu verjtehen, fondern tritt mit dem fertigen Begriffe eines Dramatiferz, 


1) M. Sch. B. ©. 1877. 2) D.L. G. J 488, 3) D.2.8.1479. 
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eines Lyrifers uff. an fie heran. Wer diejes Bartelsiche Dichtermaß Hat, 
der braucht um jeinen Lobpreis nicht bejorgt zu jein, wie 3. B. der durch 
Wolf Kompofitionen feiner Lieder gegenwärtig wieder bejonders beliebt 
gewordene Eduard Mörife, bei dem derjelbe Nietzſche, der Schiller „zu 
ben Toten warf”, „feinen einzigen Gedanfen fand“. Da nun aber das - 
Leben im deutjchen Dichterwald viel mannigfaltiger und reicher iſt als 
Bartels’ äjthetijche Schablonen, jo kann es nicht fehlen, daß viele, die fich 
in dieſe nicht fügen wollen, übel mißhandelt werden. Darunter hat aud) 
Schiller zu leiden. 

Bartels’ Hauptdogma lautet nämlich: der Dichter, auch der Dramatifer, 
ſoll „bloße Lebensdarjtellung“ geben. Wer aljo Probleme, Ideen herein- 
bringt, der kann zwar an ſich „hochwichtige Zwede“ verfolgen, überjchreitet 
aber die (von Bartels gejtedten) Grenzen der dramatifchen Poeſie. Er 
zeigt damit aud) untrüglich, daß zur Lebensdarjtellung „feine Kraft nicht 
reicht”"); denn „idealiftiihe Dichtung geht zulegt auf einen Mangel an : 
Geſtaltungskraft zurüd”?) Daß ein Dichter auch bewußt und abjichtlic) 
mit der „bloßen Lebensdarftellung“ ſich nicht jollte zufrieden geben können, 
diefer Gedanke kommt Bartel3 gar nicht. Unter „idealiftiicher Dichtung” 
fann man zweierlei verjtehen: entweder eine Dichtung, die Leben umd 
Menſchen abſichtlich oder umabjichtlid) idealijiert, oder eine ſolche, die auf 
Ideen aufgebaut ijt, jich aber dabei realijtiicher Darſtellungsweiſe bedient. 
Unter den eriten Begriff würden Sciller® Dramen vom „Don Carlos” 
bis zum „Tell“, unter den lebteren die drei erjten Dramen fallen. Beides 
it offenbar Bartels gleicy zuwider; denn dem deutjchen Geijte allein 
angemefjen ift ja das „realiſtiſche Charakterdrama”. Freilich was heift 
idealijieren? Es ijt gar nicht einzujehen, wie der Dichter um alles und 
jedes Idealiſieren herumkommen joll, ohne in den frafjeiten Naturalismus 
zu verfallen. Schon der Gebrauch von Verſen geht über die „bloße 
Lebensdarftellung” hinaus und iſt eine Jdealijierung der allgemeinen Rede. 
Und idealijiert nicht auch Goethe, jelbjt in der Proja? Man denke 5. B. 
an Egmont? Worte, die der Dichter an den Schluß feiner eigenen Lebens— 
bejchreibung gejeßt hat! Spricht jemand jo im gewöhnlichen Leben? Aber 
joll es denn wirklich ein ewiges Geſetz jein, daß der Dichter nur den 
gemeinften Straßenjargon nahahmen, daß er überhaupt das Leben nur 
photographieren darf, und ijt er jofort ein Stümper, wenn er das nicht 
tut? Hier liegt eben der Kernpunkt der ganzen „Schillerfrage”. Sie 





1) M. Sch. B. ©. 160. 

2) D.2.G.1462. Angefiht3 mancher moderner Produfte hätte man nicht übel 
Luft, den Satz fo umzukehren: „alle naturaliftifche Dichtung geht zulegt auf einen 
Mangel an Ideen (und Idealen) zurüd. 
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iſt nur ein Teil der Frage nach der Berechtigung der idealiſtiſchen Kunſt 
überhaupt. Wir haben ja auf dem Gebiete der bildenden Kunſt das 
gleiche Streben nach Realismus und Naturalismus wie in der Literatur, 
und wer wollte ihm eine gewiſſe Berechtigung abſprechen? Aber fehlte es 
etwa Raffael an Geſtaltungskraft, weil er nicht italieniſche Marktweiber zu 
Modellen für ſeine Madonnen nahm? Können wir uns nicht an Uhdes 
realiſtiſcher Darſtellung bibliſcher Geſchichten freuen und doch auch den 
idealiſtiſchen Stil eines Schnorr von Carolsfeld würdigen? Und ſind nicht 
gerade die größten unſerer modernen Künſtler über den reinen Naturalismus 
ſchon wieder hinausgewachſen? Man müßte denn die Werke eines Böcklin, 
Klinger, Stuck unter den Begriff der „bloßen Lebensdarſtellung“ bringen, 
was unmöglich iſt. Es iſt ebenſo kurzſichtig als anmaßend, dem augen— 
blicklich herrſchenden Zeitgeſchmack das Recht eines abſoluten Maßſtabes 
beizulegen. Dieſer kann und wird ſich ohne Zweifel wieder ändern, und 
dann wird nicht Schiller, ſondern Bartels mit den Seinigen als veraltet 


erſcheinen. Es ſollte eben nicht nur der Dichter, ſondern auch der Hiſtoriker 


„auf einer höheren Warte ſtehen als auf der Zinne der Partei“; dann 
würde es ihm nicht pafjieren, einen Genius wie Schiller zu den vorüber: ' 
gehenden Zeiterjcheinungen zu rechnen, jondern er würde umgefehrt an den 
genialen Dichtern und Künftlern den wechjelnden Zeitgejchmad meſſen. 
Schiller jelbjt hat durch feine Jugenddramen zur Genüge gezeigt, daß er 
über realijtiihe Darjtellungsmittel verfügte, wenn er wollte, und daß und 
warum er e3 fpäter nicht mehr wollte, hat er in „Shafejpeares Schatten“ 
deutlich genug gejagt, wo er u. a. eines feiner eigenen Jugenddramen 
perfifliert und dem ganzen „realiftiichen Charafterdrama” aller Zeiten den 
Spiegel vorhält. Übrigens rede man. ji) doc nicht ein, daß Goethes 
Dihtung den „Anforderungen“ des modernen Realismus entjpreche. Es 
ift viel weniger Goethe der Dichter als Goethe der Denker, der Weife, der 
auf die Gegenwart einwirft, bejonders feine jpinoziftisch-determiniftifche 
Weltanfhauung Fällt nicht der „Fauſt“ völlig unter den Begriff der 
Sdeendichtung, und ijt etwa die Walpurgisnacht „bloße Lebensdarſtellung“? 
Es trifft ja übrigens gar nicht zu, daß das moderne deutſche Drama ich 
durchweg mit der „bloßen Lebensdarjtellung” begnügt. Bartels jelbit 
zeigt, wie Gerhart Hauptmann, der „heute überhaupt an der Spike der 
deutjchen Dichter jteht“, vom Naturalismus zum Symbolismus, d. h. doch 
wohl aucd zu einer Art idealijtiicher Gedankendichtung gelangte. Freilich 
jtellt auch Bartel3 „Die Weber” höher als „Die verfunfene Glode“, weil 
fie dag „reine Milieudrama” find und „feinen Helden“ haben, d. 5. weil 
fie nur die Not eines Stüdes Lebens abmalen, ohne den geringjten Verſuch 
zur Löfung des Problems zu machen. Und find 3. B. Sudermanns „Ehre“ 
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und „Heimat“, Ibſens „Brand“ und „Volksfeind“, Björnſons „Über die 
Kraft” troß des Realismus in der Darftellung feine Ideendramen? 
Freilich finden die erjteren deswegen bei Bartel3 auch feine Gnade.) Mir 
aber jcheinen eben die tajtenden Verjuche unjerer modernen Dramatiker zu 
zeigen, daß bei der „bloßen Lebensdarjtellung“, beim reinen Naturalismus, 
unferes Bleibens nicht ift, daß vielmehr eben durch die neuen Probleme, 
die das moderne Leben ſtellt, eine neue Ideendichtung ji anbahnt, und 
diefe wird vielleicht, mag fie auch zunächft naturaliftiicher Darjtellungsmittel 
fich bedienen, eher wieder näher zu Schiller Hin als noch weiter von ihm 
ab führen. Denn gerade die Not des Lebens Hat zur Kehrſeite ein Ideal, 
das man anjtrebt. Es ijt aber überhaupt merkwürdig, wie man gerade 
heutzutage, wo jedes noch jo bejcheidene Talent das Recht für ſich im 
Anjpruc nimmt, frei vom Zwange der Regel und Hafjiicher Autorität jich 


auszuleben und auszuwirken, an einen Dichter wie Schiller mit jold Hein: 


Iichen und beengenden „Unforderungen“ herantreten kann. 


Aber nicht nur der äjthetifche, auch der jittliche. Idealismus Schillers _ 


ift Bartels unbequem und daher dem dramatiichen Dichter nicht erlaubt. 
Denn jeine „harte Kehrjeite” ift „die Ablehnung des Satzes vom Leben 
und Lebenlaſſen“. Schiller aber will durch jeine Kunft erziehen, wie er 
e3 ja in feiner Abhandlung „Die Schaubühne als eine moraliiche Anjtalt 
betrachtet” deutlich genug ausgejprochen hat. Das ijt num freilich entjeglich 
altmodiih, jo altmodiih, daß er mit diejer Herabwürdigung der Poeſie 
für einen „außerhalb der bloßen Lebensdarjtellung liegenden Zweck“ ſich 
mit den größten Dichtern, und zwar bejonder® auch) Dramatifern (in 
Tragödie und Komödie) der Griechen im volliten Einklang befindet, die 
e3 ſich immer zur Ehre angerechnet haben, im beiten Sinne die Lehrer 
ihres Volkes zu fein. Wie Schiller das Wahre, Schöne und Gute in 
felbjtändiger Weiterbildung der Kantſchen Philoſophie zu vereinigen juchte, 
iſt befannt. 

Summa: Schiller ijt als äjthetijcher und jittlicher Idealiſt Bartels 
unbequem, weil legterer da8 Heil der Zukunft nur im „realijtiichen 
Charafterdrama” fieht. Um diefem die Bahn frei zu machen, muß Schillers 
Autorität gejtürzt, und wer ſich an fie anſchließt, 3. B. Wildenbruch?), ver: 
urteilt werden. Das ijt aber feine rein fachliche Kritik mehr, jondern 
Parteikritik im Sinne einer bejtimmten Titerarijch-äjthetiichen Nichtung. 
Und das Tendenziöſe der Kritik zeigt fi aud darin, daß man es nicht 
verſchmäht, Schillers Perſönlichkeit trog aller wortreichen Anerkennung doc) 

1) Barteld, Die deutſche Dichtung der Gegenwart. (G. Hauptmann) ©. 262ff.; 
(H. Subdermann) ©. 246 ff. 

2) Bartels, Die deutiche Dichtung der Gegenwart. S. 206. 212ff. 
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ein paar Seitenhiebe zu verjegen: jo mit der Anfpielung auf feine adelige 
Heirat, die ihm doch eine gewilje Charafterlofigfeit unterjchiebt mit der 
Behauptung, von da an habe ſich der Freiheitsichwärmer auf den Höhen 
des Lebens merkwürdig raſch zurechtgefunden. Daß ſich das auch ganz 
anders erklären läßt, haben wir oben gejehen. Und auf welchen „Höhen“ 
bewegte ji denn das äußere Leben Schillers? Wahrhaftig, das Schiller: 
haus in Weimar jpricht eine für den Dichter ebenjo ehrende als für ung 
anſpruchsvolle Moderne bejchämende Sprade. Aber auch jeine Armut 
wird ihm Anlaß zur Mißdeutung: „jtarfer Gewinn“, jagt H. Grimm, war 
eines der Ziele feiner Arbeit, und Bartels ſpricht es ihm nad.) Mit 
Neht wird auf Grund von Schiller Außerungen und Verhalten feit- 
geftellt, daß er „nie der Verſuchung unterlag, feiner hohen Auffafjung von 
der Kunjt und von feinem Berufe irgendwie in der Richtung größerer Popu— 
larität oder Rentabilität auch nur im kleinſten etwas zu vergeben. Auch 
die höchſte Not konnte Schiller nicht verführen, die Kunft zu verfälichen 
oder zu mißbrauchen“.“) Doc fühlt es Bartels allerdings jelbit, daß dieſe 
Nadelitihe dem Großen nichts anhaben fünnen. Verhielte es jich aber 
mit Schillers Dichtung wirflih jo, wie Bartel3 uns glauben machen 
möchte, dann weiß ich nicht, warum wir nicht die Toten ihre Toten be- 
graben lafien. Wenn Schiller wirklich) der Vergangenheit angehört und 
ihr eigentlich noch viel mehr angehören follte, als es jchon der Fall ift, 
warum juchen wir dann den Toten durch raufchende Feite zu ermweden? 
Es wird eine Fünftliche Auferjtehung geben, und der Schatten wird bald 
genug wieder ins Totenreich zurüdkehren. Aber er lebt und wird Teben. 
Das verbürgt eben der hohe Geiftesflug feiner Dichtung. Es hat noch 
nie eine wirflid) große Poejie ohne große Gedanken gegeben. Gejtaltungs- 
fraft finden wir auch bei fleineren Talenten. Was aber den Genius von 
diejen unterjcheidet, das iſt das Schöpferijche feiner Ideen, der Reichtum 
jeiner Gedanken. Darum find diefe auch für Schillers Dichtung und ihre 
Wirkung nicht jowohl ein Hindernis und ein wegzuwünſchender Auswuchs, 
jondern gerade fie machen ihr Weſen und ihre Größe aus. Und auch die 
heutigen Schillergegner mögen beherzigen, was Goethe im Nachruf auf 
den großen Freund jagt und mahnt: 

Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 

Sein groß’ Berdienft unmwillig anerfannt, 

Sie fühlen fi von feiner Kraft durchdrungen, 

In feinem Kreife willig feftgebannt: 

Zum Höchſten hat er ji) emporgeſchwungen, 

Mit allem, was wir fchäßen, eng verwandt. 

Sp feiert ihn! Denn was bem Mann das Leben 

Nur halb erteilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 


1) M.Sch. B. ©. 162. 2) M. Sch. B. ©. 22. 
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Dichtkunft und deutfcher Unterricht. 


Bon Gymnafialoberlehrer Dr. Paul Verbeek in Sigmaringen. 


Nicht Leicht gedeihen Athen und Alerandria unter bemfelben Himmel. 
In der heiteren Zeit des Sophofles genoß ein Volt mit ausgebildetem und 
Hochgejpanntem Gefühl die Dichtungen rein und unmittelbar, während Die 
oft dunkle Kunſt alerandrinicher Dichter und Kommentatoren diefen Genuß 
im eindringenden Verſtändnis juchte, eine Kunft, die nur wenigen Gebildeten 
fi offenbarte, der Menge aber ein Geheimnis blieb. Welcher Weg dem Wejen 
der Dichtkunſt am nächlten führt, darüber hat die Nachwelt längjt ent- 
ihieden; aber zu allen Zeiten hat es Athener und Alerandriner gegeben 
und wird es auch noch geben, jolange das Geſchick jeine Gaben ungleich 
verteilt. Dem einen jchenkte es das Gefühl, das nad) dem Ganzen jtrebt 
und den Berftand ſich dienjtbar macht; dem anderen den Verſtand, der 
das Einzelne erfaflen und durchdringen will und das Gefühl beherricht: 
„Wer diejer Blumen eine brach begehre die andere Schweiter nicht.” Trotz— 
dem bleibt es ein fchönes Ziel, die Gegenjäge auszugleihen und Menſchen 
zu formen, von deren Stirnen der vermählte Strahl des durchdringenden 
Berjtandes und des zuſammenfaſſenden Gefühles Teuchtet. 

Diejer große Gegenſatz, der ſich durch die gejamte Kulturgefchichte 
zieht und jeder Epoche ihren befonderen Stempel aufdrüdt, muß aud) die 
höheren Lehranftalten berühren. Zwar find fie, den Bedürfniſſen des 
wirflihen Leben? gemäß, vor allem die hohe Schule de3 Berjtandes. 
Wenn auch das Lob der formalen Bildung nicht mehr jo Taut erichallt 
wie ehedem, jo iſt es doch tatjächlic und notwendig die Form, Die im 
fremdiprachlichen Unterricht, wenigjtens in den unteren und mittleren 
Klafjen, im Vordergrunde fteht; auch in den oberen Klaſſen läßt das jchwere 
Ringen mit dem Stoff den Gefühlston meift nur leife mitklingen. Die 
Form aber wendet fi) nur an den Verſtand und gibt dem Gefühl nichts. 
Diejes läßt fi nun nicht vernachläfjigen; es fucht fein Recht und bricht 
fih gewaltiam Bahn, und erjt wenn die Schule ihm nichts bietet, gründet 
es ſich außerhalb derjelben jein Reich. Die Schüler hungern förmlich nad) 
einem Unterricht, in dem ihr Gefühl in Mitleidenfchaft gezogen wird. Die 
Nichtbeachtung der Gefühlswerte mag vielleicht die Urjache fein, daß 
mandje über ihre Schulzeit ein jo hartes Urteil fällen. Denn wirklich hat 
hier und da der reine Berftand feine Fangarme zu weit ausgeſtreckt und in 
das Gebiet des Gefühls hinübergegriffen, jo bejonders in die Behandlung 
von Werfen der Dichtkunſt im deutjchen Unterricht. 

Denn Gedichte wenden ſich ihrer Natur nad) vorwiegend an das Ge- 
fühl. Der Lyriker fpricht direft zu unfjerem Herzen, mag er num feiner 
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eigenen Stimmung Ausdrud geben oder bie zarten Fäden enthüllen, die 
fi von ihm zur umgebenden Natur, zu den Mitmenjchen hinüberjpinnen; 
der Epifer fucht auf ung einzuwirfen durch das Medium anderer Berjonen, 
die er uns im befchaulicher Ruhe zu betrachten einlädt; der Dramatiker 
aber faßt beide Wirkungen zujammen und fteigert fie zur höchſten Gewalt; 
er jpricht zu und zwar durch das Medium anderer Berjonen, aber er reift 
uns rückſichtslos aus unſerem Kreije in feine Welt hinein. Die von ihm 
in una außgelöften Gefühle überwuchern die Vorftellungen jo mächtig, daß 
während der Illufion das Bemwußtjein derjelben ganz verloren geht. Solche 
Wirkungen fann die Schule natürlich nicht erreichen, fie kann aber auch 
nicht auf fie verzichten, da fie der eigentliche Zwed der Dichtkunft find. 
Sie müfjen auch Hier als letztes Ziel immer vor Augen ftehen, dem ſich 
alle Nebenzwede anzupafjen und unterzuordnen haben. 

Nicht immer Hat dieſes Ziel der Behandlung von Gedichten im deutjchen 
Unterricht vorgefchwebt. Das Ergebnis war im Vergleich) zu dem anderer 
Fächer jo wenig greifbarer Natur, da8 Vorhandenjein war fo fchwer feit- 
zuftellen, es erjchien vielleicht auch von jo untergeordneter Bedeutung, daß 
man, um Doc den Schülern etwas mit nad) Haufe zu geben, wenigjtens 
für die Verftandesbildung einiges Herauszufchlagen ſich entſchloß. Noch 
heute vielgebrauchte Bücher legen von einem ſolchen Beginnen Zeugnis ab. 
Da findet man die Gedichte fein jäuberlich zerlegt und zurechtgemacht wie die 
Tierlein in einem Fleiſcherladen; da werben feltenere Wörter unter die Lupe 
genommen und bis in da8 Dunkel der Urmwälder verfolgt; da wird jeder 
poetiihe Gedanke ind Proſaiſche lang und breit überjegt; da findet ſich 
eine bis ins kleinſte gehende Dispofition; die blutlojefte aller Wiflen- 
Ihaften, die Metrif, zieht aus den Strophen ein Gerippe von Strichen 
und Bögelden, und, was das ſchlimmſte ift, da werden die zarteften Bilder, 
die mit dem Gedicht verbunden jind wie die Farben mit dem Gemälde, 
unbarmherzig losgelöft und mit einem unglaublichen Fremdwort aus der 
Poetif benamſt. Da kamen Hausarbeiten vor etwa wie: „Sudjt und be- 
nennt alle Tropen und Figuren in des Sängers Fluch.“ Über den Erfolg 
einer ſolchen Gedichtbehandlung fann man ausrufen: „Zum Teufel ift 
der Spiritus, das Phlegma ift geblieben.” Sie fommt ung vor wie die 
Tat jenes Anatomen, der in die Wände des Körpers einbrach, um die 
Seele zu finden und nicht merkte, daß fie ihm unter den Händen entglitt. 
Freilich ift e8 leichter, eine ſolche Erflärung zu Werfen ber Dichtkunft zu 
geben, als eine, wie fie fein joll. 

Die Anhänger der allzu verjtandesgemäßen Art der Behandlung von 
Gedichten begingen den Fehler, daß fie für einen kleinen augenblidlichen 
Gewinn einen großen dauernden preigaben. Ihr Unterricht ertötete den 
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in jedem Kinde jchlummernden Keim der Liebe zur Dichtkunft, anjtatt ihn 
zu erweden. 

Denn feines von unjeren Kindern ijt jo geboren, daß es der Dicht— 
funit Stimme nicht vernähme. Es gibt feines, das nicht "gern Märchen 
erzählen hörte. Es gibt aber Erwachjene, die ſich Gebildete nennen, und 
nad dem Worte des Dichters Barbaren find. Dazwiichen liegt die Schule. 

Wenn die feinen Sertaner die höhere Lehranstalt beziehen, lacht ihnen 
noch) die glüdliche Zeit der vollfommenen Naivität, der jchranfenlofen Hin- 
gabe an den Genuß des Dargebotenen, die fchöne Zeit, die bei vielen jo 
bald verfliegt, um nie wiederzufehren. Der lateinische Unterricht, der Rechen 
unterricht können den jungen Gemütern wenig bieten; im Gegenteil, fie 
ihaffen meist die eriten Heinen Sorgen und find ein Borbild für den 
Ernit des Lebens. Aber wie der ewig gleiche Ernjt im Leben faum er: 
tragen werden könnte, jo muß auch die Schule ein Gegengewicht gegen die 
ftrengen Fächer der Gedankenzucht jchaffen. In der Schule ijt der Unter: 
richt in der deutſchen Dichtung, was im Leben die Kunft. Wie dankbar 
find die Schüler für eine gemiütvolle Behandlung der Gedichte! Während 
der Vorlefung ſitzen fie jtill und regungslos da, und nur ihr Mienenfpiel 
verrät die innere Bewegung. Während der Beiprechung aber werden jie 
lebendig. Jeder möchte ſich über das Empfundene ausfprecdhen, dunkle 
Punkte aufgehellt und bejonders interejjante Stellen ausgemalt haben. 

Berläuft bis zur Quarta die Entwidelung einigermaßen typifch, jo beginnt 
fie ſchon zur Tertianerzeit fich zu teilen, und auf den Oberflaffen wird fie 
volllommen individuell. Es ſei mir gejtattet, Hier die Erinnerungen 
meiner eigenen Schulzeit wiederzugeben, die um jo Tebhafter find, als ich 
mich jchon früh in einem Gegenjag zur gewöhnlichen Behandlung der 
Gedichte fühlte. Daß auch in rühmlichen Ausnahmefällen die Beiprechung 
dem jugendlichen Empfinden entgegenfam, brauche ich nicht eigens zu er- 
wähnen. Spätere Erfahrungen als Lehrer haben mir gezeigt, daß die 
Entwidelung unjerer Klaſſe, die allerdings wegen des Tebhaften Geiſtes 
meiner Mitſchüler jcharf ausgeprägte Bahnen ging, fi mehr oder weniger 
in allen Klafien wiederfindet. 

Mit der Tertia beginnen die Entwidelungsjahre, die jich zuerjt als 
„Flegeljahre“ zeigen. Die Schüler tun die erjten Blide ins Leben. Sie 
erwachen zum dunklen Bewußtjein des eigenen Willens und der Sraft, 
diefen Willen in Zaten umzujegen. Ihr Intereſſe findet in der Schule 
nicht mehr jeine Befriedigung und wendet fich fernliegenden Stoffen zu; 
die Phantafie jucht unruhig nad) Nahrung. Daher der Hang zu ungeorb- 
neter Lektüre, daher die Sucht, die jo gewonnenen Borjtellungen in das 
praftiiche Leben umzufehen. In der Schule aber, wo fie körperlich ge- 
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bunden find, überlaffen ſie fich ihren Träumereien. Wie mancher Junge 
hat auf der Tertia Jahre feines Lebens verloren, weil er die wachjende 
Phantafie nicht zu bemeijtern vermochte. Und doch ijt es eine elaſtiſche 
Kraft, die den Schülern während diejer Zeit innewohnt, und es läßt ſich 
wohl die Frage aufwerfen, ob die Schule diefe nicht mehr in ihren Dienit 
ftellen und für ihre Zwede fruchtbar machen könnte. 

Zugleih mit dem Bewußtjein des Willens erwacht das Bewußtſein 
bes Gefühle. Und nun geht es den Schülern wie den erjten Menjchen 
nah dem Sündenfalle, die ſich ihrer Nadtheit jchämten, als fie fie er- 
fannten; fie, die fich bisher jo gern naiv dem Gefühl Hingaben, empfinden 
diefen Zujtand peinlich, jobald fie fich dejjen bewußt werden. Bei ein- 
zelnen Individuen zeigen fich die Folgen diejer Erfenntnis ſchon ziemlich früh, 
und ihre verlorene Naivität wirft auf die Mitjchüler wie eine anſteckende 
Krankheit. Sie kümpfen gegen das aufjteigende Gefühl im mißverjtandenen 
Bewußtjein der werdenden Männlichkeit; fie glauben fich beobachtet und 
verlacht; fie zerdrüden die Träne der Rührung im Auge und fuchen die 
zartere Regung hinter einem fpöttiichen Lächeln zu verbergen. Am emp- 
findlichjten tritt diefer Übergang im deutjchen Unterricht zutage. Sobald 
jich jolche Anzeichen bemerkbar machen, ift es Zeit einzufchreiten, wenn nicht 
die reine Freude am Gedicht für lange Zeit verloren gehen foll. 

Der Oberjtufe der höheren Lehranitalten fällt die Aufgabe zu, die 
äfthetifchen Gefühle der Schüler endgültig zu beeinfluffen, ihren Gefchmad 
zu bilden und ihnen jo den Ariadnefaden in die Hand zu geben, ohne 
ben der Unfundige in dem Labyrinth moderner und moderniter Dichtung 
ficher fich verliert. Diejes Ziel kann nur erreicht werden, wenn es auf 
den Mittelklafjen gelungen ijt, die enge Fühlung zwilchen dem jugendlichen 
Gemüt und den in der Schule behandelten Werfen zu erhalten. 

Denn auf den Oberflaffen beginnen die Charaktere der Schüler ſich 
ihon jchärfer herauszubilden. Ihre Stellung der Dichtkunſt gegenüber 
wird jelbjtändiger. Die Geifter fpalten ſich und fallen, wenn der vorher- 
gehende Unterricht feine Aufgabe nicht gelöjt Hat, leicht in die Extreme. 
Die einen find allem bloß in der Phantafie Beitehenden abHold; fie wollen 
Saden um fich ſehen und mit fejten Begriffen arbeiten; fie fühlen ſich 
unfiher und unbehaglich, wenn ihnen die fejten Umriſſe derjelben durch 
einen jtarfen Gefühlston ins Schwanfen geraten. Daher wiljen fie auch 
mit der Dichtfunft nicht? anzufangen; fie erflären kurzerhand alle Dichter 
für anormal und beichränfen ſich darauf, ſich des Klaſſenpenſums etwa 
mit dem Gefühl zu entledigen, mit dem fie eine lateinische Übungsarbeit 
anfertigen. Die Gegenfüßler von diejen jehen auf den Unterricht in der 
Schule mit vielleicht nicht geringerem Mißtrauen; ihrem lebhaften Gefühl 
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fommt er nicht genug entgegen; bie verjtandesgemäße Auseinandernahme 
von Gedichten, die fie früher zufammenhängend empfunden haben, erjcheint 
ihnen als eine Entweihung, und unfähig, ihren ungebändigten Gedanten- 
flug mit der Wirklichkeit zu befriedigen, verlieren fie den Boden unter den 
Füßen und legen fich in irgendeinem Wolfenfududsheim ein Paradies für 
ihre Träume an. Nur Hier und da gibt ein Aufſatz ihnen Gelegenheit, 
ihrem gepreßten Herzen Luft zu machen, und jie find doppelt unglücklich, 
wenn die unbarmberzige rote Tinte ded Lehrers ihre Ergüffe für Phan— 
taftereien oder, was leider oft auch wirklich der Fall ift, als nicht zum 
Thema gehörig erflärt. 

Für ſolche junge Leute wird das Leben erjt die rechte Schule. Sie 
willen fich zuerft nicht zurecht zn finden; fie ftoßen überall an und bauen 
ſich Schließlich, nach völligem Bruch mit den bisherigen Anjchauungen, 
mühjam eine neue Welt aus ſich jelbit auf. Der Verächter der Dichtfunft 
weicht der Forderung der Gejellichaft, die von ihm die Kenntnis der 
Moderne verlangt; und vielleicht entdeckt er hier fein Herz wieder; er geht 
auch auf die älteren Dichter zurüd und findet mit Freuden, daß fein Urteil 
faljch und voreingenommen war. Der allzu ideal gejinnte Jüngling kommt 
viel leichter auf den richtigen Weg zurüd, denn man pflegt mit jogenannten 
überjpannten Anfichten nicht viel Federleſens zu machen. Aber auch das 
wachiende Alter beruhigt das ftürmifche Blut; in den weiteren Gefichts- 
freis fällt Gottfried Keller und zeigt, daß die Wirklichkeit nicht aller Poeſie 
bar ift, daß es vielmehr in ihr nichts jo Unjcheinbares gibt, das nicht 
für eim gefchultes Auge mit ihrem Negenbogenglanz umfleibet wäre. 

Die Schule darf und will nun diefe endgültige Richtung der An— 
Ihauungen nicht allein dem Leben überlafjen. Es iſt vielmehr ihre Auf- 
gabe und ihr Ehrgeiz, die Anfichten der Jugend zu läutern, dadurch daß 
fie die Schüler gerade die beiten Werke verjtehen und genießen lehrt, und 
ihr fo über die erjten Schwierigkeiten Hinwegzuhelfen. Ihre jpätere Weiter- 
entwideluung joll, mag fie ſich wenden wohin fie will, immer noch an die 
Schule anknüpfen, ohne durch einen notwendigen Nik von ihr getrennt 
zu fein. 

Eine ſolche Verbindung von Schule und Leben ift aber nur dann 
möglich, wenn jene ein Werk der Dichtkunſt unter demfelben Geſichtswinkel 
betrachtet wie dieſes, wenn fie es zu nichts anderem gebraucht als wozu 
ed der Dichter gebraucht wiſſen will, wenn fie die Wirkung auf das 
Gemüt als Hauptſache, alles andere aber als Nebenjache anfieht. Der 
Gewinn für das ganze Gefühlsleben ift groß genug, um als eigenes Piel 
zu gelten. Ein Berjtändnis bed Gedichte muß natürlich auch angeftrebt 
werden, aber nur weil und joweit es die Wirkung bedingt; alles, was 
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eigene Zwecke verfolgt, jcheidet bei der Erklärung aus. Dieje ſollte durch 
feinen unnügen Ballaft bejchwert werden. Ein fertig gebildeter Menſch 
bedarf bei den meijten Gedichten feiner Erklärung; er genießt fie rein 
und unmittelbar. Die unmittelbare Wirkung gehört eben zum Weſen 
der Dichtkunſt. Ein Stüd, dag im Theater Rätjel aufgäbe, wäre einer 
fühlen Aufnahme gewiß. Der Schüler aber muß zu ber Fähigkeit bes 
unmittelbaren Genuſſes erft erzogen werden. Dadurch iſt das Ziel nur 
hinaußgefchoben, nicht aufgegeben, und die Schule bedarf, um es zu 
erreichen, einer Methode. Zwar werden einzelne Gedichte, in denen der 
Dichter ſich mit Abficht auf den Standpunkt der Jugend ftellt, auch ohne 
diefe ihre volle Wirkung ausüben; in den meijten Fällen aber muß der 
Lehrer die Wirkung erjt erjchließen. Das ift nun eine keineswegs leichte 
Sadıe. 

Manche Gedichte find fo leicht und luftig gebaut wie Schmetterlinge; 
man weiß ihrer nicht recht habhaft zu werden, und wenn man fie mit 
täppifchen Händen anfaßt, wiſcht man den Schmelz von den Flügeln ab. 
Andere dagegen wieder bieten des Stofflichen jo viel, daß man verſucht 
wird, über ihm den eigentlichen Zweck des Gedichtes zu vergefjen. Da 
wird die fchulgemäße Behandlung leicht zum Profruftesbett; man längt 
und fürzt, bis die Beiprehung einen angemefjenen Umfang befommt. Die 
eigentlich natürliche Forderung aber, das Gedicht dem Dichter gleichjam 
nadhzujchaffen, jede. Regung der Dichterjeele nachzufühlen, und durch die 
Macht des eigenen Gefühls die Klaffe mitzureißen, ift nur bei wenigen 
Gedichten und in jeltenen glüdlihen Stunden durchführbar. Wollte der 
Lehrer dieſen Verſuch zu oft machen, jo fönnte er das Los des Prometheus _ 
erfahren, der das Teuer für andere vom Himmel Holte, um ſelbſt darüber 
zugrunde zu gehen; die hochgejpannten Nerven vertragen eine folche Be 
laftung nicht. Die Folge diejer allerfeit3 fich erhebenden Schwierigfeiten 
it eine jtetig wechlelnde Reihe von Methoden gewejen, durch welche die 
Gedichtbehandlung am ficherjten gefördert werden follte. In einem Punkte, 
aber auch nur in diefem, werden alle Pädagogen, denen die Wahrung ber 
Eigentümlichkeit der Gedichte au in der Schule am Herzen Tiegt, fid 
einig fein, darin nämlich, daß der Höhepunkt der Behandlung in den 
wenigen Sefunden des Schweigens liegen muß, die unwillkürlich der Vor- 
lefung des Gedichtes durch den Lehrer folgen. Es fragt ſich nur, wann 
dieſe Vorlefung am zwedmäßigiten erfolgt. Einige find der Anficht, da 
ein volljtändiges Verſtändnis die Vorbedingung der Wirkung feiz fie ſetzen 
daher die Vorlefung an den Schluß. Hierbei ift aber Vorausjegung, daß 
der Eindrud, den ein Gedicht auf den Schüler macht, nur deijen äſthetiſche 
Gefühle in Mitleidenſchaft ziehe, denn eine ſolche Behandlung verzichtet 
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auf den Reiz des Neuen, der die Spannung hervorbringt, und e8 ift ſehr 
zu fürchten, daß ohne dieſen mächtigen Hebel des Intereffes ein großer 
Zeil der Wirfung ausbleiben wird. Andere begnügen fich damit, der Vor— 
leſung eine Stimmungserwedung vorauszujchiden, legen aber auf diefe den 
größten Wert. Nur wenn es gelinge, die rechte Stimmung zu erweden, 
diejelbe Stimmung gleihjam, aus der Heraus der Dichter fein Werk ge- 
ihaffen habe, werde ſich ein wirkliches Ergriffenfein von dem Gehalte der 
Dichtung bei den Schülern erzielen lafjen. Wenn wir im Leben zu einem 
Gedichtbuche greifen, ift meiſtens auch, wenngleich unbewußt, eine Stimmungs- 
erweckung vorangegangen, die ung dazu veranlaßt hat. Oft allerdings aud) 
mögen wir e3 tun, um aus einer unangenehmen Stimmung herauszufommen. 
Die Schule, die für jeden Unterricht ihre feſten Stunden hat, kann auf 
jolche individuellen Gefühle feine Rüdfiht nehmen. Sie kann aber ver: 
fuchen, diefe dem Leben künſtlich nachzufchaffen. Doch werden ſolche fünft- 
lichen Stimmungen ſchon ihrem Weſen nach Hinter den natürlichen zurüdtehen 
müfjen, und das um jo mehr, als dem Lehrer zu ihrer Hervorbringung nur 
jehr beichränfte Mittel zu Gebote jtehen. Denn während das Leben mit 
Tatſachen arbeitet, muß er fih mit Borjtellungen begnügen, und es ift 
feine ganz leichte Aufgabe, diefe jo deutlich vor den Geift des Schülers 
zu zaubern, daß fie die Wirklichkeit einigermaßen erjegen. Man hat ver: 
fucht, auch diefe in den Kreis der Schule zu ziehen; man hat vorgeichlagen, 
ala. Stimmunggerwedung z. B. von Geibeld „Morgenwanderung” mit den 
Schülern jelbft eine Morgenwanderung zu unternehmen; aber jo jchön das 
in der Theorie ift, jo fchwierig iſt es, wenigſtens an den höheren Lehr: 
anftalten, in der Praris. Abgejehen von diejen in der Sache jelbft Tiegen- 
den Schwierigkeiten ftellt eine gute Stimmungserwedung aucd große An- 
iprüche an ben Lehrer, von dem fie ein gut Teil dichterifcher Begabung 
fordert. Wer dieſe befigt, wird allerdings damit bedeutend gejteigerte 
Wirkungen erreichen können. 

Die methodischen Bemerkungen in den Lehrplänen, welche im An— 
ſchluß an die Formaljtufen einen vollftändigen Kanon der Gedichtbehand- 
lung aufftellen, erwähnen eine Stimmungserwedung nit. Sie verlangen 
als erftes eine gute Vorlefung des Gedichtes durch den Lehrer. In der 
Tat jchafft ein Gedicht, das dem Verftändnis feine direften Schwierigkeiten 
bietet, die machtvollften Wirkungen aus fich jelbft. Doc) werden bei vielen 
Gedichten einige einleitende Bemerkungen nicht zu umgehen fein. Das 
Fehlen von folhen kann fonjt die Wirkung ftark beeinträchtigen. Würde 
man 3. B. den Schenk von Limburg vorlefen, ohne vorher zu erklären, 
was der Schenf des beutjchen Reiches war, fo könnte man wohl die wachjende 
Spannung, den Vorgenuß, mit dem die Löjung erwartet wird, in den Ge: 
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fichtern der Schüler fi) malen jeden; aber an Stelle der Freude über bie 
Löſung ſelbſt träte Enttäufhung und Befremden, denn jie könnten die 
Pointe nicht verftehen. 

Die Lehrpläne fordern nad der Vorlefung die nötigen ſprachlichen 
Erläuterungen. Hier müßte eigentlich zugleich eine Warnungstafel auf- 
geftellt werden, um auf Die verborgenen Klippen aufmerfjam zu machen, 
die dabei der Gebichtbehandlung drohen. Denn die Worterflärung ruft 
gar zu leicht den Schüler, der fi in eine glüdliche Illufion eingemwiegt 
hatte, in die rauhe Wirklichkeit der Schule zurüd. Dem zufammenhängenbden, 
gleichmäßig ftrömenden Gedankenfluß folgt eine Reihe abgebrochener, ver: 
ftandesgemäßer Erwägungen, an denen das Gefühl feinen Teil Hat. Die 
Gefahr befteht, daß der Eindrud ſchwindet und damit für die fpätere Be- 
fprehung das Intereſſe erlahmt. Deshalb dürfen die fprachlichen Er— 
läuterungen keinesfalls weitergehen, als fie in unmittelbarer Verbindung 
mit dem Gedichte jtehen. Sie müſſen Schlag auf Schlag aufeinander 
folgen, daß der Schüler nicht foweit zur Befinnung fommt, um zu glauben, 
der kurze Augenblid der Herrichaft des Gefühle, den die Schule erlaubt, 
fei nun vorbei. Aber auch bei einer jolchen Behandlung kann ber Lehrer 
noch immer auf eine Abkürzung der gefährlichen Strede finnen, in einer 
Einleitung vielleicht unmerflich die Deutung von Wörtern geben, melde 
die unmittelbare Auffafjung wejentlicher Gedanken und damit die Wirkung 
bes Gedichtes bei der Vorleſung gefährden, bei der Sacderflärung durd 
Gebrauch) eines gleichbedeutenden, den Schülern verjtändlichen Wortes 
Dunfelheiten aufhellen, um noch in voller Unbefangenheit in Die eigent- 
lihe Beſprechung hineinzufteuern. Und wenn fchließlic ein Wort zwar dem 
Sinne nad) verjtanden und im Zuſammenhang Har empfunden, aber gram- 
matiſch nicht ficher erfaßt worden wäre, jo wäre ber Schaden für bie 
Gedichtbehandlung nicht groß. 

Auch für die fachlichen Erläuterungen muß der leitende Gedanke fein, 
daß die Wirkung nicht gejchädigt werde. Im Gegenteil, ihre Aufgabe it 
e3, fie, wenn nicht zu erhöhen, fo doch zu vertiefen und Dauernder zu 
machen. Dieſes Biel bleibt auch beftehen, wenn das Gedicht etwa einen 
gefchichtlihen Stoff behandelt oder Dinge berührt, die jonft wiſſenswert 
find. Denn ebenjowenig wie der Dichter fich einen gefchichtlichen Stoff 
um jeiner jelbjt willen zum Vorwurf wählt, jondern wegen des ihm inne 
wohnenden poetiichen Gehalts, ebenjowenig darf die Schule ein Gedicht 
benugen, um der Gefchichte zu Hilfe zu fommen. Im deutſchen Unterricht iſt 
vielmehr die Geſchichte die Magd; ift durd) fie ein Stoff in den Gefichtäkreis 
des Schülers gerüdt worden, jo, kann er Hier wiederfehren, um ganz 
anderen Zweden zu dienen als der Erweiterung der Senntnifje, um in 
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dichterifcher Verwandlung und Berflärung eine neue, dem Gejchichtsunter- 
richt fremde Wirkung auf das Gemüt auszuüben. Daher muß bei ber 
Auswahl von Gedichten aus der Gefchichte in erfter Linie der fünftlerifche 
Gefichtspunft maßgebend jein; die Gejchichte-jelbft bedarf ſchlechter Gedichte 
nit, um ihre eigenen Aufgaben zu erfüllen. 

Auch darf der Lehrer fich nicht verleiten laffen, fei es aus Liebhaberei 
oder aus Bequemlichkeit, verjtedtere Mebenziele zu verfolgen. Zu einem 
folhen Nebenziele führte beifpielsweife die Abficht, bei Gelegenheit der 
Durchnahme der Kraniche des Ibykus die Schüler mit dem griechifchen 
Theater genauer befannt zu machen Wie dem Aufchauer im Menfchen- 
gewühl nur die großen Linien des Baues in die Sinne fielen, die Einzel- 
heiten aber verjchwanden, jo bedarf auch die Vorftellung des Schülers nur 
der allgemeinften Umriffe, die ihm ein Bild Teicht vermittelt. Wer aber 
die Einzelheiten noch mit technischen Namen belegen und diefe vom Schüler 
verlangen wollte, wer gar augeinanderfegen würde, Schiller ſelbſt Habe den 
Bau des griechischen Theater nicht verftanden, würde fich ſchwer am Dichter 
und an den Schülern verjündigen. 

Nur beiläufig und ohne auf die Frage der Behandlung der großen 
fulturhiftoriichen Gedichte Schillers, die ihrer teilweife didaktifchen Tendenz 
wegen etwas aus dem Rahmen der bisherigen Ausführungen herausfallen, 
näher einzugehen, möchte doc erwähnt werden, daß auch die Meifterfprüche 
in Schillers Glode vielfach zu Mißverſtändniſſen Anlap geben. Manche 
ſcheinen zu glauben, Schiller habe fie gejchrieben, um junge Glodengießer 
heranzubilden. Sonft fünnten doc) die Aufjagthemata, die eine Behandlung 
des nadten, handwerfsmäßigen Glodengufjes fordern, nicht immer wieder— 
fehren. Für den Dichter war er immer nur Mittel zum Zwed, darum fann er 
auch in der Schule nicht Selbftzwed werden. Mehr, wie das Verſtändnis 
der in den Meifterfprüchen gejchilderten Vorgänge verlangt, braucht der 
Schüler von ihm nicht zu wiſſen, um in den Geift der Dichtung einzudringen. 

Worin joll nun aber die Sacherflärung bejtehen? In der Heraus: 
arbeitung von möglichjt Flaren Borftellungen mit Hilfe der Phantafie. 
Die Schüler müffen die Gegenden und die Perſonen jchauen, die Hanb- 
lungen miterleben, die Gefühle mitfühlen. Während bei der Borlejung 
alles faleidoffopartig an ihnen vorüberfliegt, während fie hier auf noch jo 
angenehme Bilder zugunjten von immer neuen verzichten müflen, vermeilt 
die Sacherflärung bei ihnen, malt fie deutlicher aus, prägt fie in unver- 
geblichen Linien ein. Es kann dies nicht gejchehen durch Anführung mög— 
fihft vieler Einzelheiten, jondern durch Hervorhebung des Wejentlichen. 
Dann ergeben jich die Gründe und Teilgedanken von jelbjt, ohne daß ihret- 
wegen das Gedicht eigens zergliedert zu werden braucht. Aber auch das 
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Wejentliche fann feine feiten Umriffe haben, denn in jedem Kopfe malt fic) 
die Welt anders. Trogdem müſſen gewifje Leitlinien da fein und dieſe 
muß der Lehrer ſelbſt jchauen, denn nur die eigene Anſchauung kann eine 
jolche bei anderen vermitteln. Wenn e8 nun noch gelungen ift, die Be- 
handlung mit der dem Gedichte eigenen Stimmung zu fättigen, jo wird 
auch die Wirkung durch die Sacherklärung nicht nur feinen Schaden leiden, 
jondern zu einer dauernden werben. 

Die Stimmung jelbjt läßt ji in Worten nicht ausdrüden; fie ftrömt 
aus allen Poren de3 Gedichtes aus, fie wächſt unvermerft aus der Be— 
handlung hervor, jie umgibt alles Gejchaute mit ihrem eigentümlichen 
Schimmer, aber man darf fie nicht berühren, ſonſt ift fie verſchwunden. 
Sie ift auch nicht an eine beftimmte Behandlung gebunden; man kann fich 
ein Gedicht ganz gut verjchieden beiprochen denfen, und doc, bleibt bie 
Stimmung diefelbe. Man wird jogar manchmal in verjchiedenen Gegenden 
verichiedene Behandlungen wählen müſſen, damit die Schüler mit ihnen 
vertrauten Borjtellungen arbeiten fünnen. 

Wer nad) diefen Ausführungen den Standpunft anerkennt, daß die 
Dichtkunft auch in der Schule eine Kunst bleiben joll, wer den Sat Schillers 
gelten läßt, daß die rechte Kunft nur die jei, die den Höchiten Genuß ge- 
währe, der wird unjeren Schülern auch erlauben, daß fie im deutſchen 
Unterriht einmal aus vollem Herzen Athener find. Für ihn ergibt fich 
die Behandlung der Gedichte von jelbjt. Jede Behandlung ift eben richtig, 
welche die Bedingung der rechten Kunjt erfüllt. Wohl laſſen fich einige 
Wegweijer aufjtellen, die zu diefem Ziele hinführen; es läßt fic jagen, daß 
zum unmittelbaren Berjtändnis Notwendiges der Vorleſung vorausgehen 
muß, daß dieje jelbjt möglichjt wirfungsvoll zu geſtalten ijt, daß ſprach— 
liche Erläuterungen nur ganz furz, jachliche aber reich, anjhaulid und 
ſtimmungsvoll zu geben find; damit find aber auch die wejentlichen Merf- 
male der Gedichtbehandlung erjchöpft. Und fogar diefe macht die wechjelnde 
Eigenart der Gedichte ſchwankend; was für das eine wichtig ift, bleibt bei 
dem anderen nebenfählid. Dabei verlangt nirgends die Perjönlichfeit des 
Lehrers mehr ihr Recht, als bei der Durchnahme von Gedichten, nirgends 
ift der Erfolg mehr von ihr abhängig. So dankenswert eine in langer 
Erfahrung bewährte Methode als Führer iſt, jo bleibt fie doch ſtets nur 
ein Führer. Der Lehrer ift der Herr; er hat auf die Wahl der Wege 
entjcheidenden Einfluß, wobei ihn der Führer berät; das Ziel aber jegt er 
ji) allein, und dieſes Ziel ift, den Schülern den eigentümlichen Weiz des 
Gedichtes in feiner ganzen Schönheit zu offenbaren?). 





1) Seine Anfichten über die Behandlung ded Dramas hat der Verfafler einem fpäteren 
Aufjage vorbehalten 
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Zwei Huffatzmulter. 
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1. (Oberfefunda.) 
Der Berzog von Burgund in Schillers „Jungfrau von Orleans‘. 


Seit Leffing in der Hamburgijchen Dramatıtrgie die Deutſchen in bie 
Schule Shafefpeares, des noch immer größten Charafterzeichners unter den 
Bühnendichtern, gejhidt und in „Emilia Galotti” das erjte Mufter eines 
deutichen Trauerjpiel8 gejchaften, worin nicht bloß eine oder höchſtens noch 
eine zweite Hauptperfon mit lebhaft abhebenden Farben gemalt ift, haben 
unfere dramatijchen Meifterwerfe alle neben ihren Titelrollen noch ganze 
Reihen abwechjlungsreicher Charaktere zu verzeichnen. Wer möchte z. B. im 
„Zell“ neben diefem Manne der fchnellen Tat die bedäcdhtiglich beratenden 
Nütligenofjen, an ihrer Spige den ruhigfeften Stauffacher und den zweimal 
prüfenden Pfarrer Röfjelmann, in ihrer Mitte den racheglühenden Melchthal, 
vermiffen? Wer möchte neben dem heimatjtolzen Alten von Attinghaufen, 
der mit den geringften Hofgenoffen den Frühtrunf teilt, den Neffen ent- 
behren, der durch die Kaiſermacht bis zur Hoffart verblendet ward? Wem 
würde zum Bilde der deutjchen Frau nicht eine Seite fehlen, wenn neben 
der beforgten häuslichen Hedwig nicht die heldenhafte Gertrud jtünde? 

Ebenfo iſt es in der „Jungfrau von Orleans”. Der glaubensſtarken, 
ihrer Heimat und Hilfe im Ienjeits- gewiſſen Vorkämpferin Frankreichs 
jtehen in den Führern der engliichen Eroberer nüchterne, politifch rechnende 
Männer gegenüber: der nur an das Diesjeit3 glaubende tapfere Talbot 
und der alles auf den eigenen Arm und Degen jtellende ritterliche Lionel. 
Im Gegenjat zu dem dumpf abergläubijchen Thibaut, der in der erhöhten 
eigenen Tochter die Teufelsdirne beargwöhnt, weiß der väterlich milde 
Erzbifhof, daß zum Haushalt Gottes auch das Außergewöhnliche gehört. 
Agnes Corel ift ganz Hingebende Liebe, die alles dem Geliebten opfert, 
und Iſabeau eine rachedürftende Wölfin, die ihren Gelüjten jelbjt den Sohn 
zu opfern entichlofjen ift. Neben den für die glanzvoll erhöhte Heldin 
ſchnell begeifterten Rittern des Hofes jteht der ihr auch in Verkennung 
und Verbannung treue Liebhaber aus dem Heimatdorfe. Der junge König, 
der, alles politiſchen Ehrgeizes bar, nur für das Stillglüd der Liebe und 
der Kunft fchwärmt, würde fein Land in diefer rauhen, jturmbewegten Zeit 
gern einem fraftbegabteren Steuermann überlajjen; der heldenhafte Dunois 
dagegen kennt nur eine Liebe, die der Lohn ift ritterlicher Taten, und 
eine Ehre, bie ſich lieber unter den Trümmern von Orleans begräbt, 
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ala in der Feinde Glüd ergibt. Den „eriten Pair” des Reiches wieder, 
den Herzog von Burgund, hat im erbitterten Kampfe um die erſte Stelle 
am Throne des irren alten und des ſchwachen jungen Königs der Ehrgeiz 
lieber die Seite des Landesfeindes als zurücgezogene Beſcheidung wählen 
lafjen. 

Betrachten wir nur dieſe eine Rolle näher; fie wird genügen, um die 
Feinheit und Sorgfalt Schillerfcher Charakterzeihnung auch in folchen 
Nebenrollen zu vergegenwärtigen. 

Philipp von Burgund ijt jest ein ländergewaltiger Fürft, der zu dem 
burgundifchen Herzogtum die Landichaften an Schelde, Mans und Rhein 
von Zuremburg und dem Hennegau im Norden und Nordweiten Lothringens 
hin bis Utrecht und Friesland am Zuyderjee „machtvoll beherricht”. Augen- 
blicklich ſchreitet er waffenklirrend, den Bifierhelm auf dem Haupte, den 
gleißenden Harniſch vor der Bruft und die burgundiiche Binde am Arm, 
an Englands Seite einher, von jeiner ausfchlaggebenden Bebeutung für 
den Srieg, den Engländer und Franzoſen an der Loire führen, felbjt 
ebenjo fejt überzeugt wie fein föniglicher Verwandter. Hinter dem Fürften 
liegt ein wildes Leben ausbraujender Jugendjahre, aus deſſen tollen Liebes- 
abenteuern er fich noch den „böjen Leumund“ muß gefallen laſſen, daß ihm 
ber Frauen Schönheit höher als ihre Treue gelte. Freilich kann er fi 
rühmen, die Kraft, die ihn in jenen Jugendüberjchwang getrieben, hat er darin 
nicht vergeudet. Noch führt er einen tapferen Degen, fein Arm ift jtarf, 
und gegenüber den Schwäclingen, die Johanna bisher bezwungen haben, 
fühlt er allein fi „als ein Mann“ Auch feine fürftliche Würde Hat er 
in diefem Kampfe um Frauengunft fo wenig verloren, daß er ihm vielmehr 
zu einer Schule der Nitterlichkeit geworden ift, und noch, wie er waffen- 
‚rafjelnd über das Schlachtfeld jchreitet, der Jungfrau von „einem Anftand 
jcheint gleich eines Fürſten“. Iſt der erite Pair des Reiches doch aud) 
königlichen Blutes und auch „des Königs treue Züge, die er trägt”, weijen 
‚ihn als deſſen Better aus. 

Am bedeutungsvolliten, geradezu bejtimmend für fein Leben ift gleich: 
wohl nicht diefe königliche VBerwandtichaft, auch nicht der jtarfe Arm ge- 
worden, ſondern das leicht entzündliche, Leicht umjtimmbare Gefühl, das 
auch in jenem wilden Leben der Jugend nur überjchäumend hervorgebrochen 
war, das Gefühl, um deſſen willen er (II, 4) die Menſchen, die fo lebendig 
fühlen wie er jelbit, 

Den leiten Raub bes mächt'gen Augenblides 
nennt. Mit diefem leicht erregten Gemüt ijt er von dem jchredlichen Er- 
eignifje getroffen worden, das ihm zuerjt mit aller Verantwortung die volle 
Gelbjtändigfeit brachte: der Ermordung ſeines Vaters duch Anhänger 
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de3 Dauphin, vielleicht gar auf defien Anftiften. Um dieſes Opfer auf 
den Thron gehoben, tat er damals ein „ſchrecklich Rachgelübd“ und fette 
jih ala Fromme Sohnespflicht vor, des Vaters blutigen Mord fürchterlich), 
durch die Vernichtung des föniglichen Vetters, zu rächen. Der wilde Rache— 
ſchrei erjtidte die Stimme der Vaterlandsliebe und er brachte den König 
an den Rand des Abgrundes, indem er den Engländern alles Land nördlich 
der Loire erobern Half. In Paris leiftete er ſogar dem jungen englischen 
Thronerben, dem Kinde Harry Lancafter, die Huldigung. Auch im Felde, 
bes ijt er fich bewußt, hat er die englische Sache immer durch perjönliche 
Zapferfeit gefördert, wie er denn noch nad) dem Entſatz von Orleans durch 
Johanna den Kampf mit dem Heldenmädchen und ihrem Verteidiger Dunois 
ſucht, dem tapferjten Helden des königlichen Heeres. 

Da verlegten in fieggewiffen Übermut die englischen Feldherren, die 
dem Herzoge die angebotene Ergebung der Stadt in feine Hand nicht ver: 
gönnt Hatten, fein leicht empfindliches Ehrgefühl und Selbſtbewußtſein. 
Er foll den Berluft von Orleans verſchuldet haben, weil im allgemeinen 
Schreden auch feine Völker flohen. Er foll fich des Verrates bezichtigen 
laſſen, während er ſich bewußt ift, die ihm durch Lahire angebotene ritter- 
liche Genugtuung, daß fich ihm der König perjünlich zum Zweikampf ftellen 
wollte, höhniſch abgewiejen zu haben. Nur Ijabeaus teuflifches Heben 
hat ihn noch einmal begütigt, daß er den jchon gegebenen Befehl zurüd- 
nahm, die Truppen von den Engländern wegzuführen. Indes, was der 
englijhe üÜbermut begonnen, vollendet bald Johanna vom Himmel 
kommende Beredſamkeit; rührt fie doch an die Regung feines Herzens, die 
ihn auf Englands Seite nie ganz froh hat werben lafjen, an jeine Zus 
gehörigkeit zum Wolfe der Franken, deſſen König er befämpft, und erinnert 
ihn an die Heiligkeit ihres Kampfes für das Vaterland, die Gott jelbjt 
anerfenne durch die Wendung des Schladhtenglüdes. Er ift erfchüttert und 
dem Könige wiedergewonnen. Nur erniedrigende Formen der Unterwerfung 
und Huldigung, das bedingt fein Stolz fid) aus, und demütige Gejtänd- 
niffe des Unrecht und Bitten um VBerzeihung follen ihm erjpart bleiben. 
Dann tragen ihn feine Rofje ſchneller, ala daß der König feine Abficht 
ihn einzuholen hätte ausführen können, an deſſen Hoflager zurüd. 

Ritterlihe Galanterie und geiftige Beweglichkeit Hilft ihm dort über 
das Unangenehme der erjten Begegnung hinweg. Indem er ſich der Um- 
armung des Königs, in der dem Schuldbewuhten nicht wohl wird, jchnell 
entzieht, bietet er als „niederländijch Herrenrecht“ der Sorel feinen Stirn: 
ktuß. Der Schlagfertige, der die englifhen Anfchuldigungen Schlag auf 
Schlag zurüdzugeben verftand, weiß nicht minder gejchidt das Geſtändnis 
feines Irrtums in die obenhingleitenden Worte zu fallen, die jchnellen 
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Pferde hätten ihn zu feiner Pflicht getragen, und in eine VBerbeugung vor dem 
Erzbifchof, dem ehrwürdigen Manne, den man immer auf dem rechten Plage 
treffe und nur finden fünne, wenn man jelbft im Guten wandle. Frauen- 
ſchönheit fchreibt er jolche Gewalt über fi) zu, daß er dem Könige jchon 
längft verjöhnt fein würde, wäre Sorel die WVermittlerin gewejen. Sein 
Geſpräch über Minnereht und Minnefitte frönt er gar durch eine Tat 
ritterlichfter Aufmerkſamkeit. Schmud und Kleinod, die Agnes Sorel 
veräußert hatte, hat er eingelöft, um ihr zur Bekräftigung feiner Huldigung 
vor ihrer Schönheit das überreichen zu fünnen, woran er ihr und ihres 
königlichen Geliebten Herz hängen wußte Schließlich bricht unaufhaltjam 
der weiche Grundzug feines Wejens hervor, den der König noch am Gegner 
anerfannte: , 
Er heißt der Gute, er wird menſchlich fein! 

Was er feinem Stolze durch die Vereinbarung über die Formen ber 
Ausjöhnung erjparen wollte, das Geſtändnis feines Unrechtes gegen Vater: _ 
land und königlichen Herrn, das Teiftet er jetzt von ſelbſt. Im freiem 
Herzensdrange wirft er fich zu einer zweiten fprachlojen Umarmung lange 
an des Königs Bruft, beflagt laut, daß er feinem angejtammten Könige ent- 
jagt und zum Landesfeinde gejtanden, und gelobt, „gut zu machen“, was 
er gefehlt, „dem König alle Leiden zu erjtatten”. Selbſt du Chatel, dem 
Mörder jeines Vaters, öffnet er jett auf Johannas Fürſprache die Arme 
zur Vergebung, und in der erjten Schlacht, in der er wieder an des Königs 
Seite ficht, Löft er jein Gelübde ein durch eine Tapferkeit, die ihn zuerjt 
in die Schanzen der Engländer führt. Aus dem Zutrauen in feine Güte, 
das die Bürger von Vaucouleurs wie die von Orleans Ergebung in jeine 
Hand beichließen ließ, ift jet die Dankbarkeit des ganzen Volkes geworden, 
da3 den, ber , 

Die Väter ihnen und die Söhne ſchlug (III, 2), 
vom Pſerde hebt und ihm Mantel und Sporen füßt. 


Jetzt in der Mitte feiner Volfsgenoffen, auf der Seite, wo ihm dant- 
barer Beifall und aufrichtige Begeifterung lohnt, wird ihm auch wieder recht 
froh ums Herz und wohlgemut (II, 31). Denn jo leicht verjtimmbar er 
ist, die ehrliche Stimme der Natur und feines Herzens ift auch vor dem 
Racheverlangen nie ganz verjtummt gewejen. Im englischen Lager, als er 
nod an Iſabeaus Seite focht, hatte er für der Königin zuchtloſes Gebaren 
und zyniſch freche Reden ein rückhaltloſes Tadelswort gefunden. Während 
er im Dauphin ſelbſt damals den gerechten Verteidiger der Ehre feines 
Baters und Haufes anerkannte, nannte er die Stellung der Unverjöhnlichen 
eine „ſchlechte Sache”, für die zu fämpfen der Soldat den Mut verlieren 
müſſe. Ein Meifter der Form, der er ift, wollte er ihre Lüftevolle Lebens: 
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führung wenigjten® dem Auge des recht und ſchlecht empfindenden Striegers 
entrüdt jehen, „der an ihr ein Argernis nehme”. 

Nüdfiht auf das vor Welt und Kirche Geziemende ift auch das, wo— 
durch feine Stellung zu Johanna bejtimmt wird. Er ift fromm, und zwar 
nicht bloß injofern Frömmigkeit Erfüllung der äußeren Kirchenformen ift. 
Darum läßt er feine Ausföhnung mit dem Könige durch eine Hoſtie be- 
fiegeln, die der Erzbiſchof zwilchen ihnen teilt, und im Kampfe weiß er 
fih in Gottes Schub. Doch ift er auch im ſchlimmſten Wahn- und Aber- 
glauben feiner Zeit befangen. Vom Teufel glaubt er ſich vor Orleans 
bejiegt, der „Hölle verderblich Blendwerf” will er mit feinem Schwerte 
fällen, und über Lahire und Dunois urteilt er (II, 10), fie hätten ihre 
Nitterehre geſchändet, da fie 

die alte Tapferkeit zu Knechten 
Der Höl’ erniedrigt, die verächtlichen 
Schildfnappen einer Teufelddirne machen, 
eine3 Höllenwejens Buhler geworden feier. Unter dem Eindrud ihrer 
himmliſch milden Rede, von der er mehr für das leichtbewegte Herz 
fürchtet als von ihren Streichen für die gewappnete Bruft, wird freilich ein 
Engel aus der buhlerijchen Eirce, aus der mit ſchmeichleriſchem Ton lodenden 
Sirene, aus der mit der Lüge trüglichem Worte Beitridenden, wie feine 
beredte Zunge fie erjt genannt hatte. Diejen Engel mag er am Hofe dann 
nicht miffen, der ihm jegt in Anmut Strahlenden möchte er Beifall abge- 
winnen und „jein Herz iſt weiches Wachs in ihrer Hand”. Indes jo fchnelf 
die Begeiiterung über ihn fam, jo jchnell verfliegt fie. Al vor dem Dome 
zu Reims der Vater die Anklage gegen fie erhebt, iſt er, noch ehe jchein- 
bar auch Himmel und Kirchenbraud; gegen fie gezeugt haben, ſchnell mit 
dem Urteil fertig: 
Dem Bater muß man glauben, 
Der wider feine eigne Tochter zeugt (IV, 11). 

Erſt der Erfolg, der ja auch unter den Gründen, mit denen ihn einſt 
Sohanna dem König wiedergewann, obenan jtand, läßt ihn fich abermals 
anders bejinnen. Nun Hlagt er ſich an, der erjte gewefen zu fein, der fie 
und mit ihr das Glück aufgegeben habe. Als er mit dem Könige nad) 
der legten Schlacht die Verwundete in den Armen hält, da Tieft er aus 
ihren Zügen, die jchon der Frieden des Himmels umjfpielt, daß „hier wirklich 
ein Engel von ihnen gehe”, und als fie zur legten Frage, wo fie fei, noch— 
mals die Augen aufjchlägt, it er e8, der die menjchlich ſchönſte Antwort 
findet: Bei deinem Volt, Johanna, bei den Deinen! 


d. 5. bei denen, für die fie gefämpft und gelitten, denen auch ihn dauernd 
wiedergewonnen zu haben fie das Bewußtjein mit hinübernehmen foll. 
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So jteht der Herzog vor ung, würdig, der Erſte nad) dem Könige zu 
fein, von feinen Volksgenoſſen mit Liebe und Vertrauen geehrt, von dem 
Feinde als tapferer Gegner gefürchtet, eine ritterliche Erjcheinung, die in 
Wort und Tat Adel der Gefinnung verrät, in feiner leichten Entzündlich— 
feit freilich auch ein rechtes Abbild des franzöſiſchen Volkes, das „raid 
lodert in jeiner Liebe wie in feinem Zorn”. Eben darum ift er jedoch aud 
nicht aus dem Holze gejchnigt, das allein ganze Charaktere und Helden 
gibt. Er gehört nicht zu denen, die durch ihren Willen die Verhältnifie 
beugen wollen, wie es Graf Dunois zu können überzeugt iſt. Nach 
Orleans Entſatze erinnert der Herzog die englijchen TFeldherren, die zu 
einem neuen Schlage drängen, an die Schwächung und Auflöfung ihrer 
Scharen, mahnt zu bedächtigem Überlegen und fieht in Lionels Sieges— 
prophezeiung ein überfühnes Verjprechen. Wenn Dunois nur den verloren 
glaubt (I, 5), der fich ſelbſt verloren gibt, tröftet fi) der Herzog im eng: 
fiihen Lager mit dem Gedanken, nicht von Menjchenhand befiegt zu jein, 
wie er es dem Könige durch innigen Händedruck dankt, al3 er feine Pflicht: 
verlegung „ein Schickſal, ein unglüdliches Geftirn“ nennt. Wie leicht aud) 
ergibt er fi in die Fügung, daß nad) Johanna Prophezeiung feinem 
Haufe ein baldiges Ende bevorfteht. „Gott ſoll fie ſchützen“, ift fein Ge 
danke, als Johannas Fall des Königs Sache ihres Schußes beraubt, 
während Dunois noch desjelben Glaubens an die Heldin wie im eriten 
Augenblid fie auffordert, gegen die Verkennung der Welt auf feinen Arm 
und ihre gute Sache zu vertrauen. Nicht ficher wie diefer Sonnenjüngling, 
dejfen Zuverficht zur Sache Frankreich und zur Reinheit jeiner Retterin 
fich gleich fieghaft bewährt, jondern abirrend auf die Bahn des Zweifels 
und Unrecht? geht er denn auch feinen Lebensweg. Laune und Rache— 
gefühl treibt ihn, da fie fich auf der Seite des im Lande ftehenden Feindes 
befriedigen laffen, mit dem erjten felbjtändigen Schritt von dem Wege der 
Pfliht und erjt gedemütigt durch unfrohen, unbedankten Dienſt, durch den 
Vorwurf der Pflichtvergefjenheit gegen Fürſt und Vaterland auf der einen 
Seite, des Verrates von der anderen findet er ſich an die Stelle, die ihm 
ziemt, zurüd. Als ein ritterlicher Fürſt, der gern der Schönheit ohne 
Treue huldigte, findet er auch für die hehrſte Erfcheinung, in der ihm weib- 
liche Größe gegenübertritt, feinen unerjchütterlichen Glauben und muß wieder 
ſich anflagen, weil er als der erjte, in haſtiger Übereilung, fie verworfen hat. 

Wahrhaftig, Schiller fonnte die Wahrheit, daß nur Stetigfeit und 
unbeugjamer Wille wahre Größe verleiht, nicht Tebenswahrer veranidau- 
fihen al8 durch diefe glänzende Fürjtengeftalt, die mit ihrem lebendigen 
Gefühl auch im Ernjt der Zeiten blieb 
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2. (Unterprima.) 


Außerungen und Wlefen Lutberfchen Humors nach G. Schöppas 
Huswahl kleinerer Profafchriften Nr. I—XII. 


Mit einer Innigkeit der Berehrung und Dankbarkeit und einer Wärme 
der Bewunderung, wie faum zu einem zweiten Geiftesgewaltigen aus feiner 
Mitte, blidt das deutjche evangelische Volk zu Martin Quther empor, dem 
ihlihten Bergmannsfohn von Eisleben. Hat er ihm doc, zuerjt Frei— 
beit von Gewiſſenszwang gebracht und zugleich in feinen Schriften, voran 
feiner echt dichterischen Bibelüberfegung, den umerfchütterlich fejten Grund 
gelegt zu der geiftigen Einheit, die den Deutjchen jo lange die ftaatliche 
erjegen mußte. Gleichwohl verehren wir in beiden, in der Reformation 
und in der von unferm Reformator wie von feinem wieder geförderten 
Scriftiprade, kaum mehr den unmittelbaren Luther jelbft, jondern nur 
von ihm begonnene Werke, deren Entfaltung zu ihrer jchlieglichen Art 
und Größe er höchftens geahnt hat. Was ihm einft die Herzen feiner 
Hörer, die Liebe von hoch und niedrig, was ihm die Hunderttaufende bis 
zur Hingabe in den Tod für den Glauben gewann, das war der echte 
Menſch in ihm, ohne dem fein Werk nicht geworden wäre, was es ijt, das 
war die ebenjo Harte, willenzftarfe als kindlich Tiebenswürdige Perſönlich— 
feit, die er war. Vor allem war es die Gabe, ohne die noch fein Fürſt 
des Thrones und des Geiftes dauernd ein Liebling des deutjchen Volkes 
geworben ift, fein unverwüftlicher Humor. Und wenn die großen dunfeln 
Augen, in denen einft feine glüdlihen Tiſch- und Hausgenofjen göttlich 
Feuer jprühen jahen, längft erlofchen, wenn die Stimme, in die er alle 
Güte und alle Zornesgewalt zu legen vermochte, verflungen ift, wenn die 
Erzählungen über ihn und fein Leben erft zweiter Hand verdankt werden: 
für fein ſinniges Weſen und befjen Liebenswürdigfte Seite, feinen tief- 
gründigen Humor, haben wir die unmittelbarften Zeugen noch heute in den 
Händen. Es find feine Schriften, und zwar mehr noch al8 die grund- 
legenden Reformationsjchriften und Werke der Bibelerläuterung, in denen 
er mit dem fcharfen Schwert bes Gottesftreiter8 oder dem ſchweren Rüft- 
zeuge des Gelehrten einherfährt, die Heinen Neben- und Gelegenheits- 
Ichriften und die Briefe, in denen der große Mann ganz er jelbjt iſt, weil 
er, ohne Mißverftändniffe zu bejorgen, frifch von ber Leber weg reden konnte. 

Sehen wir denn einige davon, wie jie in ©. Schöppas „Auswahl 
fleinerer Brojafchriften von Martin Luther“ (Belhagen und Klaſings 
Sammlung deutſcher Schulausgaben, 44. Lieferung) unter den Nrn. I und 
ITI—IX, XI und XI abgedrudt find, auf ihren Gehalt an Humor 

Beitichr. f. d deutſchen Unterriät. 19. Jahrg. 4. u. 5. Heft. 19 


2% Zwei Auffagmufter. 


an, vielleicht daß ung der Meifter des Humors zugleich Einficht in das 
Wejen diefer Gottesgabe überhaupt zu erjchließen vermag. 

Was wohl jedem, der die genannten Schriften durchblättert, zuerft 
auffällt, ift die innige Liebe, die Luther darin der Tierwelt entgegen- 
bringt. 

Als er im Frühjahr 1530 während des Augsburger Reichstags zu 
feiner Sicherheit auf der Feſte Koburg bleiben muß, hat er feine Freude 
daran, die unter dem Schlofje in einer Brombeerhede einfallenden Krähen 
und Dohlen zu beobachten, und wendet (in Nr. VII) alle Sorgfalt darauf, 
den Wittenberger Tiſchgenoſſen den Reichstag zu fchildern, den fie dort 
halten, vor einem gewaltigen Zuge im Streite wider Weizen, Gerfte, Hafer, 
Malz und allerlei Korn und Getreide. „.. . fingen alle gleich einen Geſang, 
doc mit Lieblichem Unterfchied der Jungen und Alten, Großen und Kleinen. 
Sie achten auch nicht der großen Paläfte und Säle, denn ihr Saal ijt 
gewölbt mit dem fchönen weiten Himmel, ihr Boden ijt eitel Feld, ge- 
täfelt mit hübjchen grünen Bweigen; jo find die Wände fo weit, als 
ber Welt Ende. Sie fragen auch nichts nad) Rofjen und Hari, fie 
haben gefiederte Räder, damit fie auch den Büchfen entfliehen . 
Aber jonderliche Freude Haben wir, wenn wir jehen, wie ritterlich fie 
ſchwingen, den Schnabel wifchen und die Wehr ftürzen, daß fie fingen und 
Ehre einlegen wider Korn und Malz.” 

Noch liebenswürdiger ift die unter Nr. V abgedrudte „Klagejchrift der 
Bögel an Luther über feinen Diener Wolfgang Sieberger”, der, nicht eben 
fonderlich geſchickt, auf Singvögel ausgejtellt Hat. „Drofjeln, Amjeln, Finten, 
Hänflinge und Stieglige jamt anderen frommen ehrbaren Vögeln” wenden 
fi) darin an Luther als des Übeltäter8 Herrn; „die armen freien Vögel, fo 
zuvor weder Scheuer noch Häufer noch etwas darinnen haben“, hätten jo 
ihon „Beſchwerung“ genug, und wenn er, der die Heinen Sänger jo liebt, 
das Unweſen nicht abjtellen will, wollen fie ihren Zug nicht mehr über 
Wittenberg nehmen und dem üÜbeltäter von Gott bei Tag jchlimme Jagd 
und bei Nacht Plage durch alles Ungeziefer erflehen. Nicht fie, die doch 
nur „Eleine Brödlein und einzeln verfallene Körnlein fuchen“, verdienten 
jolhen Zorn, jondern „die Sperlinge, Schwalben, Eljtern, Dohlen, Raben, 
Mäufe und Ratten, welche den Menfchen doch viel Leid tun, ftehlen und 
rauben und auch aus den Häujern Korn, Hafer, Malz, Gerjte u. a. 
enttragen”. Dazu fünnten jie ihre Forderung mit dem alten Freibriefſiegel 
Matthäus 6,26 unterzeichnen: „Sehet die Vögel unter dem Himmel uſw.“ 

Den Singvögeln, die ihn zu ihrem Fürjprecher erforen haben, gehört 
überhaupt fein Herz. Bon der Feſte Koburg meldet er den 28. April 1530 
auch das Schlagen der erjten Nachtigall, und in jeinem Vorwort zu den 
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Harmonise de passione Christi preift er „die liebliche Nachtigall” als 
den Sangmeifter, den der Herr im Himmel „jamt ihren jungen Schülern 
und jo viel taufendmal Vögeln in ber Zuft begnabet hat, da ein jedes 
Geſchlecht jeine eigene Art und Melodie, feine herrliche jüße Stimme und 
wunderbare Soloratur hat, die fein Menſch auf Erben begreifen kann“. 

Kein Wunder, daß der Mann, der von ber Vogelwelt jo nad; 
empfindende Kleinſchilderungen entwarf, auch der Tierfabel große Be— 
deutung beimaß und alle Sorgfalt auf eine fchlichte, echt deutjche Geftaltung 
berjelben verwandte. Ganz gebührend jind daher einige feiner Fabeln 
Aſops mit der Vorrede dazu an die Spike der Schöppafchen Auswahl ge 
stellt. Wenn wir uns in den eriten Schuljahren naiv der munteren Er- 
zählungen freuten, jo beftätigt die mur die Abficht, die Luther beim 
„Läutern und Fegen“ der Fabeln hatte. Er gab ihnen „ein wenig befjere 
Geſtalt allermeift um ber Jugend willen, daß fie ſolche feine Lehre und 
Warnung gleihwie in einer Mummerei und Spiel deſto lieber lerne und 
fefter behalte”. So jagt er jelbjt und macht und damit auf einen zweiten 
Bug des echten Humoriften aufmerffam, d. i. neben der treuen Wiedergabe 
auch des Kleinen und Niebrigen in der Natur die befondere Neigung zu ben 
Kleinen in der menjchlichen Gefellichaft, den Kleinen an Jahren wie Geift. 
Wie fi) Luther zu ben Heinen Erdenbürgern herabzulafjen, ſich im ihre 
kindlichen Träume zu verfegen wußte, das bezeugt für alle anderen Beiſpiele 
mit der golbige Brief an feinen Sohn Hänschen. Er weiß, was Finder 
gern mögen: bunte goldjhimmernde Rödlein, einen hübjchen Garten, worin 
fie leere Früchte von den Bäumen Iejen, fingen und fpringen und auf 
Pferden mit goldnen Zäumen und jilbernen Sätteln reiten fünnen; eine 
Wiefe zum Tanzen und Schüben zu fpielen mit Lauten, PBaufen und 
Bfeifen und Armbruftichießen; und wenn er den Kindern dies alles wie im 
Märhenihimmer als Belohnung fleißigen Lernens und frommen, artigen 
Weſens verjpricht, vergißt er nicht, daß die Kinder fromm und artig 
zu fein zuerft im ihren engſten Beziehungen lernen müfjen und weit jie 
Daher mit Kuß und Mitteilfamkeit an ihre Pflegemuhme Lene. 

Solche der Liebe bedürftige Kinder find für Luther die Menſchen 
überhaupt. Das Jeſaiaswort von Gott, der fein Volk trägt, wie eine 
Mutter ihr Kind, erklärt er Nr. II, S. 56: „Er ernähret fie, wie eine Amme 
das Kind nähret. Wie tut und ernähret die Mutter ihr Kind? Erſt gibt 
fie ihm Milch, danach Brei, danad) Eier und aljo weiche Speife, jo 
fange, bis das Kind härtere Speifen gewohnt ſei und Hinfort fünne Käfe 
und Brot efjen. Denn wenn die Mutter dem Kind erſtlich wollte Käſe 
und Brot, gebraten und gejotten Fleisch zu efjen und Wein zu trinfen 
geben, was wollte daraus werden?” — „Aljo”, fährt er fort, „jollen wir 
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auch mit unjerm fchwachen Bruder umgehen“, und fügt in einem Atem 
zu den in dieſer Stelle vereinigten Wejenzbeftandteilen des Humoriftifchen, 
der getreuen Wiedergabe des Kleinen Unbebeutenden, ja Unfchönen und ber 
liebevollen Teilnahme mit den Schwachen und Unvollfommenen, einen 
dritten Hinzu, bie befcheidene Einbeziehung ber eigenen Perjon in bieje 
Schwachen und Unvolltommenen; denn er fährt fort: „Sollten alle Mütter 
ihre unflätigen, fchäbichten, unreinen Kinder verwerfen, wo meinft du, daß 
wir wären?“ 

Es gehört ebendahin, wenn Luther in dem Briefe an Melanchthon 
vom 27. Juni 1530 „die Sache Huß’ und vieler anderen viel größer” denn 
die jeine nennt, ober ebenda von feiner Gemütsruhe und Glaubens: 
zuverficht jagt, „ob fie aus der Dummheit oder dem Geifte herfomme, 
wifje fein Herr Chriſtus“. 

Sa ſchließlich unterliegen dem Urteile der Unvollkommenheit nicht bloß 
die unvernünftige Kreatur und die Niedrigen und Schwachen in ber menſch— 
fihen Geſellſchaft, der Betrachter ſelbſt mit eingefchloffen, fondern über: 
haupt dieje ganze irdifche Welt. „Es ift ja doch dies verfluchte Leben 
nicht8 anderes, heißt e8 in dem Briefe an ben fterbensfranfen Vater vom 
15. Februar 1530, denn ein rechtes Jammertal, darin man je länger je mehr 
Sünde, Bosheit, Plage und Unglüd fieht und erfährt.” Nicht zulegt kommt 
unter dem, was unzulänglich ift, gerade der, worauf mit vielen Menjchen 
fein Freund Melanchthon baut: der menjchliche Geift. Darum urteilt 
Luther an feines Kurfürften Krankenbette mit deffen Arzt: „es müſſe bier 
Gott helfen” (Nr. IX, 1), und wenn Melanchthon ungewiß und furchtfam ift, 
„tommt ihn ein Grauen an, nicht alleweg: Eure Philojophia ... plaget Euch 
alio... Ihr wollt nad Eurer Philojophia diefe Sache regieren... und 
jehet nicht, dab diefe Sache nicht in Eurer Macht und Klugheit jteht.” 
Er jelbft hat allen Leiden und Schwierigkeiten gegenüber einen nie ver- 
jiegenden Troft: den unerjchütterlihen Glauben an Gott und ein befjeres 
Leben. Bon jenem kommt alles, Freude wie Leid, und jo braudt man 
fi) jener jo wenig zu verjchließen, als man über dieje® jammern und 
flagen darf, zumal es nur eine Vorbereitung für ein befjeres Los ift. 
Ein Zeugnis ftatt aller jei für diefe Grundlage des ganzen Zutherjchen 
Denkens die Erklärung, die er dem Nürnberger Ratsheren Spengler jelber 
von der Darftellung auf feinem Petſchaft gegeben hat: Das jchwarze Kreuz 
darin joll an den Gefreuzigten und die Rechtfertigung dur ihn mahnen; 
das rote Herz, darin es ruht, daran erinnern, daß dies Kreuz die Natur 
nicht verdirbt, nicht tötet, fondern lebendig erhält; die weiße Roſe, auf 
der wieder das Kreuz ruht, ſoll anzeigen, daß der Glaube Freude, Troft 
und Friede, freilich reine Freude wie der Engel und Geifter gibt; in 
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einem bimmelblauen Feld endlich fteht diefe Roſe, daß folche Freude im 
Geift und Glauben ein Anfang ift der zufünftigen himmlischen Freude. 

So ift Luthers Leben und Tun auf den Glauben an ein Hinter den 
Dingen diefer Welt ftehendes Gutes geftellt, und doch freut er fich dieſer 
unvolltommenen Welt als des alleinigen Weges] zu biefem Guten mit 
der ganzen innigen Empfindung eines findlichen Gemütes. Daß dieſe Er- 
gebenheit in ben Weltgang feinem Glauben entipringt, ſpricht Luther 
bejonder# deutlich in dem Sermon am Sonntag Invofavit (1522: Nr. IX) 
aus: „Wer den Glauben hat, Gott vertraut und Liebe gegen feinen Nächiten 
beweijt, und fich in denjelbigen täglich übt, der fann nicht ohne Verfolgung 
fein; denn der Teufel jchläft noch ruhet nicht, jondern gibt den Menfchen 
genug zu jhaffen. Die Verfolgung aber bringt Geduld.” Zu diefer Übung 
in der Geduld, die ja ihr Werf mit Freuden und nicht mit Seufzen tun 
ſoll, Hat Gott jelbjt nad) feiner unermeßlichen Weisheit in des Menjchen 
und nur in feine Kehle das Heitere Lachen gelegt. In dem föftlichen 
Lobpreis auf die Mufil, worin Luther erft deren Klänge in Luft und 
Bogelftimme jchildert und dann jo finnig mit einem bimmlifchen Tanz: 
vergnügen vergleicht, deſſen irdiſchen Abbildes er fich bei Kindern und 
Bauern oft genug erfreut haben mag, führt er diefen Gedanken von der 
göttlichen Herkunft des Lachen alfo aus: „es ijt auch noch feiner ge- 
fommen, welcher hätte fünnen jagen und anzeigen, wovon das Lachen des 
Menſchen (denn vom Weinen will ich nichts jagen) fomme und wie es 
zugehe, daß ber Menjch lachet; des verwundern fie fich, dabei bleibt’3 auch 
und können's nicht erforfchen. Das aber von ber unermeßlichen Weisheit 
Gottes in diefer einigen Kreatur wollen wir denen, jo mehr Zeit denn 
wir haben, zu bedenken befehlen”. 

Auf diefen Ton heiteren Lachens, von dem gleichwohl jo wie bei dieſer 
jeiner Herleitung von Gottes Güte, das Weinen nicht gar fern ift, find 
denn nun auch Zuthers meifte Hußerungen über die Unvollftommenheiten 
des Lebens gejtimmt, und dieſer Ton beftimmt wieder auch zum guten Teil 
ihre Form. Heiter ijt die Kunft, und jo liebt fie Luther gleich der Muſik 
auch in allen anderen Formen, wie die des Spielmanns, die ja auch erit 
erflingen mußte, wenn ber Geift über Elia kommen jollte (Nr. IV), fo 
„alle die Schönen Gedichte und Schaufpiele bei den Juden“ (Nr. IT). Er 
verjegt fich in die Seele der jo gern fich ſelbſt täufchenden Menfchen und 
jagt mit ihnen: „Die Wahrheit ift das unleidlichjte Ding auf Erden“, und 
bringt ihnen die Wahrheit, da fie fie unmittelbar nicht hören noch Teiden 
mögen, in „Iuftiger Zügenfabel”, in „Mummerei und Spiel”, in feinem 
„luſtigen und lieblichen Aſop“ nahe Wenn fi dann ein „rechter zwei- 
füßiger Fuchs, Wolf und Löwe” in einem gemalten Wolf, Bären, Löwen 
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oder Fuchs „ſo angeſprochen“ und getroffen fühlt, daß ihm „der Schweiß 
möchte ausbrechen und ſollte wohl den Aſopus gern wollen erſtechen und 
verbrennen“, dann will er ſich totlachen; und doch fann fein Lachen gut- 
miütiger, fein Spaßen unjchuldiger fein als dieſes über den verftedten 
Böfewicht, dem feine Maske heruntergerifjen worden ift, und hat doch ftatt 
Schaden davon nur den Nugen, daß er die Wahrheit, die er zu jeinem 
Beften „nicht entbehren kann“, unfreiwillig doch einmal vernommen hat. 

Hier alle Welt jchonend zu befiern beflifjen, iſt Luther auch dem 
Famulus Sieberger gegenüber bie Liebenswürdigfeit und Langmut jelber: 
jtatt ihn, der gern lange jchlief und nachläſſig viele nur halb tat, hart 
zu fchelten, flicht er im die jchon erwähnte Klageſchrift der Vögel (Nr. V) 
deren Spott über „die alten und verdborbenen, faulen und durchläſſigen 
Nee” und ihre Bitte ein, „er möge die Körner lieber abends auf ben 
Bogelherd treuen und morgens nicht vor acht Uhr aufſtehen“. Solche 
Schalkhaftigkeit, folch Leife Ironie, die von dem, was fie meint, bas 
Gegenteil jagt, durdjzieht namentlich auch Luthers Briefe an feine Haus: 
ehre. Weil fie ſich um den jtarken, vollblütigen Mann jorgte, mag fie 
ihn wohl manchmal angelegen haben, Maß zu halten in feiner echtdeutjchen 
Neigung zu einem Trunfe Biere. Darum nedt er fie in einem Briefe vom 
Hofe feines Fürften Dienstag nach Reminifcere 1532: „Ich Ichlafe überaus 
wohl, etwa 6 oder 7 Stunden aneinander und danach 2 oder 3 Stunden 
hintennad. Es iſt des Bieres Schuld, wie ich achte. Aber nüchtern bin 
ich gleichwie in Wittenberg.” Und als er kurz vor jeinem Tode, auf der 
Reife zum Grafen von Mansfeld durch eine überſchwemmung in Halle an ber 
Saale fejtgehalten, nicht nach deren Wafjer dürſtete, jondern „gut Torgifch Bier 
und guten rheinischen Wein dafür nahın, ſich damit labete und tröjtete, ob 
die Saale wollte wieder auszürnen”, jchließt er den Brief von St. Baulus’ 
Belehrungstage anno 1546 gar: „Wäreft du hier gewejen, fo hätteft du 
uns auch aljo zu tun geraten, jo hätten wir deinem Rate auch einmal 
gefolgt.” 

Ebendamals, nur anderthalb Wochen vor jeinem Tode, als er in 
ſchwerem Winterwetter unterwegs war und jeine Frau ſich gewiß nicht 
grundlo um ihn jorgte, atmet fein Spott über ihre Sorge faft noch er: 
höhten Mutwillen. Weil fie jorgend feine Schußheilige jpielen will, wo 
er fi) in der Obhut defjen geborgen weiß, der gejagt hat: „Wirf bein 
Anliegen auf den Herrn, der forget für Dich,” adreſſiert er ironisch an die 
„beiligen, forgfältigen Frauen, Katharin Lutherin” und „meiner gnädigen 
fieben Hausfrauen“, redet fie an „Allerheiligjte Frau Doktorin“ und unter: 
zeichnet ji) al8 das, was er gerade nicht ift: „Euer Heiligen williger 
Diener”. Im Briefe aber bedankt er fich für die Sorge, durch die jie 
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ihm beinahe Unglüd über Unglück auf den Hals gezogen habe: „... ſeit 
der Beit Ihr für ung gejorget Habt, wollte uns das Feuer verzehrt haben 
in unfrer Herberge hart vor meiner Stubentür, und geftern, ohne Zweifel 
aus Kraft Eurer Sorge, hat uns jchier (d. i. bald) ein Stein auf ben 
Kopf gefallen und zerqueticht, wie in einer Mäufefalle. Der hatte im 
Sinn Eurer heiligen Sorge zu danken, wo die Lieben heiligen Engel nicht 
gehütet hätten.“ 

Luther kennt den Neid und den Undanf, aber ohne fich durch einen 
oder den anderen verbittern zu lajjen. Darum kann er, als fich 1546 auf 
der Reife nach Mansfeld gleich ihm auch fein Begleiter Jonas einen böfen 
Schenkel geholt hat, luſtig und doc mitfühlend aljo über deſſen Unglüd 
jpotten: „Doftor Jonas wollte gern einen böjen Schenkel haben, daß er 
ſich an eine Lade ohngefähr geitoßen; jo groß ift der Neid in den Leuten, 
daß er mir nicht wollte gönnen, allein einen böfen Schenfel zu haben.” 
Oder er muß erfahren, daß jeine Feinde „aus meinem Dolmetichen und 
Deutjch lernen deutſch reden und jchreiben, und ftehlen mir aljo meine 
Sprade, davon jie zuvor wenig gewußt; danken mir aber nicht dafür, 
jondern brauchen fie viel lieber wider mid. Aber ich günne es ihnen 
wohl; denn es tut mir doch fanft, daß ich auch meine undanfbaren Jünger, 
dazu meine Feinde, reden gelehrt Habe”. Auch in anderer Weije mochte 
der Gewaltige manchen Schüler undankbar gefunden haben; jtatt fich aber 
durch jolche Erinnerungen verbittern zu lajjen, mahnt er die Frau: „Darum 
denfe du, wie oftmal3 wir böfen Buben und undankbaren Schülern ge- 
geben haben, da es alles verloren geweſen ift, jo greife dich nun hier — 
jein Famulus Johannes wollte das Haus verlafien — an und laß an 
ſolchem Gejellen auch nicht mangeln . . . Ich weiß wohl, daß wenig da 
ift, aber ich gäbe ihm gern 10 Gulden, wenn ich fie hätte. Wber unter 
5 Gulden ſollſt du ihm nicht geben, weil er nicht geffeidet if. Was du 
drüber kannſt geben, das tue, da bitte ih um... Laß du ja nicht fehlen, 
weil ein Becher da iſt. Denke wo du es friegeft.” Noch die Sparbecher 
fäßt er alſo leeren, jo wenig hängt er an irdiſchem Gut; er Hat es von 
jeinen Vögeln, deren Fürfprecher er war, gelernt: fie jammeln nicht in 
ihre Scheuern und ihr himmliſcher Vater ernähret jie doc). 

Ebenjowenig wie um jein Leben und um Geld und Gut fennt er 
Sorge um fein Werk. Wie er feinem Freunde Melanchthon jeinen Klein- 
mut verweift, haben wir zum Teil jchon gehört. Ein andermal tadelt er 
ihn faft lächerlich geringſchätzig: „Es tut mir wehe, daß Ihr die Sorge jo 
gierig wie der Blutegel das Blut in Euch fauget” (27. Juni 1520). Wenn 
hier einer der vielen Fälle vorliegt, wo der Humorijt dag Kleine — hier 
der Menſch den Blutegel — zu ſich herauf hebt, jo fehlt an einer anderen 
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geradezu grandiofen Stelle desjelben Briefed auch die Freiheit nicht, mit 
der er das Erhabene zu ſich herunter Holt: „Was die gemeine Sache betrifft“, 
fchreibt er, „bin ich ganz wohlgemut und fein zufrieden; denn ich weiß, daß 
fie recht und wahrhaftig ift und, was noch mehr ift, Chrifti und Gottes 
jelber. ‘Fallen wir, jo fällt Chriſtus auch mit, nämlich der Negierer der 
Welt; und ob er gleich fiele, jo wollte ich doch lieber mit Ehrifto fallen, 
denn mit dem Saifer ſtehen.“ Im demjelben Sinne Heißt er auch den 
franfen Vater getroft dem Tode entgegengehen: „Denn da muß Sünde, 
Bosheit, Plage und Unglück doch aufhören und ung zufrieden in der Ruhe 
Chriſti jchlafen laſſen, bis er komme und wede uns mit Fröhlichkeit wieder 
auf.” Mit und in Gott bedeutet der Tod nichts: „Denn unjer Glaube ift 
gewiß, ruft er dem Vater zu, ... daß wir uns bei Chriſto wieberjehen 
werden in furzem, fintemal der Abjchied von dieſem Leben vor Gott 
viel geringer ift, denn ob id von Mansfeld Hierher von Euch oder Ihr 
von Wittenberg gen Manzfeld von mir zöget. Das ift gewißlich wahr, es 
ift um ein Stündlein Schlafes zu tun, jo wird's anders werden.” 

Sterben und doch Teben, leiden und doch lachen, entbehren und body 
geben, Irrtum und Bosheit erfahren und doc) freundlich und Fröhlich fein — 
folche fachliche Gegenſätze vereinigt, wie jchon vielfach zu beobachten war, 
der Humor. Nur natürlih, da Sache und Form einander bedingen, da 
das Widerjpiel der Gegenfäge, das Kennzeichen des Komijchen, auch bie 
gewöhnlichite Ausdrudsform für den Humor bildet, der ja nur die höchſte 
Gattung des Komiſchen ift. 

Bor allem wird alles Schlimme, das von anderen und von außen 
fommt, in die abgejchwächtefte, mildeite Form gefleidet, alle eigene Leiſtung 
in bejcheidenfter Verkleinerung ausgefagt. Die dem Unerforjhlichen unnüße 
Zeit zuwenden, find in Luthers Wugen Leute, „die jo mehr Zeit denn wir 
haben“ (Nr. IV), „Läfterung, Schmad, Hohn, Spott, Verachtung, Feind- 
Ihaft und Gefahr” werden nur zu „den rechten Malzeichen, darin wir 
unferem Herrn Chriſto gleich und ähnlich müfjen fein“ (VD). Das find auch 
wahrlich recht fomifche Gegenfäge: fein fußfranfer Herr, der ſtarke Kurfürft 
Sohann der Beftändige, der „am Leibe ſonſt gejund heißt wie ein Fifchlein“, 
oder eben diejer jein gnädiger Herr, der Marter leidet wie fein Gefangener 
auf der Leiter im Turm von Hand Stodmeifter. 

Die eigene Kraft und Sache und eigenes Berdienjt gilt nichts: „In 
eigenen Sachen bin ich ſchwach“, befennt er Melanchthon, und von feiner 
Bibelüberfegung jagt er: „Wenn ich taufendmal jo viel und fo fleißig ge- 
bolmetjcht, Hätte ich dennoch nicht eine Stunde verdient zu leben, noch 
ein gejundes Auge zu haben. Es ift alles feine (Chrifti) Gnade und Barm- 
herzigfeit, was ich bin und habe; ja es ift feines teuren Blutes und fauren 


Bon Prof. Dr. Th. Matthias. . 297 


Schweißes, darum joll au, ob Gott will, alles Ihm zu Ehren bienen 
mit Freuden und von Herzen.” Man beachte wieder, wie da das Er- 
habenſte als wirkend und innewohnend in die Äußerungen menjchlicher 
Schwachheit herabgezogen wird. Auch der Tod verliert bei ihm feine furchtbare 
Erhabenheit. Er heißt mit verwandten Ausdrude wie an der ſchon heraus- 
gehobenen Stelle aus dem Troftbriefe an den Vater: die Stunde, „da man 
und mit der Schaufel nachſchlägt“, oder Luther fragt den zaghaften 
Melanchthon: „Was kann denn der Teufel mehr, denn daß er uns erwürge?“ 
Der Teufel wird förmlich zum guten, daher längſt durchichauten Bekannten: 
„Laßt euch nicht dünfen, mahnt er die freunde (Nr. XI), daß der Satan 
ſchlafe und ftille Halte; ja er greift's an allen Orten und mit allen Liſten 
an. Er hat gar mancherlei Künfte, geht ihm eine nicht fort, fo Hat er 
bald eine andere; wir find ihm viel zu ſchlecht und einfältig, er ift ein 
Taufendfünftler. Er fieht das wahre Licht des Evangelii jo Fläglich auf- 
gehen, daß er ihm nicht darf gerade unter die Augen ſehen, berhalben 
wollte er ihm gern zur Seite beifommen und fein Heil allda verjuchen, 
ob er neben einreißen fönnte, er wird's auch tun, werden wir nicht fleißig 
aufjehen. Denn ich kenne ihn wohl, jo kennt er mich auch wohl; ich Hoffe 
aber, ich ſei der Herr.“ 

Die verfleinernde Selbjteinshägung ift dann zugleich der Punkt, wo, 
wie in der obigen Beurteilung feiner Überjegungstätigkeit diefe abſchwächende 
Ausdrucksweiſe in ihr Gegenteil, die Übertreibung, umjchlägt und woraus 
das Recht fließt, auch einmal fremde Schwächen derb und fräftig zu be 
zeichnen, wennfchon in Lutherſchen Derbheiten und üÜbertreibungen auch 
ein Teil auf die Rechnung der Zeit fommen mag. Statt den Zufprud): 
„Seid getroft, ich habe die Welt überwunden,“ beglüdend oder bejeligend zu 
nennen, preift ihn Luther (Nr.VII) mit den Worten: „Sollte einer doch einen 
folden Spruch auf feinen Knien von Rom oder Jerufalem holen.” Die 
Nüchternen, Ungebildeten, die vor lauter Nütlichkeitsfucht das Schöne nicht 
würdigen, werben ihm zu „Bauern und groben Leuten, die jeines Äſopus 
unwürdig find“, und wer gar zur Mufik „keine Luft nod Liebe hat und 
durch ſolch Liebliches Wunderwerf nicht bewegt wird, das muß, meint er, 
wahrlich ein grober Klog fein, ber nicht wert ift, daß er jolche Liebliche 
Muſika, jondern indefjen einen Schmußpoeten oder der Hunde und Säue 
Gefang und Mufifa höre”. Es ift nicht viel gelinder, wenn er in der 
Predigt am Sonntag Invokavit 1522 den Bilderftürmern zuruft: „Ich 
ſehe und merke, daß ihr wohl fünnt und wißt zu reden von der Lehre... 
als vom Glauben und auch von der Liebe, welches nun fein Wunder ift, 
ob ihr gleich viel davon reden könnt Kann man doch jhier einen Ejel 
fehren fingen; follt ihr denn auch nicht foviel lernen, daß ihr die Lehre 
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und Wörtlein jollet nachreden? Aber Gottes Weich ftehet nicht in der 
Nede und in den Worten, fondern in der Kraft und in der Tat.” Der 
ftarfe Ausdrud „dies verfluchte Leben” wurde jchon erwähnt. 
Borherrichend find ſolch erregte Übertreibungen wenigſtens in unferen 
Schriften nicht und nie iſt ihre Abſicht die Karikatur, nie entjtrömen fie 
perjönlicher Bitterfeit. Denjelben Wiedertäufern, die ihm im Anfange 
jeines Auftretens jo bedenklich die Kreife zu ſtören drohten, hat Luther gleich 
wohl das joviale Bild für die ausgetretene Saale abgewonnen: „es be 
gegnete uns eine große Wiedertäuferin mit Waſſerwogen und großen Eis: 
ihollen, die das Land bededten, die drohte ung mit der Wiedertaufe. So 
fonnten wir auch nicht wieder zurüdfommen von wegen der Mulde, mußten 
alſo zu Halle zwiſchen den Waſſern ftille liegen. Nicht daß uns danach 
dürftete zu trinfen . .. Ich Hätte nicht gemeint, daß die Saale eine ſolche 
Sod machen könnte, daß fie über Steinwege und alles fo rumpeln jollte.” 
Einen feiner Heftigiten Gegner auf dem Augsburger Reichötage, den Kardinal: 
erzbiihof Matthias Lang von Salzburg, dem er ſchon hätte anders 
antworten wollen als der feine Melanchthon, empfiehlt er gleichwohl mild 
und gelaffen ber Gerechtigkeit Gottes: „Dem Salzburgiihen Tyrannen, 
welcher euch jo geplagt hat, gebe Gott nad, feinen Werken.“ überhaupt 
it ja Gleichmut der Grundzug im Weſen des gereiften männlichen Luther, 
und dieſer Freiheit des Gemütes entquillt eine dritte für den Humor auch 
unjeres Reformators fennzeichnende Eigenfchaft, die Freiheit und Beweglid)- 
feit des Geijtes, die mit den offenen Sinnes eingefogenen Anſchauungen, 
Bildern und BVorjtellungen das [uftige muntere Spiel treibt, das wir fajt 
an allen bisher angeführten Stellen jchon haben beobachten können. Oft ift es 
bloß ein MWortfpiel; als er, wie Johannes taubem Volke, jo Melandıthon 
vergeblich) Mut einfpricht, datiert er feinen Brief vom 27. Juni 1530 „aus 
unferer Wüſte“. Die verfehrte Welt, daß man in Augsburg um feine 
Lehre jtreitet und er auf der Feſte Koburg fit, läßt ihn das Spiel noch 
weiter treiben und die Verfehrtheit audy in der Umkehrung des Namens 
widerfpiegeln, indem er datiert: „Aus der Wüſte Gruboc 8. Juli 1530.“ 
Er jpielt mit dem eigentlichen und bildlihen Sinne von „niedergefchlagen“, 
wenn er 27. Juni 1530 den ängitlichen Melanchthon ermutigt: „Ia, jagt 
Ihr, fie (die Gerechtigkeit und Wahrheit) wird aber niedergejchlagen 
werden durch Gottes Zorn. So lajjet ung mit ihr niedergefchlagen werben, 
aber nicht durch uns ſelbſt. Der unjer Vater geworden ift, der wird aud) 
unjerer Kinder Vater fein“; und er nennt des Freundes Verſuch „nad) 
jeiner Philoſophia alles zu regieren“ in geiftvollem Wortjpiel: „mit Vernunft 
närrifch jein“. Abgejehen von den zwei jchon vermerften geringjchäßigen 
Außerungen über den Tod bleibt das hübjchefte Beispiel gleichmütigen 
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Spieled auch mit den ernjteften Dingen doch die Schilderung des Reiche: 
tages der Dohlen und Krähen, von dem wir oben jeiner liebenswürdigen 
Kleinmalerei wegen ausgingen; denn diejer „Reichstag der Malztürken” am 
„28. April anno 1530*, wie Luther wieder witzig datiert, wird ihm ein 
Bild des Neichstages zu Augsburg, den er nicht bejuchen darf und im 
Bilde jo geiftvoll al3 nur denkbar mit abmalt. An den Kaiſer und die um 
ihn verjammelten Fürften denfend, beginnt er: „Sch Habe ihren Kaiſer noch 
nicht gejehen, aber jonjt jchweben und fchwänzen der Abel und große 
Hanjen immer vor unjeren Augen”; und auf die Kleriſei geht e8 zugleich, 
wenn er fortfährt: „nicht fast köftlich gekleidet, ſondern einfältig in allerlei 
Farbe, alle gleich ſchwarz und alle gleich grauäugig, fingen alle gleich 
einen Gejang” Nicht den Vögeln, fondern jchon den unter ihrem Bilde 
gemeinten Gegnern gilt der Wunſch am Schluffe: „Wir wünjchen ihnen 
Glück und Heil, daß fie allzumal an einen Zaunfteden gejpießet wären.” 
Und doch liegt auch in dem jchadenfrohen Wunfche und feiner Begründung 
feine Bosheit und Bitterfeit; denn es joll ja nur zu Fall kommen, was 
ſchädlich, müßig und jeelenverführeriih ift, und jo atmet auch die Aus- 
fegung eitel Laune und munteren Wiß: „Ich Halte aber es fei nichts 
anders denn die Sophijten und PBapiften mit ihrem Predigen und Schreiben, 
die muß ich alle auf einem Haufen alſo vor mir haben, auf da ich höre 
ihre lieblihe Stimme und Predigten und ehe, wie ſehr nützlich Volk es 
it, alles zu verzehren, was auf Erben, und dafür zu feden für die lange 
Weile.” 

Bliden wir nod einmal zurüd auf die Gebiete, die wir Luthers 
Humor umfpannen, auf die Quelle, der wir ihn entſpringen jahen, ſowie 
auf den Ton und die Form, worin wir ihn fich äußern hörten, jo können 
wir ihn in folgender Weiſe beftimmen. Er ijt die Stimmung eines jonnigen; 
gläubigen Gemütes, die ſich mit den intellektuellen, moralifchen und phyſiſchen 
Übeln de3 gejamten Dafeins zugleich ihrer Notwendigkeit bewußt ift, ihnen 
daher, das Größte vermenjchlichend, das Kleinſte adelnd, alles in inniger Teil- 
nahme umfaffend, im Ernft mit Milde und in Heiterfeit ohne Ausgelafjen- 
heit begegnet und die ihm mit den niedrigeren Arten des Komijchen gemein: 
famen Ausdrudsmittel des Gegenjages und Witzes nie um ihrer ſelbſt willen, 
fondern nur als Mittel ‚zur Erheiterung verwendet. Denken wir Luther 
gegenüber an Ariftophanes, jo werben wir feinen Humor mehr allgemein 
menschlich al3 politiih, an Rabelais und feinen deutſchen Nachahmer 
Fiichart, mehr gemütvoll als wigig, an Jean Paul, mehr heiter und 
männlich al3 weich oder gar tränenfelig, an Fritz Reuter, mehr ernjt als 
mutwillig, an die ausſchließlich humoriſtiſchen Dichter überhaupt, mehr 
unfreiwillig und gelegentlich als beabfichtigt oder gejucht nennen. Glücklich 
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jeder Menjch, dem zu feiner Lebensbürde auch ein Zweiglein des hilfreichen 
Kräutleins gelegt worden ift und der es nicht vertrodnen und verkümmern 
läßt! Daß Humor dabei alle® andere ift als Leichtfinn und Luft zur 
Spaßmacherei, fann nichts beſſer lehren als der Humor Luthers in feiner 
durchaus religiös gejtimmten Art. 


Goethes Auffaffung vom Welen des Glücks. 


Bon Gymnafialoberlehrer Dr. Paul Lorentz in Sorau N./R. 
(Schluß. 
IV. 

Die Löfung der Aufgabe „Glück“ hängt doch aber nur zu einem Teile 
von dem Menjchen ſelbſt ab, und jo gehört denn zum vollen Glücksbegriff 
auch noch das Merkmal des Begriffs Menſch, daß er auf etwas außer 
ihm angewieſen ift, um „ganz“ zu werden. „Wenn fie dem Menjchen 
frohe Tat beſcheren“, hieß es aus Oreſtes' Munde, „tat fih nur auf, was 
ich bedarf und was ich wohl vermag” in einem Reimfpruche, aljo: daß die 
BVerfönlichkeit ihr Wefen überhaupt darleben fann, das Gelingen trägt zur 
vollen Intenfität des Glücksgefühls ganz wefentlich bei: „Wem wohl das 
Glück die ſchönſte Palme beut? Wer freudig tut, fich des Getanen freut“; 
glüdt die Tat aber nicht, jo iſt es beſtenfalls das Glück des Märtyrers, 
nicht das höchſt denkbare. Als bejonders glückliche Fügung hat Goethe für 
künftige Glüdsmöglichkeit, auf Grund der Erkenntnis des eigenen Selbft 
„ganz zu werden“, immer eine richtige Erziehung angejehen, nicht nur 
bei dem Genie, wo jie freilih von ganz befonderem Segen fein fann: 
„Haben ihn feine Meifter gelehrt, was er zuerft wiffen mußte, um das 
übrige leichter zu begreifen, hat er gelernt, was er nie zu verlernen 
braucht, werden feine erften Handlungen jo geleitet, daß er das Gute 
fünftig leichter und bequemer vollbringen kann, ohne fich irgend etwas 
abgewöhnen zu müſſen: jo wird dieſer Menſch ein reineres, vollftommneres 
und glüdlicheres Xeben führen, als ein anderer, der feine erjten Jugenbfräfte 
im Widerftand und im Irrtum zugeſetzt hat” (W.M.IL, 9). Demgegenüber 
vermag Goethe das Glück derjenigen, deren fih das Schickſal annimmt, 
nicht jo Hoch zu jtellen, es fei „ein vornehmer, aber teurer Hofmeifter“. 
Über Goethe ift auch Realift genug, um diejenigen „dreimal glücklich zu 
preifen, die ihre Geburt jo gleich über die unteren Stufen der Menjchheit 
hinaushebt, die durch jene Verhältniſſe, im welchen fich manche guten 
Menjhen die ganze Zeit ihres Lebens abängjtigen, nicht durchzugehen, aud) 
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nicht einmal darin als Gäfte zu verweilen brauchen. Sie find von Geburt 
an gleichjam in ein Schiff gefegt, um bei der Überfahrt, die wir alle 
machen müfjen, ſich bes günftigen Windes zu bedienen und den widrigen 
abzuwarten, anftatt daß andere nur für ihre Perſon ſchwimmend fich ab- 
arbeiten, vom günftigen Winde wenig Vorteil genießen und im Sturme mit 
bald erſchöpften Kräften untergehen“ (ebenda II, 2).) — Ebenfo muß als 
ein echtes Glück im Sinne größerer Glüdsmöglichfeit die gegebene Über: 
einftimmung der perfönlichen Eigenart mit dem durch das Leben von ung 
Geforberten angejehen werden. Im biefer Beziehung mußte bejonders 
Natalie in den „Lehrjahren” ſchon bei ZXeibesleben, wie der Oheim 
jagt, felig gepriejen werden, „da ihre Natur nichts fordert, als was 
die Welt wünſcht und braucht“ (VII,5). Und mit Bezug auf 
Thereje Heißt es in den Lehrjahren (VII, 6): „Wie glüdlich ift der über 
alles, der, um fich mit dem Scidjal in Einigkeit zu ſetzen, nicht fein 
ganzes vorhergehendes Leben wegzuwerfen braudt.” „Keine feiner Tor— 
heiten zu bereuen und feine zurückzuwünſchen, fein glüdlicheres 
Schickſal fann einem Menſchen werden” (ebenda VII, 9).?) 

Nur unter folher Vorausſetzung, daß die volle Löfung der den 
Menſchen geftellten Aufgabe „Glück“ nicht durchaus von ihm abhängt, 
rechtfertigt fich auch das Gebet an das Glück, nicht ein Gebet um Glücks— 
güter, fondern um Gelingen der Cigentätigkeit: „Schaf? das Tagwerk 
meiner Hände, hohes Glüd, daß ich's vollende! Laß! o laß mich nicht 
ermatten! Nein, es find nicht leere Träume: Jet noch Stangen dieſe 
Bäume geben einft noch Frucht und Schatten“; ähnlich das Gebet Taſſos: 

O Witterung bes Glücks, 
Begünft’ge dieſe Pflanze doch einmal! 
Sie ftrebt gen Himmel, tanfend Zweige dringen 
Aus ihr hervor, entfalten fich zu Blüten. 
D daß fie Frucht, o daß fie freude bringe! 
Daß eine liebe Hand den golbnen Schmud 
Aus ihren frifchen reichen Aſten breche. (II, 2.)9) 


So bleibt es denn in der Tat „das höchſte Glüd des Menſchen, 
daß wir das .ausführen, was wir als recht und gut einjehen; 
daß wir wirfli Herren über die Mittel zu unferen Zweden 
find” (W. M. VIL, 6). 


1) Bol. auch die darauf folgende Würdigung eines „angeborenen Vermögens“. 

2) Bol. ähnliche Urteile über Lavater (Dihtung und Wahrheit 8. XIV), Lucidor 
in d. Wanberj. 1,8, das nußbraune Mädchen ebenda II, 6. 

3) Als Gegenftüd vgl. das Gebet an die „Sorge, fernzubleiben, um das Dar: 
leben der eigenen Perfönlichkeit nicht zu ftören: „Kehre nicht in diefem Kreife”... 
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Bei folcher Beitimmung des Glücks als einer durch volles Gelingen 
gefrönten, das Biel ſich jelbjt der eigenen Individualität gemäß jegenden 
Fütigfeit, ift die Frage nad) dem Verhältnis von Glüd und Ber- 
dienst zueinander nicht zu umgehen. Wenn Mephiftopheles am Kaiſerhof 
davon fpricht: „Wie fich Verdienft und Glück verfetten, das fällt den Toren 
niemal3 ein; wenn fie den Stein der Weiſen hätten, der Weiſe mangelte 
dem Stein“, fo bezeichnet da8 ebenfo die Seltenheit ber Vereinigung 
von Glüdsgelegenheit und Glücksfähigkeit wie der fprichwörtliche 
Neimverd: „Daß Glück ihm günftig fei, was hilft's dem Stöffel? Denn 
regnet’3 Brei, fehlt ihm der Löffel” Ein Zafjo, zum Dichter geboren, 
aber lange ohne günftige Gelegenheit zur Entfaltung feines Talents, beflagt 
fi über diefen Zwieſpalt beim Geſchick: 

Wenn die Natur der Dichtung holde Gabe 

Aus reicher Willkür freundlich mir gefchentt, 
So Hatte mid) das eigenfinnige Glüd 

Mit grimmiger Gewalt von fich geftoßen. (I, 8.) 

Und als fein Dichterrufm dann Anerkennung gefunden, empfindet er 
bod wieder den Lorbeer zunächſt als unverbient: 

Laßt mich mein Glüd im tiefen Hain verbergen, 
Wie ich fonft meine Schmerzen dort verbarg. 
Dort will ich einfam wandeln, dort erinnert 
Kein Auge mid) and unverbiente Glüd. (T, 3.) 

Iſt Hier das Gefühl des Umverdienten, bes über Verdienſt zuteil 
Gewordenen gerade das Beglüdende, jo jchlägt es in das Gefühl ber 
Kränkung, der Beihämung um, fobald ein anderer den Vorwurf des 
Unberedtigten daran erhebt, wie ihn Antoniog Worte gegen Tafjo aus- 
Iprechen: „Schreib? e8 dem Glück vor andern Göttern zu. So hör’ ich's 
gern, denn jeine Wahl ijt blind“ und noch bittrer: 

Das Süd erhebe billig der Beglüdte! 

Er dicht’ ihm Hundert Augen fürs Verdienſt 

Und kluge Wahl und firenge Sorgfalt an, 

Nenn’ e8 Minerva, nenn’ es wie er will, 

Er Halte gnädiges Gefchent für Lohn, 

Zufälligen Bug für mohlverdienten Schmud. (II, 3.)') 

Ebenfalls ein Staatsmann, Alba im „Egmont” ift e8, der die Un— 
berechenbarfeit, ja, Widerfinnigfeit des Glücks um fo ſchmerzlicher empfindet, 
als er mit Recht auf die Richtigkeit feiner Berechnungen fonft fo ftolz fein 
fann; e8 wird ihm jchwer, das Mifverhältnis zwiſchen Glückswürdigkeit 
und wirflihem Erfolg jelbft zuzugeben: „Ich freue mic nur über das 


1) Bgl. die Prinzeffin über Alfonjos Glück und Verdienſt II, 1. 
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Gejchehene und auch über das nicht leicht; denn es bleibt ſtets noch übrig, 
was uns zu bdenfen und zu forgen gibt. Das Glück ift eigenfinnig, oft 
das Gemeine, das Nichtswürdige zu adeln und wohlüberlegte Taten mit 
einem gemeinen Ausgang zu entehren” (IV, 2). Ganz im Gegenjab dazu 
ift Goethes perjönliche Meinung, daß der glücklichſte Menſch jogar der fei, 
„der fremdes Verdienſt zu empfinden weiß und an fremdem Genuß fi 
wie am eignen zu freu'n“ (Bier Jahreszeiten Herbit 30). Und ala ihm 
jeine Tätigfeit in der fchweren amtlichen Stellung in Weimar über Hoffen 
und Erwarten ihren Segen gebradjt hatte, jchrieb er in fein Tagebuch: 
„Mir jchwindelt vor dem Gipfel des Glüds, auf dem ih ... ftehe. 
Manchmal möcht’ ich wie Polyfrates mein Tiebftes Kleinod ins Wafler 
werfen. Es glüdt mir alles, was ich nur angreife” (2.IV.1780). Un- 
danfbarfeit aber infolge enttäufchter übertriebener Erwartungen, vermeint- 
fiher Glüdsberehtigung geißelt er in dem Sprud: „Das Glüd deiner 
Tage wäge micht mit der Goldwage, wirft du die Krämerwage nehmen, 
jo wirft du dich ſchämen und dich bequemen.”') Das eigentlich Beglüdende 
auch bei aller auf Glück abfichtlich gerichteten Tätigkeit iſt doch ſchließlich, 
daß beim Erreichen des Zieles nicht das Bewußtſein, das Gewollte erreicht 
zu haben, vorherrjcht, jondern die Empfindung, etwas „geſchenkt“ erhalten 
zu haben: Glüd ift mehr ala Lohn, es berührt fi) mit dem Begriff 
der Gnade. Auch Fauſts Bejeligung gefchieht dadurch, daß die „Liebe von 
oben” an ihm teilgenommen, als Außerftes vorher Hatte er nur ein „Vor: 
gefühl von hohem Glück“ empfunden. Und auch für das Beglüdende, das 
ſchon in der Tätigfeit als folcher, als eine Gelegenheit, lebendige Kraft zu 
üben liegt, gilt das Wort: „All unjer redlihfte8 Bemühn glüdt 
nur im unbewußten Momente.” 


Auch die Frage nad) den einzelnen Glücksgütern ift von Bedeutung 
bei einer Glücksauffaſſung, die auf dem Begriff des ganzen Menſchen als 
einer finnlich=geiftigen Perjönlichkeit beruft. Ein Glücksgut ift für Goethe 
nur das, was dem Menjchen die Möglichkeit, „ganz“ zu werden und ſich 
„ganz“ zu fühlen verjchafft oder erhöht. Wir finden fie volljtändig auf— 
gereiht in jener graufigsfeierlichen Verfluchung alles deſſen, „was die Seele 
mit Lock- und Gaukelwerk umſpannt“, wie Fauſt bei dem Pakt mit dem 
Teufel jagt. Was Fauſt hier verflucht, gerade das muß ihm fpäter die Glücks— 
möglichkeit anbahnen helfen, gerade das aljo will Goethe als Glüdsgüter 
angejehen wiſſen. „Voraus die Hohe Meinung, womit der Geijt ſich 
ſelbſt umfängt”, das iſt dag Zerrbild der „Perjönlichkeit”, jenes „höchſten 


1) gi. Geſpr. 25, Il. 1824, wo das „fi etwas einbilden‘ auf den Unfterblichleits: 
glauben zurüdgemwiejen wird: „wer eine Fortdauer glaubt, der fei glücklich im ſtillen.“ 
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Glücks der Erdenfinder”; erſt als Fauft wieder „felbft wird”, feit feinem 
Gang zu den Müttern, beginnt er für feine fpätere Glücksmöglichkeit den 
Grund zu legen. „Verflucht das Blenden der Erfheinung, die jih an 
unjre Sinne drängt.” Niemand ift je energifcher eingetreten für Glücks— 
möglichkeit auf Grund vernünftigen Genuffes der gejamten Welt ber 
Erſcheinungen als Goethe, beſonders nachdrücklich noch in feinem „Ber: 


mächtnis“: 
Den Sinnen haſt du dann zu trauen, 


Kein Falſches laſſen fie dich ſchauen, 
Wenn dein Verſtand dich wach erhält. 


Genieße mäßig Füll' und Segen, 
Vernunft ſei überall zugegen, 

Wo Leben ſich des Lebens freut. 
Dann iſt Vergangenheit beſtändig, 
Das Kuünftige voraus lebendig, 
Der Augenblid ift Ewigkeit. 


Was aber ift Glück anders als Gefühl der Ewigkeit im Sinne ber 
Beitlofigfeit? „Verfluht, was ung in Träumen heuchelt, des Ruhms, 
der Namensdauer Trug.” Schrieb Goethe- Werther nicht ein echtes Glüd 
ſchon der Wirkung der Phantafie zu mit der Begründung: „Sind das 
Phantome, wenn es uns wohl dabei wird?” So ift auch für den Ruhm 
Goethes eigene Meinung im Tafjo ausgeſprochen: „Dich nennt dein Bater- 
land und fieht auf dich, das ift der höchſte Gipfel jeden Glücks.“ (TI, 3.)!) 

Sich in feinem Beiten, was man zu leiften vermag, von feinem Wolfe 
anerkannt zu jehen, kann nur eine Knechtsnatur nicht beglüden dürfen. 
„Verflucht, was als Beſitz uns fchmeichelt”: gerade Goethe fehen wir 
realijtiich genug denfen, um diejenigen „dreimal glücklich zu preifen, Die ihre 
Geburt fogleih; über die unteren Stufen der Menjchheit hinaushebt“. 
Ebenfo ift e8 ganz Goethes eigene Meinung, wenn der Vater in Hermann 
und Dorothea jagt: „O wie glüdlich it der, dem Water und Mutter das 
Haus ſchon wohlbejtellt übergeben und der mit Gebeihen es ausziert“, wie 
überhaupt das ganze Epos den ruhigen Beſitz als wünfchenswerte Glücks— 
grumdlage angejehen wiſſen will, zumal den Grundbefig, der auch an jener 
Stelle von Fauſt ald „Knecht und Pflug” verflucht wird.) „Als Weib 
und Kind”: Ehe und Familie find wohl am häufigsten und nachbrüd- 


1) gl. V, 1 das ſchönſte Glück des Jünglings: „daß ihn jchon fein Baterland 
erfennt und auf ihn hofft.“ 

2) US Gegenfag zu dem „Verflucht jei Mammon, wenn mit Schägen er und zu 
fühnen Taten regt, wenn er zu müßigem Ergögen die Polfter uns zurechte legt” vgl. 
oben die Würdigung eines „angeborenen Vermögens” ©. 301. 
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fichften von Goethe ala unjchägbare Glüdsgüter gewürdigt worden. Das 
ift wohl zu begreifen, weil gerade fie es find, die dem Menfchen ben Be- 
griff und das Gefühl des „Ganzjeins” verjchaffen Mann und Weib 
zufammen machen erft den Begriff des Menjchen aus, nicht nur infolge 
ihrer geichlechtlichen Differenzierung, jondern auch in der anders bejchaffenen 
Urt, wie Mannes- und Frauenſeele das Weltbild auffaffen und wider: 
ipiegeln müffen: erſt aus beiden zujammen ergibt fich dag richtige Weltbild. 
Erft durch die Begründung der Familie — die Gewähr für den Beftand 
des Menſchengeſchlechts als Kulturgemeinjchaft überhaupt — befommt die 
„Berjönlichfeit” die Gelegenheit, die in ihr ruhenden Möglichkeiten ganz 
zu entfalten, wenigſtens auf natürliche Weife ganz zu entfalten. Nach 
feinem Aufenthalt in Rom hat Goethe nie wieder jo völlig das Gefühl 
des Glüdlichjeind durch „Ganzwerden“ gehabt al3 in der erften Zeit feiner 
Verbindung mit Chriftiane, als ihm die Geburt ſeines Sohnes bevoritand. 
Wir haben darüber ein unſchätzbares Dokument in dem Bericht von 
Karoline Herder über ein Gejprädy mit Goethe vom 14. VII. 1788. Im 
Anſchluß an die Schilderung, die er ihr von feiner „häuslichen menjchlichen 
Situation” gab, Heißt es da: „Er hat num alles Glüd und Wohljein auf 
Proportion und das Unglüd auf Disproportion reduziert. Ihm fei es jebt 
gar wohl, daß er ein Haus Habe, Eſſen und Trinken hätte u. dergl. 
Alles was du (Herder jelbjt) in deinen drei Bänden der Bhilojophie von 
den Tartaren bis zu den Römern gejchrieben hättejt, käme alles darauf 
hinaus, daß ein Menſch ein Hauswejen bejige” (Gejpr. I, 62 
Biedermann). Und wo Goethe, wie wir jahen, davon ſprach, daß es fein 
höheres Glüd gebe, als daß wir das ausführten, was wir al3 recht und 
gut einfähen, daß wir wirklich Herren über die Mittel zu unjeren Zweden 
jeien, fuhr er weiter fort: „Und wo jollen, wo fünnen unfere nächſten 
BZwede liegen als innerhalb des Haujes?” Übrigens hält Goethe die be- 
glücdende Kraft des Familienlebens für eine bejonder8 deutſche Glücks— 
möglichkeit: Bei jeder Nation jei ein anderer Sinn vorwaltend, dejjen Be— 
friedigung fie allein glücklich mache, da gebe e3 denn fein anmutigeres Bild 
al3 wie e8 uns der deutjche Mitteljtand in feiner reinen Häuslichkeit ſehen 
laſſe (Wanderj. I, 7). An die Schilderung des Eindruds, den Gretchens 
Zimmer beim erjten Betreten auf Fauſt macht, braucht nur erinnert zu 
werden, um den unendlihen Zauber nachempfinden zu lafjen, den Goethe 
von der „reinen Häuslichkeit“ einer deutfchen Bürgerfamilie ausftrahlen läßt. 

„Der ift am glüdlidhften, er fei ein König oder ein Geringer, dem in 
feinem Haufe Wohl bereitet ift.” (Spbig. I, 3.) 

Das ift näher ausgeführt in der Schilderung von dem Segen des 
Ehelebens in ber Natürlichen Tochter (Worte des Gerichtsrats zu Eugenie): 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 4. u. 5. Heft. 20 
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Ein Mittel gibt es, dich im Vaterlande 
Burüdzuhalten. Friedlich ift’3 und manchem 

Erſchien es auch erfreulih. Große Gunft 

Hat es vor Gott und Menſchen: Heil’ge Kräfte 
Erheben's über alle Willkür. Jedem, 

Der's anerlennt, ſich anzueignen weiß, 
Berfhafft es Glüd und Ruhe. Bollbeftand > 
Erwünjäter Lebendgüter find wir ihm, 
Sowie der Zukunft höchſte Bilder fchuldig. 
Als allgemeines Menſchengut verordnet's 

Der Himmel ſelbſt und ließ dem Glück, der Kühnheit 
Und ftiller Neigung Raum, ſich's zu erwerben.') 

Nur darf in der Ehe nicht das Gefühl vorwalten: „wäre verjorgt 
und hätte ein ruhiges Leben” (Klärchens Worte im „Egmont“ gegen Die 
Mutter, die ihr rät, Bradenburg zu heiraten, nur um dem Schidjal, ledig 
zu bleiben, zu entgehen); worin vielmehr die intenjivfte Beglüdung zu 
juchen ift, da8 fagt der Schluß der „Metamorphoje der Pflanzen“: 

Die Heilige Liebe 
Strebt zu der Höhften Frucht gleiher Gefinnungen auf, 
Gleiher Anfiht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchau'n 
Sich verbinde das Baar, finde die höhere Belt. 

Und in demjenigen Roman Goethes, der die Heiligkeit und Unverleß- 
lichkeit der Ehe geradezu zu feiner Tendenz hat, in den Wahlverwandtichaften, 
ift denn auch Goethes Anficht über die Bedeutung der Ehe als Glücks— 
möglichkeit des Menjchen am prägnantejten ausgedrüdt: „Die Ehe ift der 
Anfang und der Gipfel aller Kultur. Sie macht den Rohen mild und der 
Gebildete hat Feine bejjere Gelegenheit jeine Milde zu beweijen. Unauflöglich 
muß fie fein: denn fie bringt jo vieles Glück, daß alles einzelne Unglüd 
dagegen gar nicht zu rechnen iſt. Und was will man von Unglüd reden? 
Ungeduld ijt es, die den Menſchen von Zeit zu Zeit anfällt, und dann 
beliebt er ſich unglüdlich zu finden. . . . Der menſchliche Zuftand ift jo 
hoch in Leiden und Freuden gejegt, daß gar nicht berechnet werden kann, 
was ein Paar Gatten einander ſchuldig werden.” 

Wenn Fauft in jener fürchterlihen Verwünjhung der wahrhaften 
Glücksgüter fortfährt: „Fluch jener höchſten Liebeshuld! Fluch jei 
der Hoffnung! Fluch dem Glauben!“ jo fennen wir gerade auch bieje 
Güter als jolhe, die die Möglichkeit „Höchjter Augenblide” gewähren. 
Denn durch nichts, jah Goethe, wird das Gefühl des Ganzſeins auf Grund 
unendlicher Erweiterung des Ichs jo intenfiv erzeugt, al3 durch das Liebes- 


1) VBVgl. aud die Würdigung des "Eheglüds in den Gebichten „Die glüdlichen 
Gatten”, „Der Wanderer”, „Hans Sachſens poetifche Sendung“, „An die Erwählte“, 
wo es immer wieder von einer neuen Geite gezeigt wird. 
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und das Gottesgefühl. Hoffnung aber iſt die unentbehrliche Helferin zur 
Herjtellung künftiger Harmonie wenigjtens der Idee nach.) 

Ergänzt wird nun die Reihe der Glüdsgüter (immer in dem Sinne, 
dag fie uns dazu verhelfen, „ganz” zu werden) noch durch folgendes. 
Neben der Liebe — ohne die auch feine beglüdende Ehe zu benfen war — 
und dem religiöjen Gefühl hatte Goethe, wie wir jahen?), die in der Freund— 
haft mögliche Seelengemeinjhaft als bejondere Glüdsquelle erfannt. Nun 
geht er aber noch einen wejentlichen Schritt weiter, wenn er nicht nur den 
gemeinjamen mit anderen geteilten und dadurch erhöhten Genuß an bem, 
was den eigentlichen Adel der Menjchenjeele ausmacht, zu den Glüdägütern 
rechnet, ſondern ſchon von der Erfahrung „allgemein menſchlichen Wohl- 
wollens, nachſichtigen, hilfreichen Gefühls“ jagt, daß fie „den Himmel mit 
der Erde verbinde und ein dem Menfchen gegönntes Paradies bereite” 
(Noten und Abhandl. 3. Divan). Alſo dadurch wird der Menjch bejonders 
beglüdt, daß er das übt, was ihn als Menſchen allein unterjcheidet von 
allen Wejen, die wir fennen, und wodurd er den unbefannten höheren 
Weien, die wir ahnen, zu gleichen vermag; und auch der, dem dieſes 
„Göttliche“ von anderen widerfährt, muß ſich glüdlich fühlen können: 
„Wohlwollen unferer Zeitgenofjen, das bleibt zuleßt erprobtes Glück“ 
Anderjeit? muß es dann aber auch, wenn das Beſte, was wir zu fein, was 
wir zu geben vermögen, feine Wirfungsmöglichfeit findet, eine Duelle des 
Unglüds werden. Eine ſolche auf Unmöglichkeit des perjönlichen Wirkens 
begründete Bereinfamung — und einen anderen Grund läßt Goethe gar 
nicht gelten, jo jehr gehört ihm das Bedürfnis des Sichmitteileng zum 
Weien des Menjchen — meint Goethe, wenn er folgendes ausführt: „Unfer 
Herz, das von Kindheit an nur in der Gejelligfeit jein Glüd findet, das 
fih jo gern hingibt und nur dann am höchſten und reinjten genießt, wenn 
e3 fich für einen geliebten Gegenjtand aufopfern kann — ad! diejes Herz 
wird leider durch den Sturm der Welt aus feinen liebjten Träumen gerifjen. 
Was wir geben fünnen, will niemand nehmen; wo wir zu wirfen ftreben, 
will niemand helfen; wir fuchen und verjuchen und finden uns bald in der 
Einjamfeit und — was noch jchlimmer ift — mutlos und fein. Wer 
beichreibt die Schmerzen eines verfannten, von allen Seiten zurüdgeftoßenen, 
menjchenfreundlichen Herzens! Wer drüdt die langen, langjamen Qualen 
eine? Gemütes aus, das, zu mohltätiger Teilnehmung geboren, ungern 
jeine Wünſche und Hoffnungen aufgibt und fich doch zulegt derjelben auf 
ewig entäußern muß!” 


1) ©. oben ©. 153. 
2) ©. oben ©. 148. 
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Damit ftimmt es denn durchaus, wenn Goethe unter ben Charafter- 
anlagen als das, was bejondere Glüdsmöglichfeit gewährleijtet, immer 
den „guten leihten Sinn“ bezeichnet hat: 

Vielfach ift der Menſchen Streben, 
Ihre Unruh’, ihr Verdruß; 

Auch ift manches Gut gegeben, 
Mancher lieblihe Genuß; 

Doch das höchſte Glück im Leben 
Und ber reihlidfte Gewinn 

Iſt ein guter leiter Sinn. 

Sn den Worten de3 Pfarrers in Hermann und Dorothea wird ein 
jolcher von der “guten Mutter Natur” dem Menjchen gegebene Trieb 
gepriejen: 

In der Jugend ift ihm ein froher Gefährte der Leichtfinn, 
Der die Gefahr ihm verbirgt und heilfam gejhwinde die Spuren 
Tilget des fchmerzlichen übels, fobald es nur irgend vorbeizog. 

Nur müfje „in reiferen Jahren fich der gejegte Verftand aus folchem 
Frohſinn entwideln” Darum fordert Goethe auch bei der Charafteraus- 
bildung, der endgültigen Geftaltung der Perſönlichkeit' und ihrer Be— 
hauptung, als unentbehrliche Glüdsmöglichfeit „feiten Sinn und guten 
Mut“: „Ah! ihre Götter! große Götter in dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr ung auf der Erde feiten Sinn und guten Mut, o, wir ließen 
euch, ihr Götter, euern weiten Himmel droben.” 

Die unberechenbare Fügung der Verhältnifje, von der die Glüdsgüter 
abhängen, einerjeit3, und die erfahrungsmäßige Schwierigkeit, gemäß ge: 
wonnener Erkenntnis dauernd zu handeln, wovon die Arbeit am Glüd, 
die Löjung des Glücks als Aufgabe abhängt, amderjeit3, bedingen die 
Seltenheit des Glücks, wenn von jeinem höchjtmöglichen Grade und 
von einem dauernden Zuſtand die Rede it: „Auf des Glüdes großer 
Wage jteht die Zunge jelten ein, du mußt jteigen oder finfen, du mußt 
herrfchen und gewinnen, oder dienen und verlieren, leiden oder triumphieren, 
Amboß oder Hammer ſein“ (Cophtifches Lied). Von ſich ſelbſt jagt Goethe: 
„Man Hat mich immer al3 einen vom Glück bejonder8 Begünftigten ge- 
priejen, auch will ich mich nicht beflagen und den Gang meines Lebens 
nicht jchelten. Allein im Grunde ift es nichts als Mühe und Arbeit gewejen, 
und ich kann wohl jagen, daß ich in meinen 75 Jahren feine vier Wochen 
eigentliches Behagen gehabt” (Gejpr. 27. J. 1814 Edermann).') Und die 
„ſchöne Seele” jagt von ihrer Brautzeit: „Ich war glücklich, wahrhaft glüd- 


1) gl. Gefpr. III, 611 (Biedermann) m. v. Müller: „Seit ich über den Ponte 
Molle heimwärts fuhr, Habe ich feinen rein glüdlihen Tag mehr gehabt.‘ 
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fh, wie man es nur jein fann in der Welt, d. 5. auf furze Zeit.” Der 
noch irrende Fauſt konnte unmutig fragen: „Soll ich vielleicht in taufend 
Büchern Iejen, daß überall die Menfchen ſich gequält, daß hier und da 
ein Glüdlicher gewejen?”!) Aber Goethe jagt auch durch den Mund bes 
Mephiftopheles, daß ein dauernder Glückszuſtand dem Weſen des Menfchen 
widerſpricht: „Glaub' unfereinem, dieſes Ganze iſt nur für einen Gott 
gemacht! Er findet fich in einem ew'gen Glanze, uns hat er in die Finfter- 
nis gebracht, und euch taugt einzig Tag und Nacht.” Der Begriff Menſch 
ichließt abfolute Bollfommenheit, völlige® Ganzjein in Wirklichkeit, nicht 
nur im Gefühl von vorübergehender Dauer, aus, fein Weſen ift auf 
PVerfektibilität, nicht auf Ergreifung des Ideals, das dann feins mehr wäre, 
fondern auf Annäherung an dasjelbe angelegt: „Im Weiterfchreiten find’ 
er Dual und Glüd, er, umbefriedigt jeden Augenblid.” Dagegen Glüds- 
möglichfeit al3 dauernden Beſitz ji zu erwerben, das ijt recht 
eigentlih der Sinn jener Forderung des Glücks als Aufgabe. Darum 
verlangt Goethe „Sinn auf! denn Sinn ijt mehr ala Glüd... das 
Glück tut's allein nicht, jondern der Sinn, der das Glüd her- 
beiruft, um es zu regeln” (Wanderj. II, 10). „Etre sage“, fagt ber 
Dichter-PhHilofoph Maurice Maeterlind, „c’est avant tout apprendre à 
®tre heureux, pour apprendre en möme temps à attacher une importance 
de moins en moins grande à ce que le bonheur est en soi.“?) 

Zur vollen Beleuchtung des Glüdsbegriffs gehört ſchließlich noch eine 
Erörterung der Wirkungen des Glücks. Auch fie hängen aufs engite 
zufammen mit der Menjchennatur ſelbſt, die fich im ihrer Schwachheit wie 
in ihrem Adel dabei offenbart: „Unverträglic fürwahr ift der Glückliche”, 
ruft der Richter der Vertriebenen in Hermann und Dorothea fcheltend den 
rücfichtslos Drängenden zu. „hr feid glücklich und froh, wie follt! ein 
Scherz euch verwunden!” fo erklärt ſich Dorothea die jcheinbare Gefühl- 
Iofigfeit des Wirts gegen fie, die Vertriebene. Und ähnlich heißt es im 
den Wahlverwandtichaften: „Der Glüdliche, der Behagliche hat gut reden, 
aber jchämen würde er fich, wenn er einjähe, wie unerträglich er dem 
Leidenden wird“, und es werden die Glüdlichen verwünfcht, „denen der 
Unglüdliche nur zum Speftafel dienen fol”. Und wenn Hermann wieder: 
um fagt: „Der Glückliche glaubt nicht, daß noch Wunder gefchehn“, fo 
erflärt fich das eben daraus, daß der, der ich bereit3 „ganz“ fühlt, Fein 
Bedürfnis hat, feinen Zuftand, und fei es auch auf unberechenbare Weife, 





1) ©. a. die Klage der Prinzefjin im Taffo oben S. 161. 

2) La Sagesse et la Destinde p. 231, eine Schrift, deren Geift fich vielfach mit 
Goetheſchen Anfhauungen jehr überrafhend begegnet. Vgl. bejond. ©. 233, 127, 134, 
157, 168ff., 249, 276, 236. 
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zu „ergänzen“ Anderſeits aber läßt auch gerade das Bewußtjein des 
über Verdienſt Beglücktwerdens das Gefühl ftillen Danfes gegen das Ge- 
ihid geradezu als Bedürfnis erjcheinen. „Erfanntes Glück“ überfchrieb 
Goethe die Verje, in denen er das beglüdende Gefühl von dem Wert einer 
Charlotte v. Stein für ihn ausdrüdt: 
Was bedächtlich Natur fonft unter viele verteilet, 
Gab fie mit ruhiger Hand alles der Einzigen, ihr. 
Und die jo Herrlich Begabte, von vielen fo innig Berehrte 
Gab ein liebend Gejhid freundlih dem Glüdlihen, mir.)) 

Es iſt dasjelbe Bedürfnis des Danfes im Gefühl überjchwenglicher 
Beglüdung, wie e8 auch Iphigenie zu jenem Gebet an die Götter treibt, 
als fie in Dreftes ihren Bruder erfannt Hat: „So jteigjt du denn, Er: 
füllung, jchönfte Tochter des größten Vaters, endlich zu mir nieder!“ 
Sphigenie ijt e8 auch, die Seelenadel in dem weiteren Bedürfnis kundgibt, 
das eigene Glück anderen mitzuteilen: „Allein zu tragen dieſes Glüd ... 
vermag ich nicht.“ Und auch der durch die Erjcheinung der Göttin Wahr: 
heit Hochbeglüdte Dichter ruft, feine Menjchenpflicht freudig erfennend, aus: 
„Barum ſucht' ich den Weg fo fehnjuchtsvoll, wenn ich ihn nicht den 
Brüdern zeigen jo!” Und das bloße Mitteilen des eigenen Glücks genügt 
noch nicht, e8 treibt zu dem Bedürfnis, noc nicht Glüdliche auch zu be= 
glüden, denn: „Sind wir, was Götter gnädig ung gewährt, Unglüdlichen 
nicht zu erjtatten jchuldig?” (Iphig. V,3). Auch Eduard in den Wahl- 
verwandtichaften unter dem Eindruck jeines Liebesglüds „forſchte nicht 
lange — bei der Begegnung mit Bettlern — und gab ein Goldftüd Hin, 
er hätte jeden gern glücklich gemadt, da jein Glück ohne Grenzen ſchien“. 
Iſt doch nad) Goethes Wort „in jedes gute Herz das edle Gefühl von der 
Natur gelegt, daß es allein nicht glüdlich fein fann, daß es fein 
Glück in dem Wohle anderer ſuchen muß“ Fühlt alſo der einzelne 
fi jelbjt wahrhaft „ganz“, nur wenn er jeinesgleichen „ganz werben“ 
fieht, jo ijt damit gejagt, daß es geradezu zum vollen Glüd des einzelnen 
gehört, daß er an feinem Teile dazu beitrage, daß es um das Ganze wohl 
jtehe. Darum wird jowohl Wilhelm Meifter wie Fauſt erit da bie volle 
Glücksmöglichkeit zuteil, als fie ihre foziale Aufgabe erfannt haben, durch 
deren Erfüllung fie ihre individuelle Kraft in den Dienjt des größeren 
Ganzen ftellen: die Ausbildung ihrer „Perjünlichkeit“ überhaupt, ohne das 
Biel ihrer ihr eigentümlichen Bewährung in der Gemeinſchaft, war nicht 
der Gipfel ihres Glücks gewejen. 


1) Bgl. dazu die von Dank erfüllte Aufzählung alles defien, was den Dichter über: 
haupt zum glücklichſten Menſchen machte, in Venet. Epigr. 18. 
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Faſſen wir die obigen Ausführungen zuſammen, fo ergibt fich folgendes 
für Goethes Auffaffung vom Weſen des Glücks. 

Glück ift das Gefühl des ABuftandes der Volltommenheit, des 
Ganzjeind. Bon Glück bei Menfchen zu reden, fann nur den Sinn 
haben, fich in dem, was das Weſen des Menfchen ausmacht, „ganz“ zu 
fühlen. Da aber die Erfahrung zeigt, daß jeder einzelne ben Gattungs— 
begriff Menſch auf eine bejondere individuelle Weiſe darjtellt, jo kann das 
Gefühl des Glücks bei dem einzelnen nur eintreten, wenn er fi in feiner 
Individualität „ganz“ fühlt Und da ferner bei dem Begriff des 
Menſchen der Begriff Leben nicht entbehrt werden kann, jo fühlt jeder 
fih in feiner Individualität nur dann „ganz“, wenn jeine befonderen 
Kräfte ſich lebendig auswirken. 

Glück ift aljo lebendiges Gefühl der Wirkſamkeit unferer 
individuellen Fähigkeiten, oder kürzer Glück ift intenfives Leben, 
mit Goethes eigenen Worten: „Höchſtes Glüd der Erdenkinder ift 
doch die Perſönlichkeit“ Möglich ift daher Glüd für einen jeden, 
denn: „Auch der Geringjte, wenn er ganz ift, fann glücklich und in feiner 
Art vollfommen fein“ Glüd ift demnach die von jedem einzelnen 
bejonders zu löſende Aufgabe der Entwidelung und Darjtellung jeiner 
Individualität: „Das ganze Weltwejen liegt vor uns wie ein großer Stein- 
bruch vor dem Baumeijter, der nur dann den Namen verdient, wenn er 
aus dieſen zufälligen Naturmaffen ein in feinem Geifte entjprungenes Urbild 
mit der größten Dfonomie, Zwedmäßigfeit und Fetigfeit zufammenftellt” und 
„den Zufall bändige zum Glück“. Das Gefühl für das dem eigenen Weſen 
„Gemäße“ ift daher bejonders auszubilden, nur Einklang mit der Natur 
beglüdt, der, im Kindesalter unbewußt vorhanden, auf der Stufe reiferer 
Entwidelung im Kampfe mit dem zur Borherrichaft gelangenden Intellekt 
erjt gewonnen werden muß. Intenſität des Gefühlslebens an ſich vermag 
zu beglüden, am höchſten durch das Liebes- und das Gottesgefühl, durch 
die eine unendliche Erweiterung der eigenen Individualität erreicht wird; 
das höchſte Glück des denkenden Menſchen Liegt erſt jenjeits der 
Schranken feiner Erfenntnis. Auch intenfive freudige Betätigung individueller 
Kraft an fi vermag beglüdend zu wirken: „Das Glüd ift die Göttin der 
lebendigen Menjchen, und um ihre Gunft wahrhaft zu empfinden, muß 
man leben und Menſchen jehen, die ſich recht lebendig bemühen und recht 
finnlich genießen.” Der Begriff des Menjchen als eines fozialen Weſens 
bedingt es, dat die volle Darjtellung — und aud) ſchon Gewinnung — 
feiner „Perjönlichkeit” nur im Nahmen einer Gemeinſchaft möglich ift: die 
Ehe, die Familie und die Freundſchaft bieten hier beſonders intenfive 
Slüdsmöglichkeiten. Zugleich bilden fie die natürlichen Grundlagen aller 
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übrigen größeren Gemeinjchaften, die, felbft eine Art von Berjönlichkeit 
anderen ähnlichen gegenüber geworden, indem fie auch den Zuftand der 
Bolltommenheit anjtreben, das Streben des einzelnen nad) „Ganzjein“ 
nicht unberührt lafjen fünnen. Ein Ausgleich wird erzielt, wenn es dem 
einzelnen gelingt, gerade durch lebendige Betätigung feiner befonderen An- 
lagen und Kräfte die Vervolllommnung der Gemeinſchaft anzubahnen; die 
dabei notwendige Einjchränfung, die zugleich Konzentration des dem In— 
dividuum Beſtmöglichen ijt, bedingt gerade erhöhteres Glücksgefühl: „Der 
Mensch ijt nicht eher glüdlich, als bis fein unbedingtes Streben fich ſelbſt 
eine Begrenzung bejtimmt.” Das „Ichönjte Glüd” ift das über Erwarten 
eintretende Gelingen einer jolchen freudig geübten Tätigkeit: Glüd ift mehr 
als Lohn. Die Seltenheit eines vollen Gelingens, eine Notwendigkeit bei 
der immer nur auf Vervollkommnung angelegten Natur des Menfchen, be- 
dingt die Unmöglichkeit des Glücks als eines dauernden Zuſtandes wirf- 
lihen „Ganzſeins“, führt dagegen zu dem Erwerbe dauernder Möglichkeit 
einzelner Glüdsmomente, wie Goethe unter dem Eindrud von Herders 
„Ideen“ von Rom aus jchreibt, wo er jelbjt zuerft „ganz“ geworden: „Ich 
babe gefunden, daß alle wirklich Eugen Menſchen darauf fommen 
und bejtehen, daß der Moment alles ift, und daß nur der Vorzug 
eines vernünftigen Menſchen darin bejtehe, jich jo zu betragen, 
daß fein Leben, injofern e8 von ihm abhängt, die möglidite 
Maffe von vernünftigen glüdliden Momenten enthalte” (Ital. 
Reife 27. X, 1787). Wie nun die bewußte Verfolgung eines Zieles durch 
Betätigung individueller Kraft zugleich die Wirkſamkeit des fpezifiich menſch— 
lihen Merkmals Vernunft vorausfegt, jo wird die Glücksmöglichkeit um 
jo höher fein müfjen, je gefteigerter die Vernunfttätigfeit wird. Sie iſt es 
aber am höchſten in der Ideenbildung. Gelingt es aljo dem Individuum, 
durch die freudige Betätigung feiner bejonderen Unlagen innerhalb einer 
Gemeinſchaft die Verwirklihung einer bedeutenden Idee herbeizuführen, jo 
muß ein denkbar höchſter Grab von Glücksgefühl erreicht werden.!) 

Eine Definition von Glüd in Goethes Auffafjung würde danach jo 
lauten: Glüd ift lebendiges Gefühl von Perſönlichkeit nad der 
empfindenden wie nad ber tätigen Seite Seine intenfipite 
Möglichkeit ift dann gegeben, wenn es der Perjönlichfeit gelingt, 
durd; lebendige Betätigung ihrer individuellen Kräfte innerhalb 
einer Gemeinihaft die Berwirklihung einer — im hödjten 
alle von ihr jelbit ausgehenden — Idee herbeizuführen. 

1) Bgl. Divan IV,18, wo „Idee und Liebe” ald die immer vorhandenen 


Glüdsmöglichkeiten genannt werden, auch wenn Jntenfität bed Auswirkens der Perjön- 
fichkeit unmöglich geworben ift. 
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Ein Vergleich diejer Goetheſchen Auffafjung vom Wejen des Glücks 
mit der berühmtejten Definition des Altertums, der Ariftoteliichen: zuyn 
doriv Evepysın ig Yuyüs mer dosig dv Plo reislo rolg ixevolg 
xsyoonynusvn ergibt folgendes. Während Ariftoteles tugendhafte, richtiger 
wohl, in tüchtiger Gefinnung geübte, jittlihe Werte jchaffende Seelen- 
tätigfeit als alleinige Glücksquelle Hinftellt, ruft nach Goethe Auswirken 
der gejamten Berjönlichfeit an ſich, ohne Berüdjichtigung des ethifchen 
Standpunftes, echtes Glücksgefühl hervor. Und dann ijt nach Goethe, ent- 
jprechend der hochgejteigerten modernen Bewertung des Gefühlslebens gegen- 
über der gejamten Antike, ſchon die Intenfität desjelben allein als Glücks— 
möglichkeit anzujehen. Dem bejchränfenden Zuſatz des Ariftoteles dv Bio 
reisen Steht gegenüber die Goetheſche Forderung einer möglichjt großen 
Maſſe von glüdlihen Momenten, deren jeder einzelne durch das Gefühl 
der Ewigfeit als Beitlofigfeit eine volle Glücksmöglichkeit bietet. Der 
Ariftoteliichen Bedingung aber des roig Ixavolg xeyopnynuevn jteht Goethes 
Behauptung gegenüber, daß auch der Geringjte glüdlich fein fann, wenn 
er ganz iſt. 

Nahe kommt ſodann eine Seite in Goethes Glücksbeſtimmung aud) 
dem, was auf dem Boden des Chrijtentums ala Glüd möglich ift, 
nämlich; die völlige Hingabe der eigenen Perfönlichfeit an eine über- 
wältigende, Berjon gewordene Idee, nur um fie dadurch um deſto ge— 
fteigerter zurücdzuempfangen, wie es bei der „ſchönen Seele” der Fall war. 

Und die jtarfe Betonung des Auswirkens der eigenen Individualität 
fehrt, nur im noch ungeheuer gefteigerter, einjeitig betonter Weije in 
Niegihes Forderung des Übermenjhentums wieder. Während aber 
Niepihe einmal — Goethe ganz entgegengejegt — überhaupt nur aller- 
größte Individualitäten gelten läßt, unterfcheidet fich fein Übermenjchentum 
von dem, was Goethe unter dem höchftmöglichen Glück verfteht, bejonders 
dadurch, daß Niegfches übermenſch nicht Zwede der. Gemeinfchaft fördert, 
was bei Goethe in engjter Beziehung zu dem Auswirfen der perfönlichen 
Anlagen gejegt wird. Nicht al ob nicht auch Nietzſches Herrenmenjchen 
„ohne Klagen noch Seufzen, jondern in vornehmer Selbjtbeherrfhung und 
mit freudigem Mut die Schmerzen des Dafeins trügen: Amor fati heißt 
der Zauberſpruch, der fie gegen alles Leid kräftigt und feit”"), aber es 
bezwedt das alles nur einen feineren Selbftgenuß. 

Dagegen kommt Goethes Glüdsauffafjung dem geijtigen Ringen der 
Gegenwart mit ihrer, ohne Frage durch Nietzſche wieder mächtig geförderten, 
intenfiven Bewertung des rein Perfönlichen und doch auch wieder ihrem 


1) Baihinger, Niepfche als Philofoph. Berlin 1902, ©. 99. 
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durch die Entdeckung der Gemeinjchafts-Seele jo beſonders lebendig ge- 
worbdenen fozialen Bewußtjein außerordentlih glüdlich entgegen. Denn 
nad) nichts trachten die bewußt Lebenden heute heißer, als einen Weg zu 
finden, wie die „Berfönlichfeit” in ihrem Kern gewahrt werden, ja gejteigert 
werben könne, ohne daß die höchſt lebendig empfundene Mitverantwortlichfeit 
des einzelnen für die Urt, wie die Gemeinjchafts-Seele ſich darlebt, zum 
Schweigen gebracht werden müjje. 


Sprechzimmer. 


1. 
Zu Schillers Wallenftein. 

Im Anflug an meine Bemerkungen in dieſer Zeitfchrift XVII (1903), 
&.519— 521 möchte ich noch nachträglich eine Stelle aus Wallenftein, die 
einen offenbaren Widerfpruch zu einer anderen enthält, erwähnen. 

Wallenſteins Tod IV, 7, V. 2828 jagt Illo zu Gordon: „Schlag zehn 
bringt Ihr dem Herzog ſelbſt die Schlüffel.” Dagegen läßt Schiller V, 3, 
B. 3460 ff. Wallenftein fagen: „Wer ftört und noch in jpäter Naht? — Es ift 
Der Kommandant. Er bringt die Feitungsfchlüffel. Verlaß uns, Schwefter! 
Mitternadt ift da.” Auch die Stelle V, 2, V. 3352 muß noch zur Ber: 
gleihung Herangezogen werben, in ber Buttler zu Deverour und Machonald 
fagt: „Wenn’s elf gefhlagen — wenn die erften Runden Baffiert find — 
führt Ihr fie in aller Stille Dem Haufe zu — Ach werde jelbft nicht weit 
fein.” Alle drei Stellen würben im beiten Einvernehmen miteinander ftehen, 
wenn es an ber erften hieße: „Schlag elf uſw.“ und an der zweiten: „Mitter: 
naht ift nah“; aber fo hat Schiller eben nicht geſchrieben. Suden 
wir deshalb nad einer Erklärung des offenbaren Widerfprudes! Bei 
ber erjten Angabe Hat Schiller ohne Zweifel die hiſtoriſche Zeit des Mordes, 
der in der Tat um 10 Uhr abends jtattfand, im Auge gehabt; bei der zweiten 
hat aber wieder die Darftellung der Einzelfzene, in der ed dem Dichter 
wohl darauf anfam, den Mord feines Helden noch graufiger und unheimlicher 
dadurch zu machen, daß er ihn gerade in die geheimnisvolle Geifterftunde ver: 
legte, Schiller unmwillfürlich veranlaßt, fi in einen Widerfpruc mit 
ſich felbft zu jegen. 

Gotha. e Max Schneider. 

Die Mifelfudt. 

Im Januarhefte diefer Zeitfchrift wirft auf ©. 66 Eb. Neitle die Frage 
auf, ob der Name der Krankheit des Ritters Heinrich, welche Hartmann von Aue 
als Mifelfucht bezeichnet, wirklich vom Tateinifchen Worte misellus, bem 
Deminutiv von miser, herfomme, oder ob e3 mit dem englifchen measles und 


Sprechzimmer. 315 


dem deutſchen Subftantiv „Mafern” zuſammenhänge. Beides kommt auf das— 
ſelbe hinaus, denn auch unſer Wort geht wie measles auf misellus zurück. 
Zwar wird über das neuenglifche Wort noch geftritten, aber Kluge hat doch 
wohl recht, wenn er ed mit bem mittelenglijchen Worte mesel identifiziert, 
dem e3 lautlich vollfommen entſpricht. Diefed Wort aber ift wiederum von 
dem Deminutiv misellus, wofür in einem Hymnus des Rhabanus Maurus 
(Mon. Germ. hist. Poetae med. aevi II 112, 17) aud das Doppelbeminutiv 
misellinus vorkommt, abzuleiten, welches „jehr unglücklich“ bezeichnet, wie ja 
die Deminutiva öfter mit und ohne Ironie das Erbärmlihe, Jämmerliche 
bezeichnen. Heyne meint (Hausaltertümer III 149) das Wort fei „verhüllend 
und der Scheu entjpringend, die gefürchtete Krankheit offen zu benennen‘ und 
es betone nur den erbarmungswürdigen, dem chriftlihen Mitleid empfohlenen 
Zuftand. Schon das Altdeutiche kennt den Ausdruck misalsubt. Mit dem 
Singularis masala bezeichnet e3 ein Blutgeſchwür, und dasjelbe bedeutet das 
mittelhochdeutjche mesel, während der Plural masselen und masseren zur Be: 
zeichnung der befannten Kinderkrankheit erft fpäter erfcheint. Noch Fritſch Hat 
in feinem Wörterbuche, das dem 18. Jahrhundert angehört, maseln und masern 
nebeneinander. Man ſah alfo im Mittelalter zweifellos die Mafern für eine 
Art des Ausfahes an. Diefe war nad) Deutichland ſchon früh aus Italien 
eingefchleppt, vieleicht wohl im erften chriftlihen Jahrhundert, und hat fi 
dann über Franfreih nach England verbreitet. Das Wort wanderte mit. Der 
althochdeutſche Ausdruck misalsuht umfaßte aber nicht bloß die Lepra, fondern 
noch eine ganze Reihe von Hautkrankheiten, wie Windpoden, Mafern und 
Röteln, befonder® auch die Syphilis. Die Namen für die gutartigen Haut- 
ausſchlãäge gehen vielfach durcheinander und find landſchaftlich getrennt, treten 
überhaupt verhältnismäßig fpät auf. Beim armen Heinrich Haben wir es 
nach allem, was das Gedicht fagt, mit der Lepra zu tun. 
Göttingen. I. Wehr. 
3. 


„lauſchen“ mit dem Genitiv. 


An der neuen Beitfchrift „Glauben und Wiſſen“ (Kielmann, Stuttgart) 
heißt e3 in dem Leitauffage des Herausgebers, Dr. phil. E. Dennert in Codes: 
berg, auf S.1: „Der Sturmwind fuhr ums Haus, ih lauſchte fein, und 
wie ih Laufchte, wurde fein Braufen zum Wiegenlied, dad mich aus ber 
auälenden Gegenwart hinübertrug in die Grenzenlofigkeit des Traumes.” Diefe 
Verbindung von laufen mit einem Genitiv ftatt mit einem Dativ findet fich 
fonft im Neuhochdeutfchen wohl nur überaus jelten. Bon den großen Wörter: 
büchern ift e3 einzig und allein das von Sanders, "das fie erwähnt; bei 
Sanders heißt es nämlih im Ergänzungswörterbuhe auf S. 334c: „aud 
ungewöhnlich ftatt Dativ: Der Kranke lauſchte ihrer (ft. auf fie). Temme 
E. Goitvertr. 86 ꝛc.“ Deutet dies „ꝛc.“ an, daß Sanders noch mehr Belege 
zur Hand Hatte? Wer bringt fie dann bei? — Auch in Erdmanns und 
Menfings „Grundzügen der beutfchen Syntax“ ift laufchen mit dem Genitiv 
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als neuhochdeutſch nicht erwähnt (II, S.189); wohl aber als althochdeutſch 
(S. 184) und mittelhochdeutſch (S. 186). Geſchichtlich alſo läßt fich folcher 
Genitiv bei lauſchen ebenſowohl verteidigen wie durch den Hinweis auf feine 
Anwendung bei verwandten Beitwörtern wie hören, gewahren, wahrnehmen, 
harten, hoffen und warten (f. a. a. O. ©. 189,8). 
Bonn. | Dr. Wülfing. 
4. 
Kuhreihen. 

Die Herleitung Liebolds (Ztſchr. XVII, 452) iſt unrichtig. „Reihen“ und 
„Reigen“ ſind identiſch und bedeuten einen langen kettenförmigen Zug, ſei es 
nun von Menſchen (Tanz) oder Tieren; daher auch franzöſiſch „ranz (d. i. rang) 
des vaches“, 

Ein Beitwort „reihen im Sinne von holen ift mir nicht befannt, wohl 
aber ift „reihen“ in dieſer Bedeutung in der Schweiz jehr gebräuchlich). 

Bafel. Prof. Dr. E. Hoffmann -Krayer. 


- 


19] 


Zu Viedts Konjektur an Schillers 
„PBoefie des Lebens“) 
B. 28 ff. Bon jeinen Augen nimmt die zauberifche Binde 
Entherend Sohn, die Liebe fieht, 
Sie fieht in ihrem Götterfinde 
Den Sterblichen, erfchridt und flieht. 

„Cytherens Sohn” d. h. Amor ift hier gar nicht wie „Apollo und 
die anderen Götter mit ihren Mitteln, die Menjchen ftatt des Weſens ber 
Dinge den fhönen Schein jehen zu laſſen“, perſönlich aufzufaflen, ſondern, 
wie in der angeführten Stelle Braut von Meffina I, 8 „die gefällige Tochter 
des Schaums“, metonymifch für Liebe, die Liebe, der wir alle ja wohl „bie 
zauberifhe Binde“ zugeftehen werden. Diejer zauberifchen Binde bar wird 
die Liebe überhaupt nun ſehend, und, nicht mehr in „zauberifcher“ Ber: 
blendung und Befangenheit, fieht fie in „ihrem Götterfinde‘ nicht mehr das 
dur die Liebe ibealifierte Wefen, fondern nur noch „was fterblich ift“, — 
erihridt — und ſchwindet dahin. 

Sch ſehe feinen Grund, daß „der ftrenge Freund” fchon Hier angerebet 
werde; e3 genügt die Diagnofe unſeres Dichterd am Schlufie 

Auf deinen Lippen felbft erfaltet 
Der Liebe Kuß, und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Verfteinerung. 

Wenn überhaupt mit Konjekturen an unjere SMaffifer herangegangen 
werben dürfte, wie das fi der gute Horaz z. B. gefallen laſſen muß, fo 
fönnte einer wohl meinen, die Berfe 28 — 35 wären ein fpäterer, ben Schluß: 





1) ®gl. 8. f. d. d. U. XVII, 8, ©. 5275. „Bon deinen Augen... .” 
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gedanken V. 27 „bie Welt ſcheint, was fie ift, ein Grab” abſchwächend 
erweiternder Zuſatz, der einfach zu amputieren wäre. Doch auch „in ber 
Konjekturen Schwung ergreift zu leicht Verfteinerung!“ 

Langfuhr. E. Bonſtedt. 


Imperativiſche Namen. 

In Keipers Verzeichnis imperativiſcher Namen (Ziſchr. XVI, S. 149ff. 
und 478ff.) Habe ich folgende nicht gefunden, die ich in meinem Büchlein 
über „die Wefeler Yamiliennamen, Beitrag zur niederrheinifhen Namen: 
gebung”, Wejel 1901, S.27 angeführt habe: Eiſenbeiß, Steinbeiß, Sebefand, 
Baudach, Reißland, Hoffommer, Liebeton, Schlaghed, Rautenberg, Wardenberg, 
Telpeper 1320, Mitenpeper 1314, Stadebrant 1413 oder Stodebrant 1511 
(vgl. Keipers Schürebrant), Gripe 1377 — Greif, Stodid — ftau den Teich, 
von Schmiterlöw — ſchmeiß oder wirf den Löwen (der Gebrauch des Nominativs 
ftatt des Alkufativs ift Eigentümlichleit des rheinifchen Deutſch). Der Wefeler 
Name Schmithald wird von den Trägern des Namens als Aufforderung an 
den Säger: jchmit — triff den Hals gedeutet, und demgemäß führt die Familie 
ald Wappen ein Reh mit einem Pfeil im Hals; in Wirklichkeit ift Schmithals 
aber aus dem Genitiv des altgermanijhen Namens Smibwalt entjtanden. 
Als imperativiih führe ich aus Wefel noch an Bauhaus und Schaffaff, aus 
Wetzlar Beißenherr (1707) — beiß den Herrn, Schnappauf und Rövenade. Der 
von Keiper erwähnte Name Rovetafche kommt übrigens in Weſel ſchon im 
14. Yahrhundert vor. 


Wetzlar. Heinrich Gloäl. 


Gefahr im Verzuge. 

Die vorſtehende Wendung, die ja in der Umgangsſprache nicht weniger 
gebräuchlich als in der Schriftſprache iſt, hatte ich bisher nie anders aufgefaßt 
als in der Bedeutung von: Gefahr droht, ſteht bevor, iſt im Anzuge. Nun 
fiel mir gelegentlich ins Bewußtſein, daß das Wort „Verzug“ gar nicht dieſen 
Sinn hat, ſondern gleichbedeutend iſt mit „Verzögerung“, und daß die deutſche 
Formel offenbar nichts anderes iſt als eine Wiedergabe des lateiniſchen periculum 
in mora. Durch Umfrage bei urteilsfähigen Perſonen habe ich feſtgeſtellt, daß 
dieſe Auffaſſung von dem Sinne der Redensart, wie ich ſie bisher gehegt habe, 
die herrſchende zu fein ſcheint, und ſchon die übliche Betonung, die den Haupt— 
alzent auf den Begriff „Gefahr“ Tegt, läßt faum die andere, eigentliche und 
im Grunde einzig richtige Auffaffung zu. Wie weit fich aber diefelbe damit 
von der urfprünglichen entfernt, wird einem bejonders Far, wenn man die 
Stelle vergleicht, die Büchmann zur Erklärung der lateiniſchen und damit ge- 
wiffermaßen auch der beutfchen Redewendung aus Livius anführt: cum jam 
plus in mora periculi, quam in ordinibus conservandis praesidii esset, omnes 
passim in fugam effusi sunt. 

Die dem Geifte unferer Sprache, falls man nicht die Betonung ändern 
will, am eheften entfprechende Wiedergabe des Lateinifchen Ausdrucks würde 


318 Sprechzimmer. 


alſo ſein: im Verzuge liegt Gefahr, und damit wäre jedes Mißverſtändnis 
ausgeſchloſſen. Offenbar iſt, ſo wie der Ausdruck heute zumeiſt gebraucht wird, 
das Wort „Verzug“ auf dem beſten Wege, ſich eine Bedeutung anzueignen, die 
ihm keineswegs zukommt, und man darf in dieſem Gebrauche wohl eine Ber: 
wirrung des Sprachgefühls erblicken, der man am erfolgreichſten entgegentritt, 
indem man, wie es ja auch öfters geſchieht, das Wort „Verzug“ in der obigen 
Redensart ſtets durch „Anzug“ erſetzt. 
Hamburg. Dr. Hholzgraefe. 
8. 


Zu Uhlands „Ludwig der Baier“. 


Im folgenden jtelle ich eine Reihe von Parallelen zu Uhlands „Ludwig 
der Baier’ (geb. 1816— 1817), die ih bei Schiller gefunden habe, zufammen; 
ber Vollftändigfeit wegen habe ich auch drei mit aufgenommen, auf bie fchon 
Böhme in feiner Schulausgabe Hinweift. 

V. 37: Es fei gelöjet aller Ordnung Band vgl. Kampf mit dem 
Drachen: Der Ordnung heilig Band zerreißt; Glode: Heilige Ordnung... 
die... bindet. — 8.65: Was herrlih war und groß, das finkt zufammen ufw. 
vgl. Zell IV, 2 Attinghauſens Worte. — V. 84: Saumroß, vgl. Tell IV, 3: 
Der Säumer mit dem ſchwerbeladnen Roß (hier fteht auch das poetifche 
Straße wie bei Uhland 3. 76). — V. 417ff. Iſabellas und Friedrichs 
Schmwärmerei für romantifches Rittertum und Süängerfunft vgl. mit Karla 
Neigungen in der Jungfrau von Orleans I, 2. — V. 465ff. Die Erzählung 
von Albrechts Tod erinnert lebhaft an die in Zell V, 1 (Uhland: Und in dem 
Schoß hielt ihn ein armes Weib; Schiller: Um Wege aber jaß ein armes 
Weib, In ihrem Schoß verblutete der Kaiſer). — V. 538: (Wir teilten) 
ven Becher und dad Lager, vgl. Deutiche Treue: Sie wechſeln von num an 
Traulich die Becher des Mahls; Arm in Arme fchlummern auf einem Lager 
die Fürften (vgl. auch V. 1928ff. mit Schillers Diftihen). — 3. 584: Iſt 
denn die Krone nur das volle Glück (1550: Fragt Liebe denn nad Kronen?) 
vgl. Jungfrau v. O. I, 6: Iſt denn die Krone ein fo einzig Gut? — B. 606 
tritt der päpftliche Legat zwiſchen bie ftreitenden Fürften wie ber Erz 
bifhof in der Jungfrau v. O. III, 3. — 8. 635ff.: Es ift kein Richter 
über uns als ber, Der von den Wollen her die Schlachten lenkt; Solch Gottes— 
urteil nur kann hier entfcheiben; vgl. Jungfrau v. D. Prolog 3: Das Glüd der 
Schlachten ift das Urteil Gottes; Wallenfteins Tod 1,7: Denn aller Ausgang 
ift ein Gottesurtel. — V. 823: Die Völker (im Sinne von Krieger) fordern 
fie, vgl. Jungfrau v. O. II, 1: Eure Völker flohn zuerft (Schiller nahm das Wort 
wohl aus Homer, 3. B. II. II, 86, vgl. Voſſens Überfegung; in diefem Sinne fteht 
es vielleicht auch Siegesfeft Str. 4, im eigentlichen wohl Kraniche des Ibykus Str. 11 
und 12, wie bei Uhland 8.1888). — V. 826f.: Der Landmann hat fürs Wetter 
feine Beichen, der Schiffer jeine Boten für den Sturm, vgl. Tell I, 1: Mad 
burtig, Jenni, zieh die Naue ein... kalt her bläft es aus dem Wetterlod; 
der Sturm, ich mein’, wird da fein, eh’ wir’ denken. — V. 927: Die 
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Drommeten ſchmettern, vgl. Jungfrau v. D. Prolog 4: Die Trompeten klingen 
(mozu an beiden Stellen der Endreim ald Szenenabihluß zu beachten ift). — 
III, 3 erinnert als Teichoftopie (vgl. auch Ernft von Schwaben 8. 1775ff.) 
an Jungfrau v. D. V, 11. — 3. 1002ff.: Die Heine Szene vgl. mit Jung 
frau v. ©. III, 9 (zu „Geſpenſt“ bei Uhland fiehe Jungfrau v. O. IL, 3 g. €. 
Lionel3 Worte). — B. 1081: Gnadenbild, wie Jungfrau v. D. Prolog 2 
und Rampf mit dem Draden Str. 3. — 2. 1488ff, erinnern an Burgunds 
Worte Jungfrau v.D. II, 10 g. E. („Bauber”). — 8. 1527: Der Wieſen 
junges Grün, ber Blumen Schmelz, vgl. Tell I, 4: Der Matten warmes 
Grün, der Blumen Schmelz. — 3.1821: Auch hier Sind meine Kinder, 
alle lieb’ ich gleich, vgl. Tell III, 3: Beide find fie mir gleich liebe Kinder. 
Bei der Gelegenheit möchte ich darauf aufmerkffam machen, daß bie 
Uhland geläufige Konftruftion, ftatt eines präpofitionalen Ausdruds den Dativ 
zu fegen, wie in unferem Stüde V. 1653 dem Bergleiche leben, ®. 1684 ber 
Ehre wanken (vgl. Ernft von Schwaben V. 981 dem Bertrage wanken), aud 
Kleift nicht unbekannt ift; vgl. Prinz von Homburg V. 1058 ein rettend 
Wort dem Oheim wagen, ®. 1169 ih... ſchaudere Dem Wurm zurüd. 
Berlin. €. Orünwald. 
9 


Die Saule. 


Welche Freude es den Schülern bereitet, im deutſchen Unterricht aus 
ihrer eigenen Erfahrung, bejonderd auch aus ihrem Heimatsdialefte etwas bei- 
fteuern zu können, davon hatte ich neulich einen Beweis. Bei der Beiprehung 
der Biegung des weiblichen Hauptwortes wurden auch einzelne Fälle erwähnt, 
wo die Form des erjten Falles der Einzahl im Laufe der Zeit durch die des 
zweiten unb dritten verdrängt worden ift (3. B. Ente, Blüte). Anknüpfend an 
das aus der Geſchichte bekannte „Irminſul“, kamen wir im munteren Wechel: 
geipräche auf das Wort „Säule“ zu reden, das ſich uns auch als eigentliche 
Genitivform entpuppte. Wir machten und den Spaß, den richtigen erften Fall 
zu erjchließen, und die Schüler fanden fehr jchnell, daß man eigentlich „Saule“ 
jagen müßte. Hierbei verfündeten fie mir num fofort freubdeftrahlend, daß ihnen 
aus ihrer Heimat (Laufig) die Form „Saule“ mirklih befannt fei. Das 
Vorkommen von „Armfaule” — „Wegweifer” konnte in ungefähr neun Fällen 
feftgeftellt werben. Die zehn Minuten, die wir zu ber Heinen Erörterung 
brauchten, haben mir und den Schülern mehr Freude bereitet als manche 
andere Stunde direft fhulmäßiger Behandlung. 

Baupen. Seminaroberlehrer G. Grötzfchel. 

10. 


Zu dem 22. Faſtnachtſpiele des Hans Sad. 


Als die Bäuerin meint, der fahrende Schüler komme aus dem Paradieſe, 
anftatt aus Paris, wie er ja auch ſchon aufgefchnitten hatte, fragt fie fofort, 
wie fich ihr Seliger dort befinde. Bald entlodt der „Länderburchwanderer” 
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ihr alles, was er zu wiſſen braucht, um ſie recht mitleidig und freigebig zu 
ſtimmen und um ſie, was ſchon Homer (Odyſſee 14, 124) von ſeinesgleichen 
ſagt, zu täuſchen. Endlich erklärt ſie, alles zuſammenſuchen zu wollen, was 
ihr im Paradieſe darbender erſter Mann etwa nötig haben könnte. Der 
fahrende Schüler hat erkannt, wes Geiſtes Kind ſie iſt, und jubelt nach ihrem 
Abgange, V. 72: Das iſt ein recht einfeltig Vieh! Damit gibt er den Reim 
zu dem letzten Berfe der Bäuerin, B. 71: Zuſammen wil das ſuchen ih. In 
Hans Sachſens Folioausgabe fteht aber noch ein dritter Reim dabei, ®. 73: Und 
ift gleich eben vecht für mid). 

Das ift an folder Stelle mitten in der Rede an und für fi ſchon fehr 
auffällig und mwiderfpricht der Technit des Hans Sachs ganz und gar, fo daß 
Mar Herrmann in feiner Abhandlung über den Stihreim und Dreireim bei 
Hans Sachs: Nürnberger Feftichrift 1894, S. 407 — 471 diefe Stelle über: 
haupt nicht berührt, und daß Mar Rachel in feinem Freiberger Programme 
bon 1870: Reimbrehung und Dreireim im Drama de3 Hans Sachs unter 
Berufung auf Koberftein fagt (S. 27): wir müfjen diefen Dreireim als reine 
Berwilderung auffallen. 

Eine andere Stelle in bemjelben Spiele erregt in anderer Weife unfere 
Aufmerkfamkeit. Julius Sahr jagt in feiner ganz vortrefflich unterrichtenden 
Auswahl aus Hans Sachs (Sammlung Göfchen), die vor furzem im zweiter, 
vermebrter und verbefjerter Auflage erjchienen ift, zu Vers 116: Pawren 
Meidlein, laß dir's mwolgefallen „Diefer Vers hat zehn [anftatt der gewöhnlichen 
aht oder neun] Silben und keinen Reim, weil er ein in den Text ein— 
gejchobenes Lied [befier wohl: der Anfang eines Liedes] ift, vielleicht ein 
Volkslied“. Das ift eine volllommen richtige Beobachtung. Er hätte hinzu— 
fügen können, daß im 62. Faftnachtjpiele unferes Dichters, dem wohlerzauften 
Buhler mit feiner Zauberei, der Eberlein Dildapp unter den Mitteln, mit 
denen er feine Liebe bezaubern will, B. 136f. verheißt: 

Ich wil der predin heint hofirn 
Und will irs paurn maiblein drein fingen, 


ein Hinweis, wie er gewiß bloß auf ein befanntes, ein Volkslied gemacht 
wird. Es wiebderzufinden, bleibt einem glüdlichen Zufalle vorbehalten. 

Leider iſt das Faftnachtfpiel, das uns hier in erſter Linie intereffiert, 
in Hans Sachſens Handſchrift nicht mehr da. Immerhin ift vor dem britten 
Foliobande, deffen Vorrede Hans Sachs am 16. Auguft 1561 unterzeichnet 
hat, und in dem das 22. Faftnachtipiel auf BL. 18— 21 des dritten Teiles 
fteht, ein Einzeldrud davon erjchienen, den Hans Sachſens Hauptverleger, 
Georg Merdel in Nürnberg, ſchon im Jahre 1560 ausgegeben hat. In meiner 
Zufammenftellung (Tübinger Ausgabe, Bd. 24) trägt er die Bezeichnung 
Enr. 224. 

Zwar läßt die Überfchrift in der Folivausgabe vermuten, es hätte dem Setzer 
eine Handfchrift des Dichters vorgelegen, daß er nad) ihr gebrudt hat: Der fahrende 
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Schüler im anſtatt ins Paradies. Und darum iſt ſo in allen Ausgaben, 
ſogar auch in den Neudrucken und in der Tübinger Ausgabe zu leſen. Julius 
Sahr freilich wie Mar Herrmann haben das Richtige, das Hans Sachs in 
jeinem Generalregifter bietet: Der farent jchuler ins paradeis (j. Sämtliche 
Faſtnachtſpiele. Bd. 1, S. VI und’ Hand Sachs. Bamberg 1890. ©. 73, 
Anm. 75). Daher jagt auch R. Baumbach in feiner Nahahmung des Spieles 
(Abenteuer und Schwänte 1884. ©. 16): Die Reife ins Paradies. 

Bergleiht man jedoch fonft den Text des Einzeldrudes mit dem in ber 
Folioausgabe, jo ift mehrmald der Merdelihen Ausgabe der Borzug zu 
geben; ich erinnere an ®. 117, wo daſt — daß bu gewiß beſſer ift als 
bloßes das. 

Wie ſteht es nun um jene beiden Stellen, die zuerſt unſere Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen haben? Da lautet die Antwort: der Einzeldruck läßt an der 
einen wie an der anderen die Verſe einfach weg. Seltſam erſcheint das nur 
einen Augenblick. Sobald wir V. 73 genau prüfen, wird er uns als recht 
überflüſſig erſcheinen. Bei der gedrängten Kürze des Hans Sachs gerade in 
ſeinen Faſtnachtſpielen braucht der fahrende Schüler bloß ſeinen Ausruf 
u tun: 

x Das ift ein recht einfeltig Viech! 

und dann fortzufahren: 
Wenn fie viel gelts und kleider brecht, 
Das wer für mid ald gut und redt. 

But und recht Klingt auch die Stelle ohne den jtörenden Zwifchenfag: und 
ift gleich eben recht für mid). 

Man kommt faft zu ber Annahme, dab die überflüffige Zeile weiter 
nicht ald eine Erinnerung an eine ähnlihe Stelle im 42. Faftnachtfpiele, 
dem Bauer im Fegefeuer, ift, wo ber Helferähelfer des Abtes dieſen fragt, 
welchen Eindrud er aus der Unterhaltung mit der Bäuerin gewonnen habe 
und darauf die Auskunft erhält: 

Es ift gar ein einfeltigd Viech, 
Sie ift eben geleich für mid. 

Ganz abgefehen davon, daß dort der Reim erfüllt wird, knüpfen die 
folgenden Berje genau an den ebengenannten zweiten an. 

Und bei ®. 116 läßt der Einzeldrud die ganze Partie weg von der Be: 
merfung an: Der farendt fchuler gehet ab. Die Bewrin hebet ahn zu fingen 
laut: Bawren Meiblein, laß dir's wolgefallen. Ihm genügt’3 dafür zu jagen: 
Der Bawer geht ein, hördt fein Weyb fingen vnd ſpricht. 

Bon irgendeiner Aufführung her ift der Anfang des Liedes mit oder 
ohne Bewilligung des Dichters in den Drud aufgenommen worden. Beide 
Zufügungen erjcheinen ſomit als An: oder Nachklänge von Aufführungen. 
Laſſen wir aber gern ben zweiten Zuſatz gelten, zählen wir den Vers nur 
nicht mit, jo werden wir V. 73 wohl oder übel ausmerzen müfjen und Haben 

Beitfchr. f. d. deutfchen Unterricht. 19. Jahrg. 4 u. 5. Heft. 21 
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dazu Hans Sachſens Einwilligung in feinem Generalregifter; denn dort gibt 
er die Summe der Berfe bes Faftnachtipieles mit 320 an, während es nah 
der bisherigen Zählung 322 Hatte. 

Dresden. Dr. €. Goetze. 


Bücherbefprechungen. 


Literatur zur Schillergedächtnisfeier. 


Ludwig Bellermann, Schillers Dramen, Beiträge zu ihrem Berftänd- 
nis, 3. Aufl. 3 Bände. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1905. 
Preis je 6 M. für den Band. 

Bon allen Werken, die für die Schillerfeier in diefem Jahre in Betradit 
fommen, dürfte wohl das vorliegende von Dr. Bellermann das hervorragendſte 
fein. Es ift ein glänzendes Juwel deutſcher Snterpretationskunft, das uns 
hier von Bellermann dargeboten wird. Die neue dritte Wuflage bes alt- 
berühmten Werkes ift gerade noch zu rechter Beit für die Schillergedächtnisfeier 
erfchienen. Wir Haben es hier nicht mit einem Titerarhiftorischen Werke zu 
tum, das Schiller® Dramen aus zeitgefchichtlihen und biographiichen Be: 
ziehungen, aus literariſchen, ftaatlihen und gejellichaftlihen Zuftänden des 
Schillerſchen Zeitalter entwideln und ihre Entjtehung darlegen will, fondern 
mit einem äfthetifh-dramaturgifchen Werke, dad den Inhalt und Fünftlerifchen 
Bau der Dramen Schillers erläutern will. Das Werk ift alfo eine Erläuterungs- 
ſchrift und zwar eine folche der beften Art, wie ich fie in meinem Aufſatze 
„Scillergevähtnis und Schule” in ihrem dauernden und unvergänglichen 
Werte gezeigt und gegen oberflächliche Angriffe und bilettantenhaften Kunſt 
genußunterricht in Schuß genommen habe. Die Begeijterung und Wärme, mit 
der Bellermann für Schiller eintritt, ohne etwa alle Mängel und Schranken 
feiner Kunſt zu leugnen, wirft wahrhaft wohltuend und erhebend. Da Welt 
richs, Brahms und Minors groß angelegte Schillerbiographien noch nicht fertig 
und bis zu den fünf legten großen Dramen überhaupt nicht vorgedrungen find, 
während Wychgrams und Harnad3 mehr der Allgemeinheit bienenden jchönen 
Werke über Schiller fich naturgemäß nicht fo auf das Einzelne einlaffen können, 
fo vermag uns heute nichts fo tief und eindringendb in den Geiſt Schillers 
und feines Dramas einzuführen als Bellermanns* meifterhafte Arbeit. Es ift 
Bellermann gelungen, die fchiefen und ungünftigen Urteile, die die Romantifer, 
Otto Ludwig in feinen Shakefpeareftudien, Gervinus und im Anſchluß an ihn 
Vilmar, Hermann Grimm in feinem Goethebuche 1874 und 1875, Scopen- 
bauer in feinen PBarerga und Paralipomena ($ 49), Victor Hehn, Nietiche, 
Servaes, Edgar Steiger, Adolf Bartels, Karl Buffe u. a. über Schiller gefällt 
haben, gründlich und mit vollftem, nachhaltigftem Erfolg zu widerlegen. Gerade 
Bellermann Hat mit dem vorliegenden Werke, dad 1888 in erfter Auflage 
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erichien, ganz außerordentlich viel bazu beigetragen, daß Schiller wieder zu 
tiefer gehendem Einfluß und machtvollem Unfehen zu gelangen beginnt. Er 
bat vor allem aud die Behandlung Schiller und feiner Dramen in unferer 
Schule lebensvoller und künftlerifcher geftalten Helfen. Es fei daher dem hoch— 
verdienten Verfaſſer diefes Haffifchen Erläuterungswerkes heute, wo wir uns 
zur Schillergebäcdtnisfeier anfhiden, inniger Dank für das gefagt, was er 
durch fein Werk über Schillers Dramen erftrebt und errungen hat. Beller- 
manns Schrift über Scillerd Dramen ift daher das Befte, was nächſt den 
Werken des Dichters felbft Schule und Haus als Schillergabe dargeboten 
werben fann. 


Dr. Ostar Dähnhardt, Friedrich Schiller, Feſtgabe für die bdeutfche 
Schuljugend bei der 100jährigen Wiederkehr feines Tobestages. 
Herausgegeben im Wuftrage der Leipziger Schulbehörbe. Leipzig, 
Berlag ‚der Dürrfhen Buchhandlung, 1905. VI, 396 ©. Preis 
2,50 M. 


Das Buch gibt auf den erften 50 Seiten eine knappe, gewandt und 
feſſelnd gejchriebene Darftellung von Schillers Leben. Mit Recht ift der Flucht 
aus Stuttgart ein bejonderer Abjchnitt gewidmet, dem Streicher® dramatiſch 
lebensvoller Bericht zugrunde gelegt if. Ich Habe immer beobadıtet, daß 
diefer Bericht einen tiefen Eindrud auf die Jugend macht. Hier werden nicht 
langweilige „Kenntniſſe“ überliefert, fondern unvergeßliche Erlebniffe in der 
Seele der Jugend hervorgerufen. 

Den Hauptinhalt des Dähnhardtſchen Werkes bildet aber eine Wieder: 
gabe der mwichtigften Dramen und Gedichte Schillers. Natürlich mußte aus 
Rüdfiht auf den Raum bei den Dramen eine Verkürzung vorgenommen werben. 
Der Herausgeber hat hierbei einen dreifachen Weg eingefchlagen. 

Wilhelm Tell wird ohne eingefügte Inhaltsangaben in verkürzter Geftalt 
in ber Weife geboten, daß aus jedem Aufzuge nur die wichtigften Szenen uns 
mittelbar aneinandergereiht werden, fo daß ber Gang ber Handlung in den 
Hauptzügen ohne ein erläuterndes Wort zur Geltung kommt. 

Fünf Dramen, nämlih Die Räuber, Fiesco, Don Carlos, Wallenftein 
und Die Jungfrau von Orleans dagegen werben in der Weiſe behandelt, daß 
der wörtliche Text nur infomweit vorgelegt wird, als bie Jugend ihn ohne 
weiteres zu erfaffen vermag. Alles übrige wird in eingehenden Inhalts: 
angaben, die zugleih in den Grundgedanken des Stüdes und in das Weſen 
ber Charaktere einführen, dargelegt. 

Drei Dramen endlich, Kabale und Liebe, Die Braut von Meſſina, Maria 
Stuart, werden in Form von Erzählungen gegeben, in die wichtige Szenen 
aus diefen Dramen Schillers eingeflodten find. 

Man kann fi mit diefem Verfahren Dähnhardts recht wohl einverftanden 
erflären, nur hätte unſeres Erachtens der Tell unbedingt ohne Verkürzung 
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dargeboten werben müffen. Der Raum dafür hätte fih durch ſtärkere Striche 
in den übrigen Stüden und durch Ausſcheidung von Gedichten wie: Die 
Schlaht, Graf Eberhard der Greiner, Pegafus im Joche, Sängers Abfchied, 
Der Handihuh, Die vier Weltalter u. a. bequem jchaffen laſſen. Doch muß 
im allgemeinen die Behandlung ber Dramen als eine ſehr glüdfiche be- 
zeichnet werben. 

Auch die Auswahl der Gedichte läßt nichts Wefentliches vermiffen, doch 
hätte manches abftraktere Gedicht, das nur noch Literargefchichtlihen Wert hat, 
wohl ohne Schaden wegbleiben können. 

Am ganzen muß aber die Durchführung der Aufgabe, die Dähnharbt 
geftellt war, als eine mwohlgelungene bezeichnet werden, jo daß dieſes fchöne 
Buch als Feftgabe für die deutfche Schuljugend bei der bevorftehenden Schiller: 
feier am 9. Mai d. $. auf wärmſte empfohlen werden kann, namentlich auch 
in Berüdfihtigung des Umftandes, daß die Schillerausgabe des Schwäbiſchen 
Schillervereines für den 9. Mai nicht mehr zu haben if. Schillers Werte 
ſelbſt follen vor allen Dingen an diefem Tage in einer für die Jugend 
geeigneten Geftalt in unfer Volk aufs neue hineingebradht werden, nicht bloße 
Schriften über Schiller. Das ift der glüdliche Orundgedanfe von Dähn— 
hardts wertvollem Bude. Und darum jeien alle Schulbehörden und Schul- 
feitungen auf dieſes zu dem angegebenen Zwecke vorzüglich geeignete Wert 
ganz bejonderd aufmerkſam gemacht. Drud und Ausſtattung find vornehm, 
wie es fih für eine Feſtgabe ſchick. Die auf der Einbanddede verwendete 
Plakette ift von Karl Seffner in Leipzig entworfen und ausgeführt. 


Prof. Dr. Wychgram, Helene Lange und Dr. Gertrud Bäumer, Schiller 
und die Seinen. Berlin 1905, 2. Dehmigkes Verlag (R. Appelius). 
159 ©. 

Das Heine, aber anregende und feflelnde Buch wendet ſich in erſter Linie 
an Frauen und Mädchen. Wychgram behandelt Schiller im Familien- und 
Freundeskreis; er gibt ein lebendiges, mit inniger Liebe gezeichnetes Bild bes 
großen Dichters in feinen einfachen, tiefgehenden Beziehungen von Menfch zu 
Menſch. Die beiden folgenden Aufjäge jchildern Schillers Verhältnis zu dem 
beiden Frauen, die im Leben den nachhaltigjten Einfluß auf ihn gewannen 
und ihm am nächſten ftanden, zu feiner ältejten Schweſter Chriftophine und 
zu feiner Gattin Lotte. Zahlreiche Briefe und Briefitellen find in die Dar: 
ftellung reizvoll verwoben. Helene Zange behandelt Schiller und fein Ber: 
hältnis zu feiner Schweiter Chriftophine. Es ift ihr gelungen, ein fein um: 
riffenes Bild der innigen Verehrung zu zeichnen, mit der Chriftophine an dem 
großen Dichter Hing. Unter das Bild, das fie von ihm bejaß, hatte fie die 
Worte aus Don Carlos gejchrieben: 

Du warſt jo reich! ... . ein ganzer Weltfreis hatte 


An deinem weiten Buſen Raum. Das alles 
Iſt nun dahin. 
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Wenn eine ſo feinſinnige und durch und durch vornehme Frau wie 
Gertrud Bäumer über Charlotte Schiller ſchreibt, fo iſt es kein Wunder, wenn 
ein Aufſatz von ſo eigenartigem Zauber entſteht wie der über Schiller und 
Lotte in dieſem Schillergedenkbuche. Ganz reizend hat fie dargeſtellt, wie Lotte 
für Schiller im häuslichen Kreife zärtlich forgte, wie aber auch Schiller ſich 
nicht für zu gut gehalten habe, auch feinerfeits Häusliche Obliegenheiten zu 
übernehmen, wenn's nötig war. „Und er Hatte auch Talent dafür. Er hat 
zweimal einen Umzug felbft beforgt, das eine Mal ben von Jena nad) Weimar, 
da Lotte an den Folgen eines ſchweren Nervenfieberd darniederlag, und das 
zweite Mal die Überfiedelung in fein eigenes Haus, al3 gerade feine jüngfte 
Tochter Emilie geboren wurde.” Heute, wo jo viele theoretifch erftarrte Frauen 
Sturm gegen die Ehe laufen und das Recht auf Mutterfchaft aud außer der 
Ehe preifen, wo fo viele zu Weibern gewordene Männer fanatifcher und un: 
logijcher die fogenannten Frauenrechte verfündigen als felbft die rabiateſten 
Frauenrechtlerinnen, heute muß es und ganz wunderbar angenehm berühren, 
von einer der hervorragendſten und geiftig bedeutendften, aber auch bejonnenften 
und objektivften Yührerinnen der Frauenbewegung ein fo anziehendes und 
köftliches Bild von Schillerd glüdliher Ehe entworfen zu jehen. Möge diejes 
prächtige Heine Buch bei der Schillergebächtnisfeier recht vielen Mädchen ber 
oberen Klaſſen unferer höheren Tüchterfchulen, aber auch unferer Volksſchulen 
in die Hänbe gegeben werben! 


Dr. Otto Weddigen, Den Manen Schillers. Des Dichters Leben, feine 
Ruheſtätte und Denkmäler im deutſchen Sprachgebiete. Halle a. ©. 
Hermann Gefenius 1905. Mit 20 Abbildungen. 

Der Berfafier gibt in einem ganz knappen Abriß eine Schilderung von 
Schillerd Leben (S. 9— 14) und fließt daran eine liebevolle Darftellung ber 
Büften und Denkmäler des großen Dichters, bie zugleich in Abbildungen vor: 
geführt werden. Es muß das als ein fehr glüdliher Gedanke bezeichnet 
werben. Sogar das neue ziveite, von Profeffor Th. Baufch geichaffene Denk: 
mal, dad Stuttgart zu dem herrlichen, von Thorwaldſens Meifterhand ent: 
worfenen Standbild Schillers, welches e3 bereitö fein eigen nennt, binnen 
furzem noch Hinzu erhalten fol, wird bereit3 in einer Abbildung dargeboten. 
Es fol an der Borberfeite des neu erbauten Rathaufes zu Stuttgart aufgeftellt 
werden, da3 im nahenden Frühjahr eingeweiht werben fol. Die prächtige 
Heine Schrift ift als Schillergabe für den Gedenktag am 9. Mai aufs wärmite 
zu empfehlen. 


Schiller, Herausgegeben von der literariſchen Bereinigung des Berliner 
Lehrervereind, 1905. Preis geb. 1 M. 

Schulrat Dr. Jonas Hat zu diefer Auswahl eine vorzügliche, knappe und 
inhaltreiche Einleitung gefchrieben. Der künſtleriſch vornehme Band, der aufs 
wärmfte empfohlen jei, enthält 24 Driginalilluftrationen von Franz Staffen. 


* 
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Auch die Umrahmungen der einzelnen Gedichte bilden einen reizvollen Bud: 
Ihmud. Alles in allem eine Darbietung, die durch ihre ganze äußere und 
innere Gejtalt gefhmadbildend auf die Jugend wirken wird. 


Seminarbireltor Dr. Paul Richter, Schiller. Leipzig 1904, Werlag ber 
Dürrfhen Buchhandlung. Dürrs deutſche Bibliothek, vollftändiges 
Lehrmittel für den beutfchen Unterricht an Lehrer: und Lehrerinnen: 
Seminaren, herausgegeben von Wilhelm Hering, Guſtav vom Stein 
und Kic. Friedrih Michael Schiele, Bd. XL 

Richter bietet in dem vorliegenden Bande eine Auswahl aus Schillers 

Gedichten und Profafchriften, die zwar zunächft für Seminariften beftimmt ift, 

aber fih auch für die Jugend überhaupt eignet. Die Auswahl muß ala 

mohlgelungen unb fehr zwedentipredhend bezeichnet werben. Auf Dürrs 
deutfche Bibliothek in ihrer Gefamtheit komme ich in einem ber nächften Hefte 
zu ſprechen. 


Dr. Rid. Siegemund, Unfer Lieblingädichter. Dresden und Leipzig 1905, 
Alerander Köhler. Preis geb. 1 M. 

In geihmadvoller und Tebendiger Darftellung bietet der Berfaffer ein 
für die Jugend erzähltes Leben Schillers ſowie eine kurze Auswahl aus des 
großen Toten Dichtungen, Rätjeln und Sprüchen. Das Schriftchen fei als 
eine wohlgeeignete Schillergabe für die Jugend nachdrücklich empfohlen; es ift 
auch recht geihmadvoll ausgeſtattet. 


Friedrich Polad, Unfer Schiller. Liegnig 1905, Verlag von Karl Seyffartb. 
144 ©. Preis geb. 50 Pfg. 

In der befannten herzgewinnenden Weife Polacks wird das Leben Schillers 
erzählt. Eine kurze Eharakterifierung der Werke Schillers ijt in wirkſamer 
Weile eingeflochten. Eine Auswahl von „ſchönen Gedanken” aus den Dramen 
Schillers ift mit in die Darftellung eingeftreut. Nah einer Mitteilung, die 
mir geworben ift, fol das Büchlein bereit? in 90000 Eremplaren verkauft 
fein, ein Beichen für die Beliebtheit Polads. 


Mar Bewer, Schillers letzte Stunden. Lebensbild in einem Alkt mit einem 
Prolog auf Schiller. Goethe-Verlag. Laubegaft bei Dresden 1905. 
Das Aufführungsreht ift nur zu erwerben vom Goethe-Verlag 
Laubegaſt bei Dresden. Einzelpreis 50 Pig. 31 ©. Als Manu: 
ſtript gebrudt. 

Wo Schillers Gedächtnis gefeiert wird, darf auch das Feſtſpiel nicht 
fehlen. Durch die vorliegende - Dichtung wird der Scillertag als Trauerfeier 
aufgefaßt. Der fterbende Schiller im Kreife feiner Familie wird bargeftellt. 
Das Stück übt eine tiefgehendbe, ergreifende Wirkung. Aus bem prächtigen 
Prolog feien hier die Schlußftrophen mitgeteilt: 
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Hod wie eine Glode tönet Der ber Frauen holdes Walten 

Seine Stimme durch das Land, Wie ein Meifterfänger pries, 

Die wie Sturmwind brauft und dröhnet, Der zum Vaterland zu halten 

Bis den Sieg das Edle fand. Uns mit ganzer Seele hieß — 

Nicht nur morgen, nicht nur heute, Aus der heimatlichen Linde 

Ewig bounre ihr Gefang; Und aus Roſen webt den Kranz, 

Hreiheit jei ihr Rampfgelänte, Der fi um die Schläfe winde 

Menfchlichleit ihr Friedensllang. Liebling dir des Vaterlands. 
Dresden. Otto Lyon. 


Adolf Stern, Studien zur Literatur der Gegenwart. Neue Folge. 
Mit 14 Bildniffen nah Driginalaufnahmen. Dresden und Leipzig, 
€. U. Kochs Verlagsbuhhandlung (H. Ehlers), 1904. 387 ©. gr. 8°. 

Unter Martin Greif wenig beachteten Epigrammen befindet fich eines, 
das eine fehr bittere Wahrheit in einem Bilde von unmiderftehlicher Komik 
ausfpridt. Es ift „Reimwut“ überjchrieben und lautet: 

Alles reimt jet in Deutſchland, beihämt faft treten die Dichter 
Vor das mit wachſender Luft fchaffende Publilum Hin. 

Die trodene Bemerkung, daß die Unberufenen ſich gewaltig fpreizen und bie 

Meifter an die Wand drüden, läßt fich Heutzutage vielleicht noch mit befjerem 

Rehte vom poetifhen auf das kritiſche Gebiet übertragen. Es iſt in ber 

Tat unheimlich, was jet zufammenrezenfiert wird. Wer ein neues Buch ge 

fefen oder einer „Erjtaufführung‘ beigewohnt hat, fühlt im allgemeinen das 

Bedürfnis, wofern er orthographiſch jchreiben kann, feine mehr oder minder 

geiftvollen („Geiſt“ ift ja fo billig zu Haben!) Gedanken über Buch oder 

Stüd nicht, wie das früher wohl zuweilen geſchah, ftill feinem Tagebuch an: 

zuvertrauen, fonbern laut in die Welt hinauszurufen. Ja, nicht zufrieden 

damit, die Spalten der „Blätter“ unficher gemacht und harmloſe Lefer gelang: 
weilt oder verwirrt zu haben, fühlen fich folche äjthetifche Seelen wohl auch 
noch gedrungen, ihre „Kritiken“, „Eſſays“, „Skizzen“, „Studien“, ober wie 
fonft der euphemiftifche Deckname für ihre Eritifchen Fehl: und Frühgeburten Tautet, 
fobald fie etwas „Maſſe gemacht haben“, forglih zu jammeln und durch Heraus- 
gabe eines ftattlihen Bandes das Publiftum in Verwunderung, den betroffenen 
Berleger aber hinterher in Betrübnis zu ſetzen. Und damit ift denn dann 
auch troß aller Reklame: und Koterielünfte der Lebenslauf derartiger Eintags- 
erzeugniffe kritiſcher Gelüfte in, der Regel abgejhloffen; denn fol ein „leiden- 
ſchaftlich Stammeln“, das dem haftigen Beitungslefer nicht eben jehr befchwerfich 
fiel und von ihm gewohnheitsmäßig verdaut wurde, nimmt in ein Buch ge: 
fammelt „fih fo ſeltſam aus“, daß der Lejer troß der blinfenden Neben nur 
gar zu bald den unerquidlichen Nebelwind vernimmt, „der herbſtlich durch die 
dürren Blätter fäufelt“. Im Ernſt geiprochen, die wenigjten von denen, die 

Tag für Tag Kritiken und Charakteriftilen jchreiben, haben eine Ahnung von 

den -Lünftlerifchen Gejegen, ohne bie auch kein „Eſſay“ gejchaffen werben kann. 

Nun ift zwar die Kunft des äfthetifchen Aufſatzes Feine neue Erfindung, aber 

ihre Meifter find ſelten. Adolf Stern, defien „Studien zur Literatur der 

Gegenwart” fchon in britter Auflage erjcheinen und in bem obengenannten 
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Buche eine willlommene Ergänzung gefunden haben, darf den Namen eines 
Meifterd in jedem Sinne in Anfprud nehmen. Was einft Gottfried Keller an 
Leffing gerühmt hat, den „unbedingten guten Willen ohne Falſch und im Feuer 
vergoldet”, das befitt Stern, und das ift viel, ja es ift weit mehr ala es 
ſcheint; denn dieſe geradezu rührende Redlichkeit des Willens ift bei ihm in 
fo hohem Maße vorhanden, daß dem gegenüber die große Menge unferer 
Tageskritifer erröten müßte, wenn fie das nicht längſt verlernt hätte. 
Zu diefer Eigenfhaft, die fih mit einer faft jugendlichen Wärme kundgibt, 
fommt ein dichteriſches Aufnahme: und Auffafjungsvermögen, wie es felten 
gefunden wird, eine bewundernswerte Sicherheit des Unterſcheidens zwiſchen 
eht und unecht, ein ungetrübter Weit: und Scharfblid, der der bedeutenden 
Einzelerfcheinung ihre Stelle im großen Werden und Walten der Literaturen 
zuzuweifen vermag, ein gründliche und umfafjendes, auf eigener Forfchung 
berubende3 Wiffen und ein den ganzen Mann mwibderfpiegelnder Stil, der, aller 
Rotetterie bar, jeden hohlen Aufputz verfchmähend, nicht nötig hat, „Worten 
nachzujagen”, weil es ihm „ernft ift, was zu ſagen“. Es ijt Stern nie 
darum zu tun, ſich, feinen Geift und Witz oder feine Kenntniffe in vorteil: 
haftes Licht zu ſetzen, ftet3 nur darum, der von ihm ala gut erfannten Sache, ber 
Sache der wahren, ewigen, über Mode und Cliquenweſen erhabenen Kunft, zu dienen. 


Dafür, daß fih Stern, ermuntert duch den jchönen Erfolg des erften 
Bandes feiner „Studien“, zur Herausgabe diefer „neuen Folge‘ entichloffen hat, 
werben ihm viele Dank wifjen. Denn auch dieje ift, wie ihr Vorläufer, „aus 
dem gleichen Verlangen nad großen und reinen Wirkungen poetifcher Literatur, 
dem gleichen warmen Gefühl für fchöpferifche Naturen, für künftlerifche Eigen: 
art und lebendige Darftelungskraft hervorgegangen" und erreicht das erftrebte 
Biel mit gleicher Sicherheit wie jener. 

Ih finde es durchaus nicht überflüffig, daß der Verfaſſer feinen Charalte— 
riftifen von vierzehn deutſchen und ausländifhen Dichtern der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts einen weiter ausholenden Aufſatz als Einleitung vorausſchickt, 
denn er ijt vortrefflich geeignet, dem Lefer zu einem fiheren Standpunkt gegen- 
über den fo vielfad; vertworrenen literarifchen Strömungen der neueften Zeit zu ver: 
helfen. „Drei Revolutionen in der deutſchen Literatur” des 19. Jahr: 
bundert3, die alle die Befreiung des Fünftlerifchen Individuums als Lofung 
auf dem Schilde führten, die romantische, die jungdeutſche und die jüngftbeutfche, 
werden hier verglichen und merkwürdige Übereinftimmungen nachgewiejen. So— 
wohl die romantifche ald die jungdeutſche und die jüngftdeutiche Schule haben 
ihre Auflehnung gegen die beftehenden Literaturzuftände auf eine bewußt und 
unbewußt falſche Auffaffung diefer Zuftände geſtützt. So haben die Revo: 
Iutionäre der achtziger Jahre die großen Talente, die noch fühlbar nachwirkten 
(wie Hebbel und Ludwig) und die wirklich fchaffenden Kräfte (mie Freytag, 
Reuter, Keller, Storm, Raabe, K. 5. Meyer) totgefchwiegen und find gegen 
das Zerrbild einer Literatur, deren höchſte Vertreter die Badfifchlyrifer und 
die Gartenlaubenerzählerinnen, die Lindau und Blumenthal, die Wolff, Ebers 
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und Dahn waren, Sturm gelaufen, obwohl über deren wirklichen Wert oder 
Unwert fein wahrer Kenner im unklaren war. Ferner ift jenen Bewegungen 
gemeinfam der maßlofe Anſpruch, die eigentliche Poeſie erſt von fich aus zu 
datieren, das Beſtreben, die bisherige poetische Entwidelung ald eine unter: 
geordnete Vorftufe erjcheinen zu laffen, endlich die Tatjache, daß das urjprüng- 
fih ins Auge gefaßte Biel nach Verlauf eines Jahrzehntes den Bliden ganz 
entſchwunden ift und einem völlig verfchiebenartigen Plat gemadht hat. So 
ift an die Stelle de3 Higigen Naturalismus, mit dem Jüngſtdeutſchland drein- 
fuhr, die ſymboliſtiſche Schufe in den Vordergrund getreten. Auch wird als 
gemeinfames Kennzeichen Titerarifcher Revolutionen die Teidenfchaftliche Feind- 
jeligfeit gegen eine hervorragende Geftalt aus bem reife der Gegner nach— 
gewiefen. So mußte Paul Heyje bei den Modernen die Rolle übernehmen, 
die die fpätere Romantik Goethe, dad junge Deutfchland Tieck zuteilten. Nach 
alledem kommt Stern zu dem Scluffe, daß keine wahrhafte Fritif, der e3 um 
die Dichtung oder Kunft ernft ift, den Fanatismus einer revolutionären Lite: 
ratur: ober Runftpartei teilen darf. Anderſeits aber wahrt er fich jelbft dem 
wilden Treiben der Umſtürzler gegenüber volle Unbefangenheit, Er ift frei- 
mütig genug, anzuerkennen, daß die moderne Bewegung in bezug auf das 
Walten des fünftleriichen Geiftes ein weit befjeres Bild als die jungbeutjche 
gewährt. Er hebt nachbrüdlich hervor, daß das, was eine jede der Revo— 
Iutionen erftrebt und bevorzugt, im innerften Weſen zu verfchieden ift und 
darum verjchiedene Würdigung fordert. Endlich verfennt er nicht die wirklichen 
Leiftungen und den Gewinn, den die Literatur aus ben revolutionären Be: 
mwegungen gezogen hat, und ftellt z.B. nidht in Abrede, daß „die entichloffenen 
Zuſtandsſchilderungen und der Wahrheitsfanatismus unferer Naturaliften den 
Sinn aller wirffihen Talente für die Natur geftärkt und das Gewiſſen gegen 
die Sünden der Ieblojen Überlieferung gejchärft haben”. 

Die Rüdfiht auf den Raum verbietet, dem Inhalte der nun folgenden 
Charakteriftifen in ähnlicher Weife wie dem dieſes bedeutenden Auffages nad): 
zugehen. Belundet diejer aber den umfichtigen und jcharfblidenden Hiftoriker, 
fo tritt in jenen der Meifter des äfthetifchen Feingefühls und der lebensvollen 
Bilbniszeihnung glänzend hervor. Die erite Abhandlung jchildert den großen 
Schweizer Konrad Ferdinand Meyer, den tiefernjten Künftler mit dem 
Ihwerflüffigen Naturell und ber jcharfgeprägten Sonderart. Die zweite, die 
umfangreichfte und vollendetite des ganzen Buches, folgt der langen dichterifchen 
Laufbahn Paul Heyjes mit liebevoller, aber völlig unbefangener Betrachtung, 
gleichweit entfernt von der einſt beliebten Vergötterung wie von ber jpäter Mode 
werdenden fchnöben Herabziehung. Sinnvoll werden am Schluffe Heyjes eigene 
Berje auf ihn angewendet: 

. .. „Er diente dem Gott, der ihm der wahre gejchienen. 

Sag’, was kann ein Sterbliher mehr? Drum mag es auch mir num, 
Den zu anderen Glauben das Herz hindrängte, vergönnt jein, 
Meinen Göttern getren Hinfort mein Weſen zu treiben, 

Wie ih muß und vermag.” 
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Eine geifireiche Skizze gilt ferner der lebensvollen Dichternatur des immer 
no zu wenig gefannten Wilhelm Herb, ber uns dem prachtvollen „Bruder 
Rauſch“ und die herrliche Nahdichtung von Gottfrieds „Triftan und Iſolde“ 
fchenkte; ausführlicher zeichnet der nächſte Auffah das anheimelnde Bildnis von 
Frau Marie v. Ebner-Eſchenbach, der „größten deutſchen Dichterin des 
jüngften Menſchenalters“. Der minder ftarfen, aber nicht minder Tiebenswerten 
und echten Perfönlichkeit eines anderen Deutjch:Ofterreichers, des trefflichen 
Ferdinand v. Saar, wird eine warm empfunbene und gerecht abmwägende 
Würdigung zuteil, und das Herz geht einem auf bei dem mit befonbers Ieb- 
baften Farben gemalten Bilde des Föftlihen Hans Hoffmann, eines von 
denen, die nie dem Baal geopfert haben; freilich war es auch eine bejonders 
danfbare Aufgabe, den Prachtmenſchen mit feinem tiefen Humor, feiner heiteren 
Selbtironie, feinem goldechten Dichterherzen zu ſchildern. Die Meihe der 
deutſchen Dichter fchliegen zwei Bertreter der „Moderne” und zwar zwei der 
allerbeften. Es iſt hocherfreulich zu ſehen, mit welcher Unbefangenheit Stern 
dem fo oft ganz falfch beurteilten Mar Halbe und dem von der Nation noch 
fange nicht nach Gebühr gemwürdigten leider allzu früh verftorbenen Wilhelm 
v. Bolenz gereht wird. Die letzten Bogen bringen endlich noch einige 
hervorragende Ausländer zur Geltung, nämlich ZTurgenjew, die beiden Gon- 
court, Guy de Maupaffant, Giovanni Berga, Sophus Baudig und Auguſt 
Strindberg. 

Indem ich auf den Anfpruch verzichte, mit diefen flüchtigen Andeutungen 
von der geijtigen Leiftung, die das ganze Werk, vollends zufammen mit dem 
erſten Bande, bedeutet, eine Borftellung zu geben, bleibt mir nur übrig, ben 
Leſer auf das Buch felbft zu verweifen. Meiner Überzeugung nad) können an 
innerem Gehalt und Wert, wie an Vollendung der Form nicht viele in 
feinem Gebiete fih mit ihm meſſen. Es wäre überflüffig, einem folden 
Werke, das für fich felber fpricht und ohne Bmweifel zu denen, die bleiben 
werben, gehört, eine bejondere Empfehlung mit auf ben Weg geben zu 
wollen. 

Baupen. Gotthold Rlee. 


Die deutſchen Säkulardichtungen an der Wende bes 18. und 19. Jahr— 
hunderts. Herausgegeben und eingeleitet von Auguſt Sauer. 6548. 

Preis 8,40 M. Berlin W. 35, B. Behrs Verlag (E. Bod), 1901. 

Zu einer richtigen Würdigung der Urbeit von Sauer kann bie Kritik nur 
gelangen, wenn fie ſich bewußt bleibt, daß der Berfaffer bei der eigenartigen 
Aufgabe, deren Löfung er fi in feinem Sammelwerke gejtellt hat, die Gedichte 
unmöglich nadı dem äfthetiihen Standpunkt, nicht einmal in erſter Linie, viel- 
mehr nad dem £ulturhiftoriichen auswählen durfte. Wer fih die Mühe nimmt, 
nicht nur bei den Niefen des Waldes, fondern auch bei dem niederen Geftrüpp 
zu verweilen, wirb bald innewerden, daß ber ganze vielftimmige Chorus der 
deutſchen Poeten zu Worte fommen mußte, wenn das Bild ber fange: 
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frendigften Beit unferer neueren Kultur in fatten Farben ausgeführt erfcheinen 
follte. Alle dichterifchen Generationen des zu Ende gehenden Jahrhunderts be: 
teiligten fih an der poetifchen Begrüßung bed neuen. Den meiften Platz 
nehmen felbjtverftänblich die Lyriker ein; von den Großen ift Schiller, in 
deſſen Gedichten, z. B. in den Künftfern, im Prolog zum Wallenftein, fich ſchon 
frühe eine Anfpielung auf das Sahrhundertende befindet, mit dem Bruchftüde 
eines geplanten Säkulargebichtes (S. 189flg.) vertreten; an zweiter Stelle fteht 
das Dramatifche, darunter Paläophron und Neoterpe von Goethe. Eine Anzahl 
der Säfulardichter nimmt an dem Terminftreit, der eine reiche Literatur hervor: 
rief, lebhaften Anteil, ob das neue Jahrhundert mit dem 1. Januar 1800, 
wie ©. Fr. Gauß wollte, oder erjt mit dem 1. Januar 1801 beginne, wel 
letzteren Standpunkt der Phyfiter Lichtenberg, dem fi die Aftronomen an- 
Ichloffen, vertrat. In bezug auf die Wertfhägung erfcheint den Säkulardichtern 
das vergangene Jahrhundert als das „große“, und die Hoffnung auf ewigen 
Frieden und die Sehnfucht nad) der Rüdkehr des goldenen Zeitalter bilden 
Die Grundmotive, die in mehr oder weniger deutlicher Weife in faft allen 
Gedichten zum Ausdrud gelangen. Während von älteren Yahrhundertfeiern 
nur jehr bürftige Nachrichten vorliegen, bietet Sauer von dieſer Wende eine, 
wenn auch jelbftverftändlich nicht erfchöpfende, jedoch fehr reichhaltige Sammlung, 
bie Hoffentlich zu ähnlichen Arbeiten Fulturbiftorifcher Bedeutung bei künftigen 
Jahrhundertwenden Anlaß gibt. 
Dresden. PB. Unbefcheid. 


Dtto von Sothen, Bom Kriegswefen im 19. Jahrhundert. Zwangloſe 
Skizzen. Mit 9 Überfichtslärtchen. 138 ©. geh. 1 M., geb. 1,25 M. 
Leipzig, Teubner, 1904, 


Öffentliche Vorträge, die der Kommandeur der Kriegsſchule in Kaſſel, 
Major von Sothen, im Winter 1903/04 in Hamburg gehalten hat, erfcheinen 
bier gekürzt auf Erfuchen bes Teubnerfchen Verlags als 59. Bändchen der vor: 
trefflihen Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt”. Für den nicht im Befite 
ausführlicher Schlachtpläne befindlichen Leſer wird die Brauchbarkeit wejentlicher 
Teile des Bändchens durch die beigegebenen 9 Ülberfichtsfärtchen bedingt, die 
fih durch ihre Klarheit vorteilhaft auszeichnen. Der zweite, vierte und fünfte 
Vortrag find nämlich der Kriegführung Napoleons I. und Moltfes gewidmet 
und behandeln die Operationen und Kämpfe von Jena, Königgräp und Sedan, 
während der erfte, dritte und ſechſte Vortrag Darftellungen ber preußifchen, 
bzw. der beutfchen Armee und ihres Offizierkorps im Jahre 1806, nad} den 
Befreiungskriegen und nad 1870 find. Dabei enthält der dritte Vortrag noch 
eine Betrachtung der Reorganifation von 1860, der letzte einen an die neuejte 
militärifhe Senfations:Belletriftif angefnüpften Ausblid in die Zukunft des 
deutfchen Heeres. 

Die Vorträge zeichnen ſich ſämtlich durch vollkommene Sadlichleit, fach— 
männifche Umficht und Mare Anfchaulichkeit aus; es gereicht ihnen zum Vorteil, 
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daß der Ton des Bortragd ihnen gewahrt geblieben if. Mehrfach werben, 
befonders in ben Vorträgen über die preußijche Armee, überlieferte VBorftellungen 
und darauf berubende jchiefe Urteile berichtigt, jo das ungünftige Urteil über 
das preußische Offizierforps von 1806, das „befier war als fein Ruf“ (©. 21), 
denn „die Offiziere von Jena und Wuerjtedt waren auch die von Leipzig und 
Belle: Alliance” (S. 20); Blücher, Tauentien, York, Kleift, Bülow, die ruhm- 
gefrönten Führer von 1813, befanden fih fchon 1806 fämtlich in’ höheren 
Stellungen. Ebenſo „haben unfere jämtlichen höheren Führer von 1866 und 
1870 bereit3 der Armee Friedrich Wilhelms III. angehört. Ihre Lebrjahre 
fallen im jene ftille Zeit von 1815 — 1840”, auf die als „fteifleinene” mit 
feidig und von oben herab zu bliden man unrecht tut (S. 58). 

Die Beiprehung der Moltkefhen Krieg: und Schladhtenführung leitet der 
Berfaffer treffend mit dem Hinweis darauf ein, daß ihre Abweichungen vom 
der Napoleonifchen Hauptfählih aus der modernen Aulturentwidelung (Eifen- 
bahnen, Telegraphen, Straßenneg!) fi) ergeben, und kommt fo zu dem über: 
aus Haren und einfahen Sabe: „Napoleon vereinigte feine Streitkräfte vor, 
Motte in der Schlacht“ (S. 61). Dazu kommt freilich noc ein anderer 
Unterfhied von ausjchlaggebender Bedeutung: Moltfe durfte die Einzelheiten 
der Ausführung feines ftrategiichen Planes der Einfiht und der Selbfttätigkeit 
der Armeeführer überlaffen; das befanntefte Beifpiel dafür iſt der Befehl bes 
Kronprinzen Albert von Sachſen in der Nacht vom 31. Auguſt zum 1. Sep 
tember 1870 zum Bormarjh feiner Truppen nad) La Moncelle, ber fünf 
Stunden fpäter im Auftrag des Königs Wilhelm vom Hauptquartier aus von 
ihm gefordert wurde. Leider ift gerade dad ©. 108 von Gothen nicht ge: 
nügend deutlich gemadt. Sehr richtig heißt e3 nun ©. 77: „So hatte Napo- 
feon mit feinen Marſchällen nicht verfahren können“, womit man ©. 28 
vergleiche: „. . . feine nur zur ftrikten Ausführung der faiferlichen Befehle 
erzogenen Unterführer verjagten troß aller Routine, fobald fie auf fich felbft 
geftellt waren. Seine Marjhälle haben Napoleon ruiniert, und fein geiftiges 
Erbe ging auf die preußifche Armee über.” Ein ebenfo großartiges Zeugnis 
der Gelbittätigkeit deutſcher Heerführer bilden die Maßregeln des Prinzen 
Friedrih Karl am Nachmittag des 2. Juli 1866, durch die er auf eigene 
Verantwortung die enticheidende Schlacht des nächſten Tages herbeiführte. 
Auch hier jagt der Berfaffer mit Recht: „Welcher Napoleoniihe Marſchall 
würde wohl jelbftändig einen fo folgenfchweren Entſchluß auf fi) genommen 
haben?“ (©. 80.) 

Einen Fehler wird dem fachkundigen Berfaffer in feinen Darftellungen 
ber Kriegsvorgänge fchwerlich jemand nachweifen künnen, doch ift ed mindeſtens 
eine Ungerechtigkeit gegen bie Sachſen, wenn er bei ber Beiprechung der Schladt 
von Königgräß von dem „Rückzug ber allmählich zu einer formlojen Mafie 
zerfließenden öſterreichiſch-ſächſiſchen Heereskörper“ ſpricht (S. 87). Der Rüd— 
zug der Sachſen unter Kronprinz Albert erfolgte vielmehr bekanntlich in muſter— 
hafter Ordnung. 
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Aus den Ausführungen über das deutfche Heer jeit 1870/71 ift hervor: 
zubeben, daß der Berfafler die Vorzüge ber dreijährigen Dienftzeit für bie 
Disziplin nicht verfennt und gleichwohl in der neuen Einrichtung einen großen 
Fortfchritt gegen die Zuftände vor 1893 erblidt (S. 117). Das neue Exerzier— 
reglement Kaiſer Wilhelms IL für die Infanterie aus dem Jahre 1888 nennt 
er „ein würdiges Gegenftüd zu dem Scharnhorftichen Reglement von 1812 
(S. 120). 

Auf den Tehten Seiten des Bändchen nimmt der Verfaſſer Stellung zu 
den neueften Erſcheinungen ber belletriftifchen Militärliteratur, befonders zu 
dem Bühnenſtück „Nofenmontag”, gegen deſſen Bezeichnung als „Dffiziers- 
tragödie”, wenn fie typiſch gedeutet fein will, er im Namen des deutſchen Dffizier- 
korps Verwahrung einlegt, und zu dem Tendenzroman „Jena oder Sedan?“, 
von dem es jehr treffend Heißt: „Mit folden Romanen wird nichts, aber 
ficherlich gar nichts gebefjert. Sie fchaffen dem Volke Beunruhigung, den une 
reifen Elementen im Heere Unzufriebenheit und beforgen — einerlei, ob bona 
ober mala fide — die Geſchäfte der Sozialdemokratie” (S. 136flg.). Hiernach 
beſchließt der Verfaſſer feine ebenjo lehrreichen ala fejjelnden Darlegungen mit 
dem Ausdrud vollen Vertrauens in die Tüchtigkfeit des ruhmreichen deutichen 
Heeres, das auch wir von ganzem Herzen teilen, und zu dem doch wahrlich 
auch feine gegenwärtige Bewährung in überaus ſchwieriger Aufgabe in reichem 
Maße berechtigt. Dem Teubnerfchen Verlage gebührt ein befonderer Dank für 
das Verdienſt, diefe vorzüglichen Vorträge den weiteften Kreifen dauernd umd 
billig zugänglich gemacht zu Haben. 

Dresden. Dr. Baffenge. 


1. Evers, M., Direktor, und Walz, H., Profeffor am Gymnaſium zu 
Barmen, Deutfhes Lejebuh für höhere Lehranftalten. Ber 
arbeitung de3 Döbelner Lejebuchs für Mittel: und Norbdeutichland. 
Fünfter Teil: Obertertia. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1902. 
VIII u. 332 ©. | 

U. Hofmann, Fritz, Dr, Oberlehrer an der ftädtifchen Realſchule zu 
Köpenid. Kleines Handbuh für den deutfhen Unterridt an 
den Unter- und Mittelffaffen höherer Lehranftalten. I. Teil: Serta 
bis Quarta. Zugleich 3. Auflage der Grundzüge der beutjchen 
Grammatif von %. Wüſeke. VIII u. 107 ©. II. Zeil: Untertertia 
bis Unterjefunda. VII u. 88 ©. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 
1902. 

Die Berfafler beider recht empfehlenswerten Werke Haben die bisher er: 
probten. leitenden Geſichtspunkte und Grundſätze ihrer Borbilder zwar bei- 
behalten, aber doch, und zwar namentlid; Everd und Walz, jo viele neue 
Geſichtspunkte in der Auswahl und Unordnung des ſchon jo mannigfadh be: 
arbeiteten Unterrichtsftoffes aufgeftellt, daß man ihre LXehrbücher nicht felten 
als gänzliche Umarbeitungen, wie fie allerdings durch die Beſtimmungen ber 
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neueſten Lehrordnungen und die Regeln unſerer heutigen Orthographie un— 
bedingt geboten waren, betrachten kann. 

J. enthält in 6 Gruppen zunächſt einige altberühmte, in neueſter Zeit 
aber nicht allzuhäufig in ähnlichen Büchern anzutreffende Erzählungen von 
Immermann (Aus Weſtfalen: Der Oberhof und Der Hofſchulze; für Weſt— 
deutichland ganz beſonders wichtig), Eichendorff, Seume, Nettelbei, Jacobs 
und Auerbach, dann der Reihe nah, den jüngft ergangenen amtlichen Bor: 
Ihriften gemäß, Literaturgejchichtliches im treffliher Auswahl aus Leffings, 
Goethes, Schillerd und Uhlands Leben, Gefchichtliches von der Seit der 
olympifchen Spiele an bis Friebrih Wilhelm I, Naturgefchichtliches, Aus ber 
Länder» und Bölferfunde und Heine Abhandlungen, Geſpräche und Briefe, 
Unter letzteren befinden fich 3. B. der Brief von Matthias Claudius an feinen 
Sohn Johannes, zwei Briefe Schillers vom April 1796 und Mai 1802 an feine 
Schweſter Ehriftophine Reinwald, der befannte Brief der Königin Luife an 
ihren Bater vom Jahre 1808 über die politiichen Buftände und namentlich 
die Eigenfchaften ihrer Kinder, fowie Kaifer Wilhelms I. Schreiben an bie 
deutſchen Fürften vom 14. Januar 1871. Die Auswahl aus Guftan 
Freytags „Bildern“ ift für Obertertia recht wohl geeignet und nicht zu fchiwer, 
wie denn auch jein Roman „Soll und Haben‘ tatfählich von Aufficht3behörben 
zur Anfhaffung für die Schülerlefebibliothel diefer Klaſſe empfohlen ift. 

Im poetifchen Teile find mit Recht vorzugsweife Goethe, Schiller und 
Uhland, aber auch Lenau, Gerok, Seibel, Fontane, v. Wildenbrud u. a. berüd- 
fihtigt, und zwar, was nur zu loben fein dürfte, in chronologiſcher Reihenfolge 
der Gedichte, nicht, wie fonft vielfach üblih, nad ſachlichen Gefichtäpuntten. 

Der beigefügte Anhang, welcher kurze, aber völlig ausreichende Mit- 
teilungen über Leben und Entwidelungsgang der behandelten Dichter, die 
Dihtungsarten und poetifchen Formen enthält, erhöht die Brauchbarkeit ber 
Arbeit nicht unmwejentlich. 

I. Iſt im erften Teile hervorgegangen aus Wüſeles Grundzügen der 
deutfhen Grammatik, Leipzig, B. G. Teubner 1902, bietet aber vielfache Ab: 
weichungen von diefem Buch, namentlich Hinfichtlich der Formenlehre, die bei 
weiten ausführlicher und mit befonderer Rüdfiht auf NRealanftalten von 
Hofmann bearbeitet ift, und der Beifpiele, die vorwiegend den Schülern 
befannten Gedichten entftammen. Auch ift die Behandlung der Orthographie, 
und zwar der neueſten, Hinzugefügt, indem bei Serta bie wichtigſten Regeln 
über die Schreibung deutfcher Erbwörter und bei den beiden folgenden Klaſſen 
die über die Fremdwörter mitgeteilt werden. Dies gejchieht bei Quinta unter 
Zugrundelegung der konſonantiſchen Laute, bei Duarta unter Berüdfichtigung 
der vofalifchen, deren Beiprehung, wie Verfaſſer richtig erkannt Hat, meift 
den Hinweis auf das Franzöſiſche nötig macht. 

Genauer als bei Wüfele ift auch die Interpunktionglehre dargeftellt, bie 
fih in Verbindung mit den grammatifhen Regeln durch alle drei untere 
Klaſſen Hinzieht. Volle Beachtung verdient endlich der Anhang, welder ein 
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alphabetiiches Verzeichnis wichtiger Fremdwörter bzw. Lehnwörter nebft ihrer 
Berdeutihung oder Erklärung bietet. 

Im zweiten Teile, der urfprünglih als Programmarbeit des Verfaſſers 
und als Sonderabdrud davon unter dem Titel: „Hilfsbüchlein für den deutfchen 
Unterridt an den Mittellfaffen höherer Lebranftalten“, Dftern 1901 bei 
B. ©. Teubner erfchienen ift, ift beſonders wichtig der neu hinzugelommene 
Abſchnitt über Schwierigkeiten und Schwankungen des Sprachgebrauchs. Recht 
gelungen find endlich die Wbjchnitte aus der Literaturgefchichte, wenig ver: 
ändert die über Metrik, Poetik und Stiliftik. 

Die Begriffe der Upofiopefi3 und Metonymie verfteht ein Schüler ber 
oberſten Klafje einer Realſchule fehr wohl. 

Sadlihe Berfehen oder Unebenheiten im Ausdruck haben wir nirgends 
gefunden. 

Bollftein. — Dir. Dr. Rarl Löfchborn. 
Zeitlchriften. 

Bon Hofrat Prof. Dr. Joſef Strzy— 
gomsti in Graz. — Untife und moderne 
Totengebräude. Bon Oberlehrer Dr. 


Literaturblatt für germanifhe und 
romanifhe Philologie. 26. Jahrg. 


1905. Pr. 1. Inhalt: Sütterlin, 
Das Weſen der ſprachlichen Gebilde. 
Beiprohen von Hermann. — Loh— 
meper, Die Hauptgejege der germa— 
nifhen Trlußnamengebung. Beſprochen 
von Ehrismann. — Bogt, Die Wort: 
wiederholung, ein Stilmittel im Ortnit 
und Wolfdietrih. Beſprochen von Be: 
haghel. — Sandbad, The Nibe- 
lungenlied and Gudrun in England 
and America. Beſprochen von Banzer. 
— Hügli, Die romanifhen Strophen 
in der Dichtung deutſcher Romantiler. 
Beiprocdhen von Brenner. 

Modern Philology. Vol. I. Nr. 2. 
Dftober 1904. Inhalt: Rihard M. 
Meyer, Die Audienz beim Fürſten. 
Geichichte eines literarifchen Motivs. 
Finlenblätter. 7. Jahrg. Nr. 52. In— 
halt: Höhere Schule und Erziehung. Bon 
Dr. Johannes Binder. 

Reue Jahrbüder für das klaſſiſche 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Literatur und für Pädagogil— 
8. Jahrg. 1905. XV. und XVI. Bandes 
1. Heft. Inhalt: Erfundenes und Über- 
lieferte® bei Homer. Bon Gymnafial- 
direftor Prof. Dr. Baul Eauer in 
Düffeldorf. — Die Schidjale des Hellenis: 
mus in der bildenden Kunft. (Mit einer 
Tafel und vier Abbildungen im Zert.) 


Untiquitäten-Rundjdhan. 


Ernft Samter in Berlin. — Lebens: 
wahrheit bdichterifcher Geftalten. Bon 
Prof. Dr. Richard M. Meyer in Ber: 
lin. — Bismard und Laffalle.. Bon 
Gymnafialdireltor Prof. Emil Stuger 
in Görlit. — Pädagogiſche Prüfungs: 
arbeiten. Bon Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Wilhelm Münch in Berlin. — 
Wie mildert man die Furcht vor dem 
Ertemporale? Bon Gymnafialoberlehrer 
Dr. Richard Bapprig in Frankfurt 
aM. — Die Wedung des hiftorifchen 
Sinnes bei den Schülern ber höheren 
Lehranftalten. Bon Prof. Dr. Wilhelm 
Soltau in Zabern. 


Monatjhrift für höhere Schulen. 


IV. Jahrg. 2. Heft, Februar. Inhalt: 
Bas kann gefchehen, um den Gymnafial- 
ftudien auf der oberen Stufe eine freiere 
Geſtalt zu geben? Bon Prof. Dr. Fr. 
Baulfen an der Univerfität Berlin. — 
„Der Bildungsrüdichritt.” Bon Geh. 
Oberregierungsrat Dr. U. Matthias in 
Berlin. — Die Abiturientenarbeiten vor 
hundert Jahren. Bon Direktor Prof. 
Dr. R. Müde in Ilfeld. 

Zeitſchrift 


für Muſeen, Sammler und Antiquare. 
II. Jahrg. Heft 1, 1. Januar 1900. 
Schiller Nummer. 
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Beitjhrift des Allgemeinen beut: 
ihen Spradpvereind. 20. Jahrg. 
Nr. 1. Inhalt: Aufruf an alle guten 
Deutjhen. — Deutfhes aus Amerila 
Ron D. Streider. — Bader! Bon 
Brof. Dr. Baul Pietſch. — Berdienter 
Spott. Von Pfarrer Eduard Bloder. 
— O biefe Fremdwörter! Bon Wild. 
Streder. — Zur Schärfung bes Sprach— 
gefühls. 

— Ar 2. Inhalt: Ein Kriegsmann und 
Sprachfreund aus dem Dreißigjährigen 
Kriege. Von Dr. J. Ernſt Wülfing 
— Goethes Verhältnis zu den Fremd— 
wörtern nach den Neubearbeitungen ſeiner 
Werle. II. Bon Prof. Dr. Th. Mat: 
thias. — Zum Gebraudh von deſſen 
und deren. Bon Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Behaghel — Urteil eines Philoſophen 
über den Gebraud der Fremdwörter. 
Bon Dr. Adolf Richter. — Zur Schär— 
fung des Spradgefühls. 


Neu erfchienene Bücher. 


Studien zur vergleichenden Lite: 
raturgeſchichte. 5. Band, Heft 1. 
Inhalt: Richard Förfter, Kaifer Julian 
in der Dichtung alter und neuer Zeit. — 
Paul Beifon, Heines Beziehungen zu 
Victor Hugo. 

Archiv für Kulturgefhidte. 3. Band, 
Heft 1. Inhalt: Strummelpeter. Bon 
Univerfitätsprofeflor Dr. Rich. M. Meyer 
in Berlin. — Flavius Wilhelmus Rai: 
munbus Mithridates. Der erfte fahrende 
Kölner Hebraift und Humanifi. Bon 
Univerjitätsprofefjor Dr. G. Baud in 
Breslau. — Zur Geihichte der Liebe 
als Krankheit. Bon Dozent Dr. Hal: 
mar Crohns in Helfingfors. 

Bayeriſche Zeitfhrift für Realſchul— 
mwefen. Band XII, Heft 1. JInhalt: 
Dr. Ehr. Gruber, Zum Gedächtnis 
Friedrich Ratzels. — Fr. Ulm, Ber 
Zeichenunterricht ald Träger der Kunſt 
bildung. 


Neu erfchienene Bücher. 


Robertino, Zur Kurzweil. Unterhaltendes 
und Belehrendes für die Jugend in Boefie 
und Proja. Stuttgart, Strederu. Schröder. 
1904. 59 ©. 

9. Stelling, Aus Bismards Familien: 
briefen. Stuttgart, 3. G. Cotta. 1905. 
152 ©. 

Dr. 3. Loewenberg, Detlev von Yilien- 
ron. Hamburg, Butenberg-Berlag. 1904. 
31 ©. 

Johannes Meyer, Methodifcher Xeit- 
faden für den Unterriht in der Nedt: 
fchreibung. 6. verb. Aufl. Leipzig, Dürr. 
1905. 281 ©. 

dr. Ortwirth, Kleine deutjche Grammatik. 
I. Zeil: Wortlehre. 
Nemnid. 1904. 145 ©. 

Rede auf Schiller von Jalob Grimm. 
Mit Bildnis Schillers von Gerhard von 
Kügelgen. Hamburg, Gutenberg: Berlag. 
1904. 31 ©. 

Fr. Rich. Schiele, Deuticher Glaube. 
Neipzig, Dürr. 1905. 160 ©. 
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Dr.Rihard Hennig, Wunder und Wiſſen 
ihaft. Eine Kritik und Erklärung der 
offulten Phänomene. Hamburg, Guten: 
berg: Verlag. 1904. 247 ©. 

Dr. 3. Loewenberg, Deutſche Dichter: 
abende. Hamburg, Gutenberg: Verlag. 
1904. 198 ©, 

Auswahl aus den Sleinen Schriften 
SJalob Grimms. Hamburg, Gutenberg: 
Verlag. 1904. 286 ©. 

Prof. Dr. Rihard Heſſe, Abftammungs- 
legre und Darwinismus. 2. Aufl. Leipzig, 
B. ®. Teubner. 1904. 128 ©. 

Ludwig Löſer, Heroftrat von Epheſus. 
Tragödie. Wolfenbüttel, Julius Zwißler. 
1904. 96 ©. 

R.Günther, Deutfche Lautlehre undSprad;: 
geihichte für Lehrerfeminare. 5. Aufl. 
Leipzig, Dürr. 1905. 132 ©. 

Dr. Ostar Dähnhardt, Friedrid Schiller. 
Feſtgabe für die deutſche Schuljugend 
bei der 100jährigen Wiederkehr ſeines 
Todestages. Leipzig, Dürr. 1905. 396€. 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ufm. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: A, Fürftenftraße 521 


Zu Adolf Sterns fiebzigstem Geburtstag. 
Von Gotthold Klee in Baupen. 


Faſt unmwahrjcheinlic; möcht’ e8 uns dünfen, daß der Mann, ber 
ungebeugten Hauptes und frijchen Geijtes im Amte wie im Verkehr mit 
Freunden, Schülern und Kollegen die Macht feiner Perjönlichkeit noch 
täglich erprobt, der mit unverminderter Kraft und Luſt eine reiche Gabe 
nach der anderen auf unſere Büchertifche legt, am 14. Jumi diefes Jahres 
den Lebensabjchnitt beginnt, dem der Volksreim und der Spracdhgebraud) 
mit gutem Fug den Namen des Greijenalter3 beigelegt hat. Und doc 
ift e8 jo. Der 14. Juni wird eine auserlejene, froh bewegte Schar um 
Adolf Stern in herzlichem Bereine verfammeln; und e3 wird vorausfichtlich 
feine Heine Schar fein, und feinen darunter wird ein Zweifel anwandeln, 
warum er diefen Tag mitfeiert. 

Aber es leben Taufende, die den Gefeierten nur aus feinen Schriften 
fennen, und auch für jolche möchte hinreichender Anlaß vorliegen, am Mittwoch 
der diesjährigen Pfingſtwoche de3 jeltenen Mannes zu gedenfen, der als 
Gelehrter wie als Dichter auf Ehrerbietung, Liebe und Dankbarkeit gleiches 
Anrecht Hat. Auch diejen Blättern, die von Anfang an feineswegs nur ber 
unterrichtlihen Praxis und der fachwiſſenſchaftlichen Belehrung dienen 
wollten, die allzeit eine gern geöffnete Stätte für allgemeinere Bildung des 
Geiſtes gewejen find, ziemt es zu bezeugen, da Adolf Stern? Verdienſte 
an feinem Ehrentage vom deutichen LXehreritande warm und verjtändnisvoll 
empfunden werden. 

Es ift doc ein jeltenes umd köſtliches Ding, zurüdbliden zu dürfen 
auf ein Leben voll des reinjten menschlichen Willens, voll ftiller begeifterter 
Arbeit, voll unerjchütterten Glaubens an echte Kunft und Wiſſenſchaft, voll 
redlichiter Hingabe an die ewigen Ideale inmitten des Sturmes und Kampfes 
der Meinungen, auf ein Leben, das reiche Frucht getragen hat im Neid) 
der Geifter, wenn auch das Volk, dem dies Leben geweiht war, den vollen 
Dank dafiir noch jchuldig blieb. Es ift ja Zeit — freilich hohe Zeit — 
diefen Dank noch voll zu zahlen: noch weilt ja der Dichter und Gelehrte, 
der num ins achte Jahrzehnt des Lebens tritt, in ungejchwächter Kraft des 
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Strebens und Schaffens unter ung, nod) erglüht feine Wange fo jugendlich 
wie vor fünfzig Jahren im feiten Glauben an das Gute, Wahre und 
Schöne. 

Nur in kurzen Worten joll Hier heute an den Gelehrten Stern 
erinnert werden, zumal fich erjt vor wenigen Wochen bei der Anzeige feiner 
neuen „Studien zur Ziteratur der Gegenwart” Gelegenheit bot, ihm gerecht zu 
werden. Zudem fteht Sterns Ruf als eines Meiſters der Literaturgefchichte 
ſchon lange fejt: mit der vorziiglichen Ausgabe der Werke Körners, Dito Ludwigs 
und einer ftattlihen Reihe wiſſenſchaftlicher Abhandlungen (wir erinnern 
nur an die aufjchlußreichen Arbeiten über den Dichter der Injel Felſenburg, 
über den Untergang des alten englischen Theaters, über Körners Vater 
und an feine zahlreichen Beiträge zur Goethephilologie) hat er fich in der 
„Zunft“ einen hochgeadjteten Namen erworben; auf breite Kreiſe aber 
erftredt fich feine Wirkſamkeit in feinen großangelegten, weitumfafjenden 
Werten „Geſchichte der neuen Literatur” und „Geſchichte der Weltliteratur“. 
Hier bewähren ſich alle Eigenjchaften des echten Hiftorifers: erftaunliches 
Willen, fichere Methode, Hares, unbeirrte® Urteil, hoher gejchichtlicher 
Standpunkt, vornehme und anmutige Darftellung. Beſonderen Dant 
hat man es ferner Adolf Stern gewußt, daß er in den beiden Bänden 
„Studien” und in der vortrefflihen Fortſetzung zu Vilmars altbefanntem 
Buche, der ſoeben in 5. Auflage erjchienenen „Deutjchen Nationalliteratur 
vom Tode Goethes bis zur Gegenwart“, dem vielumftrittenen Gebiete des 
zeitgenöffiichen Schrifttums feine reife und feinfühlige äſthetiſche Erkenntnis 
zugute kommen ließ. Und ebenjowenig find die Verdienjte ungewürdigt 
geblieben, die er fih um Anerkennung und Verſtändnis Hebbels, Dtto 
Ludwigs, Gottfried Keller u. a. erworben hat zu einer Zeit, da das 
Publikum verjtändnislos, die tonangebende Kritif oft jogar feindfelig dieſen 
Großen gegenüberftand. Seine Biographie Otto Ludwig insbejondere 
gilt mit Recht für das Mufter einer jchlichtfachlihen und zugleich tiefein- 
dringenden Beichreibung eines Dichterlebens. Der Erfolg der meiften diejer 
Schriften beweift am beiten, daß Stern, der alle Hleinlichen Reizmittelchen 
verjchmäht und fich nie einer Clique angejchlojien hat, durch feine gediegene 
Kunft der Darftellung auch die Gleichgültigkeit des großen Publikums zu 
überwinden vermag. Töricht aber ift ganz gewiß der Tadel eines un- 
genannten Kritikers, daß der Verfaſſer für einen Literarhiftorifer „zu viel 
Dichter” fei. Nein, gerade weil Stern felbit ein echter Dichter ift, beſitzt er 
die Feinfühligkeit in bejonders hohem Grade, die dem wahren Aftheten 
eigen jein muß. 

Fit num wohl die Zeit gefommen, da man dem hochverdienten, felbit- 
ofen Manne, der zu ſtolz bejcheiden ijt, im irgendeinem feiner Bücher, 
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ſooft dazu Gelegenheit und Grund wäre, ſeiner poetiſchen Tätigkeit nur 
mit einem Worte zu erwähnen, der ſein ganzes langes Leben hindurch das 
Gute in jeder Geſtalt zu erkennen und zu rühmen bereit war, ſeinerſeits als 
Dichter volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen wird? Seit einigen Jahren 
mehren ſich die Anzeichen, die dafür ſprechen, in erfreulicher Weiſe. 
Wenigſtens, daß Stern einer unſerer vortrefflichſten Novelliſten iſt, wird 
endlich in weiten Kreiſen anerkannt. 

In der Tat tritt die Vereinigung der Eigenſchaften, die den wahren 
Poeten machen, in Sterns Novellen wohl am herrlichſten hervor. Er hat 
ſich mit ihnen ohne Zweifel unſeren erſten Erzählern ſelbſtändig und eben— 
bürtig an die Seite geſtellt. Man bewundert nicht nur des Dichters Form— 
vollendung, Stimmungsreichtum, Geſtaltungskraft und Darſtellungskunſt; 
man fühlt ſich auch innig ergriffen durch das warme Mitempfinden, das 
geſund und tief fühlende Herz, das dieſen Dichtungen das eigentliche innere 
Leben verleiht. Oder wäre es möglich, z. B. jene mit unvergleichlicher 
Zartheit ausgeführte Seelenſchilderung „Der Pate des Todes“ oder jene 
herrliche Miſchung erquickenden Humors und herzlichen Ernſtes „Das 
Weihnachtsoratorium“ ohne den wärmſten Anteil zu leſen? Könnte ein 
Leſer, der jene grandioſen Gemälde auf geſchichtlichem Hintergrunde wie 
„Die Flut des Lebens“, „Vor Leyden“ „Die Wiedertäufer“, „Violanda 
Robuſtella“ u. a. kennen gelernt hat, jemals die meiſterhaft umriſſenen 
Menſchengeſtalten, die wundervoll abgeſtimmte Landſchaft, die Fülle glühender 
und leuchtender Farbenpracht und den tief menſchlichen Vollgehalt vergeſſen, 
die dieſe Erzählungen den großen Muſtern der ganzen Gattung anreihen? 
Faſt überall findet man in Sterns Novellen feine und kraftvolle Charakteriſtik, 
wirkungsvoll ſpannenden Aufbau, Anſchaulichkeit und Stimmungsfülle. 

Was von dieſen kleinen Meiſterſtücken gilt, daß ſie nicht nur feſſeln, 
ergreifen und rühren, daß ihnen auch eine erhebende, reinigende Kraft 
innewohnt, das läßt ſich nun auch von Sterns beſten Romanen ſagen, 
die leider noch viel zu wenig nach Gebühr anerkannt und geleſen werden. 
Nur einer von ihnen hat es zu drei Auflagen gebracht, die große hiſtoriſche 
Erzählung „Die letzten Humaniſten“, und ſelbſt von dieſem bedeutenden und 
durch und durch feſſelnden Buche iſt ſeit 1889 keine neue Ausgabe nötig 
geworden. Worin das Werk ſich von den ſogenannten Profeſſorenromanen 
himmelweit unterſcheidet, das iſt der Umſtand, daß nicht die Gelehrſamkeit, 
ſondern Herz und Phantaſie es geſchaffen hat. Es iſt unmöglich hier eine 
eingehende Würdigung dieſer ſchönen Dichtung zu geben; nur ſo viel ſei 
bemerkt, daß die gegen Ende des 16. Jahrhunderts am Strande von Rügen 
ſpielende Handlung, die den damals ganz Deutſchland ſchädigenden Kampf 
der verknöcherten Orthodoxie gegen die freiere Weltanſchauung des Humanismus 
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widerfpiegelt, vom Anfang bis zum faft dramatiſch padenden Ende den 
Leſer in ununterbrochener Spannung hält, daß die Charafterijtif der Haupt- 
perjonen, bejonder® des alten Magiſters Theodoſius Corvinus und des un- 
glüdlihen Pfarrers, in ihrer mannigfaltigen Abjtufung mit der größten 
Teinheit durchgeführt ift und daß das kulturgejchichtliche Element überall Hinter 
dem poetijch menjchlichen zurüdtritt. Auf einen zweiten Hijtorifchen Roman 
unjer3 Dichters, der den Schöpfer der „Lufiaden“, den großen Portugiejen 
Camoens zum Helden hat, genüge der einfache Hinweis. Niemand, der 
diefen „Camoens“ gelejen Hat, wird in Abrede jtellen, dab er ein tief 
empfundenes, an ergreifenden Einzelheiten und prachtvollen Schilderungen 
reiches Dichterwerk ift, wenn hier auch vielleicht der menjchliche Anteil am 
tragijchen Gejchie des unglücdlichen Boeten ftellenweije von dem beiwundernden 
Erſtaunen über das virtuofe Gefhid, mit dem Stern ung fremdartige Zu: 
ftände und Örtlichfeiten vorzaubert, übertwogen wird. Als die größte Leiftung 
Sterns auf dem Gebiete des Romans erjcheint dem Verfaſſer diejer Zeilen 
doch der 1882 erjchienene zweibändige Zeitroman „Ohne Ideale“. Ein 
Beitroman, der immer zeitgemäß bleiben wird; denn was der Dichter in 
diefem tiefen Werfe mittel3 einer Reihe buntfarbiger, reichbewegter Bilder 
in padender Lebenswahrheit uns vorführt, das ift, um mit einem ein- 
fihtigen Beurteiler zu reden, „der Kampf zwijchen einer Weltanjchauung, 
die Leben und Streben noch höheren fittlichen Idealen unterordnet, und 
dem faltfinnigen, rein egotjtiichen Materialismus, der alle jene idealen 
Leitjterne für überlebt und lächerlich erklärt und fid) nur vom eigenen Bor: 
teil im Tun und Handeln leiten läßt“. Erwägt man die pfychologiiche 
Meifterichaft, mit der die Charaktere, vom edlen Baumeifter Erich Franken 
und der lieblichen Felicitas von Herther bis herab zum eitlen Klavier: 
virtuofen Arſakoff und dem faltberechnenden Doktor Lohmer, entwickelt werden, 
die Anfchaulichkeit der Schilderungen von der jtrahlenden Farbenpracht des 
Lago Maggiore bi zur erjchütternden Kataftrophe des Grubenunglüdes, 
und den Reichtum an fejjelnden Einzelzügen und reifen Gedanken, und 
erfährt man dann, daß diejer Roman niemals eine zweite Auflage erlebt 
hat, fo fteht man vor einem Rätſel, dejjen Löfung aber nicht im Dichter, 
ſondern im lieben deutichen Publikum Tiegt. Ia, wäre das Buch — was 
allerdings bei feiner durch und durch deutjchen Eigenart undenkbar iſt — 
in Frankreich erfchienen, es hätte fofort ein paar Überjeger in Nahrung 
gejegt und die Verleger, vor allem aber den Dichter reich gemadjt. Zum 
Beweije, daß wir nicht übertreiben, möge hier wenigjtens das Urteil eines 
berufenen Richters, der nicht leicht ein Wort zu viel fagte, ftehen. Gottfried 
Keller jchreibt: „Die erfte Lektüre des »Ohne Ideale« war mir eim um: 
unterbrochener, feltfamer, aus ftofflihem und formalem Interefje gemijchter 
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Genuß, der auf der durchfichtigen, glatten Flut der Erzählung jchwebte. 
Die Kenntnis der Menjchen und Dinge, die große Sadjlichkeit auf allen 
Gebieten bei allen idealen Tendenzen einerjeit3, die treffliche Kompofition 
anderjeit3 haben mich wirklich in Atem gehalten. Die Kompofition gipfelt 
aufs bejte in den jymmetrifchen Abirrungen der geprüften Liebesleute 
Felicitas und Erich vor ihrer endlichen Vereinigung, und dieje Abirrungen 
find Höchjt fein charakterifiert: während fich Felicita® in Ergebung in den 
väterlihen Willen und in Entjagung zu verlieren droht, beſteht Erich ein 
verlodendes Abenteuer in freier Gejellichaft mit einer Kalypjo von jchöniter 
Erfindung.” 

Wie diefe reifen Profadichtungen, jo laſſen auch Sterns epijche und 
Iyrifche Gedichte, wenn wir, wie billig, von jugendlichen Berjuchen abjehen, 
ihn al3 einen Poeten von fraftvoll geftaltender Phantaſie und jeltener Geiftes- 
und Herzensbildung erjcheinen. Mag fich beim Leſen der jchönften unter 
feinen größeren epiſchen Dichtungen „Johannes Gutenberg” immerhin der 
fait zu große Bilder- und Geftaltenreichtum etwas verwirrend geltend 
machen, e3 bleibt doch eine Echande für den Beitgejchmad, daß dieſes ge- 
dankenreiche, formſchöne, ergreifende Dichterwerf beim großen Publikum nicht 
den zehnten Teil der Beachtung fand, die den leichten Verjeleien eines 
Sulius Wolff zuteil wurde. 

Das überwiegend epifche Talent Sterns verleiht auch der in vier 
Auflagen erjchienenen Sammlung feiner „Gedichte” zum Teil ihr vor- 
herrichendes Gepräge. Die halb epiihen „Monologe” find jchöne Belege 
von fünftleriicher Reife und feeliicher Belebung, und noch höher jteht unjeres 
Erachtens die Heine Novelle in Stanzen „Der Lebende hat Recht“, ein 
von feinjtem Humor und innigfter Empfindung durchwärmtes Bildchen aus 
dem modernen Leben, wie es Heyje nicht anmutvoller gejchaffen hat. Daß 
Stern die Form des eigentlichen Liedes vollfommen beherricht, hat er durch 
die Überjegung der Gedichte des jchwediichen Grafen Snoilsfy glänzend 
bewiejen. Aber auch Klänge, die aus eigenjter Empfindung quellen, inner- 
lichte Erlebnifje verjteht er als Lyriker in voller Unmittelbarfeit aus- 
zutönen. Gerade die anfpruchslofejten feiner Lieder greifen ans Herz. 
Wonne und Weh des Dafeins iſt unferem Dichter reichlich beichieden gewejen, 
und wenn das Leid vielleicht vorwiegt, jo gab ihm doc Gott das tiefe 
Glück, zu jagen, wie er leide. Gedichte wie „Denkſt du der Mondnacht 
fühl und Har?”, „Einen Kranz aus jchlichtem Reis“, „Wie ijt das Leben 
bitter arm“, „Wie der Sturm jchon Herbftlich raucht“, „Ich jah im Sonnen: 
glanze“, „Aus dem Laube im Baum“, „Mit den legten Roſen“ und „Nach— 
Hang“ dürfen dem Zarteſten, Melodiſchſten und Ziefiten, was Die deutjche 
Lyrik geichaffen hat, zugezählt werden. 
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Gedenken wir endlich noch des Schönen Buches, das der Dichter dem An— 
denfen an feine ihm 1899 entrifjene zweite Gattin geweiht hat, „Margarete 
Stern, ein Künftlerinnenleben“, einer der anziehenditen Biographien, die wir 
bejigen, jo glauben wir die bedeutenditen jchriftjtelleriichen Erzeugnifje Sterns 
erwähnt zu haben. Eine Vergleichung unfere® Dichters und Gelehrten mit 
verwandten Erſcheinungen unjerer Literaturgejchichte Tiegt heute nicht in 
unferer Abfiht. Genug, daß ihn „das Eigenjte, was ihm allein gehört“, 
von allen anderen deutlich ſcheidet Und jo fei zum Schluß der Wunſch 
nicht unterdrüdt, daß dem verehrten Manne die Mufe und die Arbeitskraft 
treu bleibe auch ins achte Jahrzehnt des Lebens und, will’3 Gott, darüber 
hinaus, damit wir ung neuer föltlicher Früchte feines Geiftes und Herzens 
erfreuen dürfen und ihm das Alter ein heiterer fonnendurdhglänzter Abend, 
verflärt von dankbarer Liebe und Verehrung, werde. 


Kinder und Getier bei Detlev von Kiliencron. 
Bon Prof. Dr. Leo Langer in Billad. 


Der jechzigjte Geburtstag Lilienerons hat eine reiche Literatur ge— 
zeitigt, die auf den norddeutjchen Lyriker und Erzähler wieder aufmerkſam 
machte, die Gefamtausgabe jeiner Werfe mag wohl vor allem anderen 
dazu berufen fein, feinen Namen immer weiter zu verbreiten, billige Volks— 
ausgaben in handlichen Bändchen dienen demjelben Zwecke (3. B. die „Wies— 
babener Volksbücher“ Nr. 33 und 54) und für die Jugend wurde auch 
Ihon eine pafjende Auswahl getroffen. Doc iſt e8 auch die Pflicht des— 
jenigen, der ſich in feine Werke vertieft hat, auf jene Seiten feiner dichte: 
riſchen Wejenheit Hinzumeifen, die ſowohl in erziehlichem Sinne ganz be- 
ſonders hervorragen, al3 auch wegen ihrer poetijchen Kraft gerade in dieſer 
BZeitichrift eine Würdigung verdienen. Denn wir müfjen das Gute nehmen, 
wo wir e3 finden. Die ideale Gewalt der Klaffifer wird in dem deutjchen 
Sugendunterrichte nie verblafien, aber wir dürfen nicht bloß nad) rüdwärts 
bliden, jondern müſſen fortichreiten in dem unabläjfig weiterjtrebenden 
Strome der modernen Literatur, die im Herderſchen Sinne als Ausfluß 
ihrer Zeit auch volle Würdigung erheifht. Darum Hat auch der Verlag 
diejer Zeitſchrift „inzelausgaben und Erläuterungsichriften” moderner 
Dichter neben denen alter Größen fi zur Aufgabe geftellt, darum finden 
auch Titerarijche Erjcheinungen nad) Goethes Tode hier eine Heimjtätte. 
Denn in umferer Zeit muß auc ein gefunder Naturalismus Geltung be- 
halten und gejund ift gewiß die Anficht Lilienerons, der da fagt: 
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Ein echter Dichter, der erkoren, 

Iſt immer ald Naturalift geboren. 

Doch wird er ein roher Burfche bleiben, 

Kann ihm in die Wiege die Fee nicht verjchreiben 

Zwei Rätjel aus ihrem Wunderland: 

Humor und bie feinfte Künftlerhand. (VII 127.)') 

Dieje beiden Rätjel vermag Lilieneron trefflich zu löſen und er bejigt 

noch eine Eigenart, die in allen Zeiten und in allen Wandlungen des 
Kunftgejchmades gleicher Wertihägung ſich erfreute: er bejigt troß feiner 
jouveränen, forjchen Art ein weiches, fühlendes Herz. Wenn Theodor 
Lipps in feiner „Piychologie der Dekadenz“ dem Defadententume, ber 
geiftigen Perverfität „den Kultus des Harten, Graufamen, des rüdjichts- 
loſen Hinwegjchreitens über die Schwachen“ zujchreibt, jo hat wohl Lilien- 
cron nichts Defadentes an fich, im Gegenteil; auf ihn paßt das, was Lipps 
von dem „kraftvoll Gefunden“ jagt: „Weibifches, weichliches, feiges Wejen 
beraujcht ji) an der Grauſamkeit. Der Fraftvoll Gejunde trägt auch in 
fih die Kraft des Mitfühlene. Die Tendenz der Lebensbejahung iſt 
Tendenz der Bejahung des Lebens überall, wo e3 mir entgegentritt. Im 
der Natur der großen und fich ftark fühlenden Perjönlichkeit Liegt es, ſich 
zu erbarmen, aufzurichten und aufzubauen.” Und diefe gefunde, mitfühlende 
Männlichkeit bekundet unfer Dichter durch die Liebe zu den am meiſten 
verfannten und gefnechteten Lebeweſen, durch das weihevolle Sichverjenten 
in die reine Kindes- und die rätjelhafte Tierſeele. Die Piychologie der 
Kindesjeele ift eine jo gewaltige Errungenschaft unjerer Zeit, ein jo be- 
deutender Gegenjtand moderner Wifjenihaft, daß ein Dichter, der das 
Gemiütsleben des Kindes durch den Zauber der Dichtung weiteren Streifen 
erjchließt, als ernfter Kämpfer in den Reihen der Pädagogen und Sozial: 
politifer zu jchägen ift, denn eine neue Zukunft baut fich auf diejer indi- 
vidualifierenden Erkenntnis des Kindes auf. Im dieſer Beziehung ift Lilien: 
cron ein Erzieher, und er ift e8 auch als Tierfreund. Denn die Tierliebe 
ijt nicht bloß ein Zeugnis feines edlen Menjchentums, er nimmt auch teil 
an dem zeitgemäßen Studium der Tierjeele, die eine Umwälzung auf dem 
Gebiete der Seelenfunde, eine Umwertung mancher piychologijcher Begriffe 
zur Folge haben kann und daher gerade jet auch weitere Kreije anzieht.?) 


1) Sämtliche Werke bei Schufter & Xoeffler (Berlin und Leipzig). 

2) Bol. meine Abhandl. über „Herder und bie Kindesſeele“ (Btfchr. f. Kinder: 
forſchung 23.2. 1904), „M. Ebner v. Eſchenbach und die Kindesſeele“ (Beilage zur 
Mündn. Allg. Big. 5.6. 1908), über bie tierfreundlichen Beftrebungen Ebert, Hebbels, 
Möriles (Deutfcher Tierfreund V 7, 12, VI10), Klopftods, der Ebner: Ejchenbadh (Wiener 
Zierfreund 57, 3, 10, 11) und über „Herder und bie Tierſeele“ (Wiener Abendpoſt 


16. 12. 1908). 
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Aber gerade diefe beiden Seiten wurden in der Lilieneron-Literatur nicht 
eingehend gewürdigt. Und doch find fie auch deshalb von Wert, weil er 
die Geftalt des Kindes und das reiche Tierleben jeiner Heimat als poetijches 
Schmud- und Stimmungsmittel benußt, weil beide unzertrennlich find von 
jeiner dichteriichen Technik, weil das jchwierige Verſtändnis Iyrijcher Formen 
gerade bei diefem Meijter einer neuen Kunft trefflich gelernt werden fann. 

Lilieneron ijt vor allem ein warmer Kinderfreund. Mitten auß der 
forjchen, leichtbejchwingten Art feiner Dichtung tönt uns der innige Ton 
feiner Kindesliebe doppelt wohltuend entgegen, zumal wir dieſe an dem 
rauheren Manne ganz bejonders jchägen müjjen. 

Wehmütig denkt der Dichter zurüd an die jeligen Zeiten der Kindheit. 
„Alt geworden” ift er, doch der Garten bleibt ihm unvergejien, der des 
Kindes Welt enthielt. 


Ob in feinen engen Wegen 
No ein Tiebes Pätfchchen fpielt? (VIII 193.) 


Ebenjo traurig macht ihn ein Brief, der ihm von ungefähr in die Hände 
fällt. „Aus der SKinderzeit” ftammt er; ein Vetter berichtet ihm darin 
nad) Kinderart all die Heinen Freuden und Leiden. Türk hat ſich das 
rechte Vorderbein gebroden, Tante Hanndhen Hat noch immer Zahnweh, 
mit dem Näuberfpiel fei es nun vorbei, die Bäume jeien ſchon fahl. „Die 
Bäume find nun kahl!” Dies herbe Wort erinnert ihn daran, daß jenes 
Jugendglück ſchon ferne fei. 
Gern hat er Kinder um fi, Kinderjubel ift ihm ein trauter Schall. — 
Er bejucht eine afiatiiche Rieſenſtadt. Dort herricht „die Veit”. Gelähmt 
jcheint jedes Leben, jede Kraft, nur Sinderjpiel und Kinderjubelruf er: 
tönen — ihm iſt's ein ſüßer lang — durch Wehgeichrei und Schweigen 
(IX 58). 
Welche Freude macht e3 ihm, das junge Volk zu bejchenfen, zu be- 

glüden! Weihnachten iſt's. 

Ih Hatte weit das Völlchen holen laſſen, 

Aus Tagelöhnerlaten, Heibehütten, 

Die jheuen Kleinen aus ben bürftigen Klafjen, 

Der Waſchfrau Fränflih Kind von durftigen Bütten. 

Sie alle fol die Liebe heut umfaſſen, 

Sie alle foll die Fülle heut umfchütten. 

Ich jelber nahm aus dem befangnen Schwarm 

Ein lütt Zigennermädel auf den Arm. 


Halbjährig ift dad Wurm, fie trappelt, trampelt, 
Die braunen Händchen zittern, langen, greifen, 

Sie macht ein Karpfenmäulchen, ftrappelt, ftrampelt! 
Und wie erjtaunt die ſchwarzen Augen ſchweifen, 
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Heb ich fie lichterhoch! Und wie fie ampelt! 
Ho, jemine, kann fhon ihre Finger kneifen! 
Sie kreifcht vor Luft, das war ihr erftes Juchzen; 
Du, Dirnlein, fäm dir fpäter nie das Schluchzen. 
(„Boggfred‘ VII.) 

An einem „Sommertag” jchlendert er durch eine fremde Stadt, fommt 
vor ein Puppentheater, wo jehnjüchtig Kinder ftehen. Da lüftet er feinen 
Beutel... „Das war ein Jauchzen und war ein Subel.. .“ (VIII 44). 
Auch der Gutsherr in der „Schnede” (II 8) bringt den Kindern der 
Rirtin ftet3 Apfeljinen und Kuchen mit, der adelige Jäger im „Geheimnis“ 
(VII 176) oft fein natürliches Söhnchen, der ernjte Mann lacht und tollt 
mit dem Finde und läßt es in den Taſchen nad) Backwerk juchen, ein 
Bug, der in dem Romane „Breide Hummelsbüttel“ wiederfehrt, deſſen 
Held auch ein Opfer feiner Kindesliebe wird: indem er das Sind des 
Bahnwächters rettet, wird er felbjt von den Rädern des Eilzuges zer: 
malmt. (VI 211.) 

Beſonders erichütternd weiß Liliencrons malerische und plaſtiſche Kunſt 
die Tragik im Kindesleben darzuftellen, die gefnidte Menſchenknoſpe ijt 
eine nicht feltene Gejtalt in feiner Dichtung. Sein Freund Eggert — 
„IH hev di Ten“ — Hat den Sohn der geliebten Witwe — vielleicht auch 
feinen Sohn — nad) vielen Jahren aufgefunden, ans Herz gedrüdt und 
verjorgt, am nächſten Tage lieſt er erjchüttert von feinem Tode (IV 103); 
der Dichter jchildert die Schreden der „Peit” in einer aftatifchen Stadt, 
wie die Leichenfnechte einen fich wehrenden, zappelnden Knaben im Hemde 
ind Freie tragen. 

Und dann, befremdlih war das anzufchaun, 

Unnennbar rührend nad) den wüften Greneln: 

Zu allerlegt, gefhmüdt mit Blatt und Blumen, 

Erſcheinen, feierlih und ungeftört 

on ben paar Überlebenden begleitet, 

Drei Kinderfärge und verjchwinden ftumm. 
Die „Kriegsnovellen” enthalten natürlich auch viele grauenvolle Bilder des 
Todes, in denen die umjchuldigjten Opfer der Schladht das Schauerliche 
verdoppeln. 

Bor einer Schladt. Ein junges Mädchen ftredt den Feinden flehend 
die Hände entgegen, ein todängjtliches Kind jchmiegt fich an fie, fie wollte 
es bejhüten. Dies unendlich rührende Bild verwandelt ſich nad) dem 
Treffen in eines voll jtarren Entſetzens. „Alles Leben hatte hier geendet. 
Mit den Füßen unter einem gefallenen Dragonerpferd, das die Beine in 
den Himmel ftredte, lag das kleine vier- bis fünfjährige Kind erdrüdt, 
erichlagen, zeritampft. Die blonden Härchen umzirfelte wie ein Heiligen- 


346 Kinder und Getier bei Detlev von Liliencron. 


ſchein im milden Sternenlichte glänzend, eine Blutladhe... * („Der 
Richtungspunkt“ I 216. Vgl. aud) 1 221.) Inniger Schmerz fpricht auch 
aus der finnigen Bilderreihe „Schmetterlinge“. In einem diefer Liedchen 
gaufelt ein blauer Falter über eine Wiege, zwei Händchen langen nad) ihm. 

Über eine Wiege 

Gaufelt ein blauer Schmetterling, 

Kein Patſchchen rührt fich. 

Das Kind ift tot. 

Der Sommervogel ruht fi 

Auf den geſchloßnen Händchen aus... (VII 269.) 
„Das taubftumme Kind” ift der Schmerz und die Sorge ber Eltern. Des 
Mütterchens einziger Wunſch ift nun, daß das Töchterhen nur einmal 
„Mutter!“ rufe. Doc das Kind ftirbt, in Kürze auch die Mutter. 

Als fie num ſchritt auf Himmelswegen 

Bei Gotted Thron am heil’gen Ort, 

Trat ihr das Töchterchen entgegen 

Und „Mutter!” jauchzt ihr erftes Wort. (IX 212.) 
Wer denft nit an Hauptmanns „Hannele”? 

Der tiefe kindliche Schmerz findet auch in der kleinen Skizze „Das 
jterbende Schwein” einen rührenden Ausdrud, wo es fo recht zutage tritt, 
wie dieſer Naturalift auch einer fcheinbar poefielojen, jchlichten, dörflichen 
Szene den vollen Zauber dichteriiher Schönheit zu verleihen weiß. Die 
Heine Berta verjucht noch einmal, die Milchjchüffel der Schnauze des ver: 
endenden Schweines zu nähern. „Min Fiefe, min Tiefe, du muß doch ni 
ſtarbn!“ Doch das Schwein verendet. „Nach der vornehmen Art der 
Holfteiner verhielten Großvater und Tochter ihren Schmerz; nur das Kind 
ſchluchzte Heftig: „Min Tiefe iS dod!“ (IX 125.) 

Reich find Liliencrons Schriften auch an idylliich Heiteren Kinder— 
ſzenen. Will er einen „Frühlingstag” jchildern, vergißt er gewiß auch 
dieje herzige Staffage nicht, er führt uns zu dem feinen Völkchen, das 
vor den Häufern fpielt und in den Gärten gräbt (VI 49; II 170). 
Tragifche große Ereignifje heben die naive Unſchuld und Sorglofigfeit der 
Kinder zu mächtiger Wirkung. Es wütet ein Brand in einem Bauern- 
haufe. „Ein Heiner, rotbadiger Junge jteht in der Küche, er hat einen auf 
dem Herde broßelnden Pfannekuchen erobert und ftopft und ftopft, höchſt 
unbefümmert um da3 ihn fchon umprafielnde Dach” („Auf der Auftern- 
fiiherjagb“ IV 129). — Ein gewaltige Gewitter zieht heran. Die Frau 
des MWirtes läßt ihr vierjähriges Kerlchen auf den Armen tanzen, der 
Knabe fuchtelt mit einem großen hölzernen Suppenlöffel. Da zuden Blige, 
e3 dröhnt der Donner. Das Kind läßt den Löffel fallen und langt nad) 
den Bligen. „Welch ein reizendes Bild das iſt!“ ruft der findesfreundliche 
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Dichter aus („Heranziehendes Gewitter” IV 198). — Reizend iſt „Das 
trauernde Kaſperle“, das Hein Detta wegen ihre neuen Hampelmanns 
verichmäht (IX 76); aus einem findlichen Herzen, da8 den Ton der Kleinen 
meijterhaft trifft, quillt das jchöne „Weihnachtslied” (IX 182). 

Unjer Dichter liebt auch mit ganzem Herzen jeine holfteinijche Heimat 
und deren jchlichten, jchweigjamen Bewohner, er wandelt gerne zwifchen 
den armjeligen Hütten und Katen, deren todesitille Einfamfeit das Treiben 
der Kinder belebt. An ſolchen Szenen labt er ſich mit fichtlicher Wonne. 
Der alte Großvater, ein biederer Fiſcher, ſpielt Harmonifa, Kinder tanzen 
dazu. Es ift ein entzüdendes Bild: der alte, jtille, glüdjelig Tächelnde, 
ipielende Großvater, die beiden ajchblonden Zöpfchen. „Friede, Friede ſei 
mit euch” ruft der gerührte Gutöherr („Der Mäzen” V 94). Ein ander: 
mal hört der adelige „Mäzen“ auf feinem Gange durch das Dorf lieb: 
fihen SKindergefang aus der Schule herübertönen, zuweilen ijt der dünne 
Biolinenftric) dazu vernehmbar. „Das bewegt mein Herz: dieſe jugendlich 
feinen Stimmchen”, jchreibt er in fein Tagebuch (V 147). Zeuge einer 
drolligen Kinderſzene wird Breide Hummelsbüttel (VI 153). Er bejudt 
ein krankes Bauernweib. „Als er in die Kate getreten, ftarrten ihn vier, 
fünf unendlich ſchmutzige Kinderchen an, die alle die Daumen in den 
Mäulerhen Verſtecken jpielen ließen. Breide fragte das ältefte, wie es der 
Mutter gehe. Mariechen aber lief weg; und ihr Hinterdrein flohen die 
Geichwifter” (VI 155). Derjelbe Breide, der Abichied nimmt von feinem 
Befite, fieht mit Vergnügen einem Knaben zu, der ſich bemüht, alle mög— 
lihen Steinhen und Stödchen nad den wadeligen Enten des Dorfteiches 
zu werfen (VI 158); König Gorm unterhält ſich am beiten inmitten jeiner 
jih balgenden Kinder, die er mit der Peitſche zu noch ärgerer Nauferei 
antreibt („Zwei Runenfteine” II 5). Der vornehme Titus Althaus jah 
ſich mit feiner Geliebten urplöglih mitten unter dem Volke, in einer 
ungewohnten Eleinbürgerlichen Umgebung. Da gingen die Väter, mit 
Kindern bepadt oder jolche an der Hand führend. Neben ihnen jchoben 
die Mütter die Wägelchen vor ſich her, in denen das Jüngſte jchlief oder, 
mit einem Spielzeuge, der Flajche oder dem Gummipfropfen in ben 
Pätſchchen, lachte oder weinte. Und der Dichter ſchildert mit naturaliftiicher 
Kleinmalerei, wie jeden Augenblid die kleine Karawane hielt, dem Kinde 
ein Kiffen zurechtgerüdt oder ein läſtiges Band gelodert wurde („Das 
Richtſchwert aus Damaskus” III 177). 

So wird der moderne Naturalift zu einem Lobredner des Familien- 
glüdes. Er blidt morgens in die Katen der Arbeiter, freut ſich, wie die 
Väter, ehe fie zur Arbeit gehen, fih im Familienfreife wohlfühlen und 
das Kleinjte auf dem Knie reiten lafjen („Auf der Seehundjagb III 133), 
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er führt ung nad New York vor Jachim v. Heejtens bejcheidene Be- 
hauſung, der hierher mit feiner ebenfalls adeligen Gattin fich flüchtete und 
nun im Baterglüde jein Söhnchen jchaufelt („Der Mäzen“ V 117). Aus 
„Breide Hummelsbüttel” quillt das heiße Verlangen nad) Kindesliebe, 
Baterglüd und Familienleben, das Gedicht „Mutterglüd” führt den Ge- 
danken aus, daß ſich die Dame in der Prachtkaroſſe mit derjelben Emp— 
findung zu ihrem Kinde beugt, wie die Urbeiterfrau, die ihr Mädel in 
einer Karre fchiebt (IX 208). Und Tieblid ift das nedifche Gedichtchen 
„Thee danfant”, das uns die Feine Erna im Matrojenkleidchen als flotte 
Tänzerin zeigt, während Papa, Mama und Onkelchen drollig Mufif machen, 
das ung dann an das Bettchen der Kleinen führt, wo fie jchlummert mit 
roten Baden, den Pierrot ans Herz gedrüdt. „Ihr zu Häupten ſitzt der 
Engel des Gedeihens, ſchützend breiten fich die fchönen, langen Flügel um 
die Kiffen.” Und was denkt bei fich auf dem Heimwege der Tedige Onfel? 


Höchſtes Glück im Leben ift ein froh Amherde, 

Iſt Familienglüd, ift eine liebe Hausfrau, 

Eine fühe, Heine Erna in der Wiege. 

Dann la ftürmen, was es draußen nur mag ftürmen, 

Immer eine ireue Bruft ift dir bereitet, 

Der du alles, alles, was dich quält, Tannft fagen. (IX 68.) 


Und jo hat denn der Dichter in die rätjelhafte Tiefe der Kindesjeele ge- 
blickt, Räuberromantik, das Paradies der erjten Liebe und den Mafel 
fittliher Fäulnis hat er in ihrer Einwirkung auf dag kindliche Herz be— 
trachtet (I 34; IV 193; VI 208). 

Das Kind wird ihm zum Sinnbilde, e8 vermag beabjicdhtigte Stimmungs- 
bilder zu erzeugen, es Hilft, fie zu malen: Ein Vöglein zwitjchert im 
Traume, es flingt wie „ſüßes, unjchuldiges Kindergeplauder” („Auf meinem 
Gute“ II 190), ebenjo Hang durch die Erzählung Breides „Das ſüße 
Kindergeplauder des Hänflings“ (VI 72). Hanna ftirbt einjam im Kranfen- 
hauſe, fröhliche Kinderjtimmen aber hört man im Garten („Der legte Gruß‘ 
II 73); ein weißes Weib und ein Neger, an einer Planfe gefreuzigt, werden 
von den Fluten de3 Meeres an den Strand geworfen — es ift ein ent- 
ſetzlicher Anblick — doch da hört man Kinderlachen von einer Werft herüber- 
tönen („Auf der Marſchinſel“ II 102). Und Affe und Tod jpielen jchredens- 
voll miteinander DVerjteden nach Sinderart in dem padenden „Kranze”, 
einem Gedichte von Böcklins Kraft. 

Wiederholt läßt der Dichter reizende Kinder mit poſſierlichen Tieren, 
bejonders Hunden, jpielen und tollen, und er zeigt da, wie fie beide jo 
recht zufammenpafjen, wie jie beide wehrlos, unjchuldig, anhänglih und 
daher Tiebenswert find, wie jie Humor in die Tragif des Lebens bringen 
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und dod) auch wieder mit ihren traurigen, abgrundtiefen Augen verjtändnis- 
voll die Nachtjeiten de Menjchenlebens erfaljen (IV 250, IX 227). 

ALS Naturfreund wird Liliencron zum Tierfreunde. Die reihe Fauna 
jeiner Heimat, die, von einer ruhigen, jchweigjamen Bevölkerung bewohnt, 
in ihrem einförmigen Heidecharafter beſonders von ber Tierwelt Leben und 
farbe erhält, zog ihn bald an, zumal noch andere Erwägungen hinzu- 
famen. Dr. Högel betrachtet mit dem Helden der „Mergelgrube” durch 
das Mikroſkop die Krätzmilbe eines Fuchſes. Unwillfürlich murmelt diejer 
wie verloren: „Cäſar und die Krätzmilbe!“ Und der Doktor jagt lachend 
dazu: „Durchaus derjelbe Saft und Grunditoff” (III 89). Lange tönt 
diefer Gedanke in feinem Herzen nad. Er führt aber dazu, daß ber 
Menih das Tier von einem edleren Standpunkte betrachtet, die Kreatur 
nicht knechtet. „Derjelbe Grundſtoff!“ Wozu dann menjchliche Selbft- 
überhebung? „Einen Unterjchied kennt die Natur nicht“, jagt der Dichter 
an einer anderen Stelle, die für jein naturaliftiihes Glaubensbekenntnis 
von großer Bedeutung ift („Aus einem Gejpräche” IV 39). 

Und jo wimmelt e8 im des Dichters Schriften von allerlei Getier. 
Schnepfen, Wildihwäne, Erpel und Enten, Buchfinken, Kiebitze, Gold- 
ammern, Rebhühner, Droſſeln, Raben und Krähen, Finken, Nachtigallen, 
Pirol und Aufternfiicher, Goldregenpfeifer, Falten, Reiher, Spaten, Amjeln, 
Möwen, Eichelhäher, Habichte und Meijen, Stare und Wildtauben, Zaun— 
fönige und Hänflinge, Steinadler und Schwalben, Bachjitelzen, Milan und 
Gabelweih, Eulen und Störde und mancherlei Hausgeflügel, ſie alle läßt 
er berbeiflattern, Hunde und Pferde, Schmetterlinge und Käfer, Hirſche 
und Fliegen, Fröſche und Marder, Rehe und Seiler, Mäuſe und Füchſe, 
Eidechſen und Seehunde, all dies bunte mannigfache, vielgejtaltige Getier 
it ihm gleich lieb! „Derſelbe Grundjtoffl” 

Und der Dichter ftellt auch alle jene Geftalten feiner Dichtung, die 
ein gutes Herz haben, als Tierfreunde hin, Härte, Heuchelei und fittliche 
Berderbnis weiden jid) auch an den Qualen des Tieres. Der herzensgute, 
menfchenfreundliche „Breide Hummelsbüttel” Tiebt aud) die Natur. „Eine 
Spinne, eine Kabe, einen Käfer, eine Schlange zu beobachten in ihrem 
Treiben und Leben, in ihrem Schmerz und Fraßfummer und Liebesnot 
und behaglihem Ausruhen, machte ihm immer helle Freude“ (VI 201). 
Der große Graf:Herzog Adolf der „Dithmarſchen“ Hatte eine „ſonderliche 
Fürlieb' für Wald und Getier“, die man in jener Zeit noch nicht kannte, 
und er war auch jonft Flug umd gut (II 53). Detlev Hummelsbüttel 
muß die Beſchützung ſeines Hundes vor einem Dorflöter mit dem Tode 
büßen (VI 219). Johannes, der Sohn des Großhändlers Fangen, ein 
guter Menſch, Hatte eine große Vorliebe für allerlei Getier, für Schmetter: 
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linge und Käfer („H. W. Jantzen Wwe.“ IV 52). Ebenſo ijt der alte 
Baron Neftin ein ſchwärmeriſcher Naturfreund, voll Liebe zu Menſchen 
und Tieren, zu Feld und Baum. Dagegen ijt fein Sohn graujam, ein 
Mörder, fein Jäger. Er bringt auch über feinen Vater das PVerderben 
(„Der Buchenwald“ IV 82). So ijt auch die Witwe Jantzen, die Harte, 
faltherzige Mutter, gleichgültig gegen Tiere (IV 55) und die fchöne Baronin 
Heilwig, Breide Hummelsbüttel® hochmütige Gattin, lacht gefühllos beim 
Unblide der Tierqual: „Das Kätzchen drehte das Schnäuzchen umd 
blinzelte hinauf. Ein leichter Knall aus einem ſproſſenden Gebüjch und 
fie jant, einen Sprung von drei, vier Fuß in die Höhe machend, ind Gras, 
zudte noch einmal und war verendet ... Die Baronin hatte während 
des ganzen Vorganges gelacht“ (VI 28). — Eine prächtige Gejtalt iſt Peter 
Semmeltüt. Seine Tajchen bergen ſtets Weißbrot, er füttert alles Getier, 
tränft die durjtenden Pferde und gibt Hunden und Haben, wenn fie obdad)- 
los fi umbertreiben, Aufenthalt (II 6 „Die Schenke”). Auch der gräf- 
lihe „Mäzen“ (V 19) empfiehlt all jeine Lieblinge in feinem legten Willen 
dem Schutze des Freundes. 

Die Tiere jind bejjer als die Menjchen mit all ihren Ränfen und 
Tücken. Diejen Gedanken finden wir auf Schritt und Tritt. Wie oft 
verſenkt jich der Dichter in das Leben und Treiben der Tiere, in all den 
Bauber der Natur, und dann feufzt er erleichtert auf: „Kein Menſch! 
D du fchöne Stunde!” (II 210. gl. auch) VII 62, V 30). Und im 
Teſtament des „Mäzens“ ftehen die bezeichnenden Worte: „Meine Pferde, 
meine Hunde, meine Tiere, nimm fie zu dir... . Pferde, Hunde haben 
feine falten Herzen... Die Menfchen, die Menſchen ... nun will ich 
ſchlafen . . .“ Auch Semmeltüt, der warme Tierfreund, hält von den 
Menfchen nicht viel, man hört ihn tet? jagen: „Man jchallt ni glöben, 
wo veel Neid un Ufgunft bi de Minjchen i8” (I 7). Es jchmerzt den 
Dichter geradezu, daß die Tiere vor ihm fliehen. Gerne belaujcht er den 
„Vogel im Busch“, er jchmeichelt ihm, doch das Vöglein flattert erjchredt 
davon: Schein’ id dir denn jo gefährlich, 

Iſt der Menſch jo graunerregend? (IX 22.) 

Und die Eidechje blidt ihn fo neugierig und zutraulih an. „Wber 
plöglich fommt ihr ein Gedanke: Ein Menſch! und mit Entjegen ift fie 
im nächſten Erdloche verſchwunden.“ 

So haſſen die Tiere die böſen Menjchen, jie fühlen ſich aber auch 
erhaben über ihrem Leide, ihrem Haften und Jagen nad) Ehre und Gut, 
jie blicken in leidenſchaftsloſem Lebensgenuffe ironisch auf die Herren ber 
Schöpfung herab. In diefer Beziehung find befonders die „Schmetterlinge“ 
zu erwähnen (VII 210). — Ein Beleg möge genügen! 
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Casca ftieh zuerft; 
Die andern Mörder jchidten 
Ihre Dolde 
Bettlampfmwütend hinterher 
Und Eäfar fiel. 
Balgen fi dort Knaben 
Um einen Apfel, 
Fragte ein Totenkopf 
Seinen ihm begegnenden Freund. 
Beide flogen beluftigt weiter. 
Es jtedt eine fouveräne Satire in diefem Schmetterlingsicherze. 

Lilieneron ift als begeifterter Naturfreund ein eifriger Jagdfreund, 
jagt er doch jelbft in einer autobiographiichen Skizze: „Mit Hund und 
Gewehr allein durch Heide, Wald und Buſch zu ftreifen, wird immer mir 
ein Tag zu leben wert fein” („Die Gejellichaft“, März 1897) und im 
„Lebensjuchzer” bedauert er die Gewohnheitsunfenjeelen, wenn er mit dem 
alten Filzhute zur Pürſche geht. Darum beginnen aud) viele feiner Ge— 
dihte mit dem glüdjtrahlenden Satze: „Mit meinen Tedeln ging ich 
heut’ ins Holz...” Er preift die Schönheiten der Jagd — die nicht 
graufam ſei, fügt der Tierfreund Hinzu — in feiner Epijtel „An Richard 
Dehmel” (IX 163), läßt den Gefangenen im Turme den Berluft feines 
Jagdvergnügens beklagen („Lied auß dem Turm“ VII 156), den Deid)- 
hauptmann von feinen Streifzügen durch Sumpf und Rohr erzählen („Auf 
der Aufternfifcherjagb“ IV 125) und Breide Hummelsbüttel vor der Ber- 
jteigerung ſeines Gutes elegiſch zur lebten Jagd jchreiten (VI 145). 
Diefer — wie erwähnt, ein warmer Freund jeglichen Getieres — gibt 
auch Gelegenheit zu einem begeijterten Lobe und einer eifrigen Verteidigung 
der Jagd: „Nichts im Leben erfriicht Herz und Seele jo jehr wie bie 
Jagd. An den Aasjäger, an den Mörder ijt dabei natürlich nicht zu 
denen. Der Jäger — oder er ijt feiner — ijt eng befreundet mit dem 
Grashalm, den er tritt, mit der Blume, mit dem Strauche, mit dem Blatt, 
mit dem Zweige, die nah und fern ihm ins Auge fallen. Die Bäume 
fiebt er wie zu ihm gehörend, wie ein Stüd feiner Seele... Die Natur 
firedt ihm an jeder Stelle Tiebevoll die Arme entgegen. Sie tut ihm fein 
Leid. Ruhe dic) aus bei mir von Welt und Menjchen, jagt fie ihm.“ 
Und doch — oft überjchleicht auch den Jäger Entjegen vor dem Tode, den 
er bringt. Darum mahnt der alte Baron Reftin feinen Sohn: „Der Menſch 
darf auf der Jagd Fein Mörder fein, jondern ein Jäger“ (IV 82), und 
aus dem Gedichte „Der Tod“ ſpricht das Grauen der Hajenhege mit 
Rindhunden (VIII 206). 

Doch das find augenblidliche Stimmungen, die jeine Jägerluft nicht 
trüben fünnen. Und fo wird er nicht müde, alle Phaſen und Arten der 
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Jagd mit meifterhafter Anſchaulichkeit und Sprachgewalt zu ſchildern. Mag 
er num des Jagdherrn Fahrt mit dem prächtigen Biererzuge ausmalen 
(„Ein Geheimnis” VII 175) oder der Hunde Jaulen und Reden behaglich 
bejchreiben, wenn ber fchlichte Zäger das Gewehr vom Nagel nimmt 
(IV 189), immer jchmilzt er an feinen eigenen Kohlen, man fieht, da 
ihm bei diefem Stoffe das Herz lacht. Und wie lebendig ift feine Klein— 
malerei! Bald find es der Hunde Unarten, über die er fich ärgert („Ein 
Erinnern“ IX 80), bald wieder ijt es die Einkehr in der Schenke, die ihm 
nad) der Jagd jo wohl tut. 

Erhigt und müde, durftig, ſtark verbrannt, 

Kehr ic in meine Waldherberge ein. 

Gewehr und Mütze häng ih an die Wand, 

Den Eimer fucht mein Hund und fchlappt ihn rein. 

(„Na der Hühnerjagb‘ VII 132.) 
Eine große Rolle fpielt der Schnepfenjtrih. Wenn des Holzuogtes 

Drahtbericht eintrifft „Se ſönn anfomm”, dann eilt der Gutsherr aus dem 
Süden in die nordiihe Heimat (II 3, IV 3). Stimmungsvoll beginnt die 
poetische „Waldjchnepfenjagd”. 

Bor Tagesanbruh ging ich einft zum Buſch, 

Den ſcheuen Bogel zu erlegen, der 

Im Frühlingdwanderzug nach ferner Küfte 

Geheimnisvoll durch unfre Wälder zieht. 

Bald ftand ich jchußbereit am Holgesrande, 

Zu Füßen, jagdgierzitternd, faß der Hund. 

In ſchwerem Dunfte Tag die feuchte Wiefe 

Und brüber weg, troß Dämmerung und Nebel 

Sah deutlich ich's, bog fi ein Kranz von Tannen. 

Schon zwitjcherten, doc Hang es noch in Träumen, 

BVereinzelt Bogelftimmen und es brad) . 

Wie flüfternd durch die lahlen, ſchwarzen Äſte 

Ein furzer, kühler Windftoß, der, ein Läufer, 

Den Sonnenaufgang eilig pflegt zu künden. (VIII 6b. gl. IV 20.) 

„Auf der Hühnerjagd“ folgen wir geipannt der avancierenden Leäne 

(II 112), wir jchleichen mit dem Dichter Wildſchwäne an (IV 6), ftehen 
mit ihm auf dem Anſtande, um Brandenten zu jchießen (IH 113) und 
dem edlen Hirfche mit dem tödlichen Rohre entgegenzutreten (II 131). Mit 
welchem Fägerfeuer und Dichterſchwunge weiß er uns eine aufregende 
Wildjchweinhege vorzuführen (VII 141, IX 13) und uns die heimatliche 
Sagd auf die Seehunde mit den treuen Augen zu zeigen; aber geradezu 
ein Nomantifer wird er, wenn er die edelite der Jagden rühmt, die Falfen- 
beize, bunte Bilder aus dem farbenprächtigen Rittertume zaubernd. Wie 
herrlich ijt die Schilderung der bewegten Jagdgejellihaft König Gorms, 
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die aufbricht zu dem königlichen Gejaid („Zwei Runenſteine“ III 3), und 
wie klangvoll erklingen des Dichters Verſe in dem Gedichte „Feudal“! 
Wie das naffe Gras unfre Hengfte umſchlägt, O wundervolles Morgenipiel, 


Der legte Stern ging aus. In Lüften Kampf und Krieg, 

Auf deinem gelben Stulpen hodt hoch Der Reiher flürzt, feine Feder ift bein, 
Der Islandfalke zum Strauß. Im Heidelampf leuchtet der Sieg. 

Die Sonne bligt auf, aus Weiden und Schilf Ich halte den mächtigen Vogel feft, 
Streit jchwerfällig ein Reiher ab. Bis du dem Ebeling 

Die Haube los! Wie der Herrliche fteigt! Um ben miberfpenftigen Hals gelegt 
Dein Falle Holt ihn herab. Den goldnen SHavenring. 


(VII 195. ®gl. I 142.) 


Aber ebenjo gerne horchen wir auch jeiner inneren Luft, wenn er ung ben 
einfamen Pürfchgang preift durch den heimatlichen Wald („Auf der Pürſche“ 
IV 230): „Mit dem erjten Schritt in den Wald iſt e8 mir, als wenn 
die Neidhölle, der Schmuß, der Efel der Welt von mir weicht... .” 

Wie fchon erwähnt wurde, hat Liliencrons Jagdfreude feine Schen 
vor der Tötung ber Tiere nicht völlig erjticdt, fieht er doch in der Jagdluft 
vor allem die Liebe zur Natur und fpricht er doch oft genug von dem 
großen Unterjchiede, der zwijchen dem echten Weidmann und dem Tier- 
mörder obwaltet. „Auf der Hühnerjagd” padt ihn einmal plöglich eine 
„für einen Jäger höchſt unpafjende Stimmung”. Er hört das Locken der 
Hühner. „Die armen Dinger. Noch vor wenigen Stunden jcharrten fie, 
geichwijterlich nebeneinander liegend, im warmen Sande. Da kamen ber 
Morbmenic und der Mordhund. Auseinander das Völfchen.” Und beim 
Jägerfrühftüd fällt ihm das Sonett Konrads von Prittwig ein, in dem 
fih ein Jagdtier „An einen guten Schügen” wendet. Da heißt es: 

Du trafft mich gut und tief — noch kurze Weile, 
Dann find verftrömt bes Herzbluts Purpurwogen, 


Und um bie farge Spanne Zeit betrogen, 
Wird frühe mir bas ſchwarze Los zuteile. 


Fahr wohl o Naht! Die Morgenlüfte wehen! 

Doch di, beim ew'gen Gotte, nicht beneid ich, 

Benn wir uns dort einft gegemüberftehen! (U 18.) 
Mit Entjegen fieht er in der Schenke in einem Hafen Hunderte von 
Fliegen tot oder in den legten Zudungen (IV 195), düjter find feine 
„Heidebilder“, denn 

Zuweilen geht ein Wimmern, wie verloren, 

Dann ftirbt im toten Wald ein Reh (VII 61.) 
und am „Mörderſteine“ hallt des Vogels Schrei, den der Fuchs erjprang 
vom Torfftihwall. Die gefpenftiiche Hafenhege wurde ſchon erwähnt („Der 
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Tod“ VII 206), ebenjo der klagevolle Anblid des „jterbenden Schweines“ 
(IX 125, vgl. V 146). — Der Held der „Mergelgrube” luſtwandelt mit 
jeiner geliebten Fatinga. „Plöglih eilte ein SKäferchen auf den Fuß 
Fatingas zu. Sie trat es tot. Ich war empört umd verwies, äußerjt 
heftig werdend, es ihr ernſtlich“ (II 116). Wenn fchon des Heinen 
Tierhens Tod ihm wehe tut, wird es uns nicht wundernehmen, wenn ein 
Schredenzbild der Kriegszeit ihm unvergeßlich bleibt. 

... Als wir in die Scheune drangen, 

Sah id an einer fette bangen 

Ein halbverfohltes Pferd, das fchrie, 

Und ich vergaß ed im Leben nie. („Die Nire‘ VII 34.) 


Wenn es fih um die Vernichtung des Tierlebens handelt, fühlt er mit 
den Bubdhiiten. „Bei dem Worte Tier fällt mir das indijche Mitleid ein. 
Indiſch nenn ich deutſch.“ 

Und jo liebt denn der Dichter mannigfaches Getier zu Eleinen Genre: 
jenen zu vereinigen, welche die Landſchaft beleben und die Stimmung er- 
zeugen, denn Stimmung ift ja des Naturalijten Bauberjtab. 

Maldfriede! Ein Schmetterling mit dunfelvioletten Sammetflügeln 
treibt behaglich über die Klettenſtauden weg, ein Raubvogel zieht majeſtätiſch 
dahin, Wildtauben lachen, Schwarzdrofjeln zanfen, eine Kreuzſpinne flidt 
zwijchen Brombeerjträuchern ihr Ne („Auf der Hühnerjagd“ II 116). 
Waldeseinjamkeit! Die Schwarzdrofjel fingt, der Pirol ruft, die Wild- 
taube lacht, Käfer haften an dem Fuße vorbei, Zaunfönige zirpen, drollig 
die Schwänzchen jteilhoch haltend, die Ameifen find in ihrem Baue tätig, 
Schwimmfliegen treiben fi) auf dem büjteren Teiche herum, am Wegrande 
rafchelt eine Eidechje („Auf meinem Gute” II 181). Dann betrachtet der 
Dichter wieder am Rande des Poppenbroofholzes da8 Treiben der Krähen 
und die Sprünge des Eichhörnchens (ebd. II 227) oder ſchreitet durch den 
nächtlichen Wald (TV 235) und jchildert fein Getier. 

Aber auch die wechjelnde Stimmung der Jahreszeiten weiß er durd 
Tierfzenen hervorzurufen. Man leje nur feinen „Vorfrühling am Waldes- 
rande“ (IX 112). 

In nadten Bäumen um mic her ber Häher, in Hühnerhabicht ſchießt ald Mäufeipäber 
Der ewig kreifchende, der Eichelipalter, Pfeilſchnell Inidlängd vorbei dem Plug: 
Und über Farınfraut gaufelt nah und näher fterzhalter. 
Und wieder weiter ein Bitronenfalter. Der Himmel lacht, der große Knojpenjäer, 
Und auf ben Feldern Mingen Dfterpfalter. 
Sonit fehlen zum Frühlingszauber nicht die jpielenden Kinder, Stare und 
Spatzen, Krähen und Blumen (VI 49). Bejonders Liebevoll find die 
„Heidebilder“ (VII 61) gezeichnet. Der Hirte ruht mit jeiner Herde, die 
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Ente träumt im Binjenkfraut, die Ringelnatter jonnt ſich, Neiher und 
Wanderfalfen in den Lüften, ein Häslein hodt am Weidenftumpfe, hungrig 
freifchen die Raben. Tierleben herrſcht auch auf der gefährdeten Hallig 
(III 29). 

Beim „Abendgang” (VII 199) betrachtet er den orgelnden Hirfch, „wie 
er jtolz die Stangen hebt und jeiner Nüftern Hauch erwärmend hinzieht 
über Blatt und Strauch”, er horcht in der Dämmerung dem Schrei der 
Kiebige, der kurzen, rührenden Melodie des Goldammers und dem Brüllen 
der Kuh, die nach dem Stalle verlangt (V 25). 

Der Dichter jchildert die erquidte Fauna nad) dem Gemitterregen 
(„überrafchung“ VIII 128), eine drollige Szene zwijchen feinem Dadel und 
dem grünen Papagei (IV 217), das beichauliche Stilleben der Kleinſtadt 
(„Auf meinem Gute” II 251): „Um die Lindenfronen am Kirchhofe 
gaufeln Hunderte von Kohlweißlingen. Kühe tapern vorbei, von den 
feinen Treibern in die Ställe getrieben. Eine von ihnen jtößt mit der 
Schnauze an einen leeren Wafjereimer, daß er umfällt; fie gloßt ihm 
nad)...” Mag er nun verwundet im „Bahnmwächterhäuschen“ die ſchwarze 
Kate betrachten, die auf der Schulter eines bewußtloſen Dragoners fitt 
und vor dem Hühnerhunde einen Budel macht (I 231), oder ferngefund 
den jchlauen Reinefe auf dem Wanderfteine belaufchen (III 105), mag er 
die jtolze Urkraft, das fürchterliche Zorngebrülfe und die Kampfesſtellung 
des jungen Stieres jchildern, an Tolſtois Broſchüre „Die erjte Sproffe” 
gemahnend, in der der ruſſiſche Neformator gegen die Fleiſchnahrung an: 
fämpft, oder das jchtwache, zutraufiche Kalb am fich locken (II 114), immer 
müſſen wir jeine Kunſt bewundern, mit wenigen Strichen uns reiche Natur- 
bilder zu juggerieren. 

Doch Hat der Dichter unter dem Getiere auch feine Lieblinge, er liebt 


bejonder3 al3 Jäger den Hund, als Krieger das Pferd, als Dichter die j 


gefiederten Sänger der Luft. 

An den Hunden iſt e8 vor allem die Treue, die er rühmt, von der 
er rührende Züge erzählt. Der Botichaftsjefretär blickt aus den Fenſtern 
einer Konditorei auf das Getriebe der Stadt. Da fam ein ſchlanker Hühner: 
hund, der jeinen Herrn verloren Hatte, und heulte. Es tat ihm wohl, daß 
unten das Bolf nicht darüber lachte, daß es Mitleid hatte mit dem be- 
dauernöwerten Tiere (VIII 138 „Sommermittagsjpuf”). Dutcheß, die 
Gordon-Setter= Hündin, wacht bei ihrem fchlafenden Herrn, fchob ihre feine 
Naje mehr ald einmal in feine Hand, die über den Bettrand Hing („Der 
Kranz” IX 34). Der feine Pinſcher des Titus Althaus (III 199) lieſt in 
Lines unheimlichen Augen die tückiſchen Mordgedanten, erhebt feine Heijere 
Stimme und ſucht das Mädchen zu beißen, als ahnte er feines Herrn 

23* 
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Gefahr. — Auf dem Bette des erhängten Bauernjohnes fiht der weiß— 
Ichnauzige Dachshund und ledt zwei rote Flecken am Halje feines ver: 
ftorbenen Herrn. Und des Toten Mutter? Sie jpricht unterdeſſen gleid- 
gültig mit dem Gemeindevorjteher über den Verkauf ihres Geweſes („März 
tage auf dem Lande” IV 9). — Im Feldlager fchlafen die müden Offiziere. 
Da hinkt ein jchwarzer Pinſcher heran und beriecht jeden der Schläfer. 
Später fieht unfer Dichter einen toten Kameraden; neben diejem fit der 
treue Hund und let ihm das linfe Ohr und fällt dem Nahenden beifend 
in die Stiefelabfäge („Unter flatternden Fahnen” I 85). 
Aber auch drollige Seiten des Hundeleben® und naturwahre Hunde: 
ſzenen weiß uns bie friſche Muſe Liliencrong zu jchildern. So erwartet 
er einjt mit Ungeduld fein Liebchen. 
Endlih, endlid um die Ede 
Patſcht auf würbevollen Tagen 
Patſcht, die Fahne Hängen laſſend, 
Patſcht ein gelb und meißgefledter 
Ernfter Bernhardinerhund. 

Die Liebenden find vereint. 


Zwiſchen und drängt feine Schnanze, 

Wedelnd, hechelnd jener ernfte, 

Treue Bernhardinerhund. („Säntis“ VIII 181.) 
Schalkhaft erzählt er, wie er, feinen Dadelhund, Herrn Diedel, im Arme, 
mit der Schönen „auf dem Jungfernfteig” in Hamburg promeniert: „Im 
Iinfen Arm trag id) mein Zedelvieh, recht? jchreiteit du, drei machen 
Kompanie” (VIU 76). Er malt fi) eine Begegnung mit feinem Freunde 
„Heinrich von Reber” herrlich aus, „wie dann die Heine Dachſelſippſchaft 
munter unter ſich Begrüßung hielte” (VID 14), er koſt nad) der Ankunft 
auf dem Gute den treuen alten Männe (IV 151). Ohne Humdebegleitung 
fann er fich feinen der Helden feiner Erzählungen denfen, fogar der Baron 
Binzhuber, der fein „Stelldichein” mit der Münchner Schönen ftört, erjcheint 
mit zwei rofigelben Tedeln und einem dunflen Dacdjel (IV 256). Wer 
wollte ji) dem Reize der prächtigen bewegten Hundeſzene verjchließen, die 
er in der Skizze „Auf meinem Gute” zum beiten gibt, wo die beiden 
Wolfshunde die bewährte Leäne begrüßen und an die Tochter der Haus— 
hälterin fi) herandrängen (II180), wer als Gegenftüdf Hierzu nicht Die 
ſchlafende Hundegruppe mit Luſt betrachten, die „Der Mäzen“ jchildert? 
„Männe und Herr Diedel mit den Alligatorengebiffen liegen in fich zu- 
jammengerollt. Flambeau fchläft auch. Eben hatte er den Kopf gehoben, 
mich angejehen, mit ftrengem, wichtigem Ernſt fozufagen, einen Augenblid 
auf den Geſang gehört und war dann mit einem Seufzer wieder eingenidt“ 
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(V 134). Auch die Gejtalt des alten Stationshundes von Langjtedt im 
„Breide Hummelsbüttel” iſt ein Tierftüd von plaftiicher Anſchaulichkeit. 
Aber der Dichter bleibt nicht an der Oberfläche haften, er läßt ung 

aud einen Blick tun in die dämoniſche Wilderernatur des Hundes, in feine 
Raubtierbegierde. Tante Minnas Bolognejerhündchen, der verzärtelte Bijou, 
wühlt gierig in den Eingeweiden eines toten Fuchſes (VIII 78) und das 
Auge des Windhundes bei der Hajenhege glüht in unheimlichem euer: 

Der Windhund ift fein Hund wie feine Brübder. 

Einfam und mürrifh, ohne Hang zum Herrn, 

Fehlt ihm der guie, treue, brave Blid. 

Aus feinen Augen aber jchielt ber Top, 

Gewiß, der Tod, ich hab ihn dort gejehn. 

(„Ber Tod‘ VIII 206.) 

Und nun erjt die bezeichnenden Heineren Züge! Welche feine Beobach— 
tung verraten fie, welche Sprachgewalt erfordern jie! Der Hund, in Todes: 
angst zu feinem Herrn emporblidend (TV 190), der müde, mit der Schnauze 
an die Stiefelichäfte ſtoßend (IV 20), der durftige, gierig im Wafjereimer 
ichlappend (IV 90), da3 find Momentbilder, die eben in ihrer Schlihtheit 
den Meifter verraten. Steine langatmigen Beiwörter, wenige, aber bezeich— 
nende, jchlagende Worte! 

Lilienceron war Offizier. Deshalb liebt er das Pferd, das ihn in die 
Schlacht trug, deshalb die väterlihe Sorgfalt für defien körperliches Ge- 
beihen (I 82), jein Mitgefühl, wenn es Anteil hat am Sriegertode (I 18, 
159). Die „Kriegsnovellen” bieten Hierzu Gelegenheit in Fülle. Und er 
freut fi, auf feinem Rofje dahinzujagen oder auf dem alten Mecdlenburger 
Hengft fich zu wiegen „im immer gleichen Trabe“ („Zwei Meilen Trab.” 
VI 191). Selbjt im Traume jieht er jich Hoch zu Roß, der Gedanke an 
die alte Neiterherrlichfeit gibt ihm neuen Lebensmut (VII 170, 171). 
Darum find auch die ſympathiſchen unter feinen Menjchengejtalten Pferde— 
freunde (IV 150, 82, 164), die jelbjt in der Erregung nicht vergefjen, die 
jungen jütiſchen Dunfelfüchje vor dem Wagen oder das arabijche Reitpferd 
zu rühmen. So des Dichters „Mäzen” (V 192, 207). Und „Breide von 
Hummelsbüttel“ it jtolz auf fein prächtige Jagdgeſpann, Titus Althaus 
auf feine Trakehner Hellfüchfe, Graf Geert auf feinen Marftall (VI 3, 
II 193, II 210). Und fonnige Zebensluft jpricht aus dem „Viererzug“: 
Vorne vier nidende Pferdelöpfe, In den Dörfern windftillen Lebens Genüge, 
Neben mir zwei blonde Mädchenzöpfe, Auf den Feldern fleigige Spaten und Pflüge, 
Hinten der Groom mit wichtigen Mienen, Alles das von der Sonne beichienen 
Un den Rädern Gebell. So hell, fo hell. (VII 97.) 

Und neben diefer beiwunderungswürdigen Freilichtmalerei auch Hier Die 
herrlichſte Kleinkunſt. Wenigjtens glaube ih an unjerem Homer fein Ber: 
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brechen zu begehen, wenn ich 3. B. die Schilderung des frejienden und 
faufenden Pferdepaares in der Skizze „Auf meinem Gute” und „Das 
Ohrenſpiel Abdallahs“ den ſchönſten Vergleichen des Griechen an die Seite 
ſtelle (II 252; IX 191). 

Hund und Pferd teilen unfer Heim, fie find des Jägers, des Weiters 
ftete Begleiter, Zeugen feines Glüdes und Leides, Helfer und Gorgen- 
finder des Menſchen, in ihrem Intelleft und ihrer höheren Organijation 
ihrem Herrn verwandter, fein Wunder, wenn er auch mit ihrer Eigenart 
vertrauter ift; die flüchtigen Bewohner der Lüfte, die fich jeiner Beobad)- 
tung nicht jo willig preisgeben, entziehen fich jchon eher dem menjchlichen 
Forjchungstriebe. Da bedarf es großer Mühe, inniger Naturliebe und 
Naturkunde und eines gejchärften Beobachtungsfinnes, um die Bögel in 
ihrem häuslichen Leben zu belauſchen, eines gejchärften Ohres, um ihre 
vieltönige Sprache zu verjtehen. 

Und das alles jteht umferem Dichter zu Gebote. Darum tönt und 
Hingt und plaubdert eg ihm aus allen Zweigen entgegen, vom Meeresitrande 
und aus dem Moore. Er kennt jeden Vogellaut wie der zünftige Ornitho- 
foge, nur hat ihm jeder noch mehr zu jagen wie dieſem. Das Quak 
Quak des Erpels, das Krifri der Wildichwäne, das Trillern der Bud) 
finfen, das frrerrrt=rt des Rebhahns, das kaditt kaditt kaditt des Auftern- 
filchers, der Lerchen Tirili, der Meijen Pink Pink, das Puith Puith der 
Avojettjäbler, das Gurren der Wildtauben, das heifere Quark Quark Rarf der 
Krähen iſt ihm fo vertraut wie das kui-witt fuiswitt der Kiebitze, das 
Tzink Tzink Tzink der Schwarzdrofjel, das Gluden des Hahnes, das Giglio 
Gigliaio des Pirols und der Goldammern never never never more. 

Und dieſes Interejfe für die Vogelwelt entbehrt nicht einer wiljen- 
ſchaftlichen Gründlichfeit. So möchte er ſich über die halbſchwänzige Meife, 
in der er eine Übergangsform vermutet, bei Brehm Rats erholen, er 
äußert feine Anjicht über den Sang des Jritſch-Hänflings. („Die Schnede“ 
1 4; „Der Mäzen“ V 152.) 

Und wie lieb ſpricht er von den Heinen Tierchen, wie innig iſt deren 
Treiben und Singen mit feinem Handeln, jeinen Stimmungen verknüpft! 
Er redet Tiebevoll dem „Vogel im Busch“ zu, nicht zu fliehen (IX 22), er 
freut fich über den Drofielichlag, während er auf Schnepfen jagt (IV 20), 
er läßt den verwundeten Freund noch in den FFieberphantafien vom Pirole 
iprechen, der im Walde nijte („I hev di Ten“ IV 100), die Buchfinfen 
wecken ihn durch ihren Triller aus dem Sclafe (IV 16), er betrachtet die 
Kiebige mit ihren runden, breiten Flügeln auf den jumpfigen Wiejen und 
hört auf den Gejang der Goldammern (IV 18), er ſchildert den Liebes— 
fampf der Finken (IV 27), und während der Xiebende beim „Stelldichein“ 
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das Liebchen erwartet, freut er fi doch an der Weindrofjel, die, Raupen 
im Schnabel, ihn neugierig anjieht, hört er doch den Schlag des doppel— 
ſchlägigen Schwarzfopfes (IV 254). Und zu der Ode des Wattenmeers 
jtimmt der Avojettjäbler, der Möwen heiferes Gejchrei: 

Wie Gruß aus Grüften ruft der Regenpfeifer, 

Häßlich herüber fjchreit dad Mömenheer, 

Der feeenttauchten Bank Befigergreifer. 

(VII 171 „Auf dem Deiche”; vgl. II 100, IX 97.) 
Der ſchon erwähnte Tierfreund Baron Reſtin ſchützt auch die Vögel 

in jeinem Walde, bejonders Pirole halten fi) da gerne auf (IV7O). Der 
legte Schauenburger, Adolf VIIL, liebt die Eule und dag Käuzchen, die 
der Aberglaube verfolgt (II53), unheimlich flattert eine Rabenfrähe an 
jeinem Fenſter (II184), unheimlich funfelt des Naben Auge, der auf der 
Schneedede nad) Raub ausjpäht. . (V126.) 


Und aud an heiteren, drolligen Szenen fehlt e8 nicht. Morgen iſt's 


Und hundert Lerchen mit gefpreizten Schwänzchen 

Entjhütteln ihren Flügeln Naht und Reif, 

Der lecken Trillerfehichen Tirili 

Dem frifhen Wandrer um die Mützen fchmetternd. 

(„Sommernadtftunden‘ VIII 119.) 

Hier verwidelt ji ein Hahn, der majejtätiich unter feinen Hennen einher- 
jchreitet, in einen Strohhalm und fällt um (II101), dort gibt es eine 
luſtige Familienſzene zwijchen einer Spägin und ihrem Kindchen (11248), 
auf dem Dachfirſte ahmen luſtige Stare die Stimmen ihrer jangeskundigen 
Kameraden nad) und fogar das Bellen des Hundes, und neben dem Sumpfe 
fteht nachdenklich ein etwas ſchmutzig gewordener Storh, um ſich zu trodnen. 
„Einmal ftredte er den rechten Ständer aus und breitete dann über diejen 
die rechte Schwinge. Ich mußte lachen, er hing fie wie über eine Zeug— 
feine“ (111112). Drollig ijt e8 anzujehen, wie fi) ein Hänfling halb 
flatternd, halb mit gerade gejtredten Beinchen die glatte Fläche eines 
Malachitbeckens Hinabrutjchend Waſſer holt und die Bachſtelze auf bie 
Mücdenjagd geht („Breide Hummelsbüttel” VI89). Aud das Schwirren 
der Tauben (V 143), das Baden der Enten (IV 18) weiß der Dichter mit 
der ſchon gerühmten fchlichten Meifterjchaft zu ſchildern. Und welchen Gehalt 
er durch lebhafte Ideenafjoziation in den Vogelſang zu legen weiß, beweiſt 
folgende Stelle der „Mergelgrube”. Es ijt Mittag, alle Vögel jchweigen. 
„Nur die Goldammer jang ihr zweitöniges Liedchen in allen Knicks. Oft 
habe ich gedacht: verdankt Beethoven unbewußt den Ruhm feiner Dritten 
vielleicht diefem Vögelchen? „Das Anklopfen an die Schidjalstür?”“ 
(II 117.) 
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Sp Hat Lilienceron eine tiefere, eine philoſophiſch begründete Be- 
ziehung zu der Tierjeele gefunden, die wohl in ihren Außerungen offen vor 
und liegt, in ihrem Wejen noch als Rätſel künftiger Erforſchung harrt. 

Pferde kennen ihren Reiter, jie haben Verſtändnis für feine Indivi— 
dualität, fie „wilfen genau, wer fie reitet und fährt. Dem Stümper find 
fie unwillig, laß, langweilig, mühlosg. So macht's der Jagdhund mit dem 
Jäger”. So jpricht Baron Hummelgbüttel (VI4). Der „Mäzen“ aber 
jagt, jeine Fröhlichkeit gehe aus feinen Fingern durch die Zügel auf das 
Pferd über, betont aljo — um mid pſychologiſch auszudrüden — einen 
ſeeliſchen Rapport der menſchlichen an die tierische Seele (V 67). Und 
wenn jich jener mit jeinem Hengſte lebhaft unterhält, wie es auch Klopſtock 
in feinen jchönen Reiteroden mit jeiner Lieblingsſtute Jduna tut, jo ſpricht 
diefer von feiner arabijchen Stute mit Begeijterung: „Ich habe fie nur mit 
Buder gezogen. Sporn und Peitſche mürde fie jo übel empfinden, daß 
fie vor Scham, jo lächerlich das klingen mag, jterben könnte... Sie hält 
alle Menjchen für liebe gute Gejchöpfe, weil fie jelbjt ein jo gutes, treu- 
herziges Geſchöpf iſt. So fpricht man eigentlich nicht von einem Pferde. 
Was geht's mich an...” (V208). Im ähnlicher Weife hat der Bauer 
Klaus Niſſen jeine Säule erzogen, auch er ſetzt bei ihnen Schamgefühl 
voraus. Dft hört man ihn beim Pflügen fagen: „Du jchajt di wat 
ihamen, Hannes; vor Liſe“ (jo heißt das andere Pferd) „ichaft du di wat 
Ihamen, du Faulpelz!“ (III8T „Die Mergelgrube”.) In ähnlicher Weiſe 
wird der Hündin Leäne das Heben der Schafe abgewöhnt. Ihr Herr 
ipannte fie einmal einer Unart wegen mit einem Mutterfchaf im Joch zu- 
ſammen und ließ fie fo auf der Wieje laufen. „Nie jah ich ein beſchämteres 
Tier, bald hätt' ich gejagt: einen befchämteren Menjchen” (Auf meinen: 
Gute” I1180). Der alte Jagdhund Taps ift ſchon ganz zerfniricht, wenn 
er für das umzeitgemäße Heben der Hafen an feinem langen Behange ge— 
zupft wird und eine Strafpredigt befommt (V 150) und auch ſonſt zeigt er 
ſchier menſchlichen Intelleft (V 200). Ja, auch Mitgefühl zeigt der Hund. 
Dem Diener des „Mäzens“ ijt die Mutter geftorben, er fißt wie eijern 
auf dem Bode, die Tränen rinnen ihm aber die Baden herab. Der Eleine 
Pinſcher Cognac blickt ihm mitleidig und treuherzig von unten ins Geficht. 
Dann wendet er fi) zu feinem Herrn umd wieder zu dem Diener und 
wedelt wie in Werlegenheit ... er weiß nicht, was das bedeuten joll 
(V 67). 

Aber auch der Symbolismus der modernen Richtung äußert ſich in 
der Tierjeele. — Schon wurde der Windhund erwähnt, in deijen Begleitung 
der Dichter den „Tod“ Teibhaftig wie in einer Viſion dahinjagen fieht — 
es ift eine Dichtung von ergreifender Tragit (VIIL206) —. Und auf dem 
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„ſtillen Wege“ hört der Dichter das Brüllen einer Kuh in furzen Paufen. 
Da padt ihn eine verzweifelte Stimmung. Es klingt jo kläglich und fo 
zornig, daß ihm ein Schauer durch die Seele ging, es Hang, als follte 
„Menſch an Menjch fich bei den Händen faſſen“, weil der Weltuntergang, 
das Weltgericht folgen follten. 


Bas willft du Tier? Das ift ja unerträglich! 

Bift du ber Kläger eined armen Menjchen, 

Der ungerecht verurteilt vom Gericht ift, 

Und nun, irrfinnig, nicht begreifen kann, 

Daß das geichehen konnte und die Sonne 

Nicht niederftürgte, ald der Spruch gefhah? 

Willſt du durch deinen Schrei das taufendfacdhe, 

Das taufendfache, taujendfache Weh, 

Das taufendmal viel Taufenden geſchah, 

So lang die weite Welt ſchon fteht, befunden? (VIII 82.) 


und bei dem „Ohrenfpiele Abdallahs“, feines Hengftes, denft der Dichter, 
ob diefer wohl ferne Klagen höre, Hochzeitälieder, „alles, was auf Erben 
jubelt, betet, flucht und ſchluchzt“. 


Hört er gar die Sterne jummen, 
Gottes Engel jubilieren, 
Hört die ganze Weltmufit? (IX 198.) 


Doh der Dichter geht noch weiter. Er überträgt, um jcharf und 
bündig zu charakterifieren, Züge der Tiere auf den Menſchen und wählt 
feine meijterhaften Bilder und lebensfriichen Vergleiche aus dem Tierleben. 
Die mordgierige Line in der düfteren Erzählung „Das Richtichwert von 
Damaskus” figt zurüdgebeugt mit finiterem Gefichtsausdrude da, „wie die 
Kate lauert“ (1173), die Heidehanne hat die Zähne des Wolfes („Heide— 
gänger“ VII77), die junge Wirtin Marie Ohrt („Die Schenfe” II8) Hat 
jo wunderjame Augen, wie man jie jonjt nicht bei Menjchen, jondern nur 
bei Pferden findet, das junge Mädchen in den „Dithmarjchen“ hat treu- 
herzige Eidechfenaugen (I159) und die Wirtin im „Breide Hummelsbüttel“ 
blanke, Tuftige Schwalbenaugen (VI44). 

Seine große Sprachgewalt und jchöpferiiche Gejtaltungsgabe bewährt 
Lilieneron an feinen Vergleichen und Bildern, denen er in der Dichtung 
einen bevorzugten Pla einräumt, auf die er große Stüde hält. So jagt 
er im „Mäzen”: „Shafeipeare und Kleiſt gaben uns den Vergleich, das 
Bild. Daran namentlich ift auch ein wirfliher Dichter zu erfennen. Das 
„gewöhnliche” Publikum achtet nicht auf die Schönheit des Vergleiches, des 
Bildes; es fann dieſe Schönheit nicht verjtehen, es fehlt ihm der feine 
Sinn dafür“ (V100). Er preijt den großen Briten, weil er die flüchtenden 
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Antonius und Cleopatra mit einer Ente und dem brünftigen Enterid) ver- 
glich, denn es fei gleichgültig, ob ein Bild eine bejondere „Schönheit“ auf- 
weife, die Hauptfache jei, daß es nur charakteriftiich getroffen jei (V 87); 
darum rühmt er auch Herman Conradis meifterhafte Naturbilder (V 133). 
Homerijche Kraft ruht in Liliencrons fprachlicher Treffjicherheit, obwohl er 
felbjt Homer nicht mag, er wurde ihm in der Schulgeit verefelt (V 187). 

Wie Shafejpeare, jo ftrebt auch Liliencron nicht klangvolle Schönheit 
bei feinen Bildern an, die er jo gerne dem uns vertrauten Tierleben ent- 
lehnt. „Der Kartäuſermönch“ vergleicht ſich z. B. mit der Ente, wenn fie 
„ügelfchlagend nad) dem Tauchen im Teiche ſteht“, jo jei von ihm das 
Erdenleid abgeglitten (IX 88); der Bauer, der, von jeinem böjen Weibe 
gequält, in den Tod geht, jchlug mit den Händen um den Kopf, al3 wollte 
er große Vögel verjcheuchen, die ihn verfolgten (V 165). — Ahnlich heit 
e3 auch in dem Gedichte „Einer Toten“: 


- . . Zaufend ſchwarze Krähen, 

Die mich umflatterten auf allen Wegen, 

Entflohen, wenn fi) beine Tauben zeigten, 

Die weißen Tauben deiner Fröhlichkeit. (VIII 69.) 


Ein „Schwarm von Sommervögeln” umflattert endlich des Mädchens düſtere 
Stine in der „Italienischen Nacht” (VIII68), über das Gejicht feines ver- 
wundeten fterbenden Freundes jpielt es oft wie Irrlichter, „es huſcht etwas 
darüber hin wie der Schatten eines fliegenden Vogels“ (197; vgl. VII209). 

Bejonders das fümpfende, leidende und fterbende Tier zieht der Dichter 
zum Wergleiche herbei. So jcildert er den edlen Tod des verwunbeten 
Hirſches, auch er möchte jo fterben („Jagdſtück“ VII127), die feindlichen 
Heere fämpfen wie „zwei Hirfche, die jich in den Geweihen verfangen haben 
und, mit gleicher Kraft ſich gegeneinander jtemmend, nicht vor noch rüd- 
wärts fünnen” („Geert der Große” 11224), Oberleutnant Behrens ift toll- 
fühn, waghaljig, jtößig wie ein verwildeter Hirſch („Unter flatternden 
Fahnen” 172). 

Und wenn der Menſch im größten Schmerze Elagt, dann gellt es fo 
wie der Schrei eines Falken, eines todwunden Tieres (II 60, 57). Wie 
ein franfes Reh trägt er fein Liebchen auf dem Arme („Ich war jo glüd- 
ih“ VIII169); ein Barteigänger will der Dichter feinem Vaterlande werden, 
„wenn es unter taujend Wunden jtöhnen würde wie ein gebunden Tier” 
(134); das weiße Weib und der Neger, auf Planfen gefreuzigt ans Land 
geihwenmt, erinnern ihn an Totenfopfichmetterlinge, die er in der Jugend 
nebeneinander aufgejpießt hatte (II103). „Über den Toten gebeugt“, den 
toten Freund, jpricht er die bedeutungsvollen Worte: 
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Ah, wie der ausgelöfchte Käfer liegſt du 

Menfh, Käfer, den der plumpe Schuh des Todes 

Erbarmungsdvoll zertrat im Weiterjchreiten, 

Im Weiterſchreiten, das kein Hemmnis aufhält. (VII 219.) 
Wie ein junges Kätzchen, das man erfäuft, will die verlafjene Hanne jterben 
(1169). Symboliſtiſch ift der Spaß, der auf dem Weiſer der Sonnenuhr 
figt und fi) pußt, „dann fliegt er weg, im Kirſchenbaum zu landen, doch 
unterwegs ſchlägt ihn der böje Falk“ („Una ex hisce morieris“ VIII71; 
vgl. au VII81). 

Auch die tolle Jagd nad) dem Glüde ftellt der Dichter dar in grandiofen 
Bildern. Ein Reiter auf jchweißbededtem Roſſe mit fliegenden Flanken, 
von blutgierigen Wölfen gejagt, das iſt der Menſch, verfolgt von dem 
Scidjal („Sursum corda?“ VIII 132); Unglüd und Schuld find zwei ſchwarze 
Rojie, die den Menjchen „an ihren Mähnen durch das Leben jchleifen durch 
Berg und Tal, im Schmuß der Gaſſengoſſe“, 

Sie reifen did, o ausgelaff’ne Poſſe, 

Dahin in deines Blutes PBurpurftreifen. (VII 129.) 
So fit aud in der an die Apofalypje erinnernden Bifion der „Hetzjagd“ 
das Glück auf einem Pferde, von Bulldoggen begleitet; die Armut Hat in 
diejem Zuge das Haupt der quälenden Schmeißfliege (IV 220). 

Dem gefangenen Keiler gleiht „König Ragnar Lodbrok“, doc) jeine 
Kinder rächten feinen Tod, „die Ferkel famen gejhwonmen, jie hörten des 
Keilers Geſchrei“ (VII 12), wie ein angefchofjener Keiler ftürzte Waldemar 
auf den Grafen (11225) und als der Baron Abſchied nahm von feinem 
Katherl: „wie ein Keiler durchs Unterholz, jo brad fie wild durch bie 
Menichen.” 

Der völlig erjchöpfte Offizier gleicht beim Trinken dem trinfenden 
Pferde, das die Lefzen aus dem Eimer hebt (II 169); R. Bleibtreu, der 
den modernen jhöngeiftigen Schund mit offenem Viſier bekämpft, gleicht 
dem kühnen Weiter, der einen wild eingefangenen Muftanghengjt bejteigt 
(VI64). Unter den lieben Bettern „war ein ewiges Teilen, ein ewiges 
Knurren wie bei Hunden, die aus einer Schüfjel freien” („Geert der 
Große“ IT 222), der wadere Unteroffizier Cziczan lief in der „Sommer: 
ſchlacht“ wie ein Schäferhund an den Seiten der Kompanie (I 41), jeine 
Augen leuchteten wie die Lichter eines Luchjes (147), das Katherl war 
dem Gutsherrn auf der Reiſe durd; München „wie ein verloren Hündchen“ 
zugelaufen („Die Schnede” I 18). Und als „Das Blumenmädchen“ des 
Dichters Geld abweift, da geht er beihämt „wie der Kater jeiner Wege, 
wenn ihm im Sprung der Sperling weiterflog” (VIII 125). 

Lilienerons lyriſche Stärke liegt in der Stimmung, feine Poeſie iſt, 
wie W. Rühl in jeiner biographifchen Skizze (Gofe u. Teplaff, Berlin 1902) 
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erwähnt, Poejie des Eindrudes, impreffioniftiiche Kunft. Alles bei ihm iſt 
ihm finnlich, greifbar, wirklich vorhanden. Sein Ausdruck befigt aber aud 
nad) Oppenheimers äfthetifcher Studie (Schujter u. Xoeffler, Berlin 1898, 
S. 26) die wertvolle Kraft, ganz bejtimmte Afjoziationen auszulöfen und 
andere jtörende NAijoziationen auszujchalten. Das paßt auch auf jeine 
Stimmungsbilder aus dem Tierleben. Das klagende Brillen der Kuh 
(VIII 82) erinnert ihn an all die Ungerechtigfeiten der Menjchen, an den 
Weltuntergang, des Falken Schrei an die Jugendzeit („An einen Freund“ 
VIIIhB9). Zwei Zitronenfalter, in brünftiger Liebe umfangen, fallen, durch 
die Kälte erjtarrt, in den Teich. Dies Naturbild mahnt ihn an das Er: 
jterben der menschlichen Liebe im Froſt und dumpfer Langeweile, mahnt 
ihn an herrliche Stormjche Verſe (III 90); der Geier, der aus jtolzer Höhe 
in die Tiefe äugt, läßt den „Kartäuſermönch“ (IX 87) an das menjchliche 
Schickſal denken, und des Buchfinks Pink Pink erinnert den Baron Hummels- 
büttel an eine entjegliche Szene aus feiner Kriegäzeit: er mußte einen 
jungen Franzoſen erjchießen laffen, der Verrat geübt hatte. Pink Pint 
fang zutraulich ein Buchfink, als er feuern ließ und als die alte Mutter 
ſich mit irren Augen auf den erjchoffenen Sohn warf, da Hang es wieder: 
Pink! Pink! 

Über der Dichter weiß auch durch Tierjzenen Stimmungen herbei- 
zuführen, die Wirfung zu erhöhen, die Tragik zu verjchärfen. — Ein Rabe 
betrachtet jehnjüchtig den Verwundeten (II 13); als „Greppert Meinjtorff3” 
Leiche in Sand und Shlid und Schlamm auf den Watten liegt, umkreiſt 
ihn die Raubmöwe, den Kopf mit dem furchtbaren Schnabel prüfend über 
ihn gierend (1192). An deſſen Sarge genejt Meinftorff3 Geliebte eines 
toten Söhnchens und ftirbt. Ein verirrter Sperling jtößt unterdeſſen ge- 
ängftigt an die Scheiben, flattert unftet umher, fichtbar klopft fein Herzchen. 
Und als des Toten Gattin zum Sarge tritt, das tote Mädchen ſieht und 
das tote Kind, da fchreit fie auf... . Entjegt ift der Sperling aufs große 
Kruzifig geflogen .. . (II 94). — Ein anderes Stimmungsbild! Ein Herbit- 
abend. Auf dem Deiche nimmt ein Knecht Abjchied von feinem Liebchen. 
Die munteren Starjhwärme find eben verjchwunden, nur der ſchwermütige 
Ruf des Regenpfeifers tönt. Wo er jich hören läßt, jagt der Volksmund, 
da Hilft der liebe Gott nit! „Nu adjüs, min ſöte Deern, wi jeht und 
ni weller.“ Es antwortet ihnen nur der Negenpfeifer. Da verjchwinden 
zwei fejtumfchlungene Gejtalten in den Fluten. Noch einmal flattern die 
Stare auf, dann „ruft nur der Regenpfeifer . . . der Regenpfeifer“ (VII 214). 
Des Negenpfeifers Todesruf erihallt auch, als der Offizier ſich erjchießt, 
der von der geliebten Königin Abjchied nehmen mußte „Nichts regte ſich 
im Gemach. Alles lag jteif und jtarr. Allein der Qualm einer über den 
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Tiſchrand eben weggelegten Zigarre zeigte Bewegung; er ftieg wie von 
einem Opferflämmchen ferzengerabe in die Höhe ... . Kein Ton. Nur der 
Negenpfeifer rief durch die Nacht, der Regenpfeifer . .. . der Regenpfeifer” 
(VI 217). Der alte Klaus Tietge liegt auf der Bahre, auch er ift von 
eigener Hand geftorben. Angjtvoll brüllen die Kühe und der Stier, der 
Kiebig ruft dazwiſchen, ein Falter Sumpfhaud weht Nebelftreifen heran. 
Und eine Spinne läßt fi) mit faft wagerechten Beinchen an einem Faden 
herab in des Toten offenen Mund (III 107 „Die Mergelgrube”). — Ge- 
witterſchwüle laftet über dem Landhauſe des Titus Althaus, eine gewitter- 
ihwüle Spannung herrfcht zwijchen ihm und Line, die er verlafjen will, 
ſchon droht ihm der Tod von dem rätjelhaften Mädchen. „Bon einem 
Vögelchen in der Nähe der Laube Hang unaufhörlich ein ängftliches Piepen“ 
(II 189). — Breide Hummelsbüttel, der jein Gut verlaffen muß, von den 
Släubigern verdrängt, ftarrt in die mondhelle Naht hinaus. Im diejer 
Stimmung Hört er aus dem Garten den flagenden Auf eines in feinem 
Nefte überfallenen Vogels (VI149). Und als der Dichter an fein ver- 
ftorbenes Liebchen denkt, erklingt hierzu das Harte, grellflingende Tzink 
Tzink Tzink der Schwarzdrofjel („An Richard Dehmel“ IX 170). Aber 
auch freudige Stimmungen begleitet der Tiere Laut. Als der Dichter „nad 
dem Balle” mit der Komtefje glüdjtrahlend dem erwachenden Tage entgegen- 
fährt, da gurren und lachen die Tauben und die Bauernhunde Fläffen 
(VII 100). — „Der Genejende” erfreut fi) an dem frifchen Drofjelzanf, 
der ftolze Neiher in der Luft wedt feinen Drang nad) Gefundheit, Kraft 
und Freiheit (VII 197). Über einem bäuerlichen Paare, das ſich in voller 
Lebens- und Liebesfraft umſchlungen hält, ftürmt eine Schar wilder Gänje 
hin, die in dem Herzen des Dichter8 ben Drang nad) Freiheit, die Sehn- 
ſucht nad) echter Natur erweden (IV 28), ſowie die Betradhtung der von 
ihwerer Arbeit gebeugten Landleute mit Frofthänden und gebüdtem Naden 
begleitet wird von dem Liebeskampfe der Raben, der Tinten (IV 26). — 
Das Auftauchen von Wildgänjen gibt dem jeines Amtes entjegten alten 
Pfarrer neuen Lebensmut, dem Prinzen, der das Frieſenmädchen liebt, er- 
wachendes Liebesglüd. Über dem Sarge des Greijes aber, der eben in 
die Gruft verjenft wird, klingt ihr Gekrächze ob des jchroffen Gegenſatzes 
wie bittere Ironie. „Alle fchrien: Leben, Futter, Leben, Leben... und 
dann waren fie verjchwunden. Unten aber lag ber ftille Mann und war 
für immer erlöft von Futter und Leben” („Wilde Gänje” IV 243). 

So läßt fi Liliencron auch das allezeit wirkſame poetijhe Motiv 
des Gegenſatzes nicht entgehen: denn gerade darin, daß die Natur in ihrer 
ewig gleihen Schönheit gleichgültig des Menjchen Leid umgibt, Tiegt Die 
größte tragische Ironie, ein unerfchöpflicher Born der Dichtung. — Auf 
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dem Schlachtfelde liegt der tote Offizier, bei ihm hockt der treue Hund, 
doh die Schwarzdrofjel flötet unbefümmert und freut fich des ſchönen 
Morgens (1 85), die betrogene Frau, die aus den Traumreden des Gatten 
da3 verhängnisvolle „Geheimnis“ entdedte, verjchwindet neben dem ruhig 
träumenden Schwane im Gartenteich (VII 178), der Großhändler Jantzen, 
ber fein liebendes Herz Hinterläßt, wird zu Grabe getragen, während ein 
Leierfajten fpielt, eine Nachtigall fingt und im Kutjcherhaufe Hinter der 
Billa ein Sanarienvogel feine Zriller jchmettert (IV 44). — Hanne, von 
dem reihen Kaufmannsjohne Fehrs verlafien, jtirbt im Spital! „Und der 
Herbitmorgen war doch fo fchön, fo friſch und köftlih. Durch das geöffnete 
Fenſter hörte man fröhliche Kinderjtimmen im Garten... . In dem Linden 
hatten ſich Hunderte von jchwagenden Staren verjammelt . . . Und in all 
diefer "Herrlichkeit und Fzröhlichkeit mußte das jchöne Mädchen von der 
Erde” („Der legte Gruß“ UI 73). 

Der Naturfreund, der in der „Mergelgrube” den Tod juchte und fand, 
wird an einem jchönen Frühlingstage beitattet, von Bienen umſummt und 
von Schmetterlingen umgaufelt, als wenn ihn die Natur zum letztenmal 
grüßen wollte (III126), die Mörderin des Titus Althaus legt das „Richt: 
jchwert von Damaskus” auf die Bruft, blidt, auf dem Ruhebette Tiegend, 
mit ihren blauen Sinderaugen in den Vollmond — eine Nachtigall ſchlägt 
in ſtiller Nacht, an der Tür jchnuppert der treue Pinjcher, er wittert das 
fidernde Blut feines Herrn (II 203). — „Die Drofjel” fingt, während 
der Kranke auf dem Operationstische ruht, fie fingt, als er in Narkoſe 
verfällt, fie jingt, als er erwacht (VII 96); ein lebensluſtiges Kranichheer 
zieht im „Frühling“ über die alte, betende, weltfremde Nonne hin (VII 126); 
in der „Schwalbenfiziliane” kommt jo recht der Gedanke zum Ausdrud, 
daß die Natur, unbekümmert um Mutterliebe und Frühlingsluſt, Mannes— 
fampf und düſtern Tod ihren jteten Kreislauf wandelt, denn menjchliches 
Glück umd Leid werden von dem Kehrreime begleitet: „Es jagt die Schwalbe 
weglang auf und nieder“ (VII124). — Und nie waren die Saatfrähen 
und Goldammern jo munter, nie jubilierten die Vögel jo laut, nie war 
der Auf des Milan jo fanft, nie der Enten Schar im Teiche jo aus: 
gelafjen als damals, wo Breide jein Gut durchfchritt — zum Tebtenmal. 
Die herbite Satire aber des forglojen Getierd auf die Qualen, das Lieben, 
Sterben und Streben des Menjchengeichlechtes find die „Schmetterlinge“, 
eine Reihe der geijtreichiten, poetiichen Perlen, 


Über ein Schlachtfeld 

Slatterte ein Schwalbenſchwanz. 

Das Blut hielt er für Rofen: 

Ach, wie viele jhöne rote Rojen 

Hat die Erbe! (VII 209.) 
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Sp hat Liliencron die Kinder, das vielgejtaltige Getier geliebt und 
mit feiner Spracdhgewalt der Dichtung zu eigen gemacht. Und wenn er in 
jeinem „Mäzen“ (V 40) neben Seller und K. 5. Meyer Bödlin den größten 
deutjchen Lyriker nennt, jo ijt unfer Dichter unter den Poeten ein gott: 
begnadeter Maler, ein poetifcher Bödlin, Klinger oder Thoma. 


Die pädagogifche Bedeutung der Schularzteinrichtung. 


Vortrag, gehalten auf der amtlichen Hauptverfammlung der Lehrerichaft des 
Schulinjpektionsbezirf3 Dresden I am 23. November 1904. 


Bon ©. Schanze in Dresden. 


„Der Menichheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret fie!" 


E3 gibt faum einen Zweig der menſchlichen Wiljenjchaften, der die 
Allgemeinheit ſowohl, al3 auch den einzelnen Menjchen jo nahe angeht, wie 
die Hygiene. Dennoch wird weder der Schulgejundheitspflege noch der all- 
gemeinen Hygiene auch in unjeren Kreiſen das Interejje entgegengebradit, 
welches beide verdienen. Der Stand der Zahntechnif in unjerer Zeit, das 
Mikverhältnis der Zahl öffentlicher, wie privater Badeunternehmungen zur 
Bevölferungsziffer und Größe unjerer Stadt und endlich die Tatfache, daß 
unter den einzelnen Wifjensgebieten, mit denen jich die Lehrerichaft in 
ihren freien Verſammlungen bejchäftigt, die Hygiene noch zu den wenigſt 
bevorzugten gehört, belegen dieje Behauptung hinreichend. 

In Berüdfichtigung dieſes Umjtandes möchte ich durch meinen Vortrag 
erjtens dazu Anregung und Anlaß geben, daß die hiefigen pädagogijchen 
Kreife mehr als bisher jich der Privatleftüre der hygieniſchen, insbejondere 
ber ſchulhygieniſchen Literatur zuwenden. In dem Maße, in welchem dies 
geichieht, wird — des bin ich gewiß — das Intereſſe an hygienischen Dingen 
wachen, denn der Menjch ijt, was er lieft. Zum zweiten möchte ich dazu 
Anregung bieten, daß Unterricht und Erziehung mehr als bisher auf die 
ſichere Grundlage anthropologifcher Erkenntnis in Verbindung mit eigener 
Beobachtung geftellt werde, und daß die ganze Erzieherarbeit von hygieni— 
jhem Denken durchdrungen jei. 


L 
Unjer Thema, hochgeehrte VBerfammlung, bildet nur einen Ausſchnitt 
aus dem großer Gebiet der Schulhygiene, die ihrerjeits immer als Teil der 
allgemeinen Hygiene angejehen werden will. Unſer Gegenjtand ftellt aber 
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dasjenige Gebiet dar, weldes am längjten und heftigjten umftritten war, 
befien Erijtenzberechtigung bis in unjere Tage Hinein in Zweifel gezogen 
wurde. Daß Schulgebäude, Schulzimmer und Bänke, dat Luft, Belichtung 
und Beheizung gewifjen gejundheitlichen Anforderungen genügen jollen, gilt 
— nachdem dies jchon in unferem ſächſiſchen Volksſchulgeſetz von 1873 
vorgejehen und zum Zeil auch in früheren Hauptfonferenzen Gegenftand 
der Beiprechung gewejen ift — als etwas Ausgemacdhtes und Selbitverftänd- 
lied. Daß aber der Schularzt eingehende körperliche Unterfuhungen an 
den Kindern vornehme — man ijt in lepter Zeit gewöhnt geworben, dies 
unter Schularzteinrihtung zu verjtehen — das erjcheint manchem gegen- 
wärtig noch als ein unberechtigter Eingriff in das Schulwefen. 

Ic ſehe es nicht gleichzeitig al8 meine Aufgabe an, Ihnen den Streit 
ber Meinungen über die Schularztfrage eingehend vorzuführen. Es jei mir 
nur geftattet, die beiden bedeutſamſten Phaſen diejes Kampfes zu berühren. 
Sie find an die Namen Arel Key und Hermann Cohn geknüpft. Der 
ſchwediſche Profefjor Key ift der wiflenjchaftliche Begründer der Schularzt- 
einrihtung; er hat — angeregt durch das dänijche Beiſpiel Arel Hertels 
aus dem Jahre 1882 — durd) feine „hygienischen Unterjuchungen“ an über 
11000 Schülern, deren Ergebnifje in einem umfangreichen, von Burgerftein 
überjegten Bande veröffentlicht wurden, die Schularztfrage auch für Deutſch— 
land mit jolhem Nachdruck auf die Tagesordnung gebradht, daß fie feitdem 
nicht mehr von derjelben verfchwinden konnte. Keys Buch ift nach Dr. Hermann 
Schillers Meinung grundlegend und maßgebend für hygieniſche Schulfragen 
geworden. — Der befannte und um die Hygiene hochverbiente Breslauer 
Augenarzt Hermann Cohn Hat nun durch feine übertriebenen Forderungen 
namentlich) auf dem Genfer Hygieniihen Kongreß den Iebhafteften Wider: 
ſpruch der deutjchen Pädagogen hervorgerufen. Nach ihm „jollte der Schul: 
arzt das Necht haben, jeder Unterrichtsftunde beizumohnen, event. Die Schule 
zu jchließen, er mußte bei der Aufitellung des Lehrplans zugezogen werben, 
damit Überbürdung vermieden würde, er mußte unbarmberzig alle Klaſſen 
fchließen, die zu finfter oder fonjt der Gefundheit jhädlich waren.” (S. Die 
Schularztfrage. Ein Wort zur Verftändigung von Hermann Schiller, 
Berlin, 1899. ©. 10.) 

Meine Damen und Herren! Daher fam es, daß die Lehrerjchaft im 
Schularzt den „10. Borgejegten” witterte und Stellung gegen die Schul- 
arzteinrihtung als Ganzes nahm. Inzwiſchen ift als Frucht aus biefem 
Kampfe die Anjtelung von Schulärzten jedoch ohne jene Machtbefugniſſe 
— in zahlreihen Gemeinden, namentlih Groß- und Mittelftäbten — 
hervorgegangen. Profeſſor Dr. Griesbach, der Vorſitzende des beutjchen 
Bereins für Schulgejundheitspflege, Hat im Jahre 1903 auf der Ber- 
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ſammlung deutjcher Naturforjcher und Arzte in Cafjel über den Stand der 
Schuldygiene in Deutfchland einen Vortrag gehalten (erichienen bei Vogel 
in Leipzig), in welchem bezüglich der Verbreitung der Schularzteinrichtung 
mitgeteilt werden fonnte, daß in 215 beutjchen Orten der jchulärztliche 
Dienft eingeführt ift und von zufammen 577 Schulärzten ausgeübt wird. 
— Bei uns in Sadjen it die Schulhygiene unter den deutfchen- Staaten 
am ehejten und beiten organifiert worden. Schon unterm 8. November 1882 
erichien eine Verordnung des Königl. Minifteriums des Kultus und öffent- 
lichen Unterrichts, in welcher zumächit bezirfsärztliche Anordnungen aufs 
gejtellt find, die den Ausſchluß erfranfter Kinder oder deren Geſchwiſter 
vom Unterricht und die Wiederaufnahme in die Schule regeln. — Seitdem 
Hat die Regierung auf mehrfache, der Sache günftige Begutachtungen des 
Königl. Zandesmedizinalfollegiums hin die Anftellung von Schulärzten 
empfohlen, und in der letzten Konferenz der Schulinfpeftoren konnte Se. Er- 
zellen; der Kultusminifter mitteilen, daß in 44 Schulgemeinden 93 Schul- 
ärzte angejtellt find: — Was nun bejonder8 unjer Dresden anlangt, jo 
muß rücdhaltlos zugejtanden werden, daß es auch in ſchulhygieniſcher Hinficht 
vorangegangen ift. Dr. Paul Schubert-Niürnberg jagt in feiner Abhandlung 
über das Schularztwejen in Deutſchland, veröffentlicht in der Zeitſchrift für 
Sculgejundheitspflege 1903 Nr. 7: „Das Verdienſt, zuerjt in Deutichland 
dem Schularzt die Pforten geöffnet zu haben, gebührt den Städten Leipzig 
und Dresden.” — Wer die hygienische Fachliteratur fennt, wird wiſſen, daß 
Dresden auch die erjte zufammenfafjende und vergleichende Statiſtik über 
die Ergebnifje jchulärztlicher Unterfuchjungen geliefert hat. Auch die Städte- 
ausſtellung im Jahre 1903 hat in ihrer Dresdner Abteilung für Schul— 
gejundheitspflege glänzendes Zeugnis abgelegt von dem Fortjchritt in unjrer 
Stadt auf ſchulhygieniſchem Gebiete. Es Hat indejjen auch früher an 
ſchulhygieniſchen Arbeiten bei ung nicht gefehlt. So hat z. B. — wenn 
man von Dankwarths Arbeiten abſieht — der verftorbene Direktor Leupold 
in dem Berichte der Direftorenfonferenz von Oſtern 1890 einen längeren 
Aufſatz über Schulgejundheitspflege gejchrieben, der die Hygiene der 
Schulgebäude und ihrer Einrichtungen, des Unterrichts und der Kinder in 
gleicher Weife berücfichtigt. Im diefer Arbeit wird z. B. über die in den 
Jahren 1888 und 1889 unter Schulrat Eichenberg mit Hilfe der Cohnſchen 
Tafeln vorgenommenen Prüfungen der Sehfchärfe der Kinder, über bie 
Errihtung von Heilfurjen für Stotterer und anderes, zum Teil jehr ein- 
gehend, berichte. Schon damals wurden die Pläge nicht nad) Kenntnifjen 
und Wohlverhalten, jondern nad) Körpergröße, Hör- und Sehfähigfeit, kurz 
nad hygieniſchen Gefichtspunkten unter die Kinder verteilt. Den Schularzt 
hatten wir in Dresden zu diefer Zeit ſchon längjt (1867 wurden hier die 
Beitichr. f. d. beutichen Unterricht. 19. Jahrg. 6. Heft. 92 
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erſten 3 Schulärzte angeſtellt), doch wurde er wegen der Hygiene des Kindes 
ſelten in Anſpruch genommen. Er war überhaupt in früherer Zeit mehr 
für die ſanitären Verhältniſſe und Einrichtungen des Schulhauſes und der 
dazu gehörigen Anlagen, wie für die Hygiene des Unterrichts beſtellt 
Unterſuchungen der Kinder gemäß einer Dienſtordnung beſtehen bei 
ung ſeit. 1893, alſo 3 Jahre früher als in Wiesbaden, deſſen Einrichtungen 
im Jahre 1898 der preußiiche Kultusminister als muftergültig empfohlen 
hat. Doch waren dieje körperlichen Unterſuchungen nicht allgemein durch— 
geführt. Erjt jeit 1902 finden die jchulärztlichen Unterfuchungen der neu- 
aufgenommenen Kinder an den Bezirksichulen allgemein jtatt; jetzt haben 
die ſtädtiſchen Körperjchaften auch Hierfür bejondere Mittel bewilligt und 
damit das Haupthindernis in der Weiterentwidelung der Schularztfrage 
bejeitigt. Dieje Förderung der Schularztangelegenheit iſt wohl der Er: 
wägung zu danken, daß Arzt und Lehrer, die in der neuen Zeit zur 
gemeinfamen Löſung neuer Probleme berufen jind, Bundesgenofjen jein 
müſſen, die fich zur Förderung der Hygiene gegenjeitig Hilfe zu leiſten 
haben. Wir dürfen uns im Interefje der Schule und der Jugenderziehung 
diefer Errungenichaft freuen und wünjchen, daß fich unfere Schularztein- 
richtung, jo wie fie jegt getroffen ijt, einleben möge. 

Die auch jetzt noch bejtehende Befürchtung, der Schularzt könne ſich 
zum VBorgejegten des Lehrers auswachlen, kann Leicht durch Aufnahme eines 
entjprechenden Sabes in die Schularztordnung an Stelle desjenigen im Be: 
gleitjchreiben zu derjelben enthaltenen, der von der Schreibhilfe des Lehrers 
bei den jchulärztlichen Unterfuchungen handelt, bejeitigt werden. 


D. 


Wenden wir ung nad) diefem kurzen Blick auf die Entwidelung der 
Scularztfrage der Bedeutung der jchulärztlichen Unterfuchungen zu — 
denn dieſe haben jich, wie bereits bemerkt, in der Gegenwart zur Hauptaufgabe 
des Schularztes herausgebildet —, jo muß auffällig erjcheinen, daß bei dem 
Hin= und Herwogen des Streites über die Sache meijt der mediziniſch— 
inische Wert, bzw. der Wert für die allgemeine Hygiene hervorgehoben 
wurde, wenn von dem Nutzen die Nede war. Eine große Rolle fpielten 
dabei die anjtedenden Krankheiten, die der Schularzt zu verhüten imftande 
fei. Ich meine, daß darin etwas Überſchätzung des ärztlichen Könnens und 
Bermögeng liegt. Wenn die Bedingungen für die Epidemie vorhanden find, 
jo wird fie fein Schul- oder Bezirfsarzt zu bannen vermögen; er kann 
durch die Schließung der Schule oder der Klafje dieje nırr von der Mitfchuld 
an der Verbreitung der Krankheit befreien. Entjtehen feine Epidemien mehr, 
oder verlieren jie den bösartigen Charakter, was in dbemjelben Maße der Fall 
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fein wird, in dem die allgemeine Hygiene fortichreitet, jo wird dies dem Arzte 
nur injoweit zu danfen fein, als er an dem FFortichreiten der allgemeinen 
Hygiene Anteil hat. Diejer Anteil eines einzelnen kann aber naturgemäß 
nur gering fein. — Bedeutfamer für die allgemeine Hygiene und die des 
Kindes zugleich erjcheint mir die Feftitellung unbefannter, namentlich chronijcher 
Krankheiten an den Kindern durch die Schulärztlichen Unterfuchungen und die 
Beratung in Fällen, wo die Eltern nadhläffig in der Fürſorge für die 
Gefundung des Kindes find. Bon den Schularztbezirken der Herren 
Dr. Werner und Hofrat Dr. Krug ift mir befannt, daß Eltern zu wieder: 
holten Malen dahin beraten worden find, mit den Kindern nach der Poli— 
flinik, bzw. zum Krankenkaſſenarzt zu gehen. Die Fälle betrafen jchlimmere 
Augen: und Ohrenleiden, behinderte Najenatmung durch Hypertrophie der 
Mandeln ufw. Wiederholt wurden auch an Hautausjchlägen Leidende Kinder 
vom Schulbejuch ferngehalten und dann geheilt wieder aufgenommen. Ein 
Knabe erlitt im September 1902 durd) einen Sturz auf der Terrafjentreppe 
eine Gehirnerjchütterung und verſäumte deshalb einen halben Tag die Schule. 
Danach jhidten die Eltern das Kind wieder zum Unterricht und jchienen feine 
weitere Notiz von dem Worfalle zu nehmen, obwohl man dem Knaben den 
Unfall am blaffen Geficht abfejen konnte. Kurz darauf erjchien der Schularzt, 
um die üblichen Unterjuhungen vorzunehmen. Ich teilte ihm den Fall mit. 
Der Arzt ftellte den Zuftand feit, fand den Schulbefuch für höchſt bedenklich 
und riet, das Kind 14 Tage vom Schulbefuch zu dispenfieren, indem es fo 
lange der Ruhe im Bett bedürfe, was den Eltern mitgeteilt wurde. Nach 
den Micdjaelisferien fam der Knabe erholt wieder zur Schule. Ich habe 
ihn noch nad) Möglichkeit gejchont, weil er mir lange noch dem Gefichts- 
ausdrude nad) an den Folgen des Sturzes zu leiden ſchien. Jetzt, nachdem 
der Schüler das dritte Jahr meiner Aufficht umterfteht, kann der Fall als Bei- 
fpiel für den Wert fchulärztlicher Unterfuchungen namhaft gemacht werden. 


II. 


Mit diefem Fall, meine Damen und Herren, haben wir unjer eigenjtes 
Gebiet, das von der pädagogischen Bedeutung jchulärztlicher Unterfuchungen 
handeln joll, bereits betreten. Diefen pädagogijchen Wert haben eigentlich. 
erit die Schularztordnungen zu Ehren gebradt. Sie erfennen ihn darin, 
daß die Kinder je nach dem ärztlichen Befunde ihren Platz erhalten fünnen, 
dat Ausschluß von gewifjen Unterrichtsdisziplinen — 3. B. bei Bruchjchäden 
vom Zurns, bei Augenleiden vom Handarbeitsunterricht — durd) das ärztliche 
Zeugnis herbeigeführt wird ufjw. Während indeſſen auch die Schularzt- 
ordnungen Hauptjächlich die nicht zu unterjchägende Hygiene des Unterrichts 
und des Kindes im Auge haben, möchte ich das Augenmerk gleichzeitig mit 
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auf die Bedeutung der jchulärztlichen Unterfuhung für unjere pädagogische 
Kunſt lenken. 

Wir Lehrer ſollen Menſchen bilden, d. h. in Peſtalozzis Sinn und 
Hildebrands Geiſt geſprochen: wir ſollen das im Kinde ruhende Menjchen: 
tum zur Entfaltung kommen laſſen. Dazu iſt nötig, zu wiſſen, was dieſer 
Entwickelung hinderlich iſt; denn in der Beſeitigung und Umgehung der 
Hinderniſſe, nicht in dem Aus- und Auffüllen mit Stoff liegt die Haupt- 
arbeit des Lehrer und Erzieherd. Welche find diefe Hindernifje, und 
wo liegen fie? Sie liegen teild außerhalb des Kindes, teils im Kinde 
ſelbſt. Wir Erzieher haben e3 hauptjächli mit den leßteren zu tun. Sie 
beitehen in den geiftigen und Eörperlichen Leiden, Gebrechen und Unvoll- 
fonmenheiten mancherlei Art. Der Lehrer muß fie fennen, wenn er ihrer 
Herr werden will. Zugleich möchte er ſich jederzeit der innigen Wechjel- 
beziehung zwiſchen Geift und Körper bewußt fein. Manche Pädagogen find 
immer noch der Meinung, daß fie es — wenn fie nicht gerade Turn— 
unterricht erteilen — nur mit dem Geift und nicht auch mit dem Körper 
zu tun haben. Es läßt fich ſonſt jchwer erklären, daß mande Pädagogen 
den Kindern nicht die volle gefehlich verordnete Pauſe zwiſchen den Unter: 
rihtsftunden vergönnen. Es gibt feinen geiitigen Mangel ohne phyfiologijche 
Urſache. Geiſtes- und Körperbejchaffenheit müſſen zujammengehalten werden; 
denn fie bedingen fich gegenſeitig. Die geiftige Beichaffenheit zu beobachten 
und feitzuftellen, ijt der Lehrer berufen; den körperlichen Zuftand iſt auch 
der hygieniſch gebildete Lehrer, jelbjt wenn er die Kinder entfleiden dürfte, 
meift nicht in der Lage zu bejtimmen. Wir vermögen wohl die ſchlimmſten 
furzfihtigen und jchwerhörigen Kinder herauszufinden, Skolioſe oder eine 
Trichterbruft (bei rhachitifchen Kindern) jedoch, angehende Lungenleiden oder 
bereit ausgebildete Herzleiden oder gar Bruchſchäden vermögen wir nicht 
feftzuftellen. Es gehören dazu außer den Inftrumenten gewiſſe flinifche 
Kenntnifje, mit denen ung der Arzt zu Hilfe fommen joll. 

Wenn wir uns num näher anjehen wollen, was uns die Schulärzte 
betreffs des Gejundheitszujtandes bejonders der zu Oftern neuaufgenommenen 
Kinder zu berichten Haben, damit diejer Beitrag zur Individualfenntnis bei 
der Ausübung der Lehr- und Erziehertätigfeit auch Berüdfichtigung finde, 
fo verdient hervorgehoben zu werden, daß wir es dabei zumächft nicht mit 
den jogenannten Schulfranfheiten zu tun haben. Der Zuftand, in dem wir die 
Kinder von den Eltern zugeführt befommen, ift nicht der Ausdruck von 
geringer oder zu ſtarker Inanſpruchnahme der Geiftes: und Körperfräfte im 
Sinne der Schule, jondern diefer Zuſtand zeigt ung, in welchen fozialen 
Verhältniffen die Kinder aufwachlen, welcher Pflege und Erziehung die 
Kleinen in ihren erjten Lebensjahren teilhaftig wurden. Anders ausgedrüdt: 
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welche Mängel den Kindern jchon bei der Geburt als traurige Mitgift für 
den L2ebensweg angehängt wurden, und für welche Gebrechen fie die un- 
jchuldigen Träger durd) Erwerbung geworben find. — Welcher Unterjchied 
in diejer Hinficht zwiichen Bürgerjchulfindern und Bezirksſchulkindern befteht, 
habe ich im September 1903 in einem Aufjage, betitelt „Der Gefund- 
heitszuftand unjerer Volksſchulkinder“, im Dresdner Anzeiger durch eine 
Tabelle gefennzeichnet. Die Tabelle, welche ſich auf einen Bericht des Herrn 
Hofrat Dr. Krug über die Tätigkeit der Schulärzte zu Dresden gründet 
(erichienen im Ürztlichen Vereinsblatt für Deutjchland, Jahrgang 1897, 
Nr. 356), zeigt, daß an den Bürgerichulen 59 %/,, an den in Frage fommenden 
Bezirksjchulen aber nur 32 °/, gefunder Kinder gefunden wurden. An den 
Bezirksfchulen waren 7 °/, mehr blutarme und faft 13%, mehr rhachitifche 
Kinder vorhanden als an den Bürgerfchulen. — Von Leipzig wird aus 
dem Jahre 1903 berichtet, daß der Prozentſatz der förperlich gut beanlagten 
Kinder in den höheren Bürgerjchulen 63, bei den Bürgerjchulen 51, bei 
den Bezirksichulen aber nur 45 war. Daß die gejundheitlichen Verhältnifje 
an Bürger- und Mitteljchulen günjtiger liegen als an Bezirks- und Elementar- 
jchulen, wird auch aus Chemnig und Wiesbaden, wo die Unterjuchungen 
jehr eingehend vorgenommen wurden, übereinjtimmend berichtet. 

% Meine Damen und Herren! Gie werden mit mir, aud) ohne daß ich 
Sie mit weiterem ſtatiſtiſchen Material behellige, aus Erfahrung überzeugt 
fein, daß es des förperlichen und geijtigen Elends unter unjeren Kindern 
genügend gibt, um die nötigen Folgerungen für eine individualifierende 
Behandlung derjelben daraus zu ziehen. Dazu ift zuerjt nötig, daß das 
Ichulärztliche Zeugnis über jedes Kind, auch das gejunde, unter „Bemerkungen“ 
in die Berfäumnistabelle eingetragen werde, damit es einen tagtäglichen 
Anhalt für unfere pädagogifhen Maßnahmen und Beurteilungen bilde. 
Anderwärts hat man Gejundheitsfcheine eingeführt. Solange wir nicht 
die allerdings wiünfchenswerten Nacunterfuchungen haben, die 3. B. in 
Wiesbaden im 3., 5. und 8. Schuljahr vorgenommen werden, erjcheint der 
Eintrag in die vorhandene Tabelle ausreichend, wenn der Vermerk auf den 
nächiten Stlafjenfehrer übergeht und bei der Umſchulung auf dem Entlafjungs- 
zeugnis gleichfall® angebradht wird. Die Angaben über Körpergröße, Ge— 
wicht und Bruftumfang — diefe Ausweiſe normaler Entwidelung — find 
notwendige Ergänzumgen hierzu. — In unferen „Beilagen zum Aufnahme 
bogen“ befigen wir übrigens ganz brauchbare Gejundheitsicheine; fie wollen 
nur allgemein in der rechten Weile verwendet fein. Wir können mit 
ihrer Hilfe und Ausgejtaltung recht wohl zu den vielfach gewünjchten In— 
dividualitätenbogen gelangen wie fie in Löbtau bereits im Gebraud) 
find. 
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„Sreift nur hinein ins volle Menjchenleben, und wo ihr's padt, da 
ift e8 intereſſant.“ Manchmal hat's nicht den Anjchein, als ob's der Menid; 
heit Würde fei, die ung in die Hand gegeben wurde. — Da jehe ic ein 
hochgradig nervöfes Kind. „Bruſtkorb rhachitiſch, K=Beine, große Mandeln“, 
jo lautet das ärztliche Zeugnis weiter. Aus den Bemerkungen des Direktors, 
die bei der Anmeldung des Kindes nach Befragen der Mutter gemadit 
wurden (eine jehr empfehlenswerte, den Schularzt unterjtügende Einrichtung), 
erjehe ich aber, daß Augen und Ohren normal find. Das Kind hat dennod) 
feine Bahlvorftellung; es zählt nicht bis fünf. Strenge oder auch nur ab- 
fihtlihe Aufdringlichkeit Hilft hier nicht, fondern jchredt ab und jchüchtert 
ein. Das Kind Fam jchon unter Weinen zur Schule. Die Mutter mußte 
faft die ganze erjte Schulwoche bei ihm jtehen bleiben. Hier heißt's für 
den Lehrer Geduld üben. Solche Kinder — es gibt deren noch einige, 
wenigftens ähnliche Individuen in der Klaſſe — fordern die ganze Erfindungs- 
kunſt und methodische Gejchidlichfeit des Lehrers heraus. Die kurze Rechen— 
leftion — Vor- und Zurüdzählen im Zahlenraume von 1 big 5 — hat bei 
ihnen noch nicht gefruchtet. Für fie ift 3. B. auch die Lejeftunde gelegentlich 
einmal Recenftunde. Wir haben fünfmal „i” gejchrieben. Ich ſage: „Seht 
wollen wir mal die fünf Jungen, die ba ihre Müten in die Höhe werfen 
und „i“ rufen, zählen.” Ich rufe meine mathematiei zu mir und lafie jie 
eine Ertravorjtellung im Zählen geben. Leiſtet einer dem Aufe nicht Folge, 
jo wird das nicht als Gehorjfamsverweigerung gedeutet und fein Zwang 
ausgeübt. Jede Widerwilligfeit wird fchließlich durch das Beilpiel und die 
Gejelligkeit in der Klaſſe doch beſiegt. Wir treiben die Zählübung alfo 
ohne den Streifluftigen zunächft vorwärts. Danach heißt es: „Seht jchiehen 
wir die „i”= Jungen tot, aber nicht alle auf einmal.” Es wird eine Eleine 
Schießübung veranftaltet, die die Kunſt de Rückwärtszählens vermittelt. 
Auf ſolche oder ähnliche Weile bringt man auch die Schwachen mit nad) 
und verhindert man, daß die übrigen derweil was anderes treiben. Es 
ift das eine erlaubte Kriegslift, wern man das Unterrichten als einen Kampf 
gegen allerlei Unbilden anjehen will. — Ein anderer Knabe — für Drei oder 
vier Klaſſengenoſſen wiederum ein Typus — hat folgendes Zeugnis erhalten: 
Sehr jfrofulös und blutarm, etwas nervös. Die Schule Hat jchon feſtgeſtellt, 
daß das Kind ftammelt und im dritten Zebensjahre erft das Gehen und Sprechen 
gelernt hat. Beim Unterricht zeigte fi, daß der Schüler feinen Formenſinn 
hat; er vertaufcht recht? mit links; die vorgejprochene Gedichtzeile vermag 
er nur wortweile nachzujprechen, kurz der Schüler leidet an verminderter 
Aufnahmefähigkeit und an Gedächtnisſchwäche. Der ärztliche Beirat jagt 
mir, daß ich unrecht getan haben würde, wenn ich das Kind mit Strenge 
zu richtigen Buchjtabenformen hätte bringen wollen. Hier heißt's wieder 
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geduldig warten, eine vielmaligen erneuten Anfanges unter gutem Zuſpruch 
nicht müde werden und auch der jchwachen Leijtung die Anerkennung nicht 
verjagen. 

Kleine methodische Einheiten, langjames Vorwärtsſchreiten bei jteter 
intenfivfter Übung und Wiederholung des bereit Behandelten, aber deshalb 
doch nicht Abgetanen find Hier bejonders erforderliche pädagogische Maß— 
nahmen, deren Berfäumen durch fein Strafmittel an den Kindern wettgemacht 
werden fann. 

Als ein dritter Typus kann der Schüler gelten, dem chroniſcher Najen- 
fatarıh, adenoide Wucherungen, Mittelohrfatarrh mit verminderter Hör- 
fähigkeit bejcheinigt worden ift. Der Schüler iſt „Mundatmer”; bei ihm 
it u. a. die Fähigkeit aufzumerfen herabgeſetzt. Die jchwerhörigen Kinder, 
von denen man überall da, wo genaue Hörprüfungen vorgenommen wurden, 
übereinjtimmend um 15 °/, entdedte, gehören zu den unglüdlichften und 
bemitleidenswertejten Gejchöpfen. Bei ihnen iſt ja nicht allein das Vor— 
jtellungsleben, fondern vor allem auch die Empfindungswelt beeinträchtigt. „Die 
akuſtiſche Welt des Gehörleidenden ift nicht nur eine Fleinere, engere, jondern 
auch eine andere als die des Normalhörigen.” Karl Braudnann in feiner 
Schrift „Die piychiiche Entwidelung und pädagogiiche Behandlung ſchwer— 
höriger Kinder” empfiehlt hier nachdrüdlich bewußte Übung des Muskelſinnes. 
Man übe täglich rhythmiſche Bewegungen der Glieder und der Sprechwerfzeuge. 
Die Mustkeltätigkeit ift nach Demoor eines der wirkſamſten Mittel, um die 
Gehirntätigkeit zu entwideln und zu disziplinieren, und „wenn das Gehirn 
arbeitet, jo tritt das gejamte Wejen in Tätigkeit“. Auf die jprachliche 
Ausbildung ijt beim Schwerhörigen ein bejonderes Gewicht zu legen, wobei 
auch der optilche Auffafiungsweg das Abjehen der Sprache vom Munde 
oder beiler vom Geficht zu Hilfe zu ziehen it. Der Unterricht, der beim 
ſchwerhörigen Kinde die Verhältniſſe des praftifchen Lebens ganz beſonders 
berüdfichtigen muß, hat die Aufgabe, für Aneignung des Wort- und Formen— 
ſchatzes unjerer Sprache zu jorgen, damit auch eine fortdauernde Bereicherung 
des Borftellungsjchabes ermöglicht werde. Man ſieht, da werden wieder 
bejondere Anſprüche an die Virtuoſität des Lehrers geftellt. Jede Indi— 
vidualität wird dem Lehrer eine Mahnung, den Unterricht nad) den ver: 
ſchiedenſten Seiten hin interefjant und padend, ich möchte jagen, für jedes 
Kind zwingend zu geitalten. Daß der Unterricht diejer Eigenjchaft nicht 
entbehre, ift zwar eine alte Forderung, fie mag aber unter unjerem heutigen 
Geſichtswinkel phyfiologiicher Erwägungen in ein neues Licht gerüdt fein. 
Die Ergebnifje der jchulärztlichen Unterjuchungen jind aber auch eine nähere 
Begründung zu jener weiteren alten pädagogijchen Forderung von der 
Menjchenfreundlichkeit im Unterrichte. Ihn muß die Sonne der Heiterkeit, 
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der das Lachen der Kinder auch ohne Kommando des Lehrers fein Greuel 
iit, beleben. Sie jehmilzt das Eis des Trübjinns, das ſchon die jchuldlos 
beladene Kindesjeele umlagert. 

Am augenfälligiten tritt die pädagogische Bedeutung des jchulärztlichen 
Zeugniſſes in der Nachhilfefhule in die Erjcheinung, wo durch eingehende 
Unterfuchungen des Schularztes, des Herrn Dr. Werner, nachgewiejen wurde, 
daB 65 °/, diejer ſchwachſinnigen Kinder eine abnorme Schädelbildung zeigten, 
712%), Unomalien des äußeren Ohres und eine große Anzahl anderer De- 
generationgzeichen, wie Fielfürmigen Gaumen, abnorme Bildung der Zähne, 
verichiedene Musfellähmungen u. dgl. aufwiejen. An Stelle weiterer Aus— 
führungen verweije ich auf die 1901 von den Herren Direktor Tähner und 
Oberlehrer Pruggmeyer verfaßte, ebenfo interejiante, al3 verdienjtvolle Schrift 
„Die Nahhilfeichule zu Dresden -Altftadt nad) ihrer Entjtehung und ihrem 
Ausbau”, die auch manche beachtlichen Winfe betreff3 der Gejtaltung des Unter: 
richtes und der pädagogiichen Behandlung krankhaft veranlagter Kinder enthält. 

über allen jchultechniihen Maßnahmen, Rüdjihten und Zielen jteht 
aber die Geſundheit der Schüler und LXehrer, jagt Profejjor Griesbach in 
jeiner „Hygieniſchen Schulreform" (Hamburg und Leipzig bei Voß, 1899), 
was Sanitätsrat Altihul aus Prag in feinem Referat über den Wert der 
Erperimente bei Schülerunterfuchungen, erjtattet auf dem internationalen 
ſchulhygieniſchen Kongreſſe in Nürnberg Oftern 1904 jo ausbdrüdte, 
daß er jagte, der für die geiftige Entwidelung des modernen Kultur: 
menschen notwendige Unterricht jei derart zu geitalten, daß die körperliche 
und geijtige Gejundheit unſerer Schuljugend feinen Schaden darunter Leibe. 
Ih möchte jagen: Die pädagogischen Maßnahmen für Erreihung der Lehr— 
ziele müſſen durch hygieniſche paralyfiert werden. Dies führt uns zur 
Hygiene des Unterrichtes, die ich nur durch einige, mir bejonders wichtig 
erjcheinende Maßnahmen fennzeichnen will, da ich fie aus Mangel an Beit 
nicht ausführlich behandeln kann, wobei wir das Kapitel der fogenannten Schul- 
franfheiten wenigſtens mit ftreifen. Die erite hygieniſche Maßnahme diejer 
Art iſt die Zurüditellung der zum Schulbeſuch körperlich noch nicht tauglichen 
Kinder. Berfrüppelte, unter 90 cm mefjende Kinder, für die es feine Banf- 
größe gibt, müßten als jchulunfähig zurüdgewiefen werden. In Berlin 
wurden 1901 in zehn Schularztbezirken 12 %/, und im folgenden Jahre fait 
10 °/, der unterjuchten Kinder wegen Kränflichfeit vom Schulbefud auf 
ein Jahr dispenfiert. Ich möchte einen jo Hohen Prozentjag nicht ald Norm Hin- 
gejtellt Haben, es fünnte aber in Dresden von dem geſetzlich ung zugeſprochenen 
Recht der Zurückweiſung kränkliher Kinder etwas mehr Gebrauch gemacht 
werden. Die Schule muß fich dagegen verwahren, daß fie Kinderbewahr- 
anjtalt im gewöhnlichen Sinne jei. 
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Meine Damen und Herren! Auch ohne die Ergebnifje der Ermüdungs- 
mejlungen nad) Mofjos Ergographen oder Griesbachs Äſtheſiometer oder 
Ehbinghaus’ Kombinationgmethode zu fennen, dürfte der Lehrer willen, 
dat die Leiftungsfähigkeit des kindlichen Gehirns ebenjojehr ihre Grenzen 
hat, als durch anhaltendes Sigen körperliche Ermüdung eintritt. Die 
Unterrichtspaufen und deren Ausnugung zu Bewegungsipielen bilden daher 
eine weitere wichtige hygienische Maßnahme, die befonder8 gegen Riüdgrat- 
verfrümmungen und Beläftigungen der VBerdauungsorgane gerichtet iſt. 
Spiele der Lehrer mit den Kindern find Sonnenblide im Schulleben und 
erichließen die Herzen mehr als taujend Fragekünſte. Beim Spiel lernen 
wir die Kinder in intelleftueller und moralifcher Hinficht zugleich fennen. 
Die körperlichen Übungen, wozu wir auch Atemübungen rechnen, jollen aber 
nicht einmal auf den Stundenwechjel warten, bejonders nicht auf den 
Unterftufen, wo eine Abwechjelung in der Körperhaltung durch Aufitehen 
in Berbindung mit Arm= oder Schulterbewegungen viel öfter geboten erjcheint. 
Die Hygiene des Auges erfordert wiederum einen angemefjenen Wechjel im 
Nah: und Fernſehen. Ebenſo wichtig für die Gejunderhaltung des Auges 
it der mehrmalige Wechjel des Platzes überhaupt im Laufe des Schuljahres, 
da die verjchiedenen Teile der Schulftube verjchieden beleuchtet find. Ich 
begnüge mich mit diejen furzen Hinweifen. Die Schulhygiene von Janke 
(Leopold Voß, Hamburg), aud) die Schulgejundheitspflege von Schmid- 
Monnard (Leipzig) unterrichten näher darüber. . 

Meine Damen und Herren! Meine bisherigen Darlegungen haben — 
glaube ic; — genügend begründet, daß die Schularzteinrichtung, aud wenn 
man damit nur die förperlichen Unterfuhungen an den Stiudern meint, 
große pädagogijche Bedeutung hat. Ste haben wohl aud) genügend gezeigt, 
in welcher Richtung diefe Bedeutung liegt, jo dab ih num den Satz auf: 
ftellen kann: 

Die pädagogiiche Bedeutung der Schularzteinrihtung bejteht, 
joweit ſich die Tätigkeit der Schulärzte auf förperliche Unter: 
juhungen der Schulfinder erjtredt, darin, daß jie dem Lehrer 
1. bei der Erforfchung der Eigenart der Kinder jhäßenswerte 
Dienjte leijtet, 
2. beadhtlihe Winfe für Unterridt und Erziehung gibt. 


IV. 
Der erziehliche Wert erjcheint mir noch etwas näherer Beleuchtung 
bedürftig, da wir im VBorhergegangenen mehr die unterrichtliche Seite hervor: 
fehrten, obwohl das erziehlihe Moment davon nicht ganz zu trennen war. 
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Schon der Tag der Unterfuchung an ſich hat feine erziehliche Be: 
deutung. Wenn e8 heißt: „Morgen fommt der Doktor in die Schule und 
unterfucht euch; dazu müßt ihr gebadet fein und ein neumwajchenes Hemd 
anziehen“, jo ijt das für manche Mutter eine wohltätige Erinnerung an die 
Körperpflege des Kindes. Und wenn die Befichtigung, z. B. des Kopfes 
und de Munde die Mahnung zur Neinhaltung und Pflege der Zähne 
und des Haares ergibt, jo ift auch dies nicht ohne erziehliche Bedeutung, 
bejonder8 wenn einige Mütter zugegen find. Daß durd) die fchulärztlichen 
Unterfuchungen die Reinlichfeit — das A und D aller Gejundheitspflege — 
in Haus und Schule gefördert und der Sinn dafür gewedt und gepflegt 
wurde, ift in vielen Schularztberichten, in der Zeitjchrift für Schulgeſundheits— 
pflege mitgeteilt, zu leſen geweſen. — Die Feititellung des jo Häufig mangel- 
haften Gejundheitszuftandes wird — wie wir bereit$ bemerften — die 
Humanität des Lehrers herausfordern und die Erkenntnis begründen, da 
die Kinder in vielen Fällen nicht den Zorn, jondern das Mitleid des Lehrers 
verdienen. Es dürfte unjchwer einzujehen jein, daß die in den jchulärztlichen 
Beugnifjen ung mitgeteilten förperlichen Leiden in vielen Fällen Seelen 
ftimmungen hervorrufen müſſen, die der Schularbeit hinderlich ſind und 
dem Lehrer deshalb nicht gefallen mögen. Unluſtgefühle aller Art, mürriſches 
Weſen, ja Verſtocktheit, Nachläffigkeit, Leichtfinn und was jonjt Übles am 
Schüler hervortritt und ſich in jeinen Leiftungen und Arbeiten äußert, & 
hat in vielen Fällen jeine phyſiologiſchen Urjachen, und es iſt Erzieher: 
pflicht, dies zu prüfen, che man zu den gewöhnlichen Strafmitteln greift, 
was natürlich das Bequemere if. Auch bei jpäter auftretenden jchweren 
Verfehlungen, wie Lüge, Betrug, Diebjtahl, jollte — beſonders wenn fid 
ein gewifler Hang zeigt — das jchulärztliche Zeugnis herausgefordert werden, 
damit fejtgeftellt werde, ob dem Täter auch wirklich die volle Schuld für 
die Verfehlungen beigemejjen werden Tann. 

Es ſteht wohl im allgemeinen bereits jegt fejt, daß in manchen Fällen 
die Unterbringung fittlich gefährbeter Kinder in eine Strafanftalt nicht die 
rihtige Maßnahme iſt. Unfere moderne Geſetzgebung, betreffend die Jugend: 
fürforge, bahnt vielleicht in diefer Richtung neue Wege. Bor allem jind 
ſchon verjcjiedentlich auch bei uns die in mehreren Staaten Nordamerikas 
eingeführten Jugendgerichtshöfe, in denen dem Arzt und dem Lehrer Sik 
und Stimme eingeräumt werden müſſe, verlangt worden. Ein jolcher von 
Pſychiatern und Pädagogen beeinflußter Vormundſchaftsrat müfje über die 
Behandlung verwahrlofter oder fittlicd) verdorbener Kinder an Stelle des 
Strafrichter8 befinden, woraus fi) dann die Anwendung humanitärer Heil- 
mittel ergibt. Ohne mich zu diefer Art Löſung des Problems ausdrüdlid 
zu befennen, will ic nur noch fur; regijtrieren, was die VI. Verfammlung 
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des Vereins für Kinderforſchung, die im Oktober 1903 in Leipzig 
tagte, auf die Vorträge Profeſſor Dr. Binswangers-Jena und Direktor 
Polligkeits-⸗Frankfurt aM. nad) Nr. 5 der Leipziger Lehrerzeitung vom 
2. November 1903 reſolvierte.) Erjterer hatte über den Begriff bes 
moraliihen Schwachſinnes, letzterer, ein Juriſt, über Strafrechtsreform 
und Jugendfürforge geſprochen. Die Verfammlung hielt für nötig 1. eine 
Neform des Strafrechtes, 2. eine vermehrte Fürforge für die Erziehung der 
gefährdeten Kinder auf Grund einer jachverjtändigen Prüfung. 

Hochgeehrte Verjammlung! Es wohnt in jedem Menjchen, auch in 
dem förperlich, geiftig und ſittlich ärmlichiten, wenn auch noch jo tief ver: 
borgen, ein Stück Menjchentum, das von den ed umgebenden Feſſeln befreit 
und an das Licht gebracht jein will. Jemand wird fi jeiner freuen. 
Es kann aber wahre Menjchenwürde nur durch Menjchlichfeit, die Sonne 
der Liebe, gefördert werden. Wohl dem Erzieher, der jich in jeinem Ge— 
wifjen jagen fann, daß er der jungen Pflänzlein feines in jeinem Empor— 
jtreben zum Licht durch die eifige Kühle allzu ſtrenger Behandlung gehindert 
oder gejhädigt hat! 

„Der Menjchheit Würde ift in eure Hand gegeben! 
Bewahret fie!‘ 


Sprechzimmer. 
1. 
Aus dem Fiſcherſchen Romane „Die Freude am Licht” (1902). 


Der Held, ein Schloffergefell, erzählt von der Bereitung bes Eiſens in 
indirefter Rede aljo (Bd. I, 211f.): 

Daß es wahrhaft rein beftehe in einfacher Tüchtigfeit, ungemifcht von 
allem Fremden, über das fic) feine Härte erhebe, dazu müſſe man es jchmelzen 
und Täutern, damit es tadellos gediegen ſei. Und die Schloffer müſſen 
(l. müßten) das Eifen ſchmieden . . . dann plöglich habe es die Sehnſucht 
nad) der Farbe des Heinen Veilchens, das ihm doch ſonſt jo fremd ift (L. fei)... 
Aber das Ganze fei doch wie ein Träumen im feuerbette; denn wenn e3 
wieder wach wird (I. werde) von den Schlägen des Schmiedehammers, die «3 
gar unfanft rütteln (I. rüttelten), und es wieder zu ſich kommt (1. fomme), 
fei es fühl und ſchwarz wie zuvor. Doch habe es eine. neue Geftalt befommen, 
nämlich bie, die ihm der Schloffer gegeben Hat (I. habe). 

Bb. II, 54: Er könne zwar nichts Erhebliches gegen fie vorbringen; fie jei 
feine Tochter nach wie zuvor und ließe (!. laſſe) es an einem hellen Grüß 
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Gott gewiß nicht fehlen, wenn er füme (l. fomme). uch fege fie ihm ein 
Glas trinkbaren Weined vor mit Küchlein, wenn fie welche gebaden hatte 
(l. Habe), oder auch mit etwelhen Schnitten Falten Bratens, der in der wohl 
gefüllten Speifefammer fchwerlih fehlte (I. fehle). Aber er wünjchte (könnte 
richtig fein, als fchon in der direkten Rede fo lautend).... Das fähen (r.) 
aber die Finder von Heutzutage nicht ein, auch wenn fie nur die Hand aus: 
zuftreden brauchten (r.)... An Befcheidenheit hätte (I. Habe) es ihm nie 
gefehlt; aber wenn der Menjch fich nichts mehr wünfchen follte (1. ſolle), jo 
fei die Würze diefes genügfamen Daſeins dahin. 

©. 56: Sie wolle ſich rühren, fchaffen..... fo lange ihr Gott Gefundheit 
ſchenke, die Füße fie tragen (l. trügen) und die Hände ihr dienen (I. dienten). 

Mit diefen Beiſpielen, die fich Leicht vermehren Tießen, mag e3 genug 
fein. Ein alter Lehrer von mir pflegte zu jagen, einen guten beutfchen Stiliften 
erfenne man daran, daß er das Semilolon und den Konjunktiv richtig zu ge 
brauchen verftehe. Nach folhen Proben kann man Wuftmann begreifen, ber 
fih in der Borrede zur erften Auflage feiner Sprachdummheiten gegen das 
öfterreichifche Deutſch ereifert: Fifcher ift aus Graz; aber wir Reichsdeutſchen 
wollen trogdem nicht vergefjen, auch vor unferer Tür zu ehren. 

Berlin. €. Grünwald, 


2. 


Drtsnamen mit Reften des Artikels im Anlaut. 


Den von D. Heilig in der Zeitſchr. f.d.d.U. XVII, 728f. angeführten 
Fällen von „angewachſenen Teilen in Ortsnamen‘, insbefondere von Reſten 
der Dativform des Artikel (bei urfprünglich vorhergehender Präpofition) im 
Unlaut von Ortsnamen, möchte ich zwei beſonders hübjche Beifpiele aus 
Thüringen Hinzufügen, die bisher meines Wiſſens noch feine Beachtung gefunden 
haben. In der Nähe von Saalfeld an der Saale liegen zwei Dörfer, Deren 
amtlihe Namen Eihiht und Aue am Berge find; im VBollsmunde aber 
heißen fie Maͤch (= am Eichich) und Ra (= an der Aue). In dem Dia: 
left jener Gegend ift altes ai im jelben Umfang wie im Niederdeutichen zu ä 
geworden, und altes au ebenfo zu a (offenem d). Intereffant find dieſe Bei- 
fpiele wegen des auffallenden Gegenſatzes zwifchen den Lautgejeglich entiwidelten 
vollstümlichen Namensformen und den amtlich gebrauchten, bie freilich nicht 
etwa durch urkundliche Überlieferung einen älteren Zautftand bewahren, fondern 
vielmehr künſtlich verhochdeuticht find; dabei ift an das Wbleitungsfuffir ich 
(ahd. -ahi) in Eichich (wie in Röhrich, Weidich ufw.) im der Neuzeit ein t 
getreten, während in Mäch das Suffix längft mit dem Stamm zu einer Silbe 
zufammengezogen worden war. Beide vollstümliche Namensformen merben 
natürlich heutzutage nur als Nominative empfunden. 

Berkeley, Kalifornien. H. R. Schilling. 
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3. 
Imperf. von „wollen“ + Infinit. Perf. Akt. 

Im Oldenburgiſchen fällt eine Wendung auf, welche auch von den Ge— 
bildeten ſehr oft gebraucht wird: die Verbindung des Imperf. von „wollen“ 
mit einem Infinit. Perf. Akt. am häufigſten mit dem von „fein“, zur Be— 
zeihnung einer beabfichtigten, aber nicht zur Ausführung gebrachten Handlung. 
— „Eigentlih wollte ich euch gejtern auch noch beſucht haben“, oder 
„Eigentlihh wollte ich geftern auch noch bei euch vor gewefen fein“ im 
Sinne von „Eigentlich wollte ich euch geftern auch noch befuchen‘ ift eine ganz 
geläufige Ausdrucksweiſe ſowohl im Hocdeutichen, wie in der Mundart. Ich 
habe zwar die Empfindung, als feien ſich die Gebilbeten, wenn fie fo fprechen, 
der Unnatur und Gefchraubtheit ihrer Sprechweife wohl bewußt; trotzdem be= 
dienen fie fi ihrer unter Berhältniffen, wo an eine Sprachverdrehung des 
Scherzes halber gar nicht gedacht werden kann. Daß unſere Schüler dieſe 
Wendung in den deutſchen Aufjägen gebrauchen, habe ich jehr oft beobachtet. 

Für viele im Dldenburgifchen und auch ſonſt im nieberbeutfhen Sprad)- 
gebiet auftretende ſyntaktiſche Ungewöhnlichkeiten findet man meift leicht eine 
Erklärung, wenn man auf die Mundart zurüdgeht; für die vorliegende Une 
geheuerlichkeit jcheint dieſe Hilfe zu verfagen, ja, ich bin faſt geneigt, umgefehrt 
hier einen Übergang vom Hocdeutfchen in die Mundart anzunehmen. 

Elsfleth. Reltor Zwerg. 

4. 
„Mich, Henker, ruft er, erwürget”. 

E.122 des vorigen Jahrgangs d. Beitjchr. f. d. d. U. fpricht Eb. Nejtle über 
den Berd: „Mich, Henker, ruft er, erwürget“ und meint, nicht nur des Reimes 
wegen jege Schiller die Mehrzahl „erwürget“, jondern entiveder weil dad Wort 
der ganzen Menge gelte, durch die Damon fi) durcharbeite, oder „weil ber 
Delinquent mit dem Scharfrichter nicht in der Einzahl reden dürfe”. Beides 
it unmöglich, das letztere ſchon deshalb, weil Schiller in den Gedichten, deren 
Stoff dem griechifchen Altertum entnommen ift, Einzelperfonen nicht mit „ihr“, 
jondern nur mit „du“ anreben läßt. Wir haben natürlih an mehrere Henker 
zu denken, zumal es fi nicht um eine Hinrichtung durch das Schwert, fondern 
um eine Kreuzigung handelt. 

Wetzlar. Heinrich Gloäl, 


- 


5. 
Taffe = Präfentierteller. 

In der Bedeutung Präfentierteller oder Tablett, oder zu deutſch Platte 
oder Unterfab kommt Taſſe einmal in Anzengrubers Gewiffenswurm (Wien 
1874) auf ©. 32 vor (3. Akt, 4. Szene): „Waftl ftellt eine Taſſe mit einer 
Flaſche Rotwein und Gläfern darauf und einen Teller mit Kuchen auf den 
Tiſch.“ Diefe Bedeutung findet fih — abgefehen von Schneller, bei dem es 
hinter der Hauptbedeutung noch heißt: „Die Kaffetag, Blech, worauf Kaffee 
jerviert wird" — nur in den Wörterbüchern von Muret-Sanders (deutjch- 
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englifch) und von Sachs-Villatte (deutſch-franzöſiſch) als „öfterreichifch” Hinter 
der Hauptbebeutung angegeben. Sachs-Villatte erjchien bereit3 1883; trotdem 
fehlt diefe Bedeutung völlig im D. Wtb. bei Lerer (März 1890), fowie bei 
Heyne in feinem Deutſchen Wörterbuche (1895) und in dem von Paul (1897). 
Iſt das Wort wirklich in Ofterreich üblich und weiter verbreitet, woran nad 
der Anzengruberſchen Stelle nicht zu zweifeln ift, fo bürften wohl Leicht bei 
ihm oder bei anderen öjterreichifchen Schriftitellern weitere Belege zu finden 
fein. So leſe ih es denn auch glei in der erjten Bühnenmweifung in 
Raimunds „Verſchwender“: „Einige (Diener) tragen auf filbernen Tafien 
Kaffee, Tee, Champagner, ausgebürftete Kleider nad den Gemächern der Gäfte.“ 
Bonn. Dr. Wülfing. 
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Schillers Werte in Auswahl Beforgt von Direktor Dr. Jul. Richter, 
Direktor Dr. Rich Siegemund und Oswald Troft, Zum Gedädt:- 
nis unferes großen Dichter? am 9. Mai 1905. Die Stadt Dresden. 
Dresden 1905, Alerander Köhler. Preis geb. 1,50 M. 696 ©. 

Die vorliegende Auswahl enthält die Dramen: Wallenjteind Lager, Die 

Piccolomini, Wallenfteind Tod, Die Jungfrau von Orleans, Maria Stuart 

und Wilhelm Tell fowie eine reiche Auswahl von Schillers Gedichten, in der 

fein wejentliches und bedeutendes Gedicht fehlt und nur die Gedichte wegge— 

Lafjen find, deren Wert heute Lediglich noch ein Hiftorifcher ift (3. B. die Gedichte 

an Laura). Die Dresdner Direktoren Dr. Richter, Dr. Siegemund und Lehrer 

Trost haben im treffliher Weile die Auswahl beforgt, die muftergültigen 

Terte gewählt und die Drudlegung überwadht. Das Bud ift nach Beſchluß 

des Rated und der Stabtverorbneten zu Dresden in mehreren taufend Exem— 

plaren angefauft und von der Stadt Dresden den mittleren Klaſſen der höheren 

Schulen unb den oberen Klaſſen der Volksſchulen als Schillergabe am 9. Mai 

d. 3. gejchenkt worden. Die Ausftattung des Bandes ift vorzüglidh. Diejer 

hübſche Scillerband ift infofern eine wirffiche Bereicherung unferer Sciller- 

Iiteratur, ala er eine ausgezeichnete Auswahl für die Jugend bietet, in der 

diefe alles findet, was ihr von Schiller® Werken zu Herzen geführt werben 

kann und was ihr im fpäteren Leben Schiller zum vertrauten Freund und 

Führer werden Täßt. 

Dresden. Otto Lyon. 


Wörterbuh nah der neuen deutfhen NRechtichreibung von Dr. Hein: 
rich Klenz, Sammlung Göſchen. 8. 268 ©. 

Diefes Schriftchen fußt auf tüchtigen Werken, jo auf den deutichen Wörter: 
büchern der Gebrüder Grimm, Sanders, Heyne bis herab auf das in derjelben 
Sammlung erjchienene von Detter, auf den orthographifhen Wörterbüchern 
von Duden, Th. Matthias, Erbe u. a. Die Angaben find bei aller Knappheit, 
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wie ſie ſich für derartige Werke geziemt, ausreichend. Auf die Etymologie iſt 
gebührende Rückſicht genommen. Sogar Werke über die deutſche Studenten-, 
Soldaten- und Gaunerſprache ſind herangezogen. Angenehm berührt namentlich 
vom Standpunkte des Schülers die Erklärung der deutſchen Vornamen, die 
Erbe nicht hat. Der Drud ift Mar und überfihtlih. Bu wünſchen wäre bei 
einer neuen Auflage eine kurze Darftellung der neuen Regeln für die deutjche 
Rechtſchreibung, wie fie Erbe und Duden in ihren Wörterbüchern gegeben haben. 
Freiberg. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Grammatifhe Übungen. Eine Auswahl zur Befeftigung der Anfangs: 
gründe. Bon Alfreb Heil, Berlin, Grote 1904. 48 ©. u. Vorw. 

Das Schriftchen befolgt ganz und gar den Grundſatz Senecad: Longum 

iter per praecepta, breve et efficax iter per exempla. Es will in der Tat durch 
die Wahl der Beifpiele anregen und vielen Schülern und Schülerinnen in ber 
Schule und daheim, in der Volksichule und in höheren Anftalten von Nuten 
fein (letztere können hierbei allerding3 nur in den unteren Klaſſen in Betracht 
fommen). Die Regeln find fehr knapp gefaßt, die Beifpiele find Leicht ver- 
ftändlich, dabei den beiten Dichtern und Schriftitellern entnommen. So viel 
ala möglich verwendet der Verfaſſer Heine Geſchichten, insbefondere zur Um— 
wandlung von Sapreihen in Saßgefüge; eine Maßregel, die nur Anerkennung 
verdient. Die Anordnung des Schrifthens — eine Anhaltsüberficht fehlt aus 
guten Gründen, damit fi der Schüler bald hinein arbeitet — ift folgende. 
Der Berfaffer befpricht zuerft Wortklaſſen S. 1— 7, nit die Wortklaffen, 
nämlich nur Verbum und Präpofitionen. Die deutſchen Ausdrüde: Zeit- und 
Berhältniswörter wären beffer geweſen. Ebenfo hätten bier ©. 1 die Lateinifchen 
Bezeichnungen für die Zeiten durch deutfche erjegt werden müffen. Denn das 
Büchlein fol ja Kindern auf der unterften Stufe, die von Latein wenig oder 
gar nichts wiffen, in die Hand gegeben werden. Auf den Abfchnitt: Wort: 
Hafjen folgt unter 2. Sabzerlegung S. 7— 12. Mit der Erflärung: „Das 
Prädikat befteht Hauptjählich aus einem Verbum und zwar aus einer kon— 
jugierten Form besfelben (verbum finitum). Das Subjekt beſteht hauptfächlich 
aus eimem Subftantiv oder Pronomen“ bin ich nicht einverftanden, da tat: 
fählih ja andere Formen des Prädikats und Subjekts vielfah vorkommen, 
diefe aber im Buche, etwa mit Ausnahme einer gelegentlichen Bemerkung ©. 41, 
faft nirgends erwähnt find. Der Schüler befommt alfo eine unklare und falfche 
Borftellung von diefen grammatifchen Begriffen und das ift bedenflih. Ab— 
fchnitt 3 behandelt die Bufammenfegung einzelner Säte zu einem größeren 
Safe. Diefer Abjchnitt ift der längfte und reiht von S. 30—40. Er ift 
durchweg Mar und anregend gehalten; nur hätte ich auf S. 30 eine furze Er: 
färung der Begriffe: indirefte und direfte Rede gewünſcht. Der 4. und lebte 
Abſchnitt lautet: Verwechſſungen der Wortarten untereinander. Hier wird 
über bdiefelben Wörter, die als Adjektiva und Adverbia gebraucht werden 
können, über die verfchiedenen Anwendungen des Wortes: der, über bie 
Unterſchiede von: das und daß u.a. gehandelt. Wir wünfchen dem Buche, das 
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fih auch durd Haren Drud auszeichnet, wegen der die Schüler anregenden 
Form, in der es durchweg gefchrieben ijt, weite Verbreitung. 
Freiberg. Brof. Dr. Lothar Böhme. 


Dr. F. W. R. Fifhers Kleine Grammatik der deutfhen Sprade nebft 
einem Abriß der deutſchen Metrit und Poetil. Neu herausgegeben 
von U. Ohmſtede. 20. Aufl. Berlin, Nicolaifhe Berlagsbuhhand- 
lung (R. Striefter), 1904. 1 M., V 130 ©. 

Diefes Werk bringt bei billigem Preis ſehr viel Stoff. Es ift im Gegen: 
fat zum vorigen ſyſtematiſch gehalten, dabei aber im Ausdrud Har. Benuht 
bat Ohmſtede namentlich das deutiche Wörterbuch) von M. Heyne, den Abriß der 
beutichen Grammatik von Weflely und Dubens orthographijches Wörterbuch) der 
deutſchen Sprache. Merkwürdig bleibt nur, da das Werk, wie der Titel fagt, 
ein Lehr- und Lernbuch zum Gebraud in höheren Schulen fein joll, daß der 
Verfaſſer Hinweife auf die Entwidelung unjerer Mutterſprache faft ganz unter 
laſſen bat; nur in ber Lehre von der Wortbildung ©. 54 — 65 finden fi 
hierfür einige fpärlihe Andeutungen, für Formenlehre und Syntar gar nidt. 
Zum mindeften mußte doch etwas über Lautverfchiebung gejagt werben. Aud 
über Fremd- und Lehnmwörter und ihre Erklärung oder ihren Erjaß ift nichts 
zu finden. Das Buch jelber zerfällt in drei Teile. Der 1. handelt von der 
Laut» und Silbenlehre nebft den wichtigjten Regeln der Rechtſchreibung. ©.1 
bis 12. Mit Glück find Hier unnötige Fremdwörter ber Sprachlehre vermieden; 
ftatt Monophthongen heißt e8: einfache Selbftlaute, ftatt Diphthonge: zufammen: 
gejegte. Bei den Mitlauten (Ronfonanten) unterfheidet Ohmftede nad den 
Sprachwerkzeugen: Zippen:, Zungen, Gaumenlaute jtatt der früher üblichen 
Iateinifchen Bezeichnung. Hinfichtlic” der geringeren oder größeren Hemmung 
der Sprachwerkzeuge und der Art diefer Hemmung unterfcheidet er: Halblaute 
in der Mitte zwifchen Vokalen und Konfonanten, früher liquidae, Hauch oder 
Streiflaute, früher Spiranten, Stoß: oder Starrlaute jtatt Erplofivlaute; b, g, 
d find weiche, p, t, E harte Stoßlaute. Einen Unterfchied zwifchen ftimmlofen 
und ftimmhaften Mitlauten macht er nicht. — Der 2. Teil: ©. 14 — 62 ent: 
hält die Wortlehre und zwar im 1. Abjchnitt Die Wortarten oder Rebeteile 
und deren Biegung, im 2. die Wortbildung. Hier ftehen neben den deutſchen 
Bezeichnungen der Nedeteile auch die lateinischen. Teil 3 behandelt die Saf- 
fehre ©. 67 — 99 nebft der Periode und Interpunktion. Dazu kommt nod 
ein im ganzen ausreichender Abriß der deutſchen Metrif S. 105 —122 und 
ein Inapper der bdeutfchen Poetil. Der Iegtere umfaßt nur 8 Seiten. Wie 
dürftig auf dieſe Weife manche Beiprehung ausfallen mußte, das lehrt bei: 
jpieläweife ©. 126, wo bei der Behandlung der Ballade und Romanze, bed 
Romans und der Novelle kein einziges Werk genannt wird. Der Berfafier 
hat leider nichts darüber gefagt, wie er ſich die Verteilung des Stoffes auf 
die einzelnen Klaſſen denkt und für welche Klaſſen er dad Buch berechnet Hat, 
Es jcheint aber, daß es auch für höhere Klaffen höherer Lehranſtalten be 
ftimmt iſt, da er in der Poetif Schillers Götter Griechenlands fowie das Ideal 
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und das Leben, Leſſings Nathan den Weiſen, ja Dantes göttliche Komödie und 
Miltons verlorenes Paradies als Beiſpiele für die einzelnen Gattungen der 
Dichtkunft Heranzieht. Sollte er aber das wollen, dann bebürfte der Abfchnitt: 
Poetik dringend der Ergänzung. 

Freiberg. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Kleines Handbud für den deutfhen Unterricht an den Unter: und 
Mittelllafjen höherer Lehranftalten von Dr. Fritz Hofmann. 2, Aufl. 
Zugleih 4. Auflage der Grundzüge der deutfchen Grammatik von 
3. Wüfele. Leipzig, Verlag von Teubner, 1904. 

Diefed Buch ift mie das vorige Mar gefchrieben, unterfcheidet fih aber 
ſonſt von ihm weſentlich äußerlich und innerlich. Nein äußerlich fchon dadurch, 
daß es in zwei zuſammengebundene Teile zerfällt, deren erſter 108, deren 
zweiter 94 Seiten umfaßt; innerlich ſchon dadurch, daß ber Lehrftoff auf 
Kaffen verteilt if. Der für Serta beftimmte Teil beginnt pafjend mit den 
Saparten — jedes Kind ſoll fich ja daran gewöhnen, in Sägen zu fpreden — 
und zwar glei mit Beijpielen. Als Probe diene folgendes: 

1. Der Hufſchlag dröhnt — Heinrich tritt hervor. 
2. Was gibt's? Wen fucht ihr da? 

3. Sagt an! — Hod lebe Kaifer Heinrich! 

4. Wie ſchön ift heut’ die Welt. 

Wir haben hier fieben Säge. Die beiden erften enthalten eine Be- 
hauptung, Die beiden folgenden eine Frage, die nächſten beiden eine Auf: 
forberung oder einen Wunſch, der legte einen Ausruf. Man unterfcheidet 
demnah 1. Behauptungsfäge, 2. Fragefäge, 3. Aufforderungsjäge (Wunſch⸗ 
oder Befehlsſätze), 4. Ausruffäge. — So folgt immer auf diefer Unterrichts⸗ 
ſtufe die Regel erſt auf das Beiſpiel. Immer geht hier der Berfafier vom 
Leihteren zum Schwereren über: von den Satzarten zu dem Begriff des einfachen 
Sage, dann zum erweiterten Sag, hierauf zum Prädikatsnomen uff. Die 
Saglehre umfaßt nur 5 Seiten, defto mehr B bie Formenlehre ©. 5 — 41. 
derner wird noch einiges Wichtige aus der Nechtfchreibung unter C von ©. 41 
bis 54, Schließlich das Umentbehrlichite aus der Snterpunktionslehre gegeben. — 
Im Lehrftoff von Quinta wird Weiteres vom einfachen und vom erweiterten 
Sage gegeben, vom zufammengejegten nur das Notwendigfte. Der Abſchnitt B 
von ber Rechtichreibung wird Durch eine furze Unterfheidung der Erbe, Zehn: 
und Fremdwörter paffendb eingeleitet, dann mwirb von ber Wiedergabe konſo⸗ 
nantiſcher Laute gehandelt, ſchließlich die Interpunktionstehre erweitert. Wenn 
der grammatifche Stoff für die Quinta etwas karg bemefien ift gegenüber bem 
der Serta, jo ift das nur zu billigen; auf diefe Weile kann da3 Frühere bes 
fejtigt werben und aud das Leſebuch zu feinem Rechte kommen. — Die Satz⸗ 
lehre wird zu Ende geführt im Lehrſtoff für die Quarta. Hierauf wird in 
kurzer, klarer Weiſe das Einfachſte aus der Wortbildungslehre auch von der 
Betonung erörtert. Die Wörter Leben, Füßbaͤnk, loͤben dienen als Beifpiel 
für haupttonige, nebentonige und unbetonte Silben. Hier wird auch ſchon, wo 

Beitihe. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 6. Heft. 25 
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das Franzöſiſche eine Rolle ſpielt, von der Wiedergabe franzöſiſcher Vokallaute 
und Konſonanten gehandelt, während italieniſche und englifhe Fremdwörter 
wie Fresko, Piano, Pony, Punſch der gelegentlichen Erwähnung des Lehrers 
überlajfen werden. (Hierzu find bie betreffenden Paragraphen mit einem Kreuz 
bezeichnet.) Nachdem nunmehr auch die Interpunftionglehre zum Abſchluß ge: 
bracht it, folgt im Anhang I ein willlommenes, alphabetijches Verzeichnis 
wichtiger Fremd oder Lehnmwörter nebjt Verdeutſchung oder Erflärung. 

Erſt im 2. Teile de3 Buches, da, wo ber Lehrftoff für die Untertertia 
zufammengeftellt ijt, tritt die Lehre von den modi auf, fowie die Periode, 
dann unter III einzelne Unregelmäßigfeiten und Schwankungen des Sprach— 
gebrauchs. Hier find für den Unterricht beſonders wertvoll die SS 145 und 
146, die von der Beugung der Lehn- und Fremdwörter handeln: „Die Mas: 
eulina auf unbetonte® or werden in der Mehrzahl ſchwach dekliniert: Doktor, 
Doktoren, die auf betonte® or: Majör, ſtark: Majore.“ Leider herricht num 
im Norden und Süden umferes deutſchen Vaterlandes Feine Übereinftimmung 
der Betonung ſolcher Fremdwörter. In Norddeutichland jagt man PBaftor; 
aber trogdem jet man in der Mehrheit Paſtoren. Da ich nicht alles aus 
dem wertvollen Buche hervorheben kann, jo mache ich noch aufmerffam auf 
$ 152: Sein und haben als Hilfsverben der zufammengefegten Beiten, auf 
$ 158: Die VBerneinung bei warnen und ähnlichen Verben. Nicht ohne Be 
denken kann ich der Aufnahme der Literaturgejchichte unter B wie der Poetik 
unter D auf diefer Stufe beiftimmen. Sogar über Ulfilas und Hildebrands— 
lied wird geſprochen; doch iſt nicht zu verjchweigen, daß der Berfafler ber: 
artiged dem Takte des Lehrers überläßt und als eifernen Beftand nur das 
über die Balladendichter Gejagte fordert. S. 34. Störend wirft nur der Um: 
jtand, daß erft ©. 41 eine Erklärung des Begriffes Ballade folgt. Vollſtändig 
zu billigen und leicht verftändlich auch für das Alter der Untertertia find da- 
gegen die Auseinanderjegungen über Metril. Aus der Aufgabe der Obertertia 
bebe ich hervor den kurzen Abjchnitt über Umlaut, Brechung, Ablaut, den von 
der Lautverjchiebung handelnden Teil, ſowie die gediegenen, auf etymologiicher 
Grundlage rubenden Ausführungen über Wortbildung. In der Literatur: 
geihichte werden nur folgende Abjchnitte vom Schüler verlangt $ 184: Ein- 
führung in die Lektüre der Homerifchen Epen und Schiller, anderes wie Hans 
Sachs, Volkslied fol gelegentlich herangezogen werden, während in dem an 
letzter Stelle befprochenen Lehrftoff für die Unterjefunda nur die Kenntnis der 
Dichter der Befreiungskriege als notwendig erachtet wird, anderes wie das 
über die Klaſſiker Gejagte dem Privatfleiß des Schülers überlaffen if. Schon 
in DObertertia erhält der Schüler einen Begriff vom Drama, wie von den not: 
wendigften Figuren und Typen; dieſe Kenntniffe werben in der folgenden 
Klaſſe erweitert. In der Metrik wird umnterjchieden zwiſchen einfachen Vers: 
arten, freien deutſchen Verſen und den wichtigften deutjchen Strophen (fämt: 
lich zur Obertertia gehörig) und zwijchen fremden Strophen: Diftichen, Sonett uff., 
die für die nächte Klaſſe bejtimmt find. Den Schluß des ganzen Buches 
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bildet Anhang II, der ein alphabetifches Verzeichnis wichtiger Wörter 
und Redensarten enthält, „die im bezug auf Groß- oder Sleinfchreibung, 
Schreibung in einem ober mehreren Wörtern Schwierigkeiten bereiten.“ Wir 
können diejes tüchtige und reichen Unterrichtsftoff bergende Buch nur empfehlen. 
Freiberg. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Kleine deutfhe Sprach- und Auffaglehre Für höhere Lehranftalten 
(zunächſt für VI bis TIB), namentlich auch für Realgymnafien und 
Realjhulen von Dr. Theodor Lohmeyer. 5. erweiterte Aufl. Hannover, 
Helwingſche Berlagsbuchhandlung 1904. 196 ©. 

Diefes Buch gleicht dem vorigen in mehrfacher Hinficht, zunächſt dadurch, 
daß e3 für biefelben Klaſſen bejtimmt ift, ſodann mweil es mit der Saplehre 
beginnt und erjt dann die Formen- und nterpumktionslehre folgen läßt, 
einiges aus der Poetif und Metrik gibt, endlich erfreulicherweife auch Sprad; 
gejchichtliches: das Lautverjchiebungsgefeß u. a., wie auch die Wortbildungs- 
Iehre auf Grund der Etymologie heranzieht. AU dieſer Stoff wird in den 
erften fünf Zeilen des Werkes, von S. 1—131 behandelt. Da das Bud 
auch für Realſchulen, aljo Iateinlofe Anftalten berechnet ift, fo gibt es über: 
al die Erklärungen lateinischer grammatifcher Bezeichnungen wie z. B. genus 
verbi, modus, tempus vgl. ©. 65ffl. Ob alle Verbeutfchungen: Erflär- 
beifügung für Appofition, perfonbeftimmt für verbum finitum zu empfehlen 
find, ift fraglich. Dagegen find zweifellos mit Hildebrand und Wuftmann 
ſolch häßliche Apoftrophe zu verwerfen (©. 49): Horaz’ Oben, Voß’ Homer: 
überjegung, die Lohmeyer billigt. Warum nicht einfach entweder: Horazens 
Dben oder die Oden des Horaz, Voſſens Homerüberfegung oder die Homer: 
überjegung von Voß? Der Berfaffer hat das Töbliche Beſtreben, das für die 
einzelnen Klaſſen Paſſende durch den Drud am Rande hervorzuheben. Nur 
möchte er künftighin dies lieber ftreng und reinlich abfondern, alſo — dies 
nur beifpielämeife geſagt — ©. 20 — 40 das behandeln, was lediglich für 
Duinta geeignet ift, ftatt wie auf den Seiten 88 — 92 das für die Klaſſe VI 
und IV in bunter Reihe durcheinander zu bringen. In Teil VI, ©. 132 bis 
174 folgen Aufjagbeifpiele und Aufjagregeln. Die Auffäge follen beginnen in 
IlIa mit Sprichwörterbehandlung. Ob dies für diefe Stufe angebracht ift, ift 
zweifelhaft. Denn dieſes Lebensalter reflektiert nicht gern. Lohmeyer gibt zu— 
nächſt die Dispofition A, Hierauf B die Behandlung, d. i. Ausführung, C Regeln. 
Diefe legteren find namentlich wertvoll. Anfangs bevorzugt Lohmeyer Die 
Form der Ehrie, die er aber fpäter mit Recht als läſtige Feſſel fallen läßt!). 
Neben Aufgaben, die Sprichwörter, Sentenzen behandeln, gibt der Verfaffer auch 
folhe aus der Geſchichte und Erdkunde, fowie folche, die ſich an den deutfchen 
Lehrftoff anſchließen, z. B. Attinghaufen und Rudenz in Schillers „Wilhelm 
Tel." Eine vergleichende Charakterfchilderung. Hierauf folgen $ 29 ©. 164: 


1) Über diefe urteilt R. Lehmann, Der deutfche Unterricht, 2, ©. 380. Es wäre 
Zeit, daß diefe Mumie aus der lebendigen Welt des deutfchen Unterrichts verfchwände. 
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Aufjagregeln. Den Schluß des Werkes bilden in $ 60 einige Hauptfehler 
mancher Schüler gegen die Rechtichreibung. Überall wird man ben erfahrenen 
Schulmann herausmerfen. Wünſchen wir auch diefem Buche zu den bisherigen 
Freunden viele neue. 

Weit ausführliher als das eben beſprochene Wert Lohmeyers gibt das 
folgende Theorie und Praxis des deutſchen Aufſatzes, da es ſich ja nur dieſe 
Aufgabe geſtellt hat. Es führt den Titel: 


Praktiſche Anleitung zum Anfertigen deutſcher Aufſätze von Prof. 
Dr. O. Weiſe. 7. völlig umgearbeitete Auflage der „Praltiſchen An: 
leitung von Cholevius. Leipzig, Teubner 1904. 

Wiederum hat der überaus tätige und tüchtige Verfaſſer ein neues Wert 
geliefert, eine gänzfiche Umarbeitung des unter gleihem Namen erfchienenen 
Buches von Cholevius. Überall fieht man den gediegenen, aus dem Bollen 
und zwar ben bejten Werfen der Literatur ſchöpfenden Gelehrten und praftifchen 
Schulmann zugleih. Dies zeigt fich gleich in der Einleitung, wo Weife als 
Grundbedingung für das Gelingen guter Auffäge das richtige Lejen empfiehlt. 
Worin aber befteht da3? „Ein gewiffenhafter Leſer darf ſich nicht fcheuen, 
ſchwer verftändliche Stellen nochmal vorzunehmen und jchöne Partien immer 
zu wiederholen; er muß bejtrebt jein, gute Ausbrüde, anfprechende Sentenzen, 
trefflihe Vergleiche, herrliche Bilder u. a. zu unterftreihen und womöglich in 
ein zu biefem Zwecke angelegte® Sammelbuch einzutragen, aber natürlich auch 
von Zeit zu Zeit durchzuſehen und jo zu freiem geiftigem Eigentum zu 
machen. Beſonders jchöne Stellen muß fi der Lejer dauernd einprägen; zum 
guten Lejen und Auswendiglernen muß dann eigene Kompofition kommen. 
Nulla dies sine linea, fein Tag darf vorübergehen, wo nicht ein junger 
Menfc für fich ſelbſt etwas fchreibt, er zeichne nur auf, was er nicht vergefien 
möchte, oder fee fich feine Zweifel auf, berichtige fie, erzerpiere und kom— 
poniere, in welcher Übung es auch ſei.“ Schritt für Schritt geht nun Weife 
vorwärts, indem er Anweifungen gibt als Vorbereitung für Aufjäge; es fommt 
das Bergliedern und Berlegen von Gedichten und Profaftüden. Hierzu emp: 
fiehlt er Schillers „Geſchichte des Abfalls der Niederlande‘ und gibt als Probe 
aus Buch I, Kap. 3: Philipp der Zweite, Beherricher der Niederlande. Nun: 
mehr geht er erft S. 7 über zum Entwerfen und ftiliftifchen Geftalten. 
Hier erinnert der Berfaffer an das goldene Wort Duintiliand: Non eito scri- 
bendo fit, ut bene, sed bene seribendo, ut cito scribatur. Erjt wägen, 
dann wagen. — Nur wer fi gewöhnt, alle® immer gründlich zu machen, 
eignet fih allmählich eine ſolche Gewandtheit an, daß er auch gute Arbeiten 
jchnell anzufertigen imftande if. Von S. 10 — 12 Spricht Weife über die Art 
des Aufſatzes in höchſt origineller Weife, die ich lieber ftatt aller Mitteilung 
dem Studium des Lefers überlafien will. Ausführlicher handelt er S. 12 bis 
17 von der Form des Themas. Eine Bemerkung möchte ich hierzu machen. 
Weiſe erörtert das Scillerfhe Wort: Die Elemente hafien das Gebilb der 
Menihenhand behufs einer tieferen Auffaffung des Themas. Er jagt, daß 
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man nicht ſo leicht über das Wort: Haſſen hinweggehen ſolle. Es läge hierin 
die Begierde zu ſchaden. „Wie aber kommt dieſer Haß in die Natur, die doch 
von dem liebreichen Vater der Menſchheit erſchaffen iſt? Sollte es uns nicht 
in mancher Hinſicht zum Segen gereichen, wenn fie unſre Werke zerſtört?“ 
Hier an die Baterliebe Gottes den Zögling noch ausdrücklich zu erinnern 
halte ih für bedenklich — man denke an den jechsjährigen Goethe bei 
der Nachricht vom Liffaboner Erdbeben —; wohl aber an die menfchliche 
Ohnmacht und Gottes gewaltige Hand. Noch Tänger ald bei der Yorm 
des Themas verweilt Weife bei der Sammlung des Stoffes S. 17 — 30. 
Er gibt Mufter von Gharakteriftifen (Gertrud im Tell), wie auch von 
Arbeiten, die fih nicht an die Lektüre anfchließen, jondern an Sprich— 
wörter. Solche Themen möchte ich nicht häufig, fondern nur dann und warn 
haben, da fie meift für die Jugend zu troden und dürr erjcheinen; beſſer 
find ſchon Pichterworte, weil fie die Phantafie mehr anregen al3 jene, aber 
fie dürfen nur auf der oberjten Stufe verwandt werden. In diefem Abfchnitt 
ift aud von den logiſchen Tätigkeiten der Partition und Pivifion die Rede. 
Noch länger als bei der Sammlung des Stoffes verweilt Weife bei der Uns 
ordnung des Stoffes S. 31 — 50. Nachdem er die zu beobadhtenden Grund: 
ſätze erörtert, gibt er ausführliche Beiſpiele von Gliederung der Charalteriſtik 
einer Berjon, wie von Abhandlungen; auch die Fehler, die bei der Unordnung 
des Stoffes gemacht werben, befpricht der erfahrene Schulmann. In einem 
Sale bin ih mit dem Berfaffer nicht einverftanden. Er fpricht von dem 
Schillerworte ald Thema: Ringe, Deutſcher, nah römijcher Kraft ufw., und 
fagt hierüber nur: „Wenn man hier Disponieren wollte 1. römische Kraft, 
2. griehifhe Schönheit, 3. galliicher Sprung, jo würde man fehlgreifen; denn 
hier müfjen die einzelnen Gebiete ausfchlaggebend jein, auf denen ſich Die ge- 
nannten Eigenſchaften der drei Völker fund tun: 1. das fittliche Gebiet, 2. die 
Siteratur, 3. das Staatsleben.” Dies iſt entichieden unklar. Hier muß zu: 
nächſt der Ausdrud: gallifcher Sprung als ein gewaltjames, der deutfchen Natur 
zuwiderlaufendes Nachahmen erflärt, dann das Thema aus der Befehlsform 
in die der Frage umgewandelt werden, und hierauf ift jo zu Disponieren: 
Nah welhen Eigenihaften fremder Völker Hat der Deutjche zu fireben und nad 
welchen nicht? Er hat A zu ringen nach 1. römischer Kraft, 2. nach griechischer 
Schönheit. Er Hat B nicht fich die Franzofen zum Mufter zu nehmen. Dieſe 
Sätze find zu erläutern und zu begründen. Beifpiele von Gliederungen in 
großer Anzahl außer den erwähnten jchließen diefen Abjchnitt ab. Im nächiten 
Äpricht Weile über Einleitung des Aufjages, wie über den Schluß, behandelt 
fodann die Übergänge und gibt dann S. 60— 72 unter der Überfchrift: Art 
der Darſtellung jtiliftifche Regeln. Hierauf fpricht er über Entwurf und 
Reinihrift und gibt eine Heine, vorzüglich gegliederte Abhandlung: Welchen 
Wert hatte Homer für die Griehen? ©. 72—80. 

Den bei weitem längjten Teil des Buches bildet der Anhang ©. 81 bis 
141. Hier gibt Weiſe Mufterjtüde deuticher Proſa in Briefen, Bejchreibungen, 
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Schilderungen, Charakteriftifen, Begriffsbeftimmungen (Leuchtenberger: Das 
Genie), Entwidelungen (Geringes ift die Wiege des Großen von Venn), end: 
ih Abhandlungen und Reden. Angenehm überrajht wird man in Nr. 4 des 
Anhangs durch eine „Überficht über eine Reihe guter Profafchriften, die fich 
nah Inhalt und Form für Schüler der oberen Klaſſen zum Leſen eignen.“ 
Einige Bemerkungen hierzu möchte ich einfügen. Die naturwiffenfchaftlichen 
Schriften find in diefer Auswahl zu kurz weggelommen. Genannt find nur 
Maſius, Naturftudien und Mußeftunden, ſowie Roßmäßler, Die Jahreszeiten. 
Hier möchte doch noch einiges hinzulommen, wie namentlih: Janſon, Meeres: 
forfhung und Meeresleben, Scheiner, Der Bau des Weltalld, das höchſt 
feffelnd gefchriebene Werft von Launhardt: Am faufenden Webftuhl der Zeit, 
Graetz, Das Licht und die Farben, Weber, Wind und Wetter, fämtlich im 
Teubnerfchen Berlag erfchienen und dazu noch die Haffischen Vorträge und 
Reben von Hermann vd. Helmholg, 5. Aufl. 2 Bbe., 1903. Bon andern 
Werken können für die oberjten Klaffen die Vorlefungen Theobald Bieglers, 
feinerzeit in Straßburg gehalten: Der deutjhe Student warm empfohlen 
werben. Dagegen möchte ih ©. H. Lewes Goethes Leben und Werke, über: 
fegt von Frefe als veraltet geftrichen fehen; O. Ribbed, Geſchichte der römischen 
Dichtung ift für Schüler entfchieden zu hoch, dafür möchte ich lieber H. Stoll, 
Meiſterwerke der griechifchen und römischen Literatur empfehlen; ebenfo wünschte 
ih Vilmars Literaturgefchichte fort wegen bes engherzigen Standpunttes, der 
den Schüler leicht zu fchiefen Urteilen verleiten kann und dafür lieber Klees 
deutſche Literaturgefchichte und das Werk Scherers; für die zweite Elaffiiche 
Periode: Hettner. Klee Hat mit Recht in dieſer Beitjchrift gegen die Ver— 
himmelung Vilmars, des Verteidigers ber Herenprozefie(l), Front gemacht. 
Das Werl E. Palleskes: Schillers Leben und Werte dürfte wohl durch neuere 
Forſchungen überholt fein; dafür möchte ich Lieber dem ftrebfamen Yüngling 
Dito Harnads frifch gejchriebene, geiftvolle Schillerbiographie in die Hand 
geben. Alle diefe Bemerkungen können dem Werte des trefflihen Buches 
feinen Eintrag tun; wir wünfchen ihm die weitefte Verbreitung in den Händen 
der Lehrer und Schüler. 

Wenn das eben beiprochene Bud), eine vollitändige Neubearbeitung eines 
veralteten Werkes, eine längere Beurteilung erforderte, jo können wir uns bei 
dem folgenden bdesjelben Verfaſſers um fo kürzer faſſen. Es erfcheint uns wie 
ein alter Freund und heißt: 


Unfere Mutterfprade, ihr Werden und ihr Wefen. 5. verbeflerte 
Auflage. 1904 im gleichen Verlag. 

Wie alles, was Weife jchreibt, jo auch feine ebenfalls bei Teubner erfchienenen 
Werke: Äüſthetik der deutfchen Sprache, Deutſche Sprach- und Stillehre und 
die von ihm in Meyers: Deutjches Volkstum behandelte Abteilung: Deutſche 
Sprache, Leipzig, Bibliogr. Inftitut, ift es frisch, anregend und mit gründlicher 
Beherrſchung der einschlägigen Literatur gefchrieben. Gegenüber früheren Auf- 
lagen ift zu bemerfen, daß ftatt 13 jetzt 14 Abſchnitte in dem Buche gemacht 
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find, ſo zwar, daß auf Nr. 12, Bedeutungswandel in der Sprache, unter Nr. 13 
als neu: Veränderung der Redensarten und dann zum Schluß unter Nr. 14: 
Lehre vom Satzgefüge folgt. Dadurch, ſowie durch größere Abrundung des 
Ausdruckes und durch Verbeſſerung des Schlußregiſters, in dem die Wörter nach 
Seiten, nicht mehr nach Paragraphen angegeben ſind, kann man auch dieſe 
neueſte Auflage als eine verbeſſerte bezeichnen, der wir zu der alten recht viele 
neue Freunde wünſchen. Nur einige kurze Bemerkungen erlaube ich mir noch 
hinzuzufügen. In 8 41 ©. 45 ſagt Weife: „Ängſtlich Hat unſer Volk immer 
danach gejtrebt, Mißverftändniffe zu verhüten, oft mehr als nötig ift. Daher 
erklärt fich der Überfluß und die Fülle des Ausdrudes in zufammengefeßten 
Wörtern, in denen beide Beftandteile dasſelbe bebeuten oder Einzelbegriff und 
Gattungdbegriff nebeneinander ftehen.” Hier konnten noch erwähnt merben: 
Feuerflamme (Pi. 29,7: Die Stimme des Herm fprühet wie Feuerflammen), 
Blumenflor, Schußpatron, Siegestrophäe: Ausdrüde der beiten Schriftteller. 
©. 47, 5 44 fpridt Weile über die Tiefe des deutjchen Volksgemüts, das in 
den Pilanzennamen fich verbirgt. Hier konnten noch erwähnt werden: Wege: 
wart, das iſt blaue Zichorie und Wohlgemut = Dojt oder Majoran, Namen, 
die fih in dem jchönen Volksliede finden: Herzlih tut mich erfreuen bie 
liebe Sommerzeit. ©. 49, $ 49 hebt der Verfaffer die Bartheit des Aus— 
druds: Mutterfprache hervor als bejondere Zierde des Deutſchen; doc ſpricht 
auch der Franzoſe von der langue maternelle.. Am Schluffe des 8 50, ©. 53, 
wo von den Schwertnamen der alten Deutichen die Rede ift — die Namen: 
Balmung, Durendarte, Eckeſachs konnten genannt und erklärt werden — konnte 
auch auf Theodor Körners Schwertlied hingewieſen werden, wo er dieſe Waffe 
als feine Braut bezeichnet. In $ 63, ©. 61 jpricht Weife vom weichlichen 
Zuge des Wienerd in Grillparzers Dichtungen. Diefer Ausdrud ift doch wohl 
für Ofterreichd größten Dramatifer nicht pafiend; eher könnte er von Friedr. 
Halın ober Ferdinand Raimund gebraucht werben. 
Freiberg. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Aus den Sadjenlanden.!) Illuſtriertes Sachſenbuch in 12 Lieferungen 
zu 1 M., herausgegeben von B. ®. Eiche unter Mitwirkung erjter 
ſächſiſcher Schriftfteller und Künftler. Verlag von Haaje u. Boder: 
mann, Separatfonto, Zittau. 2.—6. Lieferung, Preis 5 M. gr. 8°. 
©. 37 — 202. 

In rüftigem Wanderjhritt hat der Herausgeber in den fünf Monaten 
von Dftober 1904 bis Februar 1905 mit Heft 1—6 die Hälfte feines ganzen 
Weges durchmefjen, und es ziemt uns, die, wir ihm aufmerkſam gefolgt find, 
einmal Halt zu machen und die Hinter uns liegende Wegjtrede rüdjchauend zu 
überbliden. 


1) Man vgl. die Beiprechung des 1. Heftes durch dem Unterzeichneten in biefer 
Zeitjchrift XIX Heft 1 = Januar 1905 ©. 63 ff. 
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Die Hefte 1—6 fcheiden fich deutlich in zwei Gruppen: Heft 1—4 find 
allgemein fächfifchen Kulturfragen gewidmet, Heft 5 und 6 find fpeziell land— 
fchaftlih gehalten. 

Es ift volllommen zu billigen, daß, ehe das Sachſenbuch auf Einzelteile 
der ſächſiſchen Lande beſonders einging, es erjt eine Reihe wichtiger allgemeiner 
Themata behandelte: die Malerei der Vergangenheit, das Heerweſen, die Theater: 
geihichte, das alte Volkslied, die Literatur der Gegenwart. Sicher ift, daß 
dadurch die befondere Betrachtung einzelner Zandesteile gut vorbereitet wird; 
haben doch alle Zandesteile an jenen allgemeinen Kulturfragen Anteil, wirb 
doch auf diefe Weile der höhere gefchichtliche Standpunkt gewonnen, von dem 
aus die Betrachtung der Einzelteile des Landes erjt recht fruchtbar zu werden 
verſpricht. Naturgemäß erforderte die Behandlung allgemeiner Themata einen 
weiteren Rahmen, deshalb find diefe Auffäge meift umfänglicher. Dadurch, 
daß der Herausgeber fie teilte und nebeneinander hergeben ließ, erzielte er 
für jedes Heft die wünjchenswerte Abwechſelung. Er hat dieſe durch Einfchieben 
teil kürzerer, teild längerer Beiträge anderer Art erhöht: jo fehlt e8 auch im 
den erften vier Heften nicht an Einzelnem, Intimem, PBoetifhem und Novel: 
liſtiſchem, wodurd ein Hauptreiz des Sachſenbuches, Vielſeitigkeit der Intereſſen 
und Anregungen, gewahrt wird. Als folche, jpezielle Themata behandelnde Bei: 
träge nenne ich die warmherzigen Erinnerungen Baul Weidenbachs, ber den 
edlen, unvergeßlichen König Albert nach den vier platonifchen Kardinaltugenden 
Weisheit, Selbitbeherrfhung, Tapferkeit und Gerechtigkeit trefflich charakterifiert 
(Heft 3,69— 73). Ferner gehören hierher eine Reihe poetifcher Beiträge, deren 
noch gedacht wird, die Schilderung des Schloſſes Morigburg von Hans 
Stoehr (2,55—61; 3,93— 99), der Feine allerliebjte Aufſatz Sachſens Dorf: 
firhen von D. Gruner (4,101—104) und bie reizvolle Novelle Wolfgang 
Kirchbachs, Bon Berjailles nah Dresden, die in Heft 2,62—66 zum 
Abſchluß gelangt und Ane dichterifche Deutung und Berherrlichung des Bivinger: 
baues bedeutet, wie fie ſchöner nicht denkbar ift; endlich die gemütvolle, fein: 
finnige Schilderung Aus einem ſächſiſchen Walddorfe von H. Haarhaus 
(Heft 4,127— 132), die recht eigentlich den Übergang zur zweiten Gruppe, 
Heft 5 und 6, bildet. 

Höchſt erfreulich ift e8 aber, daß auch die Behandlung allgemein Fultureller 
Themata nirgends in allgemeine Abftraftheit, in den Ton gelehrter Abhandlung 
verfällt. Der Herausgeber hat eine glüdliche Hand in der Wahl der Bearbeiter 
gehabt, doch er hat es auch an dem ziwar mühevollen aber lohnenden Gedanken: 
austaufh mit feinen Mitarbeitern nicht fehlen laffen: nur fo war ber gleich: 
mäßig friihe Ton, das Fernbleiben jeglicher ermübdender Breite zu erzielen. 

Zwei Beifpiele mögen andeuten, auf wie verjchiedbenem Wege man zu 
dem ſchönen Ziele gelangte. Den Yängften Aufſatz des Sachſenbuches bilden 
bisher die ſachkundigen und geiftreihen Plaudereien von Ad. Wind über 
Sachſens theatergefhichtliche Vergangenheit (Heft 1,19— 25; 2,44—51; 
3,88—92; 4,118—126). Der Beitrag, 29 Seiten, aljo fajt den Umfang 
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einer Lieferung umfaſſend, geht von den äftejten Zeiten bis in die Gegen- 
wart. Aber nirgends vermweilt er lange; im Fluge führt er uns durd die 
Sahrhunderte, überall Far gruppierend, ſcharf charakterifierend und dabei aus 
dem erdrüdenden Reichtum des Stoffes glüdlihen Griffes Charakterijtiiches 
und Feflelndes auswählend. Durchweg kann der Verfaſſer nur ffiszieren, aber 
er tut es mit ficherem, wenn auch leichtem Strid und weiß feine Darftellung 
durch guten Humor und eine Fülle prächtiger Einzelzüge zu beleben, fo daß 
man ihm gejpannt bis ans Ende folgt, ja von biefem überrafht wird; gern 
würde man noch weiter leſen. 

Wie jo ganz anders aber nicht minder trefflih Löjt Paul Heinze feine 
Aufgabe, uns das Literariide Sachſen der Gegenwart vorzuführen 
(Heft 3,74—79; 4,105— 117). Der Verfaſſer überwindet fchalfhaft lächelnden 
Mundes die Schwierigkeiten. In feiner Arbeit reichen ſich der Literarhiftorifer, 
der forgjam abmwägt und urteilt, der Boet, der gern fabuliert, und der Schall, 
der voller Humor und Witz ftedt, die Hände. Das Ganze wird vorgetragen 
im Rahmen einer Erzählung: In der angeregten Abendgeſellſchaft einer kunſt⸗ 
finnigen Baronin — am Terrafjfenufer zu Dresden — trifft fi aus der Welt 
der Damen, ber Kunjt und Wiſſenſchaft, des Heeres, des Beamtentums, 
Handels uſw. was künftlerifche und Titerariche Intereffen verfolgt, und hier 
wird der mitanmwejende ältere Literarhiftorifer Prof. Helbig von der Tiebens- 
würdigen Wirtin unverjehens und faft gegen jeinen Willen zu einem impro: 
vifierten Vortrag über Sachſens heutige Dichter bewogen. Mit leifem Anflug 
von Spott läßt der Berfalfer nun feinen Literarhiftorifer ein wenig in dem 
(heute meift jchon überwundenen) PBrofefiorenftil, der hübſch kopiert ift, anheben; 
aber eine lebhafte Ausſprache unterbricht ergöglih an mehreren Stellen ben 
Vortrag und dabei kommt neben der gebiegenen wiſſenſchaftlichen Auffaſſung 
des BProfefiord die des alten Soldaten, des AJuriften, des Arztes uſw. über 
literarifche Fragen von allgemeiner Wichtigkeit zur Geltung. Solche Brenn: 
punkte, wo der Meinungsaustaufh eingreift, find die „Bliemchendichtung“, 
Beyerleins „Sena oder Sedan?“, endlich Avenarius und fein „Kunſtwart“. 
Auf diefe Weife führt uns der Verfaſſer etwa 30 ſächſiſche Dichter vor, von 
dem unlängjt verftorbenen W. von Polenz und dem älteren Geſchlecht der 
R. von Gottihall, Stern und Waldmüller an bis zu den jüngften Dichterifchen 
Talenten Harlan und Beyerlein, wobei weder die Dialeftdichter noch auch Die 
Damen fehlen. Kaum irgendein literarifher Name Sachſens von Bedeutung 
dürfte vergefjen jein. Gefchidt find in die Beſprechung bisweilen Gedichtproben 
eingeflochten. Die kritiſche Haltung des Auffages verdient nicht minder Anz 
erfennung wie die jchriftitellerifche. Heinze fpendet nicht nur Lob; er jagt 
bie und da auch berbe Wahrheiten, aber er jucht überall auf die Eigenart der 
Dichter einzugehen, jowie ruhig und bejonnen zu urteilen. Das alles berührt 
wohltuend und ift dem Zwecke des Sadjjenbuches gut angepaßt. Die heiffe 
Aufgabe, zu deren Bewältigung umfaſſende Belefenheit und ficherer Blid ge: 
hören, hat der Verfaſſer mit bemerfenswertem Geſchick gelöft. Gern vertraut 
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man ſich ſeiner Führung an, und ſelbſt wer ſeinem kritiſchen Urteile nicht überall 
beizupflichten vermag, wird ihm ſeine Achtung nicht verſagen. 

Zu den längeren Beiträgen in Heft 1—4 gehört auch der Aufſatz bes 
Unterzeichneten „Bom älteren Volkslied in Sähfifhen Landen“ (Heft 2, 
37—43; 3, 80—87) und H. Stoehrs Schilderung des Jagdſchloſſes 
Morigburg (Heft 2, 55—61; 3, 93—99). Stoehr zeigt ung, wie in den 
Geihiden des Schloffes Morigburg ſich gewiffermaßen die Geſchichte unferes 
Fürſtenhauſes bzw. unferes Volkes widerjpiegelt. Weder das gejchichtliche und 
kulturgeſchichtliche noch das Tandichaftliche Element fommt dabei zu kurz. Wer 
jemald das jchöne Schloß und die eigentümliche Landſchaft, in deren Mitte es 
fi erhebt, gejehen, wird jeine Erinnerung durch dieſe hübſch gejchriebene 
Schilderung aufgefrifcht finden; und wer es noch nicht bejucht hat, den wird 
fie anregen: Geh Hin und fieh! 

Zu diefem reihen Inhalt au Projaaufjägen in Heft 1—4 gejellen fih 
noch trefflihe Proben Sähfifher Dichtkunſt von AL. v. Gaudy, P. Heinze, 
B. Wildberg, 8. Woermann und R. Fuchs. ES find meift ftimmungsvolle 
Bilder fähfisher Natur und Landſchaft, Motive aus der Dresdner Heide, der 
Sächſiſchen Schweiz, dem Erzgebirge. Fuchs verherrlicht jeine Baterftadt 
Chemnig, Bodo Wildberg weiß in wenigen Zeilen das Bild des verjtorbenen 
edlen Dulderd auf unjerem Throne, des Königs Georg fo ergreifend und 
poetifch zu flizzieren, daß fein Gedicht ald Probe Hier ftehen möge (©. 67): 

Denkt, wie er ftill im Glanz der Krone ſchritt ... 
Er war ein Mann, ein König, und — er litt! 

Er litt, in Dual und Kummer aud ein Held, 

Auf feinen Gott und auf fich jelbft geftellt. 

Denn als er fpät zum ernften Amte kam, 

Da ward fogleich fein Throngenoß der Gram. 

Es ift ein Königsihidjal, ftumm zu leiden, 

Sid im Gefühl des Rechtes zu bejcheiben, 

Im Schatten ſchwerer Zeit allein zu fein. 

„Sich jelbft getreu!” — Das ſchreibt auf feinen Stein! 


Wenden wir und nun den Heften 5 und 6 zu: fie tragen einen jpeziell 
landihaftlihen Charakter: in Heft 5 wird das ſächſiſche, in Heft 6 das 
thüringer Bergland vorgeführt. Einen hübſchen Übergang zu diefer mehr 
landſchaftlichen Betrahtung bilden in Heft 4 der Auffag über Sadfens 
Dorftirden von D. Gruner (S.101—104) und 3. Haarhaus’ Schilderung 
Aus einem fähfifhen Walddorfe (S. 127—132). Wer aus dem Titel 
— wie e3 nahe liegt — fließen will, daß Haarhaus uns in die Berge führt, 
der irrt. Sein jo gemütvoll gejchildertes Dorf Glaften liegt zwifchen Laufigt 
und Coldig, aljo dort, wo das allgemach fich abdachende Gebirge in Die 
Ebene übergeht. 

Ganz und gar im Gebirge find wir num aber in Heft 51 Das Herz 
muß jedem Natur: und Bolksfreund aufgehen bei den prächtigen Schilderungen 
und köſtlichen Bildern dieſer Erzgebirgs- und Vogtlands-Sonder— 
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lieferung, die als Weihnachtsnummer gedacht iſt und als ſolche ſicherlich 
viel Freude gemacht hat. Als Schilderer und Erzähler begegnen uns hier 
Namen treffliher Kenner unſeres im allgemeinen noch viel zu wenig ge 
würdigten Gebirges: 9. Jacobi, 5. Blandmeifter, U. Meinert, R. Merkel, 
denen fih als Dialektdichter der wohlbefannte 2. Riedel, U. Tittel und 
M. Schmerler anſchließen. Endlich erweden noch die jchönen hochdeutſchen 
Gedichte von (der leider am 7. März jo früh verftorbenen) Unna Heinze 
„Morgenwanderung im Erzgebirge” und Reinhold Fuhs „Frühling im 
Erzgebirge” in uns die Erinnerung an unvergeßliche Wandertage! 

Die längeren Profaauffäge jtellten die keineswegs leichte Aufgabe, in 
gebrängter Kürze auf wiſſenſchaftlich zuverläffiger Grundlage, doch aber an— 
Ihaulich und Tebensvoll Land und Leute, Vergangenheit und Gegenwart, die 
Menschen in ihrer Proſa (Charakter und Arbeit) und in ihrer Boefie (Dichten, 
Aberglauben und Sitten) darzuftellen. Dabei gilt es, dem Volke ins Herz zu 
jehen, der Gefahr der Schönfärberei zu entgehen und doch den Hauch warmer 
Liebe zu denen, die unferes Gejchlehts — denn nur wer jelbjt dem Volke 
entjtammt, wird e3 ganz verjtehen — durchfühlen zu laffen. H. Jacobi und 
F. Blandmeifter haben diefe Aufgabe ausgezeichnet gelöft — ihre Aufjäge, 
wie überhaupt das ganze Heft, können geradezu vorbildlich genannt werden, 
Ber nicht unfer herbes Erzgebirge und jein Völkchen ſchon ins Herz gejchloffen 
bat, hier kann er es lieben lernen! Wie müſſen diefe Schilderungen, jo wie 
„Bergmannd Weihnadhten im Erzgebirge” (von Blandmeifter), wie 
Richard Merkels „Heimkehr“ (eine gemütvolle vogtländifche Weihnachts: 
gejchichte), den jeine Heimat über alles Tiebenden Gebirgler in ber Fremde 
anheimeln, wie muß Arno Meinerts Schilderung der Schnee: und Eis 
wunder des Fichtelberg3 jeben freund winterlicher Wald: und Bergwanderungen 
begeiftern! Dabei kommt nirgends der Humor zu kurz, find doch Bolt und 
Humor zwei unzertrennliche Begriffe. Das wird jeder zugeben, der das Volt 
fennt und unter ihm lebt. Wie trefflich das die Verfaſſer veritanden haben, 
lehrt folgendes ergößliches und charakteriftiiches Geſchichtchen, das Jacobi be: 
richtet (S. 144): Der „Guſt“ trifft feinen Freund „Henner“ in der Stadt 
mit dem Schiebebod einhertrollend: „Nu, Henner, bijt ä hinne in ber Stodt?“ 
— „Ha, bie ä hinne.“ — „Nu, wos willte dä huln?“ — „Niſcht!“ — „Aha! 
de hajt wuhl ä wohs reigefohrn?“ — „Nä!“ — „Nu, ver wohs hoſte dä ne 
Schiebock miet?“ — „Nu, ‘8 is när, doß mer wohs in der Hand hoht!“ — 
Trefflih wirken endli die echt volfstümlich vorgetragenen Schwänfe und 
Gedichte in der urmwüchfigen gebirgiihen Mundart von Riedel, Tittel und 
Schmerler. 


Heft jehs: Thüringen. „Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein.‘ 
Sit unjer ſchönes ſächſiſches Erzgebirge leider noch vielen Deutjchen eine terra 
incognita, jo haben wir in Thüringen und feinem Walde uralten Rulturboden 
vor uns, den jeber kennt, jei es nur aus Sage, Geſchichte und Poeſie, jei es 
auch noch aus eigener Anſchauung. 
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Welche Erinnerungen wedt daher jhon der Name Thüringen! Welden 
Zauber das Gedenken an die in feinem Walde, feinen Burgen und Städten 
verlebten Tage oder Stunden! Iſt e3 nicht, ald ob das ganze deutſche 
Leben von ben Zeiten Walter und Wolframs bis auf unfere Tage fidh vor 
uns entrollte? Und welchen Deutfchen follte nicht dies alles über das Al: 
tägliche Hinausheben? Auf jolch feftlichen, ſonntäglichen Ton find denn aud die 
beiden Beiträge des Heftes gejtimmt, der Auffag Prof. Förfters über die 
moderne Malerei in Weimar und ber von Hofrat Trinius über 
Thüringens Berlen. Einen berufeneren und bewährteren Führer durd 
Thüringens Schönheiten als Auguft Trinius konnte der Herausgeber nicht 
finden. Es ift ein feltener Genuß, an feiner Hand einen Gang von Dft nad 
Meft, von ber Rudelsburg bis zur Wartburg zu machen. Da wird 
uns der einzigartige Gejfamteindrud, zu dem Naturfchönheiten, Geihichte, Sage, 
Poeſie und Geifteshöhe ſich gerade in diefem Teil Deutſchlands vereinigen, fo 
recht Har. Ulte Zeiten wie neue, Luther: Erinnerungen wie folde an Karl 
Auguft, Goethe und Schiller werden da vor allem lebendig. Das tut gut 
und not! 


Trinius geht vom heutigen Thüringer Völkchen aus, das er anſchaulich 
ſchildert. Leider muß auch er dabei feftitellen, wie der Urväter Sitte, Poefie 
und Glaube Hier ebenfall3 vor der modernen Zeit langjam zurückweicht und 
ſchwindet. Immerhin, noch genug von der fernigen, zähen, mit Schelmerei 
burchfegten Natur lebt im heutigen Thüringer, wie die humorvolle Berberr: 
lichung des „Thieringer Laufejong“ von W. Klinghammer beweift (©. 183 
Gediht in der Mundart), den man im prächtiger Naturaufnahme von 
U. Schmiedeknecht mit Vergnügen auch gleich in ganzer Geftalt vor fich fieht. 
Das gemahnt an des verftorbenen Paſtors Sommer unverwüftliche „Bilder 
und Klänge aus Rudolſtadt“ (9. Aufl. Rudolſtadt 1877), die ehedem wohl 
zu den am meiften gelefenen beutjchen Dialekt und Heimatdichtungen ge: 
hörten. 


Sodann beginnt die Wanderung: Bon Saaleck und der Rudelsburg geht's 
über Dornburg, Rudolftadt, Blankenburg nah Schwarzburg, der Perle des 
Schwarzatals, von da über Baulinzelle nad Ilmenau. Es folgt der Ridel- 
hahn und die berühmte „Gemeinde Gabelbah”, Hermannftein, Schwalbenftein, 
Elgeröburg — dann über Gehlberg nah der Schmüde, dem höchſten Gafthaus 
des Waldes. Und nun den uralten Mennftieg entlang, den Trinius einft vor 
15 Jahren wieder erichloffen Hat. Oberhof, Friedrichroda, Reinhardsbrunn 
und Tabarz find dabei leicht zu erreihen — bis wir den herrlichen Rundblid 
vom Inſelsberg genießen. Weiter folgen wir wieder einige Stunden dem lieb: 
gewonnenen Rennftieg, Ruhla vorbei bis zur Hohen Sonne, von wo mir 
natürlih durch Annatal, Dradenfhluht, Mariental Eiſenach gewinnen, um 
die unvergleichlihe Wanderung auf der Wartburg zu bejchließen. Wer von 
alledem, was Trinius hier nur andeutet, mehr hören unb mit dieſem überaus 
fundigen und feinfinnigen Führer dem Thüringer Lande einige Löftliche Abend: 
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ſtunden widmen will, der greife zu Trinius' Thüringer Wanderſtizzen: „Über 
Berg und Tal” (Berlin, Fiſcher u. Franke, 1899. 8°. 215 ©.), einem 
herzerquidenden Büchlein! 

Wie ſchön fteht diefer erfrifchenden Bergiwanderung die Kunft zur Seite 
in dem Auffate P. Förfters über die moderne Malerei in Weimar! 
Schlägt man das Heft auf, fo tritt einem, wie billig, zunädhft in Wort und 
Bild die jo ſympathiſche und feine Geftalt des verewigten Großherzogd Karl 
Alerander entgegen. 

Was wäre das heutige Thüringen ohne ihn, den würdigen Enkel Karl 
Auguſts? Die Wartburg, wie wir alle fie kennen und ald Palladium der 
Deutfchen lieben, ift fein Werk; ihm ift auch die fo fchnell zu Hoher Bedeutung 
emporgeblühte Weimarer Kunftichule zu verdanken, deren Hauptmerkmal, wie 
Förſter darlegt, weitgehende fünftlerifche Selbftändigfeit und Freiheit der an ihr 
wirkenden Meifter ift. Daher auch die ungehemmte Entfaltung fo ausgeiprochener 
Perfönlichkeiten wie der Grafen Kaldreuth (Water und Sohn), Th. Hagen, 
2. von Gleihen-Rußwurm (Enkel Schillers), A. Brendel, M. Thedy, F. Sturg- 
kopf, H. Olde (jetiger Direktor der Akademie), 2. von Hofmann u. a Die 
jüngft erfolgte Berufung Saſcha Schneiders nad) Weimar bemeift, daß der 
jegige Großherzog den Spuren feines Vorgängers mit Berftändnis folgt. Faſt 
alle befprochenen Meifter find mit trefflichen Proben ihrer Bilder vertreten. 
Der Aufſatz Förfters zeigt in überrafchender Weiſe die Bedeutung Weimars 
al3 heutiger Kunſtſtadt. Es ift, ich möchte jagen, Neuland, das ber Berfafler 
damit weiteren Streifen deutſcher Leſer erjchließt; denn es unterliegt feinem 
Zweifel, daß mir zu Teicht geneigt find, den Wert der großen Kunftzentren, 
vor allem Münchens und Berlins, zu überfhägen. Da wird es denn ein Ber: 
dienft von Eſches Sachſenbuch fein, in Wort und Bild zu erweiſen, daß 
Weimar, Leipzig und Dresden für unfere Runftentwidelung „auch nicht ohne“ 
find. So trägt da3 Sachſenbuch den allgemeinen Stempel deutfchen Wejens: 
nichts von öder Gleichmacherei; überall individuelles Leben, reicher Wechjel, 
Selbitändigkeit bei einer Fülle ausgefprochen gemeinfamer Charalterzüge. 

Ein Wort noch über die Bilder. Ihre Menge und Güte ift erjtaunlid. 
Es gereicht dem Herausgeber und dem Verlag zu hohem Lobe, daß man jagen 
muß: auch in bezug auf die Bilder verläßt das Werk vielfach die altgewohnten 
Gleiſe üblichen Illuſtrationsſchmuckes und fucht dafür eigene, künftlerifch wert- 
volle Wege zu gehen. Diefe Bilder find ein Schab für ſich; das ift Ans 
ſchauungsmaterial! 

Un Vollbildern bringt das 6. Heft zum erſtenmal zwei, die nicht bunt 
find. Sch begrüße dies mit Freuden. Nicht jede bunte Vorlage, fei es 
Aquarell, fei es Olbild, gerät gleich gut in der Wiedergabe. Von den Bunt: 
druden in Heft 1—4 fcheint mir Schloß Morigburg (Heft 1) und Hoch— 
manns Frühlingslandſchaft (Heft 3) am beften geglüdt. Die zwei Licht: 
drude in Heft 6: Stadt Schwarzenberg im Erzgebirge (im Schnee) 
und die Rudelsburg (photographieartig) find Hervorragend gelungen und 
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geben jeder ein feines Stüd Natur in trefflich abgelaufchter Licht» und Schatten: 
abtönung wieder. 

Was die Tertbilder betrifft, fo iſt, wie gefagt, ihr Reichtum und ihre 
Mannigfaltigfeit erftaunlih. Wir finden aus alter und neuer Beit Repro- 
duftionen von Wand: und Tafelgemälden, Feder: und Handzeihnungen, Kupfer: 
ftihen, Lithographien, Radierungen und Holzſchnitten, plaftifchen Kunſtwerken, 
folhe von Photographien: Bildniffe, Städtebilder, Innenräume, Landichafts- 
und Gruppenaufnahmen in jeder Beleuchtung und jeder Jahreszeit, kurz, jede 
Art von Illuſtration; insbejondere find Land und Leute, wie e3 dem Zmed 
des Werkes dient, trefflich wiedergegeben. Die Porträts, deren das Sadjen- 
buch eine ganze Galerie für fich bietet, find 3. B. weder gleicher Größe, nod 
gleicher Art und Technik — da ijt nichts von Schablone! Wir begegnen da 
ebenfogut jcharf aufgenommenen Miniaturföpfen (3. B. ©. 110 Begerlein), wie 
großen Künftleraufnahmen (S. 114 Avenarius), Olbildern (S. 116 Söhfe) 
wie plaftifchen Kunftwerken (S. 43 Hildebrand nah Seffner). Beſonderes 
Lob verdienen die Naturaufnahmen in Heft 5 und 6, die Land und Leute 
im Erzgebirge, Vogtland und Thüringen höchſt Tebendig vor Mugen führen 
und damit die Terte wirkſam unterftügen. Dieje beiden Hefte bieten übrigens 
zufammen über 110 Abbildungen. Als harakteriftiiche, ausgezeichnete Beifpiele 
nenne ih ©. 140 die alte Spibenkföpplerin, S. 145 Bauerngut im Erz 
gebirge, ©. 148 alter Bogtländer, ©. 154f. die Schneebilder vom Fichtelberg, 
©. 180 Thüringen, Dorfbrunnen, ©. 181 Find aus Ruhla (beide im Hleinften 
Format!), ©. 183 Thüringer Bube. Beſſeres derart dürfte fchwerlich für 
einen jo außerordentlich bejcheidenen Preis zu finden fein! 

Sp übertrifft, was Heft 2— 6 bietet, entjchieden die ziemlich hoch— 
gefpannten Hoffnungen, die Heft 1 ermwedte. Die Gediegenheit von Tert und 
Illuſtrationen, ihre Vielfeitigkeit feffeln und nehmen jtarf für das Unternehmen 
ein, fo daß man mit froheſter Zuverficht der zweiten Hälfte des Sachſenwerkes, 
den Lieferungen 7—12 entgegenfieht. 

Spannen nun Herausgeber und Verlag ihre Kräfte aufs äußerfte an, fo 
ift zu mwünjchen, daß ihre Mühen und Opfer auch durch recht vieljeitige An— 
erfennung im Leſerkreiſe belohnt werden. Das Werf verdient meitefte Ber: 
breitung! Noch nie iſt durch Wort und Bild jo ſchön und anregend wie hier 
gezeigt worden, was die Sadhjenlande find und mas jie bergen. Das Werl 
ift aljo eine Tat und hat eine Zukunft. Möchte es auch eine dankbare Gegen- 
wart finden. 

Gohriſch b. Königftein. Julius Sahr. 


Rleine Mitteilungen. 

Ergebnis des Preisausfchreibens der Gefellfchaft für Literatur und 
Runft in Bonn. Der von ber Gejellihaft für Literatur und Kunft in Bonn ausgejegte 
Preis von 500 M. für die befte Bearbeitung des Themas: „Das Urteil über Schiller 
im 19, Jahrhundert, Eine Nevifion feines Prozeſſes.“ ift dem Oberlehrer Dr. Albert 
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Ludwig in Schöneberg b. Berlin zugefprochen worden. Die Preisrichter waren Dr. 
Paul Brandes, Brof. Dr. Gothein, Geh. Rat Hüffer in Bonn, Stadtſchulrat Prof. 
Dr. Lyon in Dresden und Prof. Dr. Weltrih in Münden. 


Wir erhielten von Heren Adolf Bartels in Weimar folgende Zufchrift, 

ber wir gern Aufnahme gewähren: 
Erklärung. 

Im 4. und 5. Hefte der „Zeitſchrift“ findet fi ein Aufſatz von Profeffor 
Dr. Wilhelm Neftle in Schöntal, „Moderne Schillerkritif”‘, der fih mit meiner 
Stellung zu Schiller befaßt. Da er zum Teil auf gründlihem Mißverftehen 
beruht, hätte ich alle Urſache, ihm entgegenzutreten; ich plane jedoch feit 
Sahren ein größeres Werk über Schiller und will alfo auch die Ausführungen 
de3 Herren Profeſſors Neftle einjtweilen einfah ad acta nehmen. Nur gegen 
die Behauptung, daß mir der fittliche Idealiſt Schiller unbequem fei, muß id 
doch energisch protejtieren. Wenn ich bei Schiller die „Ablehnung des Sabes 
vom Leben und Lebenlafjen‘ tadelte, jo geichah das nicht etwa aus fittlicher 
Larheit; dagegen ſpricht doch wohl mein ganzes, dem deutſchen Wolfe einiger: 


maßen befanntes Wirken. 
Beimar, Anfang Mai 1905. 


Hdolf Bartels. 


Zeitlchriften. 


Pädagogiſche Blätter von sehr, 
herausgegeben von Muthejius. 
1905. Heft 2. Inhalt: Babft, Ameri- 
laniſche Lehrerbildungsanftalten. — Neu—⸗ 
Ihäfer, Die Ausbildung der Lehrer an 
den Fortbildungsichulen. 

Die Deutfhe Schule IX. Jahrg. 
1. Heft. Inhalt: Schulreform! Vom 
Herausgeber. — Amerilaniſche Er: 
ziehungsjchulen. Bon Dr. U. Babft in 
Leipzig. 

Der Deutfhe Shulmann. VII. Jahrg. 
Heft 1. Inhalt: Das Problem der fünft- 
lerifchen Erziehung. Bon W. Dierks 
in Schale i. W. — Die neudeutſche Dich: 
tung. Eine Studie vom Herausgeber. 

Pädagogifhes Archiv. AT. Jahrg. 
Heft 2. Inhalt: Dr. Ernft Friedrich, 
Lehre von den Urteildformen in Prima. 
— Eugen Meyer, Über Frage und 
Antwort. 

Oberbayerifhed Arhiv für vater: 
ländifhe Geſchichte. 51. Band. 1. bis 


8. Heft. Inhalt: Legband, Münchener 
Bühne und Literatur im 18. Jahrhundert, 

Beitfhrift für Tateinlofe höhere 
Schulen. 16. Jahrg. 3. Heft. Inhalt: 
Die Zukunft der Oberrealjchule. Bon 
Oberlehrer Budde in Hannover. — 
Statiftifches über die höheren Schulen 
(Mittelichulen) Badens 1903/04. Bon 
Prof. Holzmann in Karldruhe. — Der 
Unterricht in der philofophifchen Pro- 
pädeutif. Bon Realſchullehrer Ouandt 
in Leipzig. 

—— 4. Heft. Inhalt: Realſchulbildung und 
juriftiiches Studium. Von Univerjitätd- 
profefior Dr. B. Kübler in Berlin. — 
Zweck und Umfang des lateinijchen Privat- 
unterricht3 an Oberrealichulen. Bon Ober: 
realfchuldireftor Quoſſek in Erefeld. — 
Der Partikularismus in unferem höheren 
Schulweſen. Bon Brof. Rihard Eid» 
hoff, M. d. NR. 

— 5. Heft. Inhalt: Die joziale und 
politiihe Bedeutung der Sculreform 
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vom Jahre 1900. — Goethes Leben und 
Werke. Bom Herausgeber. — Zur 
Wirdigung deutſcher Lejebüher. Bon 
Dr. ©. Winneberger, Direktor ber 
Adlerflychtſchule in Frankfurt a. M. 

Das literariſche Echo. 7. Jahrg. 
Nr. 7. Erftes Januar: Heft. Inhalt: 
Rudolf Klein, Das Werben der Ge: 
ſchichte — Mar Menerfeld, Englifche 
Bücher. — Hand Benzmann, Balladen- 
büder. — Leo Greiner, Neue No: 
vellen. — Otto don Leirner, Die 
Berlejenen. 

— Nr. 8. Zweites Jannar- Heft. Inhalt: 
Alfred Klaar, Das Schlagwort Ten: 
denz. — Harry Mayne, Storm, Keller 
und Meyer. — Mar Sydow, Bur 
Wieland: Forihung. — Robert Jaffé, 


Neun erſchienene Bücher. 


Leute aus dem Odenwald. — Ernft 
Kreowski, Kropotlin. — Adam Kar: 
rillon, Wanderſchaft. 

— Nr. 9. Erftes Februar: Heft Juhalt: 
Alfred Klaar, Das Schlagwort Ten- 
den. — Ludwig Eoellen, Herbert 
Eulenberg. — Alois Brandl, Lite 
rarifches aus Tirol. — Paul Legband, 
Königsdramen. — Mar Hochdorf, 
Kleine Geſchichten. 

—— Ar. 10. Zweites Februar-Heft. Inhalt: 
Bolfgang Kirhbadh, Was ift Lite 
raturgefhihte? — Karl Berger, 
Frauenromane, — Rihard Schaufal, 
Bahr und das Tragiſche. — I. Proelß, 
R. Krauf, Neue Mörike-Schriften. — 
Hans Benzmann, Wilhelm Weigands 
Lyril. 


Neu erſchienene Bücher. 


Friedrich Seiler, Die Entwicklung der D. Lyon und W. Scheel, 


deutſchen Kultur im Spiegel des deutſchen 
Lehnworts. I. 2. verm. Aufl. Halle a. ©., 
Waiſenhaus, 1905. 118 ©. 

Eduard Dietrich, Weihnachtsbilder. Ein 
Märhenjpiel in vier Wbteilungen. 
Dresden. Als Manuffript gedrudt. 

Prof. Dr. Hemme, Was muß ber Gebilbete 
vom Griechifhen milfen? 2. Aufl. 


Leipzig, Ed. Avenarius, 1905. 156 ©. 
9. Draheim, Scillerd Seelenlehre. 
Berlin, Weidmann, 1904. 84 ©. 


Deutihes Leſebuch für höhere Lehr: 
anftalten. Herausgegeben von L. Beller: 
mann, J. Imelmann, F. Jonas, 
B. Suphan. 6. Teil: Sekunda. Berlin, 
Weidmann, 1904. 304 S. 

Dr. Guſtav Mie, Moleküle, Atome, Welt: 
äther. (Aus Natur und Geifteswelt. 
58. Bändchen.) Leipzig, B. ©. Teubner, 
1904. 137 ©. 

Walther Bredt, Die Berfajier ber 
Epistolae obscurorum virorum. Straß: 
burg, Karl J. Trübner, 1904. 883 ©. 





Handbud 
der deutſchen Sprade. Ausgabe D. 
2. Teil, Leipzig Berlin, B. ®. Teubner, 
1904. 168 ©. 

Wolfram v. Eſchenbach, Parzival. Er: 
Härt von Dr. Guſt. Legerlog. Biele- 
feld, Velhagen u. Klafing, 1905. 259 ©. 

Probendbeutfher Mundarten. Heraus 
gegeben von Seminaroberlehrer 8. Ernft. 
Bielefeld, Belhagen u. Klafing, 1904. 
152 ©. 

E. Lemp, Auffäge zeitgenöffifcher Schrift- 
fteller. I. Zur Meligion und Ethil. 
154 5. — II. Zur deutjchen Literatur: 
geihichte. 198 S. — IH. Zur deutfchen 
Geſchichte. 206 S. — IV. Zur Kunſt. 
169 S. — V. Aus Natur und Leben. 
163 S. — VI. Aus deutichen Landen. 
155 ©. Bielefeld, Belhagen u. Klafing, 
1903/04, 

Der arme Heinrih. König Rother. 
Herausgegeben von Dr. Guſt Legerlog. 
wie Belhagen u. Klafing, 1904. 
144 ©. 


Für die Leitung verantwortlih: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ujm. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: U., Fürftenftraße 521 


Gedächtnisworte bei der Schillerfeier des Proteltantifchen 
Gymnaliums zu Straßburg i. E. am 8. Mai 1905. 
®on Dr. Paul Kannengießer in Straßburg. 


Nicht ein Totenfeft wollen wir begehen. Der bedeutungsvolle Tag, 
zu befjen Vorfeier wir hier verjammelt find, wird überall in beutjchen 
Landen vielmehr den Anlaß bieten, das Bild des lebenden Dichters zu 
erneuern, das ftolze Gefühl in ung zu ftärfen, daß er auch heute noch unfer 
ift. Wenn unfere Schüler hier ihre junge Kraft mutig an das Wagnis ſetzen, 
fein letztes Meifterwerf zur Darftellung zu bringen, jo kann e8 nur gefchehen, 
weil fie in diefem Werfe freudig leben. Eben dieſer unverfieglichen, Freude 
ipendenden Macht des Dichters fei auch unjere Betrachtung gewidmet. 

Ernft ift das Leben, Heiter ift die Kunſt. Damit hat Schiller 
jelbft den Inhalt feines Dajeins ausgejprochen. 

Er Hatte früh das firenge Wort gelefen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 

Mer fennt nicht dieje lange Leidensgefchichtel Hebt fie doch ſchon mit 
den Jahren an, da er ſich auf der „Sflavenplantage* der Karlsfchule in 
ein unnatürliches Joch gezwängt jah, und jeitden befteht fie in einem fort- 
gejegten Anfturm feindlicher Erdenmächte auf jeinen aufwärts ftrebenden 
Genius. In mannigfacher Geitalt find fie auf ihn eingedrungen, als Drud 
und Berfolgung, al3 Neid und Hleinfinn, als bittere Enttäufhung und 
herbe Not, als quälender Zweifel und bange Sorge, am nachhaltigjten 
aber in Geftalt jener tüdifchen Krankheit, die, nachdem fie mehrfach ſchon 
unheimlich angepocht, gerade zu der Zeit ſich in ihm feitfegte, wo er, in 
gefichertere Verhältniſſe eintretend, jo recht freudig feine Fittiche auszujpannen 
gedachte. „Won der Wiege meines Geiltes bis jetzt habe ich mit dem 
Schickſale gekämpft”, jo jchrieb er damals einem jungen Freunde, und biejer 
Kampf ijt erjt durch feinen frühen Tod beendet worden. 

Herb ijt des Lebens innerjter Kern! Das ijt feine eigenjte Er- 
fahrung. Aber was uns in Ddiefem Tone jo oft aus feinen Dichtungen 
entgegenklingt, ift doch nicht eigentlich die Klage um eigenes Leid: Er, der 
immer zum Ganzen jtrebte, fühlte über das eigene Weh hinaus mit nur 
gefteigerter Empfindjamkeit da8 Weh der Menjchheit; er weiß, daß alles 

Heitfchr. f. d. deutichen Unterricht. 19. Jahrg. 7. Heft. 26 
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Leben zugleih ein Leiden ift. Er jpricht die allgemeine bittere Erfahrung 
aus, daß der Lauf der irdijchen Dinge fich gleichgültig gegen Die Forde— 
rungen des Gemütes verhält, den alten Widerſpruch zwijchen Ideal und 
Leben. Ohne Wahl verteilt die Gaben, ohne Billigkeit das Glück. Nicht 
dem Guten gehört die Erde. Unſer Willen bleibt beſchränkt, unjer Können 
begrenzt: 

Ad, der Himmel über mir 

Will die Erde nie berühren, 

Und das dort ift niemals Hier! 
Diefer Mißklang aber, der jo durchs Erdenleben tönt, erklärt fich nicht 
allein aus dem Mißverhältnis zwiſchen unjerem Innenleben und dem 
äußeren Weltlauf, er liegt auch tief begründet in dem innerften Wefen bes 
Menſchen ſelbſt, in dem Widerftreit zwifchen unferer finnlichen und unjerer 
fittlihen Natur. 

Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur bie bange Wahl. 
Jagen wir jenem nad), jo kann es nur gejchehen unter Verlegung fittlicher 
Forderungen, auf Koſten unſeres Seelenfriedens; juchen wir diefen, jo be: 
deutet das dem fchmerzlichen Verzicht auf irdiſches Glüd; und doch werden 
wir ung auch damit nie volle Befriedigung erfaufen, da das Bewußtfein 
unferer moralifhen Unvollkommenheit doch immer auf ung laften bleibt. 
So ift das ganze Leben ein fteter Kampf mit ung ſelbſt und mit den über: 
legenen Mächten der Außenwelt. Gerade der moderne Menjch, der durch 
jeine fiegreich vorwärts jchreitende Kultur dieſe äußeren Naturfräfte zu be- 
herrſchen jtrebt, fieht fi um jo peinlicher in jenen inneren Zwiejpalt hinein- 
gezogen: denn eben Ddiefe ung zum unabweisbaren Bedürfnis gewordene 
Kultur zerjplittert mit ihren immer mannigfaltigeren Aufgaben, mit ihren 
immer verwidelteren Lebensverhältniſſen unjere Seelenkräfte; fie jucht uns 
immer felbjtändiger zu machen, aber damit entfremdet jie uns auch immer 
mehr der mütterlichen Leitung der Natur, die die Menjchen einer Findlicheren 
Lebensſtufe in engeren, aber zufriedeneren Verhältniſſen ficher dahinführte, 
auf deren fejter Grundlage auch noch die heitere Kultur des Griechenvolfes 
ruhte. Jene glüdliche Harmonie ift uns entfchwunden, nur aus unendlicher 
Bufunftsferne winkt fie al3 jchimmerndes Ideal; während die Menjchheit 
in ihrer Gejamtheit raftlo8 vorwärts ftrebt, empfindet der einzelne Kultur: 
mensch nur um jo jchmerzlicher den Verluſt feiner Einheit und Reinheit. 
Aber was uns die rauhe Wirklichkeit verjagt, das reiht ung milde 

eine andere Macht, die wie vom Himmel auf diefe Erde zu ung herab- 
geftiegen it, die Kunft: Freiheit und Harmonie, gehobenes Selbit 
bewußtjein und eine unverwüftliche Heiterkeit der Seele. Denn das iſt 
die hohe und allein richtige Auffaffung der Kunſt und der Dichtkunſt 
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insbefondere, zu ber jih Schiller allmählich emporgerungen Hat: fie 
dient nicht einem einzelnen Zwecke, auch nicht der Moral, wie er jelbjt 
zu Anfang feiner Lehrjahre, mehr freilich theoretifch entwidelt, als dichtend 
betätigt hatte; „alle Kunft“, erklärt er vielmehr in feiner herrlichen Bor: 
rede zur Braut von Meifina, „it der Freude gewidmet, und es gibt feine 
höhere und feine ernjthaftere Aufgabe, als die Menjchen zu beglüden“. 

Der aljo Beglücdte aber ift zunächſt der Künftler, der Dichter ſelber. 
Fon bejeelt eine aus den Tiefen feines Wejens ihm felber wie ein Rätſel 
hervorquellende Schöpferkraft, die aus dem rohen Stoffe, den ihm die Be— 
trahtung des wirklichen Gejchehens zuführt, neues Leben, neue Menjchen, 
eine neue Welt gejtaltet. Dieſe Welt ift feine Welt, frei von ihm gejchaffen, 
frei von jedem Intereſſe der Selbjtjucht, mit dem wir an den Dingen ber 
Wirklichkeit haften, unabhängig von jeglihem Zwange, dem unfere auf bie 
Außenwelt gerichtete Tätigkeit fi unterwerfen muß. Und dieſes freie 
Schaffen iſt nicht die einjeitige Äußerung eines einzelnen Seelenvermögens, 
jondern ein Zuſammenwirken aller, der finnlichen wie ber vernünftigen, 
und wie es felber Einheit und Übereinftimmung in feine Schöpfung 
bineinzutragen jtrebt, ſetzt es jelbjt auch den ganzen Menfchen in ein- 
heitlfihe und wohltätigfte Bewegung. Das ift die von Schiller gepriejene 
„sreiheit des Gemütes in dem lebendigen Spiele aller feiner Kräfte”, wie er 
fie jelbft beſonders auf epiſchem und dramatifchem Gebiete betätigt hat. 
Sie gewährt den reinften, höchften Genuß, der Erdenkindern bejchieden ift. 
Bu ſolchem Genuſſe aber ladet der Dichter jeden ein, der offenen Gemütes 
it: eingetreten in die Hallen feiner Kunft, von feinem Zauberſtabe berührt, 
ihaffen wir in ſelbſtloſer Betrachtung feine Welt in unjerem Innern nad), 
leben und weben wir in ihr und vergeffen mit ihm die Welt da draußen 
mit ihrem verwirrenden Getriebe, mit ihrer Not und Mühjal; wir 
ihütteln die Erdenjchwere ab. 

Um jolches zu vermögen, muß es freilich ein echter Künftfer fein, 
ein zomris im volliten Sinne Er muß die Macht befigen, den Ge— 
jtalten, die er formt, auch feinen lebendigen Odem einzublajen, daß fie 
feibhaftig vor uns jtehen, Fleiſch von unſerem Fleiſche, Geift von 
unjerem Geiſte. Und er muß ben Lauf feiner Begebenheiten ung glaub- 
haft machen, indem er ihn ber Gefeßmäßigfeit der natürlichen Er- 
ideinungen unterwirft. Auch feine Welt joll wirklich fein, aber geläutert 
von den verwirrenden Aufälligfeiten, die den Zufammenhang der Außen- 
welt unjerem Auge verdeden, von all den fleinen Einzelheiten, die den 
freien Blid ins Große ‚und Ganze der Perſonen und Ereignijfe hemmen. 
Denn auf dieje® Große und Ganze fommt es an, nicht darauf, was 
Menihen und Dinge fhlehthin find, jondern was fie uns bedeuten: er 
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joll in Menſchentun und Menjchenleid das allgemein Menfchliche zur Er- 
Iheinung bringen. 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüt, 

Wo die Welt fidh, die ewige, fpiegelt; 

Er hat alles geſehn, was auf Erben geſchieht 

Und was uns bie Zukunft verfiegelt; 

Er ſaß in der Götter urälteftem Rat 

Und behordjte der Dinge geheimfte Saat. 

So ijt er ein Seher und Schauer, ein echter Herzensfündiger und 
„mwedet ber dunklen Gefühle Gewalt, die im Herzen wunderbar jchliefen“, 
So offenbart er uns den Sinn des Lebens und erhebt ung über feine 
Nichtigkeit. Denn wenn auch Leben Leiden Heißt, jo ift des Lebens Sinn 
doc damit nicht erfchöpft. Der tiefere Sinn des Lebens liegt im ber 
Überwindung des Leidens, und das nicht durch phyfifche Mittel, fondern 
durch die fiegende Kraft unferer fittlihen Natur, die das Leiden zwar 
nicht aufhebt, fich aber darüber erhebt. Damit jtoßen wir auf den Kern— 
punft feiner Welt- und Lebensanjchauung, feiner künſtleriſchen Auffaffung, 
ja feiner eigenjten Perjönlichkeit. Der Menſch ift als Sinnenweſen nur 
das ſchwache Glied einer flüchtigen Erjheinungswelt, untertan der Geſetz— 
mäßigfeit ihres natürlichen Gejchehens, ausgejegt all den Widerwärtigfeiten, 
die aus diefer blinden Naturnotwendigfeit für jeden einzelnen fich er- 
barmungslos ergeben; aber mit jeiner Vernunft, ala eim zu jittlichem 
Handeln berufener Geift ragt er über diefe Welt des Scheines und der 
natürlihen Gebundenheit hinaus in eine höhere, unfichtbare Sphäre, 
die freilich unferer Erkenntnis verjchlofjen bleibt, aber von unjerem Gemüte 
ahnungsvoll ala etwas Göttliche und Unvergängliches, als ein Reich der 
Freiheit erfaßt wird. Sie kündigt fich auch dem jchlichteften Gemüte an in 
der unbeftechlichen Stimme unjeres Gewifjens, in dem unausrottbaren Ge- 
fühle unferer fittlihen Verantwortung, in dem Glauben an eine höhere 
Ordnung der Dinge, der im lebten Grunde auch der ftreng geregelte Gang 
der irdifchen Begebenheiten fich einfügt, jo daß die Weltgefchichte ſich ala 
Weltgericht enthüllt. Als Glieder diefer höheren Ordnung, in unſerem 
Wollen und Zun, fühlen wir ung unabhängig vom Zwange ber Geſetze, 
die unfer phyſiſches Dajein bejtimmen, folgen wir, oder jollen und können 
wir wenigjtens folgen einzig dem Sittengeſetze, das nicht von aufen an 
uns herantritt wie eine fremde Macht, jondern in unſerer eigenen höheren 
Natur gegründet und ſomit umfer eigenes Gejeg, ein Teil unſer felbit ift. 
Ihm folgen heißt frei fein, und feine Erdenmacht, nicht die Natur im ihrer 
wilden Furchtbarkeit und nicht die Menjchen mit all den ausgefuchten 
Mitteln tyrannifcher Willfür fünnen ung diefe Freiheit rauben, können einen 
ftarten Willen beugen. 
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Der Menſch ift frei geichaffen, ift frei, 
Und wär’ er in fetten geboren. 

Diejes FFreiheitsgefühl gibt ung das erhebende Bewußtjein unſerer 
geiftigen Überlegenheit über alle Natur; im Gefühle unferes höheren Wertes 
jegen wir uns auch höhere, über die Intereſſen unſeres Einzeldaſeins 
binausführende Lebensziele, deren Verfolgung uns über die Widermwärtig- 
feiten dieſes Einzeldafeing emporträgt: „Immer ftrebe zum Ganzen!” Wo 
aber dieje mit verjtärfter Gewalt auf uns eindringen, um unſere Tatkraft 
zu lähmen und unjeren Willen abzulenten, da jegen wir ihnen einen Wider- 
ftand entgegen, der jeine Energie immer wieder jhöpft aus dem Glauben 
an unfer bejjeres Selbft. Ja, es jcheint, daß alles Leiden einem höheren 
Weltenplane gemäß nur dazu da ift, diefen Glauben in uns zu feitigen 
und das Frohgefühl unjerer Freiheit und fittlihen Kraft zu jtärfen. 

So ernſt, und doch fo ftolz und freudig deutet Schiller uns den Sinn 
des Lebens! 

Und fo bilden denn auch jene Klagen, die wir anfang vernommen 
haben, nur die Untertöne des hellen hohen Liedes von der Menſch— 
beit, das er uns in der Gejamtheit feiner Dichtungen fingt. Seine 
Grundftimmung ift die Begeifterung. Sie mächtig ausftrömen zu laſſen 
in Wort und Gejtalt, das ijt fein ſtärkſter Lebenstrieb; auf ihr ruht 
die hinreißende Gewalt feiner Dichtung, und fie verleiht feinen Ge— 
bilden ihr ideales Gepräge. Der Dichter, der in freier Gejtaltungsfraft 
ji eine eigene Welt erbaut, gießt in fie auch die ganze Fülle feiner 
Lebensgefühle und feiner jieghaften Überzeugungen hinein; jo wird fie noch 
in höherem Sinne jein eigen: fie wird zum Abglanz feiner vollen Per: 
fönlichfeit. Und mit diejfer gehobenen Perjönlichkeit wirkt Schiller auf uns 
ein, von welcher Seite wir auch an ihn Herantreten; wie feine Klagen 
uns aus dem Herzen geiprochen find, jo empfinden wir auch Heute noch 
die erhebende und läuternde Macht feine® Genius. Welche Seelen: 
ftärfung bietet er uns in jeinem herrlichen Gedicht „Das Jdeal und das 
Leben”! Wenn wir ermatten möchten im Kampfe des Dafeins, in unjerem 
Ringen um harmoniſche Ausbildung und fittlihe VBollfommenheit, jo joll 
der freudige Aufblid zu dem Ideale der Schönheit und Harmonie, dag ein 
fehnfüchtigeg Gemüt in Natur und Menfchenleben Hineinträgt, uns auf: 
richten, mit neuer Stärfe und Flugkraft befeelen. 

„Werft die Angſt des Irdiſchen von eudh! 
Fliehet aus dem engen, bumpfen Leben 
In des Ideales Reich!” 

Wie tröjtend flingt uns aus feinem „Spaziergang“, den wir, wie 

„Ideal und Leben”, fo recht als ein Glaubensbefenntnis des Dichters 
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zu wirdigen haben, die Mahnung entgegen, daß die Natur auch und durd 
überfultur und Unnatur bedrohten Menſchen ber Neuzeit eine liebevolle 
Mutter fein kann, wenn wir fie nur mit findlichem Gemüte fuchen. So 
hebt er ung immer wieder empor aus Kleinmut und Verzagtheit, ermuntert 
und immer wieder zu freudigem Aufſchwung, der wie ein plößliches, wunder: 
bares Ereignis ſich in uns vollziehen muß: 


Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, Du mußt glauben, du mußt wagen, 


Aber ach, der Fährmann fehlt. Denn bie Götter leih'n fein Pfand; 
Friſch hinein umd ohne Wanten! | Nur ein Wunder kann dich tragen 
Seine Segel find befeelt! In das fchöne Wunderland. 


Mag mander aud Schillers Weltanfchauung nicht teilen: dieſe Worte 
gelten noch heute! Am gewaltigſten ijt jeine Wirkung aber doch immer 
da, wo er ſolchen Gedanken Lebendige Gejtalt verliehen hat, wo er den 
Menſchen darjtellt in des Leben? Drang und uns den Gang de 
großen, gigantischen Schidjals zeigt, welches den Menſchen erhebt, wenn 
es den Menjchen zermalmt: wenn er ung, wie in der Braut von 
Meifina, das furchtbare Walten einer höheren Weltmacht zeigt, das und 
mit Ehrfurcht und einer wenn auch mit Wehmut gemijchten Befriedigung 
erfüllt, weil, was es da mit vernichtender Strenge geltend macht, dod 
eigentlich nichts anderes ift, als die Forderung unferes eigenen fittlidhen 
Bewußtſeins; und wohl zu allermeift da, wo er uns des Menjchen kühne, 
alles wagende und allem trogende Kraft, den jtolzen Herrenwillen zeigt, 
an deſſen Größe wir uns jelber aufreden, wenn wir auch feine Ziele nicht 
billigen: denn — das hat er felber ausgeſprochen — nicht darauf kommt 
es im Drama an, daß feine Helden recht handeln, jondern darauf, da 
fie groß Handeln; jegliche ftarfe Hußerung von Freiheit und Willens: 
fraft wedt in uns das freudige Bewußtjein unjerer eigenen Kraft, 
und nur auf dieje äfthetiiche Wirkung Hat es der Dichter abgejehen. 
Solche Größe, und ſei fie auch die des genialen Berbrecherd, hat jchon 
den jungen Schiller zu Schöpfungen wie Karl Moor und Fiesko be 
geiftert; fie hat er vor allem auf der Höhe feines Schaffens verkörpert in 
ber hochragenden Geſtalt Wallenfteins, deſſen Schuld und Schidjal in 
einem ungeheuren Selbjtvertrauen und in einem über alle Schranfen hinaus: 
jtrebenden Bedürfnis begründet Liegt, feiner ungewöhnlichen Perſönlichkeit 
den Herrfcherplag unter den Menjchen zu fichern, der von allen Scidjals: 
ihlägen und Enttäufchungen, die auf ihn eindringen, wohl erjchüttert, aber 
nicht gebeugt wird und am Ende mit feiner ungebrochenen Zuverficht auf 
fih und feine Sterne von uns jcheidet, um feinen langen Schlaf zu tum. 

Solche Gejtalten können nur aus einer großen Dichterjeele geboren 
werden. Und welche Sraft vermag Schiller aufzubieten, um ung die ganze 
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Furchtbarkeit der Mächte fühlbar zu machen, mit denen feine Helden im 
den Kampf treten: den in rüdjichtslofer Selbſtſucht und unfteter Glücks— 
jagd wurzelnden Geiſt des Wallenfteinjchen Heeres, die unheimliche, den 
Menſchen an feiner eigenen Leidenschaft ins Dunkel ziehende Schickſalsmacht 
in der Braut von Meffina, das wilde, fühlloje Element des Meeres im 
Taucher und in Hero und Leander. 

Ganz ungejucht erhebt fich da auch die Sprache des Dichters zu Hin- 
reißendem Pathos; es fließt unwillfürlih in uns über aus dem vollen 
Klang der Laute, dem mächtig pulfierenden Rhythmus feiner Verſe, aus 
der Pracht feiner Bilder, dem ftolzen Gedantenfluge, der die Handlung 
begleitet, au3 feinen fühnen Gegenjäßen: 


Seht ihr jene alterögrauen Bo der Hellespont die Wellen 
Schlöſſer in die Wollen jchauen, Brauſend durch der Darbanellen 
Leuchtend in der Sonne Gold, Hohe Felſenpforte rollt? 


Hört ihr jene Brandung jchäumen, 
Die fi an den Felſen bricht? 
Afien riß fie von Europen, 

Doc die Liebe fchredt fie nicht. 

Sole Form gehört zu ſolchem Stoff: e8 ift der Geift, der ſich ben 
Körper baut. Gehalt und Sprade find des Dichters volljtes Eigentum, 
aber mit ihnen beiden ift er auch der unjrige: denn fo zu denfen und zu 
fühlen, jo zu fingen und zu jagen ift deutjche Art! Und deutjch find feine 
Heldenmenjhen alle, Wallenjtein wie die Jungfrau von Orleans, Maria 
Stuart wie der Tell; denn Menfchen Hat er in ihnen jchildern wollen, 
und er hat fie als ein echter Künstler angefchaut mit den Augen feines, in 
feiner Vollsart ruhenden Temperaments. Er wurzelt in feinem Bolfe und 
er wurzelt in feiner Zeit, und man kann bei feinen Schöpfungen immer 
verfolgen, wie fie mit all ihrem Allgemeingehalt doch zugleich aus Be— 
drängniffen und Bedürfniffen feiner Zeit herauswachſen, jo bei den Räubern, 
bei Kabale und Liebe, beim Geifterjeher, und am meijten wohl bei der 
Idealgeſtalt des Marquis Poja, in der jo recht die weltbürgerlichen Ge— 
danken des 18. Jahrhunderts ihren Ausdrud fanden. Das gibt jeinen 
Dichtungen zu ihrem bleibenden, idealen noch den temporären, aktuellen 
Gehalt, auf den fein Künftler verzichten darf, der auf die Mitwelt wirken 
will. Vornehm dagegen lehnte er jeden äußerlichen Bühnenerfolg ab, nad 
dem fleine Talente jo gierig hafchen. 

Mag Schiller jelbjt auch während feiner Zehrjahre in weltbürgerlicher 
BVerftiegenheit es als ein armjeliges Ideal bezeichnet Haben, nur für eine 
Nation zu fchreiben, der Gang der franzöfiichen Revolution, deren Anfang 
er wie Tauſende feiner Landsleute mit Jubel begrüßte, hat ihn von 
diefem verflüchtigenden Weltbürgertum allmählich zurüdgeführt: „wir ver- 
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juchen auf einem anderen Wege, wa3 drüben mißlungen ijt.” Im diejer 
Abficht arbeitete er mit fejterem Blide auf die eigene Nation an jeiner 
„althetiichen Erziehung des Menſchen“. 

Ein äjthetifcher Erzieher aber ift er feinem Volke geworden und it 
er noch heute, und das weit mehr durch jeine Dichtung als durch feine in 
ihrem fühnen und abjtraften Gedanfenjchritt der Menge unzugänglic 
bleibenden theoretiichen Schriften, obwohl auch fie unſer Kulturleben nach— 
haltig gefördert haben. Er erzieht, indem er aufwärts zieht, und feine 
äſthetiſche Wirkung ift immer zugleich auch eine fittliche, weil fein ganzes 
Wirfen von einer fittlichen PBerfönlichkeit getragen wird. Ohne einem 
anderen Zwede zu dienen, als ihrem eigenen, ohne Moral zu predigen 
und blutloje Moralgeftalten vor uns Hinzuftellen, wedt feine Dichtung 
fittliche Kräfte und ftärft unferen Lebensmut. Und da e8 lebendiger 
und da es deutjcher Geift ift, der ihr entjtrömt, wirkt fie auch lebendig 
auf jedes deutjche Gemitt. Wie das Mädchen aus der Fremde jpendet feine- 
Mufe aus ihrem Reichtum jedem, der ihr empfänglich naht: 

Kein Dach ift jo niedrig, feine Hütte fo Mein, 
Er führt einen Himmel voll Götter Hinein. 

So iſt er ein Dichter des beutichen Volkes im edeljten Sinne, ein 
Götterbote und ein Götterfreund, jeines herrlichen Berufes freudig ſich be- 
wußt; in ihm findet er feine Glüdjeligfeit, und er weiß, daß dieſes Glüd 
ein göttliches Gejchent ift, das nur dem Auserkorenen in den Schoß fällt. 

Weil der Gott ihn befeelt, jo wirb er bem Hörer zum Gotte. 
Weil er der Glückliche ift, fannft bu der Selige fein. 
Und immer aufs neue, inmitten all feines Schaffens ift er auf höhere 
Erleuchtung angewiefen, wartet er auf die Gunft des Augenblids: 
Alles Göttlihe auf Erden 
Iſt ein Lichtgedanke nur. 

Um fo Heiliger aber ift auch für ihn die Pflicht, fich diefer Gabe wert zu 
zeigen, mit feinem Pfunde zu wuchern. Niemand wohl hat mit fchonungs- 
loſerer Selbftkritit und ftrengerer Selbftzucht an ſich gearbeitet wie Schiller, 
niemand raftlofer mit fich jelbft um feine perjönliche und fünftlerifche Aus- 
bildung gerungen. 

Ihr fanntet ihn, wie er mit Riefenfchritte 
Den Kreis des Wollens und Vollbringens maß. 

So bezeugt Goethe. Und gerade durch Goethe jah er fich bei feiner 
ichwierigjten Aufgabe am heilfamften gefördert, der Aufgabe nämlich, die 
ihm eigene Natur des in abjtraften Ideengängen fich bewegenden, über 
den Stoffen jchwebenden Denker mit feiner poetijchen, auf Hingebende 
Betrachtung der Objekte angewiejenen Natur in Einflang zu bringen, 
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ee und Stoff zu anſchaulicher Klarheit zu verfchmelzen, die für jedes 
Kunſtwerk nötige Verbindung zwiichen Idealismus und Realismus zu ge- 
winnen. Mit ftaunenswerter Energie hat Schiller gerade an dieſer Auf- 
gabe gearbeitet; wußte er doc, daß auf die Behandlung des Gegen: 
ftandes in der Kunſt alles anfommt. Seine Werke befunden eigentlich 
einen ftetigen Fortjchritt nach diefem Ziele hin; aber erſt das bald zu 
febendigfter Wechjelwirfung fich gejtaltende Verhältnis zu Goethe Hat 
feinen Sieg entjchieden: die innige Berührung mit feinem genialen An- 
ihauung3vermögen und jeiner plajtiihen Geſtaltungskraft. An feiner 
Hand hat er die Höhe Haffiiher Vollendung erjtiegen, auf der er 
feine herrlichen Balladen mit ihrer padenden Lebendigkeit, feinen Spazier- 
gang und das Lied von der Glode, ſowie die Reihe jeiner dramatifchen 
Meifterwerfe geichaffen hat, vom Wallenjtein bis zum Tell; ja auch inner: 
halb diefer Reihe jehen wir ihn noch zu immer vollerer Beherrſchung feines 
Gegenſtandes fortjchreiten, und wenn Wallenjtein, diefe Riejenarbeit, in 
der er einen ungeheuren Stoff bewältigt hat, jein gewaltigſtes Drama ift, 
jo ift der Tell jein Flarftes und natürlichjtes, fein volkstümlichſtes Stüd. 
Und wer fennt nicht die aktuelle Bedeutung gerade dieſes Schweizerdramas 
für das deutſche Volk zu einer Zeit, wo das heilige römische Neich 
in Scherben auseinanderfiel und der Rheinbund jeine Fürjten unter 
das Joch Napoleons bdrüdte! Der Tel ijt Schlieklih auch Schillers 
freudigſtes Stüd: hier ift dem gerechten Kampfe auch der äußere Er- 
folg gefichert, und wie im Bilde kündet der Dichter auch feinem Volke 
den Tag ber Befreiung an. Der Gewitterfturm, der Natur und Volk 
der Waldjtätte in Aufruhr verjegt Hat, legt fich wieder; alles atmet frei 
auf, und wieder lächelt der See. Es iſt, ala ob Schiller das Bedürfnis 
empfunden hätte, die ganze Heiterkeit feiner jieghaften Seele in diejem 
Stüde abzufpiegeln. Denn er fühlte e3, er ſtand auf fonniger Höhe. 
„sh fühle, daß ich nad) und nach des Theatraliichen mächtig werde“, 
ihrieb er damals feinem Freunde Körner, und einige Zeit jpäter, 14 Tage 
vor feinem Tode, nachdem er über einen neuen jchlimmen Anfall feiner 
Krankheit berichtet: „Indeſſen will ich mich ganz zufrieden geben, wenn 
mir nur Leben und Teibliche Gejundheit bis zum 50. Jahre aushält.“ 

Und fo jteht er vor uns, vom Leiden gezeichnet und doch mit ber 
heiteren Stirne des Überwinders, glüdlih in feiner Kunſt und von feiner 
jugendlichen Geiftesfrijche allen mitteilend, die ihm näher traten. Goethe, 
der die Bekanntſchaft mit Schiller zu dem Höchſten zählte, das ihm das 
Glück in jpäteren Jahren bereitete, hat ihm einmal gejchrieben: „Sie haben 
mir eine zweite Jugend verjchafft und mich wieder zum Dichter gemacht.“ 
Und die legten Worte, die Wilhelm von Humboldt ihm aus Rom gejandt, 
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lauten: „Sie find der glüdlichjte Menſch. Sie haben das Höchite ergriffen 
und bejigen die Kraft, es feitzuhalten. Für Sie braudt man das 
Schickſal nur um Leben zu bitten; die Kraft und die Jugend find Ihnen 
von jelbjt gewiß.” „Er hätte“, jo erklärt er in ber Vorrede zu feinem 
Briefwechjel mit Sciller, „noch Unenbliches leisten fünnen. Sein Ziel 
war fo gejtedt, daß er nie an einen Endpunkt gelangen konnte, und Die 
fortfchreitende Tätigkeit feines Geiftes hätte feinen Stillftand bejorgen laſſen.“ 

Wir fragen hier nicht, was er noch alles hätte leiten können und 
was er, der Sänger bed „Tell“, gerade in den folgenden Jahren ber 
Schmad und Knechtung feinem Volke hätte fein können; freuen wir uns 
dankbar de3 Großen, Unvergänglichen, das er geleijtet Hat. Deswegen 
brauchen wir doch nicht bei ihm jtehen zu bleiben; vielmehr entjpricht es 
feiner eigenen Überzeugung, daß die Kunjt der Neuzeit nur in einem 
ewigen Fortſchritt ihr Heil finden fünne. 

„Wir, wir leben! Unſer find bie Stunden, 
Und der Lebende hat recht!” 

Jede Beit hat ihre eigenen Bedürfniſſe und das Recht, auch in der 
Kunſt ſich ihren eigenen Körper zu bauen; aber die Kunſt ſoll nimmer 
vergeſſen, daß der Menſchheit Würde in ihren Händen liegt. Iſt ſie 
die freie Königin, ſo verleugne ſie auch ihren Adel nie. Das wird bei 
allem Wechſel ihres temporären Gehaltes doch immer ihr ſchönſtes Vorrecht 
bleiben, erhöhte Lebensgefühle in uns zu wecken und in den Ernſt des 
Daſeins ihre Heiterkeit hineinzutragen, uns immer wieder in dem Be— 
wußtſein zu ſtärken, daß das goldene Zeitalter nicht hinter uns, ſondern 
vor uns liegt. Und wie nach Goethes Ausſpruch in Kunſt und Dichtkunſt 
die Perſönlichkeit alles iſt, ſo ſei und bleibe auch unſeren Dichtern Schiller 
ein Beiſpiel unabläſſiger Selbſtzucht und heiligen Eifers um die höchſten 
Güter des Lebens. Auch vom Sänger der Zukunft müſſen die Worte gelten, 
die Goethe in ſeinem Epilog zur Glocke dem Freunde nachgerufen hat: 

Nun glühte ſeine Wange rot und röter 

Bon jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Bon jenem Mut, der früher oder fpäter 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, der fi), ftet3 erhöhter, 
Bald fühn hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachſe, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich fomme 


Kritifhe Nachlefe zu Schillers Wilhelm Tell. Von Prof. Dr. Edwin Rödder. 411 


Rritifche Nachlefe zu Schillers Wilhelm Tell.') 
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I. Zur Einheit der Handlung. 

Dat Schillers Tehtes großes Drama feit feiner Entjtehung, alfo fchon 
ein volles Jahrhundert, das Lieblingsftüd des deutſchen Volkes ift, hat 
wohl nod) niemand beftritten. Bor einem jolchen Sieger, jollte man meinen, 
dürfte auch die tapferjte Kritif ohne Beihämung die Waffen ftreden. Und 
doc) ſteht feit ebenfalls hundert Jahren die Herbheit der Kritik, Die dem 
Tell in überreichen Maße zuteil geworden ift, im umgefehrten Verhältnis 
zu ber Begeifterung, bie jede würdige Aufführung immer wieder wedt. 
Freilich bietet der Tell dem Angreifer manche ungeſchützte oder zu leicht 
gebedte Stelle; daß diefe Stellen noch feineswegs alle ausgekundſchaftet find, 
jollen einige der folgenden Betrachtungen dartun. Tatjache ift e8 aber auch, 
daß manche vermeintliche Blöße jedem Angriff wader ſtandhält und deren 
mehrere za den jtärkfiten Stüßpunkten des Baues zählen. Auch zu biejer 
Erkenntnis hofft das Folgende einen bejcheidenen Beitrag zu liefern. 

Ihre ſtärkſte Wucht Hat die Kritif von jeher der Einheit und dem Auf- 
bau de3 Dramas gegenüber entfaltet. Die Forderung einheitlicher Hand— 
fung enthält jchon das Wort Drama (Handlung, d. h. im gewöhnlichen 
Bufammenhange eine Handlung), wie es zugleich auch klar ausdrüdt, daß 
fein eigentliches Wejen die Handlung oder die Fabel iſt. Nun Hat fich 
Schiller jelbjt bei der Abfafjung der „Jungfrau von Orleans” Goethe gegen: 
über geäußert, man müſſe jich durch feinen allgemeinen Begriff der Tragödie 
fejleln, jondern e8 wagen, bei einem neuen Stoff die Form neu zu er: 
finden, und fi) den Gattungsbegriff immer beweglich erhalten. Bon diefem 
Vorrecht de3 jchöpferifchen Künftlers, der das Geſetz der Geftaltung dem 
Stoffe felber entnimmt, hat Schiller beim Tell offenfundig Gebrauch ge: 
madt. Der Wilhelm Tell umfaßt mehr, als jein Name andeuten könnte, 


1) Einige Ergebnifje der nachfolgenden Unterſuchungen habe ich bereit? in Ein: 
leitung und Anmerkungen meiner Ausgabe des Dramas verwertet, die demnächſt im 
Berlage ber American Book Company in New York erfcheinen wird. Ich behandle 
die entiprechenden Punkte hier, da fie auch für deutfche Lefer von Intereſſe fein dürften. 
Die Verszählung ift die der Bellermannjchen Ausgabe, von der bie meiner eigenen nad 
®. 967 um eine Zeile abweicht, da ich nach Meiers „Still! Horch!” eine längere Paufe 
anjege, während beren bie Glode mweiterläutet; der folgende Vers „Das Mettenglödlein 
in der Walblapelle” wird dadurch regelmäßig. — Die Kommentare Bellermanns und 
Gaudigs find in erfter, die Erläuterungen Düngers in fünfter Auflage angeführt, ba 
mir neuere Auflagen hier nicht zu Gebote ftanden. 
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d.h. mehr als des Titelhelden befonderes Schidjal. Er behandelt die Be- 
freiung der Schweiz; und trogdem hat Schiller fein Werk jo und nicht 
ander3 benannt, ficherlich mit Abſicht. Der bald ſiegesgewiſſer, bald ſchüch— 
terner vorgefchlagenen Pläne, wie ein Drama ſich gejtalten müßte, dem eine 
aprioriftiiche Kritif den Titel Wilhelm Tell zugejtehen könnte, fei hier nicht 
weiter gebacht; der Dichter hat ficherlich ſolche Möglichkeiten auch überlegt; 
aber nicht darauf fommt es an, auszuflügeln, was der Dichter hätte fchreiben 
können, jondern darauf, zu verjtehen und nachzufühlen, warum er gerade 
dies gejchrieben hat. Seitdem aber durch den Herodot der Schweizer — oder 
wohl ſchon früher — die Urner Form der alten Sage vom wunderbaren 
Schützen endgültig mit der jüngeren, aber geichichtlich feiter begründeten 
Sage von der Befreiung der Waldjtätte verfchmolzen worden ift, vermag 
wohl niemand, der mit der Überlieferung vom Urjprung der Schweizer Frei— 
heit vertraut ift, den Namen Tell vom Reſte der Sage zu trennen; und da 
Schiller ohne weiteres die Kenntnis diefer Überlieferung bei jedem Zuſchauer 
vorausjeßen durfte, jo war das jchon, wenn auch fein zwingender Grund, 
jo doc, Berechtigung genug, das Drama nad) dem berühmten Schügen zu 
benennen. s 

Drei Handlungen, von denen zwei, die Tell- und die Volfshandlung, 
al3 Haupthandlungen bezeichnet werden müſſen, laufen zunächſt mehr oder 
weniger parallel nebeneinander her. In dem oft angeführten Briefe an 
Iffland vom 5. Dezember 1803 erklärt Schiller fein Unvermögen, dem 
Freunde das Stüd aftenweije zuzufchiden, daraus, daß es gar nicht aften- 
weije entjtehe, jondern gewilfe zufammengehörende Handlungen durch alle 
fünf Ute durchgeführt werden müßten, ehe er zu anderen übergehe. Dieje 
Selbjtausfage des Dichter über feine Arbeitsweije betrachtet man viel- 
fach") als Beweis dafür, daß es dem fertigen Produft an innerer Einheit 
fehlen müfje. Eine folche Arbeitsweije jchließt jedoch an und für fich Feines- 
wegs aus, daß der Dichter von Anfang an einen einheitlichen Plan im 
Kopfe getragen habe — getrennt marjchieren und vereint fchlagen! —, und 
noch weniger, daß er, nachdem jämtliche Sonderhandlungen durchgeführt 
find, dieje nad) einem während ihrer Durchführung oder fogar nachträglich 
entitandenen Plane zur Einheit verbinde. Iſt doc ſelbſt die Anderung eines 
dichteriichen Planes bei einem Werfe, deffen Ausarbeitung ſich über Jahre 
und Jahrzehnte erjtredt, ja, das Fallenlaſſen von Teilen des urfprünglichen 
Planes mitnichten ein Beweis, daß es dem fertigen Werfe an innerer 
Einheit gebrece. 


1) So Gaudig, Wegweiſer durch die klaſſiſchen Schuldramen, dritte Abteilung, zweiter 
Band, Gera und Leipzig 1894, ©. 317 und 336 ff. 
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Entgegen den gewöhnlichen Darftellungen, entgegen Schiller eigenen 
Worten in dem oben erwähnten Briefe an Iffland, Tell Sache jei eine 
Privatjache und bleibe es, bis fie am Schluffe mit der öffentlichen Sache 
zujammengreife, fieht Witkowski!) in der Tell- und der Volfshandlung nur 
eine Haupthandlung, deren Einheit unanfechtbar fein dürfte, „jobald Tell 
nicht als eine aus der Menge hervorragende, ein bejonderes Schidfal er- 
füllende Heldengeſtalt, ſondern als typifcher Vertreter feines Volkes an- 
geſehen“ werde. Dieje ſchon von Hoffmeijter (Schiller Leben, Band V, 
©. 215) ausgefprochene Meinung, wonad, Tell der vollftändigfte und reinjte 
Spiegel und Vertreter des ganzen Bolfes wäre, hat Gaudig (©. 483) 
ſchlagend zurüdgewiejen; denn das gerade Gegenteil ijt richtig; der Dichter 
hat Tell in einen jcharfen Gegenjag zu dem Bolfe geftellt. „Sein Abjeits- 
ftehen beim Riütlibunde, das durch die Überlieferung gegeben war, hat Schiller 
jo wenig als möglich hervorgehoben”, heißt e3 weiter bei Witkowski. Aber 
eben bie Abjeitsftehen — das zudem faum jchärfer hervorgehoben werden 
fönnte — ift Schillerd Erfindung im direkten Gegenjat zur Überlieferung, 
da ja Tell bei Tſchudi, wenn auch nur beiläufig erwähnt, Mitglied ber 
Bundesgejellihaft und in anderen Darjtellungen jogar ein jehr tätiges Mit- 
lied derjelben ift; im Gegenteil, eben dazu hätte ihn Schiller machen müfjen, 
wollte er eine Haupthandlung in dem von Witkowski angebeuteten Sinne 
Ichaffen. 

Wiederum im Gegenjat dazu meint Walzel?), dem Dichter habe bei 
der Abfaffung des Tell „alles an jchonender Wiedergabe der Überlieferung 
und nichts an einheitlihem techniſchem Aufbau” gelegen. Als Beweis für 
diefe Behauptung dient Walzel u. a. auch der Umjtand, da Schiller die ur- 
fprünglich als dritte Szene des erſten Aufzugs geplante Unterredung zwiſchen 
Attinghaufen und Rudenz an ihre jetzige Stelle verlegte, um auch Hier wieder 
dieſelbe Aufeinanderfolge wie bei Tſchudi herzuftellen. Aber das hieße doc 
dem Dramatiker Schiller eine merfwürdige Schwachheit zutrauen. Der Auf- 
tritt (deſſen Verlegung auch jchon deshalb bedauert worden ift, weil jonjt 
Stauffaher und Tell mehr Zeit gehabt Hätten, von Steinen nad; Altorf 
zu gelangen!) wurde ficherlic nur aus rein dramatischen Gründen an ben 
Anfang des zweiten Aufzugs gebracht; erjtens bedeutete er, zwilchen bie 
Szenen der Vollshandlung im erften Akte eingejchoben, eine ftörende Unter- 
bredung; zweitens wollte und Schiller wohl im jelben Aufzuge den durch 
rein perjönliche Motive gefpaltenen Adel und das durch die gemeinjame 
Sache vereinigte ganze Volk vorführen; drittens jollte die Furcht des Zu— 

1) Meifterwerfe der deutfchen Bühne Nr. 6, Leipzig 1903, ©. XI/XL. 

2) Schillers fämtlihe Werte, Säfular: Ausgabe, fiebenter Band (Stuttgart und 
Berlin 0.%.), S.XXV. 
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ſchauers vor dem endgültigen Abfall des Rudenz von der Sache jeines 
Baterlandes, verbunden mit der Furt vor dem eindrüdlich ala gefährlich 
geichilderten Geßler am Ende des zweiten Aufzug die nötige dramatifche 
Spannung hervorrufen; vierten? wohl auch, wenn aud minder wichtig, 
weil ber Dichter die beiden Akte in der Länge auszugleichen wünfchte. Die 
übrigen von Tſchudi verzeichneten Ereigniffe Hat der Dramatiker in gleicher 
Reihenfolge behandelt, nicht weil fie bei Tſchudi, jondern weil fie in der 
Beit jo aufeinanderfolgten. Selbjt wenn Schiller feinen Ausipruch über 
die Neuerfindung der Form zu einem neuen Stoffe bei der Arbeit am 
Tell getan hätte, dürften wir daraus noc nicht jchließen, daß er der Form 
feiner Quelle irgendwelchen Einfluß auf die Formengebung und Behandlung 
feines Stoffes eingeräumt hätte. Die Annahme, Schiller habe aus Achtung 
vor der Chronik, deren Kenntnis er bei der großen Mehrheit feines Publikums 
übrigend gar nicht vorausſetzen fonnte, ſich jtreng an das Nacdjeinander 
Tſchudis gehalten, wird jedoch ſchon darum hinfällig, weil von jchonender 
Wiedergabe der Überlieferung angeſichts der tief einfchneidenden Änderungen 
und Zufäße nicht gut die Rede fein fan. Diefe Zuſätze zu feinen Quellen 
fünnen aber kaum dem Zwecke dienen, den Reiz des GStofflichen zu ver: 
mehren, da ja die Chronik das jchon überreichlich bot; jondern fie konnten 
nur bezweden, die. Einheitlichfeit des Aufbaues zu fördern. 

Der bedeutjamfte derartige Zuſatz iſt die frei erfundene, viel bemäfelte 
und meijt gröblich mißverjtandene Adelshandlung. 

Als typiſcher Ausdrud der Tandläufigen Auffaffung fei ihrer Kürze 
halber die Daritellung Witkowskis (S. XII) gewählt: „Als eine große, für 
den Aufbau der Handlung völlig Üüberflüffige Epijode zieht fi vom zweiten 
Alte an durch das ganze Drama die Gejchichte des von jeinem Wolfe ab- 
gefallenen und ihm wiedergewonnenen Ulrich von Rudenz, des Neffen des 
greifen Attinghaufen. Die Szenen diejer umfangreichen Epifode durchbrechen 
allenthalben den Lauf der Ereignifje, wirken al3 Augenblide völligen Still 
ſtands und vermögen nicht einmal wirfliche Teilnahme an Rudenz und der 
von ihm geliebten Berta von Bruned hervorzurufen.” 

Die dritte Handlungdreihe darf in den erjten Alten freilich nur 
bedingungsweije die Adelshandlung genannt werden. Wohl iſt Attinghaufen 
ber echte Vertreter des alten Adels; Rudenz jedoch kann als der des jüngeren 
Adels nur infofern gelten, als er, ehrgeizig und vom Glanze des Hofes geblenbet, 
zum Abfall zu neigen jcheint. Sein Motiv aber ift rein perjönlich, die 
Liebe zu dem Edelfräulein, das er ſich auf der Seite Dfterreichs denkt; 
und ebenjo ijt feine Befehrung durch die Geliebte rein perſönlich und würde 
nicht notwendigerweife die Sinnesänderung anderer abtrünniger Standes: 
genofjen nach fich ziehen. Sprechen wir aber von einer Rudenzhandlung 
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oder gar noch leichtfertiger von einer Audenz-Berta-Epifode, jo können 
wir der Größe und Tiefe des dichterifchen Gedankens in der Szene nad) 
Attinghaufens Tod nie und nimmer gerecht werden. 

Den einzig möglichen Weg zur Erkenntnis des Zuſammenhangs hat 
Rudolf Bockſch in feinem Aufjage „Zur Tellkritik“!) gewiejen. Es ift höchſt 
bedauerlich, daß dieje prächtige, gründliche und tapfere Erörterung, die zum 
Beiten gehört, was je über den Tell gejchrieben worden ijt, von den Er- 
klärern jo wenig berüdfichtigt wird; fie allein läßt nicht nur dem Drama- 
tifer, fondern auch dem Gejchichtsphilojophen Schiller volle Gerechtigkeit 
widerfahren. 

Nur, meine ich, Hat Bockſch es verfäumt, die Konjequenzen aus feiner 
Unterfuhung zu ziehen. Wir dürfen getroft noch einen Schritt weitergehen 
und fagen, Schiller hat die ganze Adelshandlung, wenn nicht ausſchließlich, 
jo doch vorwiegend zu dem Zwecke erfunden, die Lüde, die bei Tſchudi 
zwifchen der Tell- und der Bolfshandlung Hafft, zu überbrüden und bie 
beiden Handlungen zu höherer Einheit zu verbinden. 

Außer Bockſch ſtoßen ſich alle Erflärer des Tell an dem Berhalten 
ber Schweizer nad) der Apfelſchußſzene. So meint Gaudig (S. 349): „Das 
Schidjal Tells in Altorf hätte die Eidgenofjen von der inneren Empörung, 
die jie fühlten, zur Tat fortreißen müſſen; fie hätten, wie e8 bei Schiller 
nur Melchtal tut, ihren eigenen Beſchluß umftoßen und die Beitürmung 
der Burgen ungefäumt ind Werk fegen müffen.” Noch ftrenger geht Walzel 
mit Schiller ins Gericht (S. NXX/XXXD: „Die Männer, die bei Schiller 
auf dem Rütli jchon zum Bewußtjein ihrer Kraft gekommen find, geben 
gleich darauf zu, daß Tell nad) dem Haupte feines Kindes ziele und dann 
von Geßler ind Gefängnis gejchleppt werde. Die Tatjahe, daß man das 
Losſchlagen auf jpätere Zeit verjchoben, die Antwort, die Stauffacher dem 
drängenden Melchtal erteilt: „Es ift umſonſt. Wir haben feine Waffen, 
Ihr jeht den Wald von Lanzen um uns her“, — fie genügen naivem 
Empfinden nicht.” Dem läßt fich einjtweilen entgegen, daß der Dramatiker 
ausreichend dafür gejorgt hat, daß Stauffachers Antwort, deren Richtigkeit 
auch der tollfühne Melchtal ftillfchweigend anerfennen muß, bei der Aufführung 
jedem Empfinden genügt, dem naiven am allermeijten. Sodann hört man, 
die Verzweiflung der Berjchworenen bei Tells Gefangennahme raube dem 
Bunde die innere Würde; und endlich, Stauffachers Entgegnung auf Rudenz' 
Drängen zu jofortigem Handeln, „Das Chrijtfeit abzuwarten ſchwuren wir“, 
yoirfe geradezu Fläglic). 

Jede Erwägung einer anderen dramatiichen Möglichkeit al3 der von 
Schiller gegebenen muß billig ausgehen von dem Charakter des Schweizer: 


1) Beitjchrift für den deutjchen Unterricht, X, 185 ff. 





416 Kritifche Nachlefe zu Schillers Wilhelm Tell. 


volfes, wie fich ihn der Dichter dachte. Und den hat noch feiner jo gründlich 
erfaßt und jo klar dargejtellt als Bodih in dem oben erwähnten Aufſatz 
Der Schweizer, jo führt er aus, ijt fein Held im gewöhnlichen Wortverftande; 
die Welt außerhalb feiner Berge ift ihm ein Fremdes, Großes, Ungeheures 
und jchredt ihn; der Kaifer aber ift der Herr der Welt, und ber Vogt ift fein 
Vertreter, deſſen Name allein jchon bange Scheu erwedt, dem gegenüber Tells 
demütige® Benehmen begreiflich ift; dem felbit ein Stauffacher, fügen wir 
hinzu, ehrerbietig und unterwürfig naht, weil es fich fo gebührt. Ein Blid 
von dieſem Vogte bei jeinem erjten Erjcheinen wanbelt den Aufruhr des 
Volkes in Grabegitille, und das eine Wort von ihm „Nebellen” wirft 
es danieder. Seiner Kraft ift ſich dies harmloſe Hirtenvolf nicht bewußt; 
es bat noch nie nach außen Hin felbjttätig gehandelt, nie für fich Krieg 
geführt. Unter dem furdhtbaren Eindrude deſſen, was es ſoeben gefehen 
und gehört Hat, kann eg ſich nicht zu jofortigem Losſchlagen emporraffen. 
Und was wird gejchehen, wenn e8 fi) von dieſem erjten Eindrud erholt 
hat? Nun muß es jich auf feine feierliche Abmachjung auf dem Rütli 
bejinnen; dreiunddreißig Männer, die beiten des Volkes, haben fie beſchworen; 
und ein ſolcher Beſchluß Ließe ſich — langſam, förmlich, zäh gewiſſenhaft, 
wie die Menſchen auf der dargejtellten Kulturjtufe einmal find — nur in 
einer zweiten, gleichen Berfammlung umſtoßen. Gerade daß Stauffacher, 
was Bockſch nicht beachtet, dem drängenden Rudenz den Rütlibefchluß, das 
Chriſtfeſt abzuwarten, entgegenhält, iſt bezeichnend, Stauffacher, der intellet- 
tuelle Urheber des ganzen Befreiungswerfes; legte der Dichter feine Rede 
dem ängftlichen Fürft in den Mund, jo könnte fich eher ein Verdacht Häglicher 
Berzagtheit regen. Auch daran fei erinnert, daß bei Tihudi nad Tells 
Gefangennahme eine zweite NRütliverfammlung jtattfindet und auf diefer 
beichlofjen wird, alles beim Alten zu laſſen! 

Wenn aljo die Schweizer bei ihrem von der Überlieferung gegebenen 
Charakter — und wenn irgendwo, fo ift Bier die von Walzel dem ganzen 
Werke nachgerühmte jchonende Wiedergabe der Überlieferung am Plage — 
des einen Tell wegen fich nicht zur Tat fortreißen lafjen durften, jo mußte 
eine andere Macht fördernd eingreifen und einen undramatijchen Stillftand 
in der Handlung wie bei Tſchudi unmöglich machen. Diefe Macht aber 
iſt der Adel. 

Des ehrwürdigen Patriarchen Anteil an der Handlung beichränkt ſich 
nicht auf den vergeblichen Verſuch, jeinen verblendeten Erben dem Vater: 
lande zurüdzugewinnen. Wenn einer, jo kennt Attinghaufen die ſchlummernde 
Kraft jeines Hirtenvolfes; und fieht er auch zuerft nad) dem Aufbruch) feines 
Neffen, des natürlichen Schirmherrn feines Volkes, mit banger Sorge, fait 
völlig hoffnungslos in die Zufunft, jo ducchichaut er doch in feiner Sterbe- 
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ftunde mit einem Blick die außerordentliche Bedeutung der felbftändigen 
Handlungsweije des Landmanns im Entwerfen einer kühnen Erhebung ohne 
Hilfe der Edlen, die bezeichnenderweife auf dem Rütli mit feiner Silbe 
erwähnt werden und auch in Schillers Quellen nicht an ber Erftürmung 
ber Burgen teilnehmen. Und jeine patriotijche Prophezeiung, fein letter 
Wille, lebt und wirkt nach ihm. Als Rudenz den Führern bes Bundes 
jein Gelübde als Schirmherr leiftet, muß er Melchtals Vertrauen erft durch 
da3 bedeutfame Zugeftändnis der Gleichheit des Bauern- und des Abelftandes 
weden. Und als er dann, wiederum aus perjönlichen Gründen, auf fchleunigem 
Handeln befteht, jieht Melchtal, der Demokrat, den großen Augenblick ge 
fommen, da der Übel von feinen alten Burgen fteigt; bei der Ausficht auf 
bes Edelmannes tatkräftigen Beiſtand pflichtet er ihm raſch bei, daß weiteres 
Säumen unnüß jei. Mit Rudenz, dem mächtigen adeligen Bundesgenofien, 
ziehen die Unterwaldner — nicht Melchtal allein! — zur Befreiung bes 
Landes aus, nicht aber für Audenz, den fchmachtenden Liebhaber, um feine 
Geliebte zu retten; jehr glücklich zieht Bockſch Melchtals eigenen Bericht von 
der Rettung Bertas jelbft heran. So geſchieht die große Befreiungstat 
durch das Zuſammenwirken des jtarfen Einzelnen, an dem tyranniſche Willkür 
ihr Meijterbubenjtüd verübt hat, und zweier Mächte, deren einer, dem 
Volke, die frohe Zukunft gehört, und deren andere, der Abel, ſich nochmals 
ihrer herrlichen Vergangenheit würdig erweist, ehedem die Gejchichte fie vom 
Schauplatze ihrer Taten abruft.') 

Es ift nicht zu leugnen, daß breitere Ausführung und deutlicheres 
Hervorheben einzelner Stellen in Akt IV, Szene 2 dem Zuſchauer und dem 
Leſer das Berjtändnis wejentlich erleichtert hätten. Das lag aber weniger 
an den Abfichten des Dichters als an der außergewöhnlichen Schnelligkeit, 
mit der er befonders gegen Schluß arbeitete. Bon 'eigentlicher Unklarheit 
jedoch fann feine Rebe jein; und um zu obigen Schlüffen zu fommen, braucht 
man ben Tatſachen nicht Gewalt anzutun. 

Noch von anderer Seite ift der Löfung unferer Frage beizufommen. 
Die Einheit des Tell ift fo oft geleugnet worden, weil fie weniger am 
Spiel ald am Gegenfpiel erfichtlich ift. Hier indes ift fie aufs deutlichſte 
gewahrt. „Es ift ein Feind, vor dem wir alle zittern, und eine Freiheit 
macht ung alle frei”, jagt Berta (1731/32), bezeichnenderweije wieder eine 
Perſon der Adelshandlung. Diefer eine Feind iſt Ofterreih, und zwar der 
regierende Kaiſer, unfichtbar aber durchweg fühlbar hinter der Szene, ver- 
treten durch tyrannische Vögte, die ſich bie Hände reichen, und verantwortlich 

1) Witlowstis Behauptung (S. XD: „Nachdem einer der Bögte gefallen ift, bricht 
vorzeitig der Sturm gegen alle los, fie werben bejeitigt...”, ift natürlich ein ſchlimmes 
Berfehen. 

Beitfche. f. db. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 7. Heft. 27 
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für ihre Taten. Der eine Vogt, Landenberg, ift nur brutal, aber gefährlich, 
weil ihm zwei fejte Schlöffer zur Verfügung ftehen. Der andere, Gehler, 
ift wohl aud) ſchon wegen feines friegeriichen Gefolges furchtbar, wenn ihm 
auch im Lande ſelbſt feine Feſte zu Gebote fteht; gefährlich aber iſt er vor 
allem, weil er mit teufliicher Planmäßigfeit auf die Vernichtung aller frei- 
heitlichen Regungen hinarbeitet. Zugleich trachtet er noch beſonders danach, 
Tell, vor dem er jich offenbar inftinftiv fürchtet, zu verderben; indem er 
nun durch feine Bosheit Tells Charakter völlig verwandelt, führt er feinen 
eigenen Untergang herbei. Dem jchweizerijchen Junker, den er faft ſchon 
fir Ofterreich gefödert hatte, öffnet er durch feine Untat die Augen; feine 
Herausforderung bejtraft er damit, daß er jeine Geliebte in die Obhut bes 
anderen Vogtes bringen läßt; gerade dadurch befchleunigt er Landenbergs 
Schickſal. Die Taten, die ihm für Öſterreichs Herrichaft und feine eigene 
Sicherheit bürgen, jchlagen ihm zum direkten Gegenteil aus. 

Noch ein Wort über die Rettung Baumgartens, durch Tell, deren 
Bufammenhang mit dem Ganzen bei aller Anerkennung de3 hinreißenden 
Charakter der Szene Bellermann!) und Gaudig (S. 362) völlig verfannt 
haben, und die auch wieder durch Bockſch (S. 194) ins richtige Licht gerüdt 
worden ijt. Die Szene wäre fchon abgejehen von allem Zujammenhang 
al3 vortrefflich erfundenes, pacend dargeftelltes Situationsbild vollauf be- 
rechtigt. Durchaus notwendig iſt fie, wie Bockſch zeigt, um die flammende 
Begeijterung für Tell zu erweden, deren wir zum Verſtändnis feiner Haltung 
in dem Geſpräche mit Stauffacher (I, 3) auf feinen Fall entraten können. 
Sehr gut ift auch die Beobachtung Damköhlers?), daß wir, um Geßlers 
Butrauen zu Tells Steuermannsfunjt in IV, 1 verjtehen zu fönnen, den 
Helden zuvor als jtarfen, mutigen Steuermann in der Stunde der Gefahr 
gejehen haben müſſen. Es bejteht aber noch ein meines Willens bis jeht 
nirgends beadhteter Zufammenhang der Eingangsjzene mit dem Gange der 
Handlung. Bellermann nennt die Perſon Baumgartens völlig bedeutungslos 
für den weiteren Verlauf der Ereigniffe; auch Bockſch meint, es komme nicht 
auf die Rettung Baumgartens an ſich, fondern nur darauf an, daß Tell 
fie vollbringe. Aber es ift Baumgarten, der Stauffacher den an Melchtals 
Vater verübten Greuel mitteilt (558/9 „Noch Greulicher8 hat mir der— 
jelbe Mann berichtet, was zu Sarnen ift geſchehn“); Stauffacher wieder 
bringt die Meldung nad Altorf, und fie ijt die Veranlafjung, daß der 
Bund der drei Männer gerade jet, gerade Hier geichloffen wird. Man 
wende nicht ein, die Nachricht hätte Stauffacher auch auf anderem Wege zu- 
fonmen können. Sicherlich; aber Schiller läßt fie Baumgarten überbringen, 

1) Schiller Dramen, I, Berlin 1891, ©. 425. 

2) Zeitjchrift für dem deutjchen Unterriht, XVI, ©. 69. 
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und das ijt das Wichtige. Der denfbare Einwurf, Melchtal und Fürſt 
hätten bei Stauffachers Ankunft ja auch ſchon im Beſitz der Meldung fein 
fünnen, bedarf angejicht3 der dadurd notwendigen Schwächungen der hod)- 
dramatiichen Szene faum einer Entgegnung; ebenfowenig der, daß bei der 
Geſinnung Melchtald und Fürſts der Bund aud ohne Kenntnis von der 
furchtbaren Gewalttat hätte gejchloffen werden fünnen. So betrachtet ift 
alfo auch Baumgarten Perſon für den Verlauf der Ereigniffe von unver- 
fennbarer Bedeutung. 
II. Rüßnacht. 

Gaudig (S. 484) fonftatiert für den fünften Alt des Tell ein erheb- 
fihes Nachlaſſen der dichterifchen Kraft. Einige Ausführungen weiter 
unten werden dieje zweifellos richtige Beobachtung beftätigen. Weniger ein 
Nachlaſſen der dichteriichen Kraft als ein auffallendes Erlahmen der 
jtrengen Technik, wie wir fie bei Schiller gewohnt find, zeigt ſich auch in 
der zweiten Szene des vierten Aufzugs; und zwar ift dies der jchärfite 
Borwurf, der dad Drama treffen fann. Die Szene enthält nämlich einen 
technischen Fehler und ein Verjehen, wie fie Schiller fonft wohl nirgends 
nachgewiefen werden können. Merkwürdigerweiſe find bisher alle Erflärer 
achtlos daran vorbeigegangen. 

Der Zufchauer weiß hier bereits, daß Tell gerettet ift. Die Teil: 
nehmer der Szene wiſſen es noch nicht; Ruodi ift mit der frohen Botjchaft 
nocd nicht eingetroffen. Wiſſen wir aber auch ganz genau, dab Tell frei 
ift, hier, das verlangt unjer Empfinden gebieterifh, wollen wir uns feit 
überzeugen, daß jeine Freunde ihn retten wollen, und daß fie ſich dazu 
einen klaren Plan machen. Beides aber gejchieht nicht; wenigjtens nicht 
auf eine Art, daß fich der Zufchauer dabei beruhigt. Wohl tröjtet Stauf- 
facher die klagende Hedwig: „Wir alle wollen handeln, um feinen Kerker 
aufzutun” (2364/5). Doc fcheint er ſich über das Wie feineswegs Far 
zu jein, da er offenbar nicht an ein Abgehen vom Nütliplane denkt, ja 
jelbjt eine Verkürzung der Wartezeit für untunlich hält (3. 2514). Es 
ift aber nicht nur jofortige® Handeln geboten, jondern auch, wie wir 
jehen werden, ein fühnes Hinausgehen über die Rütliabmachungen. Auch 
Rudenz, der gleich darauf auf vorzeitige Ausführung des Planes der Er- 
hebung drängt, erwähnt beiläufig, daß Tell jchon ein Opfer des Säumens 
geworden jei. Sein Hauptziel indejien, das er offen gejteht, jobald er jein 
Motiv bekannt gegeben Hat, ift die Befreiung feiner Berta, die er in einer 
der Burgen gefangen glaubt. Darum bietet auch Melchtals Wort „Frei 
war der Tell, al3 wir im Rütli ſchwuren“ (2550) noch feine Gewähr für 
einen jofortigen Verſuch zu feiner Errettung, da fich die Unterwaldner dem 
Sunfer anjchliegen und diefer fich, einer richtigen Vermutung nachgehend, 
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gegen die Burgen des Landenbergerd wendet. Was Tell anlangt, ftürmt 
man geradezu ind Blaue hinein. 

Was aber müßte für Tell geichehen oder vielmehr geplant werden? 
Geßler auf dem Landwege zu überholen und ihm feine Beute abzunehmen 
ift unmöglid. Alſo gilt &, Schloß Küßnacht zu berennen; deſſen Ein- 
nahme muß um Tells willen der Eroberung der beiden Unterwaldner 
Burgen ben Verbündeten an Bedeutung gleichfommen. Und zwar muß bee 
Angriff gefchehen, ehe die Kunde von der Einnahme Sarnen? und Roß— 
bergs Geßler erreicht und zu umfafjenden Vorfichtsmaßregeln gegen einen 
Überfall und zugleich damit zu einer Verjchlimmerung von Tells Lage an: 
treibt. Küßnacht müßte demnach noch vor, mindeftens aber gleichzeitig 
mit den Unterwaldner Schlöfjern angegriffen werden, und zwar, ent: 
iprechend dem ftarfen reifigen Gefolge Geßlers, von einer bejonders jtarfen 
Abteilung der Eidgenofjen, wo nicht von ihrer vereinten Streitmacht. 

Wäre nun die Erftürmung der Feſten Landenbergs nicht um ber Be- 
freiung Bertas willen jofort geboten, wa würde dann für Tell geichehen? 
Würde man dann ruhig bis Weihnachten abwarten und fih dann Küß— 
nacht3 nad) demjelben Plane wie Sarnen zu bemächtigen verjuchen? Die 
Erflärer nehmen dag an!) Auch Stauffachers an Hedwig gerichtete Worte 
Icheinen auf dieſer Borausfegung zu beruhen. Dies bedeutet aber ein 
ſchlimmes Verjehen. 

Aus Tihudi wußte Schiller, daß Küßnacht mit feiner Burg nicht mehr 
im Gebiet der drei Waldftätte lag; erjt viel jpäter ift e8 zu Schwyz 
gefommen, das zur Zeit unjered® Dramas nur das Land am Fuße ber 
Myten mit dem Muottatal umfaßte und weltwärt® nur den Fuß des 
Rigi erreichte; auch Gerfau gehörte noch nicht dazu. Die erjten drei Afte 
des Dramas bafieren auch ganz und gar auf diefer Erfenntnig. Auf dem 
Rütli wird die Burg zu Küßnacht bei der Erörterung der Trage, wie man 
fi) der feften Schlöfjer bemächtigen ſolle, gar nicht erwähnt; im Vergleich 
mit Unterwalden, dem Roßberg und Sarnen drohen, und mit Uri, wo der 
Bwing errichtet wird, jteht dem Lande Schwyz bei der allgemeinen Erhebung 
am Chriftfeft eine weit weniger gefahrvolle Aufgabe bevor. Ebenſo wagt 
bei der Gefangennahme Tells gegen Ende des dritten Aufzugs niemand 
Geßlers Recht dazu zu bejtreiten — Stauffachers Vorhalt berührt feine 
Rechtsfrage —, aber lauter Unmwille macht fi) Luft auf Geßlers Erflärung, 
er wolle Tell nad Küßnacht bringen; drohend fragt Röflelmann: „Ihr 
wollt ihn außer Lands gefangen führen?” und ftürmijch erklären die Land: 
leute: „Das dürft Ihr nicht, das darf der Kaiſer nicht, das wiberftreitet 


1) So Bockſch, a. a. D., ©. 188. 
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unfern Freiheitsbriefen!“ (injofern dieſe ausländijche Gefangenfegung ver- 
boten).‘) Der Vogt erklärt, er jei an die vom Kaiſer nicht bejtätigten 
Freiheitsbriefe nicht gebunden; natürlich würde er ſich ohnehin nicht daran 
fchren. Alledem entgegen fommt man bei der Darftellung in IV, 2 auf 
den Gedanken, Küßnacht liege in den Waldftätten. 

Dies jchwerwiegende Verſehen ijt bis zu gewiljem Grade entjchuldbar, 
da fi der Dichter Hier von feiner Quelle hat irreleiten laſſen. Was der 
gute Tſchudi von der Wirkung der Gefangennahme Tells auf die Landleute 
meldet, ijt voll der merfwürdigiten Widerſprüche; und bier wenigſtens 
Haft der unheilbare Hiatug, den man feiner ganzen Darjtellung der Er- 
eigniffe nachgefagt hat: Die Landleute find ungehalten, daß Tell das Hut- 
gebot übertreten hat; zugleich jchmerzt es fie, ihrem Bundesgenofjen nicht 
helfen zu können, da jedes der drei Länder den anderen jo hoc) und Heilig ver: 
iprochen hat, nichts ohne gemeinjamen Ratſchlag zu unternehmen, um die beiden 
anderen nicht zu benachteiligen; doch wird abermals eine heimliche Verſamm— 
lung auf dem Rütli angejegt, um eine etwaige Kürzung der Wartezeit zu 
beratichlagen; es bleibt jedoh, da es fich nur noch um ſechs Wochen 
handelt, beim alten Plane. Ein Widerſpruch des Chronijten bejteht darin, 
daß nichts gegen Küßnacht befchloffen wird, troßdem man ja gerabe Tells 
halber nochmals zufammengefommen ift; es läßt fich doch nicht annehmen, 
daß dieje Feſte ftillichweigend in den Plan der Erhebung einbezogen wird. 
Noch weniger aber harmoniert diefe zweite Rütliverfammlung mit der An- 
gabe, daß Tell nad) der Ermordung des Landvogts — am Abend nad) 
dem Apfelſchuß — noch nachts über Steinen, wo er Stauffacher von den 
Borfällen in Kenntnis jegte, nad) Brunnen gekommen ſei und fich von 
einem Bundesmitglied jofort nad) Uri habe überjegen laſſen und nad) feiner 
Landung auch Fürft Mitteilung gemacht habe; es wäre mithin die eigens 
einberufene Verſammlung ohne Stauffacher, Fürft und den Fährmann an- 
zunehmen und wahrjcheinlich ſogar auf die nächjtfolgende Nacht anzujegen, 
wo Geßlers Tod gewiß fchon allgemein befannt fein mußte. 

Der Einzige, der bei Schiller den Rütlibefchlüffen zuwider, oder um 
dieje den Umftänden gemäß zu ergänzen, das ausländiſche Schloß Küßnacht 
angreifen dürfte, ift Audenz, der an die Abmachung der Volksvertreter 
nicht gebunden ift. Die Abficht hegt er auch nötigenfalls („Die Fejten 
alle müfjen wir bezwingen, ob wir vielleicht in ihren Kerfer dringen”, 2546/7), 
aber nur Bertas halber und ohne dabei Tells zu gedenken; auch an Feld— 
herentalent läßt des Ritter Plan einem jo mächtigen Feinde wie Geßler 
gegenüber viel zu wünjchen übrig. 

1) Die angeführten Reden find V. 2075—77 der Säfular: Ausgabe. In anderen 
Ausgaben fehlt der erfte Vers, und bie Worte der Landleute find Röffelmann. zugeteilt. 
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Wie konnte ein Schiller eine ſolche Unterlafjungsfünde begehen und 
dazu noch den eigenen Reiz opfern, den der Zufchauer, weil er nad) des 
Ariftoteles Forderung ſchon im Geheimnis ift, bei der Entwerfung eines 
fühnen Planes zu Tells Befreiung empfunden hätte? Hat fich der Dichter 
gejcheut, bei bes Zufchauers Kenntnis von der veränderten Sachlage einen 
großen Aufwand nutzlos zu vertun? Sicherlich nicht; denn die im vorher: 
gehenden dargelegte Forderung entipricht einem Grundſatz dramatiſcher 
Technik. Ich kenne nur eine Erklärung für ihre Nichtbeachtung, und das 
ift wiederum die Schnelligkeit der Arbeit. 

Auch in der dritten Szene des vierten Aufzugs iſt der Umftand, daß 
Küßnacht außerhalb der Waldftätte Tiegt, außer acht gelafien; Hier jedoch 
in einer Weife, daß man das Verfehen ungern mifjen möchte. Um bie 
volle, jchlagende Wirfung, die der Dichter beabfichtigt, zu erzielen, muß er 
den Kloftermeier von Mörliſchachen famt allen Hochzeitsgäften und Armgart 
mit ihren Kindern als Einwohner der Urfantone darjtellen, wenn fie aud 
in Wirklichkeit zu Luzern oder fonft einer habsburgiſchen Herrſchaft und 
Bogtei gehören müßten. Nur jo hat Armgarts leidenſchaftliche Anklage 
Sinn, wenn fie Geßler ind Geficht jchleudert, er habe längſt das Land des 
Kaiſers unter feine Füße getreten; nur jo verjtehen wir Geßlers lebte 
Drohung, durch ein neu Geſetz den kecken Geift der Freiheit im Dielen 
Landen zu beugen; nur wenn ung Stüſſi ein Schwyzer ift, fünnen wir 
mitjubeln: „Das Land ijt freil!“ Es wäre jchade, wenn das Berjehen 
nicht eingetreten wäre! Der Dichter hätte geradezu die Verhältniſſe eigens 
zu jeinem Zwecke anders darjtellen müjjen. Freilich will zu völlig befrie- 
digendem Abſchluß Rudolfs des Harras „Auf nad Küßnacht, daß wir dem 
Kaijer feine Feſte retten!” nicht jtimmen; entweder erinnern wir uns bier, 
daß wir uns gar nicht auf dem freien Boden der Waldjtätte befinden, oder, 
wenn wir uns das nicht Mar machen, jo wird uns zunächſt Küßnacht noch 
als Drohung gegen die Freiheit der Schweiz vorfommen, bejonderd ba 
im fünften Aufzug von feiner Zerftörung — begreiflicherweife — nicht bie 
Rede ift. 

III. Zur Zeitberechnung. 

Die Feftitellung der Zeit für die Ereignifje des Dramas hat man 
fi) meiftens recht Leicht gemadt. Da fallen die vier Szenen bes erjten 
Aufzugs auf den 28. Dftober, der zweite Aufzug auf den 8. November, 
der dritte und vierte auf dem 19. November und der lebte auf den nächſt— 
folgenden Morgen. So einfach aber ift die Sache nicht. 

Der Anfang des Dramas wird durch die Bemerkung Ruodis: „8 it 
heut Simons und Judä, da raft ber See und will fein Opfer haben“, 
auf den 28. Oftober feitgelegt. Bockſch (S. 196 ff.) will diefe Bejtimmung 
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nicht gelten lafjen und den Tag Simons und Judä als rein poetiiches 
Datum angejehen wifjen, al3 den Tag, an dem ber See raft und fein 
Opfer haben will, und weiter nichts. So fehr mich aber fein gehaltvoller 
Aufſatz im übrigen anfpricht, jo wenig hat er mic) hier überzeugt; anderen 
jcheint e8 ebenfo zu ergehen; wenigſtens bemerfen auch alle Erklärungen 
neueften Datums zu Simons und Judä „fein fäuberlich”: Der 28. Oktober. 
Und zwar mit gutem Grund. Erſtens muß der Tag, an dem der See 
fein Opfer haben will, allen Anwohnern, insbefondere aber dem Fiſcher 
dem genauen Datum nad) befannt fein.!) Selbſt wenn die Nennung des 
Namens der Heiligen unter gewöhnlichen Umständen für den Fiſcher 
lediglich Gefühlswert hätte, hier dient fie rein der Begriffsbeftimmung. Einige 
weitere Beiſpiele mögen das erläutern. Sage ih: „Weihnachten naht, das 
Teit des Friedens und der Freude”, oder „Mein Freund hat mir zu Weih- 
nachten dies Buch geſchenkt“, jo denkt wohl niemand an den 25. bzw. 24. Dezem: 
ber; jage ich aber „ich brauche das Buch jelbft, doch bis Weihnachten will 
ih dir's leihen“, oder „Neujahr hab ich ihn zum letztenmal gejehen“, jo 
find das reine Beitbeftimmungen. Für manche Deutſche ift Martini der Tag, 
an dem bie brave Ganz im Ofen jchmort; in meinem Heimatsborf ift es der 
Tag des Jahrmarktes, anderwärts im Frankenlande der des Wohnungs- und 
des Dienjtbotenwechjel3; aber für viele ift der Tag doch auch daneben, wenn 
nicht in erjter Linie und gerade deswegen, der 11. November. Durd) 
fortgefegten, jagen] wir ruhig, gedanfenlofen Wortgebrauch?) hat fich die 
Bezeichnung dem bezeichneten Objeft angeglichen und hat den ihr urjprüng- 
fi etwa innewohnenden Gefühlswert an den intelleftuellen Bedeutungs- 
gehalt verloren. Wenn zweitens auch, wie Bockſch richtig beobachtet, viele 
reichsdeutſchen Katholifen Simons und Judä nicht datieren fünnen, jo be- 
weist das nichts für die Fatholischen Hochalemannen, bei denen zahlreiche 
ähnliche Zeitangaben noch heute gäng und gäbe find; ich finde Simons 
und Judä mehrfach z. B. bei Heinrich Hansjakob belegt. Drittens begeg- 
nete diefe Bezeichnungsweile dem Dichter jehr Häufig bei Tſchudi — es fei 
beifpiel3weije daran erinnert, daß die Rütliverfammlung am Mittwoch vor 
Martini, die Übertretung des Hutgebotes am Sonntag nad) Othmari ftatt- 
findet —, und Schiller bediente ſich ihrer, um die fulturgefchichtliche 
Stimmung und die Zofalfarbe zu verftärfen. Vierten? aber, und das ift 
das Entjcheidende, warum hätte Schiller, wenn er nicht gerade dieſes 
Datum als den Anfang de3 Schaufpield angejehen willen wollte, einen 


1) Ich geftehe, daß mir der Sinn von Anm. 2, a. a. D., ©. 197, nit Mar iſt. 
2) Ich verweife auf die geiftvolfen Ausführungen in dem ſchönen Buche Karl Otto 
Erbmanns, Die Bedeutung des Wortes, Leipzig 1900. 
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font auf den Mittjommer angefegten Aberglauben auf Simons und Judä 
übertragen?!) Beruhigen wir uns alſo bei dem herfümmlichen 28. Dttober. 

Die übrigen Szenen des erften Aufzuges dürfen alle auf die fpäteren 
Stunden desſelben Tages angejegt werden. Nur Pfeifer Bemerkung 
„Biel Danf! Muß heute Gerjau noch erreichen”, ftimmt dazu nicht, da 
ja Gerjau viel näher liegt ala Altorf. Doch fünnte Pfeifer ja auch lang: 
jam reifen und fi) unterwegs aufhalten wollen. 

Allgemein fcheint man anzunehmen, die Unterredung zwiſchen Atting— 
haufen und Rudenz finde am Morgen vor der Rütliverfammlung ftatt. 
Ein Grund hierfür liegt nicht vor; es jpuft zwar noch ein alter Aberglaube, 
die Ereignijje eines Altes müßten ſich alle an einem Tage abipielen — 
ein würdiges Gegenftüd zu der alten franzöfiichen Auffafjung von der Ein- 
heit der Zeit für das ganze Drama —; aber damit fommen wir hier 
nicht einmal aus, denn die erjten Schweizer erreichen das Rütli um zwei 
Uhr morgens. Oder beginnt im Drama, der grauen Theorie zu Gefallen, 
der Tag, zu vierundzwanzig Stunden gerechnet, zu beliebiger Zeit? Im 
unjerer Szene ſelbſt ijt nichts, was die Annahme einer bejonderen Zeit 
nötig machte; man vergefje auch nicht, daß fie urjprünglich ihren Pla im 
eriten Aufzug hatte. Sie findet an einem beliebigen Morgen zwijchen dem 
28. Oftober und der NRütliverfammlung jtatt. 

Für dieje ift dur die Chronif die Naht vom T. zum 8. November 
gegeben. Wenn Bodid (S. 197) meint, für die Zufchauer, die bei der Vor— 
jtelung Simons und Judä gleich datieren können, bleibe nur die durchaus 
natürliche Annahme übrig, daß die Vorbereitungen zur Verfammlung auf dem 
Rütli ſich bis tief in den Dezember hinein ausdehnen, jo ijt das durchaus will: 
fürlich, oder er überjchägt die Entfernungen in Obwalden, wo allein Melchtal 
wirkt; denn in Nidwalden wirbt Baumgarten für den Bund. Obwalden 
umfaßt felbjt Heute nur etwa 475 Quadratkilometer, der durchjchnittliche 
Durchmefjer beträgt alfo faum 22 Kilometer, und in zehn Tagen läßt ſich 
da bei Melchtal3 genauer Ortsfenntnis und fieberhafter Tätigkeit viel Leiften. 

Schwieriger ift die Datierung der Ereignifje vom Apfelfhuß an. Tſchudi 
legt diejen auf den 19. November 1307; dies ift jedoch infofern unrichtig, ala 
ber betreffende Tag, ein Montag, 1307 der 20. November gewejen jein muß.?) 

1) Hier hat ſich ein Kritifus brav zu Helfen gewußt: Schiller habe ımter Judas 
irrtümlicherweife den Judas Iſchariot verftanden, daher bdiefen Tag angefegt. Ein 
mwunberlicher Heiliger, der Judas Iſchariot! Betrübend ift nur die Geſchmackloſigkeit, 
Schiller fol einen Irrtum zuzutrauen. 

2) Selbft auf die Gefahr Hin, von Bodich ausgelacht zu werden, gebe ich hier für 
die einzelnen Ereigniffe die Wochentage: Erfter Alt, Samstag, der 28. Oktober 1307; 


Rütliverfammnlung, Mittwod, der 8. November; Apfelſchuß, Montag, der 20., und legter 
Alt, Mittwoch, der 22. November. 
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Dies Datum wollen wir auch im folgenden fejthalten. Szene 1 und 2 des 
vierten Aufzugs finden noch am felben Nachmittag jtatt. Für die Beftimmung 
der jpäteren Begebenheiten ijt vor allem Melchtals Ausſpruch (2876) wichtig: 
„Den Roßberg hatt! ich nachts zuvor erftiegen“, womit bei gewöhnlichen 
Sprachgebraud) nicht die der Ausjage unmittelbar vorhergehende Nacht ge- 
meint fein fann. Ungezwungen ergäbe fich dieje Zeitfolge: Einnahme Roß— 
bergs, 20./21. November; Einnahme Sarnens und Geßlers Tod, 21. Novem- 
ber; Zerftörung des Zwing Uri, Tells Heimkehr und Huldigung der Eid: 
genofien, 22. November. Offenbar hat der Dichter die Entfernung zwijchen 
der Tellsplatte und der Hohlen Gaffe — fünf Wegftunden, bei jchlechten 
Wegen (2689/91 „Die Waller find ausgetreten von dem großen Regen, und 
alle Brüden Hat der Strom zerrijjen“) nicht an einem Spätherbitnachmittag 
zurüdzulegen — beträchtlich verringert und läßt den Vogt noch am Tage 
des Apfelichufies den Lohn feiner Taten finden (auch bei Tſchudi geichieht 
das, aber da findet der Apfelſchuß morgens jtatt); dies jcheint mit Sicherheit 
aus 2656 („Dieje Nacht wird hoch gefchwelgt zu Küßnacht“), 2688/89 („Der 
Landvogt wird noch heut von dort erwartet” — „Den Vogt erwartet heut 
nicht mehr”) und 2702 („Ihr wart zu Schiff in dem gewalt'gen Sturm?”) 
hervorzugehen. Unklar ijt dann nur, warum Schiller Tell nicht gleich am 
nähjten Tage zurückkehren läßt; dies anzunehmen verbietet V. 3088 („Heut 
fommt der Vater”) im Verein mit Melchtald oben angeführter Ausjage. 

Man nenne es meinetwegen Fleinlih, dem Dichter alle diefe Dinge 
nachzurechnen. Es gefchieht aber nicht, um ihm einen Vorwurf daraus zu 
machen — obwohl gerade er durch die Genauigkeit in faft all feinen anderen 
Dramen uns an hohe Ansprüche gewöhnt hat und man auch billig erwarten 
darf, daß die Zeitangaben, wenn auch nicht mit Gejchichte oder Üüber— 
lieferung, jo doch untereinander jtimmen —, fondern es joll hier nur gezeigt 
werben, wie wenig begründet die Sicherheit ift, womit die eingangs erwähnten 
Angaben vorgetragen werden. — Daran, daß der Dichter fich nicht jtreng 
an die angenommene jpäte Jahreszeit hält, ftoßen fich die Zujchauer jchwer- 
id. Recht beluftigend ift es aljo, wenn der Theaterdireftor der Anekdote 
die Knechte Attinghaufens jtatt der vorgejchriebenen Rechen und Senjen 
mit Drejchflegeln ausjtaffiert, um den Schiller zu verbefjern. 

Beängftigend raſch folgen ſich die Ereignijje im fünften Alt. Die 
Kunde von Albrecht? Ermordung kommt durch Johannes Müller auf einem 
beträchtlichen Umweg von Schaffhaufen; da die Entfernung von Brud über 
Shaffhaufen bis Altorf in der Luftlinie über Hundertfünfzig Kilometer 
beträgt, müßte Albrecht jchon vor Geßler gefallen fein. Das wäre jedocd) 
nicht dag Schlimmfte. Aber jchon ift aucd Agnes, mit des Bannes Fluch) 
bewaffnet (vielleicht gar von Ungarn aus?), zur Verfolgung der Mörder 
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unterwegs; ja, jchon Haben fich die Hurfürften auf den Grafen von Luxem— 
burg als Albrecht3 Nachfolger geeinigt. Hier ift der Dichter in dem Be 
jtreben, ung über die Zufunft der Schweizer zu beruhigen, entfchieden zu 
weit gegangen. Gaudig (S. 471) bedauert e8 mit gutem Grunde, daß 
wir die Verficherung einer glüdlichen Zukunft aus dem Tode bes Kaifers 
ſchöpfen müfjen anjtatt aus der ruhigen Feſtigkeit des Volkes angefichts 
einer drohenden Gefahr. Noch bedauerlicher ift darum die geradezu nerwöfe 
Haft des Dichters in der Darftellung der Begebenheiten; und die Schau: 
fpielleitungen, die die Nachricht von Albrecht? Tod ausscheiden, womit 
natürlich auch die Parricidafzene wegfällt, handeln entſchieden im Interefie 
der Dichtung. 
IV. Zur Charakteriftik. 

„Die Rolle des Tell”, jo fchreibt Schiller an den Breslauer Schau: 
jpieler Schwarz, „erklärt ſich felbit: eine edle Simplizität, eine ruhige, 
gehaltene Kraft ift der Charakter; mithin wenige, aber bedeutende Geſtiku— 
lation, ein gelajjenes Spiel, Nachdruck ohne Heftigfeit, durchaus eine edle, 
ſchlichte Manneswürde” Dem Zufchauer feinen Helden in feiner ganzen 
edeln Einfalt und jchlichten Größe vorzuführen, konnte der Dichter feine 
bejjere Gelegenheit finden als die Eröffnungsfzene, der fich die erfte Szene 
des dritten Aufzugs und der Eingang ber Apfeljchußizene zur Erläuterung 
der menjchlich Tiebenswürdigen Eigenſchaften des Charakter würdig an- 
gliedern, während dazwifchen fein Geſpräch mit Stauffacher die nötige Er: 
gänzung des Bildes nad) einer anderen Richtung bietet. Freudig vernehmen 
wir jein Lob aus dem Munde Ruodis, ein Lob, das um fo ſchwerer wiegt, 
als ſich der Fiſcher eben einen tadelnden Vergleich mit Tell hat gefallen 
lajjen müfjen: „Es gibt nicht zwei, wie der ift, im Gebirge” (164); 
und von dieſer Überzeugung erfüllt, erwarten wir geſpannt und beruhigt 
zugleich jein weiteres Auftreten. Gegenüber der Weigerung Ruodis: „Ih 
hab’ auch ein Leben zu verlieren, hab’ Weib und Kind daheim wie er“ 
(114/15), erhält das Herrliche der Handlungsweije des Mannes, der tut, 
was er nicht laſſen kann, die fchönfte Beleuchtung aus feiner eigenen Ber: 
teidigung der Tat gegen den Vorwurf Hedwigs: „Lieb Weib, ich dacht' an 
euch; drum rettet! ich den Vater feinen Kindern“ (1529/30). Seinem 
Geſpräch mit Stauffacher entnehmen wir, daß Tell, der bei allem Bewußt— 
fein jeiner außergewöhnlichen Kraft den Frieden liebt und jedem Zufammen- 
ftoß mit der übermütigen Herrichenden Gewalt aus dem Wege gehen möchte, 
die Rettungstat vollbracht hat, um einem bedrängten Mitmenfchen, nicht 
aber einem politifchen Flüchtling zu helfen; die Frage, ob er bei geringerer 
Berechtigung von Baumgarten® Tat wohl ebenfo gehandelt hätte, drängt 
fi) dem unbefangenen Zuſchauer nicht auf und kann hier offengelafien 
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werden. Noch eins erjehen wir aus jeiner Unterredung mit Stauffacher: 
einen großen Mangel an Menjchenfenntnis und einen unerjchütterlichen 
Optimismus, der ung ſchon hier für ihn bejorgt macht; nachdem in II, 1 
fein Bericht von der Begegnung mit dem Vogt diefen Eindrud verftärkt 
hat, jehen wir mit Hedwig der Möglichkeit eines nochmaligen Zuſammen— 
treffen mit Geßler voll banger Furcht entgegen. Ganz unbegreiflich er: 
fcheint ung Tells Optimismus, wenn ſich uns bei Stauffachers Bericht von 
der Blendung des alten Heinrich) an der Halden der Gedanke aufdrängt, 
daß Tell davon doc wohl auch ſchon durch Baumgarten gehört haben 
müſſe; und übrigens bietet zu feinem beruhigenden Ausſpruch „Die Schlange 
ftiht nicht ungereizt” (430) feine frühere, tatfächlich viel berechtigtere 
Äußerung „Der See kann ſich, der Landvogt nicht erbarmen” (143) einen 
unvereinbaren Gegenſatz. Dies Berfehen, denn mit einem ſolchen haben 
wir e3 hier wieder zu tun, abgerechnet, ſtellt fich Tell Charakter jedod) 
bis zur Apfelichußizene als völlig aus einem Guſſe dar. Zu IH, 1 wäre 
noch zu bemerken, daß Tell bezeichnenderweije erft jet, wenn es auch noch 
„wicht Tange Her“ ijt, jeiner Gattin von der verhängnisvollen Begegnung 
mit Geßler im Gebirge erzählt; nicht als ob er ihr die Mitteilung vor- 
enthalten hätte, um ihr Sorge zu erjparen (wie Stauffacher feinen Kummer 
über des Landvogts böfe Worte lange für fich behält), denn er betrachtet 
ja gerade Geßlers klägliche Haltung als Bürgſchaft dafür, daß er ihn 
fünftighin nicht wieder behelligen werde; außerdem gewinnen wir aus biejer 
Szene den Eindrud, daß Hedwig über Baumgartens Rettung von Tell 
felbft nichts erfahren hat, wobei e3 gleichgültig bleibt, ob wir es hier mit 
einer eriten Ausſprache über die Angelegenheit zu tun haben!) oder mit 
erneuerten Vorwürfen Hedwigs gegen Tell, was nicht ausgeſchloſſen ift. 

Wenden wir uns nun zur Apfeljchußfzene. Hier jei die Vorbemerkung 
geftattet, daß Schillers Tell eine viel ſympathiſchere Perſönlichkeit iſt als 
Tſchudis redlich frommer Landmann, der etlihemal an dem aufgehängten 
Hut vorbeiftolziert und ſich nachher mit der billigen Ausrede herauszuziehen 
ſucht, es ſei von ungefähr gejchehen, während fich fein Tun dem Leſer 
fiherlih ald reiner Mutwille darjtellen muß.) Warum aber verleßt 
Schillers Tell das Hutgebot? Nicht aus Abficht; er jelbjt erklärt, es nicht 
aus Beratung Geßlers getan zu haben. Aber noch weniger aus Un— 
wifjenheit, wie Dünger (S. 244) mit fichtlih falſcher Auslegung des 


1) So Düntzer, Schillers Wilhelm Tell, 5. Auflage, Leipzig 1892, ©. 284; 
Gaudig, a.a.D., ©. 427. 

2) Beiläufig jei auch darauf hingewieſen, daß bei Schiller wie aud in Goethes 
geplantem Epos Tell von Beruf Jäger ift, bei Tſchudi er aber auch einen anderen Beruf 
haben und die Schützenkunſt lediglich als Sport betreiben Tann. 
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Wortes Unbedacht behauptet.) Dies erhellt fchon aus Tells Worten bei 
der Verhaftungsizene, die man umerflärlicherweile bei der Erörterung 
unferer Frage meines Wiſſens noch nie beachtet Hat, und die doch eine 
überrafchend einfache Antwort geben. Als Frießhardt ihn wegen Verlegung 
des Mandats auffordert, ihm zu folgen, und Leuthold erflärend beifügt, 
er habe dem Hute feine Reverenz bewiejen, antwortet Tell: „Freund, 
laß mich gehen“ (1822). So jpridt in feiner Lage feiner, dem in dieſem 
Augenblide das Gebot und die angedrohte Strafe nicht völlig Har find. 
Ebenfo gewiß aber weiß Tell im erjten Wugenblide, als Frießharbt ihm 
die Pike vorhält, nicht, worum es fich handelt; denn er fragt: „Was 
wollt ihr? Warum haltet ihr mich auf?” (1819)2), und erit die ge 
nannte Erflärung der Söldner ruft ihm das Gebot, das er ganz vergejien 
hatte, wieder ins Gedächtnis. Dies mu man fefthalten, um ®. 1817, 
„Was kümmert ung der Hut? Komm, laß uns gehen!” — Tells Antwort 
auf jeines Knaben verwunderten Ausruf — richtig zu verftehen. Die Er- 
klärer jcheinen meiſtens anzunehmen, Tell fei fich bei feiner Antwort an 
Walter über das Hutgebot klar, aber er wolle abjichtlich troßen (was dem 
„aus Unbedacht“ gänzlich widerjpräche), oder es ſorglos nicht beachten 
oder im Gefühle feiner Kraft Lafje er es darauf anfommen, ob man ihn 
anhalten werde, u. dgl. m.) Weſentlich anders und ficherlich richtiger ur- 
teilt Gaudig (S. 435): „Um das Piychologiiche des Worganges zu ver- 
ftehen, bedenke man das Träumeriſche, Sinnende in Tells Geiftesart; 
fein Geift jpinnt offenbar das Gejprächsthema noch weiter fort, jo daß Die 
Antwort auf den Ausruf feines Sohnes den Charakter einer mechanischen 
Abwehr trägt und Ajjoziationsvorjtellungen, die fich mit der Vorſtellung 
des aufgejtedten Hutes bei einem nicht präoffupierten Geijte einftellen 
müßten, nicht ins Bewußtſein hebt.” Daß Zell bier geiftesabwefend ift 
und an das Hutgebot nicht denkt, fcheint mir durchaus unzweifelhaft; 
ebenjo unnötig aber dünkt mich wie Damföhler die Annahme einer träu- 
merijchen, finnenden Geijtesanlage Telld, denn nirgends im Drama zeigt 
fi) davon eine Spur. Geßlers Worte „Man jagte mir, daß du ein 
Träumer feift und did) entfernjt von andrer Menſchen Weiſe“ (1905/6), 
denen zuliebe Gaudig diefen Charakterzug Tells anzunehmen jcheint, lege 
ich mir ganz anders aus: Gehler hat ſich insgeheim über Tell, den er hat, 
eingehend erfundigt, und jemand, der des Bogtes böfe Abjichten durch— 
ihaut und Tell zu jchügen verfucht, hat ihm die Auskunft gegeben: „Das 


1) Am ausführlichften erörtert die Frage Damköhler, a. a.D., ©. 678. 

2) Wer etwa meinte, Tell wifle Hier, worum es fich handle, müßte ihn der 
Heuchelei zeihen. 

3) Vgl. Damköhler, ©. 685. 
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ift ein ganz harmlofer Burjch, ein Träumer, dem auf feinen eigenen Wegen 
am wohlften iſt.“) Und Tells Geijtesabwejenheit in diefem Augenblid er- 
Häre ich mir einfacher als Gaudig. Tell ift mit Walter vom Hintergrunde 
auf der der Stange entgegengefegten Seite bis zur Mitte der Bühne ge- 
fommen und während des Geſpräches da ftehen geblieben. Wie fie weiter: 
gehen wollen, wenden fie fich zur Seite, und da bemerkt der Knabe 
erftaunt den Hut, der weiter in der Tiefe aufgepflanzt if. Dem Vater 
hat aber das Geſpräch mit Walter fchon lange genug gedauert, und um 
hier nicht Tänger aufgehalten zu werden, mahnt er feinen Sohn, nun endlich 
weiterzugeben; ich höre auß Tell Worten den Ton leichter Ungebuld. 

Wie Tell den Befehl des Vogtes, den er jelbft hat verfündigen hören, 
jo ganz vergeſſen konnte, hat Damföhler jchön ausgeführt: das Gebot war 
feiht zu umgehen und darum, wenn auch unbequem, fo doc) nicht jonder- 
fi drüdend; mehrere Wochen waren ohne Verhaftungen verftrihen; und 
Hedwig, die ängitlihe Hedwig, hat ihren Gatten vor feinem Gange nad) 
Altorf nicht daran erinnert. Fügen wir Hinzu, daß ſelbſt Fürft, gemäß 
jeinem verwunderten Ausruf „Und darum joll er ins Gefängnis?” (1837) 
ganz vergeſſen hat, welche Strafe dem üÜbertreter droht. 

Im weiteren Verlauf der Szene ift fih Tell feiner Schuld vollauf 
bewußt, und deswegen widerſetzt er fich auch nicht feiner Verhaftung; nur 
den Borwurf des Verrats weift er mit gerechtem Borne zurüd. Auch dem 
Vogte gefteht Tell unummunden feine Schuld; jchon feine Bitte um Ver— 
zeihung jchlöfie ein Belenntnis ein. Eins an Tells Antwort will mir 
nicht gefallen, nämlich jein Verjprechen, es jolle nicht mehr begegnen. Ge— 
lobt fih Tell damit innerlich, den Ort für alle Zukunft zu meiden, fo ift 
er im Widerjpruch mit der Ausfage von feiner Unbejonnenheit nur zu be— 
jonnen. Soll e8 aber heißen, er werde fünftighin nach Vorſchrift vor dem 
Hute faubudeln, jo fällt uns ein, daß in I, 3 die Gefellen einmütig 
erflärt haben, fein Ehrenmann werde ſich der Schmach bequemen.?) Tells 
Rede ijt fajt wörtlich aus Tſchudi übernommen, zu deſſen Darjtellung fie 
injofern ftimmt, al® die Eidgenofjen nach Tell Gefangennahme jehr un- 
gehalten find, daß Tell dem ungebührlichen Gebote des Vogtes nicht noch 
diesmal gehorfam gewefen ift, „bis zur Zeit ihres gemeinſamen Anjchlags”. 
Zu dem Bilde aber, das ſich der moderne Zufchauer foweit von Schillers 


1) Dünger (©. 253) betradhtet Träumer als gleichbedeutend mit Sonderling. 
Selbft angenommen, die beiden Wörter wären gleichbedeutend, fo wäre damit für eine 
Erflärung, wie Geßler zu diefer Anficht fomme, noch nichts gewonnen. 

2) Daß Tell, feft entichloffen, den Vogt nicht zu reizen, das Hutgebot befolgt 
hätte, wenn es ihm in ben Sinn gelommen wäre (jo Gaudig, ©. 437), kann ich nicht 
glauben. Zell hätte dann wifjentlich fchuldig werben müfjen. 
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Tell gemacht hat und noch weiter machen möchte, paßt das Grüßen des 
Hutes, dad wir ohne geſchichtliche Spezialfenntnifje gar nicht verjtehen?), 
in feiner Weije; und Schiller hätte diefen Teil der Rede befjer fallen laſſen. 

Bu Bergen von Erklärungen hat die unmittelbar voraufgehende Zeile 
„Wär' ich befonnen, hieß' ich nicht der Tell” (1873) Anlaß gegeben. Der 
Name des Helden hat bis jebt noch allen etymologijchen Deutungsverjuchen 
getrogt; und eine wortgefchichtliche Beſtimmung läßt ji aus der Stelle 
bei Tichudi („Wär ich wibig, jo hieß ich nit der Tell”) und Etterlin 
(„Were ich wißig, fo Hiefje ich anders dann der Tell”) überhaupt nicht 
ableiten, ebenjowenig aus der Ausdrudsweife des Urner Spiels: „Wer id) 
vernünftig, witzig vnd jchnell, jo were ich nit genannt der Thell”, obwohl 
ja das Wort alle drei Bedeutungen in fich vereinigen könnte. Entjcheidend 
it der Umſtand, daß in der Sprache jener Zeit weder die Form Tell noch 
eine ähnliche mit der Bedeutung „unverjtändig”, „toll“ vorfommt; und 
wenn man dem fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert ein Gefühl für 
die feineswegs nachweisbare Zufammengehörigfeit des tjolierten Namens 
Zell mit talen — „kindiſch reden, findiich tun” zutraut, jo mutet man da— 
mit auch einer vorjchnell urteilenden Volksetymologie ein erfledliches Stüd 
zu. Nun darf man freilih die Möglichkeit nicht leugnen, daß Tell ur: 
jprünglich „der Unverjtändige, der Simpel“ bedeutet habe und mit dieſer 
Bedeutung, da Familiennamen ja vielfach aus Spitznamen entjtanden, in 
der Erzählung vom Apfelichuß überliefert worden jei. So könnte fi Tell 
aljo mit jeinem Familiennamen zu deden juchen, ob er nun ber erfte 
Träger des Namens ijt, oder ob ſchon feine Worväter als unbejonnen be- 
fannt waren; etwa wie ein Dümmling feine Streide als ihm mit dem 
Namen in die Wiege gelegt entjchuldigen möchte. Zu diefer Erflärung hat 
man ja auch jchon gegriffen; im zweiten der genannten Fälle aber ift fie 
unnötig, da Tell jeinen Vorfahren aud) ohne etymologische Kenntniffe Un— 
bejonnenheit nachjagen fann.?) An unferer Stelle bei Schiller ſpricht aber 

1) Zur Erflärung fei vertiefen auf die hochintereffante, tief eindringende Schrift 
August VBernoullis, „Die Sagen von Tell und Stauffaher. Eine kritifhe Unterjuhung 
(Bafel 1899)”, die Teider noch Tange nicht nad) Gebühr gewürdigt ift. Meine eigenen 
Anfichten über die Sage und ihr Berhältnis zur Geſchichte gedenfe ich in einem fpäteren 
Auffap niederzulegen. 

2) Ein Fall, der mir aus einem jübdentfhen Dorfe befannt ift, dürfte einiges 
Licht auf unfere Frage werfen. Die Mitglieder einer familie des Namens Kunz waren 
ſämtlich weit und breit als ftarle Trinfer befannt, bis auf einen Sohn, der ganz anders 
geartet jhien. ALS diejer eines Tages das Verſäumte mit Glan; nadholte, kommen: 
tierte man im Dorfe allgemein: „Wenn er kein Lump wäre, jo hieße er nicht Kunz.” 
Paſſierte es ihm, durch ein Vollsſtück es zu mehr als lofaler Berühmtheit zu bringen 
und gar nad Jahrhunderten von einem großen Dichter genannt zu werben, jo könnte 
man auch brav etgmologilieren: ergo Kunz = Trunkenbold. 
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noh ein Grund gegen die übliche Erklärung. Wenn Tell, jelbjt bier, wo 
er den Ernſt feiner Lage noch nicht fennt und mit einer Halb jcherzhaften 
Wendung die Sache gütlich beilegen zu fünnen hofft, Nachdrud auf die 
etgmologijche Bedeutung feined Namens legt, jo ijt er wiederum jehr be- 
fonnen und widerfpricht fich ſelbſt. Darum weg mit der jchablonenhaften 
Erflärung aus den Kommentaren! Was Tell jagen will, ijt, er wäre 
nicht er jelbjt, wenn er bejonnen wäre; mit anderen Worten, er erfennt die 
Unbefonnenheit als einen Zug feines Charakters.')] 

Stimmt nun diefe Unbefonnenheit zu Tells Charakter, wie wir ihn 
foweit kennen? Die Verſe 1510—12 „Wer friſch umherfpäht mit gefunden 
Sinnen, — — ber ringt fich leicht aus jeder Fahr und Not” bilden einen 
Gegenjab dazu; aber nur einen fcheinbaren, denn im vorliegenden Falle 
haben ihn ganz bejondere Umftände, das begreifliche Vergejien des Hut: 
geboted und das lebhafte Gejpräh mit Walter, am frifchen Umberjpähen 
gehindert. Uber überall fonjt zeigt fi) Tell ala ein Mann, der handelt, 
ohne fih viel zu befinnen und zu überlegen; gleich jeine erjte Tat, Baum— 
gartens Rettung, die Hedwig eine Verſuchung Gottes nennt, führt er ohne 
langes Befinnen aus; und zweimal ſchon hat er ſich ähnlich ausgejprochen, 
einmal gegen Stauffadher: „Ich kann nicht lange prüfen oder wählen“ 
(444), und dann gegen Hedwig: „Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig 
leiſten“ (1533). Aus dem Zujfammenhange geht Ear hervor, daß Tells 
„aus Unbedacht“ (1871) feinem Mangel an Befonnenheit gleichzufegen: ilt. 
Daß er aber an das Hutgebot, das er fennt, nicht gedacht hat, iſt feine 
tragiſche Verſchuldung; tragijche Ironie ift e3, daß das gerade ihm, dem 
Sriedfertigen, widerfahren muß. Seine Schuld ift nicht, wie Damföhler 
meint, die, daß er, vor die Wahl gejtellt, zu grüßen oder das Mandat 
zu verlegen, unbejonnen das leßtere tut — wie oben bei der Beſprechung 
der Verhaftungsſzene gezeigt worden ift, fann von einer Wahl gar nicht 
die Rede fein —, jondern lediglich der Umstand, daß er an das Hutgebot 
niht gedacht Hat; jo unbedeutend dies jcheint, es hätte ſich vermeiden 
lafien, und gerade Tell, der um jeden Preis dem Gewalthaber ausweichen 
wollte, durfte jo etwas nicht vergeſſen. Daß der Berlegung des Befehls, 
weil der Übertreter nicht daran dachte, ohne weiteres die Strafe folgen 
würde, willen wir aus Frießhardts Bericht von feiner vereitelten Hoffnung, 
einen guten Fang zu tun, al® von den Altorfern auf dem Heimweg vom 
Rathaus feiner daran dachte, den Hut zu grüßen. Völlige Unfenntnis des 
Gebotes würde noch feine tragische Schuld ergeben; und ſolche würde aud) 
ein Geßler bei aller Bosheit feiner Seele nicht jo zu jtrafen wagen. 

1) Erfreulicherweije begegne ich diefer ungelünftelten Auffafiung auch bei Walzel, 
©.365 und XXIX/XXX. 
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Anders jtellt ſich Tells tragifche Schuld in der Auffafjung Kalliens 
dar!): „Als die Verjchworenen ihn zum Beitritt aufforderten, pochte Tell 
in jeinem hochgefteigerten Selbitgefühl auf die eigene Kraft; aber er durfte 
ſich nicht abjondern, wo e3 das Wohl des Allgemeinen galt. Das ift — 
wenn wir in diejem eigentümlichen Drama von einer tragiichen Schuld 
iprechen fünnen — die Schuld, die er bald im fürchterlicher Weile büßen 
jo. Im jenem bangen Moment, wo er, allein auf fich angemwiejen, in 
Altorf die jchredliche Aufgabe ausführen muß, rächt fi) an ihm das Wort, 
da3 er noch vor furzem am derjelben Stelle zu Stauffacher jpradh: „Der 
Starte ift am mächtigften allein.“ Nun fteht er allein, als der Frevel ſich 
an ihm vollzieht, und er fühlt die Ohnmacht der PVereinfamung; aber 
dieſer Frevel macht ihn auch zum Bundesgenofjen feines Volkes und ge 
winnt ihn für die Sache des Baterlandes.” Wenn dem nur jo wäre! 
Tell bleibt dem Bunde fern, nicht im Gefühl feiner eigenen Kraft, jondern 
im Gefühl feiner Schwäche beim Raten und Planen; feine Hilfe bei 
beitimmter Tat verjpricht er Stauffacher ausdrücklich. So macht ihn auch 
nicht Geßlers graufames Gebot zum Bundesgenofjen feines Volkes. Und 
angenommen, Tell wäre Mitglied des Nütlibundes, was würde ihm das 
in diefer Szene nüben? würden dann die Verſchwörer jet, hier für ihn 
losſchlagen? künnten fie es? würden fie e3 nicht, Melchtal voran, ohnehin 
tun, wenn fie nur Waffen hätten? Oder hätte Tell als Bundesmitglied 
den Hut gemieden? aber hätte er das micht ſelbſt noch viel jorgfältiger 
getan, wenn er nur daran gedacht hätte? und haben es denn die Altorfer 
getan, die um ein Haar Frießhardt zur Beute gefallen wären? 

(Sälub folgt.) 


Überflüffige Verneinung. 
on Dr. 9. Ernst Wülfing in Bonn. 


Hoffmann jagt in diejer Zeitichrift XVIL, 316/17, Lejfing habe mit dem 
befannten „nicht ohne Mißfallen“ in der „Emilia Galotti” offenbar 
jelbft einen Fehler gemacht, jo werde jet wohl allgemein ange 
nommen; und daß er jo habe jchreiben können, der Fehler aber jo lange 
unerfannt geblieben jei, erkläre fich daraus, „daß wir bei einer Häufung 
von PVerneinungen unbewußt aus dem Zufammenbange den richtigen 
Sinn entnehmen, ohne auf die eigentliche Bedeutung der Worte zu achten“. 
So erflärt er nun auch eine zweite Stelle aus der „Emilia“, die gleichfalls 
bisher überjehen worden iſt, während fie wohl ſtets richtig — troß ihrer 


1) Klaffifche deutfche Dichtungen I, Gotha 1884, ©. 16. 


Bon Dr. 3. Emft Wülfing. 433 


Unrichtigkeit — verftanden wurde, nämlich; die Bühnenanweifung im 
6. Auftritt des 4. Aufzugs: „Jie bei der Hand nicht unſanft ergreifend“, 
was ganz offenbar entweder „nicht janft“ oder „unjanft” heißen muß, weil 
fonft da8 folgende „Nur gemadj!” der Gräfin feinen Sinn gibt.') 

Eine weitere Betätigung diefer Auffaffung mögen die folgenden Bei- 
jpiele geben, die ich gejammelt habe, jeit ich 1888 die Theſe verteidigte, 
daß „diejer Fehler häufiger vorfomme und häufiger überjehen werbe, ala 
man annehmen follte”; ob ber eine ober der andere diefer Belege etwa 
jhon von Heräus an dem von Hoffmann angegebenen Orte beigebracht 
worden ift, ift mir unbekannt, weil mir der Band ber „Jahrbücher“ un— 
zugänglich blieb. 

1884 hat in den „Örenzboten” (S. 253) ein — foviel ich weiß, un- 
genannter — Verfaſſer unfere Trage behandelt, auf die die breitere 
Offentlichkeit ja erjt durch einen Aufjag von Gymnafiallehrer Limpert aus 
Lindau in der „Frankfurter Zeitung” aufmerffam geworden war; Limpert 
hatte gejagt, der Fehler Flinge beim flüchtigen Leſen doch jo richtig und 
einleuchtend, daß er länger als 100 Jahre nicht entdedt, wenigftens nicht 
aufgeftochen worben jei. In Nr. 14 der „Gegenwart“ habe ſich Dr. Theodor 
Maurer bemüht nachzuweiſen, daß Leſſing ſich nicht verfchrieben habe; ber 
Sat fei vielmehr nur um ein „nicht“ zu kurz gefommen, mit dem er aber 
unerträglich geworden fein würde. Es jei fraglich, ob Maurer durch diejen 
gefünftelten Erflärungsverfuh jemand überzeuge. Leſſing habe aus Ver— 
fehen — und weshalb follte er ſich nicht verjehen! — eine doppelte 
Litotes gejchrieben, wo der Gedanke eine einfache verlangt. Ihm war auf 
der Zunge „nicht ohne”, aber auch „nicht Miß-“, und unwillfürlich flofjen 
ihm beide zufammen.?) — Weiter heiße es im der Vorrede zu dem kürz— 
lich erfchienenen „Heinrich von Braunfchweig” von Heinemann (Gotha, 1882): 
„Der Kundige wird in der Detailunterfuhung manche jelbftändige Anficht 
bes Verfafjer® nicht unſchwer erfennen”; der Verfaffer wollte ſchreiben 
„nicht ſchwer“, oder aber „unſchwer“; er fchrieb aber beides zugleich. — 

1) Allerdings hat jegt Sulzbach (Beitjchrift XIX, 183/34) glaubhaft nachgewieſen, daß 
doch das „nicht unfanft” Sinn haben fann, und fogar wohl mit Abficht gefept if. 

2) Auch Blümner, „Bum fchweizerifchen Schriftdeutſch“ (Züri) 1892, ©. 58/54), 
„nimmt ein Berfehen Leffings an, das fpäter unbemerkt blieb”; und PB. Theodor Bohner 
nennt es in feiner Arbeit „Die Negation bei Goethe” (Beiheft zum 6. Bd. ber Zeitſchrift 
für deutfche Wortforfhung ©. 156) fehr bezeichnend eine „Überftürzung der Negation“, 
wie fie bei ®oethe nicht vorfomme. Er führt übrigens die Leffingiche Stelle in der Form 
„wicht ohne Widerwillen” an. Iſt das nur ein Gedächtnis-Verſehen? Oder hat etwa 
Leffing tatjächlich zuerft fo gejchrieben, ſpäter aber erft zu „nicht ohne Mißfallen‘ ge: 
ändert? Das wäre befonders lehrreich, weil es zeigte, daß Leffing jelbft das Verſehen 
oder die Überftürzung bei der Durchficht und Änderung gar nicht gemerkt hätte. 


Beitfähr. f. d deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 7. Heft. 28 
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Die Litotes werde mit Vorliebe von ſolchen angewendet, die jich gerne geziert 
ausdrüden; wo aber Biererei, jei auc Gefahr des Strauchelns. Das ein- 
fältige „fich nicht entblöden” ftatt „fich entblöden“, „entnüchtert werden“ 
ftatt „ernüchtert werden” feien auch folche Fehler. Der „Srenzbote” ſchließt: 
„Gewählt' ift e8 auch angeblich zu jagen B gefällt mir weniger ala A' 
ftatt “A gefällt mir mehr als B’. Auch dabei kann man leicht Unglüd 
haben.” Auch Hierfür wird ein Beifpiel angeführt. 

Auf S. 463 desſelben Jahrganges der „Grenzboten‘ antwortete darauf 
Dr. Stürenbürg aus Leipzig, er fei ſchon in den fechziger Jahren darauf 
aufmerffam gemacht worden und habe die Stelle öfter beiprochen gefunden. 
In einer diefer Beiprecjungen fei auch angeführt worden: Schiller an 
Goethe 23. 11. 1795: „Da man fi nie bedacht hat, die Meinung über 
meine Fehler zu unterdrüden”, wozu die Schriftleitung aber bemerkt: „Da- 
mit verhält es fich allerdings etwas anders, da “fich bedenken? durchaus 
nicht nur Bedenken tragen’ ift; j. Grimm I. 1223.” Auch ein „nicht un- 
ichwer” aus Möfers „Patriotiſchen Phantafien” wird hier beigebradit. 

Tatfählih it ja nun an der berühmten Stelle in der „Emilia“, auf 
die übrigens faſt gleichzeitig (1884) auch Dr. Firfon in Lund im 
72. Bande von Herrigs Archiv (S. 236) kurz hinwies, die Verneinung jogar 
dreifah, denn eine dritte liegt ja eben in der Vorfilbe „Miß-“. Solche 
faljch angewendete dreifache VBerneinung gebrauchte auch nach den Beitungs: 
berichten der Abgeordnete von Vollmar in der Neichstagsfigung vom 
15. 1. 1901, wenn er jagte: „Wenn in dieſer Sache nichts weiter getan 
wird, fo ift das die Schulb des Reichdtages, und die Herren des Zentrums 
find nicht weniger unſchuldig daran.” Offenbar wollte der Redner 
jagen: „find nicht weniger ſchuldig daran“, oder: „find ebenjowenig unfchuldig 
daran.” — Diefes „nicht weniger” und z. B. „nichts weniger als“ ge 
hören ja überhaupt mit zu den Wendungen, die man faft nie auf den 
erften Blick genau verftehen kann. Wer z. B. verjteht, ohne zu überlegen, 
den Sat „Eine Reife nad) Ägypten ift nicht® weniger als wahr: 
ſcheinlich““ Die meiften Menjchen, die man nad) dem Sinne folder 
Verbindungen fragt, grübeln — ich möchte jagen: rechnen — erjt gründ- 
lich nad, ehe fie den Sinn richtig wiedergeben. Anders mit jener „Emilia“ 
Stelle und ähnlichen, wo man von vornherein troß der faljhen Form 
den rihtigen Sinn herauslieft oder -hört. 

So aber war es z. B., für den Kenner der Berhältniffe wenigitens, auch 
mit folgendem Satze eines Bonner Blattes: „Es war eine Leiltung von nicht 
ungewöhnlicher Begabung“, wie e8 einmal mit falfchem und überflüffigem 
„nicht” in einer Beiprechung hieß, wo man aber doch — wie bei Leſſing — den 
rihtigen Sinn fofort herauslas, weil man den trefflihen Schaufpieler eben 
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tannıte, von dem die Rede war. Was jedoch joll man aus einem Sabe machen 
wie: „Die Zahl der Berlegten ift aber nicht ungewöhnlich groß.” Liegt der Ton 
hier auf „nicht“, und foll es heißen „it nicht fehr groß”? Oder ijt das 
„micht” nur falich eingedrungen, und joll es heißen „ist jehr groß”? Kein 
Unbeteiligter aljo vermag das Rätſel diefer Nachricht zu Löfen. 

Eine weitere dreifache VBerneinung und ein ganz ähnliches Miß— 
verjtändnis wie bei Lejjing liegt an folgender Stelle aus Frankls „Nah 
Jeruſalem“ (1, 108) vor, die Keller im „Untibarbarus” (2, S. 196) ab- 
drudt: „Wir fuhren am 30. März des Morgens fort, nicht ohne des 
wärmenden Mantel3 entbehren zu können, wie ich denn überhaupt 
während meines Aufenthalts in Athen viel von kaltem Wetter und Regen 
zu ertragen hatte.” Aber auch hier fühlt man von vornherein dem richtigen 
Sinn aus dem Zufammenhange heraus. 

Eine überflüffige Verneinung bei „entbehren” findet fi auch bei 
Goethe einmal im „Taſſo“, im 4. Auftritt des 3. Uufzuges, — eine Stelle, 
auf die in diefem Zujammenhange wohl noch nicht aufmerkſam gemacht 
worden iſt: 

Antonio: Und von der Gunft der Frauen fagft bu nichts; 
Die willft du mir doc nicht entbehrlich ſchildern? 
Leonore: Wie man ed nimmt. Denn du entbehrft fie nicht, 
Und leichter wäre fie dir zu entbehren, 
Als fie es jenem guten Mann nicht ift. 

Strehlte macht zu diefem „nicht“ in der Hempeljchen Ausgabe (7,257) die 
Anmerkung: „Die Dinzufehung der Negation könnte bei Goethe ebenjogut 
unbewußte Nachbildung des franzöſiſchen Sprachgebrauchs wie unjerer 
älteren Sprachweije jein.”?) Denjelben Fehler macht einmal Grillparzer 
in feiner „Jüdin von Toledo” (Sämtl. Werke. VII. 190): 

Da die liebe Torheit ift 'ne Zörin 
Gefährlicher als ſelbſt die ſchönſte nicht. 
(S. Sanders, Ztfchr. f. d. Spr. VI. 143.) 

Aus Lejfing Hat Dr. Schliad noch ein drittes Beifpiel aufgededt 
und es in dieſer Zeitichrift XIV, ©. 644 bejprochen: Dramaturgie 48 
„Diderot Hat nicht ganz unredht, feine Gedanken über... für ebenjo 
neu als gegründet auszugeben. Sie jind neu in Anjehung ihrer Ab— 
ftraftion, aber jehr alt in Anjehung der Mujter, aus welchen fie abſtrahiert 
worden ujw.” (S. Näheres a. a. D.) 

1) Bohner bringt in der genannten Arbeit (Beiheft der Zeitfchrift für Wortforfhung 
©.190) eine ganze Reihe von Belegen aus Goethe für dieſe überflüffige Verneinung 
bei der Ungleichheit, fowie für die bei Ausrufen, Beitwörtern des Scheuend, Berbietens 
und Leugnens, und Spricht fi ähnlich wie Strehlfe über ihre Entftehung aus. Auf 
S.191 bringt er zahlreiche Goetheſche Belege für die wirklich altertümlich gehäufte 
Berneinung (eine Luft von feiner Seite, u.ä.) 

28° 
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Es zeigt fi immer wieder, daß dieje doppelte Berneinung etwas 
Verſchwommenes und Unflares hat; darüber wird auch 3. B. in der Schrift 
„Dom militärifchen Stil” geklagt, aus der Auszüge in der Zeitſchrift des 
Sprachvereins 1900 (XV. Jahrg.) veröffentlicht wurden, wo es u. a. heißt 
(S. 41): „Durch doppelte Verneinung wird oft die joldatifche Beſtimmtheit 
abgeihwächt. Die Haltung ift "nicht unbefriedigend’, feine Mittel find 
nicht unerheblich’; man “erkennt nicht unſchwer' (gemeint ift: nicht ſchwer' 
oder *unjchwer?), daß des Grafen Laufbahn eine nicht glanzlofe fein wird.“ 

Unter ben Sätzen „zur Schärfung des Sprachgefühls” brachte die 
Beitfchrift des Sprachvereins Fürzlich folgenden (XVII. 146. Nr. 203): 
„Obgleich der für den Zweck gemietete Saal 8000 Perſonen fafjen joll, 
wird berjelbe nicht genügen, auch nur einen Teil der Zuhörer aufnehmen 
zu können.“ Wuch hier find wieder zwei Wendungen vermijcht worden: 
„er genügt nicht, fämtliche Zuhörer aufzunehmen” und „er kann nur einen 
Teil . . . aufnehmen“ Ebenda wurde als ähnliches Beifpiel aus ber 
„Gartenlaube“ von 1900, ©. 714 angeführt: „Dicht gedrängt ftand bie 
Menge im Kreife. Die Stadtjergeanten hielten die Zufahrt faum ohne 
Mühe frei.” Genau ebenſo habe ich es fpäter in einer Zeitung gefunden: 
„Die Schugleute hielten die Zufuhr faum ohne Mühe frei.“ Hier 
muß e3 natürlich heißen: „konnten faum freihalten“, oder „hielten nicht 
ohne Mühe frei”, oder „Eonnten faum und nur mit Mühe freihalten” o. ä. 
Als ein drittes ähnliches Beifpiel füge ich diejen noch folgendes Hinzu: In 
einem Aufſatz ber „Bonner Zeitung“ vom 22. 6. 1900 über den Tod bes 
Grafen Murawiew hieß e8: „Und auc der Epilog, ben Rußland zu 
diefem Kriege Hinzufügte, die Friedenskonferenz, war wohl von Murawiew 
jelbft nicht ernft gemeint, er wollte da Zeit gewinnen, England ins Unrecht 
jegen, mehr ſchwerlich nicht.“ Auch hier wieder offenbare Verquidung 
zweier Ausdrüde: „mehr jchwerlih“, und „mehr wohl nicht“ oder „mehr 
fiherlich nicht”; aber der Zujammenhang läßt uns trogdem ſogleich den 
richtigen Sinn verftehen. 

Ob auch an der folgenden Stelle das „nicht“ nur irrtümlich fteht? Da 
heißt e8 in Heinrich Seidels Phantaſieſtück „Profeſſor Mudenfturms Lebens- 
retter” (1875) (Erzählende Schriften 6. Bd., ©. 291): „Ich befchloß, um 
Herrn Profeſſor Mudenfturm einen jchwachen Beweis meiner Hochachtung 
zu geben, ein zweites Glas auf fein Wohl zu leeren. Ich tat e8 nicht 
mehr als gerne, denn die Getränf hatte jenen interejjanten Beigeſchmack 
nach ‘mehr’, der eine unerläßliche Eigenschaft aller guten Getränke aus- 
macht.” Ich habe das Gefühl, als müſſe es heißen „mehr als gerne“, 
wenn jchon ich mich auch in den Gedanken verjegen kann, daß es etwa 
heißen follte „nichts anderes mehr als gerne”; aber das klingt mir fremd. 
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Wie ein Spracfehler den anderen herbeiführt, lehrt folgender Satz 
aus einer Theaterbejprechung in der „Bonner Zeitung” vom 25. 4. 1899: 
„So war der Genuß fein bejonder3 hervorragender, um jo weniger, ala 
Herr ©. derartig erfältet war, daß... .” Das gebeugte Prädifatsnomen 
verlangt hier „um jo mehr, als“, weil „fein beſonders hervorragender” ein 
zujammengehöriges Ganzes bildet; joll aber „um jo weniger” jtehen bleiben, 
jo muß e3 vorne — richtig — heißen: „So war ber Genuß nicht befonders 
hervorragend”, weil dann eben nur „bejonder8 hervorragend” zufammen- 
gehört und die Verneinung „nicht“ für fich allein gefühlt wird. 

Wie Hier aljo eine Verneinung zuviel jteht, jo fteht in dem folgenden 
Beilpiele eine zuwenig. In den „Mitteilungen zur Anglia” (IX. 1898, 
S. 163) jchreibt Richard Wülker: „Der Übergang vom weltlichen zum geift- 
lichen Stande in nicht mehr ganz jungen Jahren hatte im ganzen Mittelalter, 
am wenigjten bei den Angelſachſen, etwas Auffälliges. Beifpiele dafür 
wären aus höheren und niederen Freien genug anzuführen” Es muß 
heißen: „im ganzen Mittelalter nichts Auffälliges, am wenigjten bei den 
Angelſachſen“; denn jo wie es jebt jteht, heißt es: „hatte i. g. M. etwas 
Auffälliges, am wenigjten aber bei den Angeljachjen.” 

Umgekehrt wieder fteht eine Verneinung zuviel in folgendem Satze 
aus der „Gegenwart“ (35, 241a), den Sanders in feiner Beitichrift (IV. S. 83) 
beibradhte: „Luxemburg trat dann, ebenjowenig wie bie ſüddeutſchen 
Staaten, in fein Bundesverhältnis zu dem Norddeutichen Bund.” Hier 
muß entweder „wenig” gejtrichen, oder „fein“ zu „ein“ verändert werben. 
Ebenjo und ähnlich ift es in folgenden beiden Sätzen, die derjelbe Sanders 
im 2. Bande ©. 522/623 aus Zeitungen gibt: „Im Ernjt fann man doc} fo 
wenig ein Zürfe nach feiner Geburt erjt werden, wie man nachträglid) 
fein Neger oder Indianer werden fann”, wo „fein“ in „ein“ verwandelt 
werden muß; und: „Da fie ebenjowenig wie ihre Tochter unter den 
Gäſten feinen einzigen außer dem Baumeijter fand, der... .”, wo wieder 
„wenig“ gejtrichen werden müßte. 

Ganz unrichtig, und doch auf den eriten Blick und das erjte Hören 
den richtigen Schein erwedend, und ficherlich auch vom Redner ſelbſt 
richtig gefühlt, find von Kröchers Worte aus der „Nationalzeitung” 
(46, 214): „Zeugnen fann die Regierung nicht, daß die Not nicht groß 
iftz fie ift wirklich groß.” Hier muß jtatt „leugnen“ „behaupten“ eingejebt, 
oder das zweite „nicht” gejtrichen werden. (S. Sanders, Ztſchr. X. 438.) 

Solhe Verquickung zweier Gedanfenreihen bietet auch der Sag von 
Käthe Schirmader, den Sanders in der „Nationalzeitung” aufgejtöbert hat 
(j. feine Ztſchr. VOL ©. 189): „Ihre Heirat nicht öffentlich erklären zu 
hören, ift der einzige Triumph, den fie nicht genießen follte” Vorher 
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geht der Satz: „Es blieb Frau von Maintenon nur noch der legte Schritt 
zu tun: ihre Heirat mit dem König; und fie erreichte auch dies, allerdings 
unter dem Scheine des tiefjten Geheimnifjes.” An das Wort „Geheimnis“ 
fnüpfte die Verfaſſerin an mit den Worten „ihre Heirat nicht öffentlich 
erflären zu können“, und wollte wohl fortfahren „war ihr einziger Schmerz“; 
da drängte ſich der andere Gedanke dazwijchen und fiegte ob: „fie öffent- 
lich erklären zu können, wäre ihr größter Triumph gewejen, war aber der 
einzige, ben fie nicht genießen ſollte“. 

Auch Paul Lindau macht einmal diefen Fehler in feinem Roman 
„Spigen” (©. 326): „Nun verging faum eine Woche, ohne daß bie 
beiden nicht zufammen in Luftiger Gejellichaft einen vergnügten Abend 
verbracht Hätten.” (S. Sanders, Ztichr. VII. 180.) Lindau verquidt hier 
die beiden möglichen Formen dieſes Nebenjages: „ohne daß fie. . . ver- 
bracht Hätten”, und: „daß fie nicht... . verbracht hätten.” Eine eigentüm:- 
liche überflüffige Vorwegnahme einer Verneinung verbricht einmal Hermann 
Grimm in der „Nationalzeitung” 45, Nr. 441 (ſ. Sanders, Btichr. VIL. 31), 
wenn er jchreibt: „Unfere jungen Leute, auch die Philologen nicht, haben 
feine Beit, bejondere Borlefungen über Dante zu hören.” Diejes „nicht“ 
wäre natürlich) nur berechtigt, wenn das Zwiſchenſätzchen hinter dem 
Ganzen ftände; bei dejien jegiger Stellung ſtört e8 und macht ung ftußig. 
Auch in dem folgenden Sate aus einem Romane, der in der Beitjchrift 
des Sprachvereind (1905, Sp. 46) mitgeteilt wird, ſteht ein überflüſſiges 
„nicht“: „Heinz fannte die Eigenjchaften feines Schwiegervaterd genau 
genug, um nicht fofort zu willen, daß ihm irgend etwas Unangenehmes 
begegnet jein müſſe.“ Hier ift die Wendung „genau genug fennen, um jo 
fort zu wifjen“ verquidt mit der anderen „zu genau fennen, um nicht fofort 
zu wiſſen“. Ahnlich ift es mit den beiden folgenden Süßen, die dort ebenfalls 
erwähnt find. Adolf Bartels fchreibt in der Deutichen Welt (1903, ©. 786): 
„Sa, Klopftod ift unfer erfter bewußt-nationaler Dichter und in dieſer 
Beziehung nicht leicht zu unterſchätzen“ (Statt: micht Leicht zu überſchätzen 
oder: durchaus nicht zu unterſchätzen). — „Dazu fommt ein gewiſſer 
Mangel an Nihtahtung des Lehrerftandes jeiten der Behörde im 
Bergleich zu anderen Beamtenflaffen” (aus einer Zeitung 1903) — ftatt: 
Mangel an Achtung oder: eine gewiſſe Nichtachtung. 

Und nun endlich noch ein Beifpiel aus einem der jüngjten Hefte unjerer 
Zeitſchrift ſelbſt. In feinem Aufſatze über die Hoffefte im Nibelungenliede 
ichreibt Dr. Richard Laube auf S. 441 des vorigen Jahrganges: „Da die 
Frauen nad) dem Nibelungenlieb an ihr (d.h. der Höchgezite) ſtark beteiligt find, 
ja eine folhe ohne fie genau jo wenig denkbar ift, wie man fich Heute 
ein Rennen ohne die Damen der jogenannten höheren Stände nicht vor— 
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ftelen fann, und...“ ch meine, Hier dürfte das „nicht” nur dann 
ftehen, wenn der Ton auf „denkbar“ liegt, d. H. wenn fich der „wie“Satz 
auf den ganzen vorderen Sat als folchen bezieht; dieſe Betonung ift aller- 
dings nicht unmöglich, und Laube Hat fie auch vielleicht gemeint. Man 
fann aber aud das „genau“ betonen, ift wohl zunächjt auch dazu geneigt 
fo zu tun, dann aber ift das „nicht“ überflüffig, weil fid) dann der „wie”- 
Sat eben nur auf das „genau jo wenig” bezieht, da dann auch in ihm 
verneinend weiter wirft. 

Mit der alten, aber in der gebundenen Rede jowie in der Mundart 
noch immer gebräuchlichen urdeutſchen Häufung der Berneinung, die nicht 
nad lateinifchem Vorbilde eine Bejahung hHerbeiführt, z. B. aljo in ſolchen 
Süßen wie „Keine befjeren wiſſen fie nicht”, „Keine weitere Überredung 
mag ih nicht anfügen“, und über die Rudolf Hildebrand im 3. Bande 
diefer Zeitichrift (S. 1495.) jo Liebenswürdig und gelehrt zugleich ge= 
plaudert hat, hat faum eine der hier bejprochenen Häufungen von Ber- 
neinungen etwas zu tun. Sie beruhen faſt alle auf der Vermifchung zweier 
verjchiedener Gedanfenreihen, und wenn man fieht, wie häufig dieſer Fehler 
gemacht wird — in den zehn Bänden der Sandersichen Zeitjchrift 3. B. find 
noch mehr Beifpiele zu finden, als ich ihnen hier entnommen habe —, und 
wie leicht er vom Hörer und Leſer ebenjo wie vom Verfaſſer überjehen 
wird, jo wird man unbedenflich annehmen dürfen, daß auch der große 
Leifing folder Gedankenvermifhung und folcher Überjtürzung zum Opfer 
fallen konnte, ohne daß man zu umftändlichen Erklärungen und Entſchuldi— 
gungen greifen müßte wie Maurer (ſ. o. S.433), oder Sanders, der im 
1. Bande feiner Zeitſchrift (S. 469 ff.) anregte, das „nur“ aus dem „als“ 
Sage müßte zu „nicht ohne Miffallen” gezogen werden, und dies gelehrt 
und geiſtreich — aber nicht gejchidt — verteidigte. So fann ich denn auch 
Stidelberger nicht zuftimmen, der im unjerer Beitichrift XVI, ©. 59 die 
Sandersſche Auslegung mit den Worten empfiehlt, fie jei „bei der oft 
Ipisfindigen Sprache Leifings gewiß feine gezwungene und enthülle eine 
Feinheit des Dichters.” 

Es jei Hier ſchließlich noch daran erinnert, daß in der englifchen 
Uberſetzung von Charles Lewis der Sat lautet: „How angry he was on 
only hearing that the Prince had once looked at you without disfavour!“, 
und in der italienifchen von Biandi: „Quanto non era giä adirato, solo 
perch& intese che il principe ti vide di ricente, e con piacere!“ Beides 
alfo der richtige Sinn! 

Und wie wird es bei den Aufführungen des Stüdes auf der Bühne 
mit diejer Stelle gehalten? Ich kann nur von der leten berichten, die ich 
bier in Bonn am 21. 1. 1902 hörte. Hier hatte man gleichfall3 ben offen- 
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baren Fehler berichtigt, und es wurde deutlich gejagt: „Daß der Prinz dich 
jüngft nicht mit Mißfallen gejehen.” In der nämlichen Aufführung aber 
„berichtigte” man den guten Leſſing auch noch an einigen anderen Stellen 
und ließ nad) Komparativen ftatt des richtigen „als“ des Textes — „wie“ 
fprechen!!! Diefer Mißbrauch fcheint aber Schule zu machen; immer 
häufiger höre ich hier von der Bühne nicht ohne Mißfallen von ben ver- 
ſchiedenſten Künftlern, nicht etwa von einem einzigen, ein faljches „wie“ 
wo Schiller, Goethe, Grillparzer, Leſſing und andere Meifter der Sprade 
das richtige „al8” Haben — ein bedenkliches Zeichen des Sichgehenlafiens 
in ſprachlichen Dingen! 


Die Edellteine und insbefondere der Diamant 
im Spiegel der Poelfie. 
Bon friedrich Klinkbardt in Auerbad i. V. 


Kinder des Lichts, in Naht geboren, 
Funlelnde Sterne ber Tiefe! 

Mit Ahnungszauber 

Feſſelt ihr Blid und Herz 

Und labet fie ein, 

Sid zu verfenten 


In euer Geheimnis. 
Gottlob Kemmier, „Wus Sturm unb Stille“. 


„Man hat den Naturbildern einer Sprache als ſolchen“, jagt Auguit 
Wünſche), „bis jet noch viel zu wenig Aufmerkſamkeit gejchenft, gejchweige, 
daß die einzelnen Dichter auf den ihnen eigenen Bilderſchmuck Hin gewürdigt 
worden wären. Und doc iſt die Beichäftigung mit den Naturbildern 
einer Sprache eine nicht zu unterjchägende Arbeit, die zu ſchönen, äfthetiichen 
und ethiſchen Refultaten führt.” Wer möchte diefen Ausführungen nicht gern 
zuftimmen! Die Naturbilder wirken ermunternd und ermahnend, beluftigend 
und abjchredend auf ung, und der echte Dichter fucht nicht danach, jie 
drängen ſich ihm vielmehr von jelbjt auf. Sie find mithin nicht nur ein 
äußerer, reizuoller Schmud der Rebe, jondern, weil aus innerer Notwendig: 
feit des dichterifchen Schaffens hervorgegangen, organische Gebilde. Durch 
die Menge der rebnerischen und Ddichterifchen Vergleiche, Metaphern und 
Embleme werden wir mitten Hineingeftellt in eine lebendige Welt. Bor 

1) Die Naturbilder einer Sprache, in Lyons Zeitjchrift für den dentfchen Unterricht, 
11. Jahrg., S. 257. Bol. auch Alfred Bieſe, Die Entwidelung des Naturgefühls im Mittel: 
alter und in der Neuzeit. 
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allem zeigen die aus den drei Naturreichen, dem Tier-, Pflanzen- und 
Mineralreich, geſchöpften Bilder großen Reichtum und innere Mannigfaltigkeit. 

Im folgenden joll das Interefje einmal auf das Reich des Unorganifchen, 
auf die Mineralien und zwar fpeziell auf die allzeit von den Menjchen 
bevorzugten unter ihnen, auf die Edelfteine, gelenkt werden, in der Ab— 
fit, ihre Verwendung im redneriſchen und bichterifchen Bilderjchmude zu 
unterfuchen und zu würdigen. Bon alters her galten die Edelfteine, „die 
Blumen bes Steinreichs“, die „leuchtenden Zeugungen der Schöpfung“, bei 
allen Rulturvölfern als eines der köſtlichſten und wertoolliten Angebinde, 
womit die allgütige Mutter Natur aus ihrer dunklen, im Erdenſchoße ver- 
borgenen Schatzkammer das arme Menſchenkind beglüdt hat, und noch bis 
auf den heutigen Tag wirb ber Beſitz prächtiger Juwelen als eines der 
feinsten Güter gejchäßt, werben dieſe arijtofratiihen Mineralien von der 
Eitelkeit und Prunkſucht mit hohen Preijen bezahlt. Den Töchtern Evas 
und ben Gewaltigen der Erde waren fie jtet3 der liebſte Schmud. Sie 
glänzten als Augenfterne der indifchen Götzen, zierten das Bruftichild des 
Hohenpriefter8 und die goldenen Diademe der Machthaber, die Dichter 
aber, denen foftbare Steine in natura von jeher recht jelten zuteil wurden 
— wie leider ja heut auch noch — nußten fie wenigjtens für ihre poetijchen 
Bwede; oft und in allen Literaturen finden fich Vergleiche und Bilder 
aller Art, wozu Ebdelfteine und Berlen den Stoff liefern. Bei ber 
Knappheit des uns hier zur Verfügung ftehenden Raumes müfjen wir uns 
eine doppelte Beichränfung auferlegen. Wir werden einmal nur den vor- 
züglichften aller Edeljteine, den Diamanten, heranziehen und zum andern 
nur auf die neue und neuere deutjche Dichtung Rüdficht nehmen. 

Das anziehendite Objeft aus der gejamten Edelfteinfunde ift unftreitig 
der Diamant. „Maximum in rebus humanis, non solum inter gemmas, 
pretium habet adamas“, heißt e3 jchon bei Pliniug.') Im vielen wejentlichen 
Merkmalen fteht er an der Spibe des Mineralreichs. Bon allen irdijchen 
Stoffen, aljo auch von allen Edeljteinen, ift der Diamant der härteſte. 
Die Griechen nannten ihn den „Unbezwingbaren” (ddauas). Seine große 
Härte war ihnen wohlbelannt, nur wußten fie nicht, daß ein harter Körper 
gleichzeitig auch ſehr jpröde fein fan, und glaubten daher, wie der genannte 
römifche Schriftjteller berichtet, daß der Diamantjtein, auf einen eijernen 
Amboß gelegt, nicht nur den ſtärkſten Hammerjchlägen widerjtehe, jondern 
fogar den Hammer und Amboß jelbjt zum Zerberſten bringe. Einzig durch 
eine eigenartige Behandlung mit Bodsblut fünnte man die Gewalt der 
Steine brechen, aber nur, wenn fie durch frijches und warmes gebeizt 


1) Nat. Hist. XXXVII, 55. 
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jeien; hätte man fie jedoch jo weit gebracht, daß jie endlich durch Hammer: 
ſchläge auf dem Amboß zerftört würden, dann zerfprängen fie in ſolch Heine 
Stüde, daß fie für das menſchliche Auge völlig verſchwunden wären. Nach 
einem anderen Berichte jollte jich der Diamant in der Flüſſigkeit löſen wie 
die Berlen im Eſſig. Auch das fpätere Mittelalter verharrte noch bei diefem 
Glauben. Albertus Magnus, der gelehrte Dominikaner („Doctor universalis“ 
1193 — 1280), gejtaltete da3 Märchen noc weiter aus, indem er das Bocks— 
blut für dann bejonders Fräftig hielt, wenn ber Bod zuvor Peterfilie ge- 
frefien und Wein getrunfen habe. 

Die überaus große Härte des Diamanten, die man alfo nicht wie die 
Alten mit der Feſtigkeit verwechjeln darf, und die in der Mohsſchen Skala 
mit dem Grade 10 bezeichnet wird, ift der bejte Prüfftein für feine Echt: 
heit. Während er nämlich alle anderen Edelfteine, überhaupt alle anderen 
Steine, zu rigen vermag, wird er ſelbſt von feinem anderen angegriffen, 
wie das Nüdert jo treffend ausdrüdt: 

Der befte Edelftein ift, der felbft alle ſchneidet 
Die andern, und den Schnitt von feinem andern leidet. 

Einem Edelfteine aber ift jehr oft von den Dichtern das Menfchenherz 
verglichen worden, fofern es ſich durch Adel und Reinheit der Gefinnungen 
ebenjo über das Gemeine und Alltägliche zu erheben vermag wie ber foit- 
bare Stein. durch gewifje, das Auge erfreuende Eigenjchaften — Glanz, 
Lichtbrehung, Tarbenzerjtreuung — über die Steine, die am Wege im 
Staube liegen und über die unfer flüchtiger Fuß achtlos hinwegichreitet; 
nur in bezug auf das Merkmal, das wir am Diamanten in erfter Linie 
hervorheben, bejteht der größte Gegenſatz zwilchen Edelftein und Menjchen: 
herz, und den bringt der Dichter der „Weisheit des Brahmanen” in folgenden, 
die obigen ergänzenden Zeilen zum Ausdrud: 

Das befte Menfchenherz ift aber, das da litte 
Selbft lieber jeden Schnitt, als daß es andre jchnitte. 

Es iſt befannt, daß die Bearbeitung des Diamanten felbft nur mit 
Hilfe von Diamantpulver möglich, das daher ebenfalls ein jehr wertvolles 
Produkt if. Bodenſtedt (im Mirza Schaffy) weiß diefe Tatjache recht 
hübſch zu verwerten, wenn er fagt: 

Bergebens wird die rohe Hand 
Am Schönen fid) vergreifen, 

Man kann den einen Diamant 
Nur mit dem andern jchleifen. 

Berzeihlicher als der oben berührte Aberglaube ift die irrige Meinung 
der Alten, daß der Diamant auch für das Teuer unbezwinglich wäre. 
Gegenwärtig wiſſen wir längft, daß der Diamant fogar ziemlich Leicht ver: 


Bon Friedrich Klinfharbt. 443 


hrennbar ift, und, in Sauerftoff verbrannt, Kohlenfäure gibt. Er befteht 
demnah aus reinem Kohlenſtoff; der hellſte, härteſte und durchfichtigfte 
Körper entpuppt fich als chemijch ganz dasſelbe, wie die jchwarze, jchmußige 
Kohle! Da man lange an dem Gedanken feitgehalten Hatte, der geichäßte 
Stein müſſe aus einer ganz bejonderen Erde beftehen, die man Edelerde, 
terra nobilis, nannte, jo mußte die Entdedung über die wahre Natur des 
Königs der Edeljteine bei allen Gebildeten eine begreifliche Überraſchung 
hervorrufen. Ludwig Maurer), dem wir eine ganze Reihe formvollendeter 
Sonette mit ſchönen, inhaltlich bedeutfamen Bildern verdanken, hat es 
verftanden, die neue willenjchaftliche Tatſache in feiner Dichterwerkftatt zu 
verarbeiten. „Kohlenſtoff“ iſt die Hübjche Strophe betitelt: „In der 
Stille”, ©. 3]: 

Vielleicht, daß mancher e3 nicht gelten laſſe: 

Der Diamant, wie hellſtes Waffer rein, 

Und bier der ſchmutzig ſchwarze Kohlenftein 

Beftehen beide aus berjelben Maſſel — 

Ein gleiches ſiehſt du draußen auf der Straße: 

Der eine glänzet im Juwelenſchein, 

Den andern hüllen Lumpen ſpärlich ein, 

Und beide find Gefchöpfe einer Klafie. 

Seboch den Wert — ben Scheinwert nit — den wahren, 

Sag findeft du ihn wohl beim Diamant, 

Nicht bei der Kohle, der fo unfcheinbaren ? 

Einft wenn die Wahrheit frei wird vom Gewand, 

Wirft vielfah du ben Glanz als Schmutz gewahren, 

Und glänzen ſehn, was bu als Schmuß verkannt. 

Wie die größte Härte, jo befitt der Diamant auch das ftärffte Licht— 
bredungsvermögen, und ebenſo übertrifft er an Glanz und Farben— 
zerftreuung alle anderen Edelſteine. Dieje optiichen Eigenfchaften find für 
feine äſthetiſche Wertihägung von größter Wichtigkeit. Kein anderer 
Kriftall wirft das Licht in jo blendendem, prachtvollem Farbenſpiel zurüd. 
Der funkelnde Brillant jcheint das Feuer der leuchtenden Gejtirne und die 
bfigenden Strahlen der Sonne nachzuahmen. Der Dichter bejingt den 
Stein geradezu ala den himmlischen: 

Als Meifterftüd ſchuf Gott den Diamant. 
In ihn Schloß er die Farben alle ein 
Und nahm, ihn zu entzünden, lautres Licht 
Bom Himmel, drum wird er ber himmliſche genannt; 
Denn willft du ihn verbrennen, fieh, ald Schein, 
Als Flamme fliegt er in fein Baterland 
. Zurück zum Himmel, welcher ihn gebar, 
Und keine Spur von Staub bleibt, wo er war. (Stehling.) 


1) Geb. 8. Febr. 1826 zu Wallhaben bei Zweibrüden. 
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In anderer, aber ebenfalls Hochpoetijcher Weije deutet Morik Graf 
v. Strahwiß feinen himmlischen Urfprung: 
Ihr wißt vom Blitze eine graue Märe, 
Der im granitnen Leibe bes Giganten, 
Herabgefchleudert aus azurner Sphäre, 


Zum Strahl verlörpert warb ded Diamanten. 
(Die Ebelfteine) 


Außerordentlih wirkſam erjcheint auch folgende Parallele in Saphirs 


wilden Roſen: ’ 
Holde Naht, du Mohrenfürftin, 


Haft um Hals und Haar und Wangen 
Taufend Sterne, wie die Berlen 
Und wie Diamanten, bangen. 

Die Eigenfchaften aber, denen der Diamant fein Feuer und fein 
Tarbenjpiel verdantt — Brechung, Disperfionsvermögen und Xotal- 
reflerion — teilt der edle Stein, ohne jedoch auch nur annähernd erreicht 
zu werden, mit den Wajjertropfen, jeien e8 nun Regen- oder Tautropfen 
oder Tropfen, welche Springbrunnen, Wafjerfälle oder Mühlenräder umher: 
fprigen ober feien e8 Tränen, die Leid oder Freud aus dem Auge hervor: 
preßt: für den Dichter lag ein Vergleich zwilchen dem Diamanten und 
jenen Wafjerperlen immer außerordentlih nahe und darum Hat er auf 
ſchon oft von dieſer Metapher Gebrauch gemadt. In Chriſtian Ewald 
v. Kleifts Elegie „Frühling“ heißt e8: 

Wie bligt die ftreifichte Wieſe 
Bon bemantähnlichen Tropfen, 
und Freiherr v. Zedlitz fingt: 
Wie fpielt das Licht durchs dunkle Grün fo eigen, 
Zaub perlt und Grad vom mächt'gen Regenbade, 
Und Diamanten tropfen von den Zweigen! 
Anaftafius Grün endlid mahnt: 


Seht den Duell Demanten ftäuben 
Im Gebirg, wo frei er fleußt, 

Doch verdämmt nur Mühlen treiben, 
Stäub Demanten, Menſchengeiſt! 


So würden fi) noch unzählige Beifpiele finden laſſen, wern man fid 
die Mühe nehmen wollte, unſere Dichter daraufhin zu durchblättern. Oft 
werden die Diamanten als „verjteinerte Tränen“ bezeichnet und dann zus 
gleich zu den lieblich glänzenden Perlen, die gleichberechtigt neben ben koit- 
barften Jumelen jtehen, in innere Beziehung gebradht. Bedeuten doch auf 
Berlen „Tränen“, Tränen gefallener Engel verdanken fie nach einem orien- 
taliſchen Mythus ihren Urfprung. Ich kann es mir nicht verjagen, bier 
ein herrliches Gedicht aus Saphir wilden Roſen zu zitieren. Es lautet: 
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Schenkt der Himmel eine Träne, Solche Träne ift die Liebe, 

Iſt's, daß fie zum Heil uns werde, Die der Himmel uns gejchenfet, 
Denn fie wird zum hellen Demant, Und fie wird zum hellen Demant, 
Fällt fie in den Schoß ber Erbe. Bo fie in die Bruft fich fenket. 
Denn fie wird zur hellen Perle, Und fie wird zur fchönften Perle, 
Fällt fie in des Weltmeers Schoße, Die der Schöpfung je entronnen, 
Denn fie wird zum füßen Ambra, Benn fie fällt vom Haren Himmel 
Hält fie in den Kelch der Rofe. In das Meer der Lebendwonnen. 


Dod fie wird zum reinften Ambra, 
Wenn fie fällt in Dichterherzen, 
Duft und Lieb wird aus ber Träne, 
Duft und Lieb aus ihren Schmerzen. 


Tiefe Innigkeit jpricht auch aus folgenden Zeilen: 


Die Träne ift zu allen Stunden 

Ein Diamant, ber unbewußt 

Als leichter Zeuge funlelnd rebet 

Bom Reichtum einer Menſchenbruſt. (M. Schirmer.) 


Aber nicht nur die flüffige Form des Waflers teilt mit dem Diamanten 
gewilje optiſche Eigenfchaften und berechtigt daher den Dichter zu einer 
vergleichenden Zufammenftellung beider, auch das Waſſer im feſten Zuftande, 


Schnee und Eis, 


namentlich diejes, ahmt, vom Feuer der Sonne umflutet, 


ben funfelnden Glanz des edlen Steines nad, und da Hierbei noch zu be- 
achten ift, daß wir es beim Eis ebenfalls mit einem jtarren, harten Körper 
von Frijtallinifcher Natur zu tun haben, jo darf es uns nicht wunder: 
nehmen, daß auch das gefrorene Waſſer und der Diamant dem Dichter 
oft Gelegenheit zu finnvollen und anmutigen Parallelen boten. 

Nachdem Albrecht v. Haller die Pracht der Alpenvegetation gejchildert 


bat, fährt er fort: 


Allein wohin auch nie die milde Sonne blidet, 

Bo ungeftörter Froſt das öde Tal entlaubt, 

Wird Hohler Felfen Gruft mit einer Pracht gefchmüdet, 
Die eine Zeit verfehrt und nie der Winter raubt. 

Im nie erhellten Grund von unterirdfchen Pfühlen 
Wölbt fi der feuchte Ton mit funtelndem Kriftall, 
Ein Feld von Ebdelftein, wo taufend Farben fpielen, 
Blitzt durch die finftre Luft und firahlet überall. 

O Reichtum der Natur! verkriecht euch, welſche Zwerge, 
Europend Diamant blüht hier und wächſt zu Berge. 


Freiherr v. Zedlitz geftaltet den Vergleich individueller: 


Sieh einen einzigen lichten Diamanten, 

In feiner Herrlichleit den Dachſtein ragen, 

Den eisgekrönten, mächt’gen Nekromanten, 

Der in die Wolfen fcheint das Haupt zu tragen, 

Indes den Fuß neben des Sees Kriftallen, 

Die bis zu ihm fmaragbne Wellen tragen... .. (Der Bofaufee) 
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Und an anderer Stelle desjelben Gedichtes heißt e8: 
Zwar glänzt der Dachftein, wo er einft geftanben, 
Ein Diamant von ew’gem Eis und Schnee; 
. Die Ahornkränze, bie ihn jonft umftanden, 
Umminden noch den grün fmaragden See. 

Wie bier eine einzelne Berggruppe, beren „Eiß- und Schneetalar“ 
von der Sonne beichienen, in zauberhaftem Glanze erftrahlt, dem Diamanten 
verglichen wird, jo öfter aud eine vor dem Wanderer aus ber Ferne 
auftauchende große und berühmte Stadt mit ihren zahlreichen, vom 
Sonnenfeuer vergoldeten Turmſpitzen. Wiederum ift e8 der zuletzt zitierte 
öfterreichifche Dichter, der fich dieſes Gleichnifjes bedient. In den „Xoten- 
fränzen“ findet fich die Stelle: 

Ein Diamant im hellen, goldnen Schilde, 
Erglänzet Avignon mit feinen Türmen ..... 

Um feiner anmutigen Lage willen, die bezeichnet ift durch das Zu— 
jammentreffen eine® Wiejen-, Feld- und Gartenparadieje® mit der 
jchweigenden, dem unbewegten Meere jo ergreifend ähnlichen, in wunder: 
barem, braumrötlihem Dunfte verfhwimmenden Wüjte, wird das alt- 
berühmte Damaskus als das „Auge des Oſtens“ bezeichnet; Stieglig in 
feinen „Bildern des Orients“ feiert es al8 den „Diamanten des Morgen- 
landes“: | 


O Damaskus, leuchtend Auge, DO Damaskus, 0 Damaskus, 
Diamant des Morgenlandes, Blühend Himmelszelt der Erbe, 
D Damaskus, reinfte Perle Welch ein mächt'ger Zauber webte 


Aus dem Schmuck des Flutenſtrandes, Das Gewand bei deinem Werbe? 

Aber nicht allein Härte, Farbe und Glanz, fondern auch die Selten: 
beit des VBorfommens hat man beſonders berüdjichtigt bei Erteilung bes 
Titel „Edelſtein“; denn 

Menge macht den Wert geringer; Wird des Neides Augenqual 


Wohl ein Diamant allein Ob fie aus Gollonda wären, 
Gilt für echt an deinem Finger. Sie für böhmiſch Glas erflären. 
Wo fie bligen Strahl an Strahl, (Rüdert.) 


Lange war der Diamant nur den Königen und auch unter diefen nur 
wenigen befannt. Dieſer Anficht gibt auch Platen Ausdruck in den 


Abbaſſiden“: 
ſi Doch der Ort, wohin der Vogel trug ihn, 


war das tiefe Tal der Diamanten, 

durch der Felſenwände jähſten Abfall 
unzugänglich jedem Erdenſohne. 

Nur mit Lift beraubt der Menſch und ſpärlich 
biefe Talſchlucht ihrer Schätze; große 
Klumpen Tleifches wälzen vom Gebirge 
jährlich nieder ind Getal die Hirten; 
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biefe Beute Iodt das Raubgevögel, 

die empor fie filhen; doc am Fleiſche 
bleiben einzelne Diamanten leben; 
lärmend jagen dann die Junggefellen 
jenen Tieren ihren reihen Fang ab. 

Der Diamant ift von den Dichtern noch in anderer Weile metaphoriſch 
verwendet worden. Wir haben die Reihe der Vergleichungshinfichten und 
Deutungsbeziehungen zwiichen dem wertvollen Edelftein und den Dingen 
und Vorgängen des menschlichen Lebens noch lange nicht erſchöpft. Man 
begegnet auch geſchmackloſen Bildern, und jeder Dichter wird ſich darum 
immer zu prüfen haben, ob fein Gleichnis gut und pafjend fei. Wir er: 
innern an Friedrich Rückerts ſchöne Zeilen: 

Bas ift ein Sinnbild? Was ber jchöne Name meint: 
Ein Sinn mit einem Bilb aufs innigfte vereint. 

Ein tiefer Sinn, der in ein ſchönes Bild fich fentt, 

Ein ſchönes Bild, bei dem ein tiefer Sinn ſich benft. 
Schön ſei das Bild und Har, tief jei der Sinn und wahr, 
Und miteinander eins untrennbar jei das Paar. 

Und an die weiteren: 

Bann ift ein Gleichnid gut? Wenn man fo weit es führt, 
Als fein Vermögen reiht, und man die Wirkung fpürt. 
Wenn es zu früh ftehn bleibt, erjcheint es ſchwach und zahm. 
Unb wenn zu weit man’s treibt, wird es belanntlich lahm! 
Die Näh’ zerftört den Schein, von fern ift alles gleich, 
In rechter Mitte nur ift es beziehungsreich. 
(Weisheit des Brahbmanen. 121. 122.) 
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Der Prolog im Himmel beginnt mit dem Lobgefang der Erzengel: 
in dem Anjchauen der unendlichen göttlichen Harmonie in Weltall und 
Erdenleben empfinden fie Frieden und Seligfeit. Im Gegenjag zu 
ihnen jieht Mephiftopheles im Erden- und Menjchendafein nur Verwirrung 
und Unverftand; und doch, auch er erjcheint unter dem Gefinde Gottes, ja 
diefer jelbit gibt dem Menjchen dieſen Geift der Verneinung zum Gejfellen, 
damit feine Tätigkeit nicht erſchlaffe. So erſcheint vom höchiten Gefichts- 
punft aus gejehen auch das teuflifche Wirken als inbegriffen in den Welt- 
plan Gottes. So verjteht ſich auch die Frage des Herrn: Kennft du den 
Fauft?, mit der er jelbjt des Mephiftopheles Aufmerkſamkeit auf dieſen 
lenkt: Fauſt joll aus dem tatenlojen Grübeln heraus zu fraftvollem Hanbeln 
und tätiger Liebe erzogen werben. 
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Nun erjcheint Fauſt jelbit in dem erſten Monolog, ber ben Urfauft 
einleitet. Er erblidt das Zeichen des Mafrofosmus, und eine Ahnung der 
wunderbaren unendlichen Weltharmonie, von der aud) jene Erzengel fingen, 
überfommt ihn. Aber wie Mephijtopheles im Gegenſatz zu jenem erhabenen 
Geſange der Erzengel fein Unverftändnis ausſpricht: 

Bon Sonn und Welten weiß ich nichts zu jagen, 

jo kann auc Faust fein lebendiges Verhältnis zu jener alles menjchliche 
Berftehen überragenden Harmonie des Univerfums finden: „Weld Schau: 
fpiel! aber ad! ein Schaufpiel nur!“ Und wie Mephiftopheles fortfährt: 
„SH ſehe nur, wie fi die Menjchen plagen”, jo wendet Fauſt feinen 
Blick auf das Zeichen bes Erdgeijtes. Diefer erjcheint ihm, „ber Welt- 
und Tatengenius“, die Verkörperung aller jchöpferiichen irdifchen Kräfte, 
das Symbol mächtiger vorwärts ftrebender Entwidelung Wauft ftürzt 
zufammen, der Geift verjchwindet und ift auf Nimmerwiederfehen aus dem 
Stüd verſchwunden. Welche Bedeutung hat er und wie ift fein Verhältnis 
zu Mephiftopheles? 

Nur in zwei Szenen des Dramas wird auf dieje Erjcheinung Bezug 
genommen. Dies gejchieht einmal in der Szene, die der älteften Faſſung 
bes Dramas angehört, „Trüber Tag. Feld“. Hier jagt Fauft: „Großer 
herrlicher Geift, der du mir zu erjcheinen würdigteſt, der bu mein Herz 
fenneft und meine Seele, warum an den Schandgejellen mich jchmieden, 
der fih am Schaden weidet und am Verderben fich legt?” Sodann in der 
Szene „Wald und Höhle”, die der Zeit der italienischen Reife angehört und 
ein Ausdrud der Wiedergeburt Goethes in Italien ift: 

Erhabner Geift, du gabft mir, gabft mir alles, 
Worum ich bat. Du Haft mir nicht umfonft 
Dein Ungefiht im Feuer zugewenbet. 

Gabft mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. 


D daß dem Menſchen nichts Bolllommnes wird, 
Empfind’ ih nun. Du gabft zu diefer Wonne, 
Die mid den Göttern nah und näher bringt, 
Mir ben Gefährten, den ich ſchon nicht mehr 
Entbehren kann, wenn er glei, falt und frech, 
Mich vor mir felbft erniedrigt und zu Nichts, 
Mit einem Worthauch, deine Gaben wandelt. 


Es ift Har, daß in beiden Szenen eine enge Beziehung zwifchen dem 
Erdgeift und Mephiitopheles angenommen if. So jcheint das Dilemma zu 
entftehen, daß Mephiftopheles entweder ein Bote der Hölle oder ein 
Gefandter jenes herrlichen Welt: und Tatengenius ift. Dieſe Frage Hat 
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vielleiht am jchärfjten Kuno Fiſcher durch eine Doppelantwort zu Löfen 
geſucht: „Die Frage läßt fich aus dem Entwidelungsgange der Dichtung 
felbft mit Sicherheit enticheiden. Goethes Mephiftopheles ift ein Doppel- 
weien, wie feine Yaufttragödie eine Doppeldichtung: er vereinigt zwei 
heterogene Elemente, die ſich zueinander verhalten, wie die beiden Dichtungen; 
er iſt in der erjten ein irdijcher, in der zweiten ein jatanifcher Dämon; 
dort fteht Hinter ihm der Erdgeift, hier fteht ihm gegenüber der Herr; 
dort erfüllt er einen Auftrag, Hier fpielt er auf eigenen Gewinn und 
Verluſt.“ 

In verwandter, und doch wiederum eigenartiger Weiſe ſucht Litzmann 
in ſeinem eben erſchienenen Werke „Goethes Fauſt“ dieſer Schwierigkeit 
Herr zu werden. Er folgert aus jenen beiden oben angeführten 
Szenen: „daß Goethe zur Zeit der Abfaſſung des Urfauſt und des 
Monologes „Wald und Höhle“ noch eine Einführung des Mephiſto im 
Sinne hatte, nach der Fauſt an eine Verbindung Mephiſtos mit dem Erd— 
geiſt glauben konnte, womit nicht gejagt iſt, daß eine ſolche nad) jenem 
Blan wirklich bejtehen jollte, während nad) der jetigen Gejtaltung des 
Prologes nicht nur für den Lefer und Hörer Mephifto ala Diener des 
Erdgeiftes ausgejchlofjen ijt, jondern aud) Fauft, jo wie Mephifto fich ihm 
jelbjt vorgejtellt Hat, ihn gar nicht mehr dafür halten kann.” 

Dieje Auffafjung führt Ligmann zu der gewagten Hypotheje, daß das 
Selbftmordmotiv des zweiten Monologes, das er dem erften Plane zu: 
jchreibt, urjprünglic eine Brüde zu der Einführung des Satans habe 
bilden ſollen. Diejer hätte in einer Erfcheinung und mit einer Begründung, 
die den Glauben an einen Zufammenhang mit dem Erbdgeift erweden konnte 
oder mußte, fi an Fauſt herangemacht und diefen zu einer neuen Lebens: 
probe veranlaßt: dieje Bewahrung vor dem Selbftmord erfcheint Litzmann 
zugleich fünftlerifcher als die Wirkung der Djfterbotjchaft, worin er eine 
„tränenſelige Refignation” findet. 

Man fieht, zu welchen radifalen und verzweifelten Löfungen jene offen- 
bare Schwierigfeit gedrängt hat. 

It fie überhaupt in diefer Größe vorhanden? Und ift es notwendig, 
einen ſolchen Bruch in der Entwidelung des Dramas anzunehmen? 

Es ift nicht der Fall. Ich bin zwar felbftverftändlich mit jenen Forſchern 
der gleichen Meinung, daß eine fünftleriiche Einheit dem Fauſt mangelt, 
daß feine Einheit vielmehr in der organifchen Einheit der perfönlichen 
Entwidelung Goethes, die fich in der Dichtung widerſpiegelt, zu finden ift. 
Wie fi Fauft aus dem genialen Stürmer und Dränger zu dem allgemeinen 
Typus des guten Menjchen wandelt, der in feinem bunfeln Drange fich 
des rechten Weges wohl bewußt ift, jo macht auch Mephijtopheles eine 

Beitjche. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 7. Heft. 99 
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Entwidelung durch von dem Spötter und Berfucher, zu bem Goethes 
Freund Merd Züge hat hergeben müſſen, bis zu dem diabolischen Vertreter 
der Hölle, der in Wahrheit eine Verförperung des böjen Prinzips ijt. 
Aber auch der Mephiftopheles des Urfauft ift ſchon der Teufel, und bie 
vollftändige Unzulänglichkeit, mit der Kuno Filcher in feinem font jo 
hervorragenden Werke „Goethes Fauſt“ (2. Band ©. 241 flg.) diefe An- 
ſchauung zu widerlegen jucht, ift der befte Beweis dafür. So fragt fi 
aljo, ob Goethe an eine Einführung dieſes Teufels durch den Erdgeiſt ge- 
dacht Hat, und warum er etwa diefen Plan in der Folge hat fallen Lafjen. 

Der Erdgeijt fteht allerdings im ſchroffſten Gegenjate zu Mephiftopheles: 
jener die Verförperung der jchöpferiichen Kraft und Entwidelung, diejer Die 
Verförperung der Zerjtörung und Verneinung. Der Erdgeiit gehört damit 
auf die Seite Gottes, jein Wirken ift Offenbarung und Verwirklichung der 
göttlichen Ideen und Kräfte: 

So ſchaff' ih am faufenden Webftuhl der Zeit 

Und wirkte der Gottheit lebendiges Kleid. 
Nun würde der Gegenjaß des Erdgeijtes zu Mephiftopheles ein vollftändiger 
und ausjchließender fein, wenn folches für das Verhältnis von Gott und 
Mephiitopheles zutreffend wäre. 

Diejes ijt aber befanntlich nad) dem Prolog im Himmel nicht ber 
Fall. Im Gegenteil. Der Geift der Verneinung und Verſuchung ift ein 
Moment im Weltganzen, das nicht nur dem göttlichen Weltwillen feine 
Schranken entgegenfeßt, jondern dazu dienen muß, den göttlichen Willen 
zu verwirklichen. Wenn Goethe einmal jagt, daß in feines Vaters Apothefe 
viele Rezepte feien, jo fünnte man mit Hinblid auf Mephiftopheles jagen: 
„Auch Flaſchen mit drei Kreuzen, auf denen venena gejchrieben fteht.” Er 
it: „ein Zeil von jener Kraft, die ſtets das Böfe will, und ſtets das 
Gute ſchafft.“ So wird, von der göttlichen Weltperfpeftive aus gejehen, der 
Geift der Verneinung zu einem Element der Bejahung. 

Freilich, dieſe göttliche Perſpektive ift zu erhaben, als daß die Dichtung 
die darin liegende Idee greifbar verkörpern fünnte. Nur einmal, eben im 
Prolog im Himmel, erjcheint Mephiftopheles unter dem himmlischen Gefinde; 
dann aber verläßt der Dichter diefen allerhöchſten Standpunkt und Lädt 
uns ein, ihm in das Erdgetümmel und Menfchengetriebe zu folgen. Hier 
jehen wir nun nicht mehr von jenem dienenden Verhältnis, in dem das 
Böſe zu Gottes Willen jtehen muß; hier gibt e8 nur den grellen Gegen- 
faß: Hier Gott, und dort der Teufel. 

Davon gilt e8, die Anwendung auf das Verhältnis von Mephi- 
ftopheles zum Erdgeiſt zu machen. Der Mephiftopheles des Urfauft fteht 
zum Erdgeifte in derjelben Beziehung wie der Teufel der fpäteren Dichtung 
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zu Gott Wie ung Goethe in der neuen Dichtung nur einmal die pofitive 
Beziehung des Teufels zu Gott zeigt, jo deutet er in der alten Dichtung 
auch nur an, daß Mephiftopheles im Grunde eine fördernde Wirkung in 
Faufts Entwidelung haben muß. Aber auch Hier ift der Gedanke gleichjam 
nur der Ahnung zugänglich, jo daß er einen gewaltigen Hintergrund für 
diefes ſich entwidelnde Menſchenſchickſal geben kann; unjere Augen, die 
fefte künſtleriſche Gejtalten jehen jollen, gewahren nur den Gegenſatz 
zwijchen Mephiftophele® und Erdgeift, und nur in den beiden angeführten 
Szenen werden wir vom Dichter an jenen überragenden Standpunft ber 
Betrachtung gemahnt. Wenn Goethe Fauſt die Frage an den großen herr- 
lihen Geift richten läßt, warum dieſer ihn an den Schandgefellen geſchmiedet 
habe, der ji am Schaden weide und am Verderben ſich letze, jo willen 
wir diefe verzweifelte Frage in dem Sinne zu beantworten, daß auc aus 
biefem Schaden Segen für Fauſt emporwachjen und auch diejes Verberben 
fi nicht als endgültiges erweijen wird. 

Es iſt nun fehr wahriheinlih, daß Goethe ſchon bei dem ältejten 
Entwurf den Gedanken gehabt Hat, Mephijtopheles in Pubdelgeftalt ein- 
zuführen. Im der oben fchon angeführten Szene „Trüber Tag. Feld” 
fagt Fauft: „Wandle ihn, du umenblicher Geift! wandle den Wurm wieder 
in feine Hundsgeftalt ... Wandl’ ihn wieder in feine Lieblingsbildung, 
daß er vor mir im Sand auf dem Bauch frieche, ich ihn mit Füßen trete 
ben Berworfenen!” Dennoch liegt der Beweis dafür nicht in der Szene 
bes Dfterfpazierganges, da diefe Szene nicht einmal ihrem Plane nad für 
die ältejte Zeit in Anjpruch zu nehmen iſt. Noch viel weniger aber zeigt 
fie — wie Kuno Filcher will —, daß es der Erdgeift ift, der Mephiftopheles 
dem Fauft zuführt. Iſt vielleicht auch in der Tat anzunehmen, daß Goethe 
anfänglich den Gedanken gehabt hat, diefes darzuftellen, jo hat er e8 doch 
niemal® ausgeführt; und dieſer Gedanke Hat ſich wohl um fo weniger 
einem bejtimmten einheitlichen Plane eingegliedert, als ein jolcher für den 
urfprünglichen Fauſt überhaupt nicht anzunehmen ift. Im Gegenteil! Auch 
Kuno Fiſcher fommt zu dem Ergebnis, daß die früheren Zeugnifje Goethes, 
welche die ficherften find, „nicht? von einem folchen erjten und fort- 
beitändigen Plane willen”. 

Geben wir nun al3 möglich zu, daß an eine Einführung des Mephi- 
ftophelfes als eines Boten des Erdgeiftes gedacht war, und zwar ernfthaft, 
nicht wie Ligmann offen läßt: als VBorjpiegelung, fo fragt fi), warum 
dieſer Gedanke nicht ausgeführt if. Kuno Fiſcher begründet dies damit, 
daß die urfprüngliche Dichtung in diefem Punkte eine grundjägliche Anderung 
erfahren habe, weil an Stelle des irdilchen Dämons ber Teufel ge- 
treten ei. 

29* 
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Für uns, denen der urfprüngliche Mephiftopheles jchon der Teufel ift, 
genügt diefe Begründung nicht. Dieje liegt vielmehr auf einem ganz 
anderen Gebiete und ergibt fich ala Folgerung aus dem oben Ausgeführten. 

DVergegenwärtigen wir ung noch einmal, wie im „Prolog im Himmel“ 
das mächtige Bedürfnis nach einem allumfafjenden Monismus aud den 
Teufel dem oberjten Herrn unterordnet. Ein ähnlicher Monismus hat von 
Anfang an den Mephiftopheles dem Erdgeijte unterjtellt. Wie tief das 
Bedürfnis nad) folder Einheit dem fpinoziftiich gerichteten Geiſte Goethes 
war, zeigt der tiefe Herzenston, der innig und leidenjchaftlich jene beiden 
Szenen der alten Dichtung durchzittert, in denen der Teufel ala Bote des 
Erdgeiftes erjcheint. Mit diefen beiden Szenen ift Goethe aber auch bis 
an die Grenze der dichteriſchen Darjtellbarfeit gegangen, die der Gedante 
haben fonnte, 

Denn in Wirklichkeit ift jener erhabene Monismus, der das pofitive 
und das negative Prinzip unter einen Weltplan zufammenfaßt, doch nur 
der Ahnung zugänglid. Im Grunde ift er ein Bojtulat des Bedürfniſſes 
nah Einheit in der Weltanfchauung. 

Ein anderes aber ijt e3, folche Ahnung hegen, ſolche Forderung auf: 
jtellen, und ein anderes, die Einzelheiten des Lebens und der Wirklichkeit 
darunter zu verftehen und zu deuten. Im Getümmel und Getriebe des 
Lebens fieht das fterbliche Auge immer nur den Gegenjag von gut und 
böje, von Entwidelung und Zerſtörung, von Bejahung und Berneinung. 

Mephiitopheles und der Erdgeijt find auch in der urfprünglichen Faflung 
zu gegenjfäglih, um gleichjam Hand in Hand aufzutreten. Die einzige 
Möglichkeit, um feine moniftiiche Idee noch weiter als in jenen urjprüng- 
lihen Szenen zur dichterifchen Darftellung zu bringen, bat Goethe im 
„Prolog im Himmel” verwirklicht: er Hat die Szene gänzlich von der 
übrigen Handlung abgejchieden. Einmal nur hat er ung mit dieſer Szene 
auf den erhabenen Standpunkt gejtellt, von dem aus aller Erdenwirrwarr 
fi in Harmonie auflöſt. Dann aber führt er ung zur Erde herab, und 
wir jehen nur noch Gegenſätze. Unvereinbar mit diefer neuen Art der 
dichterifchen Darftellung find zwar jene alten Beziehungen zwiſchen Mephi- 
ſtopheles und dem Erdgeijt; nicht unvereinbar find fie aber mit der dee 
wie der urfprünglichen, jo auch der vorliegenden Dichtung. 

Wer e3 verteht, daß ber „Prolog im Himmel” uns eine Beziehung 
des Teufels zu Gott, das Leben aber nur einen Gegenjat beider zueinander 
zeigt, der jollte auch verftehen, wie Mephijtopheles zum Erdgeiſt im Gegen- 
jat ftehen und doch zu gleicher Zeit als fein Bote erjcheinen kann. 

Auch für unjere Frage nehmen wir dad Wort Viktor Hehns in An- 
ſpruch, daß der Fauſt liberal ausgelegt werden joll. 


Sprechzimmer. 453 


Wenn ich bei dieſer Entwickelung nur den erſten Teil der großen 
Dichtung im Auge Hatte, jo verlohnt wenigſtens ein kurzer Blick in den 
zweiten Teil, auf die Stelle, wo der Monismus des Prologs in ganz 
neuer Form zum Ausdruck kommt. In der klaſſiſchen Walpurgisnacht 
werden die ehrwürdigen Sphinxe von Mephiſtopheles aufgefordert, ein 
Rätſel aufzugeben. Sie geben die Antwort, Mephiſtopheles ſolle nur ſich 
ſelber ausſprechen, das werde ſchon rätſelhaft genug ſein. Für den frommen 
Mann ſei der Verſucher nötig, um die Kräfte zu üben und zu ſtählen, 
ſo wie einer im Fechtſaal mit dem Rapier auf einen Bruſtharniſch zu 
ſeiner übung losſchlage. Dieſer Bruſtharniſch, dieſes „Plaſtron“ ſei der 
Teufel. Aber auch wenn er dem böſen Menſchen zum Böſen helfe, ſo 
könne auch dieſe Tätigkeit ſchließlich nicht den Weltplan Gottes ſtören, ſondern 
müſſe deſſen Zielen dienen. 

Verſuch' einmal, dich innigſt aufzulöſen: 
Dem frommen Manne nötig wie dem böſen; 
Dem ein Plaftron, asletifch zu rapieren, 
Kumpan dem andern, Tolles auszuführen, 
Und beides nur, um Zeus zu amüfieren. 
„Der im Himmel wohnet, lachet ihrer”, jagt der zweite Palm. 

Ob Erdgeijt, Gott oder Zeus — Mephijtopheles ift ihm untergeordnet, 

und diefe Unterordnung ift der Ausdrud des Goetheihen Monismus. 


Sprechzimmer. 


1; 
Zu Leſſings Nathan. 
U,1,839 f. (Saladin): Und dann: wer gibt und denn bie glatten Steine 
Beftändig? die an nichts erinnern, nichts 
Bezeichnen. Hab’ ich mit dem Imam denn 
Geſpielt? — 

Die Stelle ift von den Herausgebern nicht immer richtig verftanden worben. 
Roh Prof in feiner Schulausgabe (Wien, Karl Graefer) S. 133 bezeichnet die 
Stelle als ſchwierig und gibt eine verfehlte Erklärung, die man dort nachlefen 
möge. Die Berje erklären fih einfah, wenn man fi daran erinnert, 
daß, da der Koran jede Nahbildung menſchlicher und tierifcher Geftalten ver: 
bietet, Saladin mit dem mohammedanifchen Geiftlihen nur mit glatten 
Steinen jpielen durfte. Das hat auch ſchon Netolizka in feiner Schulausgabe 
(Leipzig, ©. Freytag, 1895) gejehen. Allerdings würde der biftorifche Saladin, 
der ein eifriger Moslem war, fi eine Abweichung von den Vorfchriften des 
Koran nicht geftattet haben. Saladin, wie ihn uns Leſſing jchildert, Hat 
aber große Ähnlichkeit mit feinem Neffen Al Kamil, welcher, wie fein Gegner 


454 Spredhzimmer. 


Friedrich II. der hriftlichen, jo der mohammedaniſchen Geiftlichleit wegen feines 
Freiſinns verhaßt war (vgl. D. Jäger, Weltgeſchichte 2. Bd. S. 296). 


Northeim. R. Sprenger. 
8. 
Spradlidhes aus der vorlutherifchen deutjchen Bibel. 
angehören. 


Noch Luther hat „angehören” regelmäßig mit dem Alkufativ verbunden. 
Nah Grimms Wörterbuh trat der Dativ im 17. Jahrhundert an die Stelle 
und gilt jest allgemein. Died wird durch Angleihung an zugehören ver: 
mittelt worben fein. 

Luk. 15, 12 Schreibt bie vorlutherifche Bibel: „Water, gib mir den Teil 
des Cuts, der mich angehört.“ Daraus machen bie fpäteren Ausgaben von 
1483 an: „der mir zugehört.” Luther fchrieb: „ber mir gehört.“ Hier find 
alle drei möglichen Fälle vertreten. 


auswendig. 

Einen feltfamen Gebrauch dieſes Wortes bietet die Tepler und Yreiberger 
Handſchrift der vorlutherifchen deutſchen Bibel Luk. 16, 14, wo ed von den 
Pharifäern Heißt, fie feien geizig geweſen, avari. 

Hier Hat die Freiberger Handſchrift vzwendig, die Tepler auswendig. 
In letzterer ift e8 durch ark erſetzt; arck ift auch die Wiedergabe in ber ge- 
drudten deutſchen Bibel vor Bainer, der es in geitig verwandelte. Wie erflärt 
fi die8 auswendig? Könnte es von auswinden — extorquere fommen, wie 
wir jegt „entwenben“ gebrauchen? Oder ift eine andere Erklärung zu fuchen? 


Meier, Meierfhaft, Meiertum, meiern. 

Welchen Reichtum bie deutjche Sprache befibt, zeigt in der vorlutherifchen 
Bibel Quf. 15, 1ff, was wir jetzt das Gleichnis vom ungerechten Haushalter 
nennen. Dort bat der Herr einen „Meyer“, und fpricht zu ihm „gib Rede 
deins Maiertumbs“, oder, wie es in den jpäteren Ausgaben heißt, „deiner 
Mayrſchafft“; „warn jegund magftu nit gemaiern“, was in ben jpäteren Aus— 
gaben durch „mayr fein” erſetzt wirb. 


rufen. 

Ob rufen mit bem Dativ ober Alkufativ verbunden werde, wirb 
häufig geftritten; daß beide gleich gut möglich find, dafür bietet Die vor— 
Iutherifche Bibel Hübfche Beiſpiele. Da lieft man Luk. 14, 12: So du machſt 
ein inbiß oder ein abentefjen, nichten mwölft ruffen Dem freund oder dem 
Bruder noh den Mogen noch bie reihen Nadbauren ... Wann jo bu 
machſt ein Wirtfchafft ruff die Armen, die Kranken, die Blinden, die Lamen, 
Dafür hat die Tepler und Freiberger Handfchrift: fo ruf dar den Armen und 
den Franken, den Lamen und den Blinden; in der Tepler ift aber den (das 
ja auch Aft. Sing. fein könnte) viermal durch die erfeht. 
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Ebenfo Luk. 15, 6: er rufft die Freund und die Nachbauren; in ben 
beiden Hanbdjchriften fein Freunden und den Nachgeburen. 

B. 5: ſy entzampt rufft die Freundin und den Nahbaurin. Erft bie 
fpäteren Ausgaben haben hier den in die verwandelt. 


ſchlachten. 

Wie wenig denken wir mehr an die urſprüngliche Bedeutung der Wörter! 
Wir leſen in Luthers Bibel (Luk. 15, 27): Dein Vater hat ein gemäſtet Kalb 
geſchlachtet. Damit vergleihe man nun das vorlutherijche: bein Vatter hat 
niedergefchlagen ein faiftes Kalb, fo kommt einem fofort zur Anfchauung, wie 
das Schlachten in Schlagen und Niederſchlagen eines Tieres bejteht. Statt 
„und derſchlachtz“ in ®. 23 fchreiben übrigens die oberdeutfchen Ausgaben 
„töbtet es“, ebenfo nachher V. 30 für „du Haft im bderfchlagen ein faiftes 
Kalb“ „im abgetöttet“. Im DOberbeutfchland ſcheint alſo diefer Sprachgebrauch 
etwas fremd geweſen zu fein. 


Wirtſchaft, wirtihaften. 

Hübfche Belege für einen jetzt verſchwundenen Gebrauch diefes Wortes 
bietet die vorlutheriiche Bibel. In ihr Heißt es z. B. Luk. 14, 13: wann fo 
du machſt ein wirtichafft (für das Iateinifhe convivium); „oder ein abent- 
ezzen“ fügt die Tepler und Freiberger Handfchrift erflärend Hinzu. Oder im 
Gleihnis vom verlorenen Sohn K. 15: zu fürt ein feiftes Kalb und ber: 
ſchlachtz, und wir effen und wirtfchefften.... und ſy begunden ze wirtfchefften .... 
du gebt mir nye ein zidlin — Kitzlein fegen dafür die oberdeutſchen Aus— 
gaben — daz ich bett gemwirtfchefft mit meinen Freunden... Wann es gezam 
ze wirtfcheffen und ze freuen, oder nad den oberbeutihen Ausgaben: man 
müft aber wirtſchafften und Freud haben. Auch vom reihen Mann heißt es 
(8.16): „und wirtfchefft teglich leuchtent“ (splendide; fpäter durch “Toftlich” erſetzt). 
Kein Wunder, daß den Deutfhen Wort und Sache noch fo anheimelt. 

Maulbronn. 8 Eb. Neftle. 

Die Sutte. 

Hier, wo der zweite Pfarrer der Kirchengemeinde zum heiligen Geift 
heute noch offiziell als Sutten- oder Subenprediger bezeichnet wird und als jolcher 
alle Sonntage im Betfaal des Heiligen Geift-Spital3 zu predigen hat, ift es natürs 
ih, daß von Zeit zu Zeit die Frage auftaudht, was man unter Sutte zu 
verftehen habe. Eine Art offizieller Aufklärung hat Herr Arhivrat Mummen- 
hoff hier gegeben in ber Feftfchrift zur Eröffnung des neuen Krankenhauſes 
der Stadt Nürnberg 1898. Dort heißt e8 ©. 122: Die von Schmeller 
wieder aufgenommene und in der 2. Auflage des Schmellerfchen Wörterbuch 
von Frommann aufrechterhaltene Erklärung, welche Sutte als Krankenſtube 
erflärt, dürfte noch ala die einfachfte und natürlichfte anzufehen fein. Dieſe 
Anficht fügt fih, mie gejagt, auf Schmeller, der wie Scherzius und neuer- 
dings Lerer an einen Zufammenhang mit Sut = Sudt, Krankheit glaubt 
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und zur Beſtätigung ſeiner Erklärung einen lateiniſchen Stiftungsbrief vom 
Jahre 1487, der das Heilige Geiſt-Spital betrifft, ſowie eine Urkunde, 
das hieſige Eliſabethenſpital betreffend, anführt. In beiden Urkunden wird 
Sutte mit stuba infirmorum wiedergegeben. Ferner iſt in der Amberger 
Chronik von Wiltmeiſter vom Jahre 1783 ©. 592 zu leſen: So müſſen auch 
bie Haus: oder Sudenköchinnen die Geſund- und Sudenftuben — offenbar 
Gegenfäge — heizen, ausfehren und waſchen. Kurz vorher heißt es, daß ben 
Pfriendern (Pfründnern) in der Suden be3 Sankt Lorenzfpital® 10 Gulden 
gebühren. Eine weitere Stütze erhält die Anfiht Mummenhoffs dadurch, daß 
bei einem Nürnberger Dichter des 16. Jahrhunderts, Michael Beham, Sutte 
al3 ein Ort erfcheint, wo gepredigt wird. Freilich gibt an biefer Stelle Sutte 
im Sinne von Pfütze auch einen guten Sinn. 

Diplomatifch gerechtfertigt ift aljo die Unfiht Mummenhoffs und fteht 
deshalb weit über den Phantafien derer, die glauben, das Wort fomme von 
der nah Süden gerichteten Kanzel oder von der angeblichen Aufichrift des 
Altar S. V.D. d. h. sancto Vitae dicatum, geweiht dem Sankt Veit, dem 
Schußpatron gegen manche Leiden, bejonders gegen Veitstanz. 

Dennoch glaube ich, daß mit diefer Erklärung noch nicht das letzte Wort 
geſprochen ift, fondern daß bier ein Fall von post hoc, ergo propter hoc 
vorliegt. Schon der Umſtand muß ftußig machen, daß die Belege für bie an 
genommene Bedeutung alle auf Nürnberg zurüdgehen. Denn nad dem nahen 
Amberg und dem mit Nürnberg einft in fteter Handelsbeziehung ftehenden Prag, 
wo man ebenfalls unter Sutte die Krankenſtube des Spitals verftehen fol, 
kann diefer Sprachgebrauch von hier aus verpflanzt worden fein. Am meiften 
Bedenken aber erregt, daß Sutte Hier in einer anderen Bedeutung gebraudt 
ift, als ſonſt. Alle Lerilographen, natürlich auch Schmeller, kennen Sutte in 
der Bebeutung Suhle oder Lache und in diefem Sinne wird e3 heute nod 
im Volke gebraudt. Schon im Jahre 1741 hat Johann Leonhard Friſch in 
feinem beutjch-lateinifchen Wörterbuch Sutte mit Kotlache, Pfuhl, lacus erffärt 
und dazu die Eulturhiftorifche Bemerkung gemacht, die Lachen an den Flüſſen 
feien in den meiften Städten am fpäteften überbaut worden. Als Beifpiel 
biefür führt er mit einigem Zweifel das hiefige Heiliggeiftfpital an, das teil- 
weife in einer moraftigen Gegend liege. Herr Archivrat Mummenhoff hält es 
für gänzlich ausgefchloffen, daß man die Spitäler gerade in Sümpfen und 
Laden, die fih am allerwenigften für derartige Gebäude eigneten, follte erbaut 
haben. Nun, das Mittelalter war in diefer Hinficht nicht fo ſtrupulös wie 
die Neuzeit; aber gewiß baute man nit Spitäler abfihtlih in fumpfige 
Gegenden, fondern weil eben gerade dort ein Bauplag zur Verfügung ftand. 
Der Platz, auf dem das hiefige Spital fteht, war früher eine Wiefe, die der 
Burggraf Friedrich IV. dem Patrizier Konrad Groß zur Stiftung des Spitals 
überlaffen Hatte, und Liegt Heute noch im Überſchwemmungsgebiete. Wer fich 
an Ort und Stelle umfieht, wird finden, daß bier das Terrain gegen den 
Fluß zu abfällt, fo daß ſich das Abfallwaſſer aus der Nachbarſchaft gefammelt 


Sprechzimmer. 457 


haben muß, weil der Uferrand etwas höher lag und den Abfluß hinderte. 
Nachdem nun einmal das Spital in der Sutte lag, vollzog ſich die met— 
onymiſche Gleichſetzung des Gebäudes mit dem Orte, auf dem es ſtand. 

Dieſer Sprachgebrauch, der ſich beim Heiligen Geiſt-Spital gebildet hatte, 
wurde dann verallgemeinert und auch auf das hochgelegene Eliſabethenſpital 
und weiterhin auf das Amberger Spital übertragen. 

Daß der ſprachliche Borgang fo gewefen fein muß oder doch wenigftens 
fo geweſen fein kann, beweift das Vorkommen des Wortes als Stadtteil in 
anderen Gegenden, 3. B. in Bamberg unter bem früheren Sarmelitenflofter 
Sankt Theodor, zu welchem die dortige Sutte jo wenig eine Beziehung hatte, wie 
zum ehemaligen Benediktinerflofter Michaelsberg, dann in Ebern, Kulmbach 
und, wenn ich nicht irre, auch in Magdeburg, wo nirgends eine Spur auf 
ein Krankenhaus hinweiſt. Dieſe Stadtteile haben miteinander gemein, daß 
in ihnen das Abfallwaſſer der benachbarten Höher gelegenen GStabtteile 
zufammenfließt und mangel3 eines genügenden Abfluffes zeitweile ftehen bleibt. 

Und wie will man fi) denn den Häufig vorlommenden Familiennamen 
Suttner erflären? Schmeller ftellt ihn zu sutor, aber woher fol das n fommen? 
Oder fol man fih bie erjtmaligen Träger dieſes Namens als frühere 
Spitalinfaffen oder ald Nachbarn des Spital denken? Kaum glaublih: es 
müffen die Bewohner der Sutte, einer fumpfigen Gegend, fein. Solche 
Stabtteile find meift von Heinen Leuten bewohnt, die wenig Einnahmen und 
viele Kinder haben, die fich meiſt ohne Aufficht auf der Straße umbertreiben. 
Daher fagt ein alter Bamberger Spruch: 

Wer nit g'ſehn Hat in der Sutten a Kind, 
Und nit g’jpürt Hat aufm Dompla an Wind, 
Und fa Grobheit kriegt hat aufm Kaulberg, 
Der war nicht in Bamberg. 
Nun, ein folder Kinderfegen weiſt doch wohl nicht auf ein Spital Hin. 
Nürnberg. Spälter. 
4. 
Ein Gedicht Leffings in J. PB. Hebels Erzählungen des Rheinischen 
Hausfreundes. 
Im Jahrgang 1815 des Aheinifchen Hausfreundes findet fich folgendes:!) 
Irrtum. 

Der Hausfreund will auch wieder ein paar hochdeutſche Reime zum 
beiten geben, die er zwar nicht ſelber gemacht Hat, nämlich von einem 
Richter, der ein blödes Geficht Hatte, und von einem Färber, der einen Eid 
ablegen ſollte. Es find nur ſechs Beilen: 


1) Abgedr. in Hebel Erzählungen des Rheiniſchen Hausfreundes, zweite Mbt., 
Leipzig, Dykſche Buchhandlung, S. 81 und Hebeld Werke herausg. von D. Behaghel 
(Kürfchners Nat.» Lit. 142. Bd.) 2. Teil ©. 413, Nr. 258. 


458 Bücherbeſprechungen. 


Ein Richter ſitzt, er ſieht nicht wohl. 

Ein Färber kommt, der ſchwören ſoll. 

Der Färber tritt zum Schwur hervor 

Und hebt die blaue Hand empor. 

„Was?“ — rief der Richter — „Handſchuh aus!“ 
„Nein!“ — ſprach der Färber — „Brill' heraus!“ 

Nämlich, weil der Richter die blaue Farbe an der Hand des Färbers für 
einen Handſchuh anſah, ſo befahl er ihm, denſelben abzulegen. Der Färber 
aber erſuchte den Richter, die Brille aufzuſetzen, damit er ſähe, es ſei kein 
Handſchuh. Fein war es nicht, aber ſpaßhaft. 


Der Berfaffer der Reime, den auch Behaghel in feinen Quellenangaben 
nicht genannt hat, ift fein Geringerer als Leifing. Nr. 80 der Sinngedichte 
in Lahmanns Ausgabe der Schriften Bd. I, ©. 16 lautet: 

Die blaue Hand. 
Ein Richter war, der fah nicht wohl: 
Ein Färber fömmt, der ſchwören foll. 
Der Färber hebt die blaue Hand; 
Da ruft der Richter: Unverftand! 
Wer ſchwört im Handſchuh? Handſchuh aus! 
Nein!, ruft der Färber, Brill’ heraus! 

Es iſt fraglich, ob Hebel Leifing als den Verfaſſer gekannt hat. Wahr: 
icheinfich rühren die Änderungen nicht von ihm ber, fondern er hat die Verfe 
in diefer Form aus der mündlichen Überlieferung geſchöpft. Sie find zugleich 
ein Beweis dafür, wie ſich beliebte Gedichte in münblicher Überlieferung ver- 
ändern. 

Northeim. — R. Sprenger. 


Bücherbelprechungen. 
Sculausgaben deutſcher Klaſſiker. 
A. Verlag von Jerdinand Schöningh in Paderborn. 
Das Goldene Vließ. Dramatiſches Gedicht in drei Abteilungen von 
Franz Grillparzer. Zum Schulgebrauch herausgegeben von 
Dr. 9. Crohn. Mit dem Bildniſſe Grillparzers. 1904. Preis 1,60M. 
®. E. Lejfings Abhandlungen über die Fabel nebit einem Anhang: 
Babelterte und Briefe, die neuefte Literatur betreffend. 
Mit ausführlichen Erläuterungen für den Schulgebrauh und bas 
Privatftudium von 2. Lüttelfen, Königl. Seminarlehrer. 1904. 
Preis 1,50 M. 
Profafhriften von Goethe. Für den Schulgebrauh ausgewählt und er: 
läutert von A. Volkmer, Königl. Seminarlehrer. 1904. Preis 1,50M. 
Ein Verlag muß fehr Verfchiebenes unter feine ſchützenden Fittiche nehmen, 
verſchieden nicht nur durch die Art des Stoffes, fondern ebenjo ſehr durch bie 


Bücherbejprechungen. 459 


Form ber Behandlung. So weichen denn auch diefe drei Ausgaben, nament: 
fih die beiden erften von der dritten durch die Art und Menge beflen, was 
die Herausgeber bieten, jehr voneinander ab. 

I. Die von Crohn bearbeitete Ausgabe der Grillparzerfhen Trilogie: das 
Goldene Vließ enthält zunächft ein Vorwort, ſodann die vom Dichter ſelbſt gefchriebene 
Vorrede dazu, die meines Erachtens wegfallen konnte, da fie zum Verſtändnis der 
Dichtung gar nichts beiträgt. Dann folgen ohne alle Einleitung die einzelnen Teile 
der Trilogie: Gaftfreund, Urgorauten, Medea. Man kann trog der mehrfach er- 
fhienenen Shulausgaben zweifelhaft fein, ob die Lektüre diefes Stüdes in einer 
Klaſſe recht geeignet jei. Zwar find auch Schulausgaben der Euripideifchen Medea 
mehrfach vorhanden, an die man fi im Unterricht anlehnen kann, zwar läßt 
fih infolge der Bearbeitung der Sage durch Grillparzer, der in allen brei 
Stüden die Unheil anrichtende Macht des Goldenen Vließes hervorhebt, ein 
Bergleich dieſes Gegenftandes mit dem Ring der Nibelungen und dem Nibelungen 
hort ziehen; auch aus Ovids Metamorphofen ift die Argonautenfage dem Schüler 
zumeift befannt; allein man muß fich doch fragen, ob die. Fülle der Zeit, bie 
ſchon allein das Leſen der faft 200 Seiten umfafjenden Trilogie erfordert, ſo⸗ 
dann die Erläuterungen, Vergleiche, Beiprechungen bes dramatifchen Aufbaues 
und dergl. wirklich diefe uns Deutſchen fernliegende und abftoßende Sage Iohnt.’) 
Ih Halte Sappho, Des Meeres und der Liebe Wellen, König Ottokars Glüd 
und Ende und Libuffa, eine Tragödie, die jo jcharfe Gegenſätze zwifchen ben 
Bebürfniffen einer ideal geftimmten Seele und ben unmerbittlichen realen 
Borberungen bes Lebens enthält, für weit geeigneter zur unterrichtlichen Bes 
handlung al3 die genannte Trilogie. (Eine hierfür geeignete Ausgabe diefer 
Tragödie ift erfchienen in Gräſers Schulausgaben Haffifcher Werke von dem 
auch fonft um die Erflärung Grillparzerjcher Dramen verdienten Dr. A. Lichtenhelb, 
Leipzig bei Teubner.) Sieht man aber von diefen Bedenken ab, fo verdient 
die Sorgfalt und die Liebe, mit der ſich der Berfaffer feiner Aufgabe gewidmet 
bat, alle Hochachtung. Auf den Tert der Dichtung, der einige meift fprachlich 
erläuternde Fußnoten enthält, folgt von ©. 196—220 ber Anhang, leider in 
fehr Heinem augenverberbendem Druck. Diefer Teil der Ausgabe enthält zu— 
nächſt eine lichtvolle Überficht über Grillparzers Leben und Werke, die zu den 
bereit3 vorhandenen Verehrern des Dichters neue werben fol. Mit dem Schluß: 
urteil, daß Gr. der erfte realiftifche Dichter der Neuzeit fein joll, ſowie damit, 
daß er und von Goethe und Schiller mit Kleiſt über Hebbel und Ludwig zu 
ben bebeutenden Dramatifern ber Gegenwart führen fol, kann ich mid 
nicht einverftanden erklären. Welch ein Abftand zwiſchen ihm und dem Dichter 
der Maria Magdalena und des Erbförfters und gar zwiſchen ihm und Wilden: 
bruch, Subermann, Hauptmann! Sehr wertvoll find die beiden nächften 


1) Richtig urteilt Rubolf v. Gottfhall vom Standpunkt des modernen Dramatifers: 
„Auch laßt die Kiytämneftren und Medeen In ihrem Grabe ruhn, die mörderiſchen; Sie 
können nimmer unfre Zeit erfrifchen Mit ihres Odems moderbuft’gen Wehen.” — v. ©.: 
Sonetten an bie deutſche Bühne. 
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Abſchnitte: Entſtehung, Aufführung und Aufnahme der Trilogie und: Der 
Stoff, ſeine Bearbeiter und ſeine Behandlung durch Gr. Im Abſchnitt IV 
ſchildert der Herausgeber den Aufbau der Handlung, dem ſich eng Abſchnitt V: 
Zum tragiſchen Gehalt anſchließt. Auch hier wird man das feine Verſtändnis 
des Erklärers für dramatiſche Entwickelung, das tiefe Eindringen in den Geiſt 
der Dichtung anerkennen müſſen. Nur kann ih vom pädagogiſchen Stand—⸗ 
punkte mich mit dem 4. Abſchnitt nicht ganz einverftanden erklären, infofern 
al3 der Herausgeber dem Lehrer und Schüler die danfbare Aufgabe des 
Herausarbeitend ber dbramatifchen Entwidelung vorwegnimmt. Ein gebrängter 
Überblid über Metrifches und Spracliches, fowie Themata zu Aufjägen über 
bie Trilogie und ein genaues Verzeichnis der Literarifchen Hilfsmittel fchließen 
die tüchtige und interefjante Schrift ab. Bemerken will ich hierzu nur, daß 
es ſtatt Julius Schmidt, Charakterbilder, Leipzig 1875: Julian Schmidt 
beißen muß, fowie daß von einer neuen Geſamtausgabe ber Werke Grillparzers 
von Rudolf Franz, Bibliogr. Inftitut bis jet Band 1 und 2 erjchienen ift. 

II. Wenn ſchon diefe eben beiprochene Ausgabe nicht ohne Bedenken für die 
Leltüre in einer ganzen Klafje zu gebrauchen ift, eher dem Privatjtubium 
des einzelnen Schülers überlaffen werden möchte, jo gilt dies noch weit mehr 
von der folgenden, ebenfalls bei Ferd. Schöningh erjchienenen Ausgabe: Leffing, 
Über die Fabel und Literaturbriefe. Der Herausgeber hat dies felbft gefühlt 
und daher auf dem Titelblatt angegeben: Für den Schulgebrauh und das 
Privatftudium. Ach möchte mein Urteil dahin abgeben, daß Leifings Ab- 
handlungen über die Fabel famt den Fabelproben aus Äſopus, Phädrus und 
den neueren Fabeldichtern: La Fontaine, Lichtwer, Leffing ganz dem Privat: 
ftudium einzelner Schüler zu überlaffen find. Der Lehrer lege in der Klaſſe 
furz die geihichtliche Entwidelung der Fabel in der Literatur dar, erörtere ihr 
Velen und die von Leſſing gegebene Definition!) und teile dann einige 
Proben aus dem Buche mit. Auf diefe Weife, aber auch nur jo, wird fich 
das Werk im Klaffenunterrichte recht nützlich erweiſen. Der Herausgeber gibt 
zuerft S. 1—14 eine geſchichtliche Entwidelung der Fabel, in der man nur 
die niederländiiche Abfafjung des Reinhart: das holländifche Gedicht Reinaert 
des Willem de Matoc vermißt, was als Grundlage der i. J. 1498 erfchienenen 
plattdeutfchen Überfegung des bekannten Gedichtes Reineke Vos nicht fehlen durfte. 
Als ZTert ift die Fritifche Ausgabe der Leffingfchen Werke von R. Borberger in 
Kürfchners „Deutfcher Nationalliteratur” benugt. Von ©. 15—97 folgt dann 
der Wortlaut der Leffingihen Abhandlungen mit Fußnoten und nah Schluß 
eines Abfchnittes jedesmal ein Gejamturteil über diefen. Hiernach kommen 
die bereit3 erwähnten Proben. 

Eher als die Abhandlungen über die Fabel eignen fi die „Briefe, die 
neuefte Literatur betreffend“ für die Behandlung im Unterricht, wenn fie auch 
faum die Teilnahme finden dürften, die der Laofoon und einzelne Stüde der 

1) Kurz und Mar hat hierüber neuerdings geichrieben Viktor Kiy, G. E. Leffings 
Leben und Berfe ©. 40—43. Halle 1904. 
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Hamburgiſchen Dramaturgie, insbeſondere die das Weſen ber Tragödie kenn— 
zeichnenden Wbhandlungen über Weißed Richard den Dritten beanfpruchen 
&.73ff. Der Herausgeber diefer Sammlung beſpricht zunächſt S. 134—38 
in überfichtlicher Darftellung die Entftehung und Bedeutung der Literaturbriefe'), 
dann gibt er eine für den Literarhiftorifer wertvolle, überfichtliche Gliederung 
ber Literaturbriefe nad ihrem Inhalte, endlich folgt eine Auswahl der von 
Leffing ſelbſt herrührenden Stüde von ©. 141—264. Es ift hier nicht der 
Ort, auf den Inhalt diefer Briefe des genaueren einzugehen. Sie find mit 
Takt ausgewählt, wenn auch nicht alles für jeden Schüler pafjenb erfcheint. 
Bejonderd intereffant und leſenswert auch jegt noch in den Schulen jcheinen 
mir bie Briefe 16 und 17, wo über Gottſcheds Stellung in der Literatur und 
dbefien Bevorzugung des franzöſiſchen Theaterd gehandelt und im Gegenjag 
bazu Shafefpeares Vorzüge gepriefen werben, Brief 18 und 19 handeln über 
Klopftod und Fiſchart, Brief 36 und 43 über Logaus Bedeutung, Brief 48 
und 51 über bie nah dem Mufter des englischen „Spectator” gebildete 
Wochenſchrift: der Nordifhe Aufſeher. — Noch etwas fei gejagt über bie 
Anmerkungen. Lüttelen fchreibt auf ©. 14 des Buches „Wiedergabe Tateinifcher 
und griechifcher Zitate in der Überjegung fchien im Intereſſe folder Schüler 
geboten, die feine Kenntnis alter Sprachen beſitzen“. Diejen Standpunkt kann 
ih nicht billigen. Wer Leffings Abhandlungen über die Fabel und noch mehr, 
wer besjelben Mannes Literaturbriefe lieft, muß über ein gewiſſes Maß antiker 
fiterarifcher und fprachlicher Bildung verfügen. Leute, die nicht mwiffen, wer 
Plato war, denen Worte wie Ertrem (S. 88 und 89 d. B.), Präzifion erflärt 
werden müffen, find für Leifing nicht reif. Auch wer Zenophon, Vergil und 
Horaz waren, wird erflärt S. 143 und 149. Über Shalefpeare und feine 
Bedeutung wird der Schüler oder Leſer S. 178 in 8 Beilen unterrichtet!! 
Im übrigen ift nicht zu leugnen, daß die Unmerkungen überall Sorgfalt und 
gründliche Bildung des Bearbeiters verraten, jo daß ſich das Buch hauptſächlich 
zum Privatſtudium ftrebfamer Schüler recht wohl eignen bükrfte. 

III. Wenn die eben bejprochenen Schulausgaben eher zu viel als zu wenig 
in ben Anmerkungen und Erläuterungen geben, fo fann man von ber folgenden: 
Proſaſchriften von Goethe, ausgewählt und erläutert von U. Volkmer, das 
Gegenteil behaupten. In diefer werben gegeben Briefe von Goethe aus ben 
Sahren 1765— 1831 ©.1— 46, Proben aus der Stalienifchen Reife S.49—170, 
je zwei Aufläge zur Runft und Abhandlungen zu den Naturwifjenjchaften 
©. 173—194. Einleitungen und Anhänge hierzu gibt e8 nicht, ebenſowenig 
Literaturnachweife. Nur ein kurzes Inhaltsverzeichnis findet fi am Ende, 
Dies ift um fo munderbarer, als die fonft fo rührige Verlagsbuhhandlung 
von Schöningh es fich angelegen fein läßt, forgfältige Urbeiter heranzuziehen. 
Selbft die Fußnoten find fehr dürftig; fo findet ſich S. 105—114 nicht eine 
einzige; fie find meift jehr kurz. Am mwertvolliten ift entfchieden die Auswahl 


1) Bgl. über diefe außer ben größeren Werfen von Danzel-Guhrauer und Erid 
Schmidt neuerdings Biltor Kiy a. a. O. ©. 43—48. 
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aus ber „Italieniſchen Reife”, indem fie nur das allgemein Intereſſante heraus: 

hebt, das Tagebudartige, was nur für den Dichter felbft von Intereſſe war, 

aus biefer Neifebefchreibung ausläßt. Aber wie reichhaltig fließt doch gerade 
für diefe Reifebejchreibung die Literatur! Ich erwähne nur in ber Heinemannſchen 

Goetheausgabe die trefflihe Bearbeitung der Stalienifchen Reife durch Robert 

Weber wie die tüchtigen Werke von Dtto Harnad und Dtto Kaemmel. Bon allevem 

ift nichts zu fpüren in diefer Ausgabe, der wir alfo einen tieferen Wert nicht 

beilegen können. 
B. Perlag von B. G. Teubner in Leipzig. 

Gräſers Schulausgaben Hafjifher Werke: Nathan der Weije. Ein 
Drama von ©. E. Leffing. Mit Einleitung und Anmerkungen ver: 
fehen von Dr. Franz Prod. 

Die richtige Mitte zwifchen dem Zuviel und Zuwenig der Anmerkungen 
und Erläuterungen wird in diefem Werke der Gräferfchen Sammlung geboten. 
Was der Bearbeiter weife verfchweigt, zeigt den pädagogifhen Meifter. Die 
Einleitung IV—XV unterrichtet kurz über Entftehung, Aufnahme, Stoff des 
Dramas und jeine Behandlung dur den Dichter, über Zeit und Ort ber 
Handlung und die Bedeutung bes Stüdes in der Entwidelung des Dichters. 
Der Anhang enthält die Überfegung der 3. Erzählung von Boccaceios Decamerone: 
Leffings Duelle, gibt dann Anmerkungen zum Berfonenverzeichnis des Dramas, 
die geſchichtlichen Grundlagen hinfichtlid der Perfonen enthaltend, worauf dann 
einige meift fprachlich erläuternde Unmerkungen den Schluß bilden. Über den 
Aufbau und die Entwidelung der bramatifchen Handlung, über das Weien 
und die Art der Charaktere und ihr Verhältnis zueinander fagt Profch nichts. 
Dies zu erörtern, überläßt er dem Lehrer. Und wir können ein foldhes Ber: 
fahren nur billigen. Wünfchen wir biefer Ausgabe eine gute Aufnahme bei 
Lehrenden und Lernenden. 

Freiberg. Prof. Dr. L. Böhme, 


Prof. Dr. Johannes Geffden, Das griedifhe Drama Aiſchylos, 
Sopholles, Euripides Mit einem Plan bes Theaters bei 
Dionyfos zu Athen. Gr. 8%. (VIund 1136.) Leipzig, B. G. Teubner, 
1904. Geh. 1,60 M.; geb. 2,20 M. 

Das vorliegende Buch bildet die 1. Abteilung bes 6. Bandes jenes aus: 
gezeichneten Unterrichtswerkes „Aus deutſchen Lefebüchern”, das Dichtungen in 
Poeſie und Profa für Schule und Haus erläutert und unter Mitwirkung 
namhafter Schulmänner von R. und W. Dietlein, Dr. D. Frid, Dr. H. Gaudig 
und Fr. Rolad herausgegeben wird. Prof. Geffcken betont in dem leſenswerten 
Vorwort, daß bei der Abfaffung feines Buches zwei Methoden, die in der 
Regel nicht zufammenarbeiten, vereinigt werden mußten: bie rein biftorifche 
Behandlungsweife und die äfthetifche, und weiter führt er aus, daß das volle 
Berftändnis eines poetifchen Werkes fich notwendig auf diefen beiden Tätigkeiten 
aufbauen muß: bie Äſthetik, von ber Hiftorifchen Kritik geleitet, die Kritif, von 
der Üfthetit durchwärmt, können nur in gemeinfamem Streben ihr Ziel er 
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reihen. Diefer Gefihtspunft ift gewiß fo richtig und fachlich begründet, daß 
ihn jeder Lehrer, dem e3 darauf ankommt, feinen Schülern ein tieferes Ber- 
ftändnis für die Schönheiten poetifher Werke zu vermitteln, auch zu bem 
feinigen madjen wird. So hat denn ber Berfaffer feine Aufgabe darin gefucht, 
die Runftmittel der alten Tragödie in ihrer Entwidelung und Fortwirkung 
ins rechte Licht zu fegen und anderfeit3 die Perfönlichkeiten der Dichter, foweit 
e3 ging, zum geſchichtlichen Bilde herauszuarbeiten. Als höchftes Biel ſchwebt 
ihm dabei vor, ein Bilb des dramatifchen Lebens in Athen zu geben, in: 
dem er bie einzelnen bedeutenden Werfe der attifchen Koryphäen möglichft nad) 
ihrer gefchichtlichen Folge, auch nach ihren Beziehungen zueinander behanbelte. 
Der Wahrheit gemäß wird dabei von Geffden erwähnt, daß er wiederholt, 
bewußt oder unbewußt, den Spuren des großen Meifterd folgt, der durch 
feine ummälzenden, epochemachenden Forfchungen gerade auf dem Gebiet bes 
griechifchen Dramas bahnbrechend gewirkt Bat: U. v. Wilamowig- Möllendorff; 
die Dankbarkeit, die die Kunde von der Tragödie ihm fchuldet, jagt der Ver: 
faffer ſehr richtig, verlangt, daß man von ihm nicht nur das wiffe, was bie 
Zeitungen über ihn jagen, fondern auch im einzelnen die Felder kenne, bie 
fein Genius erleuchtet und erjchloffen Hat. 

Jener verlodenden Aufgabe, die fich Geffden, wie oben angebeutet, geftellt 
bat, unterzieht er fi nun mit großem Fleiße, anerfennenswerter Umficht und 
äußerfter Gewiſſenhaftigkeit. Einerfeits ift es ein fcharfer, alles forgfältig ab» 
mwägender, ftreng philologiſch geichulter Verſtand, anderſeits ein warmes, 
[hönheitsfreubiges, für die ewig unvergänglichen Schöpfungen ber Antike fi 
begeifterndes Herz, die ihn bei der Abfafjung feines Buches geleitet haben. 
Bor allem aber bliden wir überall in die Werkſtatt eines ernten Gelehrten, 
der nicht bloß den zu behandelnden Stoff, in dieſem Falle das griechifche 
Drama, ſouverän beherrfcht, fondern auch in der mobernen bramatijchen 
Literatur wohl bemwandert ift. Dies bezeugen namentlich die vielfach ein- 
geftreuten Hinweiſe auf Ibſen, Hauptmann und andere Dramatifer unferer Zeit; 
intereffant im biefer Beziehung ift beifpielsweife der Vergleich zwiſchen dem 
Tobesgrauen Antigones und der GSeelenftimmung der Agnes Bernauer, ala 
diefe vor dem Sprunge ins feuchte Element zurüdichaudert, fowie der Vergleich 
mit „Hannele” und ihrer Yurdt vor dem büfteren Geift mit dem Schwerte 
(S. 72). 

Ein Kapitel, „Begriff bes Klaffifchen” betitelt, eröffnet da Bud. Hier 
wird zunächſt mit großem Freimut eine fcharffinnige Analyſe des Begriffes 
Koffifh gegeben und zum Teil geradezu eine Umwertung besjelben vor: 
genommen. Geffden ſucht dabei „die Nebel unklarer Begeifterung” zu zer 
ftreuen und fteht nicht an zu erflären, daß „mancher Sang der Odyſſee un: 
Haffifh ift, wenig bedeutend gelegentlich Stüde der berühmten attifchen 
Tragddienbichter, ja daß auch ber größte Dichter Attikas, der Philofoph 
Platon, unbefchreiblihe Längen zeigt — wie der Wilhelm Meifter”. Wir 
follen alfo nicht in blinder Bewunderung einfach alles, was uns das griechifche 
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Altertum überliefert, mit ber Etikette Klaſſiſch verfehen, aber anderfeits follen 
wir bei unbefangener Betrachtung ber Kulturgefchichte der Menfchheit nie ver: 
geilen, „daß es Völker und Menſchen und Epochen gegeben hat, auf denen ber 
Blid der Gottheit fegnend geruht hat, und da eben die Gefamtheit aller diefer 
vielfeitigen Leiftungen, die Monopolifierung des helleniſchen geiftigen Lebens 
durch Athen während zweier Jahrhunderte in ftetem Wechfel, bald der Tragödie, 
bald der Gefchichtfchreibung, bald der Philofophie, bald der Komödie aus dem 
Athen diefer Jahrhunderte Doch eine auserwählte, eine klaſſiſche Stabt macht”. 
In diefem Sinne preift ja auch Thukydides fein Athen (vgl. II, 41: Ayo rw 
näcev möhv räg 'EAlddog maldevow elvaı) und andere nennen die Stadt 
ndvrov rOv Avdgmnnv nadevrigiov, novraveiov rüg ooplas, Eorle tij 
"Eillddos; und wahrlich die Stabt war in geiftiger Beziehung nicht nur für 
Griechenland, fondern für die ganze Welt vorbildlich, d. h. eben Haffifch. 
Diefem erften intereffanten Kapitel reihen fih nun folgende an: 
I. Die Entftehung der attifchen Tragödie. 
III. Schauplag des Theaters. Techniſches. 
IV. Das ältere athenifche Drama. Phrynichos, Aiſchylos (erftes Auftreten 
bes Sophoffes). 
V. Das Haffifche athenifhe Drama. 
1. Die DOreftie. — Aiſchylos' Ausgang. 
2. Sophofles. Leben und Wefen. 
A. Untigone. 
B. Aias. 
3. Euripides. Sein Leben und feine Perjönlichkeit. 
A. Affeftis. 
B. Mebea. 
C. Hippofytos. 
4. Sophofles’ Odipus. 
5. Euripides’ und Sophofles’ fernere Tätigkeit und ihr Ausgang. 
VI Die Nachwirkung der attifhen Tragödie. 

Da es nicht möglich ift, alle dieje reichhaltigen Abjchnitte eingehend zu 
würdigen, möge e3 genügen, feitzuftellen, daß wir in den Hauptpunften durch— 
aus mit dem geſchätzten Berfaffer übereinftimmen. ine beſonders TLiebevolle 
Studie widmet er mit Recht der herrlichiten, reifiten Frucht der attifchen 
dramatifchen Poefie, jener Tragödie, die die Beitgenoffen zu einer derartigen 
Begeifterung hinriß, daß fie den Dichter zum Strategen im Samifchen Kriege 
ernannten: der Antigone. Nachdem die Sage kurz flizziert worden ift, gibt 
Geffcken eine eingehende Entwidelung der ganzen lichtvollen Dispofition des 
Stüdes, erläutert feinen Aufbau und feine Technik, wobei er mit Recht die 
beiden retardierenden Momente, eingeführt durch das Auftreten des Haimon 
und des Teirefias, als bejonders wirkungsvoll Hinftellt, und beleuchtet dann 
nahdrüdlich den Charakter der Hauptheldin. Dabei muß er fi natürlich auch 
mit der berühmten Stelle auseinanderfegen, die, feit alter Zeit eine crux ber 
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Philologen, immer und immer wieder die Freunde der edeliten Frauengeſtalt 
der antifen Poeſie mit Befremden erfüllt hat; es ift jene Überlegung, bie 
die Heldin an der Schwelle des Todes antellt, warum ihr die Sorge für den 
Leichnam des Bruders fo viel wichtiger fei, als wenn e3 fi etwa um ein 
eigenes Kind, um einen Gatten handelte. Dieje Stelle hat, wie der Berfafjer 
richtig darlegt, ſchon früh die Geifter ftußig gemacht, ja fie ftieß Goethe fo 
heftig ab, daß er gegen Edermann die Hoffnung äußerte, ein tüchtiger Philo— 
foge möge fie mit überzeugenden Gründen aus der Welt ſchaffen. Und in der 
Tat ift feitdem eine Flut von Abhandlungen erfchienen, bie die betreffenden 
Berje als eine im Anfhluß an die befannte Herobot:Stelle (III, 119) ent: 
ftandene Interpolation zu ermweifen fich bemühten. Geffden ſteht num auf der 
Seite derjenigen, die jene Worte im Munde der Untigone ald echt jophoffeifch 
anjehen. Was feine Beweisführung anlangt, fo geben wir ihm ohne weiteres 
darin recht, wenn er fagt: „Wir kennen das antike, d. h. das griechiſche Herz 
noch viel zu wenig, um zu jagen, welche Gefühle damal3 möglich waren und 
welche nicht”, und einige Beilen weiter: „Der antife Menſch ift ein fo eigen: 
tümliche® Gemisch von Gemüt und Harfter, Fühlfter Überlegung, von erhabenen 
Empfindungen und Freude an Pointen, daß wir erjt noch fehr viel mehr 
Beobahtungsmaterial fammeln müßten, ehe wir eine folhe Stelle für abſurd 
erflären” (S. 73/74). Gewiß, wir Menfchen des 20. Jahrhunderts dürfen in 
unendlich vielen Punkten, an zahlreichen Stellen antiker Literaturwerke nicht 
unfere modernen Empfindungen fprechen Lafjen, aber Antigones Argumentation, 
die Geffden felbit für ein fühlendes Weib ganz richtig ala „sehr akademiſch“ 
bezeichnet, wiberfpricht doch völlig der ganzen bisherigen Charakterentwidelung 
der Heldin durch den Dichter. Dazu kommt, wie von anderer Seite aud) 
ſchon richtig hervorgehoben worden ift, daß an jener Herodot-Stelle das Weib 
be3 Intaphernes „mit Wirflichkeiten rechne, während für Antigone das 
Räfonnement ein ganz Fünftliches fei”. Jedenfalls hat uns Geffden troß 
alles aufgebotenen Scharffinnes nicht von der Echtheit der betreffenden Untigone- 
Berfe überzeugt. 

Das Teste Kapitel ſchildert in fchöner, Tiebevoller Darftellung „die Nach— 
wirkung der attifchen Tragödie‘; hier wird mit Recht betont, daß, wie es über 
den „Hamlet“ eine immerfort wachjende Literatur gibt, wie über Ibſens „Nora“ 
eine ganze Schar moderner Seelenkündiger ſich ereifert, dieſelbe liebevolle Teil— 
nahme auch die Antike von uns heiſche. „Das Altertum ſoll uns kein kaltes 
Dogma ſein, ſondern zur warmen inneren Erfahrung werden. Dieſe aber er— 
wirbt man nur durch Hingebung, die oft zu einem Ringen des Geiſtes mit 
dem Geiſte wird. So wird freilich die Gemeinde, die von antiken Menſchen, 
ihrem Fühlen und Denken etwas hören will, ſich mehr nach Qualität als nach 
Quantität charakteriſieren. Das iſt aber noch nie für eine Gemeinde ein 
Schaden geweſen.“ Mit dieſen trefflichen, jedem wahren Freund der unſterb⸗ 
lichen, ewig jungen Kunſt der Alten aus dem Herzen geſprochenen Worten 
ſchließen die feinfinnigen, gehaltvollen, zum eigenen Nachdenken anregenden 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterriht 19. Jahrg. 7. Heft. 30 
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Ausführungen Geffdens, die jedem Gebildeten, insbefondere auch dem Lehrer 
bes Deutichen, eine hochwillkommene Lektüre darbieten werben. 
Dresden. Dr, Woldemar Schwarze. 


Ingeborg v. d. Lippe-Konow, Aus der Rinderzeit. Erzählungen. Wutori- 
fierte Überfegung von Melanie v. Wolframsborff-Baars. Mit 
Buhihmud von U. Wehner Halle a. S., Berlag der Gebauer: 
Schwetkeſchen Buchhandlung, 1903. 8°. 1 M. 

Die norwegiſche Berfafjerin fchildert in den vorliegenden Erzählungen 
das und Deutfchen jo mwohlgefällige nordifche Wejen in feiner ganzen Eigenart, 
fo daß fie in ihren Schilderungen die beiden Haupterfcheinungen besjelben, 
Einfachheit und feinen Witz, zugleich berüdfichtigt und fo eine namentlid 
jungen Mädchen fehr angenehme Lektüre bietet. 

Vollftein. Dir. Dr. Karl Löfchborn. 


U. Furtwängler und H. 2. Urlihs, Denkmäler griehifher und 
römifher Skulptur. Im Auftrage des Königl. Bayerifchen Staats: 
minifteriums des Innern für Kirchen- und Gchulangelegenheiten 
herausgegeben. Handausgabe. Zweite vermehrte Auflage mit 101 
Abbildungen. München, Verlagsanftalt 3. Brudmann A.-G., 1904. 
Gr. 8’ VII, 183 ©. In geihmadvollem Leineneinband M. 4,50. 


Mit Freuden begrüßen wir bie vorliegende zweite Auflage der „Hand: 
ausgabe“! 

Man erinnere fi, daß die große, die Schulausgabe der „Denkmäler 
griechifcher und römischer Skulptur‘, fünfzig Bildertafeln (Größe 64:48 cm) 
in fünf Lieferungen zu je 20 Marf enthaltend, 1895—1898 erfchien und in 
dieſer Zeitfchrift") vom Unterzeichneten eingehend gewürdigt fowie in ihrer 
Berwendung im Unterricht befprochen wurde. Damals lagen erjt drei Lieferungen 
mit dreißig Tafeln bes herrlichen Werkes vor; die übrigen zwanzig folgten, 
und alsbald nad Vollendung des Ganzen jchloß fih ihm im Sommer 1898 
die Handausgabe in gr. 8° XI, 179 ©. an; von diefer Hanbausgabe ift 
nun im Sommer 1904 die zweite vermehrte und verbefferte Auflage erſchienen. 

In die Zeit zwifchen diefe beider Auflagen fallen die plöglich Teidenjchaft- 
lich verfolgten neuen Beftrebungen um die Erziehung zur Kunſt und die zwei 
erſten „Runfterziehungstage“ zu Dresden und Weimar, deren erfter ſich 
mit der Bildenden Kunſt beichäftigte, während ber zweite der Dichtung ge: 
widmet war. 

Die Frage, ob die Kunfterziehungstage im Sinne ber früher von uns 
vertretenen Beftrebungen wirkten, bez. wie fie fich dazu ftellten, ift nicht ab» 
zuweiſen und foll bier fur; beantwortet werben. 

Daß die Kunfterziehungstage völlig Neues angebahnt haben, mwirb niemand 
behaupten, der die Entwidelung unferes Schulwejens in den lebten zwanzig 





1) Jahrgang XI,9 = 1897 ©. 545—591. 
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Jahren verfolgt hat. Was insbeſondere die „Zeitſchrift für den deutſchen 
Unterricht“ betrifft, ſo iſt ſie für eine lebensvolle Behandlung der deutſchen 
Dichtung im Unterricht von jeher eingetreten. Hatte ſie doch den Namen 
Rudolf Hildebrands auf ihre Fahne geſchrieben, jenes Mannes, der ſchon 
vor nun faſt zwei Menſchenaltern als Lehrer an der Thomasſchule zu Leipzig 
nicht nur den Lebens- fondern auch den Kunftgehalt jeder Dichtung voll aus: 
zujhöpfen und feinen Schülern faßbar zu machen fuchte, der fern von jeglicher 
Schablone und totem Regelkram vom Leben ausging und für das Leben arbeitete, 
dabei aber die höchſten künftlerifchen und fittlichen Geſichtspunkte bei der Auffaffung 
einer Dichtung nie außer acht ließ. In diefem Sinne wirkte die 1887 von 
Dito Lyon begründete „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht”, in der fich 
die langjährige ftille, dieſes Gebiet behandelnde Arbeit der deutfchen Schule 
gleichfam abſpiegelte. Der Kunfterziehungstag zu Weimar hätte da aljo an 
Borhandenes anknüpfen können, anftatt für fi) von neuem anzufangen. 

Auch auf dem Gebiete der Erziehung zur bildenden Kunft im Unterrichte 
lagen ſeit Jahren ernfte Arbeiten und Beftrebungen vor, an denen die Zeit 
ichrift für den deutſchen Unterricht ebenfall3 nicht achtlos vorüberging.') Die 
Fragen: Was bezwedt die Benugung von Kunſtwerken im deutſchen Unterricht? 
— und: Welche Wege find einzufchlagen, um das Berftändnis folcher Kunft: 
werte beim Schüler anzubahnen? waren dabei eingehend erörtert und als Zweck 
der Kunftbetradhtung ein doppelter Hingeftellt worden?): „Zunächſt ein rein 
ichulmäßiger: Das Verftändnis eines im Unterricht vorgetragenen und be- 
fprochenen Gegenftandes durch die Anſchauung fachlich zu fördern.” ... „Aber 
unmerffih und wie von felbft taucht Hinter diefem nächften, völlig praftifch- 
Ihulmäßigen Ziel ein zweites, höheres auf: durch Tebendiges Anfchauen, durch 
das Leſen an und aus dem Kunſtwerk lernt der Schüler allmählih auch die 
Formensprache der Kunft, 3.8. der plaftifchen, verjtehen. Durch ftete Übung 
werden Auge und Sinn gefhult... So erwacht mit der Zeit im Schüler wie von 
ſelbſt die Fähigkeit, ein Kunſtwerk zu verftehen, es erwacht in ihm Sinn für 
Linie, Kompofition, Licht und Schatten, Uusdrud des Geficht3, der Bewegung 
und Gebärbe, Harmonie — kurz, es wird ihm Sinn und Auge geöffnet, nicht 
nur für die Schönheit der Kunft, ſondern auch nicht minder der Natur und 
des Menſchen; denn fie alle wird er künftig mit anderen Bliden anjehen.‘ 

Der Kunfterziehungstag zu Dresden, anftatt an derartige vorhandene 
Bemühungen anzufnüpfen, jchlug ganz andere Wege ein; er wollte von einer 
„Ichulgemäßen Behandlung“ der Kunft überhaupt nichts miffen und das 
Verhältnis zwiihen Schule und Kunft umkehren. „Man konnte — fagt Otto 


1) 3. B. die Auffäge von Konrad Lange „Die künſtleriſche Erziehung der 
deutjchen Jugend’ (1892), von Rudolf Menge und anderen, die wir doch über den 
„Kunfterziehungstagen‘ ja nicht vergefjen wollen. Man vergl. Sahr, „Das Bild im 
deutfchen Unterricht” im diefer Zeitjchrift VII (1898), 651—669 und desſelben Verfaflers 
„Griehifhe und römijche Skulptur im deutjchen Unterricht“ ebenda XI (1897), 
545—591, be. den legteren Aufſatz ©. 545—550. 

2) Vgl. XI, 5ö1ff. 
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Lyon in feinem Auffage „Der zweite deutſche Kunfterziehungstag in Weimar“), 
in bem er den Grundirrtum nachweift, von dem man ausging — man fonnte 
ſchon beim erften Runfterziehungstage bemerken, daß Künftler und Kunſtgelehrte 
und auch einige in deren Gefolgichaft wandelnde Lehrer die Kunſt als das 
Höhere und die Erziehung ala das Niedere betrachteten. Und daher urteilte 
man mit hoher Miene über die Schule ab und verlangte ohne weiteres, bie 
Schulmänner follten von den Künftlern nicht nur die Vorfchriften über bie 
Kunft, fondern auch über die Erziehung in untertänigfter Devotion entgegen: 
nehmen. Es ift aber gerade umgekehrt. Die Erziehung ijt das Weitere, Um— 
faffendere, Höhere; denn fie umfaßt alle geiftigen, jeeliihen und körperlichen 
Kräfte des Menfchen, fie umfaßt nicht nur das individuelle, fondern auch das 
Geſamt-Ich; fie umfhließt in der großartigiten Weile das ganze foziale, 
nationale, wirtfchaftliche, geiftige Leben eines Volkes und zulegt der Menjchpeit. 
Und darum hat die Runft der Erziehung zu dienen und nicht bie 
Erziehung der Kunſt.“ 

War jo die Grundauffaffung des Verhältniffes zwiſchen Kunft und Er— 
ziehung eine ganz verjchiedene, fo war es aud die Nutzanwendung. Die 
Kunfterziehungstage wollten nur der nationalen bildenden Kunft in der Schule 
Raum gewähren; der Berüdfihtigung der antiten Kunft waren fie nicht 
günftig gefinnt. 

Demgegenüber halten wir an dem oben bargelegten Standpunkte feit: 
einmal, daß fi die Kunft in der Schule dem befonderen Zwecke der Erziehung 
zu unterwerfen habe, und zweitens, daß bie antife Skulptur dasjelbe Anrecht 
babe, im Unterrichte berüdfichtigt zu werden, wie die übrige Kunft, jo weit fie 
in die Schule gehört, die der Renaiſſanee und der Neuzeit, vor allem natür- 
lich die heimijche.?) 

Was die griehijhe und römische Plaſtik anbetrifft, jo rede ich 
hier in erfter Linie von ihrer Behandlung im deutfhen Unterricht, d. h. 
von den Anftalten, die fein Griechifch treiben,. wo aljo die Einführung in die 
griechifche Gedanken: und Kulturwelt dem deutfchen Unterrichte zufällt. So 
wenig wir in biefem Fache Schiller und Goethe und ben beutfchen Homer 
entbehren können, fo wenig, meine ich, auch die griechiſche Kunſt! Ich gehe 
hierbei, fo parador der Satz erjcheint, lediglih von nationalen Gefichts: 
punkten aus: „Wir wollen... das Griechentum im beutjchen Unterriht nur 
infoweit pflegen, als es ein wejentliher und untrennbarer Beſtand— 
teil unferer nationalen Kultur geworden if. Und daß es bie mit 
Schiller und Goethe geworben ift, wird niemand leugnen wollen. Was an 
Goethes und Sciller® Griechentum ungejund und unnatürlich war, weil es 
zu weit ging und zur Verachtung des Heimifchen führte, ftoßen wir aus; 
pflegen wir dagegen das Gefunde, wodurch umjerer Sprade und Unfchauung 


1) Beitfchrift XVII, 11 = 1903 ©. 673—683. 
2) Auf die nichtzantife Kunft hatte ich mich 1897 bezogen 3.8. ©. 561, 568, 
556, 580, 588. 
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viel Edelgehalt zugeführt worden if. In diefem Sinne aljo müſſen wir alle 
durch das Griechentum Hindurchgehen auf unferem Bildungsgange.‘') 

Bon diefem Gefichtspunfte aus möchte ih auch die nachfolgende Be— 
fprehung der „Handausgabe“ in zweiter Auflage aufgefaßt jehen. 

Die Beranftaltung der „Handausgabe” feinerzeit war ein glüdlicher Ge— 
danke. Ja fie war eine Notwendigkeit und daher ein Verdienſt! Die Verfaſſer 
befennen ja auch im Vorwort zur erjten Auflage, fie ericheine „auf den ein- 
ftimmigen Wunsch einer fehr großen Anzahl von Leitern und Lehrern höherer 
Unterrichtsanftalten in Deutſchland, Ofterreih-Ungarn und der Schweiz.” *) 
Natürlich! Die Schulausgabe kann ihres Umfanges und Preifes wegen nur 
im Befiß der Schule fein, aber als Ganzes weber in ber Hand des Lehrers 
noch der des Schülers, die fie, fei es bei ber Vorbereitung zum Unterricht, 
ſei es bei der Wiederholung bes VBeiprochenen brauchen. Beides war ohne bie 
Handansgabe jehr erjchwert — unmöglich war ferner ohne fie eine ruhige 
Bergleihung der einzelnen Kunſtwerke, ein ftilles Sichverfenten in das Ganze, 
ein gründlicher Überblid über die Entwidelung der griechifch römischen Plaftik. 
Denn bei alledem kann man der Menge von tatjächlihen Einzelheiten nicht 
entraten, die die Terte bieten, noch mweit weniger aber ber beftändigen Un: 
Ihauung der Kunſtwerke ſelbſt. Erſt dadurch, daß beides Hier handlich und 
bequem beifjammen und bei mwundervoller Ausführung für einen äußerft 
niedrigen Preis zu haben ijt, wurde in ber „Handausgabe“ ein unüber— 
treffliches, leicht zugängliches Hilfsmittel zum Studium der antiken Plaftit ge 
ihaffen, ein Hilfsmittel, dad gar nicht warm genug zur Anschaffung in Schule 
und Haus empfohlen werben fann; auch als Geſchenk, als Schulprämie uſw. 
wird es ftet3 ein Werk von dauerndem Werte bleiben. 

So vielfeitig auch die Verwendung der Handausgabe ift: für den 
Klaffenunterriht bleibt nah wie vor die Schulausgabe unentbehrlich, 
fhon wegen ber Größe des Objekts, auf das bei der Urbeit in der Klafje die 
Blide aller unbedingt gerichtet fein müffen. Über die ftufenartig auffteigende 
Reihenfolge der einzelnen Tafeln und die Art ihrer Benutzung verweiſe ich 
auf meinen Aufſatz von 1897°); was ich dort a priori ausführte, hat fi in 
ber Praxis gut bewährt. Die Verſuche, die ich feinerzeit in mittleren und 
oberen Klaffen mit dem Brudmannfchen Bilderwerk machte, hatten recht be— 
friedigende Erfolge. Bor allem wirkte die Tebendige Anfchauung ber antiken 
Götterftatuen und Köpfe, in denen die Schüler bald Iefen ernten, erfrifchend 
und anregend; man freute fih im voraus darauf, wenn „Bilder“ kamen 
und war gut bei der Sache. Auch zeigte fih, daß das jo gewonnene innere 
Anjhauungsbild amt den daran fich Enüpfenden Vorftellungen und Gedanfenreihen 
vom Gedächtnis recht treu feftgehalten wurde. Ich kann alfo die Herren Fach— 
genofjen aufs Tebhaftefte zur Benugung des Werkes im Klaſſenunterricht er: 


1) a.a.D. Beitfchrift XI (1897), 590f. 
2) 2. Aufl. ©. I. 
8) XI, 558—556; 575—0589. 
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mutigen. Mitteilungen über bas, was fie dabei beobachten, wären fehr er: 
wünſcht; der Austaufch der Erfahrungen und eine möglichjt vieljeitige Aus: 
ſprache ift befonder3 da fürbernd, wo es fi, wie bier, um ein nod ver: 
hältnismäßig neues Gebiet handelt, auf dem die Verfuche eine Zeitlang immer 
nod etwas Taftendes an fich tragen werben. 

Hat die Schulausgabe mit ihren Tafeln infolge der Größe und Ne 
probuftiondart der Bilder unbedingte Vorzüge vor der Handausgabe, fo 
fommen biefer wieder einige recht wefentliche Vorzüge vor jener zu, bie aus 
ihrer Natur als Handlihes Buch fich ergeben, fo vor allem der größerer 
Überfichtlickei. Man überblidt in der Handausgabe den reichen und weit— 
Ichichtigen Stoff Leichter ald Ganzes und findet fi in ihm weit bequemer und 
fchneller zurecht als in dem fchwer zu handhabenden Tafelwerk. Dies ift vor 
allem die Folge der ausgezeichneten Gliederung der Handausgabe In ihr 
ift der Stoff trefflich und überfichtlich in zehn Gruppen untergebracht, denen 
überdies jedesmal eine kurze allgemeine Einleitung voraufgeht. Hier werben 
die großen, zufammenfaflenden Gefichtspunkte aufgeftellt, von denen aus bie 
ganze Gruppe zu beurteilen ift; jo gewinnt man für die Einordnung des 
einzelnen Runftwerfes in das Ganze unfchwer die richtige Stelle. Es leuchtet 
ein, daß fi jo für den Lehrer aus dem Stubium der Handausgabe zwanglos 
ein vorzügliches Bild von der Entwidelung und Gejamtheit der antiken Plaſtik 
ergibt. Welchen Wert dies hat, wird fo recht Far, wenn man bebenft, baf 
doch nicht jeder Lehrer, der Deutſch zu geben hat und feine Klaſſe in die 
griechifche Götterwelt — z. B. in O III bei Lektüre des deutſchen Homer — ein: 
führen fol, die unbedingt nötigen Vorfenntniffe der antifen Skulptur mitbringen 
fann. Sit er nun in einer großen Stadt und fucht er fi diefe Vorkenntniſſe durch 
den Bejuch des Antifenfabinett3 oder des Gipsmufeums zu erwerben, fo wird 
er von der Fülle der dort gebotenen Einzelheiten unbedingt verwirrt; wer aber 
in einer Heineren Stabt fern von jedem Muſeum lebt, ift erjt recht verraten 
und verkauft. Hier ift nun die Handausgabe ein trefflicher, abjolut zu: 
verläffiger Führer: fie gibt gleich die enge, für die Schule beftimmte Aus— 
wahl. Durd ihr Stubium wird jeder Lehrer, der Luſt und Liebe zur Sade 
"hat, auch wenn ihm bie antife Skulptur bisher wenig vertraut war, fich fehr 
bald auf dem ihm neuen Gebiete heimisch fühlen, an der Hand der Xerte 
wird er lernen, wie die Kunstwerke zu betrachten find und mas aus ihnen zu 
lefen und zu holen ift. Unjchwer wird er dann das fo Gewonnene und Ge 
lernte jeinen Schülern vermitteln und wirb bei der nach lebendiger An: 
Ihauung allzeit bürftenden Jugend, die er vor die herrlichen großen 
Tafeln der Schulausgabe ftellt, mehr Entgegenfommen und Dank finden als 
bei Vorlefung der ſchönſten Befchreibung eines griechiſchen Gottes ohne Bild! 

Die Gruppen in der Handausgabe find folgende: 

1. Die altertümliche Kunft: 2 Tafeln (1,2) und 1 Tertabbildung. 

2. Götterbilder aus dem 5. 3h.: 8 Tafeln (3—10) und 6 Tertabbildungen. 

3. Andere Skulpturen des 5.358: 7 Tafeln (11—17). 
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. &ötterbilder des 4. Yhs.: 10 Tafeln (18—27) und 3 Tertabbildungen. 
Griechiſche Uthletenftatuen: 2 Tafeln (28,29) und 4 Tertabbilbungen. 

. Grabmäler: 6 Tafeln (30—35) und 5 Tertabbildungen. 

. Statuarifhe Gruppen: 5 Tafeln (36—40) und 3 Tertabbildungen. 

. Helleniftiihe Kunft: 2 Tafeln (41, 42) und 1 Tertabbilbung. 

. Hift. Kunſt der Römer: 3 Tafeln (43—45) und 3 Tertabbildungen. 

10. Griech. und röm. Portraits: 11 Tafeln (46— 56) und 11 Tertabbildungen. 

Das wären im ganzen 56 Tafeln und 37 Tertilluftrationen mit ins: 
gejamt 101 Abbildungen: es bedeutet died gegen die 1. Auflage der Hand— 
ausgabe ein Mehr von 40 Neuaufnahmen. Unter ihnen find 30 Bilder, bie 
bisher überhaupt fehlten, und 10 neue Aufnahmen von bereit3 vorhandenen 
Bildern. Die 30 völlig neuen Bilder find überwiegend Tertesabbildungen 
(26 Nrn.) und nur zum Heinften Teil neue Tafeln (4 Nrn.). Dies ift ganz 
berechtigt; denn es hat etwas Mißliches, die Tafeln, die doch mit denen ber 
Schulausgabe übereinjtimmen follen, über letztere hinaus wejentlich zu ver: 
ändern und zu vermehren. Nur in einem alle bietet die neue Auflage 
etwa von der Schulausgabe völlig AUbweichendes: die Ägineten-Tafel ift 
weggeblieben und an ihre Stelle als Tafel 2 eine altertümlihe Mädchen— 
ftatue von der Akropolis getreten, da, wie Furtwängler jagt, „über bie 
Ügineten eine Publikation des einen unterzeichneten Herausgeberd im Gange 
ift, der Hier nicht vorgegriffen werben follte”. (S.IV Vorwort.) 

Die zweite völlig neue Tafel ift der Diskobol nah Myron (Nr. 28), 
eine jehr willtommene Ergänzung ber 5. Gruppe, die in der 1. Auflage ohne- 
hin etwas bürftig war und nur aus einer Tafel und zwei Tertabbildungen 
beftand; jett zählen wir zwei Tafeln und vier Tertabbildungen, das ergibt 
ein befieres Verhältnis diefer Gruppe zu den übrigen. Zwei weitere neue 
Tafeln (Mr. 34 und 35) zeigen 4 ſchöne Gruppen von dem herrlichen 
Aleranderfartophag in Konftantinopel, und 5 neue Tertabbildungen mehrere 
Köpfe aus demfelben Werke mit aller wünfchenswerten Deutlichkeit, ſo— 
daß die Zahl der Abbildungen dieſes wunderbar gut erhaltenen Werkes im 
ganzen auf 11 geftiegen ift; dem ftanden in der 1. Auflage Lediglich die 
beiden Gefamtanfihten de3 Sarkophages gegenüber. Die Einzelheiten konnte 
man biöher nur auf den großen Tafeln der Schulausgabe ftudieren. Endlich 
find aus der einen Bilbertafel der Markusſäule zu Rom zwei geworben, 
wodurch jede der 4 Wbbildungen wejentlich größer und klarer wiedergegeben 
wird. Der fonftige Zuwachs an Tertesabbildungen kommt Hauptjächlich der 
legten Gruppe zugute, den griehifchen und römiſchen Portraits, der um: 
fangreichiten des ganzen Buches. 

Neben diefem Zuwachs verdienen auch die verbefjerten Aufnahmen 
ſchon vorher abgebildeter Kunſtwerke alles Lob; ich nenne von ihnen nur 
einige, befonder3 auffällige: Tafel 13 zeigt jetzt weit fchöner al3 früher die 
Medufa Rondanini; den Grund gibt eine Anmerkung Furtwänglers 
(S.40) an: „Ich habe, um die Rüdjeite der Maske zu unterfuchen, dieſelbe 
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kurze Zeit von der modernen Marmorplatte abnehmen laſſen; in diefem 
von jener Zutat befreiten Buftande erfcheint fie in der neuen Aufnahme 
unferer Tafel. — Die Gruppe des Menelaos mit ber Leiche des 
Patroflos (Tafel 37) ift jet nach der richtigen Ergänzung im Albertinum 
zu Dresden reproduziert, wo das erhobene Haupt des Menelaos dem Beſchauer 
voll zugewendet ijt, während in ber früheren Wiedergabe nach ber Wieder: 
bolung im Palazzo Pitti in Florenz ber Kopf nad rechts gejenkt erjcheint. 
Wichtig ift endlich die Neuaufnahme der marmornen Uleranderftatue der 
Münchner Glyptothek (Tertabb. Nr. 34 ©.163). Die Herausgeber Hatten in 
der Schulausgabe gelegentlich berichtet"), mit welchen faſt unüberwindlichen 
Schwierigkeiten gerade bei Aufnahme diefer Statue zu kämpfen war: um fo 
erfreuficher ift e3, daß nun eine befriedigende Wiedergabe derjelben geglüdt 
ift! Der Unterfchied zur 1. Auflage (S.159) iſt ganz bedeutend: hier unver: 
mittelt nebeneinander ftehende Lichter und Schatten, die kaum die menfchlichen 
Proportionen genügend zeigen, in der neuen Auflage eine wohl ausgeglichene 
Beleuchtung, die das Ebenmaß des Körpers und vor allem die ſchöne Krönung 
desfelben durch das edle Haupt aufs beite erfennen Läßt. 

Überblidt man, was in der 2. Auflage in Hinficht auf den bildlichen 
Teil an Arbeit und Berbefferungen geleitet ift, jo muß man den beiden 
Herausgebern und der Berlagsanftalt die höchſte Anerkennung zollen. 

Die Jluftrationen der Handausgabe find, wie noch bemerft fein mag, 
fämtlih Nesdrude und beruhen, wie bie großen phototypiihen Tafeln der 
Schulausgabe auf Aufnahmen nah den Marmororiginalen. Die wenigen 
Bälle, wo nah dem Gipsabguß reproduziert werden mußte, find von den 
Herausgebern gewifjenhaft angegeben. Die Nebbrude find aber techniſch fo 
ausgezeichnet, daß fih z. B. auf der 19. Tafel, Demeter von Knidos, das 
feinere Korn des parifchen Marmors, aus dem der mwunberbar befeelte Kopf 
ber Göttin gebildet ift, deutlich von dem gröberen Marmor abhebt, der für 
den Körper ber Statue verwendet wurde. Um die Wirkung dieſes geradezu 
mabonnenhaft jchönen Antliges in Marmor zu würdigen, vergleiche man nur 
damit die (S.56) daneben ftehende Abbildung besjelben aber ergänzten 
Demeterkopfes nad Gips! 

Mit gleicher Sorgfalt wie der bildlihe Teil wurden von den Heraus: 
gebern Furtwängler und Urli die Terte zu den Bildern durchgearbeitet 
und verbeflert. Sie können als Mufter einer Erläuterung gelten, die fich 
ſchlicht und ftreng an das tatſächlich Vorliegende und wiſſenſchaftlich Geficherte 
der bildlichen und literarischen Überlieferung hält. Unter forgfamer Beachtung 
der unſcheinbarſten Einzelheit beginnt fie mit dem Äußeren des Kunftwerfes, 
feiner Überlieferung oder Auffindung, um langſam und ſicher zur Deutung der 
Auffaffung, des tiefen Sinnes und hohen Wertes der Statue ober des Kopfes 
emporzufchreiten.. Den zahlreichen antifen Belegftellen — neuere Wutoren 
vermeiden die Berfaffer möglichſt anzuführen — ift, vielfachen Wünfchen 


1) gl. meinen Auffah 1897 ©. 570. 


Bücherbefprechungen. 473 


entfprechend, die deutfche Überfegung beigegeben. So wird die Herrlichkeit der 
antiten Skulptur und ihr volles Verftändnis auch den weiten Kreifen erichloffen, 
bie des Griechifchen und Lateinifchen nicht mächtig find: ein nachahmenswertes 
Beifpiel, fih von jeglicher fachlichen Engherzigkeit frei zu Halten, geben bie 
Herausgeber damit. Nur fo können die Schäge der antifen Kultur all denen 
zugänglich werden, die danach bürften. 

Ein näheres Eingehen auf die Terte kann ih mir im Hinblid auf meine 
früheren Ausführungen‘) erfparen. Im ganzen durften die Terte die alte 
Geftalt behalten, wieviel im einzelnen gebefjert und Hinzugefügt ward, Tehrte 
der Iohnende Vergleich längerer Proben in der 1. und 2. Auflage.?) 

Zum Schluß möchte ich den verdienten Herausgebern noch einen Wunſch 
für die 3. Auflage ans Herz legen: die Hinzufügung eines Namen: und Sad: 
regifterd, das das fchnelle Nachſchlagen der Einzelheit, die man gerade fucht 
und braucht, möglich macht. Die VBrauchbarfeit des Buches gewinnt dadurch 
weſentlich! 

Das Erſcheinen der 2. Auflage gilt mir als erfreulicher Beweis dafür, 
daß troß der Ülbertreibungen der Kunfterziehungstage frühere gefunde Keime 
der Erziehung zur Kunſt fich unmerflich weiter entwidelt und gefräftigt haben: 
das iſt auch das Rechte! Im Erziehungsdingen ift nur durch bedächtiges 
organifches Fortfchreiten etwas zu erreichen — der Sturmſchritt führt da nicht 
zum Sielel 

Seht, nachdem der Begeifterungsraufch der Kunfterziehungstage verflogen 
und wieder etwas Ernüchterung eingetreten ift, darf wohl auch die alte, ftille, 
vorfichtige Schularbeit für eine Erziehung zur Kunſt wieder auf Beachtung 
rechnen. Auf Beachtung und Erfolg! Ja, ich Hoffe, auf einen ganz anderen 
Erfolg als früher. Denn ficher ift das ein Hauptverbienft der Hunfterziehungs- 
tage, daß fie auch den Dumpfeften aus feiner Gleichgültigkeit gegen die Kunſt 
aufgerüttelt haben. Wie ein Frühlingshauch ging ihr fcharfer Wind über die 
deutſchen Lande und trug weithin köftliche Keime der Unregung. 

So werden wohl auch jedem Lehrer die Augen darüber geöffnet fein, daß 
ed in dem alten Gfeife nicht weiter ging und dab das Verhältnis der Schule 
zur Kunſt noch nicht das rechte war. Auch die Kunft muß ein vollbürtiger 
Helfer am Erziehungswert fein; aud ihr gebührt daher in der Schule ein 
würdiger Pla neben den anderen Erziehungsmitteln. Und da ift es denn 
ein weiteres großes Verdienft der neuen Bewegung, daß fie Künftlern und 

1) 1897 ©. 572ff. 

2) Der Vergleih ergab, daß die meiften Keinen Berjehen und Drudfehler ber 
1. Auflage in der 2. befeitigt find. Aufgefallen find mir in der 2. Auflage nur folgende 
Kleinigleiten: ©. 65 3. 11 v. u. fchreibt A. F. Virgil, H.L.U. dagegen 6.113 3. 6 v. o. 
und ©.114 Anm.1 Vergil: eine Einigung über die Schreibung ift gewiß leicht zu erzielen. 
&.92 3.20 v. u. (1. Auflage S.96) lied acht Männer (ftatt jieben), wie der Augenſchein 
und auch die Beichreibung ergibt, nämlich (5.93) 1+5 umd (6.94) +2: ©.98 9.2 v. o. 
lie die Sima (ftatt Simai), wie auch 1. Auflage S.96 fteht; S.122 3.11 v. o. lies 


Kigtaimneftra (ftatt —meftra: Schulausgabe und 1. Auflage ©. 124); ©.151 8.16 v. o. 
lies nad Ehrifti (ftatt vor Eprifti: 1. Auflage S. 148). 
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Berlegern den Mut gegeben hat, eine Reihe ausgezeichneter Hilfsmittel für 
die Erziehung zur Kunft zu Schaffen. Ihnen allen ftehe die Schule offen: Raum 
für alle Kunft in der Schule, foweit der Erziehungsplan es geftattet — alfo 
auh Raum für die griehifche und römische Skulptur! 

Ich bin überzeugt, daß die nächften Auflagen der „Handausgabe“ 
einander ſchneller folgen werben, und Hoffe, dem trefflichen Buche im nicht zu 
ferner Beit wieder zu begegnen. 

Gohriſch b. Königftein. Julius Sahr. 


Rleine Mitteilungen. 

Die „Frankfurter Zeitung” bringt in ihrer Nummer vom 11. Dezember 1904 
in ihrem Literaturblatte einen vom Gymnafialoberlehrer Dr. 3. E. Sprengel verfaßten 
Aufſatz: „Ein Erläuterungswerk zur neueren deutfchen Dichtung“, aus dem 
wir folgendes wiedergeben: 

„Der vorjährige Kunfterziehungstag hat ſich an der Geburtsftätte unſerer klaſſiſchen 
Literatur drei Tage lang jehr eingehend mit der frage beſchäftigt, wie die deutjche 
Sprade und Dichtung für die Erziehung der Jugend und damit unferes ganzen Volles 
zu behandeln fei. Unter den mancherlei Verftiegenheiten, die bei dieſer Gelegenheit laut 
wurden, fand die Anjhauung Dtto Ernfts breiten Widerhall, alle Erklärungen des 
Künftlerifchen wären im Grunde vom Übel. Wie nun die Jugend und aud) die er: 
wacjene Menſchheit zum reinen Genuß der Dichtung geführt werden folle, das haben 
die Kunftbegeifterten von Weimar freilich nicht verraten. Aber ein nicht zu überjehender 
Sachverſtändiger, der leider dort in dem ſchwärmeriſchen Taumel der Meinungen etwas 
allein ftand, Rudolf Lehmann in Berlin, gab doch zwei nüchterne Tatjachen zur Er: 
mwägung: einmal, daß niemand der Schule die Aufgabe abnimmt, das Voll zur Kunft 
zu erziehen, und zum andern, daß der Genuß einer Dichtung bedingt wird durd das 
Verftändnis. Diejes entjpringt aber keineswegs von jelbjt aus der zwingenden Gewalt 
des Schönen, fonft hätte nicht im abgelaufenen Jahrhundert ein Eber3 und J. Rolf 
ſolche ungeheuren Auflagen ihrer Talmiware erlebt anftatt eines Keller und Mörile, 
fonft würde man nicht einen Kleiſt und Hebbel geraume Zeit dergeftalt überjehen 
haben und dafür in der trüben Flut des naturaliftiihen Dramas untergetaudt jein. 
Allerdings ergibt fi) hieraus auch mit Notwendigkeit, daß die Schule ihre Pilicht 
der Gejchmadsbildung gegenüber der Dichtung des 19. Jahrhunderts nicht oder wenigſtens 
nicht genügend erfüllt hat. E3 muß auch den in Weimar fo überlaut gewordenen 
Klagen unummunden zugejtanden werden — ein fo berufener Kenner wie der jo früh 
verftorbene Stephan Waepoldt hat dem aufs ſchärfſte zugeftimmt —, daß fie fid) in der 
Verfolgung ihrer äfthetiichen Aufgaben vielfach auf recht böfe Holzwege verirrt hatte. 
Gegenüber der modernen Dichtung nun befindet fich die höhere Schule, um bie es ji 
in erfter Linie handelt, allerdings in einer bejonders jchwierigen Lage. Man fürchtet 
einmal, bei der fnappen Zeit durch Eingehen auf die moderne Dichtung die Klaffiter in 
ihren verbrieften Rechten ungebührlich zu verfürzen. Anderfeit3 gingen bis in die nenefte 
Beit in der Wertſchätzung der nadjllaffifhen Poefie wie auc über die einzuſchlagenden 
Wege der Behandlung die Meinungen oft recht weit auseinander. Das fam bejonders auf 
einer rheinifchen Direltorentonferenz zum Ausdrud, die fi Mitte der neunziger Jahre 
mit diefer Frage beichäftigte. 

Hier ift micht der Ort, auf diefe Fragen des näheren einzugehen. Es gemügt feft- 
zuftellen, daß ſich während des legten Jahrzehnts in der äfthetifchen Würdigung der 
Dihtung des 19. Jahrhunderts eine wejentliche Klärung vollzogen hat. Sodann wird 
die Notwendigkeit, diefe in die Schule einzuführen, von niemandem mehr ernftlich be 
ftritten. Als ein vortrefflihes Hilfsmittel zur Einführung in das Verftändnis der neueren 
deutſchen Dichtung ift nun das Erflärungswerkf des in den Bahnen Rudolf Hildebrands 
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wandelnden, um die Hebung des deutjchen Unterricht3 auch anderweitig hochverbienten 
Dresdner Schulrat3 Otto Lyon mit Freuden zu begrüßen. (Deutjche Dichter des neun: 
zehnten Jahrhunderts. Äfthetifhe Erläuterungen für Schule und Haus. Leipzig und 
Berlin. B. &. Teubner. Heft 1 bis 14.) Und es jei von vornherein nachdrücklich darauf 
hingewiejen, daß diefe Sammlung nicht etwa ausſchließlich Schulzwede im Auge hat, ſich 
vielmehr ebenfofehr — ja wohl in noch höherem Grade an das deutſche Haus wendet 
und gerade da reihen Nuten zu ftiften vermag. 

Als ein guter Griff darf es bezeichnet werden, daß die Äfthetifhen Erläuterungen 
in Einzelheften von durchſchnittlich drei Drudbogen Umfang (zum Preiſe von 50 Pf.) 
gegeben werden, deren jedes in der Regel fich mit einer einzelnen abgeſchloſſenen Dichtung 
beichäftigt. Die Erläuterungen haben den Zwed, zu liebevollem Berftändnis der Dichtung 
des 19. Jahrhunderts Hinzuführen, wobei das Künftlerifche im Mittelpunkt der Erklärung 
fteht — da3 Künftleriiche im konkreten Fall als einheitliches Kunftwerf gefaßt, aber auch 
wieder ebenjo als Beftandteil der gefamten Kunftentwidelung wie als Lebensäußerung 
der ſich entwidelnden künſtleriſchen PBerjönlichkeit. So follen am Einzelfall aud die 
Grundbegriffe des künftlerifhen Schaffens fichtbar werben. 

Das ift ein vortreffliches Programm, und in einer ganzen Reihe ber bereits vor— 
liegenden Hefte wird e3 verftändig durchgeführt. Allerdings hat es im Anfang an einer 
wirkfamen, zielbewußten Gefamtleitung des Herausgebers und einheitlichen Durchführung 
des Programms feitens einzelner Mitarbeiter ftellenweife noch gefehlt. Einige Hefte find 
zu jehr im Stofflichen fteden geblieben und lafjen die wünſchenswerte objeltive Ruhe der 
Kritik vermiffen. Ob es gerade angebracht war, Werke lebender Dichter, die noch in der 
Entwidelung ftehen, wie 3. B. Otto Ernft, ind Auge zu faflen, mag dahingeftellt bleiben. 
Manche der lebenden, jo Sudermann, geftatten ja jchon heute ein einigermaßen ab— 
ſchließendes Urteil. Aber der richtige Gefichtswintel kann da auch leicht verfehlt werben. 
Das zeigt fich bei dem der Lyrik Kerdinand Avenarius' gewidmeten Heft 13. Die 
darin vorherrfchende, etwas jugendliche Begeifterung ift vielleicht nicht weniger auf Rech: 
nung des um die Hebung des Kunſtgeſchmacks in Deutſchland ficherlich verdienten Heraus: 
geberd des „Kunftwarts‘, als des lyriſchen Dichter Avenarius zu jegen. In Heft 6 
ſoll „Guſtav Frenſſen, der Dichter des Jörn Uhl“ gezeichnet werden. Aber e3 bleibt 
bei einer etwas naiven äfthetifchen Plauderei mit reichlich eingeftreuten Proben. Gut 
gemeint, aber planlos und oft recht wenig belangreich. Bon einem dichterifchen Porträt, 
wie es der Titel verheißt, ift feine Rede. Auch die verjuchte Parallele mit Sudermanns 
„rau Sorge” ift in üußerlichkeiten fteden geblieben, 

Eine weit gründlichere Würdigung findet Sudermann felbft mit zweien feiner 
Hauptwerte durch &. Boettiher in Berlin. Die Borzüge und Schwächen werden auf 
Grund forgfältiger Analyje vorurteilslos abgewogen. In der Beiprechung der „Frau 
Sorge” (Heft 3) follte die Hauptſchwäche des Romans, der Mangel an frei quellender 
Phantafie und das Vorwiegen des grübelnden Berftandes, der eine an fich treffliche Idee 
überjpannt und förmlich zu Tode het, noch deutlicher gefennzeichnet fein. Daß die Er: 
zählung „zu den inhaltlic) tiefften und bedeutjamften Romanen ber Gegenwart gehöre”, 
wird nicht jedermann zugeben. Recht wohl kann man ſich dagegen mit dem forgfältig 
abgewogenen Werturteil über die „Heimat’ (Heft 14) einverftanden erflären. 

Eine ganz prächtige, reife Arbeit liefert Julius Sahr in Heft 11 über 8. 5. Meyers 
„Jürg Jenatſch“. Mit ebenfo ficherer wie feiner Hand entwirrt er das vielfach ver- 
fchlungene Gewebe der Handlung, beleuchtet zugleich das ſchöne Ebenmaß der Kompofition 
und rüdt die Geftalten der Dichtung in Mare Beleuchtung, vorab die Entwidelung des 
Helden, dieſes aus vulfanifcher Leidenſchaft und Selbftbeherrihung, aus überragender 
Genialität und kindlich fonniger Fröhlichkeit fo jeltfam gemifchten Charafters. 

Wilhelm Heinrich Riehl, der Begründer der kulturgejchichtlichen Novelle, wird 
als Dichter noch immer nicht nad) Gebühr gewürdigt. Geraume Zeit waren die älteren 
Sammlungen jeiner Novellen vergriffen und faum zu befommen; jetzt gibt es davon bei 
Eotta eine fiebenbändige, billige Gejamtausgabe.. Theodor Matthias in Zittau — 
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er ift u.a. durch feine treffliche Herderausgabe befannt und nicht zu verwechjeln mit dem 
fpäter zu nennenden preußiſchen Minifterialrat gleichen Namens, der namentlih als 
pädagogifcher Schriftfieller auch in weiteren Kreifen rühmlichft belannt ift — hat jchon 
fürzlich bei Cotta jechs Riehlſche Novellen in einer Schulausgabe vereinigt. In ber 
Lyonſchen Sammlung befpricht er (Heft 5) brei weitere Novellen, bie zugleih einen 
Überblid über die Entwidelung des Dichters gewähren. Es geſchieht in zweckmäßiger 
und anregender Form. Wo es fi um Kennzeihnung der Auffaffung Riehls vom Weſen 
der Novelle handelt, hätte ich gern jeine an Ludwig Richter gerichtete Widmung der 
„Geihichten aus alter Zeit” gelefen, in welcher der ganze helläugige, gemütvolle Riehl 
mit den fnappen Strichen eines deutſchen Holzichnittes vor unfer Auge tritt. 

Theodor Storm, ber „deutiche Hauspoet”, ift in Heft 4 mit feinem alfbefannten 
Erftlingswert „Immenſee“ und einer weiteren Novelle „Ein grünes Blatt” aus dem 
Jahre 1854 vertreten; er findet in Otto Ladendorf einen ſachkundigen und gejchmad: 
vollen Ausleger, der neben der Analyfe und Charakteriftil auch auf die Kunftmittel und 
die tieferen Zufammenhänge des poetifchen Schaffens gelegentlich hinweift. 

Dur weitausholende und tiefbohrende Grünbdlichkeit zeichnet fich der Efjay aus, 
den Rubolf Fürft in Prag über Meifter Gottfried Kellers leptes Werk, den Er- 
ziehungsroman „Martin Salander’‘ bietet (Heft 8). Mit Marem überblid wird die 
Dichtung aus ihren literarifchen, perſönlichen und ftofflichen Borausfegungen abgeleitet, 
fodann nad ihrem Ideengehalt und in ihrer Technik gefchildert. Da ift nichts zu wenig 
und nichts zu viel; man kann dieje Erläuterungen ebenjogut vor wie nad) ber Lektüre 
bes Werkes Iefen, und fie find für die reife Jugend wie für anfpruchsvollere Erwachjene 
lesbar und förderlich. 

Wir fommen zu den noch ausftehenden dramatifchen Werfen. Grillparzers „Ahn: 
frau‘ hat Adolf Matthias eine Iehrreiche und gefällige Abhandlung gewidmet (Heft 12), 
in der das „ſchöne Stüd naiver Romantik”, das in diefer Tragödie ftedt, zu gutem 
Recht kommt. E3 wird auf ber einen Seite nachgewiefen, daß die Schidjalsidee zweifel- 
los ein Mangel der Tragödie ift, anberfeits aber auch wieber betont, wie der Dichter 
die Schwächen in der Berwendung des Schickſals durch echt poetijche Behandlung — bis 
zu einem gewiflen Grade, möchten wir einſchalten — ausgeglichen hat. Die „Braut von 
Meffina‘ aber dürfte, wie Karl Weitbrecht überzeugend nachgewiejen hat, mit den fo: 
genannten Schidjalstragöbien, alfo aud der „Ahnfrau“, überhaupt nicht in einem Atem 
genannt werben. 

Robert Petſch in Würzburg beipricht drei Dramen fehr verſchiedenartigen Ge: 
präged: Otto Ludwigs Maklabäertragödie (Heft 2), Kleifts „Prinz Friedrich von 
Homburg” (Heft 7) und Rihard Wagners „Meifterfinger” (Heft 10). Um mit den 
legten zu beginnen — es handelt fich hier natürlich lediglich um eine poetifhe Würdi— 
gung des mufikalifchen Luftfpiels. Gerade die aber erjcheint recht wünfchenswert, weil viele 
das Werk von ber Bühne her fennen, dabei keineswegs überflüffig, weil es erfahrungs: 
gemäß oft nicht verftanden wird. Man verkennt vielfach, dak Wagner in dieſem Muſik— 
drama dem Recht ded Genies bie Bedeutung der Fünftleriichen Tradition gegenüberftellt. 
Die fahlihen und auch die perfönliden Aufammenhänge der Handlung, ihre typifche 
rein menjchliche Bedeutung werden in lichtvoller Ausführung erörtert. Ohne etwas 
Wagnerbegeifterung geht es natürlich nicht ab: das gehört da gemwifjermaßen zum 
biftorifhen Stil der Betradhtung. Ein in gewiſſem Sinne verwandte® Problem ber 
Charafterentwidelung enthält Kleiſts Tragödie, deren aus gebrungenem Realismus und 
im beiten Sinne romantijhem Empfinden für die dämmerigen Tiefen der Menfchenjeele 
wundervoll zufammengejegte Schönheit erft neuerdings befjeres VBerftändnis findet. Ich 
habe jchon früher neben Steigs bahnbrechenden Kleiftforihungen namentlich) auf Servaes’ 
ausgezeichnete Biographie hingewieſen und möchte daran auch bei diefer Gelegenheit er: 
innern. Was Petſch gibt, erweiſt fich als eine recht erfreuliche Arbeit eigenen Stand— 
punkte, Er entwidelt Mar das dramatiſche Problem, das in dem Gegenfag zmijchen 
einem ftarfen fubjeltiven Eigenmwillen und dem Vertreter lebendigen Staatsbewußtſeins 
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mwurzelt. In der Verſöhnung diefes Gegenfages ſchildert der Dichter den Ausgleich 
zwifchen Kopf und Herz, nad) bem er jelbft fein ganzes Leben hindurch mit einem faft 
beifpiellofen Kraftanfgebot gerungen, zu dem er fich freilich — wie ich im Gegenfat zu 
Petſch meine — zwar poetifh, doch nie völlig für fich felbft durchgerungen hat. Das 
die „Maflabäer” behandelnde Heft ift ganz in Form eines Durcblids gehalten. Es 
fest die Belanntichaft mit Petſchs bei Teubner erfchienener Schulausgabe voraus, weshalb 
ich es mir bier verjage, näher darauf einzugehen. 

Man erkennt aus dem Borftehenden, wie die ganze Sammlung gedacht ift, ihren 
möglichft weit geftedten Umfang und die ungefähre Urt der Behandlung; man hat aud 
bemerkt, wie verjchiedenartig die vorliegenden Hefte ausjehen und zu bewerten find. Bleiben 
einige hinter den Erwartungen, die man auf den Namen bes Herausgebers ſetzen durfte, 
zurüd, jo erfüllen doch die weitaus meiften vortrefflich ihre Aufgabe, der Schule wie bem 
Haus eine anregende, zuverläffige, bequem zugängliche und mwohlfeile Führung durch die 
deutſche Dichtung des 19. Jahrhunderts zu bieten. Ich wünſche deshalb dem Unter: 
nehmen einen recht gebeihlichen Fortgang.” 


Die Briefe des Lenoren-Dichters. Seit Abolf Strodtmann jein vierbändiges 
großes Sammelwerf „Briefe von und an Gottfried Auguſt Bürger” (1874) herausgab, 
ift jept gerade ein Menfchenalter vergangen. In diefen dreißig Jahren find etwa 300 
weitere Briefe Bürgerd ans Licht gelommen, die zum Teil gänzlich unbelannt, zum Teil 
nur fragmentariſch gedrudt worden find. Manche von ihnen find nur in Antiquariate: 
fatalogen aufgetaudt, um dann wieder fpurlos zu verfchwinden. Wenn man bedenkt, 
wie unendlich mühjam es ift, diefe neuentdedten und in den verſchiedenſten und entlegenften 
Beitjchriften zerftreut gedrudten Bürger: Briefe zu überfehen, jo muß man wohl unbedingt 
dem Wunfche einer Autorität, wie Profefjor Auguft Sauer in Prag, beipflichten, der 
noch vor kurzem in den Fahresberichten für neuere deutfche Literaturgefchichte ausdrüdlich 
betonte: „Hoffentlich erhalten wir bald eine zweite, vervollftändigte Auflage der Strodtmann= 
jhen Sammlung!” Wie wir erfahren, arbeitet ein jüngerer Forſcher bereits feit längerer 
Zeit an diefer Neuherausgabe des Strodtmannjhen Bürger: Werkes, Dr. Erich Ebftein 
(Göttingen, Weender-EChaufjee 8), der bereit3 wiederholt neue Bürger» Funde in ben 
literarifchen Fachzeitfchriften mit Geſchmack und ausgezeichneter Sachlenntnis veröffentlicht 
hat. Dr. Ebftein jchreibt uns: „Seit einer längeren Reihe von Jahren mit Arbeiten über 
Gottfried Auguft Bürger beichäftigt, gebenfe ich nunmehr, ſämtliche Briefe Bürgers 
in einer umfaflenden Publilation herauszugeben. Ich bitte daher alle öffentlichen 
Bibliothelen, jowie alle Sammler, mir freundlichft Mitteilung zugehen zu laflen von 
etwaigen in ihrem Befig befindlichen Briefen, Gedichten oder fonftigen Handjchriften von 
Bürger. Ye reichlicher und tatfräftiger ich in meinem Unternehmen unterjtüßt werde, 
befto jchneller und eher wird die Drudlegung in Angriff genommen werden können. Die 
mir überjandten Originale der Briefe erfolgen natürlich nach fürzefter Friſt unverfehrt 
zurüd, im Notfalle würde mir auch die Überfendung einer diplomatifch genauen Abjchrift 
unter Beibehaltung der Orthographie des Briefftellers genügen.‘ Wir möchten hinzu— 
fügen, daß es dem jpürfinnigen Eifer des jungen Forſchers gelingen möge, recht viel 
neues Briefmaterial von Bürger ans Licht zu ziehen und, etwa in einem Anhange oder 
chronologiſch eingereiht, wie bei Etrodtmann, auch die wichtigften Briefe an Bürger, 
namentlich die feines originellen Berleger® Dieterih, in der neuen Bublifation mit 
aufzunehmen. („Nat.= Btg.‘) 
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Neue Jahrbücher für das klaſſiſche 2. Heft. Inhalt: Die Grenzen der Sprad;- 
Altertum, Geſchichte und deutfhe | millenichaft. Ein programmatifcher Ber: 
Literatur und für Pädagogik. fuh. Ron Privatdozent Dr. Ottmar 
8. Jahrg. 1905. XV. und XVI. Bandes | Dittrich in Leipzig, — Wielands 
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Eyrus. Bon BDberlehrer Dr. Otto 
Zadendorf in Leipzig. — Amerilaniſche 
Bemerkungen zu Weihenfels’ Bildungs 
wirren der Gegenwart. Bon Prof. Dr. 
Ernſt Sihler in Neuyorl. — Aus der 
AJugendzeit der Fürſtenſchule Grimma 
und dem Leben des Martin Hayneccius. 
Bon Brof. Dr. Baul Meyer in Grimma. 
— Das deutſche Mäbchengymnafium. 
Bon Oberlehrer Dr. Johannes Teufer 
in Schöneberg: Berlin. — Ein Geſpräch 
mit Goethe. Bon Brof. Dr. Otto 
Immiſch in Leipzig. 

Monatsfhrift für höhere Schulen. 
IV. Jahrg. 3. und 4. Heft, März — April. 
Inhalt: Eine neue Scillerbiographie. 
Bon Geh. Ober:-Reg.:-RatDr.A. Matthias 
in Berlin. — Erwägungen zur Ber: 
deutihung grammatifcher Kunftausdrüde. 
Bon Direltor Dr. Koppin in Stettin. 
— Die Studientage in Pforta. Bon Dr. 
5. Paulfen, Prof. an der Univerfität 
Berlin. — Mitteilungen der Gejellichaft 
für deutſche Erziehungs: und Schul: 
geichichte. Bon Geh. Ober-Neg.-Rat Dr. 
U. Matthias in Berlin. 

Beitfhrift für Tateinlofe Höhere 
Schulen. 16. Jahrg. 6. Heft. Inhalt: 
Die Aufgaben der deutjchen Reifeprüfungs: 
arbeiten an den ſächſiſchen Realjchulen 
von 1895 bis 1904. Von Öberlehrer Dr. 
Hörnig in Chemnitz. — Zur Würdigung 
deuticher Lejebücher. Bon Dr. Konrad 
Wislicenus in Elberfeld. 

— 7. Heft. Inhalt: Die Zulaffung der 
Oberrealjchul: Abiturienten zum mebdizi: 
niihen Studium. Bon Prof. Ric. Eid: 
hoff. — Wege und Ziele der philo: 
fophifchen Propädeutik. Bon Neallehrer 
%. Duandt in Leipzig. 

Archiv für Kulturgeſchichte. III.Band. 
Heft 2. Inhalt: Nachrichten über Bau- 
dentmäler ſowie Kunſt- und Huriofitäten- 
lammern in einer handfchriftlichen Reiſe— 
bejchreibung von 1706. Bon Konfervator 
Dr. Alfred Hagelftange in Nürnberg. 
— Gagliofro in Straßburg nad ber 
Schilderung eines Augenzeugen. Bon 
Prof. Dr. Heine. Fund in Gernsbach. 

Stubien zur vergleihenden Litera— 
turgeſchichte. 5.Band. Heft2. Inhalt: 
Konrad Celtis' Gedichte in ihren Be- 
ziehungen zum Klaffizismus und italieni- 
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ichen Humanismus. Bon Guido Mara: 
corda. — Zur Geſchichte der Schidfals- 
dramendichter. Bon Ludwig Geiger. — 
Bergleichende Studien zu Goethe: I. Zum 
„Ewigen Juden‘, II. Eine Parallele zum 
Tauft, II. Die Laune des Berliebten 
und Gellert. Bon Rihard Maria 
Werner. — Ein brandenburgiicher Re: 
gentenfpiegel und das Fürſtenideal vor 
bem großen Kriege Bon Karl Borinsti. 
— Don Juan und Leontius. Bon 
DOttofar Fiſcher. — Zur Datierung 
von Platens Aphorismen. Bon Rudolf 


Schlöfſer. 

Der Deutſche Schulmann. 8. Jahrg. 
Heft 2. Inhalt: Das Problem der 
„tünftlerifchen Erziehung”. Bon ®. 


Dierks in Schale i. W. 

— Heft 4. Das Problem der „künſtle— 
rijhen Erziehung”. Bon W. Dierts 
in Scale i. W. (Schluß). — Die Form 
ber Diktate. Bon G. Winkler in Pirna 
(Elbe). 

Die Deutſche Schule. IX. Jahrg. 3. Heft. 
Inhalt: Zur Mannheimer Schulreform. 
Von M. Enderlin in Mannheim. — 
Soziale Frauenjhulen. Bon Prof.D.Dr. 
immer. 

— 4. Heft. Anhalt: Zur Mannheimer 
Schulreform. Bon M. Enderlin in 
Mannheim (Schluß). — Welche Hoffnungen 
jegt Schiller auf die äfthetifche Erziehung 
des Menſchen? Bon Rektor R. Pohl in 
Friedland, Bz. Breslau. 

Pädagogifhe Blätter von ehr, 
herausgegeben von Muthefius. 1908. 
Heft 3. Bom Recht der Kunft auf die 
Schule. Bon Trändner. 

— Heft 4. Inhalt: Univerfitätsftudbium 
der Boltsfchullehrer. Bon Gurlitt. — 
Über die freien MNiederjchriften im 
Seminarunterriht. Bon Wendt. 
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Die Echtheit der Loreleifage.') 
Von Rarl Heſſel in Koblenz. 


I. 

Die Stelle, wo der Xoreleifelfen ragt, ift in mehrfacher Hinficht be= 
merfenswert: es ijt die engfte Stelle des mittleren Rheinlaufes, es ift die 
tieffte Stelle des Rheines (30 m), e3 ift die jchärfite Ede, um die der Rhein 
herumlenkt, es ijt die Stelle, wo das Treibeis fich regelmäßig ftellt, es ift 
eine der Schiffahrt gefährliche Stelle, teils weil die Schiffe einander nicht 
fommen jehen, teil3 weil in der Nähe Untiefen und Klippen drohen, endlich 
iſt es die Stelle, wo mächtiger als ſonſtwo am Nhein das Echo von ben 
Felſen hinüber und herüber geworfen wird. Die Lorelei felbjt aber jchiebt 
ſich wie ein wildes, fteiles Vorgebirge tief in den Strom hinein. Darum ift diefe 
Stelle zu allen Zeiten den Rheinfahrern aufgefallen, und noch heute wirkt 
fie mit einem geheimnisvollen Schauer, zumal bei trüber Beleuchtung, und 
gar wenn man hier Böller löſt und unheimliche Donner durch das enge 
Felſental rollen. Langjam fährt dann das Boot, und alle Fahrgäfte ftehen 
und ſchauen voll Spannung, beinahe ängſtlich, zur Felshöhe hinan, Iſt 
eine Gejellihaft beifammen, die ſich kennt, oder ift Mufit an Bord, dann 
erklingt regelmäßig die Weife: Ich weiß nicht, was joll es bedeuten. 

Dieſer Ort jchreit förmlich nad) einer Sage, die einen Erklärungs— 
grund des düfteren Gejamtbildes gibt, nicht das Dunkel lichtend, fondern 
e3 in eine Geifterwelt hebend, die es noch dunkler und geheimnisvoller 
macht. Und wie Hier der Feld Sprache gewinnt und das vielfach hallende 
Echo unabläffig auf unjere Fragen zu antworten fcheint, fo kann auch nur 
um dieſen Widerhall jelbit die Sage fich drehen, die wir zu hören begehren. 

Schon der Name Qurelei, wie der Feld von den Ummwohnern und 
Schiffern genannt wird, ift vielfach auf das Echo bezogen worden. Lei ift 
am Rhein das Wort für Fels, nicht bloß für Schiefer, und luren ift lauern. 
Dies Lauern deutet man gern jo, daß der Fels jelbjt laure, aber erjegen 
wir das Wort Lurelei durch Zauerlei oder Lauerfels, jo ergibt fich fofort 
als die dem deutjchen Sprachgefühl näherliegende Deutung, daß es einen 





1) Die widhtigften Ergebnifje der hier folgenden Unterſuchung Habe ich in der Kölniſchen 
Beitung vom 1. April 1904, Nr. 830 einem weitern Leſerkreiſe furz dargelegt R. H. 
Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 8. Heft. 81 
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Fels bedeutet, wo man lauert. Auf was? Zunächſt denft man an auflauern 
in feindlicher Abſicht. Der rheinijche Antiquarius von 1744 ſpricht von 
einem fleinen Wachthaus, das unten am Felſen ftehe, doch war dies zu 
unbedeutend und nicht jo uralt, daß danad) der Feld genannt jein Fönnte. 
Eher fünnte man den alterögrauen, von Cohaufen feitgejtellten Steinwall 
von 1m Höhe, der noch Heute auf dem Gipfel des Felſen fich Hinzieht, 
mit dem Namen de3 Lauerfelfen in Verbindung bringen. Allein man 
lauert nicht nur mit dem Auge, jondern auch mit dem Ohr, und das Laujchen 
auf das Echo war jeit uralten Zeiten nachgewiejenermaßen fo gebräuchlich, 
das Echo überhaupt eine jo auffallende und bezeichnende Eigenjchaft gerade 
diejes Felſen, daß die Annahme naheliegt, der Berg fei fo von den Schiffern 
und Ummohnern genannt worden, die gewohnt waren, immerwährend das 
Echo herauszufordern. 

Aber die Sage? Wo bleibt die Sage? Im Jahre 1802 hat Brentano 
feinem Jugendroman „Godwi” eine Ballade von der Lorelei eingefügt, 
deren Inhalt der it: Zu Bacharach wohnte eine Maid, die der Dichter 
bald Lorelei, bald nur Lore nennt; diefe ward der Zauberei angeflagt, weil 
fie alle Männer in Liebe zu fich entzündete. Der Biſchof ließ fich überzeugen, 
daß jie durch ihren natürlichen Xiebreiz dies tue; fie aber verlangte trogdem 
zum Tode verurteilt zu werden, und zwar weil der, den fie liebte, fie nicht 
wieder liebte. Des Biſchofs Spruch war, fie folle von drei Nittern in ein 
Klojter geführt werden. Lore fleht, man möge fie noch einmal droben 
vom Feljen auf das Schloß ihres Liebjten bliden lafjen. Oben angelangt, 
jieht fie auf dem Rhein ein Scifflein, darin ihr Geliebter jteht; von Ver— 
zweiflung ergriffen, ſtürzt fie fich in den NAhein. Der Schluß ift völlig 
unflar, er lautet: 


Die Ritter mußten fterben, Ber hat dies Lied gefungen? 
Sie konnten nicht hinab, Ein Schiffer auf dem Rhein, 
Sie mußten all’ verderben Und immer hat’3 geflungen 
Ohn' Priefter und ohn’ Grab. Bon dem Dreiritterftein: 


Lorelei, Lorelei, Loreleil 
Als wärend meiner drei. 

Ein Dreiritterjtein ift heute an der Lorelei nicht mehr bekannt, der 
Name Hingt auch zu modern-romantifch und paßt nicht in die große Neihe 
der Felsbenennungen in jener Gegend; es gibt 3. B. Kloſterley, Wirbel- 
ley, Flotzenriſſer, Diebesteine, Galgenley, Weinfteinley u. a. in der Nähe 
der Lorelei. Die Ballade Brentanos Hat lediglich den Sinn, den Namen 
Zorelei zu erflären. Brentano hat wohl zuerft das Wort Lure- als 
zufammenfallend mit dem weiblichen Namen Lore gedeutet, jo daß Lorelei 
der Fels der Lore jein joll. Weil eine Lore ſich dort hinabgeftürzt hat, 
ward der Fels Lorelei genannt. 
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Wir fünnen deutlich erfennen, wie Brentano zur Erfindung jeiner 
Ballade gekommen ift, nämlich durch das Volkslied, das in feiner eigenen 
Faſſung in des Knaben Wunderhorn jo anhebt: 

Stund ich auf hohem Berge, 
Und jah wohl über den Rhein, 
Ein Schifflein jah ich fahren, 
Der Nitter waren drei. 

Nah diefem Volkslied verlobt ſich der jüngjte der drei Ritter mit 
dem Mädchen, und weil er jein Verſprechen nicht hält, geht fie ing Kloſter. 
Den Ritter reut jeine Untreue, er fucht nach der Berlorenen, und da er 
fie im Kloſter findet, ftirbt er aus Gram, und das Mädchen beitattet ihn 
unter Tränen. Die Ballade hat damit gemein, daß das Mädchen von 
mehreren geliebt wird, nur nicht von dem, den es ſelbſt liebt, und daß jie 
Ruhe im Klofter finden fol. Die vierte Zeile des Volksliedes hat anjcheinend 
Brentano dazu geführt, einen „Dreiritterjtein” als Teil des Qureleifeljen 
oder ald Kippe an feinem Fuße anzunehmen. Bei Brentano will Lore 
nicht ins Klojter und zieht freiwilligen Tod im Rheine vor. Des Echos - 
hat Brentano nicht gedacht, er hätte ja jo leicht jagen können, Lore habe 
durch ihren Gejang die Männer bejtridt. Aber freilih, wie denn die . 
überleitung auf? Echo finden, da jeine Lore doch ein Menjchenkind war, 
das nicht einmal zaubern konnte? Er hat auch jeine, alles Wunderbaren 
entfleidete Gejchichte nicht Sage genannt, fondern Ballade. Brentano felbjt 
hat nie ein Hehl daraus gemacht, daß er jelbjt die Erzählung erfunden 
habe, wie jeine Schwägerin, die Herausgeberin feiner Werke, ausdrücklich 
bezeugt, ebenjo noch 1862 Dr. Böhmer, der e8 aus Brentanos eigenem 
Munde hatte. Brentanos Gedicht, weder durch jeinen jo abgerijjenen dunfeln 
Inhalt, noch durch eine anfprechende Weije empfohlen, iſt niemals in weitere 
Vollkskreiſe gedrungen. 

Neun Jahre jpäter, 1811, Hat der rheinijche Gejchichtichreiber Niklas 
Vogt aus Mainz in dem von ihm herausgegebenen „Rheiniſchen Archiv für 
Geſchichte und Literatur” in einer „Bildergalerie des Rheines“ im ganzen 
42 „Bilder“ vom Rhein zufammengejtellt. Darunter befindet ſich folgendes 
„Bild“: 

Der Lurelei. 


Unter dieſen ſieben Jungfrauen hebt ſich ſenkrecht in zerbrochenen Stücken 
der Lurelei mit wunderbarem Echo vom dunkeln und tiefen Fluſſe herauf. 
Die Stimme des Rufenden gibt ſich hier nicht, wie bei anderen Widerhallen, 
abgeprellt zurück. Es ſcheint vielmehr, als wenn der Laut aus dem Inneren 
der Felſen wie aus einer heiligen Halle hervorginge. Darum glaubte 
man auch, daß er hohl ſei. Dieſer Lurelei, oder vielmehr ſein Echo, ſoll 
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die Stimme eines Weibes fein, welche durch ihre außerordentliche Schönheit 
alle Männer bezaubert hat, nur dem nicht, welchen fie ſelbſt Tiebte. Sie 
entfchloß fich daher, in ein Klofter zu gehen, wohin fie drei ihrer Liebhaber 
begleiteten. Da fie auf die Höhe des Felſen gekommen war, jah fie unten 
auf dem Rhein ihren Geliebten dahinfahren. Werzweiflungsvoll ftürzte fie 
fich in den Fluß herab. Ihr folgten die Ritter in gleichem Gefühle. Man 
nennt Daher auch den vorderen Felſen den Dreiritterftein. Er gibt 
dreimal den Laut wieder. (Dann kommt eine Fußnote, lautend): Siehe 
die Ballade davon von Clemens Brentano. 

In diefer Erzählung von Vogt ftedt zunächſt Brentanos Ballade, nur 
wird bei Vogt das Weib nicht vor Gericht gejtellt; die. drei Ritter find 
ausdrüdlich als ihre Liebhaber bezeichnet, fie ftürzen fich auch in den Rhein. 
Diejer Schluß ift wohl nur Ausdeutung des dunfeln Schluffes bei Brentano. 
Nun kommen aber die Punkte, worin Vogt über fein Vorbild Hinausgeht. 
Er erwähnt zunächſt die Vollsmeinung, der Berg fei Hohl. Daß dieſe 
Meinung im 17. Jahrhundert herrſchte, ift mehrfach bezeugt, fie wird alfo 
aud zu Vogts Zeiten noch geherricht haben. - Sodann bringt Vogt dieſen 
Umftand in Verbindung mit einem anderen Volfsglauben, daß man nämlich 
den Widerhall für die Stimme eines Weibes Halte. 

Bogt will nicht den Namen des Felſen erklären, ihm heißt er eben 
Zurelei, nicht Zorelei, deshalb unterdrüdt er auch den Namen jenes Weibes, 
der bei Brentano Lorelei und Lore lautet. Wohl aber gibt Vogt die volks— 
tümliche Erflärung des Echos. Das hätte er mit einfachen Worten jagen 
fünnen, allein um fein „Bild“ weiter auszufhmüden, hat er es für gut 
befunden, die feit neun Jahren vorhandene Ballade Brentanos damit zu 
verquiden. Er bat dabei überjehen, daß e8 mit einem Echoweib unvereinbar 
ift, zugleich ein fterbliches Weib zu fein, die auf natürliche Weije ihren 
Tod gefunden hat. So wirkt feine Erklärung völlig unwahrjcheinlich. Eine 
jo großartige Naturerfheinung, wie das vielfache Echo, kann man jich un- 
möglich al3 Stimme eines Toten denten. Iſt es eine Berwandlung oder 
ift e8 ein Sput? Sit es Strafe? Iſt es die Klage der Seele, die ihre 
Ruhe nicht finden fann? Iſt e3 ein Stüd von alledem? Vogt verſucht 
nicht einmal, bier eine Überleitung zu finden. 

Sechs Jahre fpäter, 1817, Hat Vogt feine „Rheinischen Geſchichten und 
Sagen” herausgegeben, wo er in Band 3, S. 159 auch die Zurlei beipricht 
und dabei von dem dreifachen Echo dajelbit einfach jagt, es fei fein Wunder, 
wenn der romantifche Geift der Aheinbewohner den Ton als ein Zauber: 
werf betrachte und für die Stimme einer jchönen Zauberin Halte. Eine 
Sage, in der Art, wie die 1811 von ihm berichtete, bringt er nicht. 
Offenbar hat num nach diefer Notiz bei Vogt im Jahre 1821 Graf Löben 
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eine „Romanze“ gedichtet, Xorelei überfchrieben, worin er aus Brentano 
den Namen Lorelei übernimmt, die Bezeichnung „Bauberfräulein” aus Vogt, 
außerdem aus Vogt den viel wichtigeren Umftand, daß das Echo die Stimme 
diejes Weibes jei, und zwar eine ind Verderben lodende Stimme. Nur der 
Schluß feiner „Romanze“ ift unklar: 
Doch wogt in ihrem Blide 
Nur blauer Wellen Spiel, 
Drum ſcheu die Waſſertücke, 
Denn Flut bleibt falſch und kühl. 
Er will alfo dem Anjcheine nach die hoch oben auf dem Berg fißende 
' Jungfrau als eine Wafjerfrau angejehen haben, während doc) das Waſſer 
der Niren Element ijt, nicht die reine Himmelsluft auf der Bergeshöhe. 

Um diefe Zeit hat auch Eichendorff ſich an dem Stoffe verfucht. Bei. 
ihm ſchaut ein Wanderer die ftolz den Wald durchreitende Lore und bietet 
ihr feine Liebe an, da erwidert fie, ihr Schloß ftehe oben auf dem Felſen, 
er aber werde nimmermehr aus diefem Walde fommen. Hier ift alfo Zorelei 

"ein „wildes Weib”, eine Waldfrau, deren Anblid todbringend ift. 

Wenig fpäter, 1823, hat Heine jeine Lorelei gedichtet. Auch er kannte 
die Darftellungen feiner Vorgänger, aud) er hat wie Graf Löben von 
Brentano den Namen Lorelei genommen, hat jedoch die Sachlage völlig 
geflärt, dadurch, daß er jede Andeutung fernhielt, als fei unter der Lorelei 
ein Waflerfräulein zu denfen. Niren umjchwimmen wohl einen Kahn und 
locken zu fi in die Tiefe, wie Morig v. Schwind das jo ſchön gemalt hat, 
aber zu Heines Lorelei jchaut der Schiffer hinauf in die Höh’ und läßt 
fi) durch Nihtachten auf fein Fahrzeug in den Strudel locken. 

Man darf ſich die Verbreitung von Heines Lorelei nicht als zu ſchnell 
benfen. Als 1835 der Düfjeldorfer Maler Begas fein Gemälde „Lorelei” 
ihuf, genau nad) Heine, da erregte dies Bild große Bewunderung. Im 
einer begeifterten Bejprehung in den rheinifchen Provinzialblättern von 
Nöggerath wird gejagt: E3 gibt ein Gedicht von Heine, das jo lautet — 
und nun wird das ganze Gedicht abgedrudt — und Hinzugefügt, ganz fo 
habe Begas die Lorelei dargeftellt. 

Mittlerweile eroberte jich aber doch Heines Lied mit der ſchwermütigen 
Weiſe von Silcher die Herzen, jo daß burd) dies eine Lied die Zoreleifage 
die befanntefte und gefeiertjte Rheinſage von allen geworden ift und es 
geblieben ift bi8 auf diefen Tag. Darum empfand man es geradezu als 
eine Art Entweihung, als eine® Tages die Behauptung auftrat, die 
Loreleifage fei überhaupt feine Sage, ſondern eine Erfindung Heines. Alſo 
wieder ein Blatt aus Heines Dichterfranze geriffen! jo dachte mar. Man 
ging weiter und bewies, Heine habe nur in die Weiſe eingejtimmt, die 
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Brentano angejchlagen hätte. Es entwidelte fi) nad) und nad) eine ganze 
2oreleiliteratur, als deren Ergebnis fejtgejtellt wurde, die Loreleiſage jei 
unecht. Hoder, Dünger, Menzel, Alerander Kaufmann und viele andere 
ergriffen dag Wort. Zwar Dünger glaubte an die Möglichkeit, Brentano 
könne auf feinen Streifereien am Rheine eine feiner Ballade ähnliche Sage 
gehört haben; auch Simrod jagte kühn, die Sage, wie jie Brentano 
darjtelle, könne leichtlih jahrhundertelang im Mund der Schiffer geweſen 
jein. So zu lefen in Simrods malerischen und romantifchem Rheinland. 
Auch Menzel verfuchte die Sage zu retten, aber fo ungejchidt, daß er 3.8. 
behauptete, „Lore“ ſei eine in Schwanengejtalt zum Waſſer kommende 
‘ Walfüre, wa3 ihm aber niemand glauben wollte. Doch mehr und mehr 
entſchied man ſich für die Unechtheit, jo daß Alerander Kaufmann das Er- 
gebnis der Unterfuhungen dahin zufammenfaflen konnte: „Daß die Zorelei 
ein poetijches Erzeugnis Brentanos, iſt wohl mit volliter Gewißheit an- 
zunehmen.” 

Wie harmlos und unbejehen dies Ergebnis, Brentano habe die Lorelei- 
jage erfunden, als Gewißheit hingenommen wurde, und welche Trugſchlüſſe 
man daran fnüpfte, möge folgendes Zitat aus Picks Monatsfchrift für 
rheiniſch-weſtfäliſche Geihichtsforihung, Band 5, Seite 621, zeigen. Es 
heißt daſelbſt wörtlih: „Die rein lokale Perjonififation des Echos zu einer 
Zauberin, die auf dem Felſen ihr Wejen treibt und durch ſüße Gejänge 
ben Borüberfahrenden ins Verderben, d. 5. in den Strubel lodt, wenn fie 
auch in ihrer Ausſchmückung erft von Brentano um 1800 erfunden ift (!)“ ufw. 
Hätte, wer diefe Zeilen ſchrieb, Brentanos Ballade gelejen, jo hätte er fofort 
erfannt, daß Brentano von all dem fein Wort gejagt hat. Auch ein jo 
gefeierter Forjcher wie Hermann Hüffer in Bonn, jagt in den Annalen 
f. d. Niederrhein, Band 56, in Alerander Kaufmanns Nefrolog: „Die be: 
fanntlid) von Clemens Brentano erfundene Sage von der Xorelei ... alles, 
was bis in die neuefte Zeit von Berufenen und Unberufenen darüber ge- 
ichrieben wurde, hat, id; fünnte mich dafür auf das Urteil eines der aus- 
gezeichnetjten Fahmänner berufen, den Ausführungen Kaufmanns nichts 
Wejentliches Hinzuzujegen oder entgegenzuitellen vermocht.“ 

Kaufmann jagt weiterhin, viele ältere Schriftiteller hätten fich ein- 
gehend über das Echo an der Lorelei geäußert, „von der Sage jedod 
redet niemand!” fügt er hinzu. Vogt erit habe die Sage an das Echo 
gefnüpft, Heine habe dann der Erdentochter des Brentano den Charakter 
der mittelalterlihen Wafjerfrau gegeben. In der Sagenfammlung ber 
Brüder Grimm fehle die LZoreleifage, und zwar mit allem Recht. 

Sa, aber von welder Sage will man denn, daß bie älteren 
Schriftjteller reden ſollen? über diejen allerwidtigiten Punkt find 


* 
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wunderbarerweiſe alle bisherigen Forſcher ſich völlig unklar geblieben. 
Sie ſprechen ſtets von der Loreleiſage, aber jeder verſteht unter der Lorelei— 
fage etwas anderes. Die meijten halten fich hartnädig an die von Brentano 
erzählte Geſchichte. Andere ziehen auch Niklas Vogt heran. Uber daß bei 
Bogt die Sage in zwei gar nicht zufammengehörende Beftandteile auseinander: 
geht, das Hat feiner beachtet. Vogt gibt erftlih die Ballade Brentanos 
und loſe daran angereiht die Echofage. Hier mußte man ftreng jondern, 
bat es aber nicht getan. Brentanos Xorelei gibt fi) dem unbefangenen 
Blick, wie wir ſehen, fofort als erfundene Gejchichte, und er Hat das ja 
auch jelbft wiederholt gejagt; das ift jo Har, daß man barüber gar feine 
Worte mehr verlieren ſollte. Scheidet man aljo, wie billig, Brentano 
Ballade aus, jo bleibt die Echofage übrig. 

Und was jagen über diefe Echoſage die älteren Schriftiteller? jo fragen 
wir jegt. Die Antwort ift überrajchend und, denke ich, überzeugend. 


u. 


Die älteren Schriftfteller jagen nämlich über die Echofage der Lorelei 
folgendes: 

Freher in feinem lateinifch abgefaßten Buche „Origines Palatinae“, zu 
Heidelberg 1612 erjchienen, in dritter Auflage 1686, widmet dem Rhein, 
ſoweit er pfälzifches Gebiet durchfließt, im zweiten Teil feines Werkes, in 
Kapitel 18, eine Betrachtung, worin er auf etwa ſechs Seiten vom Rhein— 
wein erzählt, von der Stadt Bacharach, dem Salmenfang, den Rheinfifchen 
und dem „Lurlenberg“, der nachher bei ihm im einer deutſchen Randglofje 
„Der Lurelei” Heißt. Don allen Rheinbergen ift überhaupt einzig und 
allein der QZurleifel® von ihm mit Namen genannt. Der Bejchreibung 
dieſes Berges widmet er fajt anderthalb Seiten. Er beginnt mit An— 
führung einer Stelle au Marner, der jage: 

Stad uf ftab abe in wechfet win, 

In dienet ouch des Rines grumt. 

Der Mmelunge Hort lit in bem Lurlenberg in bi. 
(Flußauf, flußab wächſt ihnen Wein; ihnen dient auc) des Rheine Grund: 
der Ymelungen Hort liegt bei ihnen in dem Qurlenberg.)!) Freher jagt 


1) Beiläufig fei bemerkt, daß bie Stelle bei Marner den Zufammenhang Hat, daß 


. er den Rheinbewohnern ihren Reichtum vorwirft, fie nutzten den Wein und bie Gold» 


fhäge auf feinem Grund. Lebteres fann ſich alfo nur auf die im Mittelalter fo blühende 
Goldwäſcherei am Oberrhein beziehen. Das Rheingold galt eben al3 ber in biefer 
Form langſam zutage tretende Nibelungenhort. Simrod Hat durch forgfältige Unter: 
ſuchung der Handichrift feftgeftellt, daß da fteht „Burlenberg”, ein bei Breifach liegender 
Berg, wo gerade bie Goldwäſcherei befonbers in Betrieb war. Am Mittelrhein und bei 
der Lorelei ift niemald Gold gewaſchen worden. 
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dann, er wilje nicht, woher der Name Lurelei fomme, aber das weiß ich, 
jo fährt er fort, „daß mitten unter den Bergen, die auf dem rechten Ufer 
etwas unterhalb von Wejel liegen, einige find, wo das Echo durch neckiſche 
Rufe der Schiffer und Reifenden gewedt zu werden pflegt; früher hat man 
geglaubt, e& hauſten dort in den Zurleibergen Pane, Waldgötter und Berg: 
frauen (Panas, Sylvanos, Oreadas ibi habitare olim putarunt); das Echo 
wiederholt nicht bloß Töne und Rufe aufs deutlichite, fondern gibt fie vielfach 
zurüd. Jenes bewundernswerte Echo — jagt Freher weiterhin — in den 
„montibus Lurleianis“ mag wohl zu den Hauptzierden und Wundern des 
Rheines gezählt werden.“ 

Daß Freher berichtet, nad; dem alten Bolfsglauben follten in den 
Lurleibergen Waldgötter und Bergfrauen haufen, iſt von Alerander Kauf- 
mann auch vermerkt worden, doch hält er es für nicht beachtenswert, weil 
der Ausdrud zu allgemein und unbejtimmt gehalten fei. Wir aber Halten 
troßdem dieſe Stelle für hochwichtig, denn fie iſt der urkundliche Beleg, 
daß die Bolfsmeinung, von der Vogt 1811 jpricht, auch 1612 und früher 
geherrſcht hat. 

Aus den Dämonen und Teufeln, die bei Cäſarius von Heijterbadh jo 
vielfach vorfommen, macht Alerander Kaufmann nad) Bedarf altgermanifche 
Götter, Kobolde, Lichtalben und ähnliche Wejen, und zwar mit Recht 
Und dod find die Ausdrüde Dämonen und Teufel auch allgemein und 
unbejtimmt. Entſprechend dem Zeitalter find nun in einem gelehrten, 
lateinisch geichriebenen Werke des 17. Jahrhunderts ganz jelbjtverftändlich 
die übermenjchlichen Weſen des Volksglaubens mit Fafjisch-antifen Be: 
nennungen wiedergegeben; immerhin find deutlih an diefer Stelle Berg- 
gottheiten gemeint, und zwar männliche und weibliche. Halten wir ung 
alfo einfach an die Tatfache, daß man 1612 und früher erzählt hat, es 
wohnten weibliche übermenſchliche Weſen in der Lorelei, und das 
in engjte Verbindung mit dem Echo gebradjt hat. 

Aber noch mehr. Freher zitiert jofort ſechs Diftichen des lateiniſch— 
deutfchen Dichters Konrad Celtes, der 1502 in jeinen Liebezelegien vom 
engen Rheintal aljo erzählt: 

Sed cum perventum est obliquae ad cornua vallis, 
Quam rapidus vortex saevaque Syrtis habet: 


Voxque repercussit specubus reboabit ab altis, 
Fertur Sylvicolas quo habitare deos — 
zu deutſch etwa: 
Kommft du nun um die Eden des vielfach gewundenen Tales, 
Wild von Syrien durchtobt und von ber reißenden Flut, 
Siehe, da hallt die Stimme zurüd von Feljengemwölben, 
Waldgeifter wohnen darin, wie und die Sage erzäßlt. 
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E3 liegen alſo Titerarifche Zeugnijie vor von 1811, 1612 und 1502, 
die übereinjtimmend berichten, der Bolfsglaube rede von Geijtern, die in 
der Lorelei wohnten, und zwar werden 1612 ausdrüdlich weibliche Berg: 
geifter, Dreaden, genannt. Warum juchte man nun gerade in der Lorelei 
jolche Geijter? Doch offenbar nur ala Erflärungsgrund des berühmten Echos. 

Dieje drei Zeugnifje find um jo bedeutjamer, weil die Schriftiteller 
jenes Beitraumes jehr jelten Sagen anführen, Legenden ausgenommen — 
auc die Rejte germanijcher Mythologie fteden ja meijt in Legenden —. So 
erzählt Tritheim von Aheinjagen im engeren Sinn nur die Mäufeturmjage, 
die man füglich ja auch zu den Legenden rechnen kann. Der rheinifche 
Antiquarius von 1744 gibt außer diejer Sage nur noch die von der 
Zeufelsleiter zu Lorch und von der fcheintoten Frau Richmodis von der 
Aducht zu Köln. Bernard Moller aus Münſter erzählt 1570 in feinem 
lateinischen Gedichte Rhenus vom Siebengebirge, dort beten Poltergeiſter 
aller Art die armen Bewohner, ohne jedoch eine einzige Gejchichte davon 
zu berichten.) So müljen ung jene drei Belege als ungewöhnlich viele 
vorfonmen, als ein Beweis, daß die Loreleiſage beſonders beliebt und 
befannt gewejen ijt. Sind doch manche ala ccht anerfannte Sagen gar nicht 
literarifch bezeugt. 

Die Volksſage, foweit fie nicht als Heldenjage Taten von jolchen aus- 
führlicher jchildert, ijt durchweg kurz, oft nur ein einziger Sag. Durd)- 
blättern wir Grimms Deutiche Sagen, jo dünfen jie ung im Vergleich zu 
den wortreichen Märchen eine recht trodene Lektüre. So lautet auch die 
echte Loreleifage ganz furz, nur etwa jo: „Man jagt, das Echo im Lurlei— 
felfen jei die Stimme einer Bergfrau, die in dem hohlen Felſen ihre Wohnung 
Habe.“ Das ijt wenig, aber es ijt völlig genug. 

Es ijt im hohen Grade wahrjcheinlich, daß in dieſer Faſſung die Sage 
jo lange ſich mündlich fortgepflanzt hat, bis dieje Art der Überlieferung, 
etwa in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts, durch den Einfluß von 
Heines, nicht Brentanos Lorelei verſchwunden iſt. Bejonders ijt die Be: 
hauptung Vogts in diejer Hinjicht völlig glaubwürdig. Vogt hat 1811 ala 
der erjte Aheinjagen gejammelt, hat fie mit einziger Ausnahme der Sage 
‚von den feindlichen Brüdern bei Bornhofen ſchlicht und troden erzählt und 
fih nur ganz jelten, wie bier, auf die VBolfsmeinung berufen. Vogt hat 
jelbjt früher die Bornhofer Sage dramatiſch behandelt, und was er 1811 
al3 Sage von Bornhofen gibt, ijt nur die Inhaltsangabe feines eigenen 
Dramas. 


1) Man vgl. meine „Sagen und Gefhichten des Rheintald von Mainz bis Köln“. 
Bonn, Marcus und Weber, 1904. Nr. 160. 
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Alerander Kaufmann bezweifelt die Echtheit der Echofage bejonders 
auch deshalb, weil die altgermanifche Volksvorſtellung das Echo als Stimme 
der Zwerge anfjehe, die ja allerdings als die eigentlichen Bergbewohner 
gelten. Dagegen ift zu erinnern, daß doch nicht nmotwendigerweije jene 
vorchriftliche Anſchauung ſich all die Jahrhunderte hindurch unverändert hat 
erhalten müſſen. Durch das ganze Mittelalter fannte und liebte man die 
lateinifche Literatur, beſonders auch Ovids Verwandlungsgeihichten. Warum 
fol nicht unter dem Einfluß ſolcher klaſſiſchen Anſchauungen die Volks— 
meinung in diejem Punkte ſich dahin geändert haben, daß eine Waldfrau 
als das Echo verurjachend angenommen wurde? Und wenn nicht im 
Mittelalter, fo kann es ja in der Zeit des Humanismus gejchehen jein. 
Wie oft wird in Bolfsliedern Frau Venus und Kupido genannt! Wenig 
oberhalb der Lorelei liegt im Nheinbett eine Anzahl Klippen, die „fieben 
Jungfrauen“. An fie heftet fich die Sage, es feien jieben Fräulein von 
der Schöneburg bei Oberwefel gewejen, die ob ihrer Sprödigfeit in dieſe 
Steine verwandelt worden feien. Das ift auch ganz eine Verwandlung in Ovids 
Art! Übrigens liegt für diefe Sage von ben fieben Jungfrauen auch Fein 
älteres literarifches Zeugnis vor al3 das von Vogt 1811, man hält aber 
die Sage trogdem allgemein für echt; Simrod behauptet, er habe fie jelbit 
aus dem Munde bortiger Schiffer als durchaus volfstümliche Erzählung 
gehört. Dieſe Sage hat mit der Loreleifage das gemein, daß beide an 
auffallende, für die Schiffer gefährliche Fyelsbildungen anknüpfen, jo daß, 
wenn wir die Sage von ben ſieben Jungfrauen als Scifferjage bezeichnen 
dürfen, ganz dasjelbe auch von der Echojage an der Lorelei gilt. 

Da nun das den Loreleifelfen bewohnende übermenfchlihe Weſen 
al3 Berggeift zu denfen ift, nicht als Wafjergeift, Tiegt Schon in der Natur 
der Sade, da das Echo doch im Berge figt, nicht im Wafler. Frehers 
lateinische Namen find in diefem Punkte durchaus nicht unbeftimmt, denn 
fie gehen ſämtlich auf Berggeifter. Daß jedoch die neueren Forſcher durchweg 
ftilljchweigend vorausjegen, es handle fi) Hier um eine Wafferfrau, hat 
auch die Sadjlage verwirren helfen. Alerander Kaufmann nimmt jogar 
_ umnberechtigterweije an, auch Heines Lied jchildere eine Nire. -Gäbe es 
überhaupt Sagen von verlodenden Wafjerfrauen, die im Rhein wohnen, 
dann wären jolhe Sagen ficherlid auch an den noch gefährlicheren Stellen 
des Stromlaufes zu finden, vor allem am Bingerloch, aber die echte Sage 
fennt leider gar feine Rheinnigen! Wohl berichtet das Nibelungenlied von 
Donaumeibchen, im Mummelfee und anderswo wohnen Wafjergeifter, aber 
der Rhein hat merfwürdigerweije ſolche Gejchöpfe erft feit den Tagen 
Richard Wagners beherbergt. Auch Heines Lorelei ift feine Wafjerfrau; 
denn Heine hat völlig im Sinne der echten Sage gedichtet, fein Lied ift 


Bon Karl Hefiel. 491 


die reinjte Ausgejtaltung dejien, was jeit Jahrhunderten in der Volksſeele 
gelegen hat, feine Zorelei iſt übermenjhlid und gehört völlig zum Berg, 
den fie bewohnt, nicht von ihm trennbar, die Bergfeele, die Oreade. 
Vielleicht hat dieſer Dichter den richtigen Ton der Sage aud) darum 
jo rein getroffen, weil er das Lied nicht in der Abſicht gedichtet Hat, 
damit die alte Sage wiedergeben zu wollen, fondern um die trübe Stimmung, 
die fein Herz ganz erfüllte, gegenftändlich zu machen und dadurch los zu 
werden. Dies Lied ijt bei Heine das zweite Gedicht im Zyklus der Heimkehr 
und bildet mit dem erften und dritten zufammen die Einleitung zu diejem 
Zyflus. Um die Lorelei im Sinne des Dichter® zu verftehen, iſt 
dies jehr zu beachten. Der Dichter ift nah Schluß feiner Studienzeit 
heimgefehrt, doc, nicht an den heimatlichen Rhein, jondern in das öde 
Lüneburg, wohin feine Eltern verzogen waren. Inzwiſchen hat fich jeine 
leidenschaftlich geliebte Amalie verheiratet, er ſelbſt joll ins Eramen und 
fühlt fi) dem nicht gewachſen, er ijt angjtvoll beffommen und fagt im 
eriten Lied, Kinder jängen im Dunkeln zur Bannung ihrer Angjt wohl ein 
Lied, jo wolle er es jeßt auch machen, er jei auch nachtumhüllt und ein 
tolles Kind. Und das Lied, das feine Angſt jchildert und eben 
dadurch feine Angit bannen Soll, e8 iſt fein anderes als Die Lorelei. 
In den wenigen Strophen dieſes Liedes ftrömt er feine Sehnſucht nad) 
dem für ihn verlorenen Rhein aus, feine Sehnſucht nach der für 
ihn verlorenen Liebſten, jeine Angjt vor dem Scheitern jeines Lebens— 
ichiffes. Aber in die Gedanken an die Geliebte mijcht fi) das Gefühl, daß 
fie e8 faljch gemeint habe, und all das fließt zufammen in der Xorelei, 
jenem inhaltsjchweren Liede, das zugleich ein padend anjchauliches Naturbild 
it: die Lage des Felſen nach Weiten hin, die große Nähe der gegenüber: 
liegenden, ſich gleichfall® bis dicht an den Nhein drängenden Berge ijt 
Urjache, daß gegen Abend die Sonne nur den Gipfel der Lorelei bejcheint, 
während der untere Teil des Berges jhon in Nacht getaucht ift. Der 
Gegenjaß zu den tiefen Schatten unten läßt das jchon mit roten und goldenen 
Tönen gemijchte Abendjonnenlicht oben beſonders wirkſam erjcheinen. Darum 
zeigt fi) nicht bei Mondichein, jondern zu diefer Stunde die Lorelei in 
ihrem fchönften Glanze, zu einer Stunde, wo audy die Schiffahrt nod in 
vollem Gang ift. Der Abendwind, der als jcharfer Zugwind das gewundene 
Felſental durchzieht, bringt felbjt an warmen Tagen empfindliche Kühle. 
Und genau dieje Abendjtimmung zeichnet der Dichter. Auf diejes hoch— 
poetiihe Schauen des düſtern abendlichen NAheinbildes folgt jofort das 
Bild der Wirklichkeit in Lüneburg, ein Gegenftüd zur Lorelei, wo ber 
Dichter am hellen Maitag ſelbſt hoch oben fteht, aber auf der alten Baftei, 
wo ftatt des Rheines der blaue träge Stadtgraben zu jeinen Füßen fließt, 
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wo nit der Schiffer dem Feljenriffe zurudert, fondern ein Knabe im 
Kahne angelt und pfeift, und doch traurige Stimmung und Todeswunid 
hier wie dort! 

Wir haben aljo den echten Stammbaum der Loreleiſage gejucht und 
gefunden. Wenn in der Wiener Fatholifchen Literaturzeitung erzählt wird, 
Brentano habe um das Jahr 1800 mit Freunden eine Kahnfahrt an der 
Zorelei vorüber unternommen und habe in feiner träumerifchen Weiſe plötzlich 
ausgerufen: Seht ihr die Jungfrau dort oben figen und ihre Arme nad 
uns ausjtreden! und wenn an dieſe Mitteilung die Bemerkung geknüpft 
wird: „Die Jungfrau Xorelei und ihre Sage war fertig und Brentano 
ihr Erfinder!”, jo ijt dieſe Schlußfolgerung nad) dem eben Ausgeführten 
mit Entichiedenheit zurückzuweiſen. Denn Brentanos Lorelei fommt im 
Stammbaum der Zoreleifage durchaus nicht als Ahnfrau vor, jondern nur 
al3 angeheiratete Berwandte. Die Ahnenreihe führt überhaupt nicht dur 
‚ Brentano Lorelei. Die Lorelei, von der wir reden, ijt das Echoweib, 
die Maid vom Berge, deren Stimme Hingt wie lodender Harfenton. Einzig 
die Anderung des Namens Lurelei in Lorelei iſt Brentanos Werf. 

Diefer Sage tut ſchon 1502 Celtes in feiner Art Erwähnung und 
bezeichnet feine Ffurze Nachricht durch das Wort fertur ausdrücklich als 
Sage. Freher ftellt die Sage 1612 ausführlicher dar, und Niklas Vogt 
berichtet ſie 1811 ala Volksſage feines Zeitalters, nur verwirrt er die Sache 
durch die unglücliche Vermifhung mit Brentanos Ballade. Graf Löben 
hat wiederum die alte Sage fo ziemlich herausgefchält, jedoch die Berg: 
jungfrau in eine Nire verwandelt, während Heine die Sage in ihrer echten 
Geſtalt wiederhergejtellt Hat. 

So lebte die Loreleiſage jahrhundertelang als ein Aſchenbrödel, wenig 
beachtet und dürftig, bis ein Prinz fam, der das arme, vergefjene Kind mit 
einem goldenen Gewande befleidete und ihm eine goldene Krone auf bie 
goldenen Locken drüdte, da jtrahlte fie denn in all ihrer Schönheit, von 
jedem bewundert und gefeiert und neubelebt, jo daß fie wieder wie einit 
dem Wanderer ihr wunderjames Lied ins Herz Hineinjingt. 
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Bon Prof. Dr. Edwin Rödder, Mabifon, Wis. 
Schluß.) 


Die piychologiiche Berechtigung des Apfelfchuffes Haben Bellermann 
und Gaudig ausführlih und überzeugend erörtert. Ich möchte im Hinblid 
auf dieſe ausgezeichneten Wrbeiten vor der Annahme eine® Urteils 
Witkowskis (S. XII) warnen: „E3 Heißt den ‘Tell’ in feinem innerften 
Wejen verfennen, wenn man die pſychologiſche Möglichkeit und Not- 
wendigfeit der Vorgänge, insbejondere des Apfelſchuſſes und der Er- 
mordung Geßlers, überhaupt nur erörtert.) Wenn Schiller e8 wirklich 
mit dem Motivieren leicht genommen hätte, jo wäre an der Apfelichußfzene 
viel Gejchrei und wenig Wolle; und wozu dann Tell Monolog in ber 
Hohlen Gafje? Nein, Schiller hat die Pflicht des Dramatifers, auch dem 
Berjtand der BVerftändigen annehmbar zu machen, was als epiſch und 
märchenhaft ein Findlih Gemüt anſprechen mag, gründlich erfaßt und 
gewilienhaft erfüllt. 

Wann faßt Tell den Entihluß, Geßler zu ermorden? Sicherlich in 
der Apfelichußizene; die betreffende Stelle im Monolog ijt feine Selbſt— 
täufhung, wie Bellermann (S. 452) will; und ebenfowenig hat der 
Dichter, wie Düntzer (S. 290) meint, im Selbſtgeſpräch das Gelübde zu 
jeinem Zwecke anders dargeftellt. Wir dürfen nicht vergefjen, daß ſich in 
diefer Augenblide Höllenqualen Tell3 Charakter völlig ändert, daß fich hier 
die Milch der frommen Denkart in gärend Drachengift verwandelt. Sicher- 
lich aber ift ſein Gelübde auch fein bedingtes, wie Damköhler (S. 690 ff.) 
e3 darftellt; hier hat Bothe?) das Richtige getroffen: die Abficht jofortiger 
Rache, jollte er jein Kind treffen, gefteht Tell jelbit ein, und fie paßt 
vortrefflih zur Situation; die Abficht jedoch, Gehler nur dann zu 
erfchießen, wenn er ihn nad) dem Gelingen des Apfelſchuſſes doch noch zu 
verderben juchte, hat etwas allzu Geflügelte® und harmoniert nicht mit 
dem Wirbel der Leidenjchaft in der ganzen Szene. Da Tell durd) die 
Berweigerung (jagen wir lieber Nichtleiftung) der Reverenz fein Leben 
verwirkt hat, darf er, vor die Wahl gejtellt, entweder fein Leben zu Lafjen, 
oder nad) dem Apfel zu fchießen, den Vogt nicht ermorden, meint Dam: 
fühler. Aber erjtens empfindet Tell und empfinden alle anderen den Schuß 
al3 eine viel unmenschlichere Strafe; zweitens ift von einer Wahl feine 

1) Es ift überhaupt zu bedauern, baß dieſe für bie mweiteften Kreife beftimmte 
Ausgabe vorausfichtlic eine ganze Reihe alter und neuer Irrtümer verbreiten wird. 

2) Beitjchrift für den deutſchen Unterriht 17, ©. 34046. 
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Nede, denn Tell bietet umſonſt fein Leben an; und drittens überſieht 
Damtöhler völlig, daß der Vogt bei Unterlafjung des Schuſſes auch 
Walter Leben für verwirft erflärt, daß alſo Geje und Recht hier gar 
nicht zur Sprache fommen, jo jehr Geßler fi) auch bemüht, die Rechts— 
formen beizubehalten. Während die übrigen fich für Tell verwenden, — 
und über ihrer Syürbitte werden volle 77 Berje (1904—1980) gejprochen, 
— muß Tell die fürchterliche Gewißheit fommen, daß zwijchen ihm und 
Geßler Krieg bis zur Vernichtung fein wird, daß Hedwig richtig gejehen 
hat, Geßler werde ihm den Anblid feiner fchmählihen Schwachheit nie 
vergeben; aljo „er oder ih!” Bei jolcher Wahl ſchwankt fein Menjch, den 
der Dichter im Drama brauchen kann. Nochmals aber bietet das Schickſal 
Geßler die rettende Hand. Tell hat den erjten, ohnmächtigen Verſuch 
gemacht und fleht zum legten Male um den Tod als Gnade anftatt des 
Schuſſes. Geßler jedoch, der ihn um jeden Preis demütigen will, höhnt 
nun jeinen Mannesitolz, der ihn im Stiche Laffe, wenn es gelte, fich jelbit 
zu retten.) Nun iſt's vorbei; jet ift feine Wahl mehr; der Schuß muß 
gefchehen; Geßler muß fallen; und er muß gleich fallen, wenn ber erite 
Pfeil das Kind tötet. Ich rette alle, jagt ſich Tell, jawohl, und dir zum 
Troß rette ich auch mich ſelber, ich fann’3, und wehe dir, wenn ich fehle! 
Diejer Gedanke klärt Tell das Auge und jtählt ihm die Hand. 

Bon der Apfelihußizene an bieten ſich in Tells Handlungsweiſe 
feinerlei Schwierigkeiten mehr. Nur einmal fällt Tell aus der Rolle des 
Sudividuums, die ihm einjtweilen noch zukommt, als er nämlich; Ruodi 
mit der Botichaft, er ſei frei und feine® Armes mächtig, an Hedwig und 
die Rütliverſchwörer ſchickt. Nicht als ob nicht ſchon Hier Tell- und 
Bolfshandlung zujammengreifen dürften, — die Botichaft fünnte ja aud) 
al3 Ermunterung auf Stauffahers Wort „Mit Euch find wir gefejlelt alle 
und gebunden!” (2091/2) gedacht fein und würde dann jehr ſympathiſch 
berühren, — aber im Monolog erinnert feine Silbe an feine Volks— 
genofjen, und erjt im Augenblide, wo er Geßlers letzte Pläne gegen die 
Treiheit vernimmt, durchzudt ihm erleuchtend der Gedanfe, daß jein Pfeil 
nicht nur den ZTodfeind niederjtreden, jondern auch das Land erretten 
werde; allerdings denkt er auch hier patriotijch und nicht politifch.) Der 

1) „Du retteft alle!” kann ſich nicht auf die Umftehenden beziehen, deren Fürbitte 
Geßler beftrafen wolle; erftens hat Geßler bis jept überhaupt nicht Aug’ und Ohr für 
die andern; und zweitens wäre die Möglichfeit eines politiichen Mordes gegeben, 
wenn fich Tell hier durch Nüdfichten auf die anmwejenden Rütliverſchwörer beftimmen ließe. 

2) Düntzers Einwurf (S. 276/7), für Tells Charakter hätte es fich beſſer geziemt, 
dem Fiicher von feinem Vorhaben feine Andeutung zu geben, ift zu entgegen, daß 
man dann auch die Erfundigung nad dem Wege, die einen Plan einjchließt, und die 
vorzügliche, fpannende Verbindung zwifchen IV, 1 und 3 ftreichen müßte. 
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Gedanke muß ihm hier fommen, wenn er nachher mit Recht jagen joll: 
„(Diefe Hand) hat euch verteidigt und das Land gerettet”, und die Eid- 
genojien ihn al3 ihrer Freiheit Stifter feiern dürfen; denn das fünnte er 
nimmer fein, ohne wiljentlid und willentlic den Feind der Freiheit aus 
dem Wege geräumt zu haben, oder diefer Freiheit fehlte alle innere 
Würde. — Die drei Zeilen 2793—95 („Du fennft den Schügen, — — 
du wirft dem Lande nicht mehr jchaden“), die Bellermann (S. 460) 
jtreichen möchte, und deren Berechtigung verteidigt werden kann, weil Tell 
nach gejchehener Tat ſich nicht wie ein Meuchelmörber drüden darf 
(Dünger, ©. 304), und auch weil fi hier das neue Motiv zur Tat 
deutlich Fundgibt (Gaudig, ©. 466/67), verlieren alles Anftößige, wenn 
fie, wie e8 der Gebraud; der Meininger war, Halblaut, d. h. ala Selbit- 
gejpräch Tells gejprochen werden; nicht theatraliiches Frohloden, fondern 
tiefe ethifche Befriedigung muß der Darfteller in die Worte legen. 

Die Parricidaſzene hat, foviel ich weiß, bis jet erſt einen Verteidiger 
gefunden.!) Troß großer Schönheiten im einzelnen fol ihr auch hier dag 
Wort nicht geredet werden. Doch fei wenigſtens beiläufig bemerft, daß 
durch) Streichung der Berje 3181—90 („Zum Himmel heb’ ich meine 
reinen Hände” — — — „So fann ih, und jo will ich nicht mehr 
leben!‘) das Unangenehme der Szene erheblich gemildert würde; aller: 
dings blieben auch dann noch einige Härten zu bejeitigen. Tells Haltung 
dem unglüdjeligen Süngling gegenüber verlegt umfomehr, als ja der Her: 
zog von den Beweggründen Telld zu feiner Tat nicht? weiß und nichts 
wiſſen kann und die Tötung Geßlers lediglich als Racheakt anſehen muß; 
wie ſchwer gerade die Wiederholung des Wortes Mord den Charakter Tells 
Ihädigt, wenn wir ung an den Wortlaut mehrerer Stellen des Monologs 
erinnern, hat ſchon Gaudig (S. 477) ausgeführt. — Noch ein Punkt ei 
fur; erörtert, da alle Kommentare ſtillſchweigend darüber hinmweggehen. 
Befanntlid Hat Goethe Edermann gegenüber?) die Parricidajzene einen 
unbegreiflihen ehler genannt. Dieſen Ausſpruch rechnet ihm Birlinger 
in der feuilletonijtiihen Einleitung feiner Ausgabe des Dramas?) hoch an, 
weil man ſonſt die Szene feinem Einflufje zugejchrieben hätte. Aber Goethe 
hat nit immer fo gedadt. Im einem Briefe an Iffland vom 
14. April 1804 jagt Schiller, auch Goethe fei mit ihm der Meinung, daß 
jih der Tell ohne diefe Szene gar nicht denken ließe. Der von Edermann 


1) Bulthaupt, Dramaturgie des Schaufpiels, 1. Bd., 7. Aufl, Oldenburg und 
Leipzig 1898, — 

2) Geſpräche, Band 2, S. 218. 

3) Kürſchners Deutſche National-Literatur, Band 146. 
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berichtete Ausspruch geht aljo auf einen Gebächtnisfehler des alten Goethe 
zurüd. 
* * * 

Was den Charakter Geßlers anlangt, ſo war zu hoffen, daß durch 
Gaudigs lichtvolle Darſtellung (S. 470) der Schererſche Märchentyrann ein 
für allemal abgetan ſei. Nun hat er aber in Witkowskis Ausgabe 
(S. XIII) ſeine Auferſtehung gefeiert. Einen Märchentyrannen konnte 
Schiller ſchon aus weiter oben gegebenen Gründen für ſein Drama nicht 
brauchen. Wer in Geßler einen ſolchen ſieht, verkennt gänzlich die politiſche 
Situation. Oſterreichs freundlich Werben ift umſonſt geweſen; den Schweizern 
ift ihre alte Freiheit zu lieb, und an Luzern jehen fie zu deutlich, daß 
jeine Herrichaft Fein Segen ift. So verſucht man es denn einmal mit der 
diametral entgegengejegten Methode. Die Vögte werden in bie Lande 
geihidt, um Recht zu fprechen, ftrenges, denn der Kaifer zürnet, — jo 
legt es Tell aus, der mit dem Kaifer dafür nicht einmal rechtet. Geßler 
jelbjt, wie wir ihn im Geſpräche mit Rudolf dem Harras fennen lernen, 
faßt jeine Aufgabe jchärfer; und er Hat vom Kaiſer, wo nicht beitimmte 
Weifungen über fein Vorgehen, jo doch deutliche Winfe über die zu 
erzielenden Rejultate und unbegrenzte Vollmacht. Zugrunde muß er gehen, 
weil er den Charakter des ihm unterftellten Volkes durchaus unterjchäßt, 
und durch feinen inftinftiven Haß gegen des Kaiſers ergebenften Untertan 
in den Waldftätten. Schon dem Tſchudiſchen Geßler läßt ſich nicht nach— 
fagen, er jei ein Märchentyrann, — die Gejchichte fennt leider jolcher 
Märchentyrannen zu viele, und unfere eigene Zeit ift nicht frei davon! — 
und Tſchudi gegenüber mußte der Dramatiker feinen Geßler ſchon deshalb 
fnftematifieren, um durch feinen Tod einen Ausſchlag in der Sache herbei- 
zuführen oder wenigſtens wejentlich zu erleichtern. 

Auf zwei meines Wiſſens noch nicht beobachtete Einzelheiten jei hin- 
gewiejen. Wie Gehler auf der Wieje bei AMltorf erjcheint, erblidt er den 
verhafteten Tell und fieht offenbar gleich feine Gelegenheit gekommen, fid) 
an ihm zu rächen; dennoch wahrt er äußerlich die Formen des, gerichtlichen 
Verfahrens; er gibt den Falten einem Diener und fragt Frießhardt „was 
hältit du diefen Mann?”, obwohl er Tell fehr gut fennt, denn in V. 1866 
nennt er ihn mit Namen, während dieſer in des Söldner Bericht nicht 
gegeben ift. Unmittelbar vor dem Schuß bemerkt er den zweiten Pfeil, 
und würde nicht feine ganze Aufmerkfamfeit durch den ſtürmiſchen Auftritt 
mit Rudenz in Anſpruch genommen, jo käme es vielleicht nicht zum Schule; 
in feinem Ausruf „Er hat gefchofien? Wie? Der Nafende!” paart ji) 
mit dem Erftaunen, daß Tell es doch über ſich vermocht Hat, das Entjegen 
über die möglichen Folgen; daß ihm der zweite Pfeil gegolten hätte, fühlt 
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er mit dem Inſtinkt des Opfers, und num ruht er nicht, bis ihm Tells 
Gejtändnis eine Handhabe bietet, ich des Gehaßten, wie er hofft, auf 
immer zu entledigen. — 

* 

Der Junker Rudenz ift wohl die am wenigften jympathijche Figur 
de3 ganzen Dramas; und doch brauchte der Dichter auch eine ſolche Geftalt, 
und auch jie ijt ein Weſen von Fleifh und Blut und feineswegs eine öde 
Rolle, wie fie Freytag nennt. Dieſen Eindrud muß man freilich erhalten 
und zu einem oberflächlichen Urteil fommen, wenn nach einer aud) von 
Freytag gerügten Gewohnheit der Schaufpielleitungen die Rolle mit einer 
ganz minderwertigen Kraft bejegt wird. Unerläßlih für eine richtige 
Charafterifierung de Rudenz find die Worte des Mannes, der ihn am 
beiten fennt: „Die fremde falihe Welt ift nicht für dich; dort an dem 
ftolzen Kaiferhof bleibft du dir ewig fremd mit deinem treuen Herzen“ 
(Attinghaufen, 850—852). Wichtig ift auch, daß Bertas ahmend Herz ihn 
anders gejehen hat, als er fich gibt, und daß fie ihn gern lieben möchte; 
denn bei Berta gibt ein finnlicher Grund, wie etwa hohe Schönheit, nicht 
den Ausſchlag. Wenn nur der Schaujpieler feine Schuldigfeit tut, jo ge: 
winnen wir den Eindrud, daß die Gründe, mit denen Rudenz dem Oheim 
gegenüber jeine Gefinnung zu rechtfertigen fucht, nur fein Gewiſſen 
betäuben follen; und muß ich auch Gaudig (S. 430) beiftimmen, daß der 
Dichter in der Belehrungsizene Rudenz erjt durch tiefe Reue und Zer— 
fnirfchung zur freude über das MWiederfinden ſeines Vaterlandes hätte 
führen jollen, jo habe ich doch das bejtimmte Gefühl, daß die wieder: 
erwachte Liebe zu feinem Land und Bolt feine ſchöne Illuſion ift und er 
auch, falls Berta ihn nur auf die Probe geftellt hätte, Ofterreich für 
immer abgewendet wäre; ebenjo glaube ich, daß er in IV, 2 doch zur Er: 
ftürmung der Burgen auszöge, feiner nunmehrigen Eidgenofjen wegen, ſelbſt 
wenn er plöglich erführe, Berta fei frei. 

Ih will die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne auf die 
Bühnenbearbeitung des Wilhelm Tell von Heinrich Jantſch!) empfehlend 
Hinzumweijen (womit ich aber nicht den eingeftreuten, mitunter föftlich naiven 
fiterarifchen Bemerkungen beipflichten möchte). Auch wer auf der Bühne 
einen mittelmäßigen Schaufpieler die Rolle hat mißhandeln jehen, muß 
ſich durch die von Jantſch gegebene Darftellung überzeugen laſſen, daß 
felbft in II, 1 Rudenz verjtändlicher und weniger unfympathijch werben 
kann. Ein Drama aber jollte billigerweije beurteilt werden nad) den Ein- 
brüden, die es durch die denkbar vorzüglichite Darjtellung erweden fann, 


1) Hendels Bibliothel der GefamtsLiteratur, 1120—1122. Halle a. d. ©., o. J. (1898). 
Beitiähr. f. d. beutichen Unterricht. 18. Jahrg. 8. Heft. 92 
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Ein Wort über Berta. Gegenüber der jo oft ausgefprochenen Anficht, 
fie jei eine Schweizerin, follte — abgejehen davon, daß Rudenz fie als 
Öfterreicherin betrachtet, die fie auch den Landleuten in I, 3 iſt — ſchon 
ein Blid auf V. 1619 „Die Seele blutet mir um Euer Volk“ das 
Richtige Herftellen. Berta ift Öfterreicherin der Verwandtichaft nach; ihre 
Güter aber, Lehen des Reichs, liegen in den Waldjtätten, und Schweizerin 
ift fie auch) nach ihrer Neigung, bis fie durch die Aufnahme in den Bund 
in V, 3 wirklich eine freie Schweizerin wird. 

* 
* 

Bei Melchtal Hatte der Dichter die Aufgabe, die Läuterung des Charafters 
vom affektiſch Leidenfchaftlichen zum fittlich Leidenfchaftlichen vorzuführen. 
Die Zeichnung wird leider noch ganz am Ende durd) einen Fehljtrich gejtört. 
Entgegen Stauffachers perfönlicher Mahnung auf dem Rütli, nicht Gejchehenes 
zu rächen, entgegen Fürſts Aufforderung dafelbit, womöglich fein Blut zu ver- 
gießen, will Melchtal an dem auf der Flucht eingeholten Landenberg blutige 
Rache nehmen, und nur die Barmherzigkeit des blinden Vaters vermag ben 
Vogt zu retten. Der vom Dichter beabfichtigte Zwed Hätte fich wohl auch ohne 
den Rüdfall in die Stimmung, die Melchtal im erjten Akte bejeelt, erreichen 
laſſen. — Sennzeichnend für den jungen Demokraten iſt der Ausdruck „die 
Brunederin” (V. 2881) für Berta, womit nicht etwa Kuonis „meines gnäd’gen 
Herrn, bes Attinghäufers” (V. 51/52) in Parallele zu jegen ift. Melchtals 
heller Blid für bedeutfame Ereignifje beweijt fein Verhältnis zu Rudenz 
vom Wugenblide an, wo er dem Bunde beitritt, beſonders aber in der 
Szene nad) Bertas Rettung; es ift nicht, wie Gaudig (S. 473) meint, ein 
Verhältnis von Perſon zu Perfon, jondern das Bündnis zwiſchen Edelmann 
und Bauer, deſſen Dauer durch die fiegreich beftandene Yeuerprobe für alle 
Zukunft gefichert it. R 

* 

Ein paar Worte über Ruodi, den Filcher und Fährmann. Dieje Geftalt 
war, ohne Andeutungen über den Charakter, durch die ſchon beigezogene 
Bemerkung Tſchudis gegeben, nad) der der Fährmann, der nächtlicherweile 
Tell nad) Geßlers Tod von Schwyz nad) Uri brachte, Mitglied des Rütli— 
bundes war. Daß aber Schiller8 Ruodi, der tatenloje Schwäger, mit auf dem 
Rütli erfcheint und ins Geheimnis gezogen wird, erklärt fich nicht aus feinem 
Charakter, jondern lediglich) aus dem ihm am Schlufje der Eingangsizene 
widerfahrenen jchreienden Unrecht. An jich aber iſt der Charakter einheitlich 
durchgeführt; und es ift ſchon aus diefem Grunde unbegreiflih, warum 
Joachim Meyer und nad ihm Buchheim und deſſen Nachfolger in dem Ruodi 
am Eingang bes vierten Altes, der zudem außer demfelben Namen denjelben 
Beruf hat, mit auf dem Rütli gewejen und Vater eines Knaben namens 
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Senni ift, einen anderen als den in der Eröffnungsizene des Dramas jehen 
wollen. Kein anderer, außer etwa Kuoni, Werni oder Baumgarten, künnte 
mit demjelben Rechte Tell „den bravjten Arm, wenn's einmal gelten follte 
für die Freiheit“, nennen; dazu muß er Tells Heldentat gejehen haben. 
Offenbares Unrecht geſchieht Ruodi, wenn man ihm in IV,1 zumutet, er 
follte eigentlich dem bedrängten Schiffe Gehlers Hilfe bringen; denn „da 
ift nah und fern fein Buſen, der ihm freundlih Schuß gewährte”. Dieje 
Worte jtimmen freilich nicht zu ihrer Umgebung *); aber jolange der Dichter 
das jagt, ift e8 für Ruodi der Entjchuldigung genug, Immerhin hätte 
der Dichter bejjer daran getan, einem anderen als gerade Ruodi die Klage 
über das Schidjal Tells und des Landes in den Mund zu legen ?); denn 
ein ſympathiſcher Charakter ijt Ruodi ficher nicht. Nichtsdejtoweniger hat 
der gegen ihn erhobene, auf I, 1 gegründete Vorwurf der Feigheit Feine 
unbedingte Gültigkeit. Je größer in der Eingangsizene die Gefahr der Er- 
rettung Baumgartens erjcheint, je mehr Grund der Fiſcher hat, den Sturm 
und das Wüten des Sees zu fürchten, dejto herrlicher hebt ſich dagegen Tells 
Tat ab; und je feiger Ruodi ſich angejicht3 einer minder großen Gefahr 
zeigte, um jo weniger gelänge es dem Dichter, flammende Begeifterung für 
feinen Helden hervorzurufen. E3 konnte aljo nicht in Schiller Abficht 
liegen, Ruodi wirklich als Feigling zu zeichnen. 


5. Zur Erklärung einzelner Stellen. 


Bühnenanweifung vor V. 37. Der Hirt, der Jäger und der Fiſcher 
treten hier mit Namen bezeichnet auf, während zuvor die beiden erften — 
ala typijche Vertreter ihres Berufs (vgl. Gaudig, ©. 363) — einfach ala 
Hirte und Ulpenjäger erjchienen. Die Anficht Düntzers (S. 135), der darin 
nur eine Ungenauigfeit des Dichters ſieht, wird ſchon dadurch widerlegt, 
daß Schiller nicht lediglich ihre Namen jegt, fondern jie ausdrüdlich als 
Ruodi, der Fiſcher; Werni, der Jäger; Kuoni, der Hirt, einführt. 


1) Eben noch ift Kunz von Gerſau Hier gelandet; und wie käme auch Ruodi, der 
Fiſcher und Fährmann, zu einer Hütte an einem Ufer, das ihm feine Anlegeftelle in 
allernächſter Nähe böte? Um das Verſehen zu befeitigen, müßte man etwa bie Fiſcher— 
bütte in einen Wartturm verwandeln und Ruodi zum Turmmwächter machen. 

2) Um die — freilich ſtark rhetoriihe — Ausdrudsmeife des Fiſchers richtig zu 
beurteilen, vergeſſe man nicht, dab das Volk der Berge doch ein bischen anders fpricht 
ald das ber Ebene, und dab dies ein ganz befonderer Anlaf ift. Ein neuerer und 
allerneuefter Dramatiler behülfe fich Hier wohl mit ohnmächtigem Geftotter. Ausgefchlofien 
ſcheint e8 auch nicht, daß Schiller hier mit Überlegung den Wortſchwall des Fiſchers der 
glei darauf folgenden bei aller Belebtheit edel einfachen Redeweiſe Tells gegenüber: 
ftellen wollte. 

32* 
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39. „Der Moytenftein zieht jeine Haube an.” Dünger (S. 151) hält 
Berwechjelung mit dem Mytenſtock für unmöglich; vgl. dagegen Gaubig, 
©. 365/66 und ©. 368/69, jowie Bellermann, ©. 480/81. Die zur Zeit 
Schiller herrſchende Begriffsverwirrung bezüglich des Namens, an ber, 
wie Bellermann a.a.D. ausführt, au Sciller® Gewährsmänner, ebenjo 
Goethe und der Jfisrezenfent teilnahmen, ift erit von neueren Geographen 
aufgehellt worden. Auch Platen jagt in feinem Jugendgedicht „Schweizer: 
reife” (1820): „Die Schwyzer Haggen und der fpige Myten“, wo Singular 
und Blural direkt die Pläge zu wechjeln hätten. — Der wirkliche Miyten- 
ftein, heute allgemein Schillerftein genannt, ift 1859 dem Andenken bes 
Dichters geweiht worden und nicht 1860, wie jo mancher Kommentar jagt. 
Das beweift die Inſchrift. 

40. „Kalt her bläft e8 aus dem Wetterloh.” Nah Schiller Duelle, 
Scheuchzer, verkündet ein lauer, dünftiger Wind aus dem Wetterloch den 
nahenden Regen. Schiller jcheint an den dem Regen unmittelbar voraus- 
gehenden fühlen Wind gedacht zu haben. 

120—25. „So muß ic) fallen in des Feindes Hand, uſwp.“ Wohl 
fönnte, wie ſchon der Iſisrezenſent bemerkt, Baumgarten auf der Treib 
den beiten Fußgängern entwijchen, wieniel mehr noch Neitern, für die fein 
Weg ans Ufer führt. Das aber weiß doch nur jemand, der mit der Örtlichkeit 
aufs eingehendite vertraut ift. Das Empfinden des Zufchauers will es anders, 
und ihm ift auch nicht mit der Möglichkeit eines Entrinnens über die auf 
der Bühne fichtbaren Felſen gedient; auf dem Landivege kann der Flüchtling 
jederzeit eingeholt werden, und nur über dem See winkt ihm unbedingte 
Sicherheit. 

227—29. „Doch ſchnell bejonnen ich entgegn’ ihm fo: Dies Haus, 
Herr Bogt, ijt meines Herrn, des Kaifers, und Eures und mein Lehen.“ 
Man will in diefer Antwort eine Bweideutigfeit erkennen, injofern ala 
man fonjtruieren fönnte: „meine Herrn und Eures Herrn”; man hat „Eures“ 
ſogar ſchon auf „Zehen“ bezogen, was natürlich grammatiſch unmöglich tft. 
Tſchudis Ausdrudsweile könnte zweideutig fein („das Huß iſt mins Herrn 
be3 Künigs, und üwer, und min Lehen“); aber auch Hier jpricht das Komma 
nach üwer gegen dieje Auslegung, und noch mehr der Zufammenhang. 
Stauffacher durchſchaut bligfchnell des Vogtes Abſicht in der bösmeinenden 
Frage; wie könnte er ihn da noch durch irgendwelche Zweideutigkeiten reizen 
wollen? wo bliebe da die fchnelle Bejonnenheit? und wie reimte fich das 
mit der Unterwürfigfeit, die fi) nach Stauffachers Wort gegenüber dem 
Vertreter des Kaiſers gebührt? Der Sinn kann gar fein anderer jein als 
der: „Das Haus gehört dem Kaifer und Euch als feinem Vertreter, und 
mir gehört e8 als kaiſerliches Lehen”; und dieje Antwort bezeugt in ber 
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Tat Geiftesgegenwart. Zur gejchichtlichen Erklärung bes Vorganges verweije 
ih auf die oben angeführte Schrift Bernoullis. 

296 ff. „Welchen Sturm gefährlicher Gedanken wedjt du mir in der 
ftilfen Brujt!“ ujw. Stauffacher fürchtet fi nicht vor dem Kriege; daß 
er an da3 Kommen eines ſolchen gedacht hat, beweilt der Sat (302/3): 
„Die wilde Zwietradht und den Klang der Waffen rufſt du in diejes fried— 
gewohnte Tal“, denn Gertrud hat noch feine Silbe von Kampf und Krieg 
geiprochen, fondern nur gejagt, man jolle verfuchen, fic des Drudes zu 
entledigen, und Gott werde der gerechten Sache gnädig fein; daß fanfte 
Mittel nicht ausreichen würden, mag fie wohl glauben, aber ihre Worte 
fagen das nicht beftimmt. Allerdings möchte Stauffacher den Krieg vermeiden, 
und zwar mit befonderer Rüdjicht auf Weib und Kind. Sobald er fidh 
überzeugt hat, daß Gertrud diejer furchtbaren Möglichkeit beherzt entgegen- 
fieht, ift er fejt entjchlofjen, alles zu wagen. Seine Einwände dienen nur 
dazu, Gertrud auf die Probe zu ftellen; und es bedurfte nicht erft der 
Worte feiner Gattin, ihm Mut einzuflößen, was doch auch von dem 
intelleftuellen Stifter der Schweizer Freiheit gar zu gering benten hieße. 

333. „Nah Uri fahr’ ich ſteh'nden Fußes gleich.“ Der Föhnfturm 
der erften Szene muß ſchon vorüber fein, da er hier nicht erwähnt wird 
und Stauffachers Weg von Brunnen aus über den See geht. 

386f. „Seht dieje Flanken, diefe Strebepfeiler, die jtehn wie für Die 
Ewigkeit gebaut!” Charafteriftiicherweije bewundert der Steinmek das Wert 
feiner Hände, obwohl er es haft und verflucht (vgl. 377 „Den Hammer 
werf’ ich in den tiefften See“ ujw.) 

390 ff. Die Errichtung des Hutes muß trotz Düntzer (S. 99f.) und 
Gaudig (S. 379) Hier ftattfinden, weil Tell, würde der Hut erjt in II, 1 
errichtet, nicht „aus Unbedacht“, jondern nur aus Unwiffenheit handeln 
fünnte. Vgl. hierzu das oben über Tells Charakter Gefagte. 

415 ff. „Ihr wiſſet nun Beſcheid.“ Hat ſich Stauffacher ſchon unterwegs 
zwijchen Steinen und Altorf Tell gegenüber ausgejprochen? Darauf weift 
das Wort Bejcheid, in welchem Sinne man e3 auch nimmt. (Hier kann 
es im Zufammenhang nur heißen: Beſcheid, wie e3 hier in Uri fteht.) 
Das Folgende jcheint dem zu widerjprechen; Stauffacher hebt offenbar erft 
bier von feinem Vorhaben an. Beſſer hätte Schiller den Tell etwa bie 
Bitte ausſprechen laſſen, die Sache nicht weiter zu erwähnen. — Was das 
Stillſchweigen Tells und Stauffachers bei dem Hutgebote anlangt, das 
Gaudig (S. 380) beanjtandet, jo darf man wohl fragen: müfjen fie wirk— 
lich gleich Hier davon jprechen? Können fie nicht auch, Tell wunbdernd, 
Stauffacher empört, jowohl bie Berfündigung des Gebot? als auch bie 
Bemerkungen der Werfleute mitanhören? Kann nicht Tell gerade mit dem 
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Worte „Ihr wiljet nun Beicheid” darauf Bezug nehmen und eben deshalb 
fo fchnell Hinwegeilen wollen, weil er eine Beſprechung darüber mit Stauf- 
facher zu vermeiden wünjht? Und müßte wirflih Stauffacher bei Fürit 
jofort von diefem Neuen, Unerhörten anheben? Hat er nicht weit 
Wichtigere zu berichten? Auch ift jeher wahrjcheinlich die ganze vierte 
Szene vor der Einfchiebung des Hutgebots an feine jegige Stelle ent: 
ftanden, und der Dichter jah fich nicht veranlaßt, nachträgliche Anderungen 
daran vorzunehmen. 

449. Das erjte Auftreten Bertas Hier ift nicht, wie Dünger (S. 101) 
will, „ein fpäterer unglüdlicher Zuſatz“, jondern eher wohl von früher her 
ftehen geblieben, da die jeßige Szene U, 1 urjprünglich voranging. — 
Übrigens verdirbt Berta viel mit ihrem erften Erfcheinen, für fich wie für 
Rudenz, und ber Zujchauer, mehr noch der Leſer, wird den peinlichen 
Eindrud nicht leicht los. 

594. „Und er muß fiten, fühlend, in ber Nacht“ Fühlend: mit 
Gefühl, nicht wie die im vorhergehenden Ber genannte Pflanze; 
nit — taftend. 

640/41. „Es ift auf feinem Gipfel. Wollen wir erwarten, bis das 
Außerſte — (Melchtal): Welch Außerſtes“ ufw. Dünger (S. 184) und 
Gaudig (S. 383, Anm. 1) mißverjtehen die Stelle, im jelben Sinne, wie 
Melchtal fie mißverjteht. Gipfel und Außerſtes beziehen fich auf Meld; 
tals Schmerz, nicht auf die Tyrannei; Stauffachers Worte find eine halb: 
laut an Fürſt gerichtete Frage. 

680. „Auch über euch hängt dag Tyrannenjchwert.” Wenn dies eine 
Haffiiche Erinnerung ift, jo ijt fie gerade im Munde Melchtals nicht gut 
angebracht. Es liegt jedoch eine Miſchung zweier Bilder vor: erftend das 
Schwert de3 Mörders über dem Tyrannen, und zweitens das Schwert des 
Tyrannen über feinem Opfer. 

697 ff. „Die Edeln drängt nicht gleiche Not mit uns.” „Nicht ganz 
richtig; vgl. V. 825f., wo vom Spott der Fremdlinge gegen den Schweizer 
Adel die Rede ijt; aber davon dürfte Stauffacher doch kaum wiſſen. 

8027. „Weh ihnen, die dem Volk die Augen Halten” uſw. Rudenz 
meint damit natürlich nicht Attinghaufen, jondern die freien Bauern, benn 
807/8 jagt er von ihnen: „Wohl tut es ihnen, auf der Herrenbanf zu 
figen mit dem Edelmann.” 

890/91. „Die Kaiferfrone .. . hat für treue Dienfte fein Gedächtnis.“ 
Natürlich nicht Schillers, fondern nur Rudenz' Anjicht. 

Nütlifzene. Warum treten Melchtal und feine Genofjen in der hellen 
Mondnacht mit brennenden Windlichtern auf? Es ift wohl anzunehmen, 
daß fie durch gefährlihe Schluchten gewandert find: Lichter, wie nachher 


Bon Prof. Dr. Edwin Rödder. 503 


das Hornfignal der Urner, pajjen nicht gut zu der Heimlichkeit und der 
Gefahr des Belauſchtwerdens. 

976. „Ein Regenbogen mitten in der Naht” Daß Schiller fich die 
ſchöne Gelegenheit entgehen ließ, ein Wort über die ſymboliſche Bedeutung 
des Regenbogens zu jagen, bat ſchon Dünger bemerkt (S. 202). — Daß 
der Mondregenbogen am überlieferten Datum der Rütliverfammlung un- 
möglich gewejen wäre, da ber Vollmond erjt vier bis fünf Tage fpäter 
eintrat, jei nur der Kuriofität halber hierher geſetzt. 

1061. „Ih war zu Sarnen und befah die Burg.” Hierzu Dünter 
(©. 204/5): „Diefe überfede Kühnheit möchte doch um fo weniger als ein 
glücklicher Zug gelten dürfen, als Melchtal, wie wir noch in unferm Auf: 
tritt hören, mit einer Dirne auf Sarnen in naher Verbindung jteht.“ 
Nicht Schloß Sarnen, fondern der Roßberg birgt Melchtal3 Geliebte; alſo 
läuft er in Sarnen feine Gefahr. 

1140. Dünger meint, der vorfichtige Fürft Habe die Ratsjchwerter eigens 
mitgebracht (S. 209, Anm. 3). So fieht es freilich aus; aber wie fonnte 
Fürſt wiſſen, daß man nach der Regel tagen würde? ft es nicht vielleicht 
doch jo zu denfen, daß er fein und eines anderen Schwert hier darbietet? 

1167 ff. „Hört, was die alten Hirten fich erzählen.” Dünger (S. 213) 
meint bezweifeln zu müffen, daß ein ausführlicher epiicher Bericht hier am 
Plage je. Demgegenüber ſei bier angeführt, was Walzel a. a. O., 
©. XXXIV zu fagen hat: „Das Land, das Peſtalozzi und Gotthelf ge- 
boren hat, deſſen größter Dichter Gottfried Keller ift, Tiebt einen Tropfen 
‚Didaris in dem Tranfe, den der Künſtler ihm reicht; und ebenfo liebt es, 
feine große Vergangenheit erzählt zu Hören; Stauffaher auf dem Rütli 
handelt echt jchweizeriich, wenn er de längeren im Rat von den Taten 
der Ahnen berichtet.“ 

1180/82. „Nicht Menfchenjpuren waren bier zu jehen, nur eine Hütte 
ftand am Ufer einſam, da jaß ein Mann und wartete der Führe” Für 
wen eine Fähre, wenn nur eine Hütte da war? Der Widerſpruch jteht 
ſchon in der Vorlage. Bugrunde Liegt die faljche Anficht, es fei feit undenk— 
lihen Zeiten der Weg nad) Italien am Bierwaldjtätterfee vorbeigegangen. 

1186. „entdedten gute Brunnen.” Anfpielung auf den Ortsnamen. 

1291 ff. Woher hat Dünger zur Erklärung von Röfjelmanns Vor— 
ichlag die Anficht, die Geiftlichkeit ſei gejchichtlich meift habsburgiſch gefinnt 
gemwejen (S. 206 und 218)? Findet ſich das in Schillers Duellen? Mir 
icheint Bellermann (S. 495/96) das Richtige getroffen zu haben; nirgends 
zeigt Röffelmann aud nur einen Anflug von Habsburgifcher Gefinnung. 

1312 ff. „Jetzt feid ihr frei, ihr ſeid's durch dies Geſetz“ ufw. Die 
furze Rede durchzieht ein Ton leichter Berlegenheit; veranlaßt iſt dieſe 
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duch das Mikverjtändnis feiner Abjicht und jein Bedauern über die um- 
bedachte Wahl feiner Mittel. 

1364. Die „große Frau zu Züri” ift die mächtige Abtiifin des 
Frauenmünſters, nicht etwa die Mutter Gottes; die Schußheiligen des 
Klojters waren Felix und Regula, nad) der die Kloſterſaſſen in Uri Regler 
genannt wurden. Dünter (S. 222) hält eine genauere Bezeichnung für 
wünfchenswert; die gibt aber doch der folgende Vers „Ihr gebt dem Kloſter, 
was des Kloſters iſt“, zur Genüge. 

1380f. „Er wird’3 (sc. in Frieden weichen), wenn er in Waffen uns 
erblidt; wir überraſchen ihn, eh’ er jich rüjtet.” Dies jteht in auffallendem 
Gegenſatz zu 1429ff. („Nur mit dem Geßler fürcht’ ich jchweren Stand“), 
um fo auffallender, da beide Reden Stauffacher zugeteilt find. 

1414f. „Den Roßberg übernehm’ ich zu erjteigen, denn eine Dirn’ 
des Schlofjes ijt mir hold.” Dies ftimmt trog Düntzers Einwurf (©. 224) 
zu ®. 1061 (f. o.); warum fol nicht Melchtal entweder bei der Erftürmung 
beider Burgen anmejend fein, wie er es ja jpäter tatfächlich ift, oder die 
ausgefundfchafteten Geheimnifje andern bis ins kleinſte mitteilen? 

1439. „Man muß dem Augenblif auch was vertrauen.” Dies hat 
Gaudig (S. 414) richtig ausgelegt; ich verweiſe auf feine Auslegung, weil 
einige neuere Erflärungen nichts mit der Stelle anzufangen willen. Des- 
gleichen jei noch hier bemerkt, daß der Rütlieid nicht Schiller Erfindung, 
fondern ſchon bei Johannes v. Müller zu finden iſt (Gaudig, ©. 420). 

1494. Die hier genannten Knechte find jchwerlih Tells eigene; denn 
zu feinem Gewerbe braucht er feine. 

1519. Dünger (S. 234) hält Hedwigs Kenntnis von der Rütli— 
verſchwörung für unmahrfcheinlid; aber ohne guten Grund; indem im 
jtillen Freunde für den Bund geworben werden, iſt die Einbeziehung der 
rauen nicht nur möglich, fondern faſt unvermeidlich. 

1542. „Er geht, noch heute.” Gaudig (5.427) vermißt eine Be: 
ruhigung in Tells Antwort. Ich lege die Stelle fo aus: „Weil er noch 
heute gehen wird, wird er mit Vorbereitungen aller Art zu tun haben und 
Ichwerlich mit mir zuſammenkommen.“ — Die Unruhe und Bejorgpgis, die 
Hedwig bejonder8 gegen Ende diejer Szene zeigt, charafterifiert jie aufs 
trefflichjte al die Tochter des übervorfichtigen Walter Fürft; nur fteigert 
fi Fürſts Mißtrauen und Ingjtlichfeit bei ihr zum Ahnungsvollen, und 
außerdem ift fie eine beſſere Menjchenfennerin als ihr Vater. Zur Er: 
Härung diejes Ahnungsvollen in ihrem Wejen hat man jchon den Umjtand 
herangezogen, daß fie Mutter jei, gegenüber der finderlofen Gertrud; ala 
ob die Mutterjchaft das mit fich brächte, als ob Kafjandra nicht Kafjandra 
jein fünnte, weil jie Jungfrau iſt! Übrigens deutet für Gertrud der 
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Dichter nirgends an, da fie kinderlos fei; Vers 322/23 („Es jchont der 
Krieg auch nicht das zarte Kindlein in der Wiege“) befagt eher das Gegen: 
teil, und noch mehr Melchtal3 Außerung V. 672 „Ihr ſelbſt feid Väter, 
Häupter eines Hauſes.“ 

1733 7. „Wir pafjen auf umfonft.” Aus dem Geſpräch der beiden 
Söldner, meint Gaudig, fünne man nur den Eindrud gewinnen, der Hut 
jei erft am Tage der Handlung aufgehängt worden, während in Wirklich 
feit eine größere Reihe von Tagen verjtrichen fein müſſe. Es ift aber 
meines Crachtend gar nicht notwendig anzunehmen, daß Frießhardt und 
Leuthold vom Augenblid des Aufhängens des Hutes an zufammen Wache 
gejtanden hätten; Frießhardts Bericht über feine vereitelte Hoffnung auf 
einen guten sang, V. 1743 ff., deutet eher auf das Gegenteil: wäre dag 
an diefem Mittag gejchehen, jo müßte e8 Leuthold doch wohl auch ſchon 
willen. Der Widerjpruch Löft fich mit der Annahme, daß fich Frießhardts 
Bericht auf einen Tag bezieht, da er mit einem anderen Wade ftand. 
Daß eine Ablöfung der Wache ftattfand, glaube ich auch aus Geßlers 
Frage an Frießhardt „Wer bift du?” (V. 1859) herauslefen zu müſſen; 
einen ftändigen Wächter müßte Geßler dem Namen und der Erjcheinung 
nach fennen, da er jelbjt zu einem fo wichtigen Poſten ficher nur einen 
ausgelejen hätte, der nicht willens wäre, die Augen zuzubrüden und nicht 
hinzuſehen, wie Leuthold von ſich befennt. Die Frage „Wer bift du?” ift 
nicht parallel mit der folgenden „und was hältjt du diefen Mann?“ Denn 
daß er diejen ohne jeden Zweifel kennt, wiſſen wir fchon von Tell felbft. 

1747/48. „kam juft von einem Kranfen her.” Der Sigriſt fchellt mit 
dem Glödlein nur, jolange die Hoftie noch im Ziborium enthalten: ijt. 
Die Worte jollten alfo lauten „ging juft zu einem Kranken hin.“ Stellte 
fih Röfjelmann mit dem leeren Ziborium vor die Stange, um jeine 
Bfarrfinder aus der Verlegenheit zu ziehen, jo würde feine ohnehin an- 
ftößige Handlungsweife (anjtößig, wenn Frießhardt den Tatjachen gemäß 
und nicht etwa gefärbt berichtet) doppelt verwerflich. 

1375 — 1873. „Du bijt ein Meifter — — auf Hundert Schritte.” 
Auch ich finde mit Dünger (S. 251, Anm. 1) und Gaudig (S. 445), daß 
Schiller mit der auf Goethe8 Nat vorgenommenen Einfügung diefer vier 
Verſe keineswegs eine Verbeſſerung gemacht hat; Geßler mußte hier fchon 
einen Plan zur Demütigung Tell haben und nicht auf die Hußerung bes 
Kindes hin der Eingebung des Augenblides folgen. Die Entfernung von 
Hundert Schritten vom Ziel war ohnehin ſchon ohne das rühmende Wort 
Walter gegeben, denn V. 1917/18 „Er rühmte jih, auf ihrer Hundert 
jeinen Mann zu treffen“ jowie 1937 „Du rühmft dich deines fichern Blicks“ 
jind nicht erjt auf Goethes Nat eingefügt worden; und daß Geßler nur 
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achtzig Schritte verlangt, um als gnädig zu gelten, deutet auf vorbedachtes 
Planen. Warum joll das dem Gehler des Dramatifers nicht ebenjo erlaubt 
jein wie dem Tſchudis, bei dem auch nicht eine ſolche Motivierung jeiner 
Forderung zu finden it? Daß fich Geßler an Tell werde rächen wollen, 
fühlen wir mit Hedwig; daß es ihm darum zu tun fein wird, den Schützen 
zu bemiütigen, vor deſſen jtattlichem Gewehr er erblaßte, ift auch nur 
natürlich; alfo wird er fich dazu ſchon längſt einen Plan gemacht haben. 
Das beweijen auch die eben angeführten Ausſprüche V. 1917/18 und 1937. 
Woher Hat übrigens Geßler folhe Kunde von Tell? Diejer hat fich 
gewiß nie derart gebrüfte. Geßler will Tell wohl als fträfliches Prahlen 
zujchreiben, was irgend ein anderer rühmend von ihm ausgefagt hat. 

1973. „Man führt die Waffen nicht vergebens.” Died vergebens 
erffärt Buchheim in feiner Ausgabe des Dramas als — ſtraflos. Die 
Bedeutung aber ijt die gewöhnliche, nämlich = ohne Abfiht. Das Waffen: 
tragen ift aber jo weit, wenn es auch den Herrn bed Landes beleidigt 
nicht verboten worden (Tell wäre jonjt der letzte gewejen, der Waffen 
getragen hätte); aljo kann auch feine Strafe darauf gefegt jein. — Düntzer 
meint, Geßler wolle den Landleuten das Waffentragen wehren, wie 
Landenberg ihnen den Beſitz von Ochſen wehren wollte (S. 258). Bon 
Landenberg ift das aber gar nicht richtig; denn die Pfändung der Ochſen 
Melchtals war doch nur eine fchwere Buße für einen Einzelnen und nicht 
der Anfang eines ſyſtematiſchen Vorgehens gegen alle; die Worte bes 
Knechtes (B. 476F.) aber find ficherlih nur als „leichtfertige Rede des 
Unverſchämten“ und nicht als amtliche Erklärung des Vorgehens aufzufaljen. 

2098. „Mir wird Gott helfen.” Dazu Dünger (S. 268/69): „Sein 
ichließendes Wort, Gott werde ihm Helfen, jpricht feine völlige Hoffnungs- 
Iofigfeit, aber auch die Ergebenheit in Gottes Willen aus.” Hoffnungs- 
loſigkeit verraten diefe Worte ficherlich nicht, wenn auch Tell nad) B. 2220 fi. 
feine Hoffnung mehr hat. Diefer Zuftand kann aber jehr wohl erjt jpäter 
eingetreten jein; bier ift anzunehmen, daß Zell feit auf Gottes wunder: 
bare Hilfe baut. 

Bühnenanweifung vor 2099. Beim Verfuch, zu beweifen, daß Beller- 
mann (S. 495F.) Schiller einen tollen Gewaltitreih zumute, indem er 
Nuodi eine Hütte am öftlichen Seeufer zuweiſt, verwicelt ſich Dünger in 
mehrfache Widerjprüche und Ungereimtheiten. „Er führt ung an das öft- 
liche Ufer des Bierwaldftätterfees unterhalb Gerſau bei Siſſigen“ (S. 115). 
Wie fann man nur dieſe beiden Orte zujammenbringen? weil Kunz von 
Gerſau eben hier landet? „Ganz entjcheidend ijt es, daß Treib zu einem 
anderen Lande als Brunnen, Ruodi zu Uri gehört” (S. 116), Was hat 
Brunnen damit zu tum? Siſſikon ſelbſt aber gehört noch zu Uri, um jo 
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mehr alfo die Stelle, wo wir uns die Fiicherhütte zu denfen haben. — 
Daß ein Verjehen hier vorliegt, aber eins ganz anderer Urt, iſt oben bei 
der Beiprehung von Ruodis Charakter gezeigt worden. 

2126. „Das jeh'nde Auge ift geblendet.” An Melchtals Vater ijt hier 
nicht zu denken; freilich heißt e8 von dieſem (3. 564), feine Stimme gelte 
was in der Gemeinde; aber abgefehen davon, daß der Zuſchauer ihn längſt 
aus den Augen verloren hat, fann er in dieſem Zuſammenhang nicht in 
Frage fommen. Dünger (270, Anm. 1) meint e8 auf Attinghaujen beziehen 
und geblendet als gleichbedeutend mit erblindet anjegen zu müſſen; 
dagegen aber fpricht der Umftand, daß erſtens man bei blenden immer 
an eine von außen her geübte Tätigkeit, nicht an einen ſich unaufhaltjam 
vollziehenden Vorgang wie den des Erblindens denkt, und daß zweitens 
der Dichter, wenn er Attinghaufen meinte, wohl eher „gebrochen“ gejagt 
hätte. Auch Gaudig (S. 454) jchließt ſich Dünger an und erklärt das jehende 
Auge = das Auge, das jah. Demgegenüber vertritt Bellermann (S. 496 f.) 
die Anficht Riehemanns, daß ſich der Ausdrud nur auf Rudenz beziehen 
könne, mit Beiziehung von Vers 840 („Berblendeter, vom eiteln Glanz 
verführt!) und 2006 („Mein jehend Auge hab’ ich zugeſchloſſen“. Das 
jeh’nde Auge heißt aljo „das Auge, das jehen jollte”; niemand wird be- 
ftreiten, daß im nächſten Vers Schiller auch „der rettende Arm“ hätte jagen 
fönnen, ohne die Bedeutung zu verändern. „Nichts kann Ruodi ferner 
(iegen als hier des jungen Erben zu gedenken, der längſt von Oſterreich 
gewonnen ift“, meint Dünger. Eben darum, weil er, der Neffe Atting- 
hauſens, der natürlihe Schirmherr des Landes, von Djterreich gewonnen 
ift! Von feiner Belehrung bat Kunz von Gerjau dem Fiſcher offenbar 
nicht3 erzählt. — Ebenſo originell wie gewaltfam erläutert Witkowski die 
Stelle (S. XVII): „bedeutet nur, daß die Schweizer gleichſam durch die 
Tyrannei des Gebrauchs ihrer körperlichen Kräfte völlig beraubt find“. 
Warum nicht auch gleich „der Mund der Wahrheit” und „der Arm, der 
retten ſollte“ ebenjo auslegen? 

2135f. Die Neminiszenz an Bären und Wölfe legt die Vermutung 
nahe, daß Ruodi etwas von den Neden auf dem Rütli behalten habe 
(vgl. ®. 1263). 

2196f. „Sie haben einen guten Steuermann am Bord.“ Der ganze 
Bufammenhang ift gegen Düntzers Erläuterung der Stelle (S. 274): „Bald 
fieht der Fiicher, daß das Schiff von einem guten Steuermann vorwärts 
gebracht wird.“ 

2259. „vor die Feljenplatte.” Rudolf Hildebrands Erklärung, „an 
der Felſenplatte vorbei” (Gejammelte Aufjäge und Vorträge zur deutjchen 


Philologie und zum deutjchen Unterricht, Leipzig 1890, S.113 ff.) hat nicht Zr 
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die gebührende Beachtung gefunden; Dünger freilich überjegt Tſchudis „für 
dieſelb Blatten“ richtig. 

2288. Dünker (6.118) hält es — ohne den mindejten Grund — 
für unwahrjcheinlih, daß Tell die Namen der Rütliverjhwörer wiſſe. 

Bühnenanweilung vor 2304. Die Botichaft nad) Altorf über den nahen 
Tod Attinghaufens muß fehr dringend gewejen fein, da ſelbſt Melchtal, der 
Erzdemofrat, mitgelommen if. Merkwürdig berührt die Abwejenheit des 
Geiftlichen. 
2316ff. Hedwigs Vorwürfe gegen Tell klingen um jo weniger berechtigt, 
als Tell noch vor kurzem die ſchönen Worte zu ihr gejprochen Hat: „Lieb Weib, 
ich dacht’ an euch; drum rettet’ ich den Vater feinen Kindern” (8. 1529/30). 

2337. Woher fennt Hedwig den Baumgarten? Tell ſelbſt kannte ihn 
bei jeinem erjten Auftreten nicht. Darf eine ſolche Belanntichaft hier ohne 
weiteres vorausgejegt werden? 

2424. „Aus diefem Haupte, wo der Apfel lag.” Daß Walter der 
Enkel Fürfts ift, hat der Freiherr in V. 2386 erfahren, vom Apfelſchuß 
muß er vor feinem letzten Schlaf gehört haben, ba er hier davon weiß. 

Bühnenanweifung vor 2453. Anftatt das wirkungsvolle Läuten der 
Burgglode zu unterlaffen, wie Dünker (S.284) wünſcht, da Rudenz es 
auffallenderweije nicht bemerkt, wären beſſer des Junfers erſte Worte anders 
zu faſſen. 

2462. „Die jchwere, unbezahlte Schuld“ erweiit die folgende Frage 
„Schied er dahin im Unmut gegen mich?” ganz natürlicherweife als die 
Schuld der Dankbarkeit für feine Liebe; wie Buchheim a. a. O. es als „die 
Schuld der Landesbefreiung” erklären konnte, iſt mir unerfindlic. 

Akt IV, Szene 3. Eine Vergleihung Tells, wie er hier erjcheint, mit 
dem Tell der Mpfelichußizene, jowie eine Vergleihung beider Szenen im 
allgemeinen, wären höchſt dankbare Aufgaben für Aufjäge, und es dünkt 
mich befremblich, daß ich, ſoweit meine Erinnerung reicht, feines diefer The 
mata nod) angedeutet gefunden habe. 

2650. „Das Beſte.“ Hierzu Dünger (S. 295): „... feine Tod- 
feindes . . . den er höhniſch, wie eben ein edles Wild, jet das Beſte im 
ganzen Umkreis des Gebirges nennt, weil er feine größere Wohltat den 
Waldjtätten erzeigen fann als die Befreiung von jeiner Gewaltherrichaft.“ 
Hohn liegt Tell fern; und ebenjowenig denft er Hier an die Befreiung 
jeines Landes. 

2653. Der Brautlauf ijt fein Wettlauf mehrerer Nebenbuhler um 
die Braut (wann und wo hätte dieje Eitte überhaupt erijtiert?), jondern 
ein Wettlauf des Bräutigams mit der Braut, ein Reſt der alten Raubehe. 
(Bl. E. H. Meyer, Deutiche Volkskunde, Straßburg 1898, ©. 179.) 
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2740—43. Die Beifügung ift nur erflärlih als Beſtimmung des 
Wortes Wildheuer für Nichtfchweizer; ein ähnlicher Fall wie der vom Iſis— 
rezenjenten aus eben diefem Grunde beanftandete V. 729 als Erklärung zu 
Nütli. Ohne den Tert zu verändern, könnte bie Darftellung hier Rudolf 
als Ausländer einen fragenden Blid tun und Armgart diefen auffangen 
und die drei Verſe als Erklärung beifügen laſſen. 

2822. „Das Land ijt freil” In welchem Augenblicke ftirbt Geßler? 
Eine bei allem Grauenvollen mächtige Wirkung tut es, wenn Geßler im 

Todesfampfe bei diefen Worten nochmals frampfhaft aufzudt und dann zu— 
ſammen ſinkt. 

Bühnenanweiſung vor 2840. Warum iſt Kuoni hier? Warum iſt er, 
Rudenz' Knecht, nicht mit feinem Herrn zur Erftürmung der Burgen aus- 
gezogen? 

2853. „Haltet, Freunde! Haltet!“ Denkt Fürſt vieleicht, der Feind 
könne das verabredete Zeichen ausfindig gemacht haben und es als Täufchung 
gebrauchen? Dann hätte ihn der Dichter das jagen laſſen follen. 

Bühnenanmweifung vor 3105. Die Form zerftört ftatt verftört (von 
Dünter S.324 unrichtig erflärt) ift nicht weiter ala eine „hyperhochdeutſche“ 
Form des Schwaben Schiller, in deſſen Jugendiprache ſich auch „zerſchieden“ 
für „verſchieden“ findet; vgl. Behaghel, Die deutfche Sprache, zweite Auf- 
lage, Leipzig 1902, ©. 67. 

3110ff. Hedwig Unruhe in Gegenwart des Mönches ift zu erflären 
als das Zurückſchaudern eines feinfühlenden Wejens vor der Berührung 
mit dem Verbrecher, nicht etwa als Angft, ber Mönch könne ein gegen ihren 
Gatten ausgejchidter verfappter Scherge fein. 

3242. Die Schilderung der jchaurig-fchönen Gottharbitraße ift 
natürlich nicht als Parallele oder Kontraft zu der Darftellung der Tieb- 
lichen Landichaft in I, 1 auf der Bühne zu denken, wie man fo oft Iejen 
fann. Das könnte höchſtens auf den Leſer, nicht aber auf den Zuſchauer 
wirfen. 

Bühnenanweifung vor 3282. Daß Frauen und Kinder nicht genannt 
find, ift nur ein Verjehen der Bühnenanweifung, das wohl fein Spielleiter 
zu berichtigen verfäumt. 2 

*. 

Wir ſtehen am Ende unſerer Betrachtung. Sie hat wohl dieſe oder 
jene Schwäche bloßgelegt; ſie hat aber wohl auch manche Schönheit unſeres 
Dramas in ein neues Licht gerückt. Seine Schwächen aber hat ein jedes 
Meiſterwerk. Und ein Meiſterwerk der Weltliteratur iſt und bleibt der Tell; 
einen zweiten zu ſchreiben, das vermögen ſeine ſämtlichen Kritiker nicht. 


— — 


* 
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Lautmalerei im Deutfchen. 
Bon Prof. Dr. ©, Wleife in Eifenberg (S.«A.). 


1: 


‚Die beiden kurzen Aufſätze über Klangworte in der Zeitichr. f. d. deutſch. 
Unterriht XVI ©. 186 fig. und ©. 652 fig. geben mir Veranlafjung, mic 
etwas eingehender über das Weſen der Slangmalerei im Deutſchen aus- 
zujprechen, um jo mehr, als die Literatur über dieſe Erjcheinung nod 
außerordentlich dürftig ift. Während „die Schallnahahmungen und Schall 
verba” im Litauifchen kürzlich von A. Leskien eingehend behandelt worden 
find"), fehlt für die onomatopoetifchen Gebilde unferer Sprache noch eine 
Ipezielle Unterfuchung.*) Nun liegt es zwar nicht in meiner Abjicht, die 
Sade hier erfchöpfend darzuftellen, doc möchte ich veranlaffen, daß man 
fi) weiter damit bejchäftigt, und einige Steine zum fünftigen Bau Liefern. 

Schon über den Umfang und die Ausdehnung, in der wir Lautmalerei 
im Deutſchen anzunehmen haben, ift wiederholt geftritten worden. Während 
die einen dieſe Spracherjcheinung auf wenige Worte eingefchränft willen 
wollen, haben andere ihr ziemlich weite Schranken gejtedt und felbit in 
Gebilden wie Schmerz, Zorn und Haß, fpig und ftumpf, Bitter und 
füß Beziehung zwifchen Laut und Bedeutung angenommen; während die 
einen erjt in ziemlich jpäten Schichten des Spracjlebens eine gewilje Neigung 
finden können, „den Objekten jchildernd nahe zu treten”, haben andere die 
Meinung verfochten, dat die Lautnahahmung zu den älteften Mitteln der 
Wortbildung gehöre. Und auch jeht find die Gelehrten noch keineswegs 
darüber einig, ob fie bei diefem oder jenem Ausdrud die Möglichkeit der 
Tonmalerei zugeben jollen oder nit. Man braucht zu diefem Zwecke nur 
einen Blid in das Etymologifche Wörterbuch) von Fr. Kluge?) und in das 
Deutſche Wörterbuh) von M. Heyne?) zu werfen und z. B. einmal den 


1) Indogermaniſche Forſchungen von K. Brugmann und W. GStreitberg XII, 
©. 165 — 212. 

2) In ber Regel findet man höchſtens ein paar Seiten darüber in den ansführ: 
lihjten deutſchen Grammatiten, 3. ®. bei Grimm D. Gr. II, S. 307, oder in wiſſen— 
ſchaftlichen Werten wie in Pauls Prinzipien ber deutſchen Spracgeidihte, 8. Aufl. 
6. 160flg. und in Wundis Völlerpſychologie I, S. 302 flg. 

3) Etymologifches Wörterbuch der deutſchen Sprade, 5. Aufl. Straßburg 1894. 

4) Deutſches Wörterbuh, 3 Bände, Leipzig 1890 flg. 
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Buchſtaben E aufzufchlagen. Wörter wie fichern, klingen, flimpern, 
flirren, knacken, Llatihen, knarren, fnirren, Inurren, kniſtern, knittern, 
Kudud, Klude (Glude), Kiebit erflären beide für Schallnahahmungen, 
bei anderen dagegen weichen fie voneinander ab. Bei Llopfen, Trähen, 
fradhen, die Heyne für Tonwörter anfieht, unterläßt Kluge jegliche dahin- 
gehende Angabe, bei kitzeln und klappern, die jener gleichfalls „auf laut— 
malendem Grunde” gebildet fein läßt, erachtet diefer es für nötig, ein 
„vielleicht” hinzuzufügen. Es gilt daher vor allen Dingen, beftimmte 
Gefichtspunfte zu finden, die einen Anhalt zur Beurteilung der Frage 
liefern, wieweit man Tonmalerei anzunehmen hat. 

Wenn e3 wahr ift, was Goethe einmal jagt (XXX, 102 Hempel), daß 
wir Deutichen das unabweisliche, täglich fich erneuernde, grundernfte Be: 
itreben Haben, da8 Wort mit dem Empfundenen, Gejchauten, Gedachten, 
Erfahrenen, IJmaginierten möglichjt unmittelbar zufammentreffend zu erfafien, 
jo iſt es begreiflich, wie unjer Volk dazu kommt, in zahlreichen Wörtern 
einen Zufammenhang zwilchen Form und Inhalt unwillkürlich herzuftellen. 
In der Tat ift die Zahl folder Gebilde, die unſere Sprache aufweift, 
ziemlich groß. Verzeichnet doch fchon Paul a. a.D. etwa zweihundert Aus- 
brüde, bei denen Lautmalerei tatſächlich vorliegt oder mit großer Wahr- 
icheinlichkeit angenommen werden fann, und von ihnen entfallen allein auf 
den Anfangsbuchjtaben f 46. Dies ift aber nur ein Fleiner Teil im Ver— 
hältnis zu der großen Menge derer, die fich in dem deutſchen Mundarten 
finden. Denn unjer Bolt hat bei feiner gemütvollen Art und mufitalifchen 
Beanlagung von jeher gern die Töne, die ihm von der Außenwelt ana Ohr 
ichlugen, in der Sprache wiedergegeben. Daher haben aud; Schriftiteller, 
deren Ausdrud volfstümlich gehalten ift, die Lautmalerei geliebt. So be \ 
gegnen wir in einem alten bayrischen Miratelbuc (vgl. Schmeller, Bayrijches 
Wörterb. III, 47) Sägen wie: „Wer ift, den nicht des Waldes Braufen 
und Saufen, der Bäume Schnalgen und Krachen, Riren und Briren er- 
ſchreckt?“ So treffen wir auch bei Dichtern wie Bürger Wendungen wie 
mit Kliff und Klaff, hurre, hurre, hopp, hopp, hopp u.a.!) Weit 


1) €. H.Meyer, Deutfche Vollstunde, S.340: „So tief ift die Einbildungsfraft 
des Bolles erregt, dab aus Lautmalerei Märchen und Legenden erwachſen find. Man 
muß felbft in der Ehriftnacht mitgefühlt haben, wie unter den Holzſchuhen der zur Mette 
gehenden LZandleute der hart gefrorene, knirſchende Schnee jauchzend emporruft: Chrift! 
Ehrift! Ehrift!" — Im 17. Jahrhundert ergingen fich die Pegnigichäfer in allerhand 
Spielereien lautmalender Art, 5.8. Siegmund von Birken und Klai. Ein ſolches Gedicht 
beginnt: „Es firren und girren die Tauben im Schatten, es wachen und laden die 
Störche im Matten, es zitfhert und zwitfhert der Spatz auf dem Dach, es krächzet 
und ächzet ber Kraniche Wach', es [hwirren und fchmirren die Schwalben in Lüften, es 
fpringen und flingen die Adler in Klüften uff. 
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zurüdhaltender darin zeigt fich die verjtandesmäßige Kunftproja; hier wird 
felten einmal eine derartige Form eingemifcht. = 

Die meiften onomatopoetiichen Gebilde, die wir fennen, gehören ber 
nhd. Zeit an, doch fünnen wir jchon eine ganze Reihe aus der ahd. Literatur 
belegen. Dahin gehören zwizzirön, zwitjchern, murmulön, murmeln, 
wispalön = mhd. wispeln, lifpeln, klopfön, lopfen, chrachön, fradıen, 
chlaphön, läffen, flistiran, ſchmeicheln, fiitarazjan, ſchmeichelnd Tiebkofen 
(vgl. mhd. flitern, flüftern, Fichern), hiauwalön, heulen, winisön, winfeln, 
jammern (mhd. winsen), klingan, flingen, klingilön, Tlingeln, brastön, 
praffeln, krizzön, frißeln, kizzilön, fißeln, zabalön (mbd. zappeln), zappeln 
(ogl. spratalön, 3appeln) u. a. Sehen wir uns dieſe Wörter auf ihre Be- 
deutung Hin etwas genauer an, jo gewahren wir, daß fie mit Ausnahme 
ber beiden leßtgenannten alle einen Laut wiedergeben, ben lebende Wejen 
hervorbringen (3. B. zwitchern) oder lebloſe Gegenftände erzeugen (3. B. 
fradhen). Doc hat man folche Gebilde von Haus aus nicht mit Bewußt: 
fein gejchaffen in der Abſicht, einen beftimmten Klang wiederzugeben, 
jondern man hat triebartig Geräufche der umgebenden Sinnenwelt nachgeahmt 
und erſt nachträglich mit den jo entjtandenen Wörtern allerhand Bebeutungs- 
abjchattungen verfnüpft. Denn der Naturlaut, den der Menſch vernahm, 
rief unmillfürlich eine Artifulationsbewegung der Sprechwerfzeuge Hervor.') 
So fommt ed, daß Lehngut unter den einjchlägigen Gebilden jo gut wie gar 
nicht vertreten ijt; nur murmulön geht vielleicht auf lat. murmurare zurüd?), 
wobei dann dag zweite r aus Wohllautsrüdfichten in I verwandelt wäre wie 
bei Marmelftein neben marmor und Turteltaube neben turtur. 

Am ficheriten können diejenigen Formen Anſpruch auf onomatopoetijchen 
Urjprung erheben, bei denen in anderen indogermanifchen Sprachen die— 
felben oder ähnlihe Laute zur Wiedergabe des gleichen Tone verwandt 
werden. Dies ift 3.2. der Fall bei piepen, dem ein lateinifche® Verbum 
pipire und ein griechiſches mızlsır zur Seite fteht, ohne da Entlehnung 
bes einen Worte aus dem anderen oder Urverwandtſchaft anzumehmen wäre. 
Jenes läßt die Bedeutung al3 unwahrjcheinlich erfcheinen, dieſes verbietet 
die Behandlung der p=-Laute.?) Ebenſo verhält es jich mit klingen und 
Klang neben lat. clangor und griech. «A«pyij. Denn wenn die Worte 
urverwandt wären, müßten die beutjchen Formen mit I (= HN) anlauten 
(vgl. lehnen mit elinare, laut mit «Avrds). Ferner gehören Hierher piden, 


1) Bgl. W. Wundt, Bölferpfochologie, 1. Bd. ©. 318flg. Leipzig 1900. 
2) Kluge im Etymol. Wörterb. 5. Aufl. ©. 264 fagt: „entweder aus lat. mur- 
murare oder eher eine einheimijche onomatopvetifche Bildung.‘ 


3) Bei Urverwandtſchaft müßte Qautverfchiebung eingetreten fein. 
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baden, jtechen = an. pikka, aengl. pican, frz. piquer, ital. piccare, ebenfo 
pappen, ejjen neben lat. pappare, ejjen, frähen, dem ein ajl. grajati und 
ein lit. gröti, frächzen, entjpricht, und faden?), das troß feines fpäten Auf: 
tretend in der 2iteratur wohl jchwerlich entlehnt ijt, da auch in den 
ſlawiſchen Sprachen (böhm. kakati, poln. kKakaë) dem lateiniſchen caccare 
und dem griechiſchen xaxx&v entſprechende Formen vorhanden find. 

Gleichfalls auf Lautmalerei läßt es fchließen, wenn Wörter, die einen 
Schall wiedergeben, in doppelter, nur wenig verjchiebener Form vorhanden 
find, ohne daß die eine lautgeſetzlich aus der anderen hervorgegangen fein 
fann; 3. B. gilt das von vielen Ausdrüden, die entweder mit p (b) oder 
pl (bf) anlauten. So jteht neben mundartlich pappern gleichbedeutendes 
plappern, neben panſchen planfhen, neben. patfchen platjchen, neben 
pumpen, pumpfen, plumpen, plumpfen, neben paffen plaffen, neben 
pifpern plifpern (3. B. nordhäufifch blifchbern, Hertel, Thüring. Sprachſch. 
S. 183), neben puftern (wie ein Hahn, Hertel ebenda ©. 187), pluftern 
(icheu Hin und Her flattern von Hühnern, Hertel ebenda ©. 183), neben 
pauzen plauzen (aufichlagen, fallen); vgl. auch pumpet neben plump, paff 
neben plaff; fchattern neben fchlattern (ſchwatzen), figen neben flitzen, 
Klude neben Küden, franz. coq, fir. kukkuta; ebenſo alem. pfnufen, 
ichnauben — pfufen, bayr. pfnuttern = pfuttern, pfnurren = pfurren und 
Hofmann-Krayer i. d. Beitichr. f. hochd. Mundart IV, ©. 162. 

Etwas anders geartet find fjchallbezeichnende Wörter, bei denen die 
gleichbedeutenden Doppelformen im Anlaut nicht nur teilweife, ſondern 
völlig abweichen, während fie im übrigen übereinjtimmen. Hierher find 
Gebilde zu rechnen wie Iutfchen, nutjchen, zutſchen (= an etwas jaugen), 
winfeln und pinfeln (3. B. in Leipzig; vgl. Albrecht, Leipziger Mundart 
©. 183), piepen und ziepen (3. B. in Thüringen; vgl. Hertel, Thüring. 
Sprachſch. ©. 264; vgl. fiepen bei Albrecht a.a.D., S. 113), zietſchen, 
zwietfchen, fietfchen, quietfhen (Albrecht a. a. D., ©. 241 von dem 
hohen Laute Heiner Vögel), bufchpern, unruhig jein = wuſchpern, gufchpern, 
mufchpern (ebenda ©. 149). Solche Barallelformen können aber auc im In— 
laute Konjonantenwechfel aufweifen. Neben klopfen jteht ahd. klokkön, neben 
naden (von Nüffen) fnappen, neben klimpern klinkern, neben tledern 
läppern (vgl. Albrecht a. a. O, ©. 148). Das laute Kochen des Wafjers 
wird in den verjchiedenen Mundarten als quabbern, quadern oder quaddern 
bezeichnet, das Kollern des Hahnes als fudern, kuddern oder kurren (vgl. 
lat. cucurrire), das geräufchvolle Hin- und Herſchwanken des Wafler als 





1) Die Form ift lautmalend gebildet wie die fat gleichbedeutenden quattern und 
quatteln. 
Beitjr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 8. Heft. 33 
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fhwappern, jhwadern oder ſchwaddern; neben alem. Trappeln, auf Händen 
und Füßen friechen fteht bayer. frareln (vgl. alem. gratteln, mit Heinen 
Schritten mühjam gehen).‘) 

Ein weiteres Zeichen lautmalender Bildung iſt bei fchallbezeichnenden 
Wörtern das Borhandenfein desjelben Lautes am Beginn und am Schluß 
des Stammes, aljo eine Art der Alliteration, die namentlich oft bei 
p=, = und t-Lauten auftritt, fich aber auch font belegen läßt. Bon den 
zahlreichen Beifpielen für dieſen Yal, die G. Gerland in feiner Schrift 
über Intenfiva und Iterativa, Zeipzig 1869, ©. 123, 133 und 144 zufammen- 
ftellt, hebe ich hier heraus tuten, dudeln, tattern, knacken, knicken, klecken, 
Klucke, pappern, poppern, puppern, piepen, pumpen, pimpeln, pifpern, 
präpeln, lallen, lullen (vgl. aud) quafen, quieken, Glode, fichern, krachen). 

Ein charakteriſtiſches Merkmal für onomatopoetiihe Auffafjung zahl- 
reicher jchallbezeichnender Verba von feiten des Volkes ift auch die nahe 
Berwandtihaft mit Interjeftionen, mögen nun dieſe aus jenen entjtanden 
fein oder umgefehrt. Wie im Litauifchen dieje beiden Wortlategorien häufig 
ineinander übergehen und 3. B. neben barszketi (flappern) die Interjeftion 
bärkszt (bei Krachen, Braffeln, Rafjeln) jteht?), jo finden wir im Deut- 
ichen neben krachen ein fra! 3. B. krach! brad) das Eis. Uühnlich ent- 
ſpricht dem Litauifchen plupt das deutiche plumps?) mit dem dazugehörigen 


1) Diefe Abweichungen erklären fi daraus, daß bie Vofale wegen ihres ftarten 
mufifalifchen Eigentons leichter feftgehalten werben als die Konfonanten, bie bei ihrer 
geringen Klangfarbe in den Ohren verfchiebener Hörer abweichende Eindrüde machen. 
Denn ber Menjch ift fein Phonograph, der die vernommenen Laute echoartig wiedergibt, 
fondern ein phantafiebegabtes Wefen, das fie unter dem Einfluß des Naturvorgangs 
reproduziert. Übrigens finden wir biefelbe Berfchiedenheit im der Behandlung von 
Selbft- und Mitlauten im Reim der Volls- und Kinderlieder. So lejen wir ſchon im 
geihichtlichen Volkslied auf Franz von Sidingen: Drei Fürften hand fich eins bedacht, 
hand vil der Landskuecht zuſammenbracht, für Landſtal feind fie zogen mit Büchfen vil 
und Sriegeswat, den Franzen fol man loben. Hier ift wat auf bracht und bedacht 
gereimt, loben auf zogen uff.; ebenfo fingen bie Kinder noch gegenwärtig: Bade, bade 
Kuchen, der Bäder hat gerufen uff. Übrigens ift ganz befonders oft ein Schwanlen des 
Unlauts zu beobachten bei Verben, die mit einem Guttural beginnen, 3. B. gadeln und 
tadeln, gäfen (ji erbrechen) und fäfen, gipfen (ftöhnen) und fipfen, gidern (hell auf 
lachen) und fihern, Güdelhahn und Küdelhahn, Glude und Klude, gullern (im Leibe) 
und Zullern CHeffifh). Vgl. auch Behaghel in Kluges Zeitſchr. f. d. Wortforſch. IV, 
&.251: „ES kann der Wechjel auf verfchiedener Auffaffung und Gtilifierung des 
Naturlautes beruhen.” 

2) Vgl. Leslien a. a. D. ©.183. 

3) Es ift beachtenswert, wie häufig im Deutfchen ſolche Interjektionen auf einen 
Ziſchlaut endigen, z. B. plumps, hops, plauz, tlads, klatſch, patich, Maps, bums, pardauz 
Clatſch, patſch, pfitſch, pfutih); für die gleiche Erſcheinung im Litauifchen vgl. Leslien 
a. a. O. ©. 181. 
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Beitwort plumpfen. In gleicher Weiſe entjprechen ſich plauz und plauzen, 
ah und ächzen, plab und platzen, ſchwapp und fchwappen, huſch und 
hufhen, juch und juchzen, ſchnapp und ſchnappen, poch und pochen, hopp 
und hoppen, hops und hopſen, klatſch und klatſchen, patſch und patſchen, 
wutſch und wutſchen, puff und puffen, pick und picken, bayeriſch pfitſch 
und pfitſchen, pfutſch und pfutſchen (Schmeller I, S. 326), pfuch und 
pfuchezen, pfupfezen (ebenda S. 307), hurr, hurra und hurren. 
Weiterhin kann man mit einiger Sicherheit ſchallnachahmende Bildung 
annehmen, wenn bei Ausdrücken für Geräuſche entſprechende Formen in 
anderen Sprachen fehlen und die deutſchen Verba Laute enthalten, welche 
den Eindruck machen, als ob mit ihnen der vernommene Ton wiedergegeben 
werden ſoll. So finden wir rr beſonders verwendet in Wörtern, die das 
Bittergeräufch mancher Tierjtimmen bezeichnen, 3.8. girren, gurren, ſchwirren, 
burren, furren (vgl. flirren, zirpen), jo mm in fummen und brummen 
(vgl. Hummel), ſch und f zum Ausdrud des Saufens, Braufens, Raufchens 
von Wind, Wafler ufw. Die fe, p⸗ und t-Laute werden gern genommen, 
um einen fchlagartigen Ton auszudrüden; jo befigen die deutfchen Munbd- 
arten für das deutlich vernehmbare Schmagen mit den Tippen beim Tabak— 
rauchen unter anderem folgende Verba: paffen (Leipzig), blaffen, papfen 
(Thüringen), maden, waden, mappen, ſchmappchen (Heſſen). Für das 
Dahingleiten über die Eisfläche, das die Kinder auf Straßen und Teichen 
im Winter jo gern mit den Füßen ausführen, ftehen unſerer Sprache jehr 
viele Namen zur Verfügung, denen e3 eigentümlich ift, daß fie am Beginn 
oder in der Mitte Zilchlaute oder Gleitelaute oder beides enthalten. Hierher 
gehören 
a) mit Bifchlaut am Anfange: 
fhurren (thür., öfterr., oftpreuß.) oder tſchindern (jchlef.) und [hindern (lau— 
ſchorren ſitz.) ebenſo tſchinnern (ſächſ.) 
ſchuffeln (thür. heſſ.) oder ſchufflieren ſchuweiten (jalzung.), ſcharmeien, 
ſchuppern (thür., heſſ.) oder ſchubern ſchabeien 
ſchüttern (märkiſch) ſchwunzeln (ſiebenbürg.) 
tſchullern (lauſitz.) und tſchillern (vogt⸗ 
länd.) 
b) mit Ziſchlaut am Anfang und in der Mitte: 
ſchuſſeln (leipzig, naumburg.) ſchuſcheln (leipzig.) und ſchaſcheln 
zuſcheln (altenburg.), zutſchen (ſal— (tſchaſcheln ſächſ.) 
zung.) zeſcheln (lauſitz.) zuſchern tſchintſchern (ſchleſ., böhm., ſächſ.) 
(koburg.) 
33* 
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e) mit Ziichlaut und Gleitelaut am Anfange: 


ſchlieken (Duisburg im 16. Jahrh. 
nad) X. Richter, Bilder aus d. db. 
Kulturg. II?, 273) 

fhlidern (thüring., braunfchweig.), 
ſchlichtern (oberpfälz.) 

ſchlittſchen (niederd.) 

ſchliffen (bajeliich), ſchliefen (Luger: 
niſch) 

ſchlipfezen (öſterreich.) 

d) mit Ziſchlaut in der Mitte: 

glitſchen (öſterreich.) 

taſcheln (ſchlefiſch) 

— (fränkiſch, vgl. Schmeller II?, 

59) 


— (altenburg.) 


hoſchen (bayeriich; vgl. 
I, 253) 


Scmeller 


ſchlindern (weſtfäliſch) 

ſchlittern (norddeutſch nach Pauls 
deutſchem Wörterb. S. 387) und 
ſchlitteln (zürich.) 

ſchleimern (fränkiſch) 

tſchmidern (oberſchleſ.) 

tſchibeln, zibeln (ſchweizeriſch) 

zwiefeln (ſchweizeriſch) 


ruſcheln (vogtländiſch), 
(oſterländ.) 

ritfchen (elſaſſ) 

riſeln (jteiermärf.), ruſeln (färnt.) 


rutſcheln 


e) mit Gleitelaut am Anfange und Ziſchlaut in der Mitte: 


gliffefen (braunfchweig.) 


glinfen (oſtfriesländ.)!) 


f) mit Gleitelaut am Anfange und Nafal in der Mitte: 
glännern (altenburg.) und Llennen glandern (halliich, medlenburg.) und 


(pälziich) 


tlendern (eljäfi.) 


Wie bier die Konfonanten charakteriftiich find, jo in vielen anderen 


(autmalenden Wörtern die Bofale. 


Am hHäufigiten begegnen uns in 


onomatopoetijchen Gebilden a, i und u, nächſtdem e und o, am felteniten 
die Diphthonge. Einen hohen Ton gibt man gern mit i, einen tiefen mit 
u wieder, einen hellen mit a, einen hohlen mit 0. Dem beutjchen zirpen 
(heſſiſch auch zwilgen) entjpricht griech. xg/£eıw, rırleıv und zuaalen, 
lat. stridere und pipire, dem beutjchen murmeln lat. murmurare und 
susurrare; für den o-Laut bezeichnend find rollen, grollen, Tollern und 
poltern, für den a-Laut krachen, Tnaden, platen, fnallen. Die Tür 
narrt und der Hund knurrt; das Kind weint und der Wolf heult; das 
Papier fnittert und das Gemehrfeuer fnattert; die Heinen Füße trippeln 
und die großen trappeln, neben klitſchen jteht Llatjchen, neben quieten 


1) Eine Anzahl von diefen Wörtern findet fich zufammengeftellt im Deutjchen Wörter: 
buch V,247, andere bei Albrecht, Leipziger Mundart ©. 208, die übrigen bieten bie 
Wörterbücher der Mundarten an ber entiprechenden Stelle im Alphabet. 
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quaken, neben kniſtern knaſtern.) Der volle Ablaut tritt und entgegen 
bei bimmeln, bammeln, bummeln (neben baumeln), [hwippen, jhwappen, 
f[hwuppen, rifcheln, rafcheln, rufheln u.a. So erklären fich auch die auf 
Zautmalerei beruhenden Vogel- und Injektennamen, z. B. Fink (engl. finch, 
it. pincione, lat. fringilla), Kiebif, Grille (it. grillo), Klude, Glude (vgl. 
gludjen), Hummel, Eule (lat. ulula), alem. Hätteli, Ziege („nach dem 
medernden Naturlaut”: Zeitjchr. f. hochd. Mundarten IV, S. 157) = thüring. 
Heppe (Hertel, Thüring. Wortſch. S. 118). 

Nach diefem Überblid über den Gebrauch der Vokale Halte ich es für 
angezeigt, etwas ausführlicher auf einzelne einzugehen, zunächſt auf i. 
Defien Häufige Verwendung zum Ausdrud hoher Töne fünnen wir aus 
folgenden Beifpielen erfennen: die Lerche zwitfchert, zwifjeliert (thüring.), 
trillert, tiriliert, quinqueliert oder quinteliert, die Maus piept oder ziept 
(thüring.), der Hund winfelt, jimmert (oberhejjiich) oder gillert (oberheſſiſch), 
das Pferd wiehert, hichezt (bayr.) oder hinnikt (Pauls Grundriß I?, ©. 882), 
die Schlange zifcht oder kiſcht oder fißt, das Infekt fhwirrt, die Taube girrt. 
Das Reden mit leifer Stimme wird fliftern (flüftern), flifpern, lifpeln, 
pifpern, wifpern (ahd. wispalön), ziſcheln, tifheln oder difeln (ſchwäbiſch, 
bei Erbe, Schwäb. Sprachſchatz ©. 26), ahd. auch zwizerön (Graff V, 734) 
genannt, junge Mädchen kichern oder hittern (heſſiſch) oder Fittern (Lenz, Hand- 
ſchuchsheimer Dialeft I, ©. 22) oder gieheln (Paul, Grundriß I, 882); 
vgl. ndd. gribbelgrienen, verjtohlen lächeln und mbd. smielen, Tächeln. 
Kleine Kinder wimmern, gimmeln (Hertel, Thüring. Spradid.), plinfen 
(nordd. bei Paul, Deutjch. Wörterb.), grinjen, ningern (altenburg.), ninnern 
(Hertel a. a. D.), finzen; eine lange Zeit nicht geölte Tür fietfcht oder 
quietfht oder kirkſt (thüring.), ein jpringendes Glas Tlirrt, eine Kleine 
Glocke (mundartlih auch Pinks genannt) lingt, Tlingelt, bimmelt oder 
pintt (vgl. lat. tinnire). Pilpern heißt tropfenweile fallen (vgl. berlinifch 
piperlings, tropfenweije), pinfeln harnen, piden mit der Hade an etwas 
ihlagen = kippen in Handſchuchsheim (Lenz, a.a.D. I, 22). Ball ſchlagen 
wird in Thüringen figen oder kitſchen genannt (vgl. pitfchen, fchlagen. 
pritfchen, jchlagen, Kids, Fehlftoß beim Billardipiel, Titſch, Fehlichlag 
beim Ballfpiel, Zeitichr. f. Hochd. Mundarten II, ©. 362), pfitfchen jagt man 
ebenda von dem dünnen, hellen Geräufch der ins Waſſer gefchlagenen Rute 
und fitfhen vom dahinfchießenden Pfeile, gigzen bei Hebel kreiſchen (mhd. 
gigezen). Klingende Münze heißt Bims, flirrender Kies Gnitt, Trifperig 
fnirjchend. 

1) gl. meine ÜftHetif der beutfchen Sprache. 2. Aufl. Leipzig 1905, ©. 2flg. und 


Hoffmann Krayer, Zeitſchr. f. hochdeutſche Mundarten IV., ©. 154: (alemanniſch) „gäre 
knarren ift Schallwort für tiefere Töne, wie gire für hohe Töne”. 
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Als Beleg für den Gebraud) des Laute a wähle ich die Zeitwörter, 
mit denen die Mundarten das fchnelle und häufige Sprechen gern bezeichnen, 
zugleich um an einem Beifpiele die große Fülle folder Gebilde im Volks— 
munde nachzuweifen.!) Am verbreitetjten ift dafür der Ausdrud ſchwatzen, 
doch finden fich dafür (nad) den das a umgebenden Konſonanten geordnet) 
unter anderen aud) folgende Wörter: 


1. mit Zippenlaut nad) dem a: 
tlaffen (bayeriſch Schmeller II, 353, 
ahd. chlaphön, engl. to clap) 
waffen (jchweizeriih), waffeln 
(heffiih bei Vilmar Idiot. 433, 
Crecelius 888) 

fnaffen (fränfiih nah Frommann, 
Mundarten II, 464) 

raffeln (ichweiz.), ſchwatzen 

ſchnappen (bejjiih, bayeriſch; mhd. 
snappen, Renner 16203; mittelnd. 
snapperen) 

flappen (mittelnd.; 
Heniſch, 
engl. elap, 
klatſchen. 

pappen (böhmiſch, Frommann, ebenda 
1,235, Schmeller I, 290), pappern 
(altenburg.), pappeln (thüring.); 
vgl. Pappe, Beppe, Mund und 
engl. babble, ſchwatzen 

plappen (alemannijch; vgl. engl. to 
blab), plappern (altenburg.), 

2. mit k-Laut nad) dem a: 

gadeln D. Wb. IV, 1, 1128, gadern 
(fränfifh, Frommann a. a. D, 
©. 465) 

quaden, quadeln (oberheij. Crecelius 


tlappern bei 
Diefenbah un. a.) vgl. 
flappern, flopfen, 


3. mit t-Laut (auch 8 und tſch): 


fchnattern, mhd. snateren, gemein= 


deutſch 


plafern (Berner Mattenengliſch 
Kluges Zeitſchr. I, 56), vgl.mhp. 
blapzen, ahd. blabbizön 

[hwappen (nordböhm. Frommann 
a. a. O., ©. 238), fchwappeln 
(thüring.) 

rappeln (ſchwäbiſch D. Wb. 8, 118, 
ebenjo braunjchweig.) 

wappeln (fränfiich, Srommann a.a.D., 
©. 171) 

happeln (bej. wejtbeutich; vgl. Lyons 
Beitfchr. XV, 729) 

labbern (thüring.) 

fabbern (leipzig, Albrecht, S. 194) 

jhlabbern (D. Wb. 9, 230) 

ſchwabbeln (thüring., Hertel, ©. 220; 
oberhejj. Erecelius S. 760); 

brabbeln (berlinijch), unverftändlic 
reden — thüring. brammeln 

wabbeln (bayerifch, öjterr.), unver- 
jtändlich reden; 


©. 668, Heyne, D. Wb., ©. 1223); 
niebderl. quafen, ſchwatzen 
ſchnacken (thüring., Hertel, ©. 216); 


klattern (bayeriih, Schmeller I, 
364) 


1) Ich führe in der Regel nur eine Mundart als Beleg an. 


Bon Prof. Dr. O. Weiſe. 


tattern (thüring., Hertel, ©. 242, 
oberhefj. Hertel, S.253); vgl. engl. 
tattle, ſchwatzen 

rattern (thüring., Hertel, ©. 193) 

jhwattern, mhd. swaderen, Lexer II, 
1332, bayerifch Schmeller II, 624, 
652; vgl. ſchwadronieren 

ihattern (D. Wb. VII, 2271, ojt- 
preuß., Frijchbier 2, 261) 

quattern (leipzig., altenburg., oftfrief.) 

fladdern (ndd. 3. B. in Voſſens Ge- 
dicht „Winterabend”, vgl. däniſch 
sladdertaske, jchwed. ebenjo = 
Plaudertafche, D. Wb. V,978 unter 
Klappertaſche) 

fnattern (thüring, Hertel, ©. 140)') 

pladern (D. Wb. IV, 1, 3529; vgl. 
(at. blaterare, blattire) 

ſchmadern (bayeriih, Schmeller II, 
465) 


praten (Frommann a. a. ©. VI, 
363); vgl. engl. prate, prattle, 
ſchwatzen 

platzen (oberheſſ., Crecelius, S. 875, 
D. Wb. VII, 1923); platſchen 
(Fiſchart Garg. 118a, D. Wb. VII, 
1901) 

ſchmatzen, ſchmätzen (Vahyeriſch, 
Schmeller IH, 478, Zeitſchr. f. 
hochd. Mundarten III, 72) 


4. mit ſ-Laut: 


tHafchen, plaudern (thüring. b. Hertel, 
©&.135; vgl. färntnifch plefch, poltern, 
bayeriſch Hlefchen, Hirren, engl.clash, 
gegeneinander jchlagen, flirren) 

waſchen, ſchwatzen (Schmeller IV, 

. 189, Wiſchwaſch, leeres Gerede; 
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quatſchen (altenburg.; vgl. Teipzig. 
Quazig, Geſchwätz) 

knatſchen (thüring., Hertel, ©. 140) 

flatfhen (D. Wb. V, 1023) 

latſchen (leipzig, Albrecht, ©. 159, 
heſſ., Vilmar, ©. 238) 

patſchen (Frommann VI, 131, Erbe, 
Schwäb. Wortſch., S. 26) 

platſchen (oberheſſ., Crecelius, S.171) 

fratſcheln (kärntniſch nach From— 
mann II, 343) 

tratfhen (thüring., Hertel, ©. 246) 

pla(n)tfhen (bayeriſch, Schmeller, 
Bayerifches Wörterbuch I!, 336); 
neben planten 

watſchkern (ſchleſiſch, 
S. 108; oberheſſ. 
Crecelius, S. 896) 

klabatſchen (oberheſſ.; bei Kehrein, 
©. 227, labatſchen, bei Hertel, 
©. 129, klamatſchen) 

polatfchtern (ſchleſiſch, bei Weinhold, 
oberhejj. polätfchen, Crecelius, 
©. 87, aber aud) ballatjchen) 

dillatfhen (thüring., Hertel, ©. 82) 

Bol. mit Umlaut: rätfchen (bayerifch 
Schmeller II, 171; präßeln, 
D. Wb. IV, 1, 3539: Geprägel, 
Schmeller I, 374; bretſcheln, 


Ihwagen); 


Weinhold, 
watjcheln, 


Ehr. Weiſe: aus der Schule wajchen, 
Kluges Zeitihr. }.d. Wortf. II, 35) 
prafhen, lärmen, viel jchwaßen 
(nordbböhm., Frommann II, 236, 
ichmalfald., Bilmar, &.306, ober: 
heſſ. breſchen, Crecelius, S. 204) 


1) Hierher gehört auch engl. chatter, plappern, chatty, ſchwatzhaft. 
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danfchen, mit den Händen im Waſſer 
rühren, fneten, plaudern (thiring.) 

quafjeln, unverjtändlich reden (thür., 
Hertel, ©. 188, D. Wb. 7,2329) 

praffeln, prahlen mit Worten (alten- 
burg.), jonjt von fnitterndem und 
krachendem Geräuſch [L, 33) 

palaſſe, ſchwatzen (oberheſſ., Crecelius 

braſken, großſprechen, rauſchen, durchs 
Gebüſch brechen (ſiebenbürg., bei 
Frommann VI, 54) 


5. mit r⸗Laut: 
ſchnarren mhd. snarren, im Renner 
14351, mmnd. snarren, ſchwatzen; 
vgl. Schnurre und mhd. snarz, 
Zwitſchern der Schwalben 
fnarren, Tnärren, nörgelnd tadeln 
(thüring., Hertel, S. 140, ähnlid) 
fnarzen, fnärzen) 
marren, unzufrieden murren von 
Kindern (oberhefj. Erecelius, S.579) 
ſchmarren, ſchwatzen (ſchwäbiſch, D. 
Wb.; Schmargler, Schwätzer, 
6. mit I-Laut: 


lallen (allgemein deutih, vgl. an. 
lalla, wie ein Kind hin und her 
ſchwanken) 

fallen (ahd. challön, mhd. kallen, 
ſchwatzen, ſingen, krächzen, engl. 
call, bayeriſch, Schmeller II, 288) 

prallen, im älteren Oberdeutſch auf 
der Kanzel ſchreien, auf jem. los— 
fahren, mhd. brallen 

fnallen (thüring. anfnallen, derb 
anreden, Hertel, ©. 139; vgl. 

7. mit m und n: 

brammeln, undeutlich vor ſich Hin 
reden (thüring., Hertel, ©. 72, 
leipzig.) 


Lautmalerei im Deutjchen. 


braffeln, jchwagen (im Berner 
Mattenenglifch nach Kluges Zeitichr. 
f. d. Wortf. II, 54) 

daffern, über etwas hin und her 
reden, wohl von daſten, dreichen 
(Fürjtentum Lippe, Frommann 
VI, 56) 

Bol. auch Inefjeln, undeutlich reben 
(thüring., Hertel, S.142), dreſchen, 
Ihwagen, regnen, geſchäftig bin 
und ber laufen (thüring.); 


ulmiſch, Zeitfchr. f. Hochd. Mund— 
arten III, 58) 

ſchlaren, ſchwatzen (lippiih, From— 
mann VI, 478) 

ſchnarbeln, jchnell und unverſtändlich 
reden (oberheff., Crecelius, S. 751) 

fharbeln (thüring.), dasſelbe 


Bol. mit Umlaut: plärren mh». 
blerren, ſchreien, gedanfenlos 
plappern; 


altenburg. fnellern, jchlechten Tabak 
rauchen) 

pallern, tief aus der Kehle die 
Worte hervorpoltern (Frommann 
II, 464) 

falfern, jchnell und unverjtändlich 
iprechen (bayeriſch, Schmeller IH, 
139 


Bol. mit Umlaut: gelfern, in hohen 
Tönen voll Zornes reden, auch 
belfern (Frommann II, 464) 


pranzeln, eifrig ſchwatzen (oſtpreuß. 
Friſchbier I, 176b, Gepranzel, 
D. Wb. IV, 1, 3538). 
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Bei den meijten dieſer Wörter ift der Stammvofal a kurz, doch 
herricht Hier feine völlige Übereinftimmung in den Mundarten, jondern in 
mancher Gegend finden wir jtatt der Kürze die Länge, 3.2. findet fich 
neben pappern oft päpeln. Ferner ift zu beachten, daß neben dieſem a 
am häufigjten Erplofivlaute und Spiranten vorfommen, jeltener Liquiden 
und andere Laute. In zahlreichen Fällen werben duch ein und denfelben 
Stamm verjchiedene Geräufche bezeichnet, jo außer dem Schwahen das 
Klappern der Mühle, das Plätjchern im Wafjer, das Schwanfen bewegter 
Flüffigfeiten, das Aufjchlagen des Negens, das Küffen, das Geräuſch der 
Zippen beim Rauchen u.a., ſei e3 nun, dab Bedeutungsübertragung von 
dem einen zum anderen ftattfindet, oder daß bie einzelnen Klänge wegen 
ihrer Ähnlichkeit von Anfang an mit demjelben onomatopoetiichen Worte 
benannt worden find. Nicht felten treten die hierher gehörigen Ausdrüde 
auch in gehäufter Zahl auf, fo bei Hans Sachs 1, 520a: erjt fingen fie 
an ein ſolches Schnadern, ein Schwagen, ein Klappern und ein Dabern; 
ferner bei Rolfenhagen im Froſchmäuſeler von Weibern und Gänjen zugleich: 
die kackeln und quadeln, klappen und lallen; bei Albertinus in der Narren- 
bat 225: aljo tun die vollen Zapfer (Trinfer) nichts anderes ala ſchwatzen, 
Happern, jchnattern, tatern; im Eſelkönig 219: da entjtand viel Disputiereng, 
Schwaßens und Hebens, Tadern und Schadern, Kläppern und Schnäppern. 

Der u-Laut wird namentlich gern gewählt für dumpfe Geräufche, 
mögen fie nun von Menjchen, Tieren oder Ieblofen Gegenjtänden aus— 
gehen. Hierher gehören Wörter wie murren, Inurren, ſchnurren, hurren, 
murmeln, mummeln, fummen, brummen, thüring. grummeln (vom 
dumpfen Wollen des entfernten Donners), muden, mudfen, gludfen, 
ihludfen, mutteln (brummig tadeln), muttern, brutteln (dasjelbe alemannijch), 
futtern (närrijch zanfen), rumpeln, pumpeln; nutfchen, zutſchen, lutſchen, 
nullen, lullen, ſchnullen, zullen, nunneln, nudeln, nuppeln, fudeln, 
die ſämtlich ſaugen bedeuten: puppern, pumpen, puffen, Tnuffen, lat. 
bullire, rufen (mbd. ruckezen), gulfern. 

Naturgemäß find die meilten der hier in Betracht fommenden Wörter 
Verba, doc fehlt es aud nit an anderen Wortarten, namentlich an 
Subftantiven. So wird die unter klatſchendem Geräufch ausgeteilte Ohr: 
feige und überhaupt der hellflingende Schlag oft lautmalend bezeichnet, 
bald mit Watfche (oberheſſiſch — mhd. watze in Örewetzelin), Quatſche 
(berlinifch), Pati (Leipzig), Klaps (thüring.), Platz (altenburg.), 
Kalafche (Prügel, fchlefiih), Damfel (Ofrfeige, Teipzig.), Schlappe (da8j., 
älter nhd.), Wappche (heſſiſch), Schwappe (berliniih), Slappe (Heffiich), 
Tappe (thüring.), Knalle (Prügel, Teipzig.), Rampes (Prügel, naſſauiſch), 
Lachſe (Prügel, leipzig.), Flachſe (dasſ., altenburg.), Knackſe (dasſ, 
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altenburg.), Wamfe (da3f., heſſiſch) u.a.) Hhnlich verhält eg fich mit 
dien, breiartigen Maſſen, die auf die Erde fallend aufflatfchen und darım 
auch jo genannt werden, wenn fie jich unbeweglid an einem bejtimmten 
Orte befinden. Der breite, dünne Kuhfladen heißt in Thüringen Kuhpaps, 
Kuhpratfc oder Kuhplatſch, in Handſchuchsheim bei Heidelberg Platfcher, 
im Rheinland Blatter, in Naſſau Kuhquattel, in der Schweiz Danſch; 
bidflüjfiger Brei wird in verjchiedenen Gegenden Pamps, Paps, Stamps, 
Samp, Pframpf, Klatſch ufw. genannt, flüjfiger Straßentot, der bei jedem 
Fußtritt einen hellen Ton von fich gibt, Patfche (vgl. in der Patjche jein), 
Quatfh, Manſch, Quanſch, Schmatter, Schmant. 


u 


Die meijten bisher behandelten Wörter bezeichnen ein Schallgeräufd,, 
das mit einer Bewegung verbunden ift. Das Saufen und Braufen des 
Windes, das Kraden und Knarren der Aſte, das Trapfen und Stapfen 
der Füße, das Klatfhen und Knallen der Beitiche, das Planfchen und 
Manfhen der Kinder im Wafjer, das Klappern der Mühle und das 
Plappern bes Mäulchens, jowie zahlreiche andere Erfcheinungen find regel- 
mäßig von Bewegungen beftimmter Gegenftände begleitet oder werden durd) 
fie hervorgerufen. Wie eng aber beide Vorgänge in der Volksphantaſie 
verfnüpft find, lehrt der Umftand, daß das Leben in der Natur aud ohne 
Geräufch Häufig lautmalend bezeichnet wird. „Wie jeder lebhaft erregte 
Beobachter einen Bewegungsvorgang, den er fieht, mit Mienen und 
Gebärden begleitet, jo und nicht anders haben wir uns auch jene Laut: 
bewegungen zu denfen, als Bewegungen, die, indem fie die durch den 
Eindrud erregten ſubjektiven Gefühle ausdrüden, unwillkürlich auch den 
das Gefühl erregenden Vorgang ſelbſt nachbilden. Solche Mitbewegungen, 
an die fich fofort Übertragungen fonjtiger Sinnezeindrüde in Gebärden- 
bewegungen anjchließen können, find gerade jo gut wie alle anderen 
urjprünglichen Gebärden unwillfürliche Akte, aber fie find nicht bloße 
Neflere, ſondern Triebhandlungen, in denen ſich die vorhandene pſychiſche 
Erregung äußert.“?) überdies ift der Eindrud für das Auge bei geräujd- 
ofen Vorgängen vielfach derjelbe wie bei den mit Geräuſch verfnüpften 
Bewegungen. So wird das deutlich vernehmbare Hantieren mit Wafjer 
oder anderen Flüffigkeiten in den Mundarten bald als Matſchen, Mantſchen, 
Pantſchen, Plantſchen, Danſchen, Quatfchen, Pfatfchen, bald ala Maddeln, 
Paddeln, Pladdern bezeichnet; doch jagt man auch, wenn die Kinder till 





1) Vgl. meine Abhandlung in der Zeitſchr. f. hochdeutſche Mundarten II, ©. 38 lg. 
2) Bol. W. Wundt, Bölferpigchologie, Leipzig, 1900, I, ©. 321 flg. 
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im Staube wühlen, daß fie matfchen, maddeln oder paddeln, unb wenn 
die Hausfrau das Mehl herumrührt oder den Teig fnetet, daß fie danſcht. 
Ebenjo gelten die onomatopoetiſch gebildeten Verba fhwappen, ſchwackern, 
mwappen, wappeln, wadeln, quappeln, fchwatteln nicht bloß von der 
an das Gefäß jchlagenden, unruhig hin und her jchwanfenden Flüjfigfeit, 
jondern auch von Mafjen wie Gallerte, Gelee, Flammeri und Fleisch, die 
fi) geräufchlos bewegen.‘) Ahnlich verhält es ſich mit den durch Ablaut 
des Vokals voneinander verjchiedenen drei Verben bimmeln, bammeln 
und bummeln; jie fünnen alle drei das Läuten von Gloden bezeichnen, 
aber auch das Hin- und Herjhwanfen von bammelnden Beinen oder das 
Hin- und Hergehen von bummelnden Menjchen.?) Ebenjo berühren ſich 
ziemlich nahe zwitfhern von Vögeln und zwißern (ſchwäbiſch) von ber 
unrubigen Flamme des Lichtes, quittern jchwagen (D. Wb.) und quittern 
vom Flimmern der Sterne (Gegend von Göttingen), flittern und flattern. 

Doch gibt es auch zahlreiche Verba, bei denen von einem Scall- 
geräufche, irgendwelcher Art entweder überhaupt nicht oder nur in den 
jeltenften Fällen die Rede ift, und bei denen gleichwohl Zautmalerei jtatt- 
findet, genau jo wie im Litauifchen, wo fich der onomatopoetifche Charakter 
leichter feitjtellen läßt, weil dort die betreffenden Wörter eine bejondere 
grammatifche Form haben. Zunächſt gilt dies von Lichterfcheinungen, von 
der Beweglichkeit der Flamme, des Blides u. a, 3.8. lit. fzwift, funfeln, 
blitft, flimmern, blintt, aufblinfen, zwillt vom jchnellen Blid, zybt, 
ſchnell aufleuchten, blikt vom jchnellen Seitenblid ufw., denen deutſche 
Berba wie flimmern, flirren, flittern, gligern, quittern, zwitzern, fchillern, 
flintern, fladern entſprechen. Dann von ganz feinem Regen; wenn biejer 
fällt, jo heißt es in Leipzig es niefelt oder niffelt, im Elſaß es riefelt, 
in Köln es fifelt, im Egerlande es fiefert, in Thüringen e3 fit, fidert 
oder ftippert, in Schwaben es nibelt. 

Für die Bewegung der Baden beim Kauen find Ausdrücke üblich wie 
mammeln D. Wb. VI, 1519, mummeln (thüring.), mampfen (ſchwäbiſch), 
mappeln (altenburg.), muffeln (thüring.), mumpeln (thüring.); neben 
zittern stehen gleichbedeutend oder in ganz ähnlichem Sinne tattern, 
'betippern, fchlottern, zappeln, rappeln, quatjcheln (thüring.; vgl. ver- 
zwatſcheln), für Hinfen fommen in Betracht die Wörter Inappen (mhd. 
gnappen), ſchnappen, humpeln, happeln, hampeln, für Hin- und Her- 


1) Dagegen werden die Mbjeltiva quabbelig, ſchwabbelig, patfchelig, quatichelig, 
maddelig, madelig, paddig, pumpelig in ber Regel nur von Fleiſch und ähnlichen 
Maſſen gebraucht. 


2) Bgl. au Klunter, berabhängende Bummel oder Duafte von Minfen. Neben 
bummeln findet fi) baumeln. * 
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ſchwanken taumeln, ſchwäbiſch turmeln, torfeln, watfcheln, quantjchen 
(vgl. lat. titubare), holpern, nordthüring. toltern (vgl. ftolpern). Schaufeln 
heißt auch kautſchen, kaupeln, ſchunkeln, ſchumpeln, jhadern, ſchappern, 
kocdern.) Einen haſtigen und unruhig hin und her fahrenden Menſchen 
nennt man in Schwaben Sappel (vgl. Schwappel, Haltlofer Menſch), in 
Heſſen Quatter, in Leipzig Sirle oder hutſchche, fahrig, haſtig Heißt 
ebenda firlig oder fipperig, in Rodlig fifpelig (Zeitſchr. f. d. deutich. 
Unterr. 1901, ©. 28). Dasjelbe quedfilbrige Wejen bezeichnen Zeitwörter 
wie muffeln (jchon im Simpliziffimus), buffeln, wuſchen, wutfchen, 
witfhen, fufpern, bufpern, wijpern, ruſcheln, pfutihen, fuceln, das 
Hin= und Herfahren mit der Hand über etwas fitfcheln, fummeln, nuddeln, 
das rajche Entichlüpfen hufchen, wutjchen, quutfchen. Für eilfertige, ober: 
flächliche Arbeit finden fi in Gebrauch fuffeln, futteln, futſchen, fufcheln, 
buffeln, tfchuppern, tſchurren, für tändelnden Beitvertreib kläppern, täppern, 
flettern, tlempern, tempern, plempern, quadeln. 

Ahnlich verhält es ſich, wenn das bunte Durcheinander von umberlaufenden 
Ameifen und anderen Heinen Tieren bezeichnet werden fol. Hier find 
Ausdrüde in Gebrauh wie wimmeln, wibbeln, kribbeln (vgl. Lit. 
kribzdü, wimmeln), trabbeln, während das Durcheinandergeworfenwerden 
durch wirbeln, zwirbeln, fchwirbeln, zirbeln bezeichnet wird. Selbjt 
Empfindungen, die den Eindrud des Hin- und Herlaufen® machen, wie 
das Juden der Haut, werden lautmalend benannt. So hört man für diefes 
Gefühl in Thüringen Kribbeln und Krabbeln, jo erklären fich auch onomato- 
poetiiche Gebilde wie kitzeln, engl. tickle, lit. kuttöti, mhd. gideln, 
prideln, lat. titillare. 

II. 

Zu diefen einfachen Wörtern kommen nun noch die zahlreichen mit 
Doppelung gebildeten, die ich im ber Beitfchr. f. d. Wortf. II, ©. 8flg. be 
handelt und in fünf Gruppen geteilt habe: 

1. folche, in denen der Wortſtamm einfach wiederholt wird, wie Kudud, 

frz. erieri, Hausgrille u. a.; 

2. jolhe, bei denen die Wiederholung mit Vofalablaut verbunden ift, 

3. B. Singfang, Wirrwarr, Miſchmaſch, Sidzad; 

3. folhe, bei denen der anlautende Konſonant wechjelt, z. B. Hademad, 

Kuttelmuttel, Schorlemorle; 

4. jolche, in denen der erjte Beitandteil am Schluffe gekürzt wird, 3.2. 

Schlampampe, Runfuntel, Mentente = Sclampepampe ujf.; 


1) Die drei legtgenannten in Thüringen bejonberd vom Schaufeln der Finder 
auf den Knien Erwachjener. 
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5. folde, bei denen die erfte Silbe am Sclufje wieberfehrt, 3. B. 
fiferifi, paperlapap, täterätä u. a. 


In ihrer Bedeutung ftimmen fie mit den einfachen überein, Doc) 
gejellen fi) noch einige Gruppen Hinzu. Außer den Bezeichnungen von 
Geräufchen finden fi) bejonders Häufig Ausdrüde für das Haſtige und 
fibereilte, für ein Durcheinander, daher auch für Spiele, Mifchgerichte und 
Miſchgetränke, Durchitechereien, Zänkereien, Poſſen und für Menjchen, bei 
denen etwas nicht in Ordnung ijt. Indem ich für diefe Doppelwörter auf 
obengenannten Aufjat hinweiſe, benuge ich die Gelegenheit, hier noch eine 
größere Zahl in gleicher Weife gebildete nachzutragen, die ich zum Teil der 
Güte des Herrn Dr. D. Saul, Korrefpondenten der Frankfurter Zeitung in 


Stuttgart, verdanfe: ') 


1. Wörter mit gleichem Anlaut und wechjelndem Vokal: 


Chrippischrappis, wirres Durd)- 
einander (Bafel), Zeitichr. f. hochd. 
Mundarten IH, 41: chripsli- 
chrapsli = Krimskrams, chripsi- 
chräpsi, Geſchnörkel, kritziskrätzis, 
unleſerlich Gejchriebenes 

Zizat, Durcheinander (heſſiſch) 8. 

Tschiritschari, finnlojes Gejchnörfel 
(Frommann, Mundarten VI, 333) 

Schnirkelſchnörkel, Verſchnörkelung 
heſfiſch 8. 

Blimiblami, Poſſen (Schmeller J, 
236). Jemand ein Blümelblamel 
vormachen, Frankfurter Zeitung, 
Dienstag, d. 16. Juli 1901, Feuille— 
ton aus Wien 

titzekatzegrob (hennebergiſch nad) 
Kluges Zeitſchr.f. d. Wortf. IV,317) 

Fiſelfaſel, Faſelei (holſteiniſch, vgl. 
Regenhardt, Die deutſchen Mund— 
arten I, 114) 

Schnedefhnidefhnad-Schnidichnad 
(Goethe, Klaffische Walpurgisnacht) 


Gidelgadel — Wiſchwaſch (Leifing, 
vgl. Zeitſchr. f. d. deutjch. Unterr. 
XV, 553) 

Gigerlegagerle geht über Aderle: 
vom Fallen der Schneefloden 
(Beitjchr. d. allgem. deutich. Spracdhv. 
XVI, 112) 

Giggisgaggis, etwa Mertlofes 
(Beitjchr.f.hochd. Mundarten III, 31, 
fchweizerifch) 

Sichtisfechtis, Fechtbewegungen (eben- 
da ©. 42) [S. 42) 

Dillisdallis, Hiebe, Schläge (ebenda 

Knipistnopis, Schläge (ebenda ©. 42) 

Muffmaff, mürriiher Menſch⸗ Muff 
(Crecelius, Oberheſſ. Wörterbud) 
©. 607, Hans Muffmaff mit dem 
Bettelſack, G. Freytag, Bilder aus 
db. d. Vergangend. II, ©. 62) 

Zwitzizwatz, Übername einer unfteten 
Perſon (Hertel, Thüring. Wortſch. 
©. 295, Frommann, Mundarten 
VI, 403) 


1) Die von biefem Herrn beigefteuerten ſchwäbiſchen und heſſiſchen Ausdrüde Habe 


ich mit S. bezeichnet. 
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Knippfnapp, Menſch, bei dem es 
fnapp hergeht (ſchwäbiſch) S. 

Wuwatz, Nachtgeſpenſt (Frankfurt, S., 
vgl. thüring. Mummanz) 

Bimmelbammel = Bammel, Angjt 
(Beitfchr.f.d.deutjch.Unterr.XV,209) 

Klindriflandri, jpöttifch von einem 
ſchlechten Leiterwagen (Beommenn, 
Mundarten VI, 333) 

Blipenblap, du biſt ein rechter BL. 
(Lexer, Mhd. Wörterb. I, 310) 

Milimaler, Kinderwort für Schmetter- 
fing (Schmeller II, 567), dafür 
ſchwäbiſch Titimaler 

Blindenblunden, Eulen im SKinder- 
liede, 8. 

Pipenpapen, Samenfadeln des Teich- 
ſchilfs, 8. 

wippenwappen, ſchwanken; bei Lilien- 
cron: die Grete wippmwappt baher 

Nidnad, freundichaftliche Bezeichnung 
der Zwillingsbrüder Friedrich und 
Konrad Haufmann im württem- 
bergijchen Landtage, 8 

Fritzfratz, Frig im Sinderliede (Polle, 
Wie denkt das Volk über die 
Sprade? 2. Aufl. ©. 153) 
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Ridelradelrumpel, Rätjelname des 
Schornfteinfegers in der Sammlung 
von D. Frommel, Deutjche Rätfel, 
Leipzig 1902, Nr. 21 

timpestempes, Simon Rot jchreibt 
1573: Phyfigunfus iſt ein Spott- 
wort gegen denen, die etwas in 
natürlihen Dingen und jonft 
willen wollen und doch nichts ift, 
jondern timpestempes jeind 

klinkerklunker gehen, bummeln, 
ichlendern (D. Wb. V, 1197) 

Klunterflanfer oder Klunklanker = 
Klunter, Schaufel (Frommann, 
Mundarten V, 152, VI, 15) 


gripsgraps mit rafchem Griffe, 8. 
3ippzapp machen, jemand zupfen, 


(Beitichr.f.d.deutjch.Unterr.X V,209) 

rippelrappeldürr (Frommann, Mund: 
arten II, 192) 

wigenwagen, hin und her wanken beim 
Gehen (ſchwäbiſch, Zeitichr. f. d. 
deutjch. Unterr. XV, 209) 

timpentampen, ſchallnachahmend von 
ber Falkenjagd (Xerer II, 1449 
aus dem jüngeren Titurel); 


2. Wörter, bei denen der Schluß des erften Beſtandteils unterbrüdt ift: 


Kluntlanter, jiehe oben Klunkerklanker 
kunkankeln, unbejtimmt und geheim 
reden über etwas (Frommann, 
Mundarten VI, 217) 
£ambambes, alberner 


(heſſiſch) 8. 


Menſch 


Rampampen, Eingeweide (Regel, 
Nuhlaer Mundart ©. 11 = 
heifiich Rampen bei Vilmar S.314) 

Springinfel, Springingfeld, leidt- 
fertiger Menſch, S 


3. Wörter mit wechjelndem Anlaut und gleichem Vokal: 


Hogisbrogis, Wirrwarr (ſchweizeriſch, 
Beitichr. F.hochd. Mundarten III, 27; 
vgl. Hofuspofug) 


Chrampelimampis, 
ebenda, ©. 41 


Durdeinander, 
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Raufchebaufh, eine Perſon, die mit 
Geräuſch einherfährt und Taut 
arbeitet (ſchwäbiſch, Erbe, Schwäb. 
Wortſchatz ©. 38), 

Hisbliß, heftig aufbraufender Menſch 
(Heffiih) 8. 

Simferlinfe, jchmächtiges Frauen— 
zimmer (heſſiſch) 8. 

Irrgewirr, Wirrwarr, 8. 

Hilfenzilt, voreiliger, zudringlicher 
Menih (Frommann, Mundarten 
II, 230) 

Matzplatz, Tölpel, Maulaffe, bei 
Chriſtian Weiſe, Zeitſchr. F. db. 
Wortf. II, 29 

Duphup, Huppe, abgejchälte Weide 
zum Blaſen für Kinder (plattdeutſch) 

Puyhuy, wilde Schnepfe (Zeitichr. 
f. d. Wortf. II, 30) 

Ufchelbufchel, vulva, 8. 

Scharivari, Springinsfeld, Menſch, der 
buntfchedig in Kleidung und Gefin- 
nung ift (bayeriich, Schmeller 1,386) 

Braßemaß, unnötige, weitjchweifige 
Erzählung (heſſiſch, Vilmar) 

Kudemuden, Champignon (Schmeller 
II, 288 


Hadelpadel, Hudepad (heſſiſch) 8. 
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huzebuz, mit jemand jpielen, ihn 
zum bejten haben (thüring., Hertel, 
©. 125) 

hurlipurli, in Haft, Überftürzung bei 
Goethe, Bürger, Immermann 
nah dem D. Wb. IV, 2, 1967 

rupistupis, bunt durcheinander (ſchwei⸗ 
zerifch, Zeitſchr. f. hochd. Mund- 
arten III, 43) 

rumpistumpis, bunt durcheinander 
(ſchweizeriſch, Zeitſchr. f. hochd. 
Mundarten III, 43) 

hrutisbutis, bunt durcheinander 
(ſchweizeriſch, Zeitſchr. f. hochd. 
Mundarten II, 43) 

raudimaudi, bunt durcheinander (bay- 
erifch, Schmeller II, 50) 

raudisftaudis, bunt durcheinander 

rumpeteftumpete, mit Stumpf und 
Stiel (Schmeller IT, 90 = ndd. 
rumpftump, rheinifch mit Rump(f) 
und Stump(f) 

Hintebint, ein Hinkender, D. Wb. IV, 
2, 1444 

Rübisftübis (bernijh), mit Stumpf 
und Stil 

heſtekeſt (oftfränfijch), diesſeits und 
jenjeits; 


n 


4. mit gleichem Anlaut und gleichem Vokal: 


giebelgiebig, 
(heſſiſch) 8. 


übermäßig freigebig 


Vieles Einfchlägige leſen wir in Kinderverjen, 3. B. heißt ein Rätſel 


vom Ei in plattdeutfchen Mundarten: Hummelte Trummelte lag up r Bank, 
Hummelfe Trummelfe fell von x Bank, et was fein Doktor inn ganzen 
Land, de Hummelfe Trummelfe we’er maken fann (vgl. R. Andree, Braun- 
ſchweiger Volkskunde, 2. Aufl, 1901, ©. 493). Für Hummelfe Trummelfe 
findet fich auch Runzeldepungzel, in Weitfalen Hüppelpüppelten, in Olden- 
burg Humpeltenpumpelten (Straderjahn II, ©. 97), in Pommern Ente- 
potente, in England Humpty Dumpty sate an a wall, Humpty Dumpty 
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had a great fall. Three score men and three score more cannot place 
Humpty Dumpty as he was before. Dafür jagt man in Oberdeutichland 
Wirgelewargele (E. Meier, Schwäbiſche Kinderreime Nr. 310). 

Vieles findet fih au in den Dichtungen Wild. Buſchs, z. B. Die 
Jugend, die fich jchnell verjammelt, fieht, daß dort etwas bimmelbammelt; 
doch die Käfer frigefrage kommen raſch aus der Matrage; Schnurrdiburr 
oder die Bienen uff. Eine Anzahl malaiifcher Analoga verzeichnet Renward 
Brandjtetter in feinen Malaio-Bolynefiichen Forichungen II, Tagalen und 
Madagafien, Luzern 1902, ©. 53ff. Dort werden außer Geräujchen, die 
fih wiederholen, wie klagen, bellen, tröpfeln, grunzen, zunächſt Wörter 
genannt, die ein Durcheinander ausdrüden, wie sayurmayur, allerhand 
Gemüfe, halobilo, Auflauf, harubiru, Verwirrung, sunbransanbran, mit 
ungefämmten, verwirrtem Haar, aber auch geiftige und fittliche Begriffe, 
wie hezaheza, zaudernd, henahena, ſchüchtern u. a. 


Sprechzimmer. 
L: 
Dreizehn bei Tijche! 

Der allgemein verbreitete Aberglaube, wonach von dreizehn Perſonen, 
die zufammen bei Tifche figen, eine im Laufe des Jahres fterben muß, jcheint 
nad Wuttfe, Der deutiche VBolksaberglaube der Gegenwart, $ 293, auf Deutjchland 
beihräntt. Daß er ſich aber auch in romanifchen Landen findet, beweifen bes 
Portugiefen Alberto Braga Dorfgefhichten, überjegt von 2. Ey (Meyers Volks— 
bücher Nr. 1258) ©. 34: „Dreizehn ift eine Zahl voll böſen Dmens! Wenn 
dreizehn zufammen zu Tiſche figen, jo muß einer im Laufe bes Jahres 
fterben.” Bon dem franzöfifhen Schriftjteller Alphonje Karr (1808— 1890) 
wird ebendg berichtet, daß er nicht gern mit dreizehn Tiſchgenoſſen gegeſſen 
habe. Danad) dürfte die von Mühlhaufe, Urreligion des deutihen Volkes in 
heffiichen Sitten, 1860, audgefprocdhene und von Wuttke wiederholte Vermutung, 
daß diefer Glaube mit der nordiihen Mythe zufammenhänge, wonach von ben 
dreizehn Göttern in Walhall einer, Baldur, fterben mußte, nicht bes 
gründet jein. 

Northeim. 9 R. Sprenger. 

Unter aller Kanone. 

Bekanntlich wird diefe Redensart vielfach im Scherze angewendet, um 
damit völlig unmöglihe Schülerarbeiten zu charakterifieren. Gelegentlich ſchul⸗ 
gefhichtlicher Studien über das Kurfürftentum Sachſen fand ich in einem alten 
Aktenbande einer ftäbtiichen Lateinfchule folgende Erzählung: Die Schüler der 
Anſtalt waren im 18. Sahrhundert im Latein bejonders verwahrloft und das 
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erregte den berechtigten Ingrimm der ftudierten Väter der Stadt. Auf ihre 
Beranlaffung Hin ließ der Oberpfarrer in fämtlichen Mlaffen ein Erploratorium 
nah Urt des an den Fürſtenſchulen üblichen „Rektorertemporale” fchreiben, 
bie Arbeiten einfordern, und machte fih dann an die Korreltur. Das Er: 
gebnis war jehr unbefriedigend; denn in dem Berichte an den Stadtrat teilte 
er dann mit, daß er fih „einen canon von fünf Genfuren gemacdet (op- 
time, bene, sic satis, male, pessime), daß aber leider viele der Arbeiten jo 
ſchlecht ſeyen, daß fie nur ald sub omni canone” bezeichnet werden dürften. 
Canon war alfo die Benfurenftaffel und aus der Lateinifchen Redensart wurde 
dann die fcherzhafte deutſche Verdrehung. 

Leipzig. Prof. Dr. Ernst Schwabe, 

3. 

Manchem Lefer des „Egmont“ wird bie etwas dunkle Stelle in ber 
2. Szene des 4. Altes aufgefallen fein, wo Alba von Dranien die Worte 
fporiht: „Er wagt e3, nicht zu fommen! So war denn diesmal wider Ver: 
muten der Kluge klug genug, nicht Flug zu fein“. Dieſe paradore Faſſung 
bat jelbft den Erflärern Schwierigkeiten bereitet. Die einen fahen darin eine 
Selbftverhöhnung Albas, die andern eine Äußerung bes überlegenen Urteils 
Albas, der das Ausbleiben des Fürſten als eine Unklugheit bezeichnet. Wie 
nun ein neuer Erklärungsverſuch in der amerifanifhen Beitichrift „Modern 
Language Notes“ ſehr wahrſcheinlich macht, Handelt es fich Hier um eins 
der vielen Eier des Kolumbus. Das Wortipiel beruht danach auf dem ver: 
fchiedenen Sinn des Wortes „Hug“. Wenn man nämlih an der erften und 
dritten Stelle dafür einfegt „diplomatiſch“, jo ergibt fi der Sinn von felbft. 
Da nämlich Dranien im Berhältnis zu dem ehrlichen Egmont al3 der größere 
Diplomat galt, fo Hatte auch Alba in dem vorliegenden Falle feinen Ber: 
nichtungsplan auf Draniens politifche Klugheit gebaut, wie die der fraglichen 
Äußerung Albas vorausgehenden Worte Silvas beweifen. Nun fieht fi Alba 
durch Oraniens Entſchluß enttäufcht und gibt diefer Enttäufhung fo Ausdruck, 
daß er fagt: Seht war der Diplomat ſchlau genug, einmal nicht ben Diplo: 
maten zu fpielen. In der englifhen Überfegung kommt übrigens der Sinn 
jofort deutlich Heraus: „Orange was shrewd enough to recognize that this 
diplomacy was not wise“, 

Berlin. R.D. 

4. 
Bu Schillers Klage der Eeres. 

Schade, daß die Säfularausgabe von Schillers fämtlichen Werken einen 
Fehler wieder hat aufleben laffen, der endlich befeitigt ſchien. Ludwig Beller: 
mann bat in der Ausgabe bes Bibliographifchen Inſtitutes den vierten Vers 
der zweiten Strophe richtig gefchrieben: 

Sandt’ ich nad} der Teuren Spur, 
während die Säfularausgabe teuer als Adjektivum behandelt, aljo mit Heinem 
Anfangsbuchftaben fchreibt. 
Zeitſcht. f. d. beutfchen Unterricht. 19. Jahrg. 8. Heft. 34 
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Der Einwand, daß eben, weil Tochter aus dem Vorhergehenden zu er: 
gänzen fei, teuer als Adjektivum behandelt werden müßte, ijt Hinfällig; denn 
obgleich die Dreade teilnahmsvoll der Mutter, wie diefe Flagt, zugerufen hatte: 

Deine Tochter kehret nicht, 

fo hebt doch ihre lage, daß all ihr Suchen nad) der Spur der Teuren ver: 
geblich geweſen ift, gleichſam von neuem an, daß an eine grammatilche Be: 
ziehung gar nicht zu denken ift. Wußerbem aber hätte, wenn fie gelten follte, 
dann auch bie verlorne gefchrieben werben müfjen. Nein. Wie die Verlorne 
gebraudt Schiller auch die Teure fubftantivifh und ſetzt, was er ſehr häufig 
tut, den Genitiv voran: durch der Erde Flur, nad der Teuren Spur. Und 
in der dritten Strophe des Eleuſiſchen Feſtes wendet der Dichter bei dem 
Berichte über diefelbe Wanderung der Ceres wirkſam diefelbe Stellung an: 


Irrend nad) des Kindes Spur. 
Dresden. Edmund Goetze. 


5. 

Über den Einfluß Pindars auf Goethes Jugendlyrik haben ſich die 
Goetheforjher bisher nur auf „Wanderer Sturmlied” geeinigt. Uber auch 
bier gehen ihre Meinungen über die Urt des Einfluffes auseinander. Im 
legten Hefte der „Modern Language Notes* (Juni) fucht nun P. Reiff in 
ber genannten Ode fowie in „Adler und Taube” die Bindarischen Spuren nad 
Form und Speen feftzuftellen. Für jene kommt er zu dem Ergebnis, daß 
Pindar in „Wanderer Sturmlied“ nur der poetiſche Erponent für Goethe 
gewejen ift, nicht die eigentliche Duelle. Das beweiſe die häufige Anwendung 
ber Anapher, die Pindar nicht kennt, ferner die direkte Anrede an Zeus, die bei 
ihm auch nur jelten ift, endlich die fyntaktifche Monotonie durch das Neben: 
einanderreihen von koordinierten Sägen, bie bisweilen zu einem Telegrammſtil 
zufammenjchrumpfen. Wlle drei Charakteriftifa finden fich aber nicht oder nur 
felten bei Pindar, um jo häufiger aber bei den Anafreontifern, wie das erite, 
und bei Klopftod, wie bie beiden letzten. 

Auch die Ideen weichen bei Goethe ftarf von Pindars ab: während defien 
Den rein objektiv find, ift „Wanderer Sturmlied“ der Ausdrud des höchſten 
Subjektivismus. Die Borftelung, daß Gott im Sturm allgegenmwärtig fei, 
fommt zwar auch bei Pindar vor, aber nur zufällig, bei Klopftod aber ift fie 
fundamental (vgl. Dem Allgegenwärtigen von 37—44, 69— 72; der Abſchied 
von 5—9; Frühlingsfeier 57—60, 105 ff.) Auch das Wort „Genius“ im 
Sinne von „führender Geift“ entfpricht nicht Pindars, fondern Klopſtocks Auf- 
fafjung, 3. B. in den erften Strophen der „Stunden ber Weihe“. 

Dana haben wir es aber nicht mit einer Pindarifchen Ode zu tum, 
fondern mit einem Gedicht, „in dem Reminiszenzen von Goethes Lektüre in 
den Klaſſikern und Klopſtock zu einheitlicher Wirkung verbunden find mit echten 
Sturm: und Drangimpulfen“. Nachdem R. diefe Argumente auch auf „Adler 
und Taube‘ angewendet und die Hypotheſe von Minor und Sauer, daß Goethe 
bad „Enjambement” von Pindar übernommen habe, zurüdgemiefen, kommt er 
zu dem Schluß, daß, „wenn Herder und Pindar Goethe wirflih von ber 
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Wichtigkeit der poetifchen Technik überzeugt haben, fie fih im beften Falle 
rühmen fonnten, in dem Dichter einen Grundja wieder belebt zu haben, den 
er zeitweife aus dem Auge verloren hatte”. Denn die Wertfhägung der Form 
war ein Hauptcharakteriftitum der Anakreontifhen Schule. Diefe und Klopftod 
waren bie treibende Kraft für die Entwidelung feiner Lyrik zwifhen Straßburg 
und Wehlar. Nur Goethes fpätere Oden „Das Göttliche” und die „Grenzen 
der Menſchheit“ zeigen wirkliche Barallelen zu Pindar. 


Berlin. R.D. 
6 


Zum Kronprinzendank. 

Bor kurzem Hat die Voßifche Zeitung und im Anſchluß daran bie 
13. Nummer de3 Simpliziffimus zu dem Dankfchreiben des Kronprinzen für 
die ihm bei feiner Hochzeit dargebradhten Glückwünſche einige ftiliftifche Be 
merfungen veröffentlicht, die, abgejehen davon, daß ber Berfafler feine un 
pafjendere Gelegenheit, feine Weisheit an den Mann zu bringen, hätte wählen 
können, wegen ihrer linrichtigkeit eine Zurüdweifung verdienen. 

Zunächſt wird nach Schröber der Gebrauch von „derſelbe“ — „der er: 
wähnte“ als schlechtes Papierdeutfch bemängelt, ald ob bie Behauptungen 
Schröders hierüber abfolute Gültigkeit beanjpruchen könnten. Das ift aber nicht 
ber Fall. Denn der gerügte Gebrauch ift ſeit Jahrhunderten in der Schrift- 
ſprache als richtig anerfannt. Das beweift ſchon die Eriftenz der Form „eben 
berjelbe“, weil „derſelbe“ für diefen Sinn nit mehr ausreichte. Sodann 
fann man jehr leicht aus dem füdbeutichen Dialekten nachweiſen, daß biefer 
Gebrauch tief im Sprahbewußtjein des Volkes murzelt. Wie oft kann man 
Säße hören wie z. B. Auf der Kirchweih hab ich ein Mädchen gejehn; bie fel 
bat mir gefallen. Luk. 16, 29 überjegt jchon Luther: Laß fie diefelbigen hören. 
Enblih Liefert die griehifhe Grammatik ein beredtes Geitenftüd zu dieſer 
Abſchwächung der urfprünglihen Bedeutung: während der Nominativ aurög 
noch bedeutet „er felbft und fein anderer”, haben die obliquen Kafus bie Be 
deutung von „er, fie, es“. 

Zweiten? wird die AInverfion der Wortftellung nad „und“ beanftandet. 
Daß in Hauptfähen das Subjekt die erfte und das Beittwort die zweite Stelle 
einnimmt, weiß jeder Schulfnabe. Aber eine Abweichung von dieſer Reihen- 
folge ift, wenn fie nicht Häufig eintritt, wohl erlaubt, zumal, wenn man 
dadurch befondere Aufmerkfamteit erregen will. Auch ift diefe Inverſion feit 
Luther bei vielen Schriftftellern, namentlich in den Grimmſchen Märchen, deren 
Deutih anerkannt echt und gut ift, nachzumweifen. 

Einen beſonders groben Spracfehler entdedt dann der Berfaffer jener 
Kritik in den Worten: eine Fülle herzlicher Glückwünſche find uns dargebracht 
worden. Nun, daß fih das Prädikat nach dem Subjelt richten muß, weiß 
man auch am preußifchen Hofe. Wer aber als fo ftrenger Richter in ftiliftifchen 
Fragen auftritt, von dem follte man doc erwarten, daß ihm die Eriftenz der 
fogenannten constructio xar&« ovveow nicht unbefannt ift, die in allen Sprachen 
eine hervorragende Rolle fpielt. Da der Gedanke unendlich hoch über der 
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Form fteht, fo muß fich diefe auch nah ihm richten: Eine Fülle herzlicher 
Glückwünſche ift eben fo viel ala „fehr viele“ Glüdwünjche. Es fteht demnach 
dem Schreibenden volltommen frei, im Prädikat den Singular oder den Plural 
zu ſetzen. 

Noch jhärfer und noch ungerechter geht ein Nürnberger Blatt mit dem er- 
wähnten Erlaß ins Gericht: es will ftatt „aus Anlaß“ gefchrieben haben „zu“, 
weil man Glüd wünfcht „zu” einem Ereignis. Gewiß konnte fo gefchrieben werden; 
aber vom Standpunkt der Sprachrichtigkeit Tiegt durchaus feine Nötigung dazu 
vor; vielmehr muß im Gebrauch der Präpofitionalausdrüde die größte Freiheit 
berrjchen, wenn dem Schreibenden nicht die Möglichkeit genommen werden fol, 
diejenigen Modalitäten zu betonen, bie ihm die wichtigften erjhienen. Ferner 
fanzelt der Kritifer de3 erwähnten Blattes die Voßiſche Zeitung ab, daß fie 
dad Wort Kronprinzenpaar im landläufigen Sinn — Kronprinz und Gemahlin 
gebraucht, mit ben Worten: „Das Kronprinzenpaar ift, fo oft man auch diejem 
Ausbrud begegnet, ein Unfinn; denn ein Kronprinzenpaar find zwei Kron— 
prinzen, ber Kronprinz und feine Frau dagegen find das kronprinzliche Baar.“ 
Abgefehen von der häßlichen Wortbilbung kronprinzlich, iſt das Wort Kron— 
prinzenpaar im obigen Sinne ganz im Geifte ber deutſchen Sprache gebildet; 
denn unter Paar verfteht man zwei zufammengehörige Perſonen oder Sachen, 
die eine höhere Einheit barftellen. Ein Kronpringenpaar ift eben ein Ehepaar, 
das nad dem Stande bes Yamilienhauptes bezeichnet wird, nad; dem Sage: 
a potiori fit denominatio. 

Endlich erjheint jenem Kritifer dad Wort „biemit“ als überflüffig und 
darum vom Übel. Allein dieſes Wort ift keineswegs ein Flidwort, es erjegt 
den breiteren Ausbrud „durch diefe Belanntmahung“, und in einem folchen 
Schriftftüd ift eine gewiffe Fülle notwendig, wenn es nicht allzu dürftig erfcheinen 
fol. Man fieht, daß bei genauerer Betrachtung alle diefe Aufftelungen hin— 
fällig find; aber auch wenn fie beffer begründet wären, hätten die Nörgler 
nicht das Necht, der lebendigen Sprache Feſſeln anzulegen, denn der Buchjtabe 
tötet, der Geift aber macht Tebenbig. 

Schließlich bedauert das Nürnberger Blatt, daß der beutfche Unterricht 
oft in ungeeigneten Händen fei. Nun wir wollen froh fein, daß er nicht 
Stiliften vom Schlage diefer Zeitungskritifer, die fo wenig in das Weſen ber 
Sprache eingedrungen find, anvertraut ift. Die beutfche Sprache gleicht eben 
einer Harfe; wer auch immer hineingreift und wie auch immer, ruft einen 
Klang hervor und mag fi immerhin für einen Mufifer Halten; aber nur der 
Meifter kann eine entzüdende Melodie hervorzaubern. 

Nürnberg. Spälter. 

—J 
Zur Erklärung der Xenien 347, 348, 349 und 357 
des Untermweltszyflus. 

Bon den, wegen ihrer Schonungslofigkeit übrigend wenig erfreulicen 
Xenien, die dem unglüdlihen ©. Forfter gewidmet find, lautet die erfte, 


Sprechzimmer. 533 


&. 347: „O ih Torl Sch rafender Tor! Und rafend ein jeder Der, auf 
des Weibes Nat horchend, den Freiheitäbaum pflanzt!” Welches Weibes? 
Er. Schmidt (Kenien 1796, ©. 215) entfcheibet fich für Caroline Böhmer, die 
öffentli” im Moniteur als amie du citoyen F. bezeichnet worden fei. Hier— 
nach jedoch erfcheint fie zwar wohl als Gefinnumgsgenoffin des Freundes, aber 
nicht als Urheberin feines revolutionären Vorgehens. Es wird alfo ſchon bei 
der herrfchenden Unnahme bleiben müffen, daß Therefe Forfter, geborene Heyne, 
gemeint ift, die bei Zeitgenoffen in dem Rufe ftand, die politifche Verführerin 
ihres Gatten zu fein (2. Geiger, „Therefe Huber“, S. 411), wie denn auch 
ihr Vater felbft fie beichuldigt, daß fie den Enthufiasmus Forfterd mehr ala 
gut fei, anfache (ebenda ©. 69). Das Wort „Weib alfo ift ala „Eheweib“ 
zu nehmen. 

Dafür fpriht auch X. 349, in welchem Forfter unter der Maske bes 
Agamemnon den Bürger Odyſſeus glüdlich preift, daß feine Gemahlin be 
fcheiden ihm Strümpfe ftride und feine drei farben anftede, scilicet mie 
bie feine es ihm getan, die ihn verleitet bat, fich für die Sache der Revolution 
(duch Anheften der dreifarbigen Kokarde, wie durch Pflanzen des Freiheits- 
baumes) zu erklären. Denn die Bezugnahme auf das ihm von feinem Weibe 
bereitete Schidjal Liegt do ohne Bweifel feinen Worten über das beneibens: 
werte 203, das dem Odyſſeus von feiten feiner Gattin gefallen fei, zugrunde. 
Rebet er diefen ferner ald Bürger an, fo muß damit fidher eine Anfpielung 
bezwedt jein; für eine ſolche aber bietet fih nur der franzöfiihe Ehrenbürger 
Klopftod dar, von defien Gattin, der vermwitweten Frau von Winthem, es 
genügend war zu miffen, daß fie nicht aus dem Kreiſe häuslichen Wirkens 
beraustrat und fih feine Einwirkungen auf die Anfichten des bewunderten 
Gatten geftattete. Daß Agamemnon-Forſter ohne Anfpielung nur homeriſch 
zu dem Gatten der treuen Penelopeia fprehen fol, wie Er. Schmidt a. a. O. 
annimmt, mwiderfpricht den charakteriftifchen Worten des Xenions. 

Wenn derjelbe Gelehrte endlich ed anderſeits für möglich hält in X. 348 
(„Wer ift der Wüthende da, der durch die Hölle jo brüllet, Und mit grimmiger 
Fauſt fi die Kokarde zerzauft?”) das Berreißen der Kokarde und das Wut: 
gebrüll auf Klopftods die Lobpreifung der Revolution widerrufende Oben: 
ungetüme und auf die Reue dieſes Ehrenbürgers zu beziehen, jo hieße das 
einen Lebenden in das Weich der Toten verjegen. Es kann auch dies Epi- 
gramm nur ©. Forſter gelten. 

Den beiden Grafen Ehr. und Fr. 8. zu Stolberg, die fich felbft Dios— 
furen nannten, war in den XZenien ein ihren Unterfhied von dem griechifchen 
Brüderpaar jpöttifh betonendes Epigramm zugedadt. Ein folches ift zunächft 
das aus der früheren Zeit der Zeniendichtung ftammende des Nachlafjes Nr. 63 
mit der Überfchrift „Dioskuren“ in folgender Faffung: „Seine Unfterblichkeit 
teilt mit dem fterblichen Bruder der Halbgott, Euch hat das gleichere Los 
gnädig die Prüfung erſpart.“ Sodann es erjegend das bei der Schlußrebaktion 
der Xenien verfaßte X. 357 des Unterweltszyklus mit der gleichen Überſchrift: 
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„Einen mwenigftens hofft! ich von euch hier unten zu finden, Uber beibe ſeid 
ihr fterblih, drum Tebt ihr zugleich.“ Mit verblüffender Unbefangenheit werben 
bier die Stolberge wieder apojtrophiert, obſchon der Redende in der Unterwelt 
weilt, jene aber fich Iebenb in der Oberwelt befinden. Im übrigen bat bas 
Epigramm im Schattenreih an Klarheit und Deutlichkeit eingebüßt. Scheint 
e3 doch nach den Worten des Pentameterd auf den erften Blid, als ob dem 
Herameter die frappierende Anſchauung zugrunde Tiege, dab das Totenreich 
der Wohnfig Unfterblicher fei. Das Dijtihon geht, wie man wird annehmen 
müffen, zunädjt von der Vorausſetzung aus, daß mit der Namens: auch 
Wejensgleichheit für die neueren mit den antiken Dioskuren gegeben jei, jo 
bad, wenn ber Dichter gehofft zu Haben erklärt, wenigftens einen von jenen 
geftorben im Hades unten zu finden, für den anderen fi) die Annahme der Un 
fterblichkeit ergeben würde. Hätte er aber jogar beide daſelbſt angetroffen, müffen 
wir weiter ergänzen, um das „mwenigftens einen” zu erflären, jo würde mit 
wechjelnder Sterblichkeit auch auf wechjelnde Unfterblichkeit für beide zu fchließen 
fein. Nun aber ift diefe Vorausjegung unzutreffend; denn beide find fterbfich, 
leben darum miteinander und find unter den Manen nicht zu finden. 
Wernigerode. Bermann Penkel. 


| 8. 
Zu Heinemann, Goethes Mutter, ©. 65. 

KR. Heinemann, Goethes Mutter (Leipzig 1891) S. 65 wird gejagt, baf 
Goethe durch Piftorius „Bon dem Urfprung der Fehden“ auf die Lebens: 
beichreibung Götzens von Berlichingen gekommen fei. Meines Erachtens kann 
aber das in dem Briefe der Frau Rat an den Schaufpieler Großmann er: 
wähnte juriftifche Buch kein anderes als Pütters „Bollftändigeres Handbuch der 
Teutſchen Reichshiftorie‘ fein. Daß Goethe diefes Buch zugrunde Iegte, als er 
fih Klarheit über „die dunkleren Jahrhunderte” zu verjchaffen fuchte, wird 
— überflüffigerweife — belegt durch eine Stelle in den Ephemeribes: „Unter 
dem iungen Ludwig circa 900 reißen bie erften Befehdungen ein. Bejonders 
weltliche gegen geiftlihe. Pütter 60.” Bei Pütter aber findet fih nun 
$ 109 VII (leider fann ich nur nad) der zweiten Auflage zitieren) folgende 
Stelle: „Auf der NReichsverfammlung, da indefien der Kayfer 1512 zu Trier 
und Köln gehalten, war in Anfehung der innerlihen Berfaffung des Teutſchen 
Reichs die wichtigſte Beſchäftigung, daß man 1) den nocd immer tief ein 
gewurzelten Überbleibfeln des Fauſtrechts abzuhelfen ſuchte . ..“ Dazu bie 
Anmerkung 7, in ber zunächſt eine Stelle aus R. U. 1512 zitiert twird, dann: 
„Darneben kann aber auch zur beſonderen Probe dienen die Lebensbeſchrei— 
bung Herrn Götzens von Berlichingen mit der eifernen Hand, eines zu 
Zeiten K. Mar. I. und Caroli V. kühnen und tapfern Reichs-Cavaliers. 
Nürnberg 1731. 8." — Diefe Anmerkung veranlaßte Goethe, fich die Lebens: 
befchreibung von der Stabtbibliothet in Frankfurt geben zu laſſen. Piſtorius 
aber war in dem gleichen Bande abgebrudt. 

Die Stelle „ließ ſich Götzens Lebensbeichreibung von Nürnberg fommen“ 
fann dann vielleicht dahin gebeutet werben, daß Goethe gern ein Eremplar ber 
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Biographie in eigenem Beſitz haben wollte und fich deshalb an den Nürnberger 
Berlag wendete. 

Falſch fcheint mir ferner die verbreitete Meinung zu fein, daß Leffing 
gering vom Götz dachte. Beweife dafür find mir: Sämtliche Schriften. 2. Aufl. 
heraudg. von Maltzahn XII, Briefe S. 492, 2. Abf. und ©. 497, 2. Abf. 

Göttingen. Stud. hist. et phil. C. Pering. 

9. 
Urkundendeutſch. 

Was iſt Rut(z)ſcherzins? MR. ift die früher bei Reallaſten übliche 
Buße der Binzpflichtigen bei verjpäteter Binszahlung. Ein Leipziger Schöppen- 
ſpruch („September” 1602) betrifft u. a. ein folches „zu Michaelis, bei Sonnen: 
fein” zu leiften geweſenes Gefälle, das „alle Tage, fo lange fie [die 
Bingleute] ferner feumig, zwiefach“ zu entrichten war; man vgl. „Sachſen⸗ 
fpiegel” 1, 54,2 und Grimm „D. W.“ 

„Eine Urkunde wird vollzogen“, d. 5. voll gezogen. Auf den alten 
Kaiſerurkunden ufw. befindet fi ein Monogramm mit einem von ben übrigen 
Strihen abweichenden, dem Abjchlußzeichen. 

„Ein Prozeß ift anhängig”, ſchwebt u. bergl., ftammt aus der ſaum⸗ 
feligen Zeit des Reichskammergerichts, da, wie es hieß, die eingelaufenen Alten 
mit einem biden Stride an ber Dede befeftigt wurden. Fiel ein Faszikel 
enblih herab, fo war es — ſpruchreif. 

Der „Etcetera"“ al® Schimpfwort. Schimpfwörter jchrieb man nicht 
aus. Im Protocollum judicale 1697 der Univerfität Leipzig (Rep. G. A.IX, 116) 
lieft man 3. B. (unterm 19. Dftober) „baß er ihn pofitive einen Ete. [Etcetera] 
geheißen“. Auch Chriftian Weife (F 1708) fchreibt „Der muß wohl ein 
etcaetra fein, der eure Bier veracht“. 

Blaſewitz. Dr. jur. Tdr. Diſtel. 


Bücherbefprechungen. 

Philip Schuyler Allen, Studies in Popular Poetry (= The Decennial 
Publications. Printed from Volume VII.) Chicago. The University 
of Chicago Press. 1902. 4°, 23 ©. 

Unter dem obigen Titel vereinigt Allen, der Instructor in German Litera- 
ture an der Univerfität von Chicago, drei Studien, die in dem 7. Bande der 
Decennial Publications (1. Reihe) der genannten Univerfität veröffentlicht 
wurden. Diefer 7. Band ift ber romanifchen, germanifchen und englifchen 
Sprache und Literatur gewidmet. Von Allen? Studien befchäftigen ſich die erfte 
und dritte mit der deutfchen Literatur, die zweite mit der englifchen. Diefe 
Studie Old Ballads newly expounded (S. 8—12) erſcheint mir von ben 
dreien ald die wertvollſte. Der Verfaſſer bringt bier von zwei berühmten 
englifhen Volksliedern, den Ballaben Lord Randal und Lord Thomas and 
Fair Annet je eine neue Faſſung bei, die er fo glüdlidh war, in Nordamerika 
aus mündlicher Überlieferung aufzufangen. Sie bilden eine willlommene Er: 
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gänzung zu den in Childs berühmten großen Werk enthaltenen Faſſungen. 
Mit ihnen vergleicht fie Ullen, orbnet fie hübſch in fie ein und weiß ihre 
Vorzüge gejchidt darzulegen. — Die Eingangzftudie behandelt Die Natur: 
Einleitungen und NatursBefeelung im älteren deutfhen Volkslied 
(S. 1— 7). Sie ift reich an feinen Beobachtungen und Bemerkungen. Die 
Art der Behandlung möchte ih philofophifh nennen; fie hat gewiß mandes 
für fi, dürfte aber kaum zu fo ficheren Ergebniffen führen, wie die bei ung 
übliche philologiſch-kritiſche. Diefe geht ftatt von philofophifchen Erwägungen 
von einer Fülle fyitematifch georbneter Einzelbeobachtungen aus und ſucht aus 
ihnen allgemeinere Gefichtspunfte zu gewinnen. Auch regt fih in bem, ber 
3. B. mit Uhlands herrlicher Volkslieberfammlung, feiner Abhandlung und 
feinen Anmerkungen vertraut ift, der Widerfpruch gegen einzelne von Allens 
Behauptungen. — Heine und das Schnaberhüpfel (S. 13— 23), bie dritte 
Studie, enthält ebenfalld manches Beherzigenswerte. Sicher hat Allen darin 
recht, daß fich zwifchen dem Schnaberhüpfel und der bei Heine fo beliebten 
Stimmungsbrehung, dem Lerftören einer erft mit großer Kunſt ermwedten 
Iyrifhen Stimmung buch einen antithetiihen Schluß Berührungspunfte 
ergeben; auch der Hinweis auf Wild. Müllers tiefen Einfluß auf Heine ift 
banfenswert. Doc erfcheint mir der Parallelismus zwiſchen Heine und 
dem Schnaberhüpfel immer nur allgemein und äußerlihd. Auch das Volkslied 
und die alte deutfche Priamel weift Ähnliches auf. Der innerfte Grund für 
Heined bis zur Manier ausgebildete antithetifhe Schlußwendung Tiegt aber, 
fcheint mir, in feinem Charakter, feiner Hinneigung zum Zynismus, und da er 
der ganz große Dichter, als den er ſich gab, doch nicht war, fo fand er auch 
den Rückweg zur Natur nicht. 

Allens Studien find intereffant und ein erfreulicher Beweis dafür, wie 
ſehr man fih „drüben“ jegt mit unferer Sprahe und Dichtung, der alten 
und der neuen, bejchäftigt. Sie zeigen auch, welch beneidenswerter wiſſen— 
Ihaftliher Apparat dort auch den jüngjten Bildungs: und Stubdienftätten bereits 
zur Verfügung fteht. Die ganze reiche Literatur zu den genannten Gegen 
ftänden wird von Allen zitiert bis auf Adolf Bartels’ Literaturgefchichte, Büchers 
Urbeit und Rhythmus und Lyons Zeitſchrift — und ausgeftattet und gedrudt 
find dieſe Decennial Publications der von Sohn D. Rodefeller gegründeten 
Univerfität, daß man fie nur gern zur Hand nimmt! 

Gohriſch b. Königftein. Julius Sahr. 


Balther Eggert: Windegg, Eduard Mörike, Stuttgart, Verlag von Mar 
Kielmann, 1904. 

Ein wertvoller, tüchtiger Beitrag zur Mörife-Literatur, bie jeit vorigem 
Sabre, wo die gebildete Welt am 8. September den 100. Geburtstag dieſes 
Fürften im Reiche der Lyrik beging, in ftetem Wachjen begriffen if. Walther 
Eggert: Windegg weiſt in der Einleitung darauf hin, wie unfere neuromantifche 
Beit mit ihrer anerfennenswerten, tiefen religiöfen Sehnjucht und ihrem Drang 
nad Berinnerlihung, nach Vertiefung des Gefühls und intenfiverer Pflege ber 
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Phantafie einem Dichter wie Mörike günftig und verftändnisvoll entgegen: 
fomme. Sodann ftellt er ihn in Vergleich mit Goethe und erzählt fchlicht 
und warn Mörifes Leben. 

Dresden. Lic. Dr. Kurt Warmuth. 


Dr. Osfar Dähnhardt, Naturgefchichtliche Volksmärchen. 2. verb. Aufl. mit 
Bildern von D. Schwindrazheim. Leipzig, B. G. Teubner. 1904. 
140 ©. Geſchmackv. gebd. 2 M. 


Oskar Dähnhardt, einer unferer beiten Märchenkenner und gefhmadvolliten 
Märchenerzähler, jchidt zum zweitenmal fein fchon beim erften Erſcheinen mit 
großem Beifall begrüßtes Werk „Naturgefchichtliche Vollsmärchen“ in die Welt 
hinaus und gibt dabei der Hoffnung Ausdrud, daß das Buch eine freundliche 
Stätte im deutſchen Haufe finden möge. Daß diefer Wunfh nicht nur 
völlig berechtigt ift, fondern gewiß aud in Erfüllung gehen wird, davon find 
wir überzeugt. 

Die neue Auflage zeigt fih in durchaus neuem Gewande. Während 
nämlich die erfte die zweifache Beftimmung Hatte, ein Buch für Schule und 
Haus und eine bequeme, wenn auch willfürlich ausgewählte Zufammenftellung 
für Freunde der Volkskunde zu fein, find in der neuen Auflage die volfskund: 
fihen Abſichten aufgegeben; fie follen, wie ber geſchätzte Verfaffer uns mitteilt, 
auf neuer Grundlage, in einem umfafjenden wiſſenſchaftlichen Werke, das 
jegt in Vorbereitung ift, zum Ziele geführt werden. Die vorliegende neue 
Jugend» und Volldausgabe dagegen hat alles, was dem Wefen eines beutfchen 
Kinder und Hausbuches zu widerfprechen fchien, beifeite geſetzt, wie 3. B. die 
Barianten, Quellenangaben u. dgl. Un Stelle dieſes ausgefallenen Stoffes 
it fehr zum Vorteil des Ganzen eine Reihe intereffanter neuer Märchen ein: 
gefügt worden, von denen die meiften, aus fremden Sprachen überjegt, hier 
zum erftenmal in deutſchem Gemwande erfcheinen. 

Es war ein äußerft glüdlicher fruchtbringender Gedanke, gerade natur: 
gefchichtliche Vollsmärchen zu ſammeln. Mit Recht ruft Dähnhardt in feinem 
Borwort aus: „Einen Blid in das innere Leben der Völker zu tun, muß 
jedem Gebildeten ein reiner und erhabener Genuß fein. Wo aber offenbart 
fi) die Volfsfeele? Nirgends deutlicher als in der Dichtung des Volkes, in 
feinen Liedern, feinen Sprichwörtern, feinen Sagen und Märchen. Und unter 
den Märchen wieder gibt e3 eine eigene Gruppe, die befonderer Beachtung 
wert zu fein fcheint: es find Märchen, die eine Deutung geben wollen, 
warum eine Naturerfheinung entjtanden oder warum fie gerade 
fo entftanden ift, wie wir fie ſehen.“ Dieje Art von Naturforfchung, fo 
wird weiter ausgeführt, ftammt freilich nicht aus dem denkenden Kopfe, fondern 
aus dem empfindenden Herzen; liebevolle Betrachtung der Natur und der im 
Volke fchlummernde Künftlergeift, dichterifches Fühlen und obendrein, und 
nicht zum wenigſten, Herzlicher, echter, fonniger Humor wirken zufammen zur 
Schöpfung ſolcher naturgefhichtliher Märchen. 
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Daß nun Dähnharbt mit bewunderungsmwürbigem Fleiße und ſtaunens—⸗ 
werter Belejenheit emfig und raftlos derartige Erzeugniffe einer regen Volle: 
phantafie gefammelt bat, fehen wir nicht bloß aus dem am Schluß bes Buches 
mit echt philologiſcher Gewifjenhaftigkeit gegebenen Duellenverzeichniffe, das 
zwei volle Seiten füllt, fondern auch ſchon, wenn wir einen flüchtigen Blick in 
das Buch felbft werfen; denn fogar Märchen der Kreolen aus Luifiana in 
Nordamerika (Nr. 63), ferner folhe der Somali (Nr. 76), der Bornu (Nr. 82), 
der Hottentotten (Nr. 80) u. a. Stämme werben dargeboten. Dabei leitet den 
Herausgeber bei feiner Auswahl ftet3 ein feiner literarischer Gefhmad, ein 
gejundes Urteil und eine reihe päbagogifche Erfahrung, jo daß wir wohl an 
feiner Stelle von einem Mißgriff in der Auslefe ber Stüde jprechen könnten. 
Das ganze umfängliche Material aber wird uns in einer fchlichten, von aller 
geihraubten und gezierten Rhetorik fich freihaltenden, dabei fo Haren und 
lihtoollen Sprache vorgetragen, daß jedes Kind den interefjanten Ausführungen 
mit vollem Verſtändnis folgen kann. Im ganzen find neunzig folder natur: 
geſchichtlicher Vollsmärchen vereinigt worden, die in ihrer Löftlichen Frifche ber 
Darftellung einen nachhaltigen Eindrud auf die jugendlichen Leſer machen und 
diefe gewiß beim Anſchauen der verfchiebenartigen Naturprodukte und Natur: 
erjcheinungen zu eigenem Nachdenken anregen werden. Wir fünnen aljo zu 
unferer Freude auch dieje neuefte Veröffentlihung Dähnhardts als ein beutjches 
Kinder: und Hausbud im beften Sinne des Wortes angelegentlich empfehlen, 
zumal da auch bie mit dem Volkstum mwohlvertraute Kunſt Schwindrazheims, 
des verbienftvollen Verfaſſers der „Bauernkunſt“, in anheimelnder Weiſe die 
Wunder der Erzählungen und den Zauber der Natur veranſchaulicht. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Seanne Berta Semmig, Die Stabt der Erinnerung. Buchſchmuck von 
Kite Waentig. Münden, C. H. Bediche Verlagsbuchhandlung, 
Dscar Bed, 1905. geb. 1,80 M. 

Ein föftliches, in graziöfer, Eriftallheller Profa gejchriebenes Büchlein, das 
uns in Bildern voll Farbe und Plaſtik die Gejchide von Orleans ſchauen Täßt. 
Jeanne Berta Semmig hat bereit3 durch ihre „Gedichte“ und ihren Ghibellinen- 
jang „Enzio“ (beide verlegt bei Georg Heinrich Meyer in Leipzig und Berlin) 
fowie durch die Dichtungen, welche fie zu meinem „Dresdner Dichterbuch“ 
(Dresden 1903, Wilhelm Baenſch) beigefteuert, ſich als ein hervorragendes 
Igrifch-epifches Talent bewiefen. Diefer „Gruß an Orleans“ ift eine neue Probe 
ihrer ftarken, vornehmen und feinen Kunſt. Mag fie und Seanne d’Arc, bie 
abtrünnige Hugenottin Marie Touchet oder die Margquife von Pompadour vor 
Augen malen: überall fpüren wir die Hand der echten Dichterin, die uns un: 
mittelbar hineinverjegt in die Seele ihrer Heldinnen und in bie bunte, viel- 
geftaltige Welt, die fie umgibt. Meine befonderen Lieblingsblumen in dieſem 
Erinnerungskranze, den die Dichterin um die Stabt ihrer Geburt jchlingt, find 
die Pradtftüde: „Königin Brunhilde“, „Jungfrau von Orleans“, „Schleier 
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im Strome” und die „Brüdenprobe”. Möge fie und noch manche Ebelblume 
ſchenken aus bem taufrifchen Rojenhag ihrer reinen, tiefen Poefie! Sie gehört 
zu den wenigen bichtenden Frauen, welchen ber Genius ber Dichtlunft ben 
Weihekuß auf die Stirme gebrüdt hat. Unter den vielen Berufenen — eine 
von den Wuserwählten! Käte Waentig bat das Büchlein mit originellem 
Schmud verfehen. 


Dresden. Lie. Dr. Kurt Warmutb. 


Ludwig Bräutigam, Mein Heimatbuh. Berlag von Franz Leichter, Ohlau, 
1905. 293 S. Preis 3 M. 

Der trefflihe Bremer Kunftfchriftfteller Prof. Ludwig Bräutigam, einer 
unferer fruchtbarſten Publiziften und geiftvollften Kritiker, dürfte nur wenigen 
Leſern der „Zeitſchrift für den deutfchen Unterricht” ein Fremder fein. Bes 
kannt ift er ja vor allem durch feine prächtigen, begeifterten und begeifternden 
Schriften über den Marjchendichter Hermann Allmers, duch feine bei aller 
Knappheit äußerft gediegene, Hare und anregende „Überficht über die neuere 
deutſche Literatur von 1880 — 1902“ (ſchon in 2. Auflage erfchienen), fowie 
buch feine „Neue Kunſtkritik“, eine, twwenn auch wegen ihrer ſtark perfönlichen 
Färbung von mancher Seite angegriffene, fo doch allgemein intereffierende, 
feffelnd gefchriebene Abhandlung. Bräutigam ift aber nicht bloß als Kritiker 
in literarifhen Dingen ein „verftändnisvoller, tüchtig befchlagener Sad: und 
Fachkenner, der mit warm begeiftertem Herzen und gerecht abwägendem Kopf 
gerade und ehrlich heraus feine Meinung jagt”, wie ein Beurteiler in ber 
„Erwinia‘ ganz richtig betont, fondern er gehört auch zu den beften Vertretern 
einer wahren, echten, ungefchminkten Heimatkunſt. Einen vollen Erfolg auf 
diefer Bahn bebeutete fein im Jahre 1902 erfchienenes prächtiges Buch „Auf 
bem Heimwege“, dem wir bereit in ber vorliegenden Zeitſchrift (XVI, 
©. 448— 451) eine eingehende Würdigung zuteil werden ließen. Dasfelbe 
Lob, das wir diefem Werte am Schluß unferer Beſprechung mit den Worten 
wibmeten: „Das interefjante Buch Bräutigamd mag allen denen, die ein 
gehaltvolles, gedankenreiches, eine eigenartige Schriftftellerperfönlichleit ver: 
ratendes Buch einer jeichten Unterhaltungsliteratur vorziehen, auf mwärmfte 
empfohlen fein: ein wahrer geijtiger Genuß wirb bei ber Lektüre gewiß 
nicht ausbleiben“ können wir mit Fug und Recht auch dem vor furzem er: 
fchienenen Werke des gefchägten Berfaffers, betitelt „Mein Heimatbuch”, ſpenden. 

Es ift ein verwandter Geift, der durch beide Bücher weht. In dem 
jüngft veröffentlichten führt uns Bräutigam in fein „Jugendparadies“, nad 
Breitingen in Sachſen, wo er geboren ift und ſechs jchöne, fonnige, heitere 
Kinderjahre verlebt Hat. „Mein anfpruchslofes, ftilles und fchlichtes Heimat: 
buch bedeutet eine Heimkehr in meine alte Jugendheimat im ſächſiſchen Lande, 
in dem meine Gräber find" heißt e3 im Vorwort. Echter, würziger Heimat: 
duft durchzieht daher das ganze Buch; der Verfaſſer weiß es aus eigener Er: 
fahrung, welchen Wert das Wort „Heimat“ für den Menſchen hat. Er fagt 
ganz richtig: „Die, welche jtet3 in ihrer Heimat geblieben find, haben feine 
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Ahnung, mit welchem Zauber der Name des Geburtäortes für viele umwebt 
ift, die unftet durch die Lande gezogen find, und die am eigenen Leibe es er: 
fahren, wie durch Die ganze belebte Schöpfung der Zug geht, daß alles Fremde, 
alles Zugewanderte bei dem Einheimifchen e3 ſchwer hat“ (S.5). Darum ift 
er herzlich froh, als gereifter, welterfahrener Mann wieder auf ber heimijchen 
Erde zu ftehen, die er ala Knabe felbft mit bearbeitet hat; dad Wort Luthers: 
„Ich bin eine® Bauern Sohn; mein Vater, Großvater, Ahnherr find rechte 
Bauern geweſt“ gilt auch für ihn. Und er ift ftolz auf feine bäuerliche Ab— 
ftammung; deshalb fucht er in dem frisch gefchriebenen Abſchnitt „Als Dorf: 
junge” nadjzumeifen, „daß einem fo gefunden Dorffinde im Grunde das Los 
beſſer gefallen ift, al8 manchem vermwöhnten Großftäbter‘, deshalb zählt er mit 
wahrem Behagen auf, wie jchön gar vieles im Leben des Dorfjungen war: 
das Mithelfen in ber Heuernte, in der ich in ber erften Herrgottsfrühe mit 
großem Stolz die Morgenfuppe den Mähern auf die taufriiche Wiefe brachte; 
die Teilnahme an der großen Treibjagd im Winter, bei der e3 zumeilen durch 
did und dünn, durch Schnee und Ei3 ging, das Bauen der Wächterhütte auf 
unferem Gurfenfelde, das große Federnjchleigen an langen Winterabenden, an 
denen ed nach getaner Arbeit manchmal als Gipfelpunft der Freude Kaffee und 
Kuchen gab, endlich al3 Höhepunkt im Dorfjungendajein die Hirtenjungenzeit 
im Herbft (S. 74).!) 

Dieſe urfrifchen, naiven, ungefünftelten Bilder, zu denen wir auch das 
Kapitel „Vier Wochen Erntearbeiter” rechnen, diefe fauber ftilifierten, fein ab: 
gerundeten Schilderungen find aber vor allem auch deshalb intereffant und mert: 
voll, weil Bräutigam hier nicht allein als Tiebenswürdiger Plauderer fich zeigt, 
befien herzigen Erzählungen man mit immer wachſender Spannung folgt, fonbern 
weil er auch zugleich in gefchidter, durchaus unaufdringlicher Weife allerlei 
trefflihe pädagogifhe Winfe mitgibt und Wahrheiten ausfpricht, die zwar 
mandem vielleicht trivial erfcheinen, die aber eben deshalb, weil fie noch 
nicht überall genügend berüdfichtigt werden, nicht oft genug gejagt werden 
fönnen. So wird jeder einfichtsvolle Lehrer gern und freudig den Worten 
auf S. 112 beiftimmen, wo e3 heißt: „In der Zukunft wird es immer mehr 
erkannt werben, Daß gegen das Abftumpfende im Cinerlei der geiftigen Be: 





1) Gewiß wird es manden unſerer Lejer, ber noch das Glüd gehabt hat, den 
Worten des unvergehlihen Rudolf Hildebrand zu laufchen, jehr ſympathiſch berühren, 
wenn er hört, mit weld inniger Dankbarkeit auch Bräutigam des geliebten Lehrers ge: 
bentt. „Wenn Hildebrand, heißt es auf S.49, mit der ganzen innigen Gemütstiefe des 
begeifterten Forſchers, der ſich nicht bloß mit dem trodenen Vortrage über feine wiſſen— 
ihaftlihen Ergebnifje begnügte, fondern ber überall jein warmherziges Jch einfegte, mit 
leidenjchaftlier Überzeugung erflärte, daß er auch wünſche, als echtes Landkind, als 
rechter Dorfjunge, als ein gefunder Bauernfnabe aufgewachſen zu fein, da jubelte e3 in 
mir auf... In Hildebrands Kolleg ſaßen ja feine Fürftenföhne, feine Grafen und 
Herren, und auch ftolze Vertreter feudaler Korps verirrten ſich faum dorthin, aber doch 
faßen zu jeinen Füßen gar mande feine Stadtfinder, über die ih dann im ftillen 
triumphierte, wenn der gefeierte Lehrer, der feinfinnige Sprachforſcher gelegentlich die 
Erziehungsart und Lebensweife der Dorfjungen jo herausſtrich.“ 
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Ihäftigung in den mannigfachften Berufsarten der fogenannten „Kopfarbeiter” 
nur zeitweilige produktive, körperliche Tätigkeit Hilft, wochenlange Arbeit in- 
mitten der „Männer der Arbeit”. Daß damit nicht bloß für das Volksleben 
Kraft und Gefundheit gewonnen, fondern auch eine Annäherung und Aus— 
fühnung zwijchen den einzelnen Ständen herbeigeführt würde, fol hier nur 
flüchtig angedeutet werben.“ 

Daß der Berfaffer aber neben feiner jähfifchen Heimat, in der außer den 
angeführten Skizzen auch noch die wohlgelungenen „Geftalten aus dem Wyhra- 
gaue“ jpielen, andere Striche beutfcher Erbe kennt, bemweifen einerfeit3 die 
Abſchnitte „Heimattreue‘ und „Zwei Heimkehrende“, deren Schauplag das 
ſchöne Elſaß ift, anderfeit3 das ftimmungsvolle Kapitel „Zeufeldmoorleute”, in 
bem er uns nad feiner jeßigen norddeutſchen Heimat führt. Auch in dem 
bereit3 oben erwähnten Werke „Auf dem Heimwege“ finden wir ein Kapitel 
„zeufelamoorleute”. Während Bräutigam in diefem uns mit großer Meifter- 
ſchaft all die intimen Reize jener eigenartigen, durch die Worpsweber Maler 
jo berühmt gewordenen, weltabgejchiedenen Landſchaft offenbart und uns die 
Belanntihaft einer Höchft originellen Perfönlichkeit vermittelt, läßt er uns im 
der vorliegenden Skizze teilnehmen an einer ftimmungsvollen Pfingftfahrt auf 
einem Torfihiff mitten durch da3 weite Moor durch den Dfte-Hamme:Ranal 
bis Hinab in die Lefum. Auch hier führt er uns mehrere charakteriftiiche 
Typen von „ZTeufelsmoorleuten” vor, getreu feinem Belenntnis, daß, wenn 
er das Moor bdurchftreife, die Heide durchwanbere ober alte Bauernhäufer 
durchfuche, doch fchließlich immer und immer wieder nur bie Menjchen es 
feien, um berentwillen er reife und zu denen es ihn hinziehe (©. 178). 

Daß übrigens Bräutigam neben „heiter brennenden Farben“ auf feiner 
Palette auch über tiefbunfle, ja ſchwarze Farbentöne verfügt, lehrt die Skizze 
„Die zweite Frau“, in der ein erjchütterndes Seelengemälde geboten und Die 
„herzzerreißende Tragik eines verfehlten Männerlebens“ uns enthüllt wird, 
ſowie das Kapitel „Gib acht, daß fie dich draußen nicht zum Narren machen!“; 
bier fchildert der Verfaſſer, anknüpfend an die goldenen Worte, die einft die 
Mutter PB. Rofeggers zu ihrem Sohne ſprach, mit beredtem Munde, wie viele 
ihm befannte „stille Dorfjungen, frifche Heidefnaben, urmwüchfige Waldbauern: 
buben, jchlichte Kinder vom Lande draußen zu Narren geworden und dann 
untergegangen find, leiblich oder, was noch öfter eintrat, auch geiſtig“ (S. 244). 

Im letzten Abſchnitt „Sachſen im Hochſommerſonnenſchein“ verjegt ung 
Bräutigam nad) dem Tieblichen Hermannsbad in Laufigk, deſſen Reize er mit 
begeifterten Worten preift, um das Kapitel ſchließlich ausklingen zu laſſen in 
einer Huldigung für die fangesfreudigen „Pauliner”, jenen in ganz Deutjch- 
land mohlbefannten Leipziger akademiſchen Gefangverein, deſſen alte Herren 
gerade auf dem Rochlitzer Berge ihr Sommerfeft feierten, als der Berfafler 
auf der Rüdreije aus dem Babe fidh dort befand. 

Wir ftehen am Ende unferer Beiprehung und haben nur noch die an— 
genehme Pflicht, das neue, mit großer von Herzen kommender und beöhalb 
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auch zu Herzen gehender Innigkeit und Gemütstiefe friſch und impulfin ge 
fchriebene Buch Bräutigams, aus dem uns überall ein ſtarker Heimatsodem, 
ein urfräftiger, gejunber Erdgeruch entgegenweht, allen denen, die eine Heimat 
lieben, aufs wärmfte zur Lektüre zu empfehlen. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Berthold Schulze, Neue Studien über Heinrich von Kleift. Heidelberg, 
Karl Winterd Univerfitäts-Buchhandlung, 1904. 


Man follte meinen, daß durch Steigerd und Rahmerd Studien über 
Kleift nun bald hinreichend Licht auf die Kenntnis feiner fchriftftellerifchen 
Tätigkeit, feiner geiftigen Richtung, feiner Stellung unter dem gleichzeitigen 
Schriftftellern gebreitet wäre. Dem ift aber nicht fo. Schulze Hofft, daß 
Steiger3 Urteil über Mleifts politifhe und geiftige Richtung einer fcharfen Nach 
prüfung unterzogen werde. Der Berfafler hat fich in feinen Studien auf bie 
Beit in Kleiſts Leben befchränkt, die jenen Berliner Kämpfen vorausliegen. 
Seine Arbeit gliebert fi in fünf Stüde, die u. a. über die Ehrung der Erb: 
prinzeffin von Oranien, über Kleift al den Sänger ber Königin Quife, über 
feine bichterifchen Anfänge uf. handeln. Im lebten Kapitel bringt Schulze 
intereffante Studien zum „Prinzen von Homburg“. Ich glaube mit dem Ver: 
fafier, daß feine Studien auch dazu beitragen können, die Auffaffung Kleiſts 
zu Hären, feine Stellung in der geiftigen Welt zu beftimmen, ihm ſelbſt aud 
und menſchlich näher zu bringen. Ich erinnere zum Schluſſe daran, baf 
ebenfalls im Winterfchen Verlage im Jahre 1900 von R. Warkentin ein 
Vortrag „Heinrih von Kleiſt in feinen Briefen” erfchienen ift, der aud 
leſenswert ift. 

Göttingen. Dr. S. Ebftein. 


Sfolde Kurz, Neue Gedichte. Stuttgart und Berlin, 3. ©. Eottafche Bud: 
handlung Nachfolger, 1905. 


Iſolde Kurz, die fih mit ihren „Phantafien und Märchen“ und 
„Stalienifchen Erzählungen‘ in bie erfte Reihe der mobernen Dichterinnen 
geftellt Hat, gibt foeben einen Band „Neuer Gedichte‘ Heraus, melde bie 
Vorzüge ihrer früheren aufweiſen: ungefünftelte Natürlichkeit und fichere Ge— 
ftaltungskraft. Gedichte wie „Bahnmwärters Töchterlein‘ verdienen in beutfchen 
Lejebüchern der Jugend vertraut zu werben. 

Dresden. Lie. Dr. Kurt Warmuth. 


Rleine Mitteilungen. 


An alle Lehrer und alle freunde des deutfchen Schrifttums und VYolksgefanges. 


Ein Stamm deutjcher Dihtungen zum Sagen und beutfher Volkslieder zum 
Singen muß gemeinfamer Befit aller deutfchen Kinder werben. Welche follen das fein? 
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Ohne daß die Frage weiter eingefchränft würde, etiwa auf Zahl, Art, Umfang ufm., 
fei fie hiermit öffentlih an alle Lehrer und an alle, bie bie beutfhe Dichtung und 


Sangestunft lieben, gerichtet. 


Die unterzeichnete Schriftleitung ift bereit, die Antworten auf die Frage zu fichten 

und zufammenzuftellen und bittet alle befreundeten Blätter um Nachdruck diejes Aufrufes. 
Die Scriftleifung der Deuffihen Schulpraxis. 

Seminaroberlehrer Dr. R. Seyfert, Annaberg im Erzgebirge. 


Zeitlchriften. 


Der Türmer Inhalt des Dezember: 
hefte3 1904: Bor der Sündflut. Er: 
zählung von Rungholts Ende. Bon Jo: 
hbannes Dofe (Fortfegung). — Der 
Weihnahtömann. Eine Weihnachts: 
geſchichte für Kinder und Erwachſene. Bon 
Arthur Sewett. — Kunftgefhicdhten und 
Bilderkunft. Von Dr. Karl Stord. — 
Bon beutjhen Fürften. Bon Herman 
v. Petersdorff. — Theaterfpiegel. Bon 
Felir Poppenberg. — Ein Kapitel 
über unfittlihe Literatur. — Türmers 
Tagebuch: Worte und Werte. — Herbers 
Iduna. Bon F. Lienharb. — Jduna 
ober der Apfel der Verjüngung. Bon 
Herber. 

Euphorion. 11.Band. 3. Heft. Inhalt: 
Zur Geſchichte des Gaudeamus igitur. 
Bon Earl Enderd in Bonn. — 
Grophius: Bibliographie. Bon Victor 
Manheimer in Göttingen. I. — Aus— 
zug aus Briefen Chriſtian Felix Weißes 
an Ehriftian Ludwig v. Hagedorn. Mit: 
geteilt von E. Kirchner in Chemnitz. — 
Zur Gefchichte des Göttinger Dichter: 
bunded. Bon Friedrich Lüdede in 
Bremen. — Die Stellung Gleims und 
feines Freundeskreiſes zur franzöfijchen 
Revolution. Nah) ungedrudten Briefen. 
Bon Felir v. Kozlowski in Halle 
a.©. I. — Uhland als Philhellene. Bon 
Alfred Stern in Bürih. — Immer: 
mann und die „Eos“. Bon Werner 
Deetjen in Leipzig. — Jean Baul und 
Karoline v. Feuchtersleben. Bon Franz 
Ilwof in Graz. 

Das literarifhe Echo. 7. Jahrg. Nr. 4. 
Bweites November: Heft. Inhalt: Benno 
Nüttenauer. Bon Detta Bilden — 
Aus galanter Zeit. Bon Otto Julius 
Bierbaum. — Deutiche Ruffendramen. 
Bon Ilſe Frapan-Akunian. — 


Niederdeutfche Literatur. Bon Ludwig 
Schröder. 
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Märhenktunft und Kunftmärden. Bon 
Bruno Wille — Polniſche Romane. 
Bon Joſef Flach. — Goethe-Schriften. 
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Rudolphi. Bon Franz Munder — 
Aus allerhand Gauen. Bon Edmund 
Lange. — Die Bifion des Kaijers. 
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— N. 6. Zweites Dezember = Heft. 


Inhalt: Bur Pſychologie des Plagiats. 
Bon Leo Berg — Hundert Jahre 
Theater. Bon Ferdinand Gregori. — 
Wiener Romane. Bon Paul Leppin. — 
Lyriſche Entdedungen. Bon Camill 
Hoffmann. — Zur literarifchen Über: 
probuftion. Bon 3.8. Widmann. 


Beilage zur Ullgemeinen Beitung. 


Jahrg. 1904. 43. Heft (Nr. 248 — 248). 
Inhalt: Ein Brief Luthers. Bon Archip— 
rat Dr. Wäſchke (Zerbft). — Briefe der 
Frau Nat Goethe. Bon Ludwig 
Geiger. — Ein Kulturfampf vor drei 
Sahrhunderten. Bon E. P. Evans. 


—— 44. Heft (Nr. 249— 258. Inhalt: 


Theater » Monographien. Bon Eugen 
Kilian. — Kultur und Kunſt. Bon 
Wilhelm Holzamer (Paris). 


—— 45. Heft (Nr. 254— 259). Inhalt: 


Guftav Freytag und Herzog Ernft von 
Koburg. Bon O. B. — Port Arthur 
und Sebaftopol. Bon Frobeniuß. 


—— 46. Hejt (Nr. 260 — 265). Inhalt: 


Schillerd® Humor. Bon Hand Hof: 
mann. — Zum fünfzigjährigen Jubi— 
läum der „Chronil der Sperlingsgaffe‘'. 
Bon 8. 8. — Pedanterie und Duldfam: 
keit in Sprachſachen. Bon Prof. Ostar 
Brenner (Würzburg). 
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Friedrich von der Leyen, Erzieher zu 
beutiher Bildung. Band 2: Friedrich 
Schlegel, Fragmente. Leipzig, Eugen 
Diederihd. 1904. 180 ©. 

Guftan Adolf Müller, Ein Liebes: 
wunder. Novelle Leipzig, G. Müller: 
Mann’ihe Verlagsbuhhandinng. 128 ©. 

Dr. Richard Siegemund, Uufer Lieb: 
lingsdichter (Friedrich von Schiller). 
Dresden, Alex. Köhler. 1905. 176 ©. 

Johannes Meyer, Deutfhe Sprad): 
übungen. Ausgabe A. 3. Aufl. Han- 
nover, Carl Meyer (Guſtav Prior). 
1904. 74 ©. 

Johannes Meyer, Deutjches Sprachbuch. 
Ausgabe A. °16.—18. Aufl. Hannover, 
Carl Meyer (Guſtav Prior). 1904. 200 ©. 

Prof. Paul Gerber, Wilhelm Raabe, Alte 
Nefter. (Lyons Äfthetifche Erläuterungen 
deutſcher Dichter des 19. Jahrhunderts. 
Nr. 19.) Leipzig, B. ©. Teubner. 1905. 
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Henri Schoen, Hermann Sudermann, 
potte dramatique et romancier. Paris, 
H. Didier. 334 ©. 

Michael Zoller, Die Ländliche Fort— 
bildungsichule. Megensburg, Verlags: 
anftalt vorm. G. J. Manz, A.“G. 1905. 
43 ©. 

R. Edert, Geihäftsauffäge. Ausgabe A 
in zwei Heften. 1. Heft. Hannover, 
Meyer (Guſtav Prior). 1908. 

3 ©. 


Dr "Rubotf Fürſt, Adalbert Stifter, 
Studien. (Lyons Äſthetiſche Erläuterungen 
deutfcher Dichter des 19. Jahrhunderts. 
Nr. 20.) Leipzig, B. G. Teubner. 1908. 

44 ©. 


Reller-Stehle- Thorbede, Deutiches 
Leſebuch für Höhere Mädchenfchulen. II. 
2. Aufl. Leipzig, ©. Freytag. 1904. 
854 ©. 

Dr. U. Führer, Dr. A. Kahle, Dr. F. 


Korg, Deutiches Leſebuch für Die unteren 


und mittleren Klafien höherer Lehren: 
ftalten. 1. Teil (Serta) bis 5. Zeil 
(Obertertia und Unterfetunda). Münfter 
i. W., Alchendorff. 1904/05. 

Eolmar Shumann, Lübeder Spiel: und 
Rätſelbuch. Lübeck, Gebr. Borkers. 
1905. 208 ©. 

A. Boſſert, Schopenhauer als Menfd und 
Philoſoph. Autorifierte deutſche Be 
arbeitung von Dr. Friedrich Norden. 
Dresden, Carl Reifiner. 1905. 383 ©. 

Bericht über bie Berhandlungen der 
Tagung für vollstümlide Hod: 
ihulvorträge im deutſchen Sprad- 
gebiete. (19.— 21. März 1904). Leipzig, 
B. G. Teubner. 1905. 98 ©. 

Dietlein-Polad, Aus deutſchen Leſe— 
büchern. 8. Band, 6. Aufl. von Dr. 
Paul Polad. — 5. Band, 4. Aufl. 
von Dr. &. Frick. — 6. Band, 1. Ab: 
teilung. Das griehifhe Drama, be: 
arbeitet von Johannes Geffden. 
Leipzig- Berlin, Theod. Hofmann. 1904. 

Prof. Dr. G. Matthaei, Beiträge zur 


Geſchichte der Siegfriedjage. Beilage zum 


Jahresbericht des Gymnafiums zu Grob: 
Lichterfelde, 1905, 

Johannes Meyer, Aus der beutjchen 
Literatur. Dichtungen in Poefie und 
Proſa ausgewählt für Schule und Haut. 
1. Band: Die ältefte Zeit. Die mittel: 
hochdeutſche Zeit. Berlin, Gerdes & Höbel, 
1905. 512 ©. 

Sohannes Meyer, Einführung in bie 
deutfche Literatur. Dichtungen im Boefie 
und Proſa erläutert für Schule und Haus. 
1. Band: Die ältefte Zeit. Die mittel: 
hochdeutſche Zeit. Berlin, Gerdes & Höbel, 
1905. 656 ©. 

Friedr. Blatz, Neuhochdeutſche Schul: 
grammatif für höhere Lehranftalten. 
7. Aufl. von Prof. Dr. Eugen Stulz. 
Karlöruhe, 3. Lang, 1905 272 ©. 
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Ein deutfches Drama: „Rleifts Dermannsfchlacht“. 
Bon E. Steffen in Schwerin i. M. 


„Grau, teurer Freund, ift alle Theorie, 
Und grün bes Lebens goldner Baum.’ 
Fauft, ®. 1685. 


Daß Kleiſts Hermannsſchlacht ein deutſches Drama ift, das in erfter 
Linie ijt e8, was mir die Feder zu diefem Aufjag in die Hand gedrückt 
hat. Wollen wir vaterländijche Gefinnung in der deutjchen Jugend groß- 
ziehen, jo können wir der deutjch-nationalen Stoffe nicht entraten, und 
der bdeutjche Unterricht darf ſich diejer jchönen Pfliht unter den reichen 
Aufgaben, die ihm geſteckt find, nicht entziehen. Wäre der Unterricht denn 
noch ein deutjcher zu nennen, der nicht unter die vornehmften Zwecke, 
denen er gewidmet, das nationale Prinzip jtellte; oder wäre wirffich nur 
das fein Beruf, jprachliche Kenntnifje und äſthetiſche Begriffe den Schülern 
zu vermitteln? Soll es der Geſchichte und Erdkunde allein iüberlafjen 
werden, dem beutjchen Knaben und dem bdeutjchen Mädchen ins Herz zu 
pflanzen, was es heißt, ein Deutjcher fein? Es ijt ein großes be— 
deutendes Bild, das die Gefchichte durch den Lauf der Jahrhunderte‘ vor 
ung entrollt; ein Bild nicht minder erhaben, das durch die Reihen der 
Völker im weiten Raum der Erdgrenze die Bejchreibung unferes® Planeten 
dem Auge bietet. Dieje wie jene halten einen jcharf geichliffenen Spiegel 
vor uns Hin und zeigen uns in dem Gewoge der Menjchheit das eigene 
Ich der deutichen VBollsindividualität in ihren Taten, ihrem Leben, ihrem 
bejonderen Gepräge, wie fie im Meer der Ewigkeit durch Vergangenheit 
und Gegenwart zeitlich und räumlich vorüberraufcht. So jchlägt der Unter- 
richt der Hiftorie und der Geographie an die Herzen der Jugend, die ſich 
ihm begeiftert öffnen. Drängt fi da, möchte man fragen, der dritte Ge— 
fährte nicht unberechtigt in ihre Mitte? Nach theoretiicher Erwägung 
fönnte es wahrfcheinlich fcheinen, aus der Praris des Unterricht? heraus 
aber wird das große Feld, das jene unbebaut laſſen müfjen, unmittelbar 
gegeben fein: der deutjche Unterricht allein gemwährleiftet in der Zahl feiner 
Stunden (jollte es wenigſtens!) das ftatariiche Moment, das notwendig ift, 
um eine gründliche Verarbeitung des Unterrichtsmaterial® durchzuführen, 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 9. Heft. 35 
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eine Verarbeitung, die das Gebotene gleichſam zu Fleifh und Blut werden 
läßt und das äußerlich Entgegengebracdhte in einen inneren Beſitz, in perſön— 
liches Eigentum wandelt. Der bdeutjche Unterricht allein gibt dem Echüler 
Raum und Zeit, die notwendig find, ſich von dem Lehrenden unterjtütt 
innerlich mit dem fittlich bildenden Faktoren des Unterricht? in tätiger 
Eigenarbeit auseinanderzufegen und feine Perſönlichkeit zu reifen. Ich möchte 
nicht, daß man mich Hier mißverjtände: Jene drei fünnen einander nicht 
entbehren und es jollen nicht etwa zugunften des einen Unterrichtsfaches 
die zwei anderen in ihrer Bedeutung herabgedrücdt werden; feines der drei 
läßt fich in der Hervorgehobenen Richtung durch die Gefährten ganz erfegen, 
feines geht ganz in einem anderen auf, jo jehr fie fich aud) berühren. 
Gewiß nicht kann der deutjche Unterricht der bunten Bieljeitigfeit und der 
Großartigfeit des hiſtoriſch-geographiſchen Gemälde entraten; aber eben- 
fowenig darf der deutſche Unterricht, ohne die Erziehung vaterländijcher 
Gefinnung aufs tieffte zu jchädigen, diejer Aufgabe entfremdet werden. 
Wenn ich die geijtigen Faktoren der drei Disziplinen vergleiche, jo möchte ich 
die Charakterwefenheit mit Rüdjiht auf das hier zur Frage fommende Ziel 
den drei Grundfaktoren des menjchlichen Geijtes gegenüberjtellen: Ich erachte 
in der gegebenen Beziehung den Charakter der Geographie und ber Ge- 
ſchichte für abftrafter als den der deutichen Lektüre — dies ber Zweig des 
deutjchen Unterrichts, um den im erjter Linie es ſich hier handelt. Alle 
drei beichäftigen zwar die Phantafie, die die lebendige Wirklichkeit zur 
Grundlage hat, jo jedoch, daß die erjte und zweite der unmittelbaren 
Beziehung auf den jchöpferiichen Willen ermangeln, während die deutjche 
Lektüre gerade diejen wejentlih in Bewegung und Tätigfeit jet, indem fie 
den Schüler dazu veranlaßt, feine Perjönlichkeit zum Ausdrud zu bringen, 
wodurd) jie der Entwidelung und Bildung des Willens bejonders nahe fteht. 
Die Geographie zudem Hat e3 nicht mit dem handelnden Leben zu tum, 
jondern nur mit den Ergebnifjen, ſowie mit den äußeren Umrifjen des— 
jelben; die Betrachtung und Erkenntnis diefer muß daher eine vorwiegend 
logijh=abjtrafte genannt werden, twoneben die Hiftorie, die den frijchen 
Pulsſchlag des Lebens in feinem höchſt potenzierten Handeln zum Gegen: 
jtande hat, den beiden Schwejterdisziplinen durch die großartige Gewalt 
ihres Vorwurfes in der Erregung der Begeiterung weit überlegen ift und 
ſich dadurch der fühlenden Seelentraft an die Seite ſtellt. Der Geijt der 
deutjchen Lektüre zum dritten charafterifiert fich durch die äfthetifche Unter: 
lage als wejentlich phantafiebildend; er ift der Einbildungskraft gleichzujegen: 
nicht jener, die von der Wirklichkeit abirrend, in unbegrenzte Ferne fchweift, 
jener vielmehr, die fi an das lebendige Abbild alles Seins und Werdens in 
der fünftlerifchen Botenzierung und Zujammenfafjung desſelben anjchließt 
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und aus diejer die Nahrung zieht, Willenskraft und Schaffensluft zu beleben 
und zu fördern. Begeijterung und Verftand mögen dem Willen eine jpontane 
Richtung aufnötigen, aber jeine Grunditrömung und Handlungsfähigkeit 
beruhen auf der Einbildungstraft; dieje iſt der wichtigjte Faktor der Willens- 
bildung. Denn die Lebhaftigfeit der Einbildungskraft jchärft den weiten 
Bid; und ift es nicht diefer, der die Sicherheit und den feiten Grund 
des Willens jchafft, und damit zugleich die Befähigung des Individuums 
erhöht?!) Die hierauf abzielende erzieherijche Tätigkeit ift nicht Hoch 
genug einzufchägen, wobei jedoch nie aus dem Auge gelajjen werden 
darf, dab es fih um die an die Tatjachen angejchloffene, aus ihnen 
entipringende und auf fie abzielende Einbildungsfraft handelt, nicht um 
himärifche Unbeftimmtheit, die ungefunde Geburten einer phantaftifchen 
Traummelt erzeugt. Diefe Warnung mag bejonders bei der Erziehung 
unferer Töchter Beachtung finden, wo nur zu leicht der Fehler hervortritt, 
dab zugunsten eines reichen Gefühlslebens ein Jdealijieren ohne fefte reale 
Grundlage hervorgerufen wird, wo die inhaltlofe Phraje blüht und vor 
durchgeijtigter Tiefe die wirflihe Welt mit ihren greifbaren Forderungen, 
Nechten und Pflichten verloren wird. ine jolche Erziehung ift geeignet 
ätherifche Puppen ohne Saft und Kraft zu jchaffen, Schmetterlinge, Die 
über den Ernſt des Wirflichkeitslebens hinwegtändeln; aber nimmer ijt fie 
die rechte Bahn, gute deutjche Frauen in ihrer geraden Entwidelung zu 
fördern. — Soll der deutjche Unterricht diefe Miffion der Erziehung zu 
fruchtbarer Einbildungsfraft und Willensneigung erfüllen, jo ift feine Lektüre 
aufs jorgfältigfte zu wählen; und wenngleich die Xehrerperjönlichfeit immer 
die Hauptjache bleibt und ein guter Lehrer felbjt aus minder geeignetem 
Stoff einen gefunden Quell herauszufchlagen weiß, jo iſt das Material doch 
ein nicht zu unterfchäßender Faktor, der auch den veranlagtejten Pädagogen 
unterftügt und ihm erjt jeine volle Wirkſamkeit ermöglicht. Es ijt deshalb 
auch bei der Pflege des vaterländiichen Sinnes feineswegs gleichgültig, wie 
der Lefeitoff gewählt ift: nur dag Leben erzieht Leben, und abjtrafte 
Erörterungen find unfruchtbarer Same. Soll die junge Seele für das 
Vaterland glühen und sich begeiftern, jo muß das Vaterland jelbit 
vor ihm lebendig werden: der Zauberſtab der Phantafie muß Die 
Schatten der Vorzeit ins bunte Leben der MWirklichfeit zurückberufen, 
dag wir ung umter fie milchen fünnen und die Taten der Väter 
wie mit leibhaftigem Auge ſchauen. Es iſt da nicht gleichgültig, ob von 
Vaterlandsliebe und fröhlicher Opfertat für Volk und Heimatsherd irgend— 


1) Ich habe hier nadı York von Wartenburgs Ausführungen (‚Napoleon als Feld: 
herr‘ I Abſchnitt 1) einen hervorragenden Spezialfall zu induftiver Verallgemeinerung 
benußt. 
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eines Volkes gehandelt wird; es ift nicht gleich, ob die Jungfrau, oder 
Tell, oder Armin, oder Götz über die Bühne unferes von der Phantajie 
umwobenen Gedankenkreiſes gehen. Freilich wohl, der Patriotismus an 
fich ift nicht an die Nationalität gebunden; aber es bleibt doch ein anderes, 
ob ich den Patriotismus der Schweizer und Franzofen barbringe, oder ob 
id; mit feitem Fuß mid) auf den Boden des Vaterlandes jtelle: jene find 
in diefer Beziehung abstracta. Soll nicht alles Phraſe bleiben, jo muß 
die Sache ſelbſt ins Innerjte treffen, e3 müſſen Figuren und Helden auf— 
treten, die nicht nur äjthetiiche Gabe find. Ein Drama wie die Hermanns 
ſchlacht von Kleiſt wird ein ander Feuer in den jugendlichen Herzen entzünden, 
als ungezählte Reden von patriotifcher Hingabe oder Beilpiele der aus— 
ländiſchen Gejchichte. Heller glänzen die Blicke und höher hebt fich die 
Bruft in naiv-kräftiger Begeifterung und Freude bei den deutjchen Kern— 
worten dieſes Treiheitsdramas eines deutſchen Waterlandsjängerd. Und 
wenn wir jet Schillers Tell mit unjeren Schülern lefen: 
Uns Baterland, and teure, ſchließ di an, 
Das Halte jet mit deinem ganzen Herzen uſw., 

dann hat das Wort Fleifh und Blut gewonnen und iſt aus der Sphäre 
idealer Phantafie in die reale Wirklichkeit gerüdt; nun haben fie, wenn 
ſie's jagen und denken, nicht ein Vaterland — fie haben das Vaterland, 
ihr Vaterland, jie haben Deutjchland im Herzen. — Es follte deshalb in 
feiner deutjchen höheren Schule ein Schüler die Anftalt verlaffen, dem 
nicht im Laufe der Zeit einmal zum wenigften ein vaterländijches Drama 
in die Hand und ind Herz gegeben; denn mehr als im jeder anderen 
poetijchen Gattung tritt der äfthetiiche Vorwurf im Drama lebendig wirfungs- 
voll hervor und zeigt dem geitigen Bejchauer reales Handeln. Die deutjche 
Dichtkunſt iſt nit arm an Werken diefer Gattung und bietet Auswahl 
für verjchiedene Altersjtufen und Lehrindividualitäten. Die feite Auf: 
nahme eines vaterländiichen Dramas in den Lehrplan der höheren Klaſſen 
unjerer Vollanjtalten ift ein nicht neues, immerhin aber noch nicht ge 
nügend anerfanntes, noch nicht genügend gewürdigte® Prinzip, und 
doch wird niemand verneinen wollen, daß die Pflege vaterländifcher 
Geſinnung unter den erziehlichen Aufgaben der Schule einen der vor: 
nehmſten Pläße zu beanjpruchen hat. Es handelt ſich hier durchaus nicht 
einfach) um den nationalen Standpunkt ala Gegenjag zu partifulariftischer 
Beichränfung oder fosmopolitischer Weitherzigkeit: in diefem Sinne kann 
der deutſche Standpunkt als durchgefämpft gelten, und es wird wenige 
Deutjche geben, die vor des großen Kanzler Denkmal nicht ihren Kranz 
der Dankesſchuld im Geijte niederlegen. Nacd außen ftehen wir feſt; aber 
damit ift nur der Fleinere Teil getan: die Einheit innen iſt dag Wertvollere, 
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die opferwillige Scharung um ein jtarfes Reichspanier; fie ift die notwendige 
Ergänzung zur Wacht am Rhein und an den anderen Grenzen: fie iſt 
im deutſch-nationalen Einheitögedanfen, wie ihn Bismarck vertreten, ein 
integrierender Teil. Die Interefjenherrjchaft, die fich Heute auch im deutjchen 
parlamentarifchen Leben fundgibt, das ein Abbild in nuce des breiteren Volks— 
lebens ift, birgt nicht minder eine nationale Gefahr in ſich al3 die einftige 
politifche Zerſtückelung. Es ijt menjchlich, des eigenen Herbes und ber Ge- 
nojjen zuerjt und aufs eindringlichite zu gedenken! Aber wo die Vertretung 
gejonderter Faktionen zu tief einreißt, da wird ein Fleinlicher Krämergeift 
um fich greifen, der ganz vergißt, daß nur im Wohle der Gemeinjchaft 
das Wohl bes einzelnen fich entwickeln fann und nur in einem gefunden 
Gejamtkörper die einzelnen Organe gejund erhalten werden: allemal und 
ohne Ausnahme follten unjere Volksvertreter, jollte unjer ganzes Volk das 
Wohl des Ganzen zuerjt im Auge haben und erjt auf diefer Bafis die Per— 
jönlichkeitswerte und Slafjenforderungen zur Geltung bringen, wie es der 
Deutſche Kaifer in feiner Görliger Rede am 28. November 1902 bei Ein- 
weihung der dortigen Gedenkhalle zum Ausdrud gebracht hat: „Die Freiheit 
für das einzelne Individuum, der Drang zur Entwidelung der Individualität, 
der unferem Stamme innewohnt, ijt bedingt durch die Unterordnung unter 
das Ganze zum Wohle des Ganzen. Möge deswegen die zufünftige Zeit 
ein Gefchlecht heranwachſen jehen, das in voller Erfenntnis dieſer Tatjachen 
in freudiger Arbeit Individuen entwidelt, die fi) unterordnen zum Wohle 
des Ganzen und zum Wohle des Volkes und des DVaterlandes.” — Und 
dazu, um einen folchen Geiſt zu erziehen, braucht's der Taten, an denen 
fic) der empfängliche Sinn der Jugend hinaufranfen, dem warmen Vater: 
landsgefühle erſchließen kann, damit nicht nur eine gewohnheitßmäßige Hin— 
gabe amerzogen werde. Vielmehr joll eine wirklich warme Liebe aus dem: 
„Deutjchland, Deutjchland über alles!” herausklingen, die fähig ift, dem Vater— 
lande auch Opfer zu bringen, ohne jcheel auf den Nachbar zur Rechten und 
zur Linfen zu jehen und mit ihm zu feilfchen, eine Liebe, die nicht nur im 
Liede fingt: „Ich Hab’ mic) ergeben mit Herz und mit Hand“, die aud) 
im tatfächlichen Leben für das Vaterland etwas herzugeben imjtande ift: 
Gut und Blut, alle beide. Diefe Gejinnung, dies heilige Gefühl und 
die daraus refultierenden Handlungen — welder Art fie auch jein 
mögen —: das iſt Vaterlandsliebe, und in dem Sinne follen unfere 
deutjchen Mädchen wie ihre Brüder mit gleichem Rechte und gleicher Wärme 
einftimmen in den Chor: 

Ich hab’ mich ergeben 

Mit Herz und mit Hand 

Dir Land voll Lieb’ und Leben, 

Mein deutfches Vaterland! 
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Mit und nächſt dem WBaterlande Huldigt Maßmann in diejem Liebe dem 
Ahn der deutſchen Helden, dem erjten Freiheitskämpfer germanifchen 
Stammes, von dem die Geichichte uns Kunde gibt: in dankbarer Be: 
geijterung weiht er jein heißes Fühlen dem freien herrlichen „Hermanns: 
land“, dem Lande Armins.) Bon diefem Helden fingt und jagt der deutiche 


1) Der Name Arminius, als allein durch die Überlieferung für dem Führer der 
Hermannsſchlacht gerechtfertigt, wird heute ausichließlich von der Wifjenjchaft anerkannt 
und gebraucht. Mit der Tatjache diefer Form nun laſſen ſich jedoch verfchiedene Deutungen 
ihrer Entftehung verbinden. Da die Überlieferung jener Beitepoche römiſch ift, fo ift be 
greiflicherweife auch die Wiedergabe der Namen jener Periode eine römiiche, und es 
handelt ji für und nun darum, ben germanifchen Kern herauszufchälen; drei ver: 
ſchiedene Entwidelungsmöglichleiten find zu berüdfichtigen: 

1. Die Tateinifche Form tft nicht aus fremdem Urfprunge latinifiert, fondern jie ift 
original lateiniſch. Es würde ſich diefe Annahme durch Armins Bruder Flavius 
ftügen laflen, der fi) — wie dem Namen nad) — aud) innerlich der germanifchen 
Heimat entfremdete. Dabei ift anzunehmen, dab Flavius feinen Namen nicht 
etwa, wie gemeinhin erläutert wird, durch fein blondes Haar erhalten hat, fondern 
dur; Adoption jeitens eines Gliedes des jehr angejehenen Flaviergeſchlechtes in 
Rom. Es würde hierzu Zürns Bemerkung (Zürn, H. v. Kleiſts Hermannsſchlacht, 
Leipzig 1888. Vgl. dort Anm. zu I 242) flimmen, der eine „gens arıninia“ 
anführt. Wahrfcheinlich hing alsdann diefe Adoption mit der römifchen Ritter: 
würde, welche Arminius befah, zufammen. 

2. Die Form ift inhaltlich germanifchen Urſprungs, aber durch Übertragung des 
Sinne dem Sprahausdrud nad gänzlich Tatinifiert. Ich würde dieſe Bildung 
einer Qualität3appofition wie regius, egregius vergleihen mit der Bedeutung 
etwa: der Krieger, der Waflenftarfe. Das n wäre in dem Falle euphonifche Zu: 
gabe, das erfte i aus a durch das i der folgenden Gilbe affimiliert. Dieje Dar: 
ftelung würde die Verdeutſchung Hermann ftügen, fo jedoch, daß hariman das 
Urfprünglichere und Arminius die Ableitung wäre. Der umgekehrte Borgang ift ab: 
zulehnen, denn er müßte auf formen mie warin, warmunt, waralt = ber 
Wehrliebende, Wehrband, der Wehrwaltende bei angemeffener Übertragung bes 
lateinifhen Sinnes führen. 


3. Die Form ift auch den Wortbildungselementen nad germanifch und nur durd 
graphifche Tranffription und römiſche Endung zu ihrem fremden Ausſehen ge 
fommen. Alsdann ift die erfte Silbe ald Tonfilbe wieberherzuftellen: wir haben 
nit wie bisher Armin, vielmehr Armin zu betonen; mit der fremden Endung 
muß auch der fremde Alzent fallen. Ach muß geftehen, daß diefe dritte Hypotheſe, 
wie fie mich am meiften anfpricht, auch die größte Wahrjcheinlichkeit für ſich hat. 
a) Da dad Nömertum Armind nur ein vorübergehendes war, da er fich feinen 
Namen ald ein Held ber Germanen gegen bie Römer gemadıt: fo würde fein 
alter germanifcher Hauptname ein jpäteres römijches agnomen, bzw. eine Sinn: 
übertragung durch fein natürliches Schwergewicht nach Gebühr in den Hintergrund 
gedrängt haben, und auch der römijche Hiftorifer kounte ihm kaum VBerüdfichtigung 
berfagen. — b) Die Deutung eines germaniſchen Namens Armin vollzieht ſich 
auf fo zwanglofe Art, daß ſowohl die Heranziehung der kaum fehr bedeutenden 
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Liedermund am liebjten, wenn es gilt, des Baterlandes Ruhm und Freiheit 
zu tönen: ihm auch flingt des Dichter Leier, der am Vorabend der Be- 
freiungsfriege fein deutjches Volk durch flammenden Racheſang zum neuen 
Kampf gegen den galliihen Sohn der alten Römer aufrufen wollte und 
in den marfigen Heldengejtalten der Borzeit ein Bild uns jchuf von 
bitterer Not und hoffender SFreiheitsahnung in Deutichlands größter Drang- 
ſal. In doppeltem Sinne ift Kleiſts Hermannsſchlacht ein nationales Drama 
durch die Verfchmelzung zweier gegenbildlicher Epochen unferer vater: 
ländiſchen Geſchichte. Sie gehört zu dem Beiten, was die deutjchen 
Dichter unter dem Fittich der patriotiichen Muſe, unter ihrem raufchenden 
Tlügelichlage geihaffen; denn tiefer Gehalt und marfige Schönheit ver- 
einen ji Hier mit glühendem Patriotismus und Freiheitsdrang. Ein— 
zelne Ausjtellungen können den äjthetiihen Wert dieſes Werkes in 
jeinem fünjtleriihen Grundcharafter nicht dermaßen beeinträchtigen, daß 
Ortners!) vernichtendes Urteil gerechtfertigt wäre. Hier werden un: 
wejentliche Punkte mit einem Nachdruck hervorgehoben und gerichtet, als 
ob nur das durchaus Bollfommene und das über jeden Einwand Er- 
habene für den Unterricht der Schule gutgeheißen werden fünne: werden 
unfere Klaffifer da jtandhalten? Es wird der Tadel nicht gejcheut, ob er 
auch durch fehlerhafte Auffafjung auf den ftrengen Rezenjenten zurüdfällt 
und ihn ſelbſt bloßitellt. Nach jolcher Art der Kritik fann es nicht be- 
fremden, daß die berechtigten, wejentlicheren Ausjtellungen mit bejonderem 
Eifer ergriffen werden, um den Stab über das ganze Werk in feiner Eigen- 
Schaft als Erziehungsobjeft zu brechen und den wertvollen Einfluß, den 
es als Schulfejeitoff zu üben geeignet, abzuleugnen. Das diesbezügliche 
Urteil gipfelt in dem Schlußjate (S. 32): „Während daher andere das 
Studium des Dramas den Schülern dringend empfehlen zu jollen glauben, 
fcheint es mir bei jeinen großen Schwächen fein Berluft, jondern ein Ge- 
winn, wenn das Stüd aus der Neihe der in der Schule gelefenen Dramen 
verjchwindet und durch ein beijeres, -gediegeneres erjegt wird. Denn bei 


gens arminia, ſowie die etwas umftändlichere zweite Hypothefe, gegen die über- 
dies die eben unter a) gemachte Einwendung fpricht, zurüdtreten müffen. Armin 
(arn Adler, wini freund) ift der Adlerfreund, der Mdlergenofie: in dem Sinne 
wohl der Adlergleihe. Wie in warin ift das anlautende w der Endſilbe 
zugunften flüffigerer Ausſprache gefhwunden; doch hat es zuvor feine affimilierende 
Kraft auf den voraufgehenden Nafal geäußert und feinen dentalen Charakter in 
einen labialen gewandelt: Arnwin wurde Armwin. Bgl. den ähnlichen Vorgang 
in Armbald, Ermbald. 
1) 9. Ortner, Bemerkungen zu 9. von Kleiſts Hermannsſchlacht. Programm 
zum Jahresbericht des F. neuen Gymnafiums zu Regensburg für dad Studienjahr 
1893/94. 
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Beurteilung eines Kunftwerfes haben wir nicht den patriotiichen, jondern, 
neben dem fittlichen, lediglich den äjthetiichen Maßſtab anzulegen.” — Was 
den Vorderſatz betrifft, den Hinweis auf die Schwächen, jo wird fich unten 
Gelegenheit bieten, die hHervorftechenderen Einzelheiten, welche zu Diejer 
Summe geführt, näher zu bejprechen; in dem begründenden Nachſatze jedoch — 
das foll gleich Hier Elargejtellt fein — ijt ein wunderbarer Widerjprud 
enthalten. Gewiß ift vom fünftlerischen Standpunkte der äjthetiiche Maß— 
ftab bei Beurteilung eines Dramas der ausjchlaggebende; für den erzieherijchen 
Wert eines Werkes ſodann tritt neben ihn die Bedeutung des jittlichen 
Gehalted. Wie aber fann Ortner letzteren dem patriotiichen Charakter als 
etwas einander nicht Berührendes entgegenjegen? Sittlich und patriotiich 
jtehen im Verhältnis des Allgemeinen zum Bejonderen; nicht alles, was 
ſittlich iſt, läßt fih unter den Begriff patriotiich bringen, ficher aber it 
ber Patriotismus immer und überall als fittliher Faktor einzufchägen; 
oder jollte Ortner das Gebiet des Sittlichen mit dem Religiöſen identifizieren? 
Gerade als ſittlich bedeutjam, nicht nur etwa aus praftiichen Gründen der 
Staatsraifon joll das Vaterlandsgefühl in unferer Jugend gepflegt werden: 
der feſte Anſchluß an Land und Volk der väterlichen Heimat, Die 
Hingabe an die große Gemeinfchaft laſſen in uns eine Kraft erwachien, 
die über das Alltäglich-Kleinliche und Bejchränkte des eigenen Ich hinaus: 
geht und uns damit für einen erweiterten Wirkungskreis befähigt. Feſt 
jteht in der großen Welt, wer feſt jteht im Haufe; und ftark ift da draußen 
im Getriebe der Bölfer — ob ihn nad) Nord oder Sid, Weſt oder Oſt das 
Leben führte — ftarf ift da draußen, wer ſtark und vertrauend mit feiner 
Liebe im heimischen Boden wurzelt. Hebung der fittlichen Perjönlichkeitswerte, 
darin befteht zuleßt alle Erziehung: etwas über dieſe eine fingulare Perjon 
Hinausgehendes der Jugend ins Herz zu pflanzen: Gott, Vaterland, Liebe, 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Pflicht und Recht und was font an großen Trieben 
und Objekten unfere Seele zu fallen vermag. 

Kleifts Hermannsſchlacht ijt ein nationales Hiftorisches Drama, wie 
aus dem Titel unmittelbar hervorleuchtet; eine beſondere Eigenart desſelben 
iſt jedoh, daß es dieſe Bezeichnung — wie ſchon geäußert — mit Be: 
jiehung auf zwei Epochen verdient. Des Dichters fchöpferischer Blick hat 
den fongenialen Charakter beider Zeiten in ihrer Mejensverwandtichaft 
fiher erfaßt und zur Darjtellung gebracht. Hier wie dort ijt das innere 
Prinzip die jpontane Erhebung deutjcher Fürften und Völker, um der 
politifchen und fittlichen Vergewaltigung einer fremden Macht in Deutjd) 
land ein Ende zu jeben. Beide Kämpfe find Freiheitskämpfe im bejten 
Sinne des Wortes: es geht zuletzt nicht um dieſe oder jene Güter, mehr 
oder minder vergänglichen Wertes: es gilt die Freiheit fchlechtweg, das 
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oberſte Gut fittlichen Selbjtbewußtfeins, das die Würde des Menjchentums 
alfererjt und zumeiſt begründet. 

Nicht die Flur iſt's, Die zertreten 

Unter ihren Roffen fintt; 
ruft der Dichter in dem wilden Rahehymnus „Germania an ihre Kinder“ 
den Genofien des bedrüdten Vaterlandes zu: 


Nicht der Mond, der in ben Städten 
Aus den Öden Fenftern blinkt uſw. 


„Höhrem als der Erde Gut“, Fährt fein vaterländifcher Zornesjang fort, 
„Schwillt an diefem Tag das Blut: 

Rettung von dem Joch der Knechte, 

Das, aus Eifenerz geprägt, 

Eines Höllenjohnes Rechte 

Über unjern Naden legt.“ 


Das ift der lebte bewegende Zwed: „Frei auf deutjchem Grunde walten!“ 

Die Freiheit ift die Frucht des blutigen Sieges, die feine hoffende 
Seele Heifcht und in freudiger Zufunftsahnung ſchaut. — Rückſichtlich der 
Beziehung auf jene gegenwärtige Zeit ift gegen das Drama der Vorwurf 
einer Tendenzdichtung erhoben worden: Ortner a. a.D. ©. 27: „Die ganze 
Hermannsſchlacht ijt ihm ja nur ein (dünner) Schleier für feine Abfichten, das 
ganze Drama ein ausgejprochenes Tendenzitüd, lediglich darauf berechnet, 
die Deutjchen zum Haß und zum Kampf gegen Napoleon zu reizen und 
zu entflammen.”“ — Wollen wir vielleiht auch Arndts, Schenfendorfs, 
Körners Freiheitsrufen den Stempel der Tendenzdichtung aufdrüden? 
Sehr unangebradjt gebraucht auch Zürn!) die gleiche Bezeichnung, um damit 
die Beziehung auf die derzeitigen QTagesereignifje — jedoch ohne Tadels- 
nuance — zum Ausdrud zu bringen. In gewifjen Sinne könnte ja jede 
Didtung von Wert eine Tendenzdichtung genannt werden: denn ein be- 
jtimmteg Streben, ein Biel, innere im Wejen der Handlung liegende Zwecke 
hat und muß jede gute Dichtung haben; aber in diefem einfachen allgemeinen 
Sinne de3 Worte tendere gebrauchen wir jenen Ausdrud heute nicht: 
der Begriff it durch die Moderne eingeengt und wird auf das Streben 
rückſichtlich ftoffremder Zwecke angewendet, auf eine poetijche Verkleidung 
von Prinzipienftreitereien, auf eine Ausnugung der äfthetiichen Phantaſie 
zugunjten abftraft=logijcher Erörterungen. Und weil diefer eingeengte Sinn 





1) Seine bereit# oben in ihrem Titel zitierte, mit forgfältigen Anmerkungen und 
einem Anhang zufammenfaffender Erörterungen verjehene Ausgabe der Hermannsſchlacht 
hat ihre gebührende Empfehlung bereit# durch G. Klee im 3. Jahrg. (1889) diejer Zeit- 
ſchrift erhalten. 
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für die Auffafiung des Wortcharafter8 „Tendenzdichtung“ jetzt beherrichend 
ift, darum iſt der Ausdruck Hier übel gewählt und nicht am Plate. Es 
handelt jich in Kleijt3 Drama um die äfthetifche Verkörperung eines ele- 
mentar=gewaltigen Freiheitstriebes, der fich aufbäumt gegen Drud und 
Fremdherrſchaft und nad) Rache fchreit; es Handelt fich in der durch Eigen: 
nuß und politiiche Ränke bewirkten Berrijienheit des Vaterlandes um die 
Einigung und Aufrichtung eines ftarfen nationalen Banners: „Vergebt! 
Vergeßt! Berfühnt, umarmt und Tiebt euch!“ V, 415. Das find nicht 
logiſche Subtilitäten, die der Dichter da in alle deutſche Gaue hinausruft: 
das ift warmes lebendiges Gefühl, jpontane Begeifterung: der Pulsſchlag 
wahrer Dichtung, der echte Kern äjthetifcher Form, ohme welchen das Spiel 
der Phantaſie leer und feelenlos erjcheinen müßte. Zudem ift der lebendige 
Hau, der den Dichter zu feinem glühenden Rache- und Freiheitsſange 
begeifterte, nicht dem zu verförpernden Stoffe als ein Fremdes aufgedrungen: 
er ift diefem feinem innerjten Wejen nad) fongruent und zugehörig. Beide 
Epochen, die der Künftler in feinem Werfe zur Einheit gebunden, atmen 
denſelben heiligen Born, denjelben heiligen Drang: frei zu fein auf deut- 
jcher Erde! Darüber hinaus hat der Dichter ſich nicht angemaßt, politische 
Wünſche zu gejtalten: Freiheit und Einheit, die beiden vorweggenommen, 
behält er die Neuentwidelung der Buftände den Fürften Germaniens in 
feierlichen Rate vor (V, 722). Und darum, weil er ſich von den Be- 
jonderheiten bejtimmter politischer Verhältniſſe fern Hält, Liegt in der Zeich— 
nung der fittlihen Faktoren eine Allgemeingültigfeit, die dem Werke jeine 
Lebensdauer nit nur als Hiftorisches Denkmal einer vergangenen Zeit, 
jondern als eine lebendige Kraft aller Zeiten fichert, jolange man noch die 
Worte Freiheit und Vaterland aufs deutihe Banner fchreibt und das 
Schwert für fie zieht. Dieje Reduktion der Zeitverhältniffe auf ihre all- 
gemeingültigen inneren Werte war dann das zwingende Moment, das dem 
Dichter die Form der vergangenen Zeiten notwendig machte, um ‚den 
ephemeren Erjcheinungen des Tages ferner zu treten, wenn auch die Gegen- 
wart, der Dichtung ihre Farben zu leihen, beftimmt blieb. So eilt in die 
Vorwelt der Schwung feiner Gedanken, einen objektiven Vorwurf zu er: 
reichen, der die Glut feines Hafjes in gemildertem Feuerſtrahl lodern läßt 
und die äſthetiſche Form ftrahlend durchleuchtet, ohne fie zu verjengen 
In diefer Berbindung zweier um achtzehn lange Jahrhunderte getrennter 
Epochen liegt die Rechtfertigung, ja faft die Notwendigkeit einer großen Zahl 
von Anachronismen. Das Kulturleben der Alten mußte in geiftiger und 
materieller Beziehung gehoben werden, wenn e8 dem fittlichen Gehalte der 
jpäteren Zeit gerecht werden wollte; und warum aud, da wir ung doch 
moderne Ideen gefallen laſſen — und ohne fie kann fein neugejchaffenes 
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antifes Drama Lebensfähigfeit beanfpruchen; denn der große Dichter ſchafft 
aus dem Ideenkreiſe feiner Zeit heraus und würde fich feiner mächtigjten 
Grundkraft entäußern, wollte er ihn verlaſſen — warum wollen wir denn 
in Tehnif und Koftüm und überhaupt der äußeren Form des Gebarens 
jo rigoros jein? vorausgejegt nur, daß der wejentliche Charafter des 
Gegenjtandes unjerer Dichtung gewahrt bleibt. Und das ijt er: der freie 
jagd- und friegsluftige Germane, der jeine Götter ehrt und feine Frauen 
achtet, defjen Stärfe auf einfacher Sitte ruht, tritt in treuer Natürlichkeit 
neben den verfeinerten Römer, deffen innere Bildung nicht gewonnen hat; 
denn mit der Steigerung der Intelligenz hat der Geiſt der Sitte nicht Schritt 
gehalten und ijt gejunfen. Gar jo jtreng, wie es nad) Ortner jcheinen 
jollte, find wir im Punkte der Anachronismen aud) nicht: wo unfere Phantasie 
nur nicht verlegt wird, nehmen wir fie ohne zu murren in den Kauf, und 
Shafefpeare verliert nicht durch die groben Verſtöße geichichtlicher und 
geographiicher Beziehung, die auch jener Zeit ſchon zum Bewußtjein ge- 
fommen jein müffen, gegen welche man jedoch liberaler war, als wir heute 
modernen Produktionen gegenüber. Seien wir gerecht und ziehen die An— 
ſchauungsweiſe auch der Kleiſtſchen Zeit in Betracht, die weniger anſpruchs— 
voll im Punkte Hiftoriicher Treue, als Ortner — unter Betonung der 
Klaffifer — zu denken geneigt ijt; gegenüber diejen liegt im Verhältnis des 
romantischen Poeten zu feinem Stoffe eine Reaktion vor: ungebunden jchaltet 
der Dichtergenius der Romantifer mit freier Willfür über dem Material, 
das fein Geijt bearbeitet, dem er jelbjtherrlich jchaffend und wählend gegen: 
überiteht; der Bauberjtab der romantischen Mufe verjtattet ihren Jüngern 
freien Raum, fobald fie der Phantafie nicht untreu werden. Muſäus' 
Märchen mögen als Beispiel genannt fein, wie einem naiv einfachen Stoffe 
modern=romantifcher Geift durch die Glieder gehaud)t wird und die Form 
durchbricht. So muß der Vorwurf ungenügender Studien, den Ortner 
Kleift macht, unter diefem Gefichtspunfte zurüdgewiefen werden, und e3 ijt 
den Bemängelungen diejer Art bezüglich mythijcher, geographiicher, geſchicht— 
licher Irrtümer wenig Berechtigung zuzugeftehen. Die jprachlichen Rügen 
des weiteren fünnen nicht anders als fleinlich bezeichnet werden und zeugen 
mehrfach von verjtändnislofer Tadelfugdt.‘) Nur vereinzelt treffen die Aus- 


1) Als Beleg von Oberflächlichkeit der Arbeit und willlürlichem Sprachgebraud werben 
S. 24 5.8. „fleuchſt“ und „fleucht“ — im Wechſel ald Formen von fliehen, bzw. 
fliegen durch Kleift verwandt — angeführt, wobei Ortner wunderbarerweije dieje Formen 
als Bildungen bes Berbums fliegen‘ gerechifertigter jcheinen: „Die Formen fleuchft, fleucht 
gebraudt der Dichter nicht nur im Sinne von fliegen, ſondern auch von fliehen.” — 
Die alten nur noch poetiſch gebrauchten Bildungsformen beider Verba lauten „fleuchit, 
fleucht“, bzw. „fleugſt, fleugt”. Gelegentliche Bertaufhung der Formen wird, abgefehen 
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ſtellungen die Wahrheit: der Derwiſch (V, 606) iſt ein in ſeiner fernabliegenden 
Beziehung nicht ſehr glücklich gewählter Vergleich. Mißgriffe dieſer Art 
ſollen hier keineswegs vertuſcht werden; doch welche Bedeutung können ſie 
gegenüber dem Geſamtwert des Stückes beanſpruchen? Der Schwur bei 
Himmel und Hölle als die Hereinbeziehung einer ſpäteren Zeit ſtört mich, 
Ortner entgegen, wenig oder gar nicht, da er in der germaniſchen Mythologie 
Analogien hat und unſerer gegenwärtigen Kulturanſchauung entſpricht; anders 
ſteht es mit den altgriechiſchen Beteuerungsformeln: beim Styr, uſwp. — 
nur die Geläufigfeit der alten Bildungselemente in jener, antifer Geijtes- 
größe fich Hingebenden Zeit Tiefe jich anführen, um ein Verftändnis für 
die Neigung zu der räumlichen Verbreiterung ihrer Sphäre zu gewinnen; 
auch iſt daneben eine Einwirkung Klopſtocks möglich, worüber Näheres 
unten. Als höchſt geichmadlos muß mit Ortner die Here von Endor an- 
gejehen werden; denn abgejehen davon, daß eine folche Beziehung auf die 
jüdifhe Tradition in Varus' Munde komiſch wirft, iſt es beſonders auch 
heute ein zu fern liegendes Gleichnis, und die größere Zahl unter uns wird 
erit im Gedächtnis und in der Bibel kürzer oder länger fuchen, um den 
Fundort zu treffen; ein wirfjames Bild oder Gleichnis aber muß ummittel- 
bar die Empfänglichkeit der Phantafie anrühren. Hauptjache bezüglich aller 
diejer Einwendungen bleibt immer, da die ung gebotene Handlung lebens: 
voll in ihren Ausführungen ift und der Geſamtcharakter der zu jchildernden 
Zuſtände feitgehalten wird; durd) eingehende Forſchung hätte Kleift feiner 
Beit nur fremde Züge in das Bild getragen: unmöglich fann der Tichter 
dem Hiftorifer Pfadfinder fein. In gewillen Grenzen muß einem mobderni- 
jierten Gewande notwendige Berechtigung zugeftanden werden: hat jemand 
ſchon Leonardo vorgeworfen, daß er Italiener im Abendmahle Chrifti ge- 
zeichnet? Wenn man zulegt mit der Vorlage nicht ausfommt, macht man 
fi die Fehler, die man widerlegen will, jelbjt zurecht; indes braucht das 
nicht Abjicht zu fein: man verrennt ſich einfach. Thusneldens Feines Lied, 


von ber Sinnverwandtichaft, im Niederdeutfchen (in deſſen Sphäre Kleift aufgewachſen) 
burch bie fpirantijche Aussprache des auslautenden „g’ und damit lautliche Gleichſtellung 
beider formen, befördert; indes auch obd. fommt gelegentlich Vertretung vor: ſowohl 
von fliegen durch fliehen wie umgelehrt, felbft in anderen Formen ald den oben ange— 
führten, welch letztere durch ihre geringe Gebräuchlichfeit fremder geworden, was bad 
Schwanten in ihrer Anwendung begreiflicherweife unterftügt. Ich zitiere die drei 
folgenden Beifpiele nach Heynes Wbch.: Spr. Sal. 28, 5 „macht jm flügel wie ein abeler 
und fleudht gen himel“. — Schiller 3, 167 „wenn finder bir entgegenfliehn‘. — 
Zuther 5, 294b „das man das Ficht ſchewet und die mwarheit fleugt”. — Über bie 
Redensart „danach wird weder Hund noch Kate krähen“, die Ortner mit fouderäner 
Überlegenheit S. 25 zurüdweift, vgl. meine früheren Ausführungen in diefer Zeit 
Schrift. 
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das vor dem letzten Versfuß abbricht, um Überrafhung und Entrüftung 
der Fürſtin über die beleidigende Zudringlichkeit des Ventidius zu malen, 
wird von Ortner dahin interpretiert, daß das Schlußwort „dreden” ergänzt 
werden müſſe; es wird dabei der Verwunderung Raum gegeben, da ſämt— 
lihe Herausgeber ſich im tiefes Stillichweigen hierüber Hüllen, und das 
jelbjtgejchaffene Bild muß die Epitheta „ganz unerträglich”, „durchaus 
unwürdig“ über ſich ergehen laſſen. Unwürdig ijt allerdings, einem anderen 
ſolche äſthetiſche Geſchmackwidrigkeit, die man jelbjt verbrocdhen, in die 
Schuhe zu jchieben. Das Schweigen der Herausgeber erflärt ſich einfach 
aus der Gleichgültigfeit der Sache; erjt Ortner hat eine unerlaubte Waffe 
zum Angriff aus diejer Nachläffigkeit Kleifts gejchmiedet. Eine ſolche tit 
wenigjtens der ſtärkſte Tadel, der den Dichter hier treffen fan: er war 
eventuell jelbit in Neimverlegenheit und hat die noch zu vollendende Strophe 
verfürzt gelafjen, da jie jeinen formalen Zweden in diejer Faſſung entjprad). 
Bielleiht auch ijt ein Wort unterdrüdt, dag — ein jogenanntes Korn — 
in ber folgenden Strophe Neimverbindung zu finden hätte und immer 
wieder je durch die folgende ihrerfeit3 aufgenommen worden wäre. Un— 
berechtigt jedenfalls ift Ortner Annahme, daß die Endzeile auf „Beden“ 
und „jteden“ reimen muß, warum nicht auf einen allenfall3 noch folgenden 
Schlußreim d, der auch in einem ebenfalls zu ergänzenden achten Verſe 
hätte vertreten jein müjjen, womit wir das Reimſchema erhielten: a, b, a, 
b, c, e, d, (wogegen Ortner: a, b,a,b,c,c,b). Ortner hätte, wie 
mir jemand jcherzend einwarf, gleichgut auch „lecken“ reimen fünnen; die 
Form ift grammatifch nicht weniger unberechtigt und wenigfteng finnvoller; 
am beften träfe bei der gejtellten Neimvorjchrift „geden” zum Ausdruck 
der albernen eitlen Bewegung wie Abficht — zuleßt ift es ein Streit um 
des Kaiferd Bar. Es mögen hier noch einige weitere Ausstellungen 
Ortners Platz zur Beiprehung finden. Der graujige Befehl Hermanns an 
den durch jchweres Schidjal miedergejchmetterten Teuthold wird als „uns 
erträglich“, „abjtoßend“ gekennzeichnet und Hermann als „roher Barbar“ 
verdammt. Gewiß kann nur unter Völkern elementarer Kulturjtufe jolche 
Tat gefchehen; aber von furchtbar elementarer Gewalt wird auch dort 
ihre Wirkung fein: 


Der Sturmwind wird, die Waldungen durdfaufend, 
Empörung rufen, und die See, 
Des Landes Rippen jchlagend, Freiheit! brüllen. (IV, 3005f.) 


Ih will an diefer Stelle von literarischen Bezügen alter Sagen abjehen, 
die in den Augenbliden höchſter Not vor ſolchen graujen Taten nicht zurüd- 
icheuten. Ich will mich auf die äfthetiiche Seite der Handlung beſchränken, 
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und da ijt zu beachten, daß in erfter Linie die bewegende Kraft zur Tat 
nicht dieſe jelbjt der äfthetiichen Beurteilung unterliegt, das poetiſche 
Moment der Handlung ausmadt. Darum haben wir e3 hier weniger mit 
der barbarischen Wildheit der Tat zu tun, als vielmehr fällt die Gefinnung, 
aus der heraus die Tat gejchieht, ins Gewicht: fie iſt das Bedeutjame, das 
Nachahmenswerte. Ein impojantes Bild die Konjequenz diefer Handlung! Bat. 
das angeführte Zitat, dem man die Worte eines anderen Sängers jener Tage 
an die Seite jegen möchte: „Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los!“ 
Wenn Ortner die Tötung Hallys durd den Vater als Heldentat auffaßt, fann 
die Zulaſſung der Zerſtückelung ihres jchmachbededten Körpers, um ben 
ihr angetanen Himmeljchreienden Schimpf zu rächen, nicht berechtigt mit 
ſolcher Entrüftung angegriffen werden.) Jedenfalls waren die Barbaren 


1) Einer der Herausgeber der Kleiftichen „Hermannsihladjt” Windel (vgl. Ortner, 
©. 12 Anm.) hat fi) veranlaft nejehen, die drei Hallyfzenen für den Schulgebraud) einfach 
zu ftreihen. ÜHnliches Zartgefühl verleitet Zürn im Anhange feiner „Hermannsſchlacht“ 
Vers 6 des Gedichtes „Germania an ihre Kinder“ zu übergehen; warum, ift in dieſem 
legteren Falle nicht Har. Für wen bie Lektüre jener drei Szenen und mehrerer anderer 
Hinweife im Drama auf fittlihe Vergewaltigung feitend der Römer nicht als ſchädlich 
empfunden twird, für den ift auch in jener Strophe fein Arg zu finden. Erft durd) den 
Inhalt der vorausgehenden jechften Strophe erhält die fiebente ihre volle Prägnanz und 
Virfung. Man ift in diefen Dingen durch unfere gern alles Anftoßende verjchleiernde 
Kultur zu einer weichlihen Praxis gelommen, die eher ſchaden als nügen kann; wir 
find in ben Worten feinfühliger geworden, um uns in den Taten deſto mehr gehen zu 
lafien. In der Erziehung liegt doch wohl ein Fehler darin, die Jugend lieber verbotene 
Früchte foften zu laffen, als ihnen mit Ernft und Wahrheit die fittlichen Aufſchlüſſe, 
foweit fie für den betreffenden Stand der Dinge und Perſonen angebracht, zu geben. Ich 
erfläre mich durchaus und ohne Vorbehalt prinzipiell gegen jene Musgaben in usum 
delphini, die fih an dem geiftigen Eigentume unferer Dichter vergreifen. Left die 
Sachen — oder left fie nicht, das fteht zur Wahl; aber wenn ihr fie left, leſt fie ganz. 
Die VBerüdfihtigung kann der Autor verlangen; und es liegt die größere Gefahr bei 
diefen Dingen in der Verheimlichung. Wunderbar, daß man fi) noch immer jelbft 
über den Vorgang der bdiesbezüglihen Aufllärung Hinmwegzutäufchen ſucht, da fie 
doch faft ein jeder an fich felber erfahren. Dinge, die von autoritativer Seite ber 
reifenden Jugend im ihrer ethifhen Bedeutung und Forderung ins Herz gelegt werben 
jollten, find aus Natur zur Unnatur gemacht und treten auf heimlichen Schleichwegen 
an fie heran. Durch wen, wie, wo, wann diefe Art Pſeudovorſehung den einzelnen 
berührt, das bleibt im Dunfel, fteht aber jedenfalls in feinem Zufammenhange mit den 
natürlichen Forderungen des betreffenden jugendlichen Individuums; fie willen es alle, 
nur unerlaubt, und das wißt ihr, feiner wohl verjchweigt es fich; ift das num höhere 
Sittlichleit? — Dies Wort fei an diefer Stelle an Eltern und Erzieher des Haufes ge 
richtet; den Lehrer öffentlicher Klaffen berührt es nur infofern, daß er nicht falſche 
Scham in feinen Zöglingen vorausfegen und unterftügen fol. Ruhe und taftvolles Mas 
werben der Jugend das Gefühl der Sicherheit erhalten und befeftigen. Wir geben 
unferen heranwachfenden Kindern damit eine befjere fittliche Grundlage für dem Eintritt 
ins große Leben mit, ald wenn wir alles unterdrüden und verdeden, um fie taftenden 
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hier weniger barbarijch als die Träger der Kultur! Die Schluffolgerung 
zulegt, die ganze Epijode habe nicht den geringjten Einfluß auf Die Haupt- 
handlung zu üben vermocht, ift logiſch nicht aufrecht zu erhalten: Zum 
eriten hat Ortner die Daten verwirrt; die Enticheidung erfolgt erjt am 
zweitnächiten Tage, nämlich am 12. Auguft, und die nächtliche Szene hat 
vor Anbruch des 10. jtattgefunden. Demzufolge werden alle germanijchen 
Völker weitlih und füdlich des Schlachtfeldes Tampfbereit gerüftet jtehen, 
wenn etwa zerjprengte SHeeresteile der Römer fliehend Rettung juchen 
jollten. Es ift zugleich eine nicht gering zu veranjchlagende Sicherung für 
den Fall eines halben Erfolges, wie auch für jeden neu zu erwartenden 
Angriff jeiten® der Römer; noch war Päjtus zu befiegen. Vergegen— 
wärtigen wir uns den Fall in einer Hiftorifchen Aktualität: Wäre 1812 
das deutſche Volk wie ein Mann aufgeitanden, Napoleon wäre nicht nad) 
Paris zurüdgelommen; die blutigen Tage von Leipzig und Waterloo wären 
nicht geichlagen. Wie jchnell die Germanen im Drama Kleijts ihre Pflicht 
begriffen, zeigt die 23. Szene bes fünften Aftes. Ganz Germanien jteht 
in Waffen, und bleibt auch für den Wugenblid feine bfutige Tat zu tun, 
darf das Schwert auch gejenft ruhen, jo mahnen nicht minder die Taten 
des Friedens, und das freudige Herbeieilen der Fürften, wie die jelbjtlofe 
Gejinnung Marbods und Hermanns, frönt und gewährleiftet das Einigungs- 
werf. — Das war das Ziel der „Hermannsſchlacht“ Kleiſts, und dieje große 
Tat, die Armin ins Leben gerufen, deren legten Schlußftein er eingefügt, 
fie jollte zu Unrecht feinen Namen tragen, weil Marbod im Drama den 
eriten Siegesruhm vorweggenommen und jchon der Feinde Niederlage voll 
entichieden, die Hermann gänzlich zu zerjchmettern fam? Bier verwidelt 
ſich Ortner in einen merkwürdigen Widerjprud: „alle Bedeutung” foll 
„dem Haupthelden” durch diefe Darjtellung genommen fein, von dem er 
doc; wenige Zeilen vorher mit Recht erflärt: „Er hat ja auch in der Tat 
das meifte getan.” WBergegenwärtigen wir uns den nicht unähnlichen Fall 
bei Waterloo 1815: Auch Blücher fam erjt zum lebten Stoß (freilich war 
dort die Niederlage noch nicht entichieden); vollitändig ift fie jedoch in 
beiden Fällen erjt durch die Ankunft der Verbündeten geworden, und jeden- 
falls it jowohl Marbod Hier, wie dort Wellington die Annahme der 
Schlacht (in jenem Fall Ungriff, in diefem Verteidigung) erjt afzeptabel 
Schrittes hinausgehen zu laſſen, ba fie fich dem Pfad felber ſuchen; mancher, der jebt 
irre geht, Hätte den rechten Weg finden mögen, hätte er nur einen Meinen Halt und 
Wegtveifer gehabt. Iſt denn die Erziehung nicht dazu da, ficher und feit zu machen 
zum Wollen und Handeln und bie fittliche Kraft eines jeden auf die zulommende Bahn 
zu lenken? Gibt es Dinge, die für den Erzieher zu hoch find, um fie feiner Pflege 
und Sorge teilhaftig werden zu lafien? 
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gemacht durch das jichere Berjprechen des Bunbdesfeldherrn: „Ich komme.“ 
Schon Tied Hat diefen Vorwurf gegen da3 Drama erhoben, daß eigentlicd) 
nicht Hermanns, jondern Marbods Schlaht da3 Scidjal der Römer 
entjcheidet. Es ijt dabei wohl zu beachten, daß ein Übergewicht der Waffen 
Armind unverhältnismäßigen Erfolg gegenüber feinen Kräften bedeutet 
hätte, wohingegen Marbods gewaltiger Rüjtung ein bedeutender Waffen: 
erfolg angemefjen war. Es belegt diefer Zug aufs jchlagendite des Dichters 
Verſtändnis und Sinn für das Tatjächliche, dem romanhaft übertreibendes 
Idealiſieren fremd ift. Daß der gejchichtliche Marbod nicht an der Waldſchlacht 
des Jahres 9 teilgenommen, iſt für das Drama nimmermehr ein Vorwurf, 
vielmehr ijt feine Teilnahme an der Schlaht hier durch die Zufammen- 
ziehung der beiden Epochen bedingt und jomit voll im Wejen des Dramas 
gelegen. Aus gleihem Grunde muß der Borwurf Ortner, S. 21 Anm. 2, 
zurüdgewiejen werden: Kleiſt ſetze geographiich genau begrenzte Staaten 
voraus, doch habe es im jener Zeit nur Bölferichaften mit unbejtimmten 
Grenzen gegeben. Dieje Rigorofität der Kritif würde auch mit Schillers 
biftorischen Dramen manchen Zujammenjtoß zu gewärtigen haben, wobei 
weniger für dieſe als für jene zu fürchten fteht. Das Wortipiel Iphikon, 
Piffefon, ftimme ich Ortner bei, ift nicht jehr geiftreih; an ſich übrigens 
iſt es von untergeordnetem Wert, durd) welche Kriegslift die Römer irre= 
geleitet werden. 

Wichtiger als die bisher berührten Einwände gegen dag Drama iſt 
der Gejamtvorwurf des jchon oft wiederholten Urteil, der ganze Stoff 
jei undramatijch und widerjtrebe der poetischen Behandlung als Schaufpiel 
jeiner bejonderen Eigenart nad). Zugegeben, der Stoff wäre feiner Natur 
nach für dieſe Form ſpröde und mehr für ein Epos geeignet, jo müßte Kleiſts 
Dichtergenius doppelt anerfannt werden, der gegenüber allen Vorgängern, 
die den gleichen Stoff für die Bühne behandelt, der erſte ift, welcher ein 
wirklich lebensvolles Drama gejchaffen hat. Übrigens aber ift e8 fein zu— 
reihender Grund zur Zurüdweifung einer Dichtung, daß ihr Stoff in 
einer jeinem Charakter weniger anjprechenden Form verarbeitet ift, jolange 
die fertige Schöpfung auf äjthetiihe Bedeutung Anrecht hat. Der ganze 
Borderjag iſt falſch. Es ift eine billige, oft nachgejprochene Phraje, daß 
diejer oder jener Stoff für diefe oder eine andere Vichtungsgattung un— 
geeignet ſei; es komme einmal ber rechte Mann und man wird fich, eines 
Befjeren überzeugen. Jeder Stoff kann in jede Form gebradht werden, 
nur muß der Dichter ihm die rechten Seiten abzugewinnen verftehen. Dieje 
Phraſe bezüglich der Hermannsſchlacht ist feit Klopſtock in unſerer Literatur 
geläufig geworden; nicht jedoch der Stoff der Handlung ift undramatiic, 
Klopſtocks Dichtergabe war es, für ihn war dieje poetische Gattung nicht 
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gelegen. Die Begründung der undramatiichen Weſenheit des Stoffes nun 
iſt zweifacher Art: 1. heißt e8, die Vernichtung des Feindes durch einen 
Naturprozeß ift mißlich, denn die Niederlage gejchieht dadurch auf unfchöne 
Weiſe und der Befiegte erregt unjer Mitleid; 2. Arminius ift zu Beginn 
des Stüdes jchon ein fertiger Charafter, ihm fehlt die innere Entwidelung 
in den verjchiedenen Phaſen der Handlung.) Darauf ift ad 1 zu ant- 
worten: Ein Naturprozeß ift feineswegs der Grund der Niederlage, viel- 
mehr der geniale Blid Armins, der jich die topographiiche Lage ſtrategiſch zu— 
nuße gezogen. Der „feuchte Mordgrund” (V, 25) ijt nur der ftille Ver— 
bündete des Cherusfers, da8 zwingende Moment des Kampfes bleibt durch— 
aus das Schwert. Bemitleiden kann man die Truppen Napoleons L, 
die widerjtandslos dem Elend des rujfiichen Winter erlagen; bier aber 
wird eine Schlacht gejchlagen und wollen wir die vernichteten Legionen 
beflagen, jo gebührt ihnen nicht mehr und nicht weniger Mitleid, als 
jedem Krieger, der, dem Rufe feines Kriegsherrn folgend, den Schlachten: 
tod erleidet. — Bedeutenderer Art ijt das zweite Argument, denn es trifft 
den Kern dramatiichen Lebens, von dem wir in der Tat Entwidelung 
und inneren, nicht nur äußeren Fortſchritt verlangen. Aber muß dieſe 
Entwidelung notwendig in einem Geelenprozefje des Helden be- 
ftehen? Hier eben, in der Hermannsjchlacht, liegt fie in der Handlung 
jelbjt, die ihre eigene Schwerkraft gerade darin betätigt. Nicht wie wird 
Hermann ſich entjchließen, jondern wird fein Unternehmen gelingen, ift 
der Knoten der Spannung Sein Plan entwidelt fich folgerichtig vor 
unferen Augen: Akt I fteht Hermann allein, allein in dem Bewußtjein der 
ganzen Schwere feiner Aufgabe, die ihn an den Rand des Abgrundes 
drängen mag; aber jein Sinn ift feit und voll vertrauender Hoffnung. 
Aft II jehen wir, wie die wachjende Bedrängung durch die Römer ihm das 
Bündnis mit Marbod aufzwingt, das ſich Akt III in feinem Plan folge: 
reht auf ganz Deutichland ausdehnt. Akt IV bewährt fi) Hermanns 
Vertrauen auf Marbod, doc) es tritt und noch einmal die ganze Schwere 
de3 Unternehmens vor Augen (Monolog), die Gefahr des Mißlingens; 
da wird Aft V mit wuchtigem Keulenſchlag die große Macht der Fremd— 
linge getroffen, und ihr gewaltiges Heer zerjchellt. Gewiß lag der Plan in 
jeinen Grundzügen jchon zu Anfang des Stüdes in Hermanns Berechnung 
feſt vorgezeichnet; aber faktiſch entwickelt er fich vor unferen Augen in feiner 
allmählihen Geftaltung und Verkörperung; mag auch Hermanns Charakter 
gleich fertig in feinen Entihlüffen vor uns daftehen, nicht Arminius heißt 
unfer Drama, fondern die Hermannsſchlacht! Und fie betätigt ihr inneres Leben 

1) Ortner zitiert im erften Fall eine diesbezügliche Ausführung Julian Schmidts, 
im zweiten Fall die Ausgabe F. Khulls (Leipzig 1898). 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 9. Heft. 36 
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Szene für Szene bis zum Ende; fie hat ihre eigenen Bedingungen, die 
nicht mur der Bruſt Hermanns entfeimen. Hermanns Wille ijt wohl der 
Hauptfaftor, der ihr die erjte Lebensmöglichkeit gibt, aber er ijt nur ein 
Faktor, neben dem nicht unbedeutende andere ftehen. Gleich notwendig 
und für die ganze Unternehmung in ihrem glüdlichen Ausgange Bedingung 
ift Marbods Antwort IV, 1. Szene, die einen Hauptpunft der Spannung 
in fich jchließt und wirkſam die Schlußfataftrophe vorbereitet. Das Haupt: 
moment jedoch, das die ganze Größe der Unternehmung zur Anſchauung 
bringt und Hermann faſt als einen gewagten Spieler, der blindem Zufall 
fih in die Arme ftürzt, erjcheinen Lafjen möchte, ijt die Szene, die das 
gewaltige Römerheer in feiner Adler Folge an unjerem Blid vorüberführt. 
Mo dieſe Szene ihres impofant eindrudsvollen Charakter auf der Bühne 
entbehrt, da hat entweder der Regiſſeur nicht jeine Schuldigfeit getan, oder 
die Bühnenmittel waren unzureichende. Ich möchte die Szene als den 
Mittelpunkt der ganzen Handlung bezeichnen: die Krifis. Es ijt der lang 
erwartete gefürchtete Augenblid, wo die durch ſchlimme Vorboten angekündigte, 
den Schritt der Zerſtörung jchreitende, erdrüdende Macht des Feindes in 
tatjächlicher Berührung mit dem Kleinen Cherusfervolf gemeſſen wird. Dieſe 
Macht, die eine Welt fich unterworfen, fie gibt dem Auftreten und Ge 
baren des Varus wie des Ventidius erſt die vechte Folie; fie läßt den 
Atem einen Augenblic ftilleftehen und ftoden, ob nicht das blanf gefchliffene 
Beil der ftrengen Liktoren dem fühnen Mute der Cherusker den Lebens- 
puls durchichneiden wird. Das breite Gefühl römischer Sicherheit gegenüber 
diejer Heinen Macht jcheint gerechtfertigt; Marbod ijt die einzige Frage, 
die Varus ſich ftellt. Hier ift der Höhepunft der kriegeriſch-politiſchen 
Spannung, die fühn geplante Lift des Kleinen gegen den gewalttätigen 
Handftreich des Großen; wird jene einen Ausweg finden, bewacht von 
römifchen Späheraugen und jchwer bedroht im Teuerſten, was Cherusfas 
Fürft und Volk befigt? Hier tut ſich zugleich der äußerſte Gegenſatz auch 
der fittlihen Kampfprinzipien auf: „Mit Gott für König und Vaterland!“ 
und auf der anderen Seite „La gloire!“ Das find die modernen Ideen, die 
der heilige Chorgejang der Barden und das metallene Adlerbild der Legionen 
verkörpern. Und diejer Gegenſatz erhält ung die ganze freudige Sicherheit: 
jo muß das Freiheitswerf gelingen. Ortner Behauptung, S. 8 Anm. 1, 
dat die Handlung in Kleiſts Hermannsſchlacht dramatiicher Steigerung ent: 
behre und nur epische Fortführung biete, muß nach den gemachten Aus: 
führungen zurüdgewiejen werden. Die Gliederung der Handlung bietet 
durchaus einen in fich abgerundeten Organismus dar, deſſen inneres Leben 
fih in natürlicher Entwidelung und angemefjener Spannung vor unſeren 
Augen entrollt. Es ift oben bereit? ein ſtizzenhafter Überblidt über den 
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Gang der Handlung, insbejondere joweit Hermann beteiligt, nach ihrer 
Bewegung durch die Zahl der Akte gegeben; jetzt mögen auch die Einzel- 
ſzenen gebührende Berüdfichtigung finden. Eine klare Erpofition gewährt 
uns vol Aufihluß über die Lage Deutjchlands und feine politifche Be— 
drüdung durch die Römer (I, 1), die ihre Anſprüche auch auf das ſoziale 
Gebiet Hinüberjpielen (I, 2); Hermanns Gefinnung (I, 3) bildet das 
dynamische Moment in diejer Sachlage und leitet. wirffam die Handlung 
zum zweiten Akte, der Kollifion, über. Hier treffen die römiſchen Intereffen 
auf den Lebensnerv des cheruskiſchen Volkes (II, 1), Hier wandelt fi) das 
Begehren de3 römischen Jünglings in Frechheit (2—8), und alles drängt 
zu der Entjcheidung bin, der Hermanns Botichaft (9, 10) an Marbod die 
Wege bahnen foll. Der dritte Alt bringt das kritiſche Moment der Be- 
gegnung beider WParteiführer (IT, 1, 2, 4, 5, 6) und zeigt in Dem 
zwilhen Scherz und Ernſt gehaltenen Geſpräche Hermanns mit Thusnelda 
(3) das volle rechtlofe Gewaltregime der Römer, das auf des Schwertes 
Spige feine Gründe ftellt und auch jozial des Gegners Rechte nieder- 
zutreten fich nicht jcheut. Akt IV zerftreut die Gefahr und wendet das 
Schickſal Cherusfas dem aufgehenden Waffenglüd entgegen: Marbod wird 
gewonnen (1,2); die Zucht der Römer, die den gemeinen Mann in un- 
befümmerte Sorglojigfeit einzumwiegen geeignet iſt, entlarvt ſich als oberflächlicher 
Scein (3—5) und die tote Ruhe lodert in Freiheitsflammen glühendem 
Haſſe auf (6); der „Halsring“ der Kette wird fühlbar gelodert (7), und 
erhält fi) auch das Bewußtfein, daß der letzte Würfel noch nicht gefallen 
(8), jo gewinnt doc die Zuverficht auf einen guten Ausgang die Ober: 
band, nachdem (9) der Feind des Haufes und der deutjchen Sitte feines 
Nimbus beraubt, und wirkungsvoll drängt die 10. Szene dem drohenden 
Ausbruch des Kampfes entgegen, der in Cherusfa und im Teutoburger 
Walde gekämpft werden wird. Die Erpofition des Schladhttages (V,1, 2), 
die Borahnung de3 Ausganges (3,4,5), das ſich nähernde DVerderben 
(6, 7), die Ankunft Hermanns (8), der Abfall der Deutjchen (9) fteigern 
die Spannung der Schlacht, in der Fürften und Völfer (10, 11) in gleichen 
Triebe dem gemeinjfamen Feinde die Bruft bieten. Das Werk der Rache 
in feiner ganzen Größe und fittlihen Berechtigung fommt zum Ausdrud 
(12,13), erhält die Sanftion der Götter (14) und veredelt jich in feinem 
Endziel als Einigungswerf der germanifchen Stämme 15—18 wird in 
graufiger Schauerlichfeit der joziale Feind niedergerungen, worauf die Ent- 
jcheidung des Krieges 19—22 zur Darjtellung fommt; 23, 24 gelten dem 
Neubau auf dem freien Heimatgrunde und gewähren einen fiegreichen Aus— 
blick in die Zukunft, die noch fampfesjchwanger ihre Wolfen am Horizont 
zufammenballt. Dieſer Schluß verdient bejondere Würdigung, indem das 
36* 
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Werk nicht in müder Siegesruhe ſich abſchwächt, ſondern durch erneuten 
Ruf zu den Waffen die volle Kampfesſtellung wahrt, die jenen Zeit— 
umftänden angemefjen war, wie ja immer der gewaffnete Friede am 
ihußfräftigften die Ruhe ſichert. Man könnte das Werk in feiner friſch 
zuverfichtlihen Kampfitellung die dramatiihe Wacht am Rhein betiteln. 
Sch weiß nicht, ob man nad) diejer Überjicht noch von einer nur äußer— 
lihen Fortleitung des Fadens zu jprechen berechtigt ift; ich finde feinen 
Anlaß dazu und muß geftehen, daß ich nicht anzugeben vermöchte, inwiefern 
Goethes Egmont etwa eine dramatifchere Führung der Handlung bietet. 
Gegen dieſes Trauerfpiel find weit eher bezüglich der organifchen Einheit 
Einwendungen zu erheben; wenn man ohne VBoreingenommenheit an beide 
Dramen herantritt, wird man die größere dramatiiche Kraft, die kon— 
jequentere Konftruftion dem Kleiſtſchen Werfe zugeftehen müſſen. Und ift 
etwa Egmont beim Eintritt weniger fertig ald Armin? Man wird zugeben, 
daß Tebterer vom Standpunkte bewegt handelnden Lebens jedenfall den 
Borzug der Aktivität hat, während Egmont in jorglojem Optimismus der 
gegnerischen Vergewaltigung völlig paſſiv gegenüberjteht. Es muß hier aus- 
gejprochen werden, daß man ſich im Punkte literarijcher Kritik vielfach einer 
traurigen Urteilslofigfeit hingibt, und während den großen Klaſſikern gegen 
über das Recht der Kritik fajt ganz zurüdgezogen wird, ihren jüngeren Zeit- 
genofjen und Nachfolgern auf der Bahır poetischen Schaffens mit unvernünftiger 
Strenge gegemübertritt, uneingedenf, daß die Spuren der Menjchlichkeit, 
de3 Unvollfonmenen feinem Werke aus Menjchenhand mangeln fünnen, daß 
es nur einen Schöpfer gibt, deſſen Attribut die vollflommene Größe ijt. 
Man foll mich nicht für einen jener Neuerer Halten, welche die Klaſſiker 
als überlebt, als veraltet hinjtellen — das find jie nicht, noch immer 
jtehen fie al8 leuchtende Sterne am deutjchen Dichterhimmel da, als Größen, 
von denen unfere Neuen lernen, zu denen fie aufichauen follen —; aber 
e3 ijt nicht genug zu warnen vor jener gewohnheitsmäßigen Hingabe, die 
jelbftverjtändlich bewundernd an fie herantritt und ohne zu prüfen fchlechthin 
alles Gegebene als Muſter aufjtellt, um jchließlich daraus Fallſtricke und Feſſeln 
für die neueren Dichtergenerationen zu jchaffen. Man tut nicht nur diejen, 
man tut auch jenen damit unrecht, beraubt fie ihrer bejten Wirkung. Es wird 
durch ſolch Verfahren ein Geſchlecht herangezogen, das einesteild gewohnheits— 
mäßig im alten Geleife beharrt und jenen Geiftesgrößen mit den Epitheta 
großartig, entzüdend uſw. feinen jchuldigen Tribut abzutragen meint, teils 
aber einen vollitändigen Bruch mit ihnen vollzieht und, erhaben über dieje 
„Schulklaffiter”, in das ftrudelnde Fahrwaſſer der Modernen vollen Segels 
hineinfteuert. Und dieje lehteren, das verfenne man nicht, fie find unter 
den beiden Diejenigen, welche das gejündere Blut in ihren Adern haben, 
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denn fie machen Front gegen die alte Gedanfenlofigkeit, gegen die Schablone, 
in die die Mannigfaltigfeit des Lebens fich doch nicht hineinzwingen läßt. 
Warum werden fie nicht mehr den Alten gerecht? Weil man fie lehren 
wollte, ungerecht gegen die Neueren zu fein. Man hat beide zu aus— 
ſchließend gegeneinander gejtellt und die Jugend nicht genug zu dem 
Entwidelungsgedanten erzogen. Fülle und Reichtum des Titerarifchen 
Lebens find dadurch gejchädigt, und noch vielmehr die, welche geiftige 
Nahrung, Freude und Kraft aus ihnen jchöpfen jollten. Muß die Jugend 
denn immer drei Schritt Hinter der Gegenwart ftehen? GStillftand ijt Rüd- 
gang. Es ift eine ernjte Mahnung für alle Lehrenden, daß es ihnen mehr 
als jedem anderen Stande zufommt im frijchen Leben zu ftehen und an den 
geiftigen Fortſchritten teilzunehmen, nicht zum mindeften an ihren Außerungen 
in den literarijhen PBroduften. Das ift die gefunde Grundlage, auf der das 
freudige Streben erwächſt, die Zöglinge teilnehmen zu laſſen nad) ihrem Ver— 
ftändnis, an dem tiefen Blid, den man hineintun darf ins gewaltige Werf der 
Schöpfung, das nicht ftillefteht und nicht auf einmal gejchehen, das Stunde auf 
Stunde und Jahr auf Jahr neue gewaltige Taten beivegt und verwirklicht. 
Selbft jchauen, jelbjt urteilen und Gleiches im Schüler erweden, daß er ſich 
abwende von allem gedankenloſen Nachiprechen und nur das, was er jich 
innerlich; geiftig angeeignet hat, al3 wahres Eigentum empfinde, das ift Die 
Baſis gediegener Erziehung. Dieſe Fähigkeit, die das Kennzeichen jeder 
wirklichen Perjönlichkeit ift, kann nicht unwefentlich gerade durch die Lektüre 
der Dramen gefördert werden, nur muß man nicht mit fertigen Schemata 
an die Werke herantreten?); nichts macht den Menſchen untauglicher für 
das wirflihe Leben und jeine irrationalen Größen. Gewöhnen wir e8 
uns ab, jedes Drama nad; einer fertig mitgebrachten Form zu beurteilen. 
Ein Drama ift ein Organismus und fann jehr verjchiedenartig geftaltet 
jein, deshalb muß es ohne Vorurteil aus fich ſelbſt heraus begriffen 
werden. Hauptfrage: Wirkt das Drama? und weiter: Warum, warım 
nicht? Bon diefem Haupturteil werden die folgenden abhängig jein. 
Organische Einheit (ohne welche es fein Kunſtwerk gibt) und Ent- 
widelung der Handlung (ohne welde fein Leben und darum auch 
fein wahres Bild des Lebens), das allein ift notwendige Wejenheit, alles 
andere ift von der Individualität des Einzelfalles abhängig. Indem wir 
diefe Art der Betrachtung betonen, die Singularität des inzelwerfes 
hervorheben, wird nicht etwa der Sinn für dramatijches Verſtändnis ein- 
geengt, und die felbftändige Auffafjung anderer Werke erſchwert, als viel- 


1) Jean Paul, Vorrede zur erften Ausgabe feiner „Vorſchule der ÜftHetit"; „Jede 
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mehr, gehoben: wir lernen das dramatiſche Leben als ein wirkliches Leben— 
diges und nicht als ein mechanifches Räderwerk begreifen und jchägen, und 
die notwendigen Definitionen und Berallgemeinerungen verhüllen nicht mehr 
die bunte Mannigfaltigfeit der künſtleriſchen Gejtaltungswelt. Aus der 
Form des Urteils leuchte ſtets der bewegende Geift! Nicht nur die Schale 
ift eine Hauptfache des Unterrichtes wie erzieherifchen Werkes, der geijtige 
Kern it das Bleibende und vermag, wo nötig, eine neue Form zu ent- 
wideln. Das Selbſt-Schauen, =Begreifen und -Urteilen jeiten® Der 
Schüler ift das Weſentliche, wollen wir nicht Mafchinen an Gelehrfamfeit 
ftatt lebendiger Charaktere erziehen. Jene aber wird das wechjelvolle 
Leben bald in ihrem regelmäßigen Gange hemmen, weil fie nur für 
bejtimmte Geleiſe eingerichtet find. — Sehr wichtig für das Verjtändnis 
des Hiftoriishen Dramas ijt es, das durch die üÜberlieferung gegebene 
Material von der freien Erfindung zu jcheiden und die lehtere nun im 
ihrem Werte für das Kunſtwerk zu begründen; wir fpüren dadurch den 
Zweden und Abfichten des Dichter nach und gelangen zu intimeren Stand- 
punkten gegenüber der Dichtung. Das hervorjtechendfte Moment im ge- 
gebenen Falle ijt die Bereicherung des friegeriichen Themas durch Die 
Szenen zwilchen VBentidius und Thusnelda, die nicht etwa nur den Zweck 
verfolgen, die Einjeitigfeit des militäriſch-politiſchen Schaufpiel® dur eine 
Nebenhandlung zu Heben, nicht nur geichaffen find, der Sprache der Liebe 
Eingang in das Stüd zu gewähren und einer Frauenrolle Zugang in die 
Handlung zu ermöglichen. Ihr Schwergewicht beruht vielmehr darauf, daß eine 
breitere Baſis des Interejjes in ihnen gejchaffen wird, indem das Kultur: 
(eben dem politiichen an die Seite tritt und Rom fich nicht nur als der 
Bedrüder der Freiheit, fondern auch als der Feind altväteriſcher Sitte und Ein- 
fachheit offenbart. Die Wucht der römisch-galliichen Vergewaltigung erhält 
dadurch unmwägbare Schwere, der Gegenjat wird verfchärft und damit dem 
Drama größerer Nahdrud der Wirkung geſichert. Bedauerlich ift es, 
derjelben durch Hinweis auf den unglücklichen Ausgang des Dichters 
Abbruh tun zu wollen, indem man feine erzentrifche Gemütsart betont 
und auf fein trübes Lebensende Hindeutet (Ortner ©. 28ff.), das nicht 
ander8 als durch geiftige Anfränfelung und Zerriffenheit erklärt werden 
fann. Man gebe nicht den Gejchehnifien rüdwirkende Kraft! Man erinnere 
jih bei Betonung der unharmonifchen Elemente feiner Muſe, daß die 
jtürmifchen Räuber und der jentimentale Werther aus der Feder bedeutenditer 
Geijtesheroen geflojjen; man gejtehe, daß Lenau darum nicht minder ein 
warmblütiger, Tebensvoller Poet ift, weil er in Ober- Döbling geendet, und 
man begreife, daß Erzentrizität und geniale Dichterorganifation keineswegs 
jih in jedem Punkte ausfchließende Potenzen find. 
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Es jeien im folgenden noch mehrere Einzelpunfte des vorliegenden 
Dramas berührt: einige literariſche und hiſtoriſche Reminiszenzen, ins— 
bejondere die Hereinbeziehung der derzeitigen Gegenwart, die Charaftere, die 
formale Bejchaffenheit, an erjter Stelle aber das Verhältnis zu feinen Tite- 
rariſchen Borläufern. Dieje waren für Kleiſts Hermannsichlacht nur jtofflicher 
Art: dem inneren Gehalte nad) trat an die Stelle einer allgemeinen hiſto— 
riihen Beziehung bier das lebendige patriotifche Prinzip. Nicht das Interefje 
der Pietät allein zu wiſſen, wie die Väter gewandelt und gehandelt, ijt die 
treibende Kraft für des Dichters Griff in die Vorzeit: die Aktivität der Gegen- 
wart war das jchöpferiiche Agens, das lebendige vaterländijche Gefühl, das 
jeine Realität im innern Buſen trägt und hier, nicht in alten Annalen, 
Gewißheit erhält. Schon Kleiſts Motto weit darauf hin, daß es ein 
anderer Geiſt war, der ihm die Leier in die Hand gedrüdt, als jener 
archäologische Trieb einer klaſſiſch-humaniſtiſchen Idealitätspoeſie. Hier 
iſt das innerjte perjönliche Empfinden, das nad) Gejtaltung ringt: das Herz 
jchreit auf unter dem Drud der fremden, der freie Deutjche bäumt fich gegen 
die Zwingherrichaft, gegen die Tüden eines neuen Imperator und feiner 
Scergen. Ein anderes iſt die Begeifterung des Hains in ihrer jentimentalen 
Schwärmerei für alte Heldenhaftigfeit und dem äußerlich pathetiichen Ton, 
ein anderes Kleiſts blutiger Racheſang, der in den Konturen einer längjt 
vergangenen Epoche dem Schickſal jeiner fampfdurdjwehten Zeit ein Fünft- 
lerijches Gegenbild entwirft. Das erjte AUrminiug- Drama ſchuf Johann 
Elias Schlegel; der edle rhetorijch-pathetiihe Stil gemahnt an den Ton 
eines Corneille. Worteilhaft jedoch fticht Kleift3 Darftellung von jenem 
literarischen Vorgänger ab; fie ftehen zueinander wie Wort zu Tat, Rede 
zu Handlung. Die feftere Handhabung des dramatiichen Stils ſeitens 
Kleiſts Teuchtet jchon aus der Betitelung des „Dramas“ hervor, wie er 
zuerjt e8 genannt, wogegen Schlegel ohne inneren Grund ein Trauerjpiel 
daraus macht.) Die langen Neben geben dem Stüde Schlegeld mehr den 
Charakter eines Lejedramas, und ung bejchleicht während derjelben unwill— 
fürlic) das Gefühl, daß der Hauptichlag vielleicht unterdes gejchieht und Die 
müßig Streitenden jo doppelt umſonſt ihre jchönen Sentenzen drehen. Wort- 
reiche Auseinanderjegungen über Ehre und Pflicht und Tugend feſſeln vor: 
übergehend, ohne dem Ganzen eine nachhaltige Kraft zu gewinnen. Anders 
Kleist: Hier find Feine rhetorischen Phraſen, feine langatmigen Reden; hier 
iſt feine Iyrifche Sentimentalität: Handlung, lebendige Wirklichkeit ergreift 
den fjchauenden Teilnehmer; denn die Wirklichkeit ſelbſt hat den Stoff 
gefüllt und erweitert. Schon in jenem erjten Hermanns-Drama — dag 
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verdient Erwähnung — wird der jchlachtbegeijternden Kraft des Barden- 
liedes durch Sigmar Erwähnung getan. — Neben Schlegel gebührt vor 
Klopftof und Kleiſt Möjer Berükfichtigung: „Arminius, ein Trauerſpiel“. 
Diefes Drama trifft inhaltlich mehr mit Klopftod, „Hermanns Tod“, zu- 
jammen, infofern es fih um Armins Plan, auf Rom jelbjt zu gehen und 
Segeſts Verſchwörung dagegen handelt, die Arminiug fein Zeben fojtet und 
auch Segejt den Untergang bringt. Den vornehmen Fluß der Schlegelichen 
Alerandriner hat Möſer nicht erreicht. — Von allen Borläufern Kleijts gelten 
aber mit Recht als die befannteften Hermannsdichtungen Klopftods 3 Barbdiete: 
„Hermanns Schlaht” — „Hermann und die Fürſten“ — „Hermanns Tod“, 
welche ein breiteres Material als Grundlage haben und faft geflifientlic) das 
dejfriptive Moment bei Behandlung der alten Berhältniffe Hineinziehen. 
Klopſtock verfährt dabei mit einer an wiffenjchaftliche Arbeit gemahnenden 
Gewiſſenhaftigkeit und läßt es fich angelegen fein, dem Leſer Die nötigen 
ausführlihen Belege der alten Schriftjteller in Anmerkungen zugänglich 
zu machen. Seine eingejtreuten Lieder, die ein Hauptmoment des Inhaltes 
bilden, gehen wie jene bejchreibenden Neden zuweilen auf Barallelftellen 
biftorischer Schriften zurüd.. So ijt daß Lied vom Ur II,1 eine wohl 
gelungene Verarbeitung der Quellennotiz aus Cäſars galliihem Sriege 
Bh.VI Durch die befondere Art der Behandlung feines Materials bat 
Klopſtocks dreiteiliges Werk einen Iyriich-epifchen Charakter erhalten, der 
einer ſzeniſchen Darftellung jehr entſchieden widerjtrebt. Die Proja der 
Neden gereicht der Natürlichkeit der Sprache zum Vorzug, wogegen man 
nicht umhin kann, die Heldenhaftigfeit derjelben als eine mehr gemachte zu 
empfinden. In den Morten wie fymbolischen Handlungen macht ſich nur 
zu oft pathetiiche Hohlheit geltend, die ung zum mindejten gleichgültig läßt; 
die8 Gefühl wird durch die Weitjchweifigfeit der ganzen Anlage unter: 
jftügt und erhöht. Daneben joll nicht verfannt werden, daß die Poeſie 
der lyriſchen Teile große Schönheiten in fich birgt und auch der Dialog 
manches Fräftige Wort, manchen gemütvollen Zug unſerer Altvordern ver: 
anjchaulicht und ihrer tatfriichen Tapferkeit zu ehrendem Andenken gereicht. 
Hier nun bejonders fommt Klopftod für Kleiſts Drama in Betracht, weil 
er diefem in einem reichen Material die Grundanjhauungen — modern 
gejagt das Milieu — für jeinen dramatifchen Vorwurf lieferte. Das 
ideelle Grundprinzip Hat ſich der kühne Freiheitsſänger ſelbſt gebildet, 
äußerlich =jtofflic; jedod) zeigt er fi) bis auf einzelne Situationen von 
Klopftod abhängig. Dort fand er die Götterwelt der „Mana“, „Braga“, 
„Hertha”, „Wodan“ u. a., dort den Heiligen Mond vorgebildet; Druiden 
opferten und die Barden fangen vom Hügel herab, den Mut der Kämpfer 
im Tal zu entflammen, Er empfing von ihm die klaren Umrifje des jagd- und 
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friegliebenden Germanenvolfes in feiner Waldlandihaft mit dem gefährlichen 
Ur, jenem wilden Bewohner des älteren Deutichland, dem die mit Köcher 
und Pfeilen auf Jagd gezogene, mutige Thusnelda in berechtigter Sorge 
bei einer Begegnung entflieht (I, 11). Bon Klopſtock entnahm Kleiſt die 
ftolze Siegesfreude, die das laute Feitmahl nach friichem Kampf im Walde 
feiert und manchen anderen jchärfer oder ſchwächer umrifjenen Zug mehr. 
Der Streit der Fürſten gegen Hermanns SKampfplan ift in dem miß— 
günftigen Widerjtreben der Fürſten des zweiten Bardietes vorgebildet, wie 
fie der Warnung Hermanns nicht trauen, der ihre Schwäche und der 
Römer Stärke für offene Feldichladht ohne Voreingenommenheit abzumägen 
weiß; dort auch jchon tönt Hermanns verjühnendes Wort, das ſich über 
ale Stammesgegenjäge erhebt: „Was Katten, was Cherusfer; wir find 
Deutihe!” Und ebenfalls dort ift die jchlichte, mannhafte Art Hermanns 
gezeichnet, der nicht viel über künftige Taten redet, aber mit feiter Aus— 
dauer und Entjchlofjenheit fie zu verwirflichen arbeitet; Hermann zu den 
Fürſten im zweiten Bardiete: „Mein Vater lehrte mich früh, und mein 
Herz lernte es jchnell: Sprich nicht von dem, was du tun willit, tu's!“ 
— Sn der Tat jagt Siegmar I, 2: „Man jagt nicht, was man tun will, 
man tut!“ Im jehr ähnlichem Sinne ſpricht Kleiſts Hermann IV, 197: 
„Es braucht der Tat, nicht der Verfchwörungen.“ Ein anderer Widerhall 
it der Streit über Recht und Gerechtigkeit zwiichen Hermann und dem 
gejangenen Balerius (Hermanns Schlacht 11), wie er aus dem geharnijchten 
Zwiegeſpräch Armins mit Septimius Nerva ung entgegentönt. Zu Bercennig 
ſpricht Armin (I, 14): „Ich züde das Schwert gegen waffenlofe Krieger 
nicht!” Anders verjtand der Dichter der fchweren Drangjalszeit das Recht 
des Unterdrüdten und ruft den nicht zu bezähmenden Schrei der frei 
gewordenen Gefnechteten: 

Du weißt, was Recht ift, du verfluchter Bube, 

Und famft nad) Deutſchland unbeleidigt, ufm. (V, 349, 50.) 
Das iſt die Nealität und Konjequenz jenes heiligen Bardenliedes, deſſen 
vorlegte Strophe noch einmal am Schlufje der Klopſtockſchen Hermannsſchlacht 
fräftig austönt: 

Wodan, unbeleidigt von ung, 

Trielen fie bei deinen Altären uns an! 

Wodan, unbeleidigt von uns, 

Erhoben fie ihr Beil gegen dein freies Bolf! 
Haß und Liebe finden in der Klopitodichen Vorlage ihre erjten Motive, 
die zu elementarer Gewalt und Leidenfchaft dann in Kleiſts Drama fid 
erweitern. „Heut“, ruft Thusnelda I. Bard. 10, „muß fein Deutjcher 
mehr ſterben!“, jo auch jingen die Chöre II, T: „Kein deutjches Blut fliehe 
von deutjchen Lanzen in des Haines Bad”, und jo jpricht Hermann (Kleiſt 
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V,406flg.): „Es foll fein deutiches Blut an dieſem Tag von deutſchen 
Händen fließen!” Sein Ziel ift das Ziel und der letzte Ausblid auch 
des Helden in den Klopftodichen Bardieten: Rom und das Kapitol! Dabei 
beruft ſich der Tetere Dichter auf jene Außerung des Dio Gaifius: 
Auguftus glaubte (nad) der Schlacht bei Tentoburg), die Deutjchen würden 
nah Italien und jelbjt nah Rom kommen. Eine andere Notiz Klopftods 
zum erjten Bardiet joll die Vermiſchung griehijch-römifcher und germanijcher 
Vorftellungen im Drama rechtfertigen und jie möge in diefem Sinne als 
auc für Kleift maßgebend hier Pla finden: „Die alten Völker verehrten 
die Götter der anderen auch, ob fie gleich nur ihre eigenen anbeteten. 
Die Deutjchen waren zu diefer Zeit mit den Römern fo befannt, dat nicht 
etwa nur Hermann ihre Sprache redete, jondern daß auc die Streitig- 
feiten der Deutjchen darin gejchlichtet wurden.” — Klopftod macht allerdings 
maßvollen Gebrauch von der jelbjtgewählten Freiheit, doch mifcht er nicht 
minder naiv wie Kleiſt die verjchiedenen Bolfselemente jener Zeit: 
Mit Zoe denn! allein begleitet den Wagen Herthas, 
Söttinnen, Töchter Jupiters! (I, 11 Chor d. Jungfr.) 

und eine furze Strede weiter: 

Bu Taufenden ſchweben nun die Schatten 

Aus dem Haine Wodans 

Hin nah Minos’ dunfelm Throne. (Chor d. Jungfr.) 
Es iſt ein tapferes Volk, jene® Volt der alten Deutjchen, das den 
„Blutring“ nahm zur Mahnung des zu fällenden Feindes (Klopftod, Anm. 
zu 1,2 — Kleiſt IV, 57), und der Tapferen tapferjten fonnte man wohl 
den kühnen Katwald, den jungen Fürſten der Marjen, loben, an den jo 
jehr des geraden Kattenfürjten Art in jeiner tapferen WVaterlandsliebe und 
jeiner freudigen Bewunderung Hermanns gemahnt (Kleiſt I u. V), wie 
Hermanns Urteil über ihn IV, 185: „Wolf ift der einz’ge, der es redlich 
meint.“ Hier und da erinnert auch wohl ein Stüd gefpreizten Heldentums 
an den reichgepflanzten Boden, aus dem das Drama Kleist? erwuchs; man 
vergleiche den Ton V, 22, wo ſich daneben eine Verwandtichaft der Motive 
nochmals fejtitellen läßt: jemer eigentümliche blutige Streit Fuſts und 
Hermanns um das Vorrecht, im lebten entjcheidenden Zweikampf Varus 
zu beftehen, ift in berechtigterer Situation Sz. 7 u. 8 des zweiten Bardietes 
vorgezeichnet. Es Handelt fich hier um einen unblutigen Wettjtreit, wer 
im Bweifampf mit einem gefangenen NRömerhelden das Urteil der Götter 
über den Ausgang der von Hermann geplanten Angriffsart befragen joll.') 


1) Hermann till die Waldfhlacht, Überfall auf die abziehenden Römer; bie eifer: 
fühtigen Fürften aber überftimmen ihn und feßen dem Angriff auf das ftarle Römer- 
lager durch. Der unglüdlide Ausgang gab Hermann recht. 
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Fuſt, der Cimbernfürſt, iſt eine glückliche Erinnerung an die erſte germa— 
niſche Waffentat gegen römiſche Heere. „Du biſt gerächt, o meiner Väter 
Blut!“ (1, 11) könnte Hier Fuſt mit Klopſtocks Hermann rufen. Gerächt 
jene Niederlage, gerächt auch die Schmach der Gegenwart, daß ſie mit 
„Stab und Beil“ ins deutſche Vaterland gekommen (I, 1: Kleiſt III, 380). 
So find „Cherusfa“, „Teutoburg”, das ganze deutſche Land befreit: dies 
die Namen, wie fie ebenfalls Kleiſt von Klopitod übernommen. Jene 
Schlacht, die im feljenumgebenen Tale (Klopftod, Szenenanweifung I) ge 
ichlagen, wird durch Hermanns Worte (Kleiſt I, 249f.) in furzen leb— 
haften Strichen vor unferen Bliden entworfen. Auch unbedeutendere Um- 
ftände und weniger vortretende Züge der Situation find feitgehalten: die 
Helden laſſen ihre blutigen Wunden jaugen; wie Hort es Hermann (Klop- 
ſtock III, 1 ff.) tut, jo bietet Gueltar (Stleijt V, 664) es diefem an, gleid)- 
jam um jeine alten Fehle in neuer Treue auszutilgen. Nicht fiegestrunfen 
wie der Römer zieht der Cherusfer in den Kampf: zum erjtenmal wählt 
vor Beginn de3 Kampfes Siegmar I, 2 den heiligen Eichenzweig zum 
Kranz; auch Kleiſt gejteht e3 den Cherusfern II, 428 f. zu, daß fie nicht 
die prahlerifche Gewohnheit haben, Sieg! ſchon vor dem erjten Keulenjchlag 
zu rufen. Den edeljten Gegenjat aber beider Kämpfer, der ihren Hort 
im Streit und Todesgang, der ihre Zuverficht in Sieg und Triumph birgt 
und lebendig erhält: ihn hat Kleiſt in der 6. Szene des III. Aktes jchön 
und einfach dur Thusnelden? Mund ausgefprochen. Klopſtock zieht hier 
Tertullian an: „Die kriegerifchen Römer beten die Adler an, jchwören bei 
den Adlern und ziehen fie allen Göttern vor.” Und nicht minder jchön 
als fein jüngerer Beitgenofje läßt er die Barden fingen: 

Wohin, wohin entflogen die Adler, 

Der Legionen Stolz? 

Wohin, wohin entflogen die Götter... 

Umfonft verbergt ihr eud in den Waſſerſtrauch, 

Ihr müflet dennoch herauf zu Wotans Altar. 
Sp ijt Kleiſt Klopſtocks Nachfahr als Sänger des trußig-jtarfen Armin; 
aber kraft feines dramatiihen Genius bob er innerli, wie in der 
äußeren Gejtaltung den vorgefundenen Stoff zu bisher ungeahnter wuch— 
tiger Gewalt. (Schluß folgt.) 
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Das klaffifche Altertum im deutfchen Unterrichte 
der böberen Schulen. 
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In einer Zeit, wie der unferen, wo die eraften Wiflenfchaften eine 

jo überragende Bedeutung erlangt haben, wo ihre Großmadhtitellung fich 
auch in den Unforderungen der Scule deutlich widerjpiegelt, in einer 
Beit, wo es gilt, die wirkliche Welt zu verftehen und auszufprechen, jcheint 
das Bedauern, daß die Uhr des alten Gymnaſiums mehr und mehr ab 
läuft, eine gewiſſe Rückſtändigkeit der Lebensanjhauung zu verraten. 
„Scheint?“ werden alle Verfechter des utilitariftiichen Zwedes der Schule 
mit einer Heinen Modififation eines Hamletwortes fragen. „Scheint?“ 
nein, bier gilt fein „Scheint“. Sie haben jo unrecht nit. Das Bedauern 
des Verfaſſers gilt ja auch nicht dem Umftande, daß der Betrieb des alt- 
klaſſiſchen Spracdunterrihts auf Gymnafien eine gewiſſe Einſchränkung 
erfahren Hat, fondern daß mit der Beſchränkung diefes ehemaligen Mono- 
pols fih au die Pforten der Gymnafien der gleißnerischen Fee Poly: 
pragmojyne, die auf Realgymnafien ſchon Unheil genug jtiftet, erjchließen, 
dat es mit der charafterbildenden Gründlichkeit, die bei aller Verfehrtheit in 
der Wahl des Objektes auf dem alten Gymnaſium gepflegt wurbe, mehr 
und mehr zu Ende geht und daß mit der Erweiterung des gymnafialen 
Nepertoird, mit der Vermehrung der Unterrichtsfächer größere Forderungen 
als bisher an die phyfifche Arbeitskraft und an die geiftige Spanntraft 
der Schüler gejtellt werden. 

Alſo hinc illae lacrimae; im übrigen weine ich der alten Gelehrten- 
ichule feine Träne nah, jo ſehr ich auch der Überzeugung bin, daß bie 
Beichäftigung mit dem helleniſch-römiſchen Altertum noch immer durchaus 
notwendig für das pädagogiiche Seelenheil der Schüler höherer Lehr: 
anjtalten ift. 

Worin liegt nun jene allgemein=bildende Kraft, die aus der Wande— 
rung durch Alt Hellas und Alt-Rom gewonnen werden joll? 

Daß der Vorzug der Haffiichen Studien auf fpradhlich-formalem Ge 
biete liege, ift nach den bisherigen Andeutungen ausgeſchloſſen, zumal ich 
auch die Iateinlojen höheren Schulen der Segnungen des klaſſiſchen Alter: 
tums teilhaftig werden laſſen möchte. 

Iſt es nun wohl der fittliche Standpunkt, von dem aus obige Frage 
bejaht werden muß? Soll etwa die intenfivere Bejchäftigung mit einer 
Melt, die nicht mehr ift, als eine Urt Gegengift gegen den Amerifanigmus 
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oder Mammonismus unferer Zeit dienen? Sollte die Verjenfung in das 
Altertum etwa dazu berufen fein, dem idealen Momente gegenüber die hoch— 
gehende Wertichägung der materiellen Güter auf das gebührende Niveau 
berabzubrüden? Das hieße den geijtigen Erzeugniſſen des klaſſiſchen 
Altertums und jelbit den beiten eine übergroße Ehre antun, und, der 
bibliichen Literatur ganz zu gejchweigen, die Leuchte, welche Shafejpeare 
und die Koryphäen der deutjchen Literatur aufgejtedt haben, allzujehr 
unter den Scheffel ſtellen; das hieße die Augen verjchließen gegen die un— 
fittlihe Grundlage antiker Kultur, gegen die Inftitution der Sklaverei. 
Dabei kann nicht in Frage fommen, ob, wie Karl Jentich in jeinen Spazier- 
gängen durch das klaſſiſche Altertum dartut, die Sklaverei in praxi meijt 
jehr Human geübt wurde, jo human, daß ſelbſt die neuteftamentlichen 
Autoren ſich nicht berufen hielten fie zu befämpfen, oder ob die moderne 
Wertſchätzung des Menſchen in Kulturländern in praxi hinter der antifen 
zurüditeht. 

Wenn es num nicht der ethifche Standpunkt ijt, von dem aus die 
Frage ihre Löfung findet, ift es vielleicht der Hiftorifche, wie ihn U. von 
Wilamowig-Moellendorff im weiteiten Sinne des Wortes in feinem viel 
umstrittenen griechifchen Leſebuche vertritt? Iſt es alſo der Hauptzwed der 
altklaſſiſchen Studien auf unferen höheren Lehranftalten, daß die Schüler 
gefchichtlich fehen und das Gegenwärtige aus jeinem Werden begreifen 
lernen, da ja nocd immer, um mit Mommſen zu reden, griechiiches 
Sinnen und römifches Denken die humane Bildung beherrihen? So hod) 
auch die Wedung des hiftorifchen Sinnes anzufchlagen iſt, jo glaube ich 
doch nicht, daß man darauf die Notwendigkeit des altklaſſiſchen Unterrichts 
in erfter Neihe begründen fann. Von fundamentalerer Bedeutung erjcheint . 
mir vielmehr die Tatfache, daß feine Literaturepoche als gerade die, welche 
man das Haffische Altertum nennt, ein ibealeres Bild des Menfchen Liefert. 
Das Ideale ift Hier in Logifchem Sinne zu verftehen als der Gegenſatz des 
Allgemeinen zum Befonderen. Nirgends nämlich erjcheint der Menſch, der 
nach Goethe doch das Hauptobjeft menjchlihen Studiums fein ſoll, ſimpli— 
fizierter, Tediger von allen Zutaten, womit die DVerjchiedenheit von Zeit 
und Ort das Menfchengejchlecht bekleidet hat, als in den jchriftjtellerijchen 
Schöpfungen Griechenlands und Roms, fo groß aud) der zeitliche Abjtand 
von der goldenen Sonne Homers bis zu den Abendichatten des Tacitus ift. 
Unverhüllt oder doch nur wenig verjchleiert zeigen die alten Schriftiteller 
an fich jelbft und an ihren Geftalten die Haupttendenzen der menjchlichen 
Natur. Das untermenfchliche Stadium, auf dem gewiſſe Partien des alten 
Teftamentes ftehen, wie 3. B. die Bücher Jojua und Richter, ift faft auf 
der ganzen Linie überwunden, aber eine Entwidelung zum altruiſtiſchen 
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Übermenfchentum, wie e8 ung aus den neuteftamentlichen Büchern entgegen- 
* tritt, ift noch nicht vollendet. Die griechiſch-römiſche Literatur trägt viel- 
mehr die Signatur einer ſchönen Milhung von wahrer Humanität und 
echter Natürlichkeit, die von der Schminke des Konventionellen eben faum 
berührt find. In die Kenntnis des Haffischen Altertum tiefer eindringen, 
heißt aljo ein wachſendes Berftändnis vom eigenften Wejen des menjchlichen 
Gefchlechtes gewinnen. 

Um des genannten Zweckes willen kann der auf das klaſſiſche Altertum 

bezügliche Unterricht auf unferen höheren Schulen nicht eindringlid) genug 
jein, aber damit ift keineswegs gejagt, daß er auch nur an einer Kategorie 
derjelben eine hegemone Stellung einnehmen fol. Denn die Antike zum 
einzigen Maßftabe machen und fie damit zum erftarrenden Dogma erheben, 
heißt ihre eigenfte Natur verfennen. Worin anders aber bejteht dieje als 
in der Energie des Seins und Wirkens, in Leben und Anregung, gerade 
im Gegenteile einer chineſiſchen Vermauerung? Iſt nicht das Wort des 
Teren; „humani nil a me alienum puto“ ihr pafjendite8 Motto? In diefem 
Sinne jchrieb Goethe: „Man fpricht immer vom Studium ber Alten, allein 
was will das anderes jagen als richte did) auf die wirkliche Welt und 
fuche fie auszufprechen, denn das taten die Alten auch, da fie lebten.“ 
« Im altflaffiichen Unterrichte gebührt ohne Zweifel Hellas der Vortritt 
vor Roma, und Wilamowi fagt nicht zuviel, wenn er das Griechentum 
al3 die vollfommenfte Entfaltung und Darjtellung des menſchlichen Geijtes 
bezeichnet. Aber gerade diejenigen antiken Bildungselemente, auf deren 
Verbreitung es bejonders anfommt, waren bis vor nicht langer Zeit 
Sondergut des humanijtischen Gymnafiums. 

Eine epohemadhende Anderung trat in dem Augenblide ein, wo 
die preußiſche Unterrichtsverwaltung in die Obertertia der Realgyınnafien 
und Oberrealichulen und in die erjte Klaſſe der NRealjchulen den Homer 
in deutjcher Überjegung und in die Primen der beiden erjten Anjtalts- 
arten die attiſchen Tragifer in deutſchem Gewande als Leſeſtoff einführte?), 
um, fozufagen, einem größeren Publikum das Paradies hellenijcher Dichtung 
zu erjchließen. Der deutjche Unterricht ift es, dem die dankbare 
Aufgabe zugefallen ijt, die Schüler der genannten Anftalten mit den 
Meiſterwerken griechifcher Literatur vertraut zu machen. Erfült er nun 
diefen Zwed in gleicher Weije wie der Unterricht, der die griechijchen 
Urterte zur Unterlage hat? Wenn man A. Baumeijter, dem Herausgeber 
des befannten Handbuch der Erziehungs: und Unterrichtslehre, glauben 

1) Im Königreiche Sachſen wird der deutihe Homer bald in OIII, bald in UII be 


handelt. Die griechiſchen Tragifer find für die Primen der Realanftalten dafelbft nicht 
obligatoriſch. 
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will, muß ſich der nicht im Griechifchen unterrichtete Schüler im Weiche 
Homers und der Tragifer ähnlich vorfommen wie ein Reifender im Aus— 
fand, der ber dortigen Sprache nicht fundig ift. Gerade diefe Partie der 
Einleitung des genannten Werkes riecht etwas ſehr nad) grünem Tiſch. 
Da Probieren über Studieren geht, jo ſei eg mir vergönnt aus der eigenen 
Praxis zu reden, zunächſt von Homer. 

Was haben die Bejucher des humaniſtiſchen Gymnafiums in der. 
Homerjtunde vor den anderen voraus? Vorläufig bei der jetzigen Unter- 
rihtspraris nichts; fie würden aber oder werden etwas voraushaben, wenn 
man ihnen erjt den verdeutjchten Homer zur Nahrung geben würde, bevor 
man jie mit dem griechiichen Original befannt macht. Dann erft — und 
dies gilt auch in anderen Fällen — erhält der Urtert ein rechtes Intereſſe, 
dann erjt erhält die Seele gleichſam Flügel, mit denen fie fi aus den 
niederen Quftihichten des Sprachlichen in die höhere Sphäre des Gedank— 
fihen und Sadlihen aufichwingt. 

In der Tat hat der Gymnaſiaſt vor den anderen Schülern beim Homer . 
nichts voraus als die afuftiiche Annehmlichkeit, die das gelefene oder rezitierte 
Original bereitet. Aber in welchen Stüden ift der Fall umgekehrt? Den 
Bauber, unter deſſen Bann uns die naive Ausdrucksweiſe des alten, ewig 
jungen Dichters jtellt, fann auch die Überfegung zuitande bringen. Und 
jelbft, wenn dem nicht jo wäre, das rein Spradjliche ift doch nur von 
jefundärer Bedeutung; ich nehme Goethe zum Eideshelfer, der einmal jagt: 
Das Wirkſamſte iſt dasjenige, was vom Dichter übrig bleibt, wenn er in : 
Proſa überjegt wird. 

Wenn wir alfo den Poeten weniger auf fein Kleid hin betrachten als 
nad) dem, was darunter tet, wenn wir unfere Aufmerkſamkeit alfo mehr 
auf den Inhalt des Dichtwerks und auf die Kunſt des Meiſters richten 
oder mehr Sachunterricht und weniger Sprachunterricht treiben würden, 
jo glaube ich aus eigener Erfahrung wiederholen zu dürfen, daß der 
Unterricht, der den deutjchen Homer zur Grundlage hat, unbedingt den 
Borzug verdient. Der gymnaſiale Homerunterricht fann bei der verhältnis- 
mäßig leichten Berjtändlichfeit des Urtertes noch am ehejten auf Sachliches 
eingehen, und doc fällt bei dem Betriebe auf humaniſtiſchen Anftalten 
allenfall3 nur fo viel Zeit für fachliche Dinge ab, daß diefe und jene 
homerijchen Altertümer durch Wort und Bild veranjchaulicht werden fünnen; 
jo gut wie feine Zeit bleibt übrig für die jonjtigen fachlichen Erörterungen, 
die der Gegenjtand dringend erheiicht, al3 da find das Eingehen auf den 
Gejamtinhalt der Dichtung, auf die Charaktere der Hauptperjonen, die 
Trage nad) der Kompofition der homeriſchen Epen und der Nachweis ver- 
ſchiedener Schichten, der verjchiedenen zutage tretenden Anſchauungen des 
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Dichters oder vielmehr der Dichter in bezug auf ihre ſittlich-religiöſen oder 
geographiſchen Anſchauungen oder in betreff der Wahl ihrer Kunſtmittel. 

Die Vorausſetzung einer vollen Gedeihlichkeit dieſes Unterrichtes iſt 
natürlich, daß ihn nicht der erſte beſte Lehrer des Deutſchen erteile, ſondern 
nur ein ſolcher, der den Gegenſtand von U bis Z beherrſcht, ber alſo 
jeinen Homer in- und auswendig weiß und mit den Hauptwerken der ein— 
ihlägigen Literatur fich innig vertraut gemacht hat. Darum dürfte es ſich 
jehr empfehlen, daß au auf Gymnafien Homer diefe Art von Behandlung 
erführe; noch mehr aber würde es fich empfehlen für die humaniſtiſchen 
Anjtalten, dem Beifpiel des Realgymnafiums und der Oberrealfchule bei 
der Behandlung der attijchen Tragifer zu folgen. 

Ih bin, bier angelangt, in der äußerſt glüdlichen Lage mich auf den 
EAlmvıroraros Wilamowib berufen zu können, der jagt, daß das Verſtändnis 
der Poeſie durch eine gute Überfegung befjer gefördert werde als durch 
das Ringen mit dem Urtexte. Wo aber wird mehr mit der Sprache ge 
kämpft al3 in den Stunden, in denen die attischen Tragifer im Original 
behandelt oder vielmehr mißhandelt werden? Daß ihre jprachliche Seite 
zu große Anforderungen an die Faſſungskraft der Primaner ftellt, wird 
offiziell verblümt zugeftanden, indem nad neueren Beftimmungen bie 
Präparation wenigitens eine Zeitlang in der Klaſſe von Lehrern und 
Schülern gemeinjchaftlich betrieben werben fol. Angeſichts der ge: 
waltigen ſprachlichen Schwierigkeiten in den dramatiihen Schöpfungen 
Athens hat dag Feſthalten der Schule am Original die Folge, daß die 
Behandlung der formalen Seite fast alle Zeit abjorbiert, wern man nicht 
der Ungründlichfeit geradezu Vorſchub Leijten will. Fürs Eingehen auf 
die Sache bleibt dann nur herzlich wenig Zeit übrig. Aus eigenfter Er: 
fahrung weiß man’, und die Bekenntniſſe jegiger Gymnafialabiturienten 
bejtätigen es aufs neue, daß weder die äfthetifche, noch auch die Hiftorifche 
Seite — hiſtoriſch im umfafjendften Sinne — eines Sophofles oder Euri- 
pides in ihrem Bewußtjein auch nur annähernd zu ihrem Nechte gelangt an- 
geſichts der großen jprachlichen Schwierigkeiten, mit denen fie zu fämpfen hatten. 

Der Gymnafialprimaner muß fich aljo gewifjermaßen mit dem Einband 
des griechifchen Dramatiker begnügen, und wenn e3 unter günftigen Um: 
jtänden wirklich gelingen follte, irgendeiner Tragödie auch fachlich gerecht 
zu werden, jo bleibt bejtenfalls die Kenntnis des Dichters nur eine partielle, 


; denn der Unterricht in der alten, fpeziell griechifchen Gejchichte ijt ſchon jo 


überladen, daß die Lüde, die der philologiiche Unterricht gelaſſen hat oder 
hat laſſen müfjen, jchwerlich ausgefüllt werden fann. 

Wie ganz anders aber würden die, Meijter der attifchen Bühne auf 
diejelben Primaner einwirken, wenn fie ihnen im Rahmen des deutſchen 
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Unterrichts wie jegt auf unſeren Realgymnafien und Oberrealſchulen vor: 
geführt würden. Während die griechische Stunde, die beifpielsweife der 
Antigone oder dem Ddipus geweiht ift — dasjelbe gilt aber auch mutatis 
mutandis bis zu einem gewifjen Grade von der Behandlung Shakeſpeares 
im engliichen und deutjchen Unterriht —, während dieje aljo in der Be- 


Ihäftigung mit der fpracdjlichen Form des Dramas aufgeht, kommt in der - 


deutichen Stunde, der ein griechiicher Tragifer zugrunde liegt, auch das 
Künjtlerische zu vollem Rechte; aber dabei darf es der mujtergültige Unter: 
richt auch nicht bewenden laſſen, es muß auch ein breites Licht fallen 
auf die Entwidelungsgeichichte des Dichters, auf das Milieu, in dem er 
geichrieben hat, auf die Anregung, die er den Späteren gegeben hat. Ohne 
etwas vergleichende Literaturgeichichte darf es nicht abgehen. 

Iedem Unbefangenen muß bier der Borzug des Sadjunterrichtes 
vor dem Sprachunterricht einleuchten. Warum aber follte die preußiiche 
Unterrichtsverwaltung, nachdem fie einmal A gejagt, nit auch B jagen, 
d. h. auch auf den Humanijtiihen Gymmafien die attischen Tragifer dem 
fremdiprachlichen Unterricht entziehen und fie in den Rahmen des Deutichen 
einfügen? Warum foll fie überhaupt nicht alles dem altſprachlichen Unter: 
richte fernhalten, was bei der Größe der Linguiftiichen Schwierigkeiten 
fachlich nicht zu der gebührenden Geltung gelangen fann? Thufydides und 
Plato z. B. würden entjchieden beffer in der Gejchichte oder im Deutfchen 
bzw. der philofophiichen Propädeutif in quantitativer und qualitativer 
Hinficht ihren Wert für die Schüler erfennen laſſen als in der griechifchen 
Stunde, wo an ihnen herumgejtümpert wird. 


Kurz und gut, mehr Sachunterricht: Einführung und Gebraudh von - 


Überjegungen ftatt derjenigen Originale, bei denen der Schüler wegen der 
ſprachlichen Schwierigkeiten doc nur an der Außenfläche haften bleibt. So 
denkt, wie eben erwähnt wurde, der große Gelehrte Wilamowitz, jo dachte 
auch Kaiſer Wilhelm II. al3 er die Lehrziele ermäßigt willen wollte und ſich 
gegen den formalen Drill der Gymnafien ausſprach. Die Berliner Schul: 
fonferenz aber im Dezember 1890 brachte das befannte Wort „Caesar 
non supra grammaticos“ in zweiter Auflage. 

Man mag vom [ogifchen Wert des Unterrichtes in den alten Sprachen 
noch jo hoch denfen, und kann doch die höchftitehenden literariſchen Pro: 
dufte des Altertums für zu gut halten, um ſprachlichen Erperimenten als 
corpus vile zu dienen. Überhaupt möchte ich mit Nerrlich, dem Verfaſſer 
vom „Dogma des Haffischen Altertums”, den Mittelpunkt des altiprachlichen 
Unterricht? nicht in der Leftüre erbliden, jondern in der jtreng ſyſtematiſch 
und vorwiegend bebuftiv zu Lehrenden Grammatik. Nur folche Lektüre 
diene als ſprachlicher Erperimentierftoff, die nicht geeignet ift, das Intereſſe 
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eines Schülers in hohem Maße zu erweden, wie etwa Phaedrus, Nepos, 
Cäſar, Cicero. Die Dichter aber und die höhere Proſa eines Tacitus 
oder auc Livius halte ich für zu jchade, um unter das Jod) des altſprach— 
lichen Unterrichtes gejpannt zu werden. Ühnliches gilt vom Griechiſchen; 
wenn die Schule Xenophon und den verhältnismäßig jo leichten Homer 
im Urtert verjtehen Iehrt, jo hat jie genug getan. 

In erjter Reihe des deutjchen Unterrichtes Sache ijt es, in die Literatur 
des klaſſiſchen Altertums einzuführen. Gewiſſermaßen die Fortiegung und 
Ergänzung der Ilias und Odyſſee ijt die Aeneis Virgils. Dieje Dichtung, 
die nicht jo jchlecht ijt als ihr jeßiger Auf und die, politisch und kultur: 
hiftorifch betrachtet, von höchjter Bedeutung it, müßte zum Gegenjtand des 
dentichen Unterrichtes der Unterjefunda gemacht werden. Natürlich nicht 
zum ausfchlieglichen Gegenjtande. Ein ganzes Füllhorn jachlicher und for: 
meller Vergleiche mit Homer tut fi) da dem Lehrer auf, zudem bietet der 
Unterfchied der dichteriichen Perjönlichkeiten, das Milieu, aus dem heraus 
die Rhapſoden und Virgil gedichtet Haben, reichlichen Stoff der Beſprechung; 
allerdings müßte die Zahl der Unterrichtsftunden im Deutjchen von Unter: 
ſekunda an vier betragen, wenn das antife Geiftes- und Kulturleben mehr 
als bisher erjchloffen werden ſoll. Schon bei einer jolhen Vergrößerung der 
Stundenzahl wäre der deutiche Unterricht imjtande, zumal wenn er in der- 
jelben Hand liegt wie der Religionsunterricht, auch das Heſiodiſche Gedicht 
„Werke und Tage” mit den Schülern zu befprechen. In einer Klaſſe, 
deren religiöfer Lehrjtoff altisraelitiiche Neligionsgefchichte it, laſſen ſich 
zwißchen dem griechijchen Dichter, der wie einer von ſittlichem Gefühl durch: 
drungen ijt, und den ziemlich gleichaltrigen Propheten Israels und Judas 
höchſt anregende Parallelen ziehen, zumal wenn man aud) Partien aus dem 
Aſchylus heranzieht, in deſſen Denken die immanente Gerechtigkeit Gottes 
vorherrſcht. 

Die Oberſekunda der Gymnaſien und der beiden realen Vollanſtalten 
behandeln im Geſchichtsunterricht Alt-Hellas und Alt-Rom. Der Lehrer 
des betreffenden Faches hat da alle Hände voll zu tun, wenn er eine 
Skizze der politiſchen Geſchichte beider Völker bietet und den Schülern die 
Hauptereigniſſe derſelben beibringt. Da muß das Deutſche wieder helfend 
eingreifen, wenn die Altertumskunde Tiefe und Farbe haben ſoll. Plutarchs 
Biographien, die wegen ihrer ſprachlichen Schwierigkeiten troß ihres die 
Jugend hochgradig fejlelnden Inhaltes wohl von allen Gymnaſien verwicjen 
jind, find Hier die rechte Geijtesnahrung, bald als Klaſſen-, bald als der 
Kontrolle unterworfene Privatlektüre.. Dazu kommen in diejer Klaſſe noch 
zu charafterifierende Partien aus Thukydides und Livius, auch aus Horaz 
und Cicero. Gut, wenn der gejchichtliche und deutfche Unterricht hier in 
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einer Hand liegt; aber wenn es auch nicht der Fall ift, jo muß bie 
Kontinnität diefer der Altertumsbetrachtung gewidmeten deutfchen Stunden 
mit dem Unterricht in der Gefchichte ſtets gewahrt bleiben. 

In der Prima jollen die attijchen ZTragifer in deutſchem Gewande, 
womöglich in chronologifcher Ordnung, zu Worte gelangen. Auch Euri— 
pides, deſſen Hippolytos und Raſenden Herafles Wilamowik fo ſchön 
überfegt und noch ſchöner eingeleitet Hat, darf hier ſchon um feiner fultur- 
biftorischen Bedeutung willen nicht fehlen. Bei der Borbildlichkeit, Die 
Euripides für die Dramatik erlangt hat, dürfte es fich empfehlen, modernen 
Dramen von chrijtlichen Dichtern die Privatleftüre Euripideiſcher Stücke 
zur Seite gehen zu lafjen: wenn 3. B. die Iphigenie Goethes auf dem . 
Nepertoir jteht, darf die eingehende Betrachtung der Iphigenie des griechi— 
ſchen Dichters nicht Fehlen; wenn die Auswahl deutjcher Lektüre auf Grill- 
parzers Medea gefallen ijt, müſſen auch Euripides und Ovid, der, ſelbſt der 
Dramatiker einer verlorengegangenen Medea, im 7. Buche feiner Metamor— 
phofen den tragiichen Konflilt der kolchiſchen Jungfrau jo gründlich be- 
handelt hat, zum Worte zugelafjen werden. Wenn, um mit diefem Beijpiel 
zu fchließen, auf „Die Braut von Mefjina” die Wahl gefallen ift, müfjen 
außer dem Sophofleiihen Odipus unbedingt aud) die Phöniffen des Euri- 
pides, die Schiller überjegt hat und denen er fo viel verdankt, der Kenntnis 
der Schüler nahegebracht werden. Auch die Heranziehung Senecas, deijen 
Tragödien freilich nicht in billiger Überfegung vorliegen, jcheint mir um des 
Bergleiches willen und wegen ihrer großen fulturhiftoriichen Bedeutung”) 
geboten zu jein. 

Es liegt nun die Frage nahe, ob etwa von Unterjefunda an den 
Schülern eine Chreftomathie aus antifen Schriftitellern in die Hand ge— 
geben werden foll. Die Schattenjeite der Chrejtomathien, die den Urtert 
bieten und durch die verjchiedenen Literaturgattungen eine gewiſſe Unficher: 
heit im Gebrauche der Sprache auffommen laſſen, fällt in unferem alle 
fort; Doch auch ihre Lichtjeite, daß fie ausgewählte Blumen bieten, um 
einen Begriff des ganzen Gartens zu erweden, hört hier auf, eine jolche 
zu fein. Bei der Billigfeit, für die jegt auch gute Überjegungen antiker 
Autoren zu haben find, wirde auch die beſte und umfangreichite Anthologie 
einer gebundenen Marjchroute gleichen. Wenn aber doch der Gedanfe 
einer ſolchen Chrejtomathie verwirklicht werden follte, müßte gerade der 
entgegengefegte Weg, den Wilamowis in feinem griechiſchen Leſebuche ein= 
geichlagen hat, betreten werden. In diefer Auswahl, der, wie A. Mathias 
gelegentlich jagt, das deutſche Kleid bejfer ftehen würde, machen fich Hijto- 

1) Die Spuren Senecas in Shakejpeares Dramen von Jal. Engel in ben Preußie 
ſchen Jahrbücdern, Band 112, Heft 1. 
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rifer oder Männer der eraften Wiſſenſchaft fait ausschließlich breit und 
den Dichtern und jpefulativen Denkern ijt nur injoweit ein Plätzchen ver: 
gönnt, al3 ihre Auslafjungen einen aktuellen Beitrag zur Beitgefchichte 
liefern. Das Umgefehrte aber muß die Schule verlangen: eine jchulgerechte 
Chrejtomathie müßte vor allem eine Auswahl aus den poetiichen und 
philojophiichen Meiſterwerken enthalten, und dazu nur ſolche Partien aus 
Hiftorifern oder Vertretern des eraften Wiſſens, welche in fichtbarer Weile 
den Meg zum Boetifchen oder Philofophiichen einjchlagen.!) Diefer Gefichts- 
punft joll auch maßgebend fein, wenn man nach größerer Freiheit, als die 
beite Anthologie bieten kann, verlangt. 

Wenn aber die VBermittelung antifer Bildungselemente in eriter Reihe 
Aufgabe des deutjchen Unterrichtes fein fol, muß diejem eine breitere Bafis 
gejhaffen werden. Das humanijtiihe Gymnafium und das Realgymnafium 
müßten nach dem Vorbild der Oberrealfchule zunähit in Prima dem 
Deutichen vier Stunden einräumen, aber damit nicht genug: die Vierzahl 
deutjcher Stunden muß in allen höheren Lehranftalten bereits in Unterfefunda 
beginnen. Da bleibt natürlich nichts übrig, als daß andere Disziplinen 
fi) einige Einjchränfungen in betreff der Lehrzeit gefallen laſſen müfjen; 
in erjter Linie die alten Sprachen, denen ja der deutjche Unterricht einen 
Teil ihrer Aufgaben abnimmt, und deren Lehrziele, wie angedeutet, vor: 
derhand zu weit gejtedt find. Aber auch der Mathematikunterricht wäre 
wohl in der Lage Opfer zu bringen. Aus den Reihen der berufenjten 
Bertreter diejes Faches, von Hochjchullehrern und Schulmathematifern, iſt 
ausgeſprochen worden, daß der mathematijche Unterricht weniger auf Die 
Erzielung von Willen ald von Können ausgehen müffe, daß er, um jeine 
Aufgabe, logiſches Denken zu ehren, feine Unforderungen viel niedriger 
jpannen müſſe. Bei einer folchen Erweiterung des deutſchen Unterrichtes, 
wobei die wichtigjten geijtigen Erjcheinungen des Altertums zu ihrem Rechte 
gelangen, erhält derjelbe auch ziffernmäßig eine gehobene Stellung, die er 
nicht mit anderen Disziplinen als nur der Mathematik, welche die Gejehe 
menschlichen Denkens am reinjten erfennen läßt, zu teilen hat. 

Die alten Griechen und Römer, die jo mander Schüler als jeine 
perfünlichen Feinde betrachtet, würden fich bei rechter Beleuchtung in feine 
Schußpatrone verwandeln, indem fie durc ihre Aufnahme in den deutſchen 
Unterricht der Polypragmoſyne das wohlverdiente Ende bereiten und dem 
Deutjchen zu einer wirklich zentralen Stellung im Lehrgebäude der höheren 
Schulen verhelfen. 





1) Bol. D. Weißenfels: „D. griech. Lefebuch von U. v. Wil.» Moellendff.” in ber 
Beitichrift für das Gymnaſialweſen, herausg. von H. J. Müller. 57. Ihrg. Berlin 1903. 
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Freilich wird mancher mit Queftenberg im Wallenftein zu mir jagen: 


O daß Sie von fo ferner, ferner Zeit, 
Und nit von morgen, nicht von heute jprechen. 


Was wäre aber, wenn die Hoffnung nicht wäre, und jo hoffe ich auch, 
daß in logischer Konjequenz der ebengemachten Auseinanderjegungen das 
Franzöſiſche und Engliiche in dasjelbe Verhältnis zum deutjchen Unter: . 
richte treten werden, wie ich es im betreff des Lateiniichen und Griechischen 
wünſche, daß nämlich alle Fremdſprachen wie Planeten das Zentralgejtirn 
des Deutjchen umfreifen werden. Aber noblesse oblige — höheren Anz 
forderungen als bisher wird der Lehrer des Deutjchen ſchon von der O II 
an genügen müjjen, natürlich nicht im Sinne einer einjeitigen germanifti- 
ſchen Fachbildung, jondern einer allumfajjenden hiftorischen Bildung, in 
welcher Breite und Tiefe in einem gefunden Verhältnis ſtehen müjjen. 

Und — last, not least — auc) ein fittlicher Schaden wird durd) die 
Einfügung des altklaffiichen Unterrichts in den Rahmen des Deutjchen in 
Wegfall kommen. 

Daß Schüler zu Überjegungen fremdipracdhlicher Lektüre ihre Zuflucht 
nehmen, hat oft genug jeinen Grund in einem Mangel an fittlihem Ernſt 
oder einem Überfluß an Faulbeit, aber ein mildernder Umstand läßt fich 
doch für die Delinquenten geltend machen. Soll der Durchſchnittſchüler 
nicht mit einer gewijjen Voreingenommenheit einem Spradjitoff gegenüber: 
treten, da er in ihm aus Erfahrung nichts weiter als eine Unterlage zu 
ſprachlichen Ererzitien ſieht? Kann feine Interefjelofigkeit einem Autor 
gegenüber jo verurteilt werden, von dem er weiß, daß er ihm nur tee- 
oder eplöffelweife zu Eojten befommen wird? 

Der Schüler würde ſich dem fremdiprachlichen Autor gegenüber anders 
jtellen, wenn er fein Werk ganz oder doc) wenigftens in größeren Partien 
fennen lernte. Im deutjchem Gewande muß ihm Cäſar oder Salluft oder 
Xenophon oder Homer, von welch letzterem ſchon ausführlich gehandelt ift, 
zunächjt entgegentreten. Der Lehrer muß die betreffende Überjegung nicht 
nur erlauben, er muß fie verlangen. Er hat damit natürlich die hohe 
Prlicht, fi) zu vergewiflern, daß der Zögling mit dem Inhalt feines 
Römers oder Griechen wohl vertraut fei. Zur befjeren Kontrolle ift Dem 
Schüler aufzugeben, fapitelweife den Inhalt der zu Haufe gelefenen größeren 
Partien durch ein furzes Schlagwort oder einen furzen Sat ſchriftlich 
wiederzugeben. Liegt der Unterricht des Deutſchen und der betreffenden 
Fremdſprache in einer Hand, jo läßt fich diefe Bereicherung durch jachliches 
Willen für den deutſchen Aufjag fruchtbar machen, andernfalls muß man jich 
mit daran gefmüpften jachlihen Bemerkungen begnügen. 
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Wenn die Überfegungen fo fanktioniert werden, wird der Schüler auf- 
hören fie als bloße Ejelsbrüde zu betrachten, und zwar in dem Maße, als 
die Schule ihre Anforderungen in Einklang mit der Vernunft ſetzt, d. h. 
je mehr jie dem aus der Literatur gezogenen jachlichen Willen den Vorzug 
vor bloß ſprachlichen Leiftungen gibt. 

Der Schüler, der beifpielsweife den Inhalt der Sophofleifchen Dramen 
oder den Aufbau des Odyſſeusliedes ordentlich Fennt, iſt weit reifer als 
ein anderer, der zwar den Urtert ohne erheblichen Anſtoß überſetzen fann, 
aber über den ſprachlichen Zaun Hinwegzufehen noch nicht gelernt hat. Der 
erjtere gleicht, um mit einer biblischen Wendung zu jchließen, dem, ber 
mit Menjchen- oder Engelszungen redet, der lettere it nichts weiter als 
ein tönendes Erz oder eine Flingende Schelle. 


Eine Nationalbühne für die deutfche Jugend. 
Bon friedrich Bernt in Weimar. 


„Solange das Theater Zeitvertreib des Volks, des wirklichen, wahren 
Volks bleibt, ijt es nicht verloren, denn das Volk hat Phantafie, es läßt 
fih Hinreißen und erjchüttern, und der ihm einwohnende Inſtinkt für das 
Echte und Nachhaltige, den es hier, wie allenthalben, wo es als Gefamt- 
heit urteilt, offenbart, ſchützt den Dichter, der etwas zu bringen hat, beiler 
vor Verkennung und Mißhandlung, als der „gute Geſchmack“ der Halb- 
wiſſer. Erjt wenn es Zeitvertreib der gelangweilten Menjchenklafie wird, 
die fich die allein gebildete zu nennen übereingefommen ift, und die nicht 
von den Mühen des Lebens, jondern vom Leben jelbit ausruhen will, 
fängt es zu finfen an, dann finft e8 aber auch jchneller, als e3 je zuvor 
ftieg, denn wahrlich, alle Kunft ruht auf dem tiefiten Ernit... Beitvertreib 
der „Sebildeten”, LUnterhaltungsmittel während der Verdauung ift das 
Theater aber jett jo ziemlich überall geworden.“ 

So jchrieb Friedrich Hebbel 1843 in feiner Streitfchrift „Mein 
Wort über das Drama”. Sein Beitgenofie Otto Ludwig jtellte feit, es 
habe fich das Theater „von der Literatur losgeriſſen und fei von der Höbe 
einer Kunftanitalt, eines Weckers und Erhalters nationalen Sinnes, zum 
bloßen Amüjement herabgeſunken“. Für Nietzſche war das Theater ein 
„Unterhalb der Kunſt“. 

„Uber die Klage, daß der deutjchen Jugend der Idealismus 
fehle“ — fo iſt ein Aufſatz überfchrieben, den ein Mann verfaßt hat, der 
wie ganz wenige mit großem Ernit und Heißjchlagendem Herzen das Schauspiel 
des Verfall unjerer beiten Güter verfolgt und fchmerzlich beflagt hat. Das 
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war Paul de Lagarde. Jener Aufſatz erjchien erſtmals 1885 in den 
noch immer zu wenig beachteten „Deutſchen Schriften”. Cornelius 
Gurlitt nennt ihn „jene foftbare Schrift, die allen Schulmeiftern, wie 
den Soldaten die Kriegsartifel, alle Jahre vorgelefen werben follte” 
(E. Gurlitt, Die deutſche Kunft des 19. Jahrhunderts, ©. 505 flg.). Lagardes 
Ausführungen find in der Tat unſchätzbar; man möge fie, mit ihrer feinen 
Unterjheidung von Idealismus und Jdealität, an Ort und Stelle nachzu— 
(efen nicht verfäumen. „Nicht die Jugend“, rief der große Göttinger 
DOrientalift aus, „joll man anflagen, daß es ihr an Idealität mangle: die 
Männer, vor allem die Staatsmänner, tragen die Schuld, weil fie der 
Jugend die Ideale nicht bieten, an denen der Idealismus ſich zur 
Sdealität zu jteigern vermöge” Und vorher: „Man hielt dem Volk, und 
mit ihm der Kunft einen Kehricht von Idealen als das Echte vor und 
mutete der Welt, der Jugend zu, wie die Lumpenſammler in diefem Kehricht 
zu fuchen, was jie brauchen fann... Das Ideal der Jugend ift der 
Menjch, der verwirklicht, was fie erftrebt. Nicht Worte, nicht Hinweife auf 
die Tugend früherer Zeit, jondern Männer, Taten jollen das Ideal fein; 
auf die jollen wir unjere Jugend hinweiſen.“' 

Eine entgötterte Welt, aus der die Ideale geflohen find, hat Adolf 
Stern in feinem Meijterroman „Ohne Fdeale” (1882) in Vollendung 
dargeftellt. Die Klage, der Lagardes Betrachtungen galten, ift eben eine 
allgemeine. Sie beichäftigt den Politifer und wird vom Bhilofophen und 
Poeten erhoben. Es bleibt nur die Hoffnung, der Bismard Ausdrud 
verlieh: „Ich Hoffe für die Zukunft des Reiches auf die nicht ver— 
bitterte Jugend, auf das fommende Geſchlecht.“ — 

Wie fommen wir nun dazu, in einem Atem vom Verfall des Theaters 
und vom Schwinden des Jdealismus zu fprechen, an die Theaterflagen eines 
Hebbel, Ludwig, Niepiche zu reihen die Anfchauungen eines Lagarde, 
Gurlitt, Stern, Bigmard über Verfall und Mittel zu neuer, Fraftvoller 
Geltendmahung und Behauptung unjerer idealen Güter? 

Beide Materien möchten fich weniger fern liegen, als man zunächjt 
anzunehmen geneigt ift. Das lehrt eine nah Dftern (bei Böhlau in 
Weimar) erfchienene Denfihrift von 60 Seiten, die Adolf Bartels ver: 
öffentlicht hat unter der Überjchrift: „Das Weimarifche Hoftheater als 
Nationalbühne für die deutfche Jugend.” Eine dünne Brofchüre, 
aber ihr Inhalt eröffnet dem hoffenden Betrachter manche verheißungs— 
volle Ausſicht. Die Denkichrift, worin fich der Verfaſſer der „Deutjchen 
Dihtung der Gegenwart“ über feinen Plan verbreitet, dürfte erweifen, daß 
diefer, entfernt von verftiegener Utopie, Lebenskraft beſitzt und daß die 
Möglichkeit feiner Durchführbarkeit befteht, wenn einiger guter und redlicher 
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Wille dazu Hilft und wenn nicht, wie in jolchen Fällen oft, wo amtliche 
Teilnahme erforderlich ift, von grünen Tifchen aus der gute Gedanke Bartels’ 
vereitelt oder doch in einzelnem abgejchwächt wird. Geſchieht das nicht, 
vereinen fich Hochgefinntheit und entjchlojjene Tat, dann ijt dem Gedanken 
die Verwirklichung gewährleijtet und ein waderer Schritt getan nad) der 
Richtung, in der unſere Beiten wanderten und andere zu führen trachteten. 

Eine Auseinanderfegung über Bartels’ Vorjchläge kann hier im einzelnen 
nicht ftattfinden. Dazu bedürfte es eindringendjter Verſenkung in die Materie. 
An Stimmen maßgebender Männer zur Sache wird es aud) nicht fehlen, jobald 
Bartels’ Broſchüre (die nur eine halbe Mark koſtet) erjt in weitere Kreije 
gedrungen fein wird. Hier möge heute nur furz folgendes gejagt werden. Der 
Verfaſſer fchieft ausführliche Betrachtungen voraus über den Tiefſtand unferer 
Geſchäfts- und Senfationsbühne, welcher die für die Kumft der Bühne Empfäng- 
lichjten ausschließt: feinere Menſchen durch den Efel am Treiben der Theater- 
ipefulanten, die unbegüterten Volksmaſſen durch unerjchwingliche Preiſe und 
dadurch, daß fie zu den Stunden der Aufführungen nicht jelten bejchäftigt 
find. Bartels führt Hebbel an, der 1859 Tiecks Klage, unfer Theater jei 
num glüdlich „ganz unten im Seller” angelangt, aufgenommen bat: „. . . denn 
nicht allein, daß die plattejten Machwerfe den poetischen Produktionen den 
Zutritt verwehrten, das Publikum verlor auch die Empfänglichkeit für fie, und 
jo... dienten fie nur dazu, den Triumph der Gemeinheit zu erhöhen und in 
gewifier Art als einen wohlberechtigten zu beftätigen... Man braucht nur 
fünfzigmal die „Grille“ zu geben, um ficher zu jein, daß der „Prinz von 
Homburg” nicht gefällt, wenn man ihn folgen läßt. Sobald das ideale 
Drama aber auf dem Theater feinen Boden mehr findet, hat 
dieſes auch aufgehört zu exiſtieren!“ — Ähnlich hat ſchon Schiller 
in der Vorrede zur Braut von Meifina gejchrieben: „Es ijt nicht 
wahr, was man gewöhnlich behaupten hört, daß das Publikum die Kunft 
herabzieht; der Künſtler zieht das Publikum herab, und zu allen Zeiten, 
wo die Kunſt verfiel, ift fie durch die Künstler gefallen! Das Publikum 
braucht nichts als Empfänglichkeit, und dieje beſitzt es. Es tritt vor den 
Vorhang mit einem unbejtimmten Verlangen, mit einem vieljeitigen Ber: 
mögen. Zu dem Höchſten bringt e8 eine Fähigkeit mit; es erfreut fich 
an dem Verjtändigen und Rechten, und wenn es damit angefangen hat, 
ſich mit dem Schlechten zu begnügen, jo wird es zuverläffig damit auf: 
hören, da8 PVortrefflihe zu fordern, wenn man es ihm erit 
gegeben hat.“ 

Das ijt num die Abficht unferes Schriftjtellers: das Vortreffliche geben 
will er dem Publikum. Und zwar da, wo es aufitrebend fich zum betrachtenden 
und wirkenden Menſchen bildet, in der Jugend. Das aufſproſſende Geſchlecht 
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hat die Zufunft, ijt die Zukunft, und in ihm liegt das Gejchid der Nation 
verborgen. Sie fann werden zum Volk der öden PhHiliftrofität, des ſelbſtiſchen 
Materialismus, des gewiflenlojen Streber= und Erfolganbetertums, fie kann 
auch werden, durch eine andere Jugend, zum Volk der germanifchen Inſtinkte, 
der Treue gegen ſich und die anderen, der ftolzen Wahrhaftigfeit, der männ- 
lihen Selbjtzucht, der Fähigkeit zur Selbjtüberwindung und Hingabe an 
nicht perjönliche Ziele. Im zweiten Falle wird vielleicht Fichtes Wort 
wieder wahr, das Sfeptifer in unjeren Tagen, wo männiglic) das goldene 
Kalb umtanzt, nicht ohne jegliches Bedenken möchten gelten lafien: „Charakter 
haben und deutſch fein, ift ohne Frage gleichbedeutend.” 

Wir alle willen, daß niemand bejtimmten Jugendeindrücen jich jemals 
entziehen fan. Der Jugend Eindrüde jchaffen, die unauslöfchlich in ihrem 
Inneren haften, die den an ſich ideell Veranlagten in folder Gefinnung 
fördernd bejtärfen, den Schwanfenden emporreißen, das ijt Bartels’ Abficht 
und Meinung. Zu jolhem Ende follen in dem nen zu erbauenden Hof: 
theater in Weimar alljährlich ſechs Feitvorjtellungen für Schüler aus 
allen Ganen de3 Deutjchen Reiches gegeben werden. So jollen Hebbel, 
Grillparzer, Ludwig (von Älteren jelbjtverjtändlich Goethe, Schiller, Kleiit, 
Shafejpeare, Moliere, Sophofles, Calderon, Racine, von Neueſten Wilden: 
bruch) den männlichen und weiblichen Schülern höherer Lehranftalten nahe: 
gebracht werden, indem fie zu einer junggemuten Hörerjchar jprechen. Die 
eminente, aber keineswegs noch gebührend genußte Kulturatmojphäre, Die 
in den drei Namen Weimar, Jena und überhaupt Thüringen be- 
ichlojien liegt, die Weihe, die fich jedem empfänglichen Gemüt mitteilen 
muß aus eigener Betrachtung der Näume, wo die Helden des Geiftes 
geihafft und geendet haben, wo Schiller feinem Freiheitsdrang und jeiner 
jittlihen Hoheit den unvergänglichen Ausdrud geſucht und gefunden hat, 
wo ein Goethe treu und fejt feinem reinen Ziele nachjitrebte, wo Liſzt die 
mufifbeflifiene Jugend in das Reich geleitete, in dem er König war, — 
diefe Atmojphäre, diefe Weihe find Momente von jo erheblicher Be- 
deutung, daß es vielleicht feine Übertreibung ift zu jagen: wer der Jugend zır 
jolcher Weihe Hilft, verrichtet eine nationale Tat und erweift dem deutjchen 
Volke eine Wohltat. 

Wir jteden alle in einem argen Zwieſpalt. Wir hören von Anfang an 


große Worte beträchtlichen Edelſinns, und wir fehen von Jugend auf, wie 


angebliche Germanen fich zu jchmachvoller Lüge erniedrigen, hier knechtiſch 
den Rüden frümmen, dort den Schwächeren vergewaltigen. Warum geht 
es nicht mit Geradheit und Wohlwollen? Beifimiften würden jagen: wo 
bliebe dann die Freude an der Qual anderer und eigener Erniedrigung? 


Diefer Standpunkt joll nicht weiter unterjucht werden. Soviel jteht feit, ı 
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daß da8 Bedürfnis nad) Luxus einen jehr erheblichen Anteil an unſeren 
übeln Zuftänden Hat. Diejer Luxus nun bat mit Deutfchtum gar nichts 
zu tun. Er ijt jo ungoethiſch und unſchilleriſch als möglich. Deutſch, 
goethijch, Ichilleriich it Einfachheit im Inneren und nah außen. Was 
hieße es, der durch jo trübe Eindrüde verwirrten Jugend gleichjam 
tröftend und feitigend die dürftigen, ja ärmlichen Zimmer zu weifen, in 
denen jene Bejcheidenen, Teuern gearbeitet und gejchlafen Haben: Schillers 
Arbeitszimmer, da3 Goethes, das primitive Goethe-Gartenhaus! 

Wie es ermöglicht werden ſoll, alljährlich im Sommer 6000 Schülern 
deutjcher höherer Lehranjtalten zum Bejuch von jechs Feitvorftellungen der 
deutjchen Nationalbühne in Weimar — die Gejamtkoften jollen 60000 Marf 
betragen —, teils durd) Erjparnifje der Schüler ſelbſt während des Jahres, 
teil durch Guttaten des Volkes und der Behörden, zu verhelfen, wie die 
Nationalbühne künſtleriſch geftaltet werden jollte, das ſei jeder gebeten jelbit 
zu lejen, dem an der Zukunft der deutjchen Bühne (denn e8 ift ohne weiteres 
Far, daß fein von Jugendbeinen an durch einen „Prinzen von Homburg” 
oder Hebbels „Nibelungen“ erzogene® Publikum fich ein „Weißes Rößl“ 
und Ähnliche Machwerke wird bieten laſſen), dem an der Zukunft unſerer 
Kunft und unjerer Jugend liegt. An diejer Stelle war nur eine „Anregung 
zur Anregung“ beabfichtigt, ein Hinweis auf gut gemeinte und durchdachte 
Vorſchläge, die in allgemeiner Debatte ficherlich noch mande Klärung und 
Ausgeitaltung erfahren fünnen und werden. Befommen wir die beutiche 
Nationalbühne für die deutiche Jugend, jo könnte das eine würdige ‘Feier 
des hohen Mannes werden, der vor hundert Jahren förperlic ins Grab 
gejenft wurde. Die befte Feier ift die Tat! fagte Goethe. Und gewiß 
wirde der Dichter des Götz nicht minder wohlwollend als fein erhabener 
Freund von dem Rietfchelichen Meifterftandbild vor dem Theater herabjchauen, 
wenn frijche Jugend, deren Auge bligt, nicht lauert, von Straßburg fo gut 
wie von Königsberg und Berlin fih um Denfmal und Theater tummelte 
und in den Mufentempel einträte, um ſich von den tief und prächtig hin: 
jtrömenden Verſen des Fauft, von Tells treuherzigsfelbitvergeffener Bater: 
lands= und Menfchenliebe, von des Marquis Poſa hinreißenden Hymnen eines 
höchſten Ethos, von Kleifts herber Größe und Hebbel3 ftarrem Wahrheits— 
drang erheben und erjchüttern zu laſſen. Möglich, daß den beiden auf 
dem Denkmal da droben das bejier behagen würde, als wenn die Söhne 
und Töchter bejjerer Häufer fich in „standesgemäßen” Modebäbern „erholen“ 
und zu jener abgelebten Bfafiertheit und Mammonsſchätzung ferner ent- 
wideln, die, wie wir heute bejorgt gewahren, das gewaltige, aber auch 
ſchwere Erbe der Väter zu gefährden drohen. 
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Volkstumspädagogik. 
on Dr. Max Rofenmüller in Dresden. 


Die Erziehungslehre ijt Heute wieder einmal ein heigumftrittenes Feld. 
Der Ruf nad) Reformen an Haupt und Gliedern ertönt von vielen Seiten 
lauter und lauter. Wbjolute Zobredner der guten, alten Zeit gibt's weder 
auf der einen noch auf der anderen Seite mehr. Das Gymnafium hat fi 
„modernen“ Forderungen angepaßt und Hat jüngeren Rivalen einen breiten 
Platz einräumen müfjen, die Volksichule fortgefchrittener Erkenntnis nach— 
gegeben, um dem ihr gejtedten Ziele näher zu fommen. Man kommt heute 
jelbft in Tageszeitungen aus den Erziehungsfragen gar nicht mehr heraus. 
Und überall ift e8 immer wieder das eine Verlangen, das dem Leſer ent- 
gegentönt: die Schule ſoll den Grund legen für die Heranbildung deutſcher 
Männer und Frauen, das nationale Nüdgrat jchaffen. Aber hier fit der 
Haken! Kann überhaupt die Schule heute in dem nötigen Umfange und 
mit der gewünjchten Vertiefung deutſche Gefinnung erzeugen oder wenigitens 
fördern? Erzeugen ficher nicht, wo das Elternhaus und dag Milieu, dem 
der Zögling außerhalb der Schule angehört, verjagen, fördern auch nur, 
wenn alle übrigen Erziehungsfaktoren in gleicher Richtung mitwirken. Und 
dann! Iſt denn die Schule — gleichviel welche — heute überhaupt mit 
ihrer Arbeit gerade nad) der nationalen Seite hin vorwiegend tätig? Wohl 
faum. Die Schule joll humaniſtiſche, realiftifche, praftifche, allgemeine 
Bildung vermitteln, fördern, erzeugen. So tönt es durcheinander, wenn 
man dieje Frage aufwirft. Aufgaben und Ziele der Schule werden von 
ben verjchiedenen Kreifen und Berufsftänden recht verjchieden aufgefaßt, ja 
ſelbſt die Wiſſenſchaft gibt feine einheitliche Antwort. Daneben fol fie 
nationale Gefinnung weden, erhalten und pflegen. Daneben! Als ob nicht 
darin die Hauptjache läge. Im erjter Linie foll und muß die Schule 
die deutjche Jugend zum bewußten Deutjchen erziehen. Ja, das gejchieht 
doch Heute; in Geichichte und Geographie, im deutſchen Unterrichte und in 
anderen ‘Fächern weiſen wir ja alle auf das nationale Element Hin, fördern 
die Gejinnung, jtärfen das deutiche Empfinden, das nationale Bewußtſein. 
Und erreihen? Den deutſchen Jüngling? Die deutiche Jungfrau? Voll— 
fommen wohl faum, jonjt gäbe es nicht heute fo viele, die nad) nationaler 
Erziehung rufen zu müfjen ſich immer noch für verpflichtet Halten. Sonit 
würden nicht gar jo oft gerade aus den Kreifen derer, denen die Schule 
die beiten Dienfte geleitet zu haben glaubt, zornige Anklagen zu hören 
fein, Anklagen, deren Berechtigung jelbit nad) Abzug etwaiger perjönlicher 
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Neizungen anerkannt werden muß. Woran liegt das? Vielleicht ift die 
Aufgabe des nationalen Erziehungswerkes und jeiner Vertiefung zu wenig 
ſcharf umriſſen, vielleicht fehlt überhaupt noch die Grundlage, die Erkenntnis, 
wozu man eigentlich erziehen müſſe, wenn man „Deutjche“ erziehen will. 
„Was ift denn deutſch?“, dag ift vielleicht die Kardinalfrage, die vorerjt 
erledigt jein müßte, joll es nicht bloß beim Gelegenheitänugen, bei mehr 
oder minder äußerlicher Anerziehung nationaler Geſinnung bleiben. 

Sollte nicht, wenn man erjt genau wüßte, was deutſch ijt, die Trage 
viel leichter zu beantworten jein, wie man die Erziehung zum Deutjchen 
einzurichten habe? Damit aber wäre mehr gewonnen, als nur ein Ziel 
der Pädagogik, eine Baſis für eine dauernd moderne Erziehungslehre wäre 
damit gefchaffen, eine Volkstumswiſſenſchaft, von der aus das ganze Er: 
ziehungswerf, zu wie vielen Sonderzweden es dann auch weiter führen joll, 
einheitlich gejtaltet werden fünnte, von der aus es möglich wäre, Die 
gejamte Pädagogik zu dem zu machen, was fie bisher nicht fein konnte, zu 
einer Lehre von der Volfserziehung eben auf Grund des deutſchen Bolfs- 
tums, wie die Beantwortung der Frage „Was iſt deutſch?“ es greifbar und 
wiſſenſchaftlich unantaftbar aus der Gejchichte des deutjchen Volkes heraus- 
ichäfen würde. Diefe Frage zu bejahen und im Anjchluffe daran die Grund- 
(inien wenigjtens einer „Volkstumswiſſenſchaft“ und der auf ihr zu er- 
bauenden „Deutjchtumspädagogif” zu entwerfen, unternimmt ein kürzlich er- 
ſchienenes Schrifthen von Dr. H. Zimmer in Leipzig, „Volkstumspädagogik. 
Langenſalza, Schulbuhhandlung von F. G. 2. Greßler. 1904”. Schon früher 
hat der Verfaſſer, den Fachgenoſſen als Herausgeber der Greßlerichen 
Kaffiter der Pädagogik ſowie als pädagogischer Schriftjteller bekannt, 
jeine Ideen zum Vortrag gebracht, am prägnanteften in dem von ihm ges 
ichriebenen Abjchnitte „Die deutiche Erziehung und die deutjche Wiſſenſchaft“ 
in H. Meyers deutſchem Volkstum; in der vorliegenden Schrift aber wendet 
er fich im bejonderen an die Fachwelt und den weiteren Interejjentenkreis, 
um jein Programm der berufenen Kritik derjelben vorzulegen. Der Stand: 
punft des Verfaſſers, der von den bisherigen, auch heute noch trotz aller 
Modifikationen allgemein gültigen Anjchauungen grundſätzlich abweidt, 
läßt eine eingehendere Darftellung der entwidelten Leitſätze in dieſer Zeit 
ichrift gerechtfertigt erfcheinen. Es ſei darum der Inhalt des Werkchens 
bier referierend im wejentlichen wiedergegeben und damit vielleicht der 
Anſtoß zu einer weiteren Diskuſſion gegeben. 

Als pädagogijches Grundprinzip gilt feit den Tagen Herbarts die Phi: 
lojophie. Auf feiner Philofophie, unter Heranziehung einer ſubjektiv jpefula- 
tiven Ethik und Piychologie, baute der Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Päda- 
gogik fein Syftem auf, das man auch heute wohl noch als das herrjchende be— 
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zeichnen kann, wenn auch jeine Anhänger durch teilweije beträchtliche Meinungs: 
verjchiedenheiten in mehrere Gruppen zerfpalten erjcheinen. Freilich macht jich 
auch immer ftärfer eine Strömung geltend, Die an Stelle der „veralteten Herbart- 
chen Philojophie ein neueres Syitem, fei e8 das des Neufantianismus, E. von 
Hartmanns, Wundts, zur Herrichaft in der Pädagogik zu bringen bejtrebt 
ift. Und aud die Stimmen derer mehren fi), die vornehmlich in der Er- 
ziehungslehre eine ftärfere Berüdjichtigung der Forderungen der Gegenwart 
verlangen, die, wie einleitungsweije jchon angedeutet, das Ziel der Päda- 
gogik in der Erziehung nicht zum allgemein fittlichen Menjchen, zum 
Menſchen überhaupt, jondern zum Deutſchen erbliden, die aljo Vertreter 
einer nationalen Pädagogik find. Aber — und damit fommen wir zum 
eigentlichen Inhalte der genannten Schrift — diefe Beitrebungen haben doc) 
ebenjo wie jene der philojophifchen Gegner der herrjchenden Pädagogik die 
alten Grundlagen der wifjenichaftlichen Erziehungsfehre unberührt gelafien, 
auch fie bauen auf philofophiicher Baſis auf und behalten die pädagogijchen 
Lehrſyſteme injofern bei, als fie ihre modernen Forderungen Lediglich in 
das vorhandene Lehrgebäude eingliedern, die nationale Pädagogik insbejon- 
dere umter Betonung gewiſſer, bisher nicht genügend beachteter Eigentüm— 
lichfeiten de3 deutſchen Volkscharakters. An einen prinzipiellen Neubau 
einer „deutichen Pädagogik” in dem Sinne, daß man unter diefer die Be- 
achtung und Verwertung jämtlicher deuticher Eigentümlichkeiten in einem 
geichlofienen Syſtem verfteht, dachten fie nicht, und jo fam man auch in der 
nationalen Pädagogif über Anläufe nicht hinaus. Eine wirklich „deutiche 
Pädagogik” wird aber gerade an diejer Stelle kritiſch einjegen müfjen und 
wird die Frage aufwerfen: Sind die alten, bisher als gültig angefehenen 
Grundlagen des oder der pädagogiichen Syſteme nod) brauchbar, oder, 
wenn nicht, was hat an ihre Stelle zu treten, um endlich eine allen 
modernen Anjprühen, auch für die Zukunft, genügende Pädagogif zu 
ſchaffen? 

Der Verfaſſer verneint die erſte Frage. Die bisherige wiſſenſchaftliche 
Pädagogik baut, wie ſchon geſagt, auf der Philoſophie, gleichviel welcher, 
ihr Syſtem auf und erhebt die ſpekulative Ethik und Pſychologie zu dem 
Range unentbehrlicher Hilfswifjenichaften. Aber philofophiiche Syiteme find 
jubjeftiv, alfo wandelbar, fie fünnen deshalb niemals als objeftiver Maß- 
jtab für eine Erziehungslehre gelten. Dasjelbe gilt von Ethif und Biy- 
chologie, joweit jie Teile irgendeines ſpekulativen philoſophiſchen Syſtems 
find. Ein dauernder Mafjtab muß objektiv fein. Und da bietet num die 
Volkstumswiſſenſchaft ihre Hilfe an. Das Volfstum als „Summe der 
Wejensbefonderheiten eines Volkes, als die pſycho-phyſiſche Miſchung, die 
den Deutjchen zum Deutjchen macht” ijt etwas Dauerndes, objektiv Feititell- 
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bares. Auf dem Grunde der Volkstumswiſſenſchaft allein kann daher eine 
deutjche Pädagogik aufgebaut werden. + Daraus ergibt ſich zunächit, daß es eine 
Menſchheits-, eine internationale Pädagogik nicht geben fann, weshalb man 
die Volkstumspädagogif als Deutſchtumspädagogik ſchlechthin bezeichnen kann. 
Natürlich werden auc für diefe Pädagogik Ethif und Piychologie von 
gleicher Bedeutung fein wie für die philofophiiche, aber auch hier herricht 
ein prinzipieller Gegenſatz. Hilfswiſſenſchaften können diefe nur fein, info: 
weit fie auf ben Tatſachen der Erfahrung als evolutioniftiiche Wifjenjchaften 
beruhen. Nicht die jpekulative Ethik und Piychologie aljo, jondern Die 
modern empirifche wird die Deutjchtumspädagogif als Helferinnen heran 
ziehen. 

Die moderne evolutioniftiiche Ethik ftellt zunächſt als oberjtes Ziel 
ein nur den beiten und höchitgebildeten Geiſtern erreichbare Ideal auf 
und ift Menfchheitsethik, jolange eine jpeziell nationale Ethik noch nicht vor: 
handen iſt. Nach beiden Richtungen modifiziert nun die Deutjchtums- 
pädagogif die ethiichen Grundforderungen in ihrem erjten Satze: 

„Erziehe zu jenem von der modernen Ethif für die Gegenwart 
aufgejtellten Ziele jo weit, al3 dem Zögling als Qurchichnitts- 
deutjchen zu erreichen möglich iſt.“ 

Die Deutjchtumspädagogif wirft alfo von vornherein beichräntend, 
an Stelle des „tugendhaften” Menjchen fchlechthin jet fie den Deutjchen, 
der die ganz bejtimmten modernen ethijchen Forderungen jo weit erfüllt, 
wie er dies vermöge feines Volkstums vermag. 

Das Dauernde im Volfstum liegt aber nicht darin, daß diejes ſich 
überhaupt nicht ändert. Es wandelt ſich aber mur im fich ſelbſt, entwidelt 
fh, ohne — wie die Vhilofophie — fein Prinzip zu wechjeln. Allerlei 
äußere Einflüffe haben gewiß Wandlungen des Bolfstums ebenjo zur ‘Folge 
wie innere Vorgänge im Bolfsförper felbit, aber darum bleibt e8 immer 
als Sonderheit bejtehen im Gegenjage zu dem Volkstum anderer Nationen- 
Es gibt zwar feine unveränderlichen Rafjen, aber Rafjenunterfchiede bejtehen 
dauernd. Die innere Entwidelung des Volfstumes führt aber, wie aus der 
Geichichte nachweisbar, im Laufe der Zeit entjchieden zur Beſſerung bes- 
jelben. Dieſe Beſſerung wiſſenſchaftlich zu leiten, an der Ausmerzung 
völfiicher Mängel und Fehler bewußt zu arbeiten, dazu vermag aber natür- 
lich die Deutjchtumspädagogif in reichitem Maße behilflich zu fein. Und 
jo formuliert jie als ihr zweites Ziel die Forderung: 

„Die Erziehung joll dazu beitragen, ungute Volkseigenſchaften zu 
unterdrüden, gute zu vervollfommmen.“ 

Die Berechtigung diefes Satzes beweiſt erneut die moderne evolutio- 
niſtiſche Ethik. Wir wifjen heute befier als früher, was gut und fchlecht 
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für den Deutjchen ift, und daraus ergibt ſich die Pflicht für die Pädagogik, 
die ja planmäßige Einwirkung auf andere zu deren Vervollflommmung jein 
will, diefe Beſſerung anzubahnen und zu feitigen. Daß ſich dadurch der 
Inhalt der Deutjchtumspädagogif wejentlich erweitert, liegt auf der Hand; 
neben ihrer pädagogijchen hat fie damit eine bedeutfame Bolfstumsaufgabe 
zu löſen. 
Sind jo die Ziele der Deutjchtumspädagogif feſtgeſetzt, jo wird es fich 
weiter darum handeln, mit welchen Mitteln und auf welchen Wegen die- 
jelben zu erreichen find. Da wird fie zunächit warnend und einjchränfend 
mit der Forderung auftreten: 
„Sude den Bögling auf feine Weife zu erziehen und zu unter— 
richten, die feinem Volkstum widerjpricht“, 

um daran den pofitiven Rat zu fnüpfen: 
„Benutze alle herrlichen Eigenjchaften, die dein Zögling kraft feines 
Volkstums mitbringt, um ihn feinem hohen ethifchen Ziele näher 
zu führen.” 

Dabei kann und foll aber niemals verlangt werden, dieje Leitſätze in 
jtarrer methodifcher Formulierung zu verwerten, vielmehr wird ihre 
Anwendung durchaus von dem vorliegenden Falle abhängen. Gerade 
dadurch wird eine ungemein vieljeitige Wirfung erzielt werden können, wie 
der Verfaſſer an einem Beijpiele, die Srüppelerziehung betreffend, ausführ— 
li erläutert, und eine reiche Fülle von Spezialproblemen wird jich un: 
gezwungen ergeben, die ihrer Löſung durd die Deutjchtumspädagogif ent- 
gegenjehen. So wird dieſe u. a. die harmoniſche Berquidung von Andi: 
vidual= und Sozialpädagogik zu erftreben haben, jie wird die Erziehung 
zur Perfönlichkeit und zum Berjtändnis der Menjchheit nachdrücklichſt 
betonen. Die geographifche Bedingtheit des Volfstums wird ebenſo Berüd- 
fihtigung finden wie das dem Volke innewohnende Naturgefühl. Der 
Spradjyunterricht wird an die deutſche Kulturgefchichte fi wenden müſſen, 
um den Neichtum des deutjchen Bilderjchages ala auf jpezifiich deutſchen 
Eigenschaften beruhend nadjzuweifen; die aus der Gejchichte zu gewinnende 
Erkenntnis der jtarfen und jchwachen Seiten des Deutjchen wird den 
Patriotismus klären und jtärfen, und die angeborene Anhänglichkeit an die 
heimijche Scholle wird von der anjchaulichen Vertiefung der Vaterlands- 
funde tiefgreifende Förderung erfahren. Aus diefem Grunde verlangt die 
Deutichtumspädagogit mehr deutfche Gefchichte und Geographie. Der deutiche 
Wirkflichkeitsfinn, die deutjche Tatkraft rechtfertigen die Forderung: Mehr 
für das deutjche Leben der Gegenwart lernen! Damit verjchafft Die 
Deutfchtumspädagogif der Hygiene, der Geſetzeskunde und der Stenographie 
Anerkennung als wichtigen Bildungsfächern. Um noch kurz einiges zu nennen, 
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ſo wird die neue Pädagogik das Fragerecht der Jugend betonen, den Unter— 
richt in der Natur fordern ſowie die Frage der Jugendſpiele von ihrem 
Standpunkte aus erneut ind Auge fallen. Die Beſtrebungen nationaler 
Richtung werden beachtet werden müſſen, das Berhältnis zwiſchen Schule 
und Kirche einer eingehenden Prüfung zu unterziehen fein unter Berüd- 
jihtigung der aus der Volkstumskunde gejammelten Erfahrungen. Auch 
die Forderung der äjthetiichen Erziehung wird auf ihr Prinzip bin unter: 
jucht werden müſſen u. a. m. 

Dabei wird überall die Piychologie als moderne Erfahrungswilien: 
ihaft herangezogen werben und zwar als Gemeinpjychologie (Völkerpſycho— 
logie) ebenjo wie als Individualpfychologie, wie fie denn überhaupt für 
die Behandlung aller Probleme der Deutichtumspädagogif als ordnendes 
Prinzip wird herangezogen werden müffen. 

Damit wäre zunächſt die pädagogijche Theorie aufgeftellt und die 
Möglichkeit bewiefen, fie ins Leben einzuführen und praftiih durch— 
zujegen. Che jedoch der Verfaſſer an die zufammenfafjende Arbeit, an den 
Bau des Syitems einer Deutjchtumspädagogif ſelbſt herantreten kann, bedarf 
es zumächit einer bedeutenden, aber unerläßlichen Vorarbeit hiſtoriſcher Natur, 
die in einer „Geſchichte der deutichen Pädagogik“ von ihm zu leiſten wäre. 
Die Aufgabe einer folchen wiirde naturgemäß auch wieder eine zweifache 
jein, eine volfstumswiflenjchaftlihe und eine pädagogiihe. In lehterer 
Hinficht gilt es, die früheren Syiteme, gleichviel welchen Charakters, zu 
durchforjchen, die vom Deutſchtum durchdrungenen oder erzeugten Teile des— 
jelben zu jammeln, zu jichten und in das neue Syſtem harmonifch zu ver: 
jchmelzen. Die volfstumswiffenichaftlihe Aufgabe wird zunächſt darin be— 
jtehen, eine wifjenjchaftlich ausreichende Antwort auf die Fundamentalfrage 
„Was ijt deutſch?“ zu geben, deren Beantwortung ja erjt Die Grundlage 
für die Deutfhtumspädagogif zu liefern vermag. Notwendig ijt Diele 
leßtere Arbeit, da bisher von der Boltstumswifienichaft, deren Anfänge 
auf 2. Jahn, Möfer, Goltz u. a. zurüdführen, eine genügende Antwort 
und eine wirklich erafte Analyje des Begriffes nicht gegeben worden ift. 
Sie konnte nicht gegeben werben, jolange die Forfcher, in Vorurteilen be- 
fangen, nicht zur Ausbildung einer wirffich wifjenjchaftlichen Forſchungs— 
methode gelangten. Die Fehler der bisherigen Betrachtungsweife, die erſt 
Meyers Volkstum vermieden hat, das daher in der Bolkstumswifjenichaft 
einen bedeutjamen Platz einnimmt, waren kurz folgende: 

Alle Foricher betrachteten einmal das Volkstum als unmandelbar, 
unterjchieden nicht ftreng zwifchen „auch-deutſch“ und „nur-deutſch“, wie 
fie auch den Unterjchied zwifchen fcheinbar Gleichem bei den verſchiedenen 
Bölfern überfahen. Weiter verallgemeinerten fie voreilig, indem fie All— 
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gemeinheit jahen in Erjcheinungen, die nur einzelnen Perioden, einzelnen 
deutjchen Stämmen, einzelnen Ständen eigen waren. Endlich verſäumten fie 
e3, allgemeine Begriffe (z. B. Ausländerei) in ihre Faktoren zu zerlegen 
und jo eine fruchtbare Differenzierung vorzunehmen. 

Unter Vermeidung diejer Fehler und Mängel gedenft nun ber Ver— 
fafer, auf dem von Meyers Volkstum vorgezeichneten Wege weiterzugeben 
und an der Hand der Geſchichte die piycho=phyfiichen Befonderheiten des 
deutihen Volkes herauszuheben, die naturgemäß auf allen Lebens— 
gebieten — Kultur und Literatur, Religion und Philofophie, Handel und 
Wandel, Politit und Recht, Erziehung, Kunft, Naturwifjenichaft, Sprache — 
zu fuchen fein werden, eine Mbficht, welche feinem Programm über die 
Kreife der Pädagogik hinaus Interefjenten in all denen erweden muß, Die 
an ber Erkenntnis deutſcher Eigenheit einen jonjtwie gearteten Anteil 
nehmen. 

Für die Beurteilung der auf foldem Wege gefundenen Volkstums— 
befonderheiten wird dann wieder die evolutioniftiiche Ethik die maßgebenden 
Normen zu liefern haben, denn fie lehrt einmal, die Zeit nah ihren 
ethijchen Idealen zu beurteilen, und gibt anderjeit3 den Maßſtab für die 
Bewertung der Vergangenheit nah unferem Standpunkte, was vom 
Gefichtspunkte der allmählichen Beſſerung des Deutſchtums für die Deutſch— 
tumspädagogif von höchſtem Werte ift. 

Nach diefen Grundfägen wird „die Gejchichte der deutſchen Pädagogik” 
eine „alljeitige und mit modern =wifjenschaftlicher Methode arbeitende Ent- 
widelungsgejchichte des deutjchen Volkstums fein“, die bis auf die jüngjte 
Vergangenheit herabgeführt werden müßte. Erſt auf Grund der jo ge— 
wonnenen Erkenntnis wird es möglich werden, ein Syſtem der deutjchen 
Volkstumswiſſenſchaft abzuleiten. Als Weriodifierungsprinzip für Die 
Gefchichte der deutjchen Pädagogik wird fich ungezwungen aus der Ungleid): 
mäßigfeit der verfchiedenen Perioden bezüglich ihres Deutjchtumsgehaltes 
die Einteilung ableiten lafjen nach Perioden mit geringem und ſolchen mit 
höherem Volkstumsgehalt. 

Mit dem Wunjche, daß recht bald eine Reihe überzeugter Mitarbeiter 
fi) ihm zur Seite ftellen möge, durch deren gemeinfame Arbeit unter jeiner 
Führung der Aufbau der Volfstumswifjenihaft wie der Deutjchtums- 
pädagogif fich allein vollziehen kann, fowie mit einem furzen Hinweije, in 
welcher Richtung zunächſt eine Mitarbeit erfolgen könnte und erwiünfcht 
wäre, fchließt der Verfaffer feine ſicherlich beachtenswerten Ausführungen. 
Er verhehlt ſich dabei nicht die Schwierigkeiten, die jeinem Werke entgegen- 
ftehen und betont ausdrücklich, daß die Zeit, ein Syftem der Deutichtums- 
pädagogif aufzuftellen und in allen Einzelheiten zu begründen und durch— 

Beitihr. f. d. beutichen Unterricht. 19. Jahrg. 9. Heft. 38 r 
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zuführen, noch nicht gefommen ſei; aber er ift der gewifjen Zuverficht, da 
es ihm, da er fich auf dem rechten, Fritijch nicht zerjtörbaren Wege befinde, 
gelingen werde, jein weitangelegtes, lange Jahre der Arbeit forderndes 
Werf zu glüdlihem Ende zu führen. Werben ihn die Gegner eines 
anderen belehren? 


Sprechzimmer. 


I: 

Das phyfiologifhe Rätſel in Schiller! Braut von Meſſina. 

Beatrice"), die Braut von Meffina, die Schwefter der feindlichen Brüder, 
Schillers edle Frauengeftalt, ift wie Leſſings Emilia Galotti die jchüchternite 
und die entichloffenfte ihres Geſchlechts. Und mie Leſſings Emilia erlebt fie 
in der Kirche die Annäherung eines Liebenden, deſſen Bild noch in der Er: 
innerung fie ängftigt; wie Lejfings Emilia ihren Bräutigam Appiani durch den 
Mordplan des Prinzen verliert, jo fällt auch Beatrice Verlobter Don Manuel 
durch die Hand des Nebenbuhler® Don Eefar. 

Ähnlichkeiten genug, welche ung veranlaffen Fönnen zu meinen, daß Lelfinge 
Emilia Galotti nicht ohne Einfluß auf Schillers Drama geblieben ift. Die 
engjte Verwandtſchaft beider Stüde aber liegt darin, dat Schiller wie Leifing 
eine ihrer Theorie von der Einheit der mitleiderregenden Handlung entjprechende 
Dichtung ſchaffen wollten. Wie Euripides die Tragif des Sophofles übertreffen 
wollte, fo fuchte Leffing, fo fuchte nah ihm Schiller das höchſte Ziel der 
Tragödie zu erreichen. Es fam Schiller darauf an, den höchſten Grad ber 
Rührung herbeizuführen und daher alles auszuſchließen, was unfere Teilnahme 
vermindern kann, ben blinden Zufall ſowohl wie die blinde Notwendigfeit. 
Und doch, ift es nicht Zufall oder Schidfalsnotwendigkeit, daß Don Manuel 
und Beatrice fich zu lieben beginnen, daß Beatrice dem Begräbnis ihres Baters 
beitvohnt, daß Don Ceſar fie erblidt und von Liebe zu ihr ergriffen wird? 
Antwort auf diefe Fragen geben die Erklärer nicht, und doch find Dieje Fragen 
ebenfo wichtig, wie die Antworten ficher, da Schiller nicht unterlafien bat, fie 
anzudeuten. 

Zwar, daß Beatrice im Kloftergarten weilt, erflärt ſich daraus, daß ihre 
Mutter fie im Klofter heimlich aufziehen läßt; daß Don Manuel dort einbringt, 
erklärt fi aus feiner Jagbleidenichaft, daß Don Ceſar Beatrice bei der Leichen: 
feier erblidt, erklärt fih aus feiner unvermeidlichen Anweſenheit; aber warum 
wird der Jäger Don Manuel beim Anblid des Mädchens in Nonnenkleidung 
von Liebe erfüllt? Und warum geht Beatrice trog Abmahnung zur Feier des 
Begräbniffes? Und warum fühlt Don Gefar bei ihrem Anblid der Liebe 
Allgewalt? 


1) „Die Beglüderin‘ nad der heiligen Beatrir (80. Juli). 
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Alle drei Vorgänge haben die gleiche geheimnisvolle Urſache, das Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit, welches in der Verwandtſchaft begründet iſt. Da 
nun die Schweſter und ihre Brüder von ihrer Verwandtſchaft nichts wiſſen, 
ſo ſind ſie ſich über die Bedeutung dieſes Gefühls nicht im klaren und halten 
es für das Gefühl der bräutlichen Liebe. Don Manuel geſteht (I, 7): 


Tief in die Seele drüdt fie mir den Blid, 
Und umgewandelt jchnell ift mir das Herz. 


Beatrice fagt ähnliches (II, 1): 


Fremd fam er mir aus einer fremden Belt, 
Und jchnell, als wär’ es ewig jo gemefen, 
Schloß fi der Bund, den feine Menjchen Iöjen. 


Don Ceſar fagt (I, 5): 
Fremd war fie mir und innig doch vertraut. 


Und fein Bruder jtimmt bei: 


Wenn fi; Verwandtes zum Verwandten finbet, 
Da ift fein Widerftand und feine Wahl. 


Über den dritten Punkt, Beatrices Wunfh, dem Begräbnis ihres Vaters 
beizumohnen, fpricht fih Diego am deutlichſten aus (IT, 6): 
Die Stimme der Natur, die Macht des Bluts 
Glaubt’ ich in diefem Wunfche zu erfennen; 
Sch hielt es für des Himmels eignes Wert, 
Der mit verborgen ahnungsvollem Zuge 
Die Tochter hintrieb zu des Vaters Grab. 


Beatrice, die fich dieſes Zuſammenhanges nicht bewußt ift, jagt zu Don 
Manuel (III, 3): 
Die Begierde war zu mächtig! 
Vergieb mir! ich geftand dir meinen Wunſch; 
Do, plötzlich ernft und finfter, ließeſt du 
Die Bitte fallen und fo ſchwieg aud ich. 
Do weiß ich nicht, wel böfen Sternes Macht 
Mich trieb mit unbezwinglichem Gelüften. 
Des Herzens heißen Drang mußt’ ich vergnügen. 

Es wäre eine phyſiologiſche Frage, ob Schiller mit der Unnahme eines 
ſolchen Verwandtſchaftsgefühls recht Hat. Daß er, der als Karlöfchüler über 
die Philoſophie der Phyfiologie fchrieb und in feiner Differtation den Zufammen- 
bang der tierifhen Natur des Menfchen mit der geiftigen behandelte, über 
diefen Punkt feine bejonderen Gedanken hatte, ift anzunehmen. Iſt nun dieſes 
ſympathetiſche Gefühl tatfächlich in der menfhlihen Natur fo vorhanden, daß 
es auch zwilchen unbekannten Perfonen fich geltend macht, fo dürfte feine Er: 
Hörung jchwierig fein. Einen äußeren Anlaß zum Gefühle der Sympathie 
bildet die Ähnlichkeit der Familiengliever. Schiller unterläßt nicht, darauf 
hinzuweiſen: Don Ceſar erblidt in Don Manuel die Züge feiner Mutter, diefer 
erblidt in ihm die Züge feiner Braut (I, 5): 

38* 
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Don C. Ich jeh’ dich an, und überrafcht, erftannt 
Find’ ich in dir der Mutter teure Büge. 


Don M. Und eine Ähnlichkeit entdeckt fich mir 
In dir, die mich noch wunderbarer rühret. 


So belebt fih) in Don Manuel der Eindrud, den er von Beatrices Aus— 
fehen unbewußt empfangen Hatte. Der gleihe Vorgang tritt aber auch bei 
Beatrice ein. Sie fagt (IT, 1): 

Nur einmal fah ich fie, die mich geboren, 
Doch wie ein Traum ging mir das Bild verloren. 


Al Don Manuel fie fpäter zur Rebe ftellt und von ihrer Mutter fpricht, 
da erinnert fi Beatrice ihrer Erfcheinung (III, 3): 

Ich jeh’ fie vor mir, die Erinnerung 
Belebt ſich wieder, aus der Seele Tiefen 
Erhebt jih mir die göttliche Geftalt. 

Der braunen Loden dunkle Ringe jeh’ ich 
Des weißen Haljes edle Form befchatten! 
Ic jeh’ der Stine reingewölbten Bogen, 
Des großen Auges dunkelhellen Glanz, 
Auch ihrer Stimme feelenvolle Töne 
Erwachen mir. 

Wie die zarten Fäden, welche die Menfchen verbinden, fih von Herzen 
zu Herzen fpinnen, kann nur ein Dichter jagen. Bielleiht ift es nicht ganz 
zutreffend, den Borgang einen phyfiologifchen zu nennen, denn er ift es nur 
in feinem Anfange und Schiller jelbft wußte am beften, wo bie phyfiologifche 
Notwendigkeit aufhört und die menſchliche Freiheit anfängt. 

Friedenau. H. Draheim. 

2. 
Sein Ruf iſt ein guter. 

Die mißbräuchliche Verwendung von ein beim Prädikatsnomen, die 
Wunderlich, Umgangsſprache S. 226 aus Sätzen wie „das iſt ein Scharfer“ 
herleitet, mag wohl eher von negativen Ausſagen wie „Sein Ruf iſt kein 
guter“ ausgegangen ſein. Statt zu ſagen: das Geſchäft iſt kein angenehmes, 
fein leichtes (d. i. keines von dem leichten ufw., vgl. „Ein gutes Triolett zu 
machen, ift feine von den leichten Sachen‘), fann man mit bemfelben Nach— 
drud, wenn auch etwas fchmwerfälliger, fich ausdrüden: Das Geſchäft ift ein 
unangenehmes. So fchreibt Goethe an Schiller 12. Februar 1802: „Das 
Bibliothefsgefhäft ift mehr ein unangenehmes als ein ſchweres“, fährt aber 
geläufiger fort: „und hauptſächlich darum verbrießlih." Am Täftigften wird 
diefe NRebeweife beim Gebraud; von Mittelformen im Prädikat: „Wir erfahren, 
daß der Geſchmack des Volkes ein fehr mwechjelnder war” (MWönig, Am Nil, 
Reclam 2888 ©. 31), wo die verneinende Form „kein beftändiger war” immer 
noch vorzuziehen wäre, wenn nicht einfach „wechſelte“ genügte. 

Will man aber auch der Proja Bugeftändniffe machen, fo follte fih doch 
der Dichter ſolcher Weitjchweifigkeit enthalten. Unerträglich ſtörend erfcheint 
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mir in Rud. Baumbachs Zlatorog 1892, S. 26 der Satz: „Geläng's ihm aber, 
dann freilich wäre ſein Lohn ein großer.“ 

Es war ſchwerlich ein Dichter von Gottes Gnaden, der folgenden Nachruf 
verfaßte, den ich auf einem der vielen Totenbretter in der Gegend von Zwieſel 
(an der Straße nach Klauzenbach und Rabenſtein)!) fand: 

Ruhe, Bater, janft in Frieden, 
Traurig bift du durch Mörderhaud von uns gefchieden. 
Dein Berluft fällt unfern Herzen ſchwer, 
Wir Kinder haben feinen Vater mehr. 
Geliebt von allen, die ihn kannten, 
Sclief er in Gottes Frieden ein. 
Mög ihm jenfeit dort dad Erwachen ein 
Recht freudenreiches fein. 
Dresden. Carl Müller. 
3. 
Bu Goethes Erlkönig. 

Eine zeitgenöffifhe Anspielung auf Goethes 1781 veröffentlichte Ballade 
findet fih in den in erjter Auflage Gotha 1782—87 erfchienenen Volksmärchen 
der Deutihen von Karl Auguft Mufäus im erften Abfchnitte der „Libuſſa“ 
(Ausg. v. Morig Müller, Leipzig, Brodhaus 1868, II, ©. 33): „Die ſchönen 
Bemohnerinnen der bejahrten Eichen, der Felſen, Klüfte und Grotten, auch bes 
Schilfes in Teihen und Sümpfen, flohen vor dem Geräufche der Waffen und 
dem Wiehern der Streitroffe; jelbjt dem gewaltfamen Erlenkönig war des 
Lärmens zu viel, und er verlegte feine Hofftatt in entlegenere Wüjteneien.‘ 
Bekanntlich gab Herder das dän. ellerfonge, Elfenkönig durch Erlkönig wieder, 
mährend Goethe daneben auch Erlenfünig, das auch bei Mufäus erjcheint, ge- 
braudt, ſ. M. Heyne, Deutfches Wörterbuch I, 812. 

Northeim. 4 R. Sprenger. 

Bu „Des Meered und ber Liebe Wellen“. 

In diefem Grillparzerfhen Stüde fpricht Hero im dritten Aufzuge, nad: 
dem fie dem Leander zugeftanden hat, daß er bereit? am anderen Tage wieber- 
fommen dürfe, folgende Worte (S. 70/71 der Stuttgarter Ausgabe von 1877): 

Und kehrſt du heim, Leander, 
Das Meer durhihwimmend, nächtig, wie du famft, 
So wahre dieje3 Haupt und diefen Mund 
Und diefe meine Augen. Hörft bu mohl? 
Berfprich es mir! 

Wer vermag die richtige Bedeutung von „wahren“ zu fagen, die Grill- 
parzer vorgefchwebt haben mag? Und mer fagt mit Beftimmtheit, weſſen 
Haupt, Mund und Augen gemeint find? Man könnte verjucht fein anzu— 
nehmen, „wahren“ bedeute „nicht gefährden, nicht bloßftellen”, dann mären 


1) Ein ältered Brett daneben enthielt die Berfe: 
Ein vielfah Schweigen, tiefes Ad 
Weinen bir die Eltern und Geſchwiſter nad. 
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natürlich Haupt, Mund und Augen der Hero gemeint; aber weshalb Mund 
und Augen? Dann könnte man „wahren“ = „bewahren, ſchützen“ nehmen; aber 
weshalb diefe Aufforderung an Leander: „Wenn du beimfehrft, ſchütze mein 
Haupt, meinen Mund, meine Augen?“ Oder hieße e3 dann etwa: „... jchüße 
dein Haupt und deinen Mund, und meine Augen?“ d. h. „Ichüge bein Leben, 
halte Stillihweigen, und . . .?“ ja, weshalb „meine Augen”? — Ich meine: 
damit fommen wir nicht weiter. Oder ift „wahren“ etwa „in ber Erinnerung 
bewahren‘? Alſo: „Gedenke meines Hauptes, meines Mundes, meiner Augen.“ 
Uber weshalb des Mundes, da fie ihm doch noch gar keinen Kuß gewährt hat? 

Auch diefe Erflärung behagt mir nicht recht. Erinnert man fi aber 

nun einer Stelle vorher (S. 67 u.), wo Hero den Leander warnt: 

Kehr nicht den Weg zurüd, auf dem du kamft, 

Gefahrvoll ift der Pfad. — 
jo wird es, meine ich, nicht ferne liegen zu fagen, daß jene fpätere Stelle 
den Sinn hat: „Wenn du dann den gefahrvollen Pfad über Meer zurüd 
mußt, jo füge und bewahre gut dein mir teure Haupt, deinen Mund, der 
mir fo Liebed zu jagen weiß, und bewahre meine Augen vor dem jchredlichen 
Unblid (dih etwa ertrinfen zu ſehen)“. Alſo „dein Haupt und beinen 
Mund und diefe meine Augen“; fo erklärt fih auch am beften das fonft 
etwas feltfame „meine“, das Grillparzer fiher nicht nur dem Versmaße zu: 
liebe eingefügt bat. 

Bonn. . Dr. J. Ernft Wülfing. 

5. 
Lesarten. 

1. In Kleiſts „Käthchen von Heilbronn‘ Akt 2, Auftr. 3 (Mitte) heißt 
e3 nach gewöhnlicher Lesart: „Kleopatra fand einen, und als der fich ben Kopf 
zerichellt Hatte, fchauten die andern.” Hier gibt „Ichauten” nur in jehr ge 
ziwungener Deutung einen Sinn. ch vermute deshalb, daß es fcheuten 
heißen muß, von dem intranf. fcheuen (vor etwas — ſcheu werden) und finde 
dies Hinterher durch die Hempeljche Ausgabe beftätigt. 

2. Wie ift in Uhlands „Ver sacrum“ der Satz zu verjtehen: „Die Jung: 
frau folge dem, dem fie vertraut“? Iſt „vertraut“ hier Präſens (= dem fie 
ihr Vertrauen ſchenkt) ober ift es Partizip: dem fie vertraut d. H. verlobt (ift)? 

3. In Schillers „Glocke“ bieten auch neuefte Abdrucke, z. B. H. Schelles 
Srammatit der deutichen Sprache für Ausländer, noch immer die falfche 

i ng: 
li „Kocht des Kupferd Brei! 
Schnell das Zinn herbei“ ufw., 
während doch ſchon feit mindeftens vier Jahrzehnten das Richtige hergeftellt 
ift: „Kocht des Kupfer Brei”, d. h. wenn bes Kupfers Brei kocht, dann 
ſchnell das Zinn herbei! Das Kupfer wird zuerjt in den Gießofen getan, 
und wenn e3 fchmilzt, wird das leichtflüffige Zinn zugefegt. 
Stolp i.$. A. Beintze. 
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6. 
Ein Kinderreim u.a. 


In Lindau i.B. und in ganz Schwaben ift unter den Kindern ein Spiel 
beliebt, daS dem begleitenden Gefang nah auf irgendeinem Märchen oder 
einer Sage beruhen muß, die nicht mehr ganz Mar zu erkennen if. Die 
Kinder faſſen fih an den Händen, gehen im Kreiſe herum mie bei Ringel: 
reihe und fingen: 

Eifenflar 

wie ein Haar 

bat gejponnen fieben Jahr, 
fieben Jahr find um und um 
und die N. N. dreht fi um. 

Seht dreht fi das mit ihrem Vornamen bezeichnete Mädchen um, faßt 
aber wieber die Hände ihrer Nahbarinnen, die darauf die Kreisbewegung fort- 
fegen und jeßt fingen: 

N. N. hat fi umgedreht, 
hat den jchönen Kranz beichert. 

Dann folgt jofort wieder der Anfang, wobei die Nächte zum Um: 
drehen kommt ufiw., bis alle mit der Front nach außen im Kreis ftehen und 
fih dann ebenfo auch wieder nad und nach einmwärts gedreht haben. Weiß 
jemand bie rätjelhaften Verfe zu deuten? — In Lindau ift auch eine eigen: 
artige Variation de3 gewöhnlichen Verftedrufs „Kudud!" üblich, man ruft dort 
aus dem Verſteck: „Guck' us!” d.h. „Bude aus!” 

Erlangen. Dr. A. Seidl. 

7. 


breten. 


Das in meiner Heimat, der Oberlauſitz, überaus Häufig gebrauchte 
Wort hat mid fhon als Knaben zum Nachdenken über feine Etymologie ver: 
anlaft. Dem Gebrauche nad dedt es fih mit „bringen“, fertig bringen, 
3.B. in den ganz gemöhnlichen Wendungen „Das bret’h ne, Ich war's od 
hun breten“. Daß ed etymologifsh mit „bringen“ nichts zu tun haben 
fann, war mir freilich bald Har, nicht aber feine Berührung bzw. Ableitung 
von beret= bereit, paratus. Darauf wurde ich vielmehr erft aufmerkſam 
durch den Vergleich mit dem Gebraude des in Ofterreich (Böhmen) und Süd— 
deutfchland fo üblichen „Schaffen und „richten”. „Was ſchaffen'S'?“ „Sch 
wer’3 halt ſchon richten” find dem Südbeutfchen bzw. Deutſchböhmen jehr ge- 
läufige Wendungen. Und danad ergab fih nun für mich ganz von felbft der 
Vergleich mit dem lat. parare. Ganz ebenfo, wie man in der Lauſitz fagt 
„Mift breten“ (naturalia non sunt turpia!) = breit maden, gebraucht man 
meiner Anfiht nah „Das bret'ch o“ — das bereite ih aud, das fchaffe, 
richte ich auch (hoc ego quoque paro). 

Dresden: Blauen. Seminaroberlehrer 6. Böhme. 
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Stefan George, Zeitgenöffifhe Dichter-Überjegungen. 2 Bände. 
Georg Bondi, 1905. 

Stefan George bietet hier eine Reihe von franzöfiichen, englifchen, dänischen, 
bolländifhen und italienifchen Gedichten in treffliher Zongenialer Überjegung. 
Der erfte Band enthält Verſe von Roſetti, Swinburne, Dowſon, Jacobſen, 
Kloos, Verwey und Vernhaeren; der zweite ſolche von Berlaine, Mallarme, 
Rimband, de Regnier, d'Annunzio u. a. 

Diefe vor wenigen Jahren noch nicht allgemein befannten Dichtungen hat 
George durch Veröffentlihung in den früheren Jahrgängen der „Blüte für bie 
Kunft” in Deutichland verbreiten Helfen. An die älteren reiht er einige faum 
befannte jüngere. Der Berlag von Georg Bondi in Berlin bat die Bände 
geihmadvoll modern ausgejtattet, Leider find fie aber in Lettern gebrudt, an 
die fih das Auge erft mühfam gewöhnen muß. 

Dresden. Lie. Dr. Kurt Warmutb. 


2. Kreuger, Zehn Medlenburgifche Volkserzählungen. NRoftod, Karl 
Boldt, 1903. 

Ludwig Kreuger gehörte zu den beliebteften medlenburgifhen Kalender: 
fchriftftellern, der den medlenburgifchen Volkston meifterhaft zu treffen verftand. 
Er hat größere und Fleinere Erzählungen, jowie Bühnenwerke geichrieben, die 
oft in Dilettantenvereinen aufgeführt werden. Die Heineren einfachen und 
naturwahren Erzählungen, oft vol köftlichen trodenen Humors, haben ihm vor 
allem die Herzen des Volkes gewonnen. Der Großherzoglih Medlenburg: 
Schwerinſche und Medlenburg:Strehligihe Kalender von 1903 (Wismar, 
Hinftorff) widmet dem im April 1902 verftorbenen Schriftfteller einen warmen 
Nachruf. Ludwig Kreuger wurde am 12. Februar 1833 in Dömitz i. M. 
geboren. Da fein Bater, Lehrer und Organift in Dömig, früh ftarb, mußte 
er fich durch eifernen Fleiß aus eigener Kraft für den Lehrerberuf vorbereiten. 
1857 wurde er als Lehrer nad Parchim berufen, 1862 nah Ludwigsluſt. 
1868 wurde er nach Zehlendorf im Amte Güftrom verfegt, wo er bis zum 
Herbjt 1895 wirkte. Dann wurde er wegen eined Augenleidens penfioniert, 
das allmählich zur völligen Erblindbung führte. Er verzog nad Neufalen, wo 
er am 9. April 1902 ftarb. Bon den im Kalender erjchienenen Erzählungen 
nenne ich: „De nige Amtsdeiner“ (1902), „Die Belehrung im Schnee” (1901), 
„Scheper Thoms und de Hunnertjöhrig Kalenner“ (1900), „Wenn de Minſch 
Pech hewwen fall” (1899), „De Nevolutfhon in Düwig“, „Ne Geihicht 
von 1848” (1898), „Hans Duaft”, „Ne Wahlgeſchicht“ (1897), „In der 
Stadt, da ift gut leben, in der Stadt, da möcht’ ich fein” (1896), „Jochen 
Dwaßmann und de Großherzog” (1895), „Alt Weib” (1894), „Der Pfeifen: 
Inspektor‘ (1893), „Des Ratsherrn Töchterlein“ (1892) und viele andere. 
Aus diefen Erzählungen find nun hier zehn ‚der fchönften und charakteriftiihften 
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ausgewählt. Der Roſtocker Anzeiger 1902, Nr. 260 ſchreibt darüber: „Die Ge— 
ſchichten leſen ſich ſo leicht und einfach, wie nur eine Volkserzählung ſich leſen kann. 
Dabei ſind ſie trefflich unterſtützt durch die Bilder Jöhnſſens, der ſich 
mit großer Liebe in die Eigenart mecklenburgiſchen Volkstums vertieft hat. 
Der alte Bauer Maſtig mit ſeinem runden Hütchen auf dem derben Kopfe 
und dem langfaltigen Abendmahlsrod iſt eine prächtige, dem Künſtler überaus 
gut gelungene Figur, ebenfo der „Landrieder” mit feinem prächtigen Dreifpig 
und feiner altertümlichen Uniform. Das Medlenburger Land mit feinen 
prächtigen Waldungen, feiner ftrogenden Feldmark und den behaglichen, mit 
Stroh gededten Dorfhäufern ift dem Künftler ganz vortrefflich geglüdt. Wir 
können dieſe anfpruchslojen, mwarmherzigen Erzählungen, in benen fo recht 
eigentlih medienburgifches Blut fließt, aufs Lebhaftefte empfehlen. Sie find 
vor allen Dingen jehr reih an Handlung und bieten in ihrer vornehmen 
Ausstattung, ſei es gebunden oder brojchiert, ein Schmuckſtück für jeden 
Büchertifch.” 
Doberan i. M. ©. Glöde. 


Hellenifhe Sänger in deutſchen Verſen von K. Breifendanz und Franz 
Hein, mit Zeichnungen von Franz Hein. Carl Winterd Univerfitäts: 
buchhandlung, Heidelberg. Preis 1 M. 

Vielleicht erſcheint es mandem als ein allzu fühnes Wagnis, manchem 
vielleiht auch als recht überflüffig, Proben altgriechifcher Iyrifcher Poeſie in 
deutfchen Üiberfegungen zu veröffentlichen in einer Zeit der großen weltbewegenden 
fozialen Fragen, in einer Beit heißeften Ringens der Kulturvölker auf den 
verfchiedenften Kampfplägen des wirtichaftlichen Lebens, in einer Zeit der 
elektriſchen Schnellbahnen und des unaufhaltfamen, ftaunenswerten Fortichrittes 
auf allen technifchen Gebieten. Und in der Tat, haben wir jet wirklich 
noch Zeit und Stimmung für die Lektüre jener Ergüffe leidenfchaftlich erregter 
Menfhenherzen aus längft vergangenen Zeiten, haben wir heute wirklich noch 
Sinn und Berftändnis für jenen zarten Duft, der den Tieblichften Blüten an 
dem uralten Baume griechifcher Poefie entquilt? Wir antworten auf dieſe 
Fragen mit einem herzhaften, überzeugten: al Traurig wäre es um unfere 
Bildung und insbefondere um unfere höhere Jugendbildung beftellt, wenn mir 
jemals, dem Drängen ber Banaufen nachgebend, die Antike vergeffen und Die 
herrlichen, unfterblichen Erzeugniffe des griechifchen Genius als etwas längſt 
ÜÜbertvundenes zum alten Eifen werfen wollten. Daß auch Kaifer Wilhelm II. 
auf dem Boden des Haffiihen Bildungsibeals fteht, troßdem dieſer doch ge: 
wiß ein durchaus moderner Fürft ift, hat er erft kürzlich wieder betont, ala 
er, auf feiner Frühjahrsreife nach den gefegneten Landſchaften des Mittelmeeres 
begriffen, in Korfu auf die Begrüßungsrede des Königs von Griechenland 
antwortete und dabei von dem „ewig unerjchöpflihen Born des Haffifchen 
Wiffens und Könnens“ ſprach und mit beredten Worten dem Gedanken Aus: 
drud verlieh, „es gebe feinen deutſchen Mann von Bildung, ber nicht von 
jenen großen und ben Haffifchen Ultertümern genährten Idealen erfüllt ſei und 
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diefelben heilig halte“. Für diefe anerfennenden Worte wollen wir unjerem 
Kaifer von Herzen dankbar fein, um fo mehr als jchon oft gerade die Wucht 
feiner Autorität fäljchlicherweife von Leuten für fi in Anſpruch genommen 
worden ift, die das klaſſiſch-humaniſtiſche Bildungsideal zertrümmern wollten. 

Gerade aber in einer Zeit, in ber von oft recht oberflächlich gebildeten, 
unreifen Geiftern auf die Antife gejhmäht wird, als Habe fie uns, „die wir 
es jo Herrlich weit gebracht”, nichts mehr zu jagen, ift es immer gut, wenn 
einmal wieder der Beweis erbracht wird, wie nahe unfer Denken und Fühlen 
dem hellenifchen verwandt ift, wie gejchwifterlich nahe verbunden die Pſyche 
bes hellenifhen und germanifchen Volles if. In diefem Sinne will die vor: 
liegende Sammlung wirken, in diefer Abficht werden uns ſorgſam, verftändnis: 
voll und mit feinem Geſchmack ausgewählte Stüde der griehifchen Lyrik vor: 
gelegt. Natürlich ftreben die Verfaſſer nicht nad) philologifcher Genauigkeit 
oder mwortgetreuer Überfegung; es ift ihnen vielmehr darum zu tun, uns einen 
vollen Hauch hellenifcher Lyrik fpüren zu laſſen und fie wollen uns einen tiefen 
Blid tun laſſen in die Seelen jener alten Sänger, die, aus gleichem Stoff 
wie wir geformt, die reiche Skala aller Empfindungen und Stimmungen des 
menſchlichen Herzens fo unvergänglih ſchön und ergreifend widerzuſpiegeln 
wußte. Homo sum, bumani nil a me alienum puto, dies Wort gilt aud 
vom altgriechifchen Iyrifchen Dichter. So ziehen denn in ausgewählten Proben 
an unferem geiftigen Auge Kallinos, Archilochos, Tyrtaios, Mimnermos, 
Alkaios, Sappho, Anakreon, Ibykos, Pindar, Theognis u. a. vorbei, erlaudhte, 
unfterblihe Namen am Himmel der griechifchen Boefie. 

Die antifen Metren haben faft überall dem unferem Ohre gewohnten 
Reime weichen müſſen. Daß allerdingd auch den antiten Rhythmen ſich jehr 
wohl unſere elaftifhe Mutterfprache fügt, Hat einerſeits Geibel in feinem 
meifterhaften „Mlaffiichen Liederbuch‘ anderjeits auch die Herausgeber der uns 
vorliegenden Sammlung bewiefen. So haben fie im ſapphiſchen Versmaße 
einige Lieder der Tesbifhen Sängerin ſehr hübſch überſetzt; vgl. S. 22 „Un 
Aphrodite“ und S. 24 „Eiferſucht“: 

Südlich iſt, glückſeliger ſelbſt als Götter, 
Wer dir liebeſtrahlend ins Auge ſchauen, 


Nahe dir vernehmen darf deiner Stimme 
Lieblichen Wohllaut. 

Hör' ich dein berückendes, ſanftes Lachen, 

Bebt mein Herz im Buſen vor freud'gem Schrecken 
Nur ein Blick auf dich — und Entzücken läßt mich 
Jählings verſtummen. 

Ja, auf meinen Lippen erſtarrt das Wort mir, 
Wilde Glut durchrieſelt die müden Glieder, 

Blind faſt ſtarrt mein Auge, das Ohr betäubet 
Donnerndes Brauſen. 

Eiſ'ger Schweiß bricht aus, und ſchaudernd beb' ich. 
Fahler noch denn wellendes Gras zu ſehen, 

Matt, beraubet aller Beſinnung, möcht' ich 
Sterben, vergehen. 
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Wohlgelungene Proben der Überfegungskunft beider Herausgeber find 
noch ein Zußarjeıov des Tyrtaios (©. 12): 
Auf in den Kampf, bu Sparterſchar, 
Die Lanzen hochgeſchwungen! 
Friſch in Getümmel und Gefahr, 
Bis Sieg und Ruhm errungen! 
Daß der Soldat fein Leben ſchont, 
Iſt man in Sparta nicht gewohnt. 
ferner ein Liebchen des Ibykos (©. 43): 
Frühling und Liebesfturm. 


Frühling ift ind Land gezogen, Doch das Herz hat feinen FFrieben. 
Und die Quittenbäume blühn. Wie der Thrak'ſche Sturmmwind brauft, 
Fröhlich ranfchen blaue Wogen Wenn er unter wildem Wüten 

Um des Gartens junges Grün. Donnernd durch die Lüfte jauft, 

An der fchatt'gen Rebenlaube Stürmt die Glut mir im Gemüte 
Schwillt und rundet ſich die Traube. — Deine Flamme, Aphrodite! 


oder ein Trinflied des Alkaios (S. 20), das Vorbild der herrlichen Horaz-Ode 
(I. 9) Vides ut alta ete.: 


Im Regen fommt nun Zeus gefahren, Verſcheuch' den Frofthaud aus bem Raume: 
Und Stürme braufen rauh und falt. Fach' an die Glut und ſchenk' mir ein! 
Die Bäche rings von Eife ftarren, Dann laß ich mir’3 auf weichem Flaume 
Und weiße Laften trägt der Wald. Bei vollem Becher wohlig fein. 
endlich noch ein Lieb der Sappho (©. 26): 

Allein. 


Schon iſt Selenens bleiches Licht verſchwunden 
Und der Plejaden heller Schein. 

Schon Mitternacht — es rinnen leis die Stunden, 
— Ich aber bin allein — —! 

Dieje Proben mögen genügen, um bei unferen Leſern das Verlangen zu 
erregen, das treffliche Büchlein noch näher kennen zu lernen. Ein bejonderer 
Reiz desjelben Liegt endlich noch in den beigegebenen geihmadvollen Bildern, 
die in glüdlicher Weife eine Verbindung zwifchen Antile und Moderne her: 
ſtellen. Wir fchließen unfere Beiprehung mit dem Tebhaften Wunſche, daß 
das Heine Werk recht viele Lejer unter den Gebildeten unjeres Volkes finden 
möge und damit vielen einen hohen äfthetifchen Genuß verjchaffe, der bisher 
zumeift nur den zünftigen Bhilologen vergönnt war. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Goethe en France, étude de litterature comparee von Fernand Balden: 
fperger. Paris, Hadette & Comp., 1904. 392 ©. gr. 8". Preis 
7 Frank. 

Goethe in Frankreih? Wer die Stimmung der Franzofen gegen ihre 
rheinischen Grenznahbarn und fo auch gegen deren Dichter und Denker nad) 
dem großen Kriege 1870/71 aus Beitungsberichten oder aus eigener Erfahrung 
lennen lernte, wird ungläubig bei diefen Worten den Kopf jchütteln. Es liegt 
fürwahr für jene, die diefen Deutſchenhaß in fanatifhen Ausrufen zu vernehmen 
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Gelegenheit Hatten, etwas Paradores in dem Titel „Goethe en France“, ber 
das Buch des Lyoner Univerfitätsprofeffors Fernand Baldenfperger ziert und 
gewiß auch auf die deutfchen Goethefreunde unmiderftehliche Anziehungskraft 
ausüben wird. Einigermaßen mit den heutigen Berhältniffen vertraut, kann 
man nichts Wunderliched mehr darin finden, daß einem beutjchen Dichter auf 
franzöfifhem Boden überfchwenglihe Bewunderung zuteil und jahrelanger 
Forſcherfleiß eines franzöfiihen Gelehrten der äfthetifchen und literariſchen 
Würdigung eines Poeten deutſcher Nation gewidmet wird. Das mag alle jene, 
die um die völferfreundlichen Gefühle nicht mit Unrecht beforgt waren, wieder 
mit Beruhigung erfüllen. Mildere Anfchauungen haben in Frankreich heute Platz 
gegriffen. In den Schulen werben die deutfchen Schriftfteller und Dichter gelefen 
und zwar zu unferem Staunen nicht nur die Klaſſiker, fondern auch die Literatur 
über Goethes Tod hinaus. Heine, Scheffel, Auerbach, ſelbſt Rofegger („Als ich 
ein Waldbauernbub war”) und andere Namen prangen in den amtlichen Lehr: 
plänen für die Lyzeen. Wie follte da des Größten unter den Großen, Goethes, 
nicht mit befonderer Wertfchägung gedacht fein? Das vorliegende Goethebuch, 
das fich des Verfaſſers Arbeit über Gottfried Keller würdig anfchließt, belehrt 
und aber auch, daß dieſer Enthufiasmus für Goethe in noch viel ftärferer 
Weile zu des Dichters Lebzeiten zum Ausdruck kam, daß das ganze Geiftes- 
leben des 19. Jahrhunderts kennbare Spuren des mächtigen Einfluffes Goethes 
aufweilt, daß aber dieſe Begeifterung für den deutfchen Dichter je nach dem 
Geſchmack der Zeit wechſelte und daher in jenen Tagen, wo Frankreich die 
ſchwerſte Demütigung erfuhr, in den haferfüllten Herzen feiner Söhne erloſch. 

Baldenfpergers Buch ift daher feine Biographie, fondern eine Ge: 
ihichte des Goetheihen Einfluffes in Frankreich, nicht minder aber auch eine 
Geſchichte des Titerarifhen Geſchmacks, der fih in der bald fteigenden, bald 
finfenden Berehrung und in der Bevorzugung gewiſſer Werke des deutſchen 
Dichterd Kar widerſpiegelt. Bon allen Goetheihen Schöpfungen hatte ber 
‚Werther den rajcheften und andauerndften Erfolg. Kurz nach dem Erjcheinen 
rief die erfte Überjegung „Les passions du jeune Werther“ Aubrys, eines 
Grafen von Schmettau, jtürmifchen Beifall wach. Man ſah in Goethe ben 
beutihen Schiller Rouffeaus und in dem Werk, bevor man nod von ber 
Wetzlarer Affäre Kenntnis hatte, lediglich eine glüdlihe Nachahmung der 
„Nouvelle Heloise“. Dreißig Jahre, ein ganzes Menjchenalter, hielt dieſer 
Wertherfturm in Frankreih an. Mehr als 40 Überfegungen, meiftens recht 
fchlechte, erfchienen innerhalb diefer Zeit. Und Goethes Roman — ce petit 
livre d’outre-Rhin, wie ihn die Franzoſen nannten — erwies ſich fogar als die 
das kräftig keimende Saatlorn Rouffeaus fördernde Sonne. Nicht jegnend 
aber darf man biefen Einfluß nennen, denn der Wertherismus zeitigte wie 
jede Kunſt- und Geiftesrichtung auch krankhafte Entartungen. So herrichte in jenen 
Tagen infolge der modegeworbenen Wertherleftüre die Selbftmorbmanie, gegen 
die in Wort und Schrift nit nur einzelne WUpoftel, ſondern auch ganze 
Körperfchaften auftraten. Man fchrieb Preife für folche Urbeiten aus, bie 
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dagegen zielſicher zu Felde zögen, und wünſchte den Werther mit ſeinem ver— 
derblichen Einfluß auf alle Stände zum Teufel. 

Hand in Hand mit der Lektüre des Romans, feierten die Nachahmungen 
und Bearbeitungen de3 Stoffes, auch im Vaudeville, ernft und parodiſtiſch, 
Triumphe, aber mit der Hingabe an das Werk ward das Verlangen immer 
reger, den Dichter felbft kennen zu lernen. Daher bie vielen Weimarpilger, 
denen Baldenfperger ein eigenes Kapitel „Les visiteurs frangais de Goethe“ 
widmet. Belanntes findet fih dba neben Neuem. Biele kamen unter 
dem Kaiſerreich auch als Flüchtlinge nach Thüringen. Saft alle äußern aber 
ihre Enttäufhung, nicht den Griesgram, als den fie fih den Wutor bes 
Werkes vorgeftellt hatten, in Goethe wiederzuerfennen, fondern einen launigen 
Weltmann. Namentlih Mme. de Stael und J. J. Umpere können fih kaum 
darüber beruhigen. Auch Napoleons berühmter Ausſpruch „Voila un homme“ 
ließe ſich hiernach eher als die Stimme des Erftaunens, als die des Be— 
wunderns beuten. 

Der Einfluß des Werther erjtredt fich aber auch meiter durch 19. Zah: 
hundert. Er wirft feine Schatten bis in die Zeit des Romantismus, bis in 
die Tage Muffet3 und Duinet3, deren krankhafte Muſe mit Recht „Le mal du 
siecle“ genannt wird. In diefer Epoche ringt allerdings die fanatifche An: 
hängerichaft des Werther gegen den Fauftfult, der merfwürdigerweife nicht mit 
dem Erfcheinen des erften, ſondern erft mit dem des zweiten Teiles der 
Tragödie in Frankreich beginnt. Aber da trifft der franzöfifche Gefchmad feine 
Auswahl in Epifoden und Einzelgeftalten der gewaltigen Dichtung. Nicht nur 
franzöfifche Lyriker und Baubevilliften, fondern auch Maler, Bildhauer und, 
wie bekannt, Muſiker bemächtigten fich des Fauſtſtoffes. Namentlich äußert 
fi) befondere Vorliebe für die Figur des „Gretchens” in Liedern. Mit dem 
Fauft, der feine Aufnahme in Frankreich hauptſächlich den Überfegungen von 
Gerard und Stapfer verdankte, fand auch die Ahasverfage in die franzöfiiche 
Literatur Eingang. 

Die übrigen Werke Goethes fanden weit geringeren Widerhall. Ja die 
„Sphigenie” und der „Egmont” gingen faft fpurlos, was die Produktion 
betrifft, an dem franzöfifchen Geift vorüber, fo fehr auch Mme. de Stakl nicht 
als unbefangene Beurteilerin gerade biefen beiden Werfen in De l’Allemagne 
rüdhaltlofe Bewunderung zollt. Die Stimmen der Kritik behaupteten aber, 
foweit fie fih vernehmen Tießen, daß es doch feines deutfchen Dichters bedürfe, 
um griehifhe Schaufpiele darzubieten. Als Seitenftüd zu diefem engherzigen 
Standpunkte mag erwähnt werben, wie der „Götz“ nur deshalb Verurteilung 
erfuhr, weil fein häufiger Szenenwechjel der althergebrachten Regel von den 
drei Einheiten widerſpreche. „Clavigo“ aber, der ohnehin franzöfiicher 
Herkunft war, wurde ohne Schonung des Goethefhen Dialogs nad) allen Un- 
fitten literarifchen Piratentums gebrandichagt. Wenn ferner Goethes wiſſenſchaft— 
liche Urbeiten Lefer in Frankreich fanden, jo verdankten fie e3 einzelnen Be— 
fuchern, die, felbft auf diefem Gebiete Fachleute, mit Goethe aus dem gleichen 


606 Bücherbefprech ungen. 


Sintereffe in Verkehr traten. Der „Wilhelm Meifter”, der bruchftüdmweife über: 
fegt wurde, hat keineswegs Schule gemacht, dagegen laſſen fi die Einflüffe 
der „Wahlverwandtichaften” („Les affinites“) im pfychologifhen Roman deutlich 
genug nachweiſen und zwar ſchon in Stendhal® „Rouge et Noir“, in dem 
jogar ein Kapitel diefen Titel trägt. Nachhaltig hat Goethes Lyrik den jüngeren 
Dichtergenerationen, den „Impassibles“ und den „Parnassiens“, zum Vorbild 
gebient, bis die deutſchen Kriegätrompeten den franzöfifchen Liederfrühling 
übertönten. 

Einem Kapitel, das „La culture du moi“ betitelt ift, fei bejondere Be: 
achtung geſchenkt. Die darin ausgefprochene Anficht, daß jeder Schaffenbe, 
der Künftler, der Gelehrte, der Dichter aus Egoismus an fein Werk gebe, 
ftammt aus ben Dialogues philosophiques Renans (1876), bdesfelben Schrift: 
jtellerd, der es ganz natürlich findet, daß Goethe feine Selbitbiographie, die 
als folche dichteriihe Mittel erfordert, „Dichtung und Wahrheit” genannt 
hat. Als man fi mit Ddiefer Frage befchäftigte, war der Goethekult, die 
„Goetholätrie“, wohl auf ihrem Gipfel angelangt. Man fprah nur von dem 
jublimen, dem göttlichen, dem olympifchen Goethe, jelbft kurz nad) dem Kriege 
fanden ſich einzelne Schriftiteller, die rundweg erffärten: „Admirer Goethe, 
ce n’est point admirer l’Allemagne, encore moins la Prusse“ Dagegen 
fehlt es auch nicht in jüngerer Seit an Stimmen (z.B. ©. Deshamps in 
einem Artikel „Le Pontife du dilettantisme allemand“), die fi) gegen das 
flunterhafte Vergrößern des Idols wenden. 

Aus Baldenfpergers eingehenden Betrachtungen gewinnt man den in: 
drud, daß die Franzoſen für Schiller lange nicht das lebhafte Verftändnis 
wie für Goethe zeigten. Insbeſondere die bilberreiche Sprache des erfteren, 
die gerade in der Überfegung ihren Neiz und ihre Gewalt einbüßt, mag nicht 
wenig Schuld daran tragen. Man fieht aber, wie fich eigentlich der Einfluß 
Goethes auf das franzöfiiche Geiftesleben nur auf den „Werther“ gründet. 
Der Fauſt fand ebenfoviele Anhänger als Gegner. Und es ift Tatfache, dab 
gerade die größten Fauftentäufiaften in Frankreich die Dichtung am fchlechteften 
und mwenigften verftanden haben. Sonft herrſchte eine geradezu Heinliche Un: 
wiffenheit in bezug auf Goethe. Das beweiſt vielleicht ſchon die verfchiedene 
Aussprache des Namens, die bald Gost, auf poete, bald Gueut, auf meute 
reimend, aber auch nicht allzu felten gout lautet. 

Das Buch des gefchägten Verfaſſers wird dem deutſchen Goetheforjcher 
vielleicht mehr durch fein reiches bibliographifches Material, als durch die 
darin vom franzöfiihen Standpunkte aufgeftellten Behauptungen nützen. Auch 
find die darin zitierten Stellen aus Büchern und Zeitungen nicht immer von 
autoritativem Werte Um den Nebentitel „Etude de litterature comparde“ 
vol und ganz rechtfertigen zu können, hätte auch der franzöfifhe Einfluß auf 
den Dichter Berüdfihtigung finden müfjen, ohne den, wie in ber Einleitung 
trefflich gefagt ift, ein Goethe auch für die Deutfchen eigentlich undenkbar wäre. 

Bnaim b. Wien. a. H. Bammer. 
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Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 
Jahrg. 1904. 47. Heft (Nr. 266 — 271). 
Inhalt: Erziehungsromane. Bon D. B. 
— Drei Goethe-Schriften. Bon Ludwig 
Geiger (Berlin). — Klara Viebigs 
„Schlafendes Heer” (Stubie zur Technit 
des modernen Romans). Bon G. Herz: 
berg. 

—— 48. Heft (Nr. 272 — 277). Inhalt: 
Der Schlußband der Nietiche-Biographie. 
Bon D. B. — Zur Lichtenberg-Literatur. 
Bon Alfred v. Menſi. — Dichter über 
Dichter. Bon Albert Geiger. — Die 
deutfche Überfegung der großen Goeichen- 
Biographie. Bon Ludwig Geiger. 
49. Heft (Nr. 278— 288). Anhalt: 
Rofeggers „rohe Botihaft”. Bon O. B. 
— Schillerd Jugendfreunde. Bon Her: 
mann Fifher (Tübingen). — Ein 
neued® Buch über Rubens. Bon Carl 
Maria Cornelius (Freiburg 1. B.). 
50. Heft (Mr. 284— 289). Inhalt: 
Der junge Goethe. Bon Karl Borinsti 


(Münden). — Die Religion unferer 
Klaſſiler. Bon Elfe Zurhellen: 
Pfleiderer. 


— Jahrg. 1905. Heft 1 (Nr. 1—5). In⸗ 
halt: Ein Neujahrswunſch Goethes. Von 
O. B. — Wilhelm von Humboldt über 
Charalterſtudium und Charalterbildung. 
Von Robert Petſch. — Schiller im 
Urteile der Zeitgenoſſen. Von Ludwig 
Geiger. 

— Heft 2 (Nr. 6 — 11). Inhalt: Briefe 
von Henrik Ibſen. Von O. B. — 
Eduard Reuß und Heinrich Graf in 
ihren Briefen. Von €. Kautzſch in 
Halle a. ©. — Eſſays und Erinnerungen 
von Theodor Gomperz. — Die Gefhichte 
des literarijchen Porträts in Deutſchland. 
Bon Dr. Mar Kemmerich in München. 
—— Heft 3 (Mr. 12 — 17). Deutjches Leben 
in Südamerifa. V. Bon Wilhelm 
Lacmann. — Schiller auf der Kranken— 
ftube der Militäralademie und die Ent- 
ftehung der Räuber. Bon Rudolf 
Krauß. 

— Heft 4 (Mr. 18— 23). Inhalt: Dr. 
Guftand Ludwig F. Bon Dr. Fritz 
Rintelen. — Deutfches Leben in Süd— 
amerifa. VI. Bon Wilhelm Lacmann. 


Der Türmer. 


Der Deutſche Schulmann. 


Pädagogiſche 


7. Jahrg. 1905. Heft 4. 
Inhalt: Religion und Chriftentum in 
Haedeld Lebenswundern. Bon Dr. Fr. 
W. Foerfter in Zürih. — Bor der 
Sündflut. Erzählung von Rungholts 
Ende. Von Johannes Dofe — Ge- 
daufen einer ‘frau über frauen. Von 
Augufta Bender. — Die homerifche 
Welt. Bon Prof. Dr. L. Gurlitt. 


-— Heft 5. Inhalt: Die gelbe Gefahr. 


Bon Paul Dehn. — Bor der Sünd— 
Mut. Erzählung von Rungholt3 Ende. 
Bon Johannes Doſe. — Montesgquien. 
Bon Eduard Engel. 


Belhagen & Klafings Monatshefte. 


Februar: Heft. Inhalt: Hand Kamp. Ro: 
man von Abeline Gräfin zu Rantzau. 
— Die alte Geſchichte. Gedicht von 
Georg Buffe-Palma. (Mit Vignette.) 
— Goya. Bon Dr. Richard Dertel. 
(Mit 2 Einfchaltbildern und 26 Tert- 
abbildungen.) — Vom Schreibtifh und 
aus dem Mtelier. Aus den Memoiren 
von Fritz Reuters Franzos. (Mit zivei 
Bildniffen) Von Dr. Edm. von Frey: 
hold. — Hofnarren. Eine fulturge: 
Ichichtliche Skizze von Georg Buß. (Mit 
13 Abbildungen in Tondrud.) 


Bentralorgan für Lehr: und Lern: 


mittel. 3. Jahrg. Heft 3. Anhalt: 
Belanntmahungen von Vereinen und 
Berfammfungen. — Lehr- und Yern- 
mittel. — Abhandlungen. Schulipazier: 
gang auf Grund von Breull-Doering, 
Heimatfarte von Dresden und Umgebung. 
Bon Dr. Earl in Dresden. 


—— Heft 4. Inhalt: Belanntmahungen 


von Vereinen und Berfammlungen. — 
Lehr: und Lernmittel. — Abhandlungen. 
Die vier Jahreszeiten. (2. Abhandlung: 
Hölzeld Anſchauungsbilder) Bon Mar 
Eſchner. — Quellennachweis zu päda— 
gogiſchen Zeitfragen: Die Simultanſchule. 
Von H. Thierad. 

7. Jahrg. 
Heft 12. Inhalt: NRobinfon und die 
Nobinjonaden in unferer Jugendliteratur. 
Bon N. 9. 

Studien. 25. Jahrg. 
6. Heft. Inhalt: Dr. E. Melger, Die 
ftaatlihe Schwachſinnigenfürſorge im 
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Königreihd Sachſen. — Dr. Grimm, 
Einige3 von ber Kunft in der Schule. 
— 16. Jahrg. 1. Heft. Inhalt: Dr. 
Hermann Popig, Herbart3 Gedanken 
über das Verhältnis der Erziehung zum 


Staate.e — Marr Lobfien, Über 
Gedächtnistypen. 
Alemannia. Band 5. Heft 3. Inhalt: 


Dr. Fohannes Beinert, Deutjche 
Dnellen und Borbilder zu H. M. Moſche— 
roſchs Geſchichte Philanders von Sitte: 
wald. 

— Heft 4. Inhalt: Dr. Oskar Haff: 
ner, Anfänge der neuhochbeutichen 
Schriftſprache zu Freiburg im Breisgau. 
— Benedilt Schwarz, Ein Brief 
Lavaters. 

Chriſtliches Kunſtblatt für Kirche, 
Schule und Haus. Oktoberheft 1904. 
Inhalt: Dad moderne Schulhaus und 
feine künſtleriſche Geftaltung. Bon 
David Koh. Mit 12 Abbildungen 
— Sprade und Dichtkunft in der Schule. 
Nachklänge des Weimarer Kunfterziehungs- 
tages. Bon Prof. Dr. Konrad Lange 


in Tübingen. 

Kind und Kunft. 1. Jahrg. Heft 2. 
Inhalt: Kindliche Modellierarbeiten. 
Bon Dr. Max Osborn, Berlin. — 
„Stasti”, Ruſſiſche illuftrierte Kinder: 
und Bollsmärdhen. Bon Fohanna 
Kanoldt, Karlsruhe. — Die Puppe 
ald Spielzeug für das Kind. Bon 
Direltor Hans Boeſch, Nürnberg. — 
Einige Grundfragen der Erziehung. Von 
Direltor Dr. Pabft, Leipzig. — Die 
praftiihen Ergebniſſe der funftpäba= 
gogifhen Bewegung. Bon Dr. M. 
Spanier, Münfter i. W. — Acht Ge: 
dichte. Von Guſtav Falke, Hamburg, 
und Martin Boelitz, Nürnberg. — 
Zwei Märdeen. Bon Marie Czygan 
und M. Waldemar. 

Aus den Sahjenlanden. Xieferung 2. 
Inhalt: Bom älteren Bollslied in 
jähjtfhen Landen. Bon Prof. Dr. 
Julius Sahr. — Aus Sachſens theater: 
geſchichtlicher Vergangenheit. Von Adolf 
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Winds. — Die Entwickelung des Heer— 
weſens in Sadfen. Bon Mar Ditt— 
rich. — Jagdſchloß Morigburg. Bon 
Hans Stöhr. — Bon Berfailles nad 
Dresden. Bon W. Kirchbach. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche 
Altertum, Gefhichte und dentſche 
Literatur und für Pädagogit 
7. Jahrg. 1904. 13, und 14. Bandes 
10. Heft. Inhalt: Heraffit der Dunkle 
Bon Prof. Dr. Adolf Brieger in 
Halle a. S. — Zur pädagogischen Pſycho⸗ 
logie und Phyfiologie. Bon Prof. Dr. 
Auguft Mefjer in Gießen. — Die 
neuere Theologie und ihre Bedeutung 
für den evangelifchen Religionsunterricht 
an höheren Schulen. Bon Gymmnafial: 
oberlehrer Dr. Mar Consbruch in Halle. 

Monatsihrift für Höhere Schulen. 
3. Jahrg. 11. Heft. November. Inhalt: 
Realjhulbildung und juriftiiches Studium. 
Bon Brof. Dr. B. Kübler an ber 
Univerfität in Berlin. — Was leſen 
unjere älteren Schüler? Bon Oberlehrer 
Dr. TH. Herold in Düffeldorf. 

——— 12. Heft. Dezember. Inhalt: Er: 
ziehung zur Selbftändigfeit. Bon Ober: 
lehrer Prof. Dr. 2. Martens in Elber: 
feld. — Schillers philofophijche Gedichte 
in der Oberflaffe. Bon Dr. R. Petſch, 
Dozent an der Univerfität Würzburg. — 
Bar Horaz Jäger? Bon Prof. Dr. 
D.U. Hoffmann in Sonderdhaufen. 

—— 4. Jahrg. 1. Heft. Januar. Inhalt: 
Freude an der Schule. Bon Geh. Ober: 
regierungdrat Dr. U. Matthias in 
Berlin. — Kleinftabt-Gymnafien. Bon 
Oberlehrer Dr. P. Loreng in Goran. 
— Bom Rulturwert der deutſchen Schule. 
Bon Oberlehrer Dr. B. Baumgarten 
in Magdeburg. 

Bayerifhe Zeitſchrift für Real: 
ſchulweſen. Band 12, Heft 4. Inhalt: 
E. Falch, Kritifches zum Unterrichtd- 
programm für die deutjche Sprache an 
den bayeriihen Induſtrieſchulen. — 
W. Medicus, Gedanten zu einer Re 
form ber Realfchulen. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ufw. bittet 
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Bur Hundertjahrfeier feiner Geburt. 
Bon Prof. Dr. Leo Langer in Villach. 


Am 22. Februar des Jahres 1805 erblidte Robert Reinid in Danzig 
das Licht der Welt. Er Hatte eine Doppelnatur, denn er war Maler und 
Dichter zugleih. Wohl Hagt er ſelbſt über diefe „gefährliche Nachbarſchaft“: 

Ach, was ift das für ein Graufen, 
Wenn ein Maler und ein Dichter 
Beid' in einer Seele haufen! 
Nimmer gibt es ſchlimm're Wichter. 

Doch ift ihm damit nicht Ernſt; in Wahrheit haben dieſe beiden Seiten 
jeines Weſens einander unterjtügt und ein großer Teil feines Erfolges ijt 
der malerifchen Anfchaulichkeit feiner Dichtung zuzujchreiben. 

Neinid ift vor allem Lyriker. Er Hat mit Kugler, dem befannten 
Kunfthiftorifer, das „Liederbuch für deutfche Künſtler“ herausgegeben, er 
hat die „Lieder eines Malers” gefungen, die durch die Randzeichnungen 
jeiner Freunde Lejjing, Schadow, Achenbach, Schrödter, Steinbrüd, Ehrhardt, 
Kresfchmer, Plüddemann, Rethel, Hübner, Bürfner u. a. doppelten Kunſt— 
wert erhielten, er hat zu Rethels Totentanze friedfertige Verje gedichtet, 
feine „Lieder“, die zum erftenmal im Jahre 1844 erjchienen, vereinigen 
jtudentifch munteren Frohfinn, zarte, keuſche Liebestöne in Mörikes Art, 
innige Naturlieder und düftere Balladen, wie fie die ſchwäbiſche Schule 
liebt, immer aber find fie jo flangvoll und melodienreih, daß die be= 
deutenditen Komponiften durch ihre Sangbarfeit angelodt wurden; ich brauche 
bloß an Marjchner, Lindpaintner, Reifjiger, Spohr, Küden und Meijter 
Schumann zu erinnern. 

Den größten Ruhm aber Hat ſich Robert Reinid als Dichter und 
Erzähler der Jugend erworben. Er Hat im Fahre 1845 das „Slluftrierte 
Abe-Buch für Feine und große Kinder” und in den Jahren 1849 bis 1852 
mit Biürfner den „Iluftrierten Jugendfalender” herausgegeben, er hat für 
die Kleinen Lieder und Fabeln erjonnen und ihnen prächtige Märchen 
erzählt. Alle diefe Dichtungen liegen uns forgfältig gefammelt mit den 
reizenden Bildern der Driginalausgaben und neuen fünjtlerischen Vollbildern 
geſchmückt, in einem jtattlichen Quartbande vor, der unter dem Namen 

Beitichr. f. d. beutfchen Unterriht. 19. Jahrg. 10. Heft. 39 
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„Robert Reinicks Märchen, Lieder- und Geſchichtenbuch“ foeben in 
14. Auflage erichienen ift.) Auf dieſes Buch foll immer verwieien 
werden, wenn wir jet daran gehen, Reinicks erziehliche Tätigkeit zu 
würdigen. 

Reinick war zum Dichter der Jugend wie gejchaffen. Denn er liebte 
die Kinder auch als Menſch, und „Onfel Robert“ war in Danzig eine be 
Tiebte Erjcheinung. An ihm war alles unmittelbare Natur, feine Lieder 
quollen aus einer vollen, fühlenden Bruft, er ſprach mit den Kindern in 
feinem ungefünftelten Herzensdton. Nur Gefühltes zu fingen, war ihm die 
heiligfte „Sängerpflicht“: 

Willſt du recht vom Leben fingen, 
Seiner Luft und feinem Schmerz, 
Mußt bu tief ind Leben bringen, 
Öffnen ihm dein volles Herz. 

Liebe muß dich ganz durchſchwingen, 
Biele Luft dein eigen werben; 

Und mand großer Schmerz auf Erden 
Muß zu deiner Seele bringen, 

Muß dein armes Herz durchwühlen — 
Du mußt fühlen! 

Er fingt, wie der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet („Heraus“, 
„Laut und traut”), ein Vöglein gibt ihm folgenden „Iuftigen Rat“, den 
er gründlich befolgt: 


Dichterlein, Dichterlein, Rührt ſich's im Herzen dein, 
Treibe nicht Faxen; Jauchz' in die Welt hinein! 
Iſt nur dein Schnäbelein Grübeln, du armer Wicht, 
Bum Singen gewacdjen, Tauget zum Singen nicht! 


(Bl. „Das übergelehrte Kind”, ©. 138.) 

Reinick fühlt jich felbit ala ein Kind. Darum erhebt er die edle For: 
derung „Vor Menjchen fei ein Mann, vor Gott ein Kind!” Darum ruft 
er „auf dem See” die ftolzen Worte aus: „Ich bin ein Kind! Wer will 
mich ftören in meiner duft’gen Bauberwelt?” Mit inniger Liebe zu den 
Kleinen jchildert er ung „Das Kind am Abend“, das jich jchläfrig an die 
liebe Mutter jchmiegt und, ehe es fchlafen geht, noch fragt: „Biſt mir aud) 
gut, lieb Vater, liebe Mutter?” 

O Kindeseinfalt, wie erfchlieheft du 
In wenig Worten oft ein Paradies 
Bon Unfhuld uns und reiner Frömmigleit! 

Und dieſe Liebe, fie lächelt ung wohltuend auch aus feinen nedifchen 
Kinderreimen entgegen. So jagt er vorwurfsvoll zu dem Eleinen „Steden- 
pferdreiter” (©. 121): 

1) Bielefeld und Leipzig bei Velhagen & Klafing 1905. M. 5. gbd. 
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Nun ift er heimgelehrt vom Ritt, 

Bas bringt Er denn den Kindern mit? 
Er Schelm! Dran hat Er nicht gedacht? 
Das Geld vertan, nichts mitgebracht! 

Das „Weihnachtsfeit” aber erfüllt ihm fchon deshalb mit ſolchem 
Glücke, weil er betrachten kann „der Kindlein Mienen, von Licht und Luft 
beſchienen“. — In die Tiefe der Kindesfeele zu fchauen und ihre Geheim— 
niſſe zu ergründen, erjcheint ihm als die Hehrite Aufgabe. So zeichnet er 
die ahnungsvolle Kindesjeele in feiner Ballade „Mondwanderung”; „Das 
Sturm-Roß“ malt die Herzenspein des Sündenkindes, des Kindes rührende 
Einfalt und Schlichtheit tritt in dem Geſpräche zwiſchen der Großmutter 
und der Enkelin zutage. Am liebjten aber verjenft er fich in das reine, 
klare, frohe Kinderherz, pſychiſchen Rätjeln geht er aus dem Wege. 

Und weil findliches Wejen feine ganze Dichtung verffärt, entnimmt er 
auch vorzüglich Bilder und Vergleiche aus dem Kinderleben. Der „jchlafende 
Apfel“ (24) mit feinen roten Bädchen gleicht einem Kinde, er wird vom 
Winde aufgewedt, die Feine „Wolfe“ „zog leicht und freudig wie ein 
blühendes, fpielendes Kind durch den blauen Himmel” (28), die unter- 
gehende Sonne in der Erzählung von den „Nußdieben“ wirft wie ein 
[ujtiges Kind, das eben zu Bette gehen will, die freundlichjten Blicke auf 
die Erde herunter (67). Bejonders der Frühling ijt ein Iuftiger Knabe 
(„Zwei Sommerlieder“ 111), während der Sommer jchon ein gereifter 
Mann iſt; die „Frühlingsgloden“ läuten des fchönen Lenzes Geburt 


ein (113): 
Der Frühling heut geboren ward, Ihr Quellen all 
Ein Kind der allerfhönften Art; Erwaht im Tall 
Bwar liegt e3 noch im weißen Bett, Was foll das lange Zaudern? 
Doc) fpielt e3 ſchon fo wundernett. Sollt mit dem Rinde plaudern! 


Drum kommt, ihr Vögel, aus dem Süd 

Und bringet neue Lieder mit! 

Auch unjer Dichter plaudert jo gern mit den Kindern in feinem föjt- 
lichen Frohſinn. Alles fingt und klingt und jauchzt und Hüpft in Reinicks 
Liedern, alles jtrahlt und glänzt im Helfen Sonnenjcheine, unter duftenden 
Blumen. „Wie ift doch die Erde jo jchön, jo fchön!“ „Wohin mit der 
Freud'?“ jo ruft er wiederholt mit übervollem Herzen (114), in jeiner Poeſie 
herricht Findlicher Übermut. Mag er die „Bremje” (26) auf ihren Flucht 
verjuchen verfolgen mit ihrem drolligen Summ und Wumm, mag er die 
Henne verjpotten (40), die troß ihres Gegaders ſchließlich ein taubes Ei 
legt, mag er den „märriichen Tanz” der wadelnden Gänje und Enten 
ichildern (97) oder des Affen und Papageien Dünkel (66), immer führt 
der köftlichjte Humor jeine Feder. Das nächtliche Konzert der „Kätzchen“ (46), 
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die Prahlereien des feigen Hafen (164) jind ebenjo drollig wie des Knaben 
„großes Geheimnis”. Diefer will das Geplauder der Wellen erlaufchen, 
er fällt in den Bad. Gefragt, was ihm diejer erzählte, erwidert er 

Ein groß Geheimnis ift, 

Was er mir fagte, wißt! 

Er fagte: — Wißt ihr was? — 

Das Wafler, dad macht naß! (188) 

Ergöglich ift auch die Moralpredigt, die der brave Hund der unreinen 
Sau hält, indem er auf ihr pädagogiiches Gewiſſen zu wirken fucht (77): 
Hör, Frau Sau, nimm bi in acht! 

Deine Kinder, eh’ du's gedacht, 
Werden — ich fprech’, wie ich es meine — 
Wenn's jo fortgeht — rechte Schweine. 

Humorvoll find auch die Gefchichtchen und Märchen. Liegt nicht eine 
föftliche Satire darin, wenn in der „Hühnerwirtichaft” (118) Hähnel und 
Godelmann in einen gejchwilterlichen Streit geraten und Hähnel jeinen 
Bruder einen dummen Jungen nennt, der darauf mit einer Forderung auf 
Sporen und Schnäbel erwidert? Iſt es nicht grotesf, wenn die Wurft ala 
Köchin jelbit durch den kochenden Kohl läuft, damit diejer Schmadhafter 
werde („Die Hausgenofjen” 129), oder das Wachtelhündchen den jtolzen 
Hahn jchildert und fich nicht genug wundern kann, daß er feinen Feder— 
bujch nicht, wie die Offiziere auf den Hut, jondern hinten an den Leib 
jteete (30)? Poſſierlich iſt auch die fteife Grandezza des Fürſten Nuß— 
fuader, dem fich bald die „Wurzelprinzeſſin“ anpaßt, die Heldin bes 
ihönjten Reinickſchen Märchens (196). 

Wadere Knaben und heitere Mädchen will der Dichter Heranziehen, 
nicht verträumte und verjpielte Buppen und Mufjterfinder, darum weht aud 
ein frifcher Ton durch feine Lieder, darum find auch friiche, Tebensmutige 
Beitalten in den Mittelpunkt feiner Märchen und Erzählungen geftellt. 
„Wachet auf! Wachet auf!” ruft der Hahn, ruft die Sonne den jchlafenden 
Kindern zu (147), in die freie Natur jagt der Dichter die Kleinen (154): 

Scheint dir der Frühling ins Haus, 
Mac dih auf! Lauf hinaus, lauf hinaus! 

Ein waderer Junge ift „Hans Luſtig“ in der gleichnamigen Erzählung 
(156), ſchon als Kind ftets heiter; er blidt mit feinen pfiffigen, klugen 
Augen munter in die Welt und bringt es auch aus eigener Kraft zu was 
Nechtem. Ein frifcher, flotter Soldat it der Held der „Waldmühle“ (49), 
er nimmt alles auf die leichte Seite. In dem finfteren Walde tröftet er 
fih damit, daß es fi) im Schatten befier marfchiere und der Tabak im 
Pfeifel nicht fo flinf verpafft und jedes Lied beffer Klingt; ohne Befinnen 
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nimmt er Befig von der Waldmühle, aller Spuf fann ihn in feinem ge- 
funden Schlafe nicht ftören, feinen Humor, feinen gefunden Mutterwitz 
nicht trüben. Tatkräftig und frisch ijt auch der fleißige Handwerfsburiche 
in dem Märchen „Der Faule und der Fleißige“ (36), der auf Schuiters 
Nappen zu rechter Zeit in das Schloß des Glüces gelangt. 

Als Erzieher bewährt ſich Reinick auch Dadurch, daß er ein Lobredner 
wird der Natur und ein Prediger des Tierfchußes, denn unter den Wundern 
der Schöpfung ſoll fich ein gefundes Kindesherz heimiſch fühlen. 

Sei Mann im Leben, Kind in der Natur! 
Wenn du in fpäten Jahren dann dich jehneft 
Bum Baterhaus, zu beiner Kindheit Räumen, 
Nicht find entſchwunden fie, wie oft du wähneft: 
Tritt nur hinaus zu Blum’ und Blütenbäumen, 
Sie ſchmücket nad) wie vor des Vaters Segen, 
Geh als ein fröhlich Kind ihm nur entgegen! 

„Der Iahreslauf im Kinderleben“ (170) ſchließt fich innig an das 
Erwachen, Reifen und das Erjterben der Natur, vier reizende Wiegenlieder 
fingt der Dichter, für jede Jahreszeit eines, und es lebt und webt friich 
pulfierend um die Schlummerftätte des Säuglings (32). Zart und duftig 
ichildert der Naturfreund den Frühling, den die „Frühlingsgloden” ein- 
läuten — „Schnee-, Mai= und Blauglödchen” (113); er läßt den „Früh: 
lingsruf“ ertünen (64), jchildert das Wohlige der „Mailuft“ (113) und 
ipendet dem Lenze noch viele poetiihe Gaben (78, 94, 125, 135, 154). 
In der „Wurzelprinzefjin“, einem Märchen von inniger Naturliebe, fabuliert 
er von dem zaubervollen Frühlingsfefte auf der Nußwieſe (198), die arme 
Mutter der „Spitzenchriſtel“ betet in dem „unermeßlichen Dome der Natur“ 
(19) doppelt andächtig, „Die drei Schweitern” (148) aber, die wegen 
ihrer Habgier und Hartherzigfeit in einen Naben, eine Krähe und eine 
Eljter verwandelt werden, find jo gefühllos, daß fie am herrlichſten Maien- 
tage mitten im Walde die Sonne nicht jehen, nicht die Wölfchen, die 
blühenden Apfelbäume, die fingenden Vöglein und jummenden Tyliegen. 
„Badefreuden“ (111) und „Erntelujt” (64,93), „Sonntagsmorgen” (115) und 
„Morgenglüd” finden lieblichen Ausdrud (147). Der Dichter weilt „abends 
im Walde” (79), um Erdbeeren zu fuchen, und preift deſſen Zauber fo 
begeijtert wie Eichendorff, er fingt dabei ein frijches Liedchen (143): 

Die Sonne fchien fo luftig drauf’; 

Es ging ein Kind durch den Wald zu Haus: 
Trali, Tralal Wie fang es dal 

Trali, Tralal Wie Hang e3 dba 

So hell in dem grünen Walde! 

Aber auch der Winter hat jeine Freuden: Weihnachtsglüd und Schnee 
vergnügen (65, 137 u. ö.). 
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Allerlei Getier belebt die wechjelnden Naturbilder; befonders gern be- 
trachtet der Dichter die lieben Tiere des Haufes und Hofes, die dem 
Kinde am vertrautejten find. Die Wiegenlieder (32) verweben Liebevoll 
da Tierleben mit dem Leben des Kindes und feiner Vorjtellungswelt: 
Singvögelein, Mäuschen, Fliegen und Häschen müſſen die Kleinen in den 
Schlaf Iullen. In den Sprüchlein jpielen die vierfüßigen und gefieberten 
Genofjen des „Bauernhofes” eine belehrende Rolle (40): die gadernde 
Henne, die mit vielem Gefchrei ihr Legeamt rühmt, die miteinander ge- 
ſchwiſterlich ſpielenden Täubchen, der heuchleriiche Rabe, der den Tod des 
Negenwurmes beklagt, da8 treue Schwalbenmütterlein, das ſchmutzige 
Schwein, die plappernden Störche, die troß ihrer Reifen nicht klüger 
werden, das knuſpernde Eichfägchen, der Sperling, die um die jungen 
Enten befümmerte Henne, der dumme Hund, der jchläfrige Pudel und die 
Stute, ihr Füllen anwiehernd. Auch in den „Ringelreihen“ (106) und 
den „Reimen für Heine Kinder” wimmelt e3 von Fröfchen und Fiſchen, Bach— 
ftelzen und Graumäuschen, von Miſe-Kätzchen und Putt-Hühncdhen, von 
Schäfchen und Schnatter-Entchen. Immer und überall verrät ſich eine 
feine Beobachtung des Stleinlebens in der Natur. 

Und die Tiere halten gute Kameradichaft mit den Kindern. Diefe 
ihmauften im Garten, num jpielen fie. Als fie zum Tiſche zurüdfehren, 
finden fie diefen befegt von einer „Frechen Gejellfchaft“: 

Jungfer Ent’ und Fräulein Taube, 
Madam Huhn, Herr Spatz, Herr Hahn 
Nebft Familie waren da (96). 

„Der Hahn“ in feinem feigen Eigendünfel (127), die netten Familien— 
fzenen der edlen Sippe Hennings („Hühnerwirtichaft” 116), die drolligen 
Abenteuer der Heinen „Wachtelhündchen” (29) und deren dumme Streiche, 
„der faule” Junge, der feinen Spit abzurichten fucht (185), das dumme 
„Kaninchen“ (185), das find malerische Genrebildchen. Und diefe Tiere 
gebärden fich wie die Kinderhen. Das humorvolle „Käferlied“ (163) er 
zählt von drei dummen „Käferfnaben“, Hühner und Wachtelhündchen find 
recht ungejchicte Kinder, und von den Gänſen heißt e8 (126): 

Nun mwadelt einft von ungefähr 

Frau Gans mit ihrem Mann daher 
Und vor den lieben Eltern wandern 
Die Kinderchen, eins nach dem andern. 

Aus diefer Liebe zu dem Getier erwächſt die ethiiche Forderung des 
Tierſchutzes. Der ſympathiſche Soldat in der „Waldmühle” Tiebte jedes 
Tier, „die Bewohner des Haufes, die Henne, die Habe, vornehmlich aber 
die Lachtaube hatte er lieb gewonnen. Sie waren freilich nichts anderes 
al3 Tiere, aber er hatte nun ein für allemal jedes Tier ſtets gern gehabt. 
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Auch den Kettenhund fütterte er treulich, felbit den Ejel da draußen auf 
dem Hofe mochte er wohl leiden” (55). „Hans Luſtig“ liebt den Pudel 
Mohr und nächſt dem Menfchen jedes Tier (156), Andres in den „Nuß- 
dieben“ fühlt, ald er mehrere Nachtſtunden im Regen auf dem Nußbaume zu— 
bringen muß, troß eigener Dual mitleidig, „wie e8 den armen Fleinen Vöglein 
in joldem Regen zumute jein muß“ (73), die Wurzelmännchen find große 
Bogelfreunde, die „Wurzelprinzefjin” aber verfolgt, als fie als Fürftin Nuß- 
fnader herzlo8 wird, jedes geflügelte Tier, in den Tagen der Reue nimmt fie 
fich dafür aller verwaiiten Vöglein an und zerreißt die Netze der Vogelfteller 
(199, 205, 208). „Die Hirſche im Wildgarten” (77) Hagen über den 
Berlujt ihrer Freiheit, „der Sperling am Fenſter“ (155) bietet der Mutter 
Gelegenheit, ihrem SKindchen Mitleid mit den darbenden Vöglein einzu- 
flößen, die Knaben endlich beim „Vogelſchießen“ (128) nad) hölzernen 
Bielen tröjten die geflügelten Sänger: 

Ihr Böglein in den Lüften 

Ihr Habet vor und Ruh’, 

Kommt nur, ihr Iuft'gen Pfeifer, 

Und macht Mufit dazu! 

DBewunderungswürdig it Reinicks Gabe, mit den Kindern in ihrer 
Sprache zu fprechen, mag er Wiegenlieder fingen oder höheren Flug nehmen. 
Immer werden die Kinder mit ihrem Intereſſe in die jchlichte Handlung 
hineingezogen, durch AZwifchenfragen und Einwürfe gefejlet — jo im 
„Weihnachtsaufzug” (65) —, er weiß fie heiter zu ftimmen oder die find- 
fihe Anteilnahme durch zarte Naturbilder zu weden. Klangmalereien und 
einjchmeichelnde SKtehrreime tragen viel dazu bei, feine Liedchen in das 
findliche Herz wirffam einzuprägen. Stet8 wählt er eine dem Kinde ver: 
traute Umgebung; Haus und Hof, Garten und Flur mit ihren gewohnten 
Erjcheinungen, Spielzeug und befannte Tiere bilden das „Milieu“ feiner 
Kinderwelt, die er in traulichen, das junge Herz anheimelnden Situationen 
darjtellt. Unter dem früchtereichen Apfelbaume (24, 93), beim Soldaten- 
Ipiele (27), Hoch zu Roß auf dem Stedenpferde oder gar auf einem leben— 
den Gaule (121, 144, 48), über die Bücher gebeugt und der „Verſuchung“ 
dur Vöglein, Sonne und Apfelbaum ausgejeht (94), mit dem Schnee: 
mann oder dem gelehrigen Pudel bejchäftigt, jo jtellt er jeine Kindergejtalten 
dar, immer friſch, luftig und ungeſchminkt. Man höre: 


Der Wagen voll Heu, Die jodeln und jauchzen 

Der lommt von der Wiefe Und lachen alle beid' 

Und oben darauf Und das flingt durch den Abend, 
Sitzt der Hans und die Lieſe. Es ijt eine Freud’! 


Und dieje Kinder, mögen fie auch noch jo brav und gejittet fein, find 
nie fteife, altfluge Buppen; man braucht bloß das „Kindergeſpräch“ zu 
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belaufchen (98) oder an die „Spitzenchriſtel“ in der gleichnamigen Erzählung 
zu denfen, die im Gefängnijje trog all ihres Leides des Erntefeites in der 
Heimat fich erinnert, das dort gerade gefeiert wird, und all der Iuftigen 
Spiele hinter der Ruine (17). Innig verjenkt er fi) in das Seelenleben 
de3 Kindes: wenn er den „Sahreslauf” jeiner Spiele und Vergnügungen 
ſchildert (170), wenn er von der Schlacht der Holzjoldaten und Hampel 
männer gegen die Wanderratten und die Wurzelmännchen fabuliert (196), 
vom Zauber der „Scilfinfel” (99), vom „Brinzen Goldfifh und dem 
Fiihermädchen” (175). Bald plaudert er von der trauten Heimat und 
dann wieder von fernen Märchenwelten und Leiten, wie im „Römiſchen 
Fuhrmanne” (25), wo er den Zauber der idealen Ferne voll und ganz 
auf die junge Welt wirken läßt. 

Und es löſen fich auch plaftifche Kindergejtalten aus jeinen Liedern 
und Geſchichtchen heraus: „Marie“ (62), die Xebensretterin ihres Schwefter- 
chens, die unſchuldig verurteilte „Spigenchrijtel” (10), der arme, miß- 
brauchte Andre in den „Nußdieben“ (67). So jtreift er auch die 
Tragik im Kindesleben, jelbjt im jchlichtejten Sprüchlein gelingt es ihm (41): 


Täubchen im Sonnenſchein, Welch ein Vergnügen! 


Möcht' mit euch fliegen, Viel arme Kinderlein 

Stets ſo beiſammen ſein, Haben kein Schweſterlein, 
Wohnen in einem Schlag, Haben kein Brüderlein, 

Spielen auf einem Dach, Spielen ſo ganz, ſo ganz allein. 


Und ſo iſt Reinick auch kein pedantiſcher Moralprediger, ſeine Beleh— 
rung ergibt ſich ungezwungen aus neckiſchen Liedchen, kurzen Sprüchlein, 
die aber nie einer anſchaulichen Handlung entbehren, aus kurzweiligen 
Märchen und Geſchichtchen. Geradezu klaſſiſch iſt z. B. die Art, wie er aus 
dem Ehr- und Nationalgefühle des deutſchen Knaben ſeine Wahrheitsliebe 
als ethiſche Forderung ableitet, und nicht mit Unrecht iſt daher Reinicks 
„Deutſcher Rat“ in dem erwähnten Sammelbande an die Spitze geſtellt. 

Bor allem eins, mein Kind: Sei treu und wahr, 
Laß nie die Lüge deinen Mund entweihn! 


Von alters Her im deutfchen Volle war 
Der höchſte Ruhm, getreu und wahr zu jein. 


Du bift ein beutfches Kind, jo denle dran. 

Noch bift du jung, noch ift e8 nicht fo ſchwer, 

Aus einem Knaben aber wird ein Mann, 

Das Bäumen biegt fi, doch der Baum nicht mehr. 


Und jo fommt er allmählich), ganz ungezwungen zu der Schlußfolgerung: 


Kind! Deutiche kämpften tapfer allezeit, 
Du beutfches Kind, fei tapfer, treu und wahr! 
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Der Dichter legt den Kindern die Liebe zu den Eltern an das Herz, 
indem er Kinder darjtellt, die von dieſer Liebe durchdrungen find. Ich 
erwähne nur „Hans Luftig” (158), die „Spitzenchriſtel“ (17), das jchöne 
findliche Liedchen „Der Mutter vorzufingen” (146), die jchöne Elsbeth 
(„Prinz Goldfiſch und das Fiſchermädchen“, 180), die ihre Schönheit für 
die Genefung des Vaters opfern will, und eine Stelle in der „Waldmühle“, 
die mehr wirft als eine lange Moralpredigt über diejen Gegenjtand. Der 
fonjt jo Heitere Soldat „ging auf den Zehen zu feinem Tornifter und Holte 
einen Brief daraus hervor und las jo andächtig darin, ala wär’ ein Gebet: 
buch. Den Brief Hatte feine liebe Mutter ihm Fürzlich von Haufe gejchrieben. 
Die lange Pfeife jtaf ihm dabei noch immer im Munde, aber die brannte 
ſchon lange nicht mehr, ohne daß er es ſelbſt gemerft hätte. Das kam 
felten in feinem Leben vor...“ (54). Und auch die ganze Fülle der 
Mutterliebe fieht das Kind an den beforgten Eltern der Liedchen, Märchen 
und Erzählungen, es lernt diejes Gefühl auch bei den Tieren jchäben, es 
beobachtet das Schwalbenmütterlein im Neſtchen (42), die kummervolle 
Henne (42, 45), die fröhliche Stute mit ihrem Füllen (47). 

So erhalten die Kleinen Einblid bejonders in das ländliche Leben, 
aber auch andere Stände und Verhältniſſe werden berührt; jo werden die 
armen Spitenflöppler im Erzgebirge in der „Spibenchrijtel” erwähnt. 

Bu allen diefen Eigenjchaften des Dichters tritt eine gläubige Frömmig— 
feit, die nichts Geheucheltes, nicht3 Gemachtes an jich hat, und feine Lieder 
und alle feine Dichtungen durchdringt. Die Schönheit der Schöpfung, 
Lebensfreude und Arbeitsluft jollen ohne Zwang auch die Liebe zum 
Schöpfer erzeugen. — 

So ijt Reini zu einem edlen Erzieher der Jugend geworden und 
er brachte den Beruf dazu mit auf die Welt, er mit dem Sindesherzen 
und dem findlichen Frohfinne Er fleht im „Dichtergebet”: „Du, aller 
Wahrheit, alles Lebens Grund, Herr, mad) mich wahr und freudig und 
gefund!” Er Hat fich bis zum Tode den „Liebesglauben” bewahrt: 

Ihr tadelt mid, daß ich nur Luft kann fingen, 
Indes die Welt vom Haſſe wird zerfpalten ; 


O glaubt: die Greuel, die auf Erden walten, 
Sie wiflen auch mein Inn'res zu durchdringen. 


Dod wollt’ ein Schmerzendlied mir nie gelingen, 
Das Chaos nie zum Sange fich geftalten; 

Des Hafjes wild-dämoniſche Gewalten 

Bum Liebesreigen konnt’ ich fie nicht zwingen. 
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Bon E. Steffen in Schwerin i. M. 
(Schluß.) 

Bezüglid) der Motive aus der Gegenwart leuchtet unmittelbar der 
PVarallelismus der alten und der neuen Zeit, die Kongenialität Napoleons 
und Cäſars hervor, dejjen Genius noch immer über den Heerestaten der 
Nömer jchwebte. Hier wie dort der Adler des Ruhmes dag Symbol, dem 
die mutigen Scharen zur Unterdrüdung fremder Völkerſchaften folgen, und 
hier wie dort jammeln ſich die Unterbrüdten um die Altäre ihrer Götter"), 
ihrer Freiheit, und verbünden fich gegen den Bedroher ihrer Selbitändig- 
feit, dem jie einzeln zu ſchwach zum Opfer gefallen. Neben diejem Haupt: 
moment, das grundlegend für die Gleichartigfeit der Charaktere und Tat- 
fachen geworden ift, malt fich der Parallelismus in einer Vielzahl minder 
einjchneidender Züge. Wenn wir denjelben piychologifch zu deuten fuchen, 
werden wir nicht nur das phyfiologifche Moment der Blutsverwandtſchaft 
galliih-Franzöfiichen und römischen Volkes einerjeitz, deutſcher Nachfommen 
und germaniſcher Vorfahren anderjeit hervorheben, wir werden zumeiit 
den Kreislauf alles Gejchehens betonen, der in unerjchöpflicher Modifikation 
doch diejelben Motive immer wieder auf den Schauplat der Ereigniſſe 
drängt: die gleiche Grundlage gebiert das Alte immer wieder neu, und 
dieſe Grundlage ijt das Allgemeinmenjchliche, die Stetigfeit der Forderungen 
unjerer Natur, wie fie Fühlen und Wollen der Heinen Menſchenbruſt, der 
weitausgreifende Gedanke des menjchlichen Hirns, verbunden mit bunter 
Einbildungskraft auffeimen lafjen und zur Tat drängen. Cine Unzahl 
Bilder hat die Phantafie des Menſchen ſchon hervorgerufen und wird fie 
auch in den Tagen der Zukunft jchaffen; aber die Verwandtſchaft des 
Urſprungs verleugnet ſich nicht in den Geſchehniſſen, die fie erzeugt: und 
was uns daher vielfach als künſtleriſche Antizipation erjcheint und und als 
eine dämonijche Gabe, wie aus anderer Welt, Rätjel zu löſen dünft, — es 
iſt das geniale Vermögen des echten Künftler8 in intuitiver Erfafiung von 
Natur und Leben die Schranfen des eingeengten Augenblid3 zu überfliegen 
und mit dem Auge des Geijtes die ewigen Wahrheiten Tebendig zu jehen. 
An den Stoff gebannt wie der Alltagsmenjch, ift ihm doch die Gabe ver: 
liehen, den Inhalt des Gewordenen und damit des Werdens ahnend zu 
begreifen und in der Kraft feiner Phantafie und fittlihen Impulſe zu er: 
falien. Ein zweites Arkon, fo ftieg bald nad) des Dichters Tode das 





1) Vgl. die Ausführungen oben gelegentlich der Gliederung der Handlung. 
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blutige Leipzig herauf; verbündet die Fürſten der Deutjchen, die beiden 
großen Nebenbuhler geeint, Teile der deutjchen Truppen in Napoleons 
Lager, fie gehen über, und auch ein Ariftan fehlte nit. Im falten Ruß— 
fand hatte der unbefiegte Imperator feinen Teutoburger Wald gefunden, 
dort tat man nad) dem Plane Hermanns I, 340 ff. u. 375 ff., wie eine 
barbariiche Kriegführung ähnliche Situationen des öfteren in der Gejchichte 
gezeigt (vgl. die Kreuzzüge und beſonders des Vercingetorix Kriegspları 
Bell. gall. VII, 14). Die eigene Verachtung jeder fremden VBolfsnatur, fie 
mußte dem unerjättlichen Imperialismus, dort wie hier, jelbjt zulegt ein 
Ende jegen, indem fie die Unterworfenen aufs tieffte empörte und Die 
Volfzleidenschaft in ihrer ganzen elementaren Gewalt aufregte und heraus- 
forderte. Durch eine entwürdigende politische Abhängigkeit ebenfo wie durch 
wirtichaftlihe Ausnutzung, ja Ausbeutung haben die erobernden Völker 
beider Zeitalter gleich jehr fich ſelbſt befledt, wie die Vergewaltigten mit 
Schmach bededt und die Sittenverderbnis des herabgefommenen eigenen 
Herdes als ein Danaergejchenf den Fremden dargebracht. Gewalttätig und 
brutal herrichte man auch als Freund, als der man fich eingefchlichen: denn 
als Freunde der Völfer waren die galliichen Freiheitsverfündiger im Sturm 
der großen Revolution in die Nachbarländer gedrungen. AZuerit vielleicht 
nicht ohne innere Wahrheit im Munde idealijticher Schwärmer, ward dieſe 
Treundichaft bald zur verräteriichen Maske. Sie nahm einen herrijchen 
Charakter an; jchon Cäſars Legaten waren ihrem wahren Wejen nad) 
etwa® anderes, al3 wozu der Titel fie berechtigte: im eigenen Lande war 
das befreundete Volk jett bewacht, und nötigenfalls erhielten die Wünjche 
dieſer Aufpaſſer durch bereitwilligit zur Verfügung gejtellte Hilfs- und 
Schupfohorten bejonderen Nachdruck. Bald wurde ein mächtiger Bundes: 
genofje der Eigennug und die Eiferfucht innerer Parteien, mit denen man 
den Grundſatz „divide et impera“ praktiſch illujtrierte, und um jo jchneller 
erreichte man das Biel, wo es gelang, die Nachbarn der anzugreifenden 
Grenzvölker in das franzöfisch-römiiche Intereffe zu ziehen nad) dem von 
Niepiche ausgeſprochenen Prinzipe unferer Beit: „Unſer Nächfter ift nicht 
unjer Nachbar, fondern dejien Nachbar — jo denkt jedes Volk.” (Ienfeits 
von Gut und Böfe Nr. 162.) War die Herrichaft im Lande erreicht, fo 
wurde fie Provinz der Res publica, de3 großen Empire: dort unter Pro- 
fonjuln, hier unter . Gliedern des Hauſes Bonaparte. Auch abhängige 
gefrönte Vaſallen gab es in beiden Zeitaltern, und wo ein Thronftreit 
ausbrach, wurde faum verfäumt, einen der Getreuen an die Spibe 
bes Staates zu ftellen. Das alles jchildert Kleift in bunter Vielgeſtaltig— 
feit nad) der Doppelvorlage, die ihm die Gejchichte an die Hand gab; dod) 
hat vorzüglic feine Gegenwart die Farben ihm geliefert. Wie Barus, 
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ſtraften auch die Generale der Revolution zum beſonderen Zweck der Dis— 
ziplin, und um des Scheines willen der Gerechtigkeit, die Rädelsführer 
ihrer zügelloſen Soldateska; und Napoleon, der in dem Lande des Nils 
zu Allah und feinem Fatum ſich befennt, blickt aus den Zügen des Varus, 
als diejer IU, 322 ff. verkündet, daß ji) dem Wodan fein Knie jogleid 
beim Eintritt in Germanien gebeugt. — Auch andere Begebnifje früherer 
und fpäterer Zeit jind in das Drama hineinverwoben, insbejondere bebeut- 
jam Erinnerungen der germanischen Hiftorie und Sage. Wer fieht nicht 
die Veleda des Druſus vor Varus auftauchen und, eine Stimme des 
Schidjals, ihm den jähen Untergang weisjagen? wer erfennte nicht in 
Fuſt, dem Cimbrerfürjten, wie er Varus fällt, ein ehrendes Denkmal, das 
den erjten germanischen Siegern über römijche Legionen hier gejebt wird; 
des Varus hiſtoriſche Selbjttötung iſt in V, 609 f. fejtgehalten. Auch 
Arioviſt, der kühne germaniſche Parteigänger cäſariſcher Zeit, den ſchon 
Klopſtock wiederholt als Kampfgenoſſen Siegmars erwähnt, bleibt unverloren; 
nur mußte er ſich zugunſten lebhafterer Einbeziehung eine Verrückung in 
die Zeit des Siegmarſohnes Hermann gefallen laſſen. Die Eiche des 
Bonifaz wirft ihre Schatten in die zweite und fünfte Szene des dritten 
Aktes und graufiger noch fallen ſolche aus der alten Kriemhildfage auf die 
reine Gejtalt Thusneldens. — Ein Bild, unter das ſich wechjelnd ver: 
Ichiedenjte Zeiten und Nationen vereinen lafjen, bietet Thuiscomars Rede I 
&;.3 von dem Sueven Marbod, der Geld und Waffen von den Römern 
zum Kampfe wider ihre Feinde erhalten. Das ift die oft geübte Praris 
der Völferpolitif, hervorragend Ludwig XIV. verftand fi auf die Kunft, 
mit eigenem und fremdem Neb zugleich den Gegner zu umgarnen; aud) 
England ijt bezüglich der Subjidien ein Haffifches Beispiel und hat jchon 
oft der Welt gezeigt, wie man mit anderer Völker Blut perjönliche 
Intereffen ausficht und Fürſten fic zu Söldnerführern wirbt. — Aus den 
ältejten Zeiten Roms begegnen wir in Teuthold Virginius, der noch ein- 
mal das blutige Schauipiel aus den legten Tagen der Tarquinier zu der 
Dezemvirn Zeiten auf das römische Forum zurüdrief und Sittenftrenge 
mit Freiheitsliebe zu herber Größe verbindet. Auch Hallys Blut fchreit 
nad Race, und mit Erfolg wendet fih Armin an alle Gaue germanifchen 
Stammes; den Deutjchen im römijchen Heereszug jelbit fendet er feinen 
Aufruf zur großen vaterländiichen Erhebung: mit Pfeilen läßt er ihn an 
ihre Lagerfeuer ſchießen. — So gab einjt Cäfar dem jüngeren Cicero die 
Kunde vom Entſatz, da ihn die Nervier bedrohten, und belehrte den Boten: 
„Si adire non possit, ut tragulam cum epistula ad ammentum deligata 
intra munitiones castrorum abiciat“ An Cäſar gemahnen auch bie 
Schauer der dus, die nach dem Nornentage unbeildrohend aufiteigen. 
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Das maskuline Gejchlecht, welches Ortner tadelt, ijt ein verzeihlicher 
grammatiicher Irrtum, den man faum als „bedenklich“ Hinjtellen kann, in 
Anbetracht der Tatfache, daß die meilten Wörter der Lateinischen u-Deffi- 
nation auf us Masfulina find und der Gebraud) des Wortes, das deutjch 
meift ohne Kennzeichnung des Gejchlechtes im Plural auftritt, ein jehr 
geringer iftz ich möchte annehmen, daß die Mehrzahl der Lejer ohne An— 
jtoß darüber Hinwegliejt. — Auf Shafejpeare führt weiter die unheil— 
fündende Alraune und findet in Macbeth’ Heren — auf ſolche hat Zürn 
furz bingedeutet — und in den Geiltern der Ermordeten, die dem 
Ichlafenden Nichard III. nahen, ihre literariichen Vorfahren. Die PDreizahl 
der Heren mag ſich in der Dreizahl der Fragen, die die Alraune verftattet, 
erhalten Haben; wie jene erjcheint jie im menjchenferner Einjamfeit, und 
geifterhaft plöglich auch verjchtwindet fie. Noch andere Motive aus Shafe- 
ipeares Richard IH. werden in der Perjon Richmonds auf Kleiſts Dar- 
jtellung gewirkt haben: wie Hermann jtellt er feine gute Kampfesjache 
unter höheren Schug: V,3 „O du, für defien Feldherrn ich mich achte” 
ufw. und geht in vertrauender Zuverficht der Schlacht entgegen, deren 
umfichtige Vorbereitung in der taktiſchen Aufſtellung der Korpsführer (nach 
modernem Ausdruf) auch dem Zuſchauer Sicherheit einzuflößen geeignet 
iſt (vgl. Kleiſt V,381 ff). Bejonders nahe berührt fich die Vorahnung 
Nihmonds der gleihen Szene mit Hermanns Blid in den anbrechenden 
Morgen: 


R.II. Die müde Sonne ging jo golden unter, 
Und, nad) des Feuerwagens lichter Spur, 
Verheißt fie einen ſchönen Tag auf morgen. 
Hermannsichlacht IV, 330. Hermann, indem er einen Vorhang lüftet: 
Ich den’, es wird ein ſchöner Tag heut werben. 


Mie jener Geiſterhauch Varus „des Lebens Fittid) gelähmt“, jo werfen 
auch die nächt'gen Schatten „mehr Schreden in die Seele Richards, als 
wejentlich zehntaujend Krieger fünnten”. Das Pferd, nach dem der jchwer 
Geſchlagene ruft (III, 3 u. 4), wird ebenjo von Varus als Netter in der 
Not erjehnt; doch iſt der Sinn begreiflich hier gewandelt. — Neicher noch 
als in den Motiven hat Shafejpeares Diktion auf Kleifts Formgebung 
gewirkt. In der Kraft der dramatischen Bewegung, in dem Blid für das 
wirkliche Leben, in der Natürlichkeit der Darjtellung kennzeichnet fich dieſer 
als ein Schüler des großen Briten, dem er an Bilderfraft gleichkommt 
und in der Prägnanz des Ausdruds, in der Nedegewalt, in der Geradheit 
der Sprache nachitrebt. Auch im Wortipiel hat er ſich nicht unwahrjcheinlich 
nad jenem großen Vorbild verjucht: vgl. II, 121 u. 124/25. Als ein 
formaler Einfluß, von Kleift II, Sz. 7 aufgenommen, muß die Neigung 
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der Klaſſiker, ein Lied einzuflechten und fo das lyriſch-epiſche Moment 
dem dramatifchen zu verbinden, gefennzeichnet werden; es wird Hier: 
durch zugleich dem jugendlih anmutigen Frauengeftalten ein äfthetijcher 
Reiz mehr verliehen. Diefe Notiz mag zur Betrachtung der Charaftere 
überleiten. 

Die Hauptfiguren des Stüdes find neben dem cherusfiichen Fürſten— 
paar: Varus, Bentidius und der jtarfe Marbod. Hermann ijt der Träger 
der Grundidee unfere® Dramas, der deutſch-national gejinnte Mann, der 
den Freiheitsgedanken in feiner reinjten Form darjtellt (I, 387 77.). Ein 
überwältigender Heroismus adelt diefe große Seele: alles tritt zurück, felbit 
die unumfchränfte Souveränität feiner Kleinen Herrichaft, da es die Freiheit 
gilt. Ihr Schlägt fein Herz den lautejten Schlag; Fein Vorbehalt, fein 
fleinlicher Vorteilsgedanke entwürdigt das große Gefühl; nicht einmal ala 
ein perjönliche® Gut erjtrebt er dies höchſte, letzte Ziel — er jelbjt will 
fallen, den Tod des Helden jterben und für den Enkel dann den Fünft’gen 
Sieg erhoffen. So ift er bereit, Gut und Blut für die Freiheit feines 
Volfes zu opfern. Die ganze Stärke diefer Liebe zum Vaterlande bricht 
I, 333 ff. durch, wo er begeiftert den Krieg fchaut, den er entzünden möchte 
gegen das feindliche Rom. Es iſt ein kraftvolles Heldentum, das fich in 
Hermann verkörpert, ein Heldentum nicht nur der Tat: ein ſolches auch, 
wie Friedrich der Große es im Lager von Bunzelwig zu bewähren hatte. 
„Sei! Mein Geſchick iſt's, das ich tragen werde”, entgegnet er dem 
Boten, der bang dem Gelingen de3 geheimen Planes entgegen in Die Zus 
funft blidt. Es iſt die Selbitficherheit des ftarfen Mannes, der durd) ein 
Bündnis mit den Schwachen nur verlieren kann (I, 235ff.), der aber aud 
in den Sturz jeiner Hoffnungen niemand fremdes mit hineinreißen mag; 
e3 it das ehrliche deutjche Gottesvertrauen, dag ihm die Kraft zu feinem 
Entſchluß gibt und erhält: 

Allein muß ich in ſolchem Kriege ftehn, 

Verknüpft mit niemand ald nur meinem Gott. (I, 271f) 
Sp ſteht er feſt in Glück und Unglüd, wie's ihm die Hand der Götter 
gibt (II, 459 ff) Wir fühlen e8 bei einem jeden feiner wuchtigen Worte: 
Das ift der Mann, der das Baterland retten wird. In der Tat ent: 
ſpricht die praftifche Befähigung der Energie feines Charakter und dem 
idealen Fluge jeiner Pläne und Hoffnungen (I, 308ff. u. 366ff.). Er 
fennt die Natur der Völker (I, 311ff.), er hat einen jcharfen, vorurteils— 
(ofen Blid für Geichid und Stärke der Germanen wie der Römer (I, 280ff. 
u. 348 ff). Er ift in der Kunſt der Berftellung der gelehrige Schüler 
Roms gewejen, daß er felbit den verjchlagenen Ventidius übertrifft und 
bei Freund wie Feind das Anjehen eines unbefümmert Arglojen hervor: 
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ruft, der fi von den Sorgen der Gegenwart nicht drüden läßt. In harm- 
lojer Einfachheit weiß er wie ungewollt jein Biel durchzuſetzen (IV, 314 ff.), 
und mit genialer Sicherheit entwirft er den fühnen Schlachtplan (II, Sz. 10), 
der der büjteren Parze die Schere in die Hand drüdt und das ganze 
Römerheer vernichtet. Eine außerordentliche Umficht, ein ſchneller Blick, 
der jelbjt aus geringfügigen Umftänden und Nebendingen das Bedeutende 
beraugfieft, zeichnet ihn in allen feinen Handlungen und Unternehmungen 
aus. Mit unauffälliger Gejchidlichkeit bricht er die jpöttifchen Zweifel der 
Fürſten an Ventidius' Siegesruhm ab (I, Sz. 2), um feine Huldigung noch 
einmal nachdrüclich zu betonen. Ebenſo jelbjtverjtändlich weiß er num die 
Römer zu entfernen, daß er mit den germanijchen Gefinnungsgenofjen 
allein und ihre Stimme zu den neuen Ereignifjen höre. Er hat fein Auge 
und Ohr überall: was Thuisfomar ihm hier mitteilt, weiß er bereit? — 
er ſprach den Boten. Ihm entgeht nicht, wohin Ventidius — der ihn 
(I, Sz. 1) nad) der offiziellen Zwieſprache verläßt — die Schritte lenkt; 
er jieht den leifeften Rauch, der den Weg der plündernden Brandſtifter 
fennzeichnet ufw. Iſt etwas in der Zeichnung Hermanns verjehen, fo 
wäre es ber Stich ins heroiſch Verherrlichende, der ihm eine zu über: 
ragende Stellung unter den Mithandelnden einräumt. Er fcheint faft aus 
ihrer Sphäre herausgehoben und e3 mag dies wohl neben der jehnjuchts- 
vollen Verehrung feiner Tat, die Kleift ihm zollte, ein Nachklang Klopftod- 
chen Pathos jein. Abzulehnen aber ift der Vorwurf Ortners gegen 
Hermanns BPerfönlichkeit, der die lbertreibung der römijchen Greuel 
(III, &;.2) als „unfittli und darum unpoetiſch“ brandmarft. Mag auch 
das Berfahren Hermanns in feiner wenig jfrupulöfen Art einigen Anſtoß 
erregen: es ijt die berechtigte Tat des Realpolitiferd. Wäre fie „Lüge“, 
wie Ortner fich ausdrüdt, jo müßte fie mit Necht verworfen werden: jie 
wird jedoch in Wahrheit dem Geifte der Tat gerecht und öffnet nur, indem 
fie die Potenz derjelben fteigert, den nod Zögernden die Augen; zugleich 
ijt es eim zutreffendes Bild von dem Weg, den Fama tatſächlich nimmt. 
Will man vielleicht die vielberufene Redaktion der Emjer Depeſche eines 
wahrhaften, ferndeutjchen Mannes auch als unfittlich Hinftellen? Die 
Tätigkeit des Politifers iſt hier eine ähnliche wie die des Künstlers, und 
dieſe letztere beſteht — wie Nietzſche zutreffend jagt — in dem ungeheuren 
Heraußtreiben der Hauptzüge, wodurch das Kleinliche mehr verjchtwinde 
(Gögendämmerung, Streifzüge eines Unzeitgemäßen, 8 u. 9). Das ift die 
einzig berechtigte Art der Idealiſierung, wenigſtens die einzige, welche die 
Kunjt als äjthetifch begründet fordert, und es ift eine nicht gerade ganz 
neue, aber darum nicht weniger abzulehnende Aufgabe, welche Ortner dem 
Dichter ftellt: er folle die gefchichtliche Perfönlichkeit „idealifieren, von 
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etwaigen Schwächen befreien”. Das eigene unterftügende Eingreifen in Die 
Berjtörungstat des Gegners, mit der Abſicht, diefem alles zuzujchieben, 
muß auf die Rechnung des feinem Naturzujtande noch nahe jtehenden 
Volkes gejeht werden. Stutzig macht Ortner zweite Bezichtigung des 
Helden, daß er auf Thusneldens Bitte für Ventidius unter pathetifchen 
Worten ein nicht ehrlich gemeintes, ſcheinbares Berjprechen gebe. Sch 
meinerjeit8 verjtehe die Szene dahin, daß es Hermann allerdings Ernſt 
mit jeinem Verſprechen war, daß er jedoch weniger des Ventidius 
Leben zu erhalten gemwillt ift, al8 vielmehr es dem Urteil und Willen 
der Thusnelda zu unterwerfen. Der Hauptafzent trifft IV, Zeile 417 nicht 
„Schwert”, fondern es ift zu lefen: 
j Sein Haupt fol meinem Schwert, fo wahr ich lebe, 
Um diefer fhönen Regung heilig jein! 

Wir haben es mit einer Augenblidsregung Hermanns in feinen zärtlichen 
Worten IV, 415ff. zu tun: er will nicht mit rauher Hand perfönlich in 
das Empfinden der Gattin greifen, wo fie ein Hecht auf tiefere Freund— 
Ihaft zu haben meint und zulegt die am meijten Beleidigte if. Er drängt 
in der Tat für einen Nugenblid den politiichen und perjönlichen Rache: 
gedanfen zurüd und zögert die Entdefung der Faljchheit des Ventidius zu 
machen und die zarte Regung feines Weibes zu zerjtören. Sie fcheint ihm 
in der Reinheit ihres Gefühle, das ſelbſt der Falſchheit unjchuldsvoll 
begegnet, ohne Arg zu ahnen, doppelt liebenswert, und er gibt fich diejer 
Stimmung mit Aufrichtigkeit und Wärme Hin. Die Entdefung doch zu 
maden, dod) das Wahnbild, das Thusnelda gefangen hält, zu zeritören 
und den Schleier, der die Lüge dedt, zu zerreißen, ift er ihr, fich felbit 
und jeinem Volke jchuldig. Eine traurige Verzerrung liegt in Ortuers 
weiterer Auslegung dieſer Szene, welche die unendlich zarte Gemüts- 
regung Thusneldens 496 ff. für einen Beweis heftiger Liebe zu Bentidius 
nimmt. Eine der jchönjten poetifchen Stellen des Dramas ijt hier in den 
Schmuß gezogen. Wer den inneren Seelenvorgang in Thusneldens Brust 
wirklich erfaßt, der fan da nur voll den Worten Hermanns zujtimmen, 
der niederfinfend ihr zuflüjtert: „Thuschen! Mein jchönes Weib! Wie 
rührſt du mich!” Im dem reinjten, edeljten Empfinden jittliher Wahr: 
haftigkeit, in dem Vertrauen der Unſchuld, die felbft rein nicht das Böſe 
zu glauben vermag, Hat fie die Huldigung des jungen Römers halb un: 
willig entgegengenommen und in gewiſſen Grenzen doch der jugendlichen 
Blüte Beifall gezollt, fih an der feinen Art erfreut. Welchen Sturm bie 
ans Licht gezogene Falſchheit, der Gifthaud; der harmlos berührten 
ihillernden Blume in diefem Gemüt entfefleln muß, was ihr untergeht in 
der Erfenntnis von des Ventidius unreiner Leidenfchaft, wie herabgewürdigt fte 
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ſelbſt fich fühlt durch das niedrige Spiel — das alles ijt unendlich tief 
und wahrheitsfräftig Vers 500/01 in Worte gefaßt: 


Geh, geh, ich bitte dich! Verhaßt ift alles, 
Die Welt mir, bu mir, ih — lab mich allein! 


In konſequenter Verfolgung jenes Vorwurfes jchließt fi) an ihn die völlig 
mißverftandene Auffafiung der Worte V, 455 „Wrminius will ich wieder 
würdig werden”. Thusnelda, jagt Ortner, „will ſich rein wachen von 
ber Schuld, die fie durch ihre Liebe zu dem Römer auf fich geladen“. 
E3 muß nochmald betont werden: Thusnelda ift nach diefer Richtung ein 
fittlih einwandsfreier Charakter!) und durch tiefes reines Gefühl aus: 
gezeichnet; worin fie dem Gatten fich entfremdet fühlt, der innere Vorwurf, 
der bei Entlarvung des niedrigen Römers im ihrer Seele erwacht, ift die 
Entfernung von vaterländiich=einfacher Sitte ihrerſeits, das Wohlgefallen 
an ber feineren Art der fremden, das ſich in ihr arglojes Herz geichlichen; 
fie Schritt zurüd, daß Anmut und gefällige Rebe ſie gefejjelt, wie fie 
erkennt, daß nah verwandt mit diejer beitridenden Umgangsform das hohl- 
äugige Ungeheuer verworfener Unfittlichkeit Tauert, daß Hinter dem Anftand 
des feinen Salontones ein Feind der guten deutjchen Sitte und Wahr: 
haftigkeit fich verjtedt. Der Verräter, der mir das getan, gehe unter! 
ipricht’3 in ihrem Bufen; die urgermanifche Wildheit, die ungemäßigt jeder 
Kulturregung jebt fich feindlich entgegenftellt, wird in ihr wach — eine fürdhter- 
liche Rache beichließt fie, und nur der fittlihe Grundgedanfe vermag eine 
mildere Beurteilung der jchredlihen Tat, die num gejchieht, hervorzurufen: 
fie will abtun, was faljh und fremd und Schein; jie will offene reine 
Wahrheit, die einfache Heimatfitte und Natur: Arminius will fie wieder 
würdig werden! (V, 455.) Nur in diefer einen Beziehung iſt es zu ver- 
jtehen, daß Hermann fein furchtbar gewordenes Weib als Heldin grüßt: 
e3 ijt fein Dank, daß fie zum Bewußtſein der großen Zeit erwacht, daß 
alle weichliche Neigung in ihr verjtummt; — groß aber war die Tat 
nimmermehr! Es iſt jchon von anderen hervorgehoben, daß troß alledem 
eine pſychologiſche Wahrheit in der Entwidelung, dem plöglichen Umſchlag 
der Gemütsjtimmung Thusneldens ausgeprägt ift, und ich möchte in dieſem 
Sinne auf die Verwandtichaft mit einer alten deutjchen Sagengeftalt hin- 
weilen, da ein mildes, mit allem Liebreiz gejchmüctes Weib, an deſſen 
Wiege die Göttin der Anmut geftanden, zur wilden Rachefurie wird, Die 


1) Auch V, 504. ift nicht für mehr denn ald Sympathie für die liebenswürdige Galan— 
terie des Jünglings und die gepflegte Form in Umgang und Gebärde aufzufaflen; die 
gejellichaftliche Zuporfommenheit und Artigteit waren die Blender, die des Venditius 
eigenftes Wefen nicht zum Durchſchein fommen Tiehen. 
Beitichr. f. d. deutſchen Unterriät. 19. Jahrg. 10. Heft. 40 — 
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jelbjt des eigenen Blutes nicht verfchont. Es ijt eine pſychologiſche Wahr- 
heit, die fich in allen Revolutionen wiederholt, daß ein fchmachvoll nieder: 
getretenes Gefühl, lang ertragene erniedrigende Entwürdigung des eigenen 
inneren Selbft ſich mit fejjellojem Ungeſtüm aufbäumt und alle Schranten 
der Sitten durchbricht und niederwirft. Es ift jedoch ebenjo wahr, da 
die wilde Zerftörungswut zugleich Selbjtvernichtung ift, daß eine folde 
Natur fich verloren hat und untergehen muß; denn fie hat jich ſelbſt jeden 
fittlihen Boden der Dajeinsberehtigung entzogen. Wir können dieſe Ent- 
widelung der Pſyche verjtehen, aber nie bewundern und darin liegt der 
äfthetiiche Fehler des Penthefileagreuel3 der Hermannsſchlacht: Thusnelda 
fonnte nach der ungeheuerlichen Tat nicht leben, nicht in diejer Gemein: 
ſchaft eines reinen hochgejinnten Helden; fie hatte ihren Untergang befiegelt 
und mußte ihm unmiederbringlid) im Drama verfallen, wie Kriemhild 
durchs Schwert der Rache Hingerafft wird, wie Pentheſilea durch den 
eigenen Dold dann ftirbt. Die grelle Ausmalung der jchauerlihen Szene 
muß zudem graufig wirken, jo fünftleriich ſie auch im einzelnen geftaltet iſt: 
die furzen Rufe des unglüdlihen Bentidius, fein flehentliches Seufzen 
zu den Göttern und die rachegierigen Antworten der Thusnelda, wie fie 
fih an dem Untergange ihres Opfers weidet; beides fpiegelt das hinter 
der Szene vor fich gehende Ungeheuerliche dem Auge de3 entjegten Zu: 
jchauers wider. Dieje barbarifche Gräßlichkeit, die unmenjchliche Leiben- 
Ihaft der Rache trägt etwas Unäfthetifches in der Gejamtanlage in Sic; 
zudem Hat perjönliche Rache im Verhältnis zu dem Freiheitsdrang der 
großen Allgemeinheit immer etwas Herabdrüdendes, und wo fie zur Rad) 
jucht wird, Unjchönes: das drüdt auch hier den Kampf um die große 
Sade. Hätte ſich der Entſchluß der Thusnelda: Ventidius falle mit den 
andern! nicht, ftatt mit perjönlicher Rachewut, verbinden können mit einem 
Gefühl eigener Hoheit, die ſich weit über jene niedrige faljche Gejinnung 
jtellt und mit dem Träger derjelben nicht im guten — nicht im böfen zu 
tun mehr hat? Hätte nicht Thusnelda, ftatt ſich das furchtbare Recht der 
Rache vom Gatten zu erbitten, ihm beipflichtend rufen mögen: „er falle 
als der erjte von den Argen!”? Und wenn irgend Hermann etwa fie der 
Tat gejellen wollte, mochte fie zurüdtreten: „ich will ihn nimmer mit den 
Augen ſehen.“ Vielleicht blieb e8 ihr dann nicht eripart, doch ſelbſt das 
legte Wort zu fprechen: Ventidius flieht in feiner Todesangft zu ihr und 
ruft um Gnade, flehend ihre Kniee umfaſſend; dann durfte fie feſt, ohne 
vor ſich jelber zu erröten, fich abwenden und ihn von ſich ftoßen: „Geh, 
ich verachte dich und dein Gejchlecht!” Nach ſolcher Tat wäre der Ausklang 
nicht der Auf Gertrudens gewejen: „die Gräßliche!” und Hermann hätte 
gern fein „Ihuschen” als Heldin grüßen mögen, die ihm Wort gehalten 
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(V, 676f). Thuschen — der Name paßt nicht wohl zu dem rauhen 
Charakter jener Zeit und der Stellung der Frau in ihr; man muß fich 
dabei wieder zurüdrufen, daß noch eine zweite Epoche für das Kolorit der 
Handlung bejtimmend war, und Ddiefe mag die zärtliche Kojeform, das 
nedende Spiel der Unterhaltung rechtfertigen. Die Szenen zwijchen 
Hermann und Thusnelda bedürfen einer bejonderen Diskretion ſeitens der 
Darfteller, wenn fie nicht unnatürlich wirfen follen. Das Moment der 
ipottenden Nederei darf nicht zu ſtark aufgetragen werden: der fräftige, 
der ernfte Grundton darf nicht verloren gehen. Überhaupt iſt die jzenarifche 
Anweiſung „heiter“ (3.8. II, Sz. 3) mehr als „aufgeräumt“ zu faffen: 
erleichtert atmet Hermann von der Sorgenlaft auf, als fein Tiebliches 
Weib ihm entgegeneilt; er möchte in ihrer Gefellichaft gern des jchweren 
Drudes Laſt gemildert fühlen. Sein Weſen muß infolgedeffen hHarmlofe 
Natürlichkeit atmen und darf hier nicht mit pathetiichem Nimbus umgeben 
werden. Es muß Thusnelden gegenüber ebenjo wie in den Szenen mit 
den Fürjten die Überlegenheit Hermanns in vorfichtigen Linien zum 
Ausdrud kommen: die überragende Hoheit feines Geijtes und Charakters 
fünnte leicht dem Menjchlih-Natürlihen Abbruch tun. Ganz befonders 
fann in diejer Beziehung IL, Sz. 3 ein Mißgriff verlegen, wo Hermanns 
Berhalten gegenüber Ventidius' Zudringlichkeit durch faljchen Eifer wider: 
wärtig berühren müßte: es liegt dem Dariteller ob, die feinen Seelen- 
regungen de3 Gatten nicht unter der harten Bolitif verfümmern zu lajjen; 
e3 muß eine Halb ängftlihe Dringlichkeit in feinen Worten ſich aus— 
prägen — Born, wenn er der TFaljchheit des Ventidius beim geftrigen 
Sagdabenteuer gedenft — Bitterfeit in den legten Worten, die aus der 
menschlichen Sphäre herauszutreten drohen und mehr in Ventidius' Sinn 
und mit Verachtung diejer gejunfenen Römerweichlinge geſprochen werden. 
Ein mangelhafter Darfteller des Hermann bringt den Erfolg des ganzen 
Stüdes in Frage; die bedeutende Gejtalt — künſtleriſch wie hiſtoriſch — 
erfordert eine Kraft, die in das innerfte Seelenleben des Menjchenherzens 
einzudringen weiß, die in gleicher Vollkommenheit wie die heroische Sphäre 
auch die Wiedergabe der Verſtandesſchärfe, der ficheren, geiltigen Entſchluß— 
fraft und die zärtliche Gemütstiefe zu beherrjchen hat. Durch die Ber: 
wilhung des einen oder anderen Zuges muß das Porträt ſdes Hermann 
leiden und die geniale Zeichnung wird verzerrt und jchief vorgejtellt. Der 
Hermann darf eine Glanzrolle jedes guten Schaujpieler-Piychologen abgeben 
in feiner fünjtlerifchen Vereinigung des idealiftiichen und realiftijchen 
Momente. — Anders fteht es mit dem Charakter der Thusnelda; hier 
ijt der wunde Punkt des Stüdes von Ortner getroffen: doch ijt es feine 
Berwundung zum Tode, die Lebenskraft des Dramas iſt jtärfer und über— 
40* 
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windet die Schwähe Mit Recht tadelt Ortner, daß zwei „grund: 
verſchiedene Charakterzüge” in Thusnelda vereinigt find: Hier die „Wildheit 
und Rachſucht der Barbaren“, dort das „Spiegelbild der franzöſiſch 
gejinnten Damen aus der Zeit des Dichters”. In der Tat bildet biejer 
Charakter feine Einheit: die jagdgewohnte, im jchnellen Klettern ficher 
geübte Figur der alten Germanen paßt jchlecht zum modilchen Spielzeug 
und es ijt ein Widerjpruch, beide — in der Anlage des Stüdes liegenden 
— Situationen an eine Perjon zu binden. Kleiſt hat es vielleicht zugunſten 
der dramatiichen Ofonomie unternommen, zwei jehr verjchiedene Grund: 
ftrömungen des weiblichen Weſens in ein Strombett zu leiten, wo fie doch 
nie zu ebenmäßigem Fluſſe gelangen können; wir jehen bald Die eime, 
bald die andere den Vorrang behaupten. Das bringt äjthetiich einen Riß 
in dieſe Figur: man fann nicht Gretchen und Iphigenie zugleich jein. 
Der Dichter wollte die germanifche Kraft und die leichtere Anmut der 
Empire-Salond verbinden, hoheitsvolle Größe und jpielender Xiebreiz 
eines unbefangenen blumenhaften Dajeins jollten fich vereinen: das war 
nicht zu erreichen und ift nicht erreicht. Im jener Zeit konnte innere 
Größe den Drangjalen des VBaterlandes nicht fern bleiben, die Sorge um 
den Ernjt der Zeit mußte auch dem Tieblichen Geſchöpf mit dem Schleier 
ihrer trüben Wolfen das Haupt umziehen, wenn anders jenes Weſen auf 
Tiefe Anſpruch machte. In Thusnelda tritt ung zuerjt ein Fraftvolles, 
mutiges Weib entgegen, das ben fühnen Jagdfampf ohne Sorge ber 
Lebensgefahr aufſucht; aber wir vergefien das ftolge Weib in dem 
findlichen Geplauder der fpäteren Szenen und nur der tiefe fittliche 
Ernjt ihrer Haltung gegenüber DVentidius (II, Sz. 8) gemahnt an die 
erfte Begegnung. Sie fühlt ji bedrüdt durch das Spiel mit dem 
— mie fie meint — unjchuldsvoll unerfahrenen Jüngling, das ihr 
um unbekannter äußerer Staatsrüdjihten willen durch Hermann auf: 
gezwungen ift; fie will nicht die Urjache einer jchmerzlichen Enttäuſchung 
für Ventidius werden, nicht eine Leidenjchaft nähren, die jie ver: 
werfen und zerjtören müßte Sie fühlt ſich doppelt bedrüdt, ihr eigenes 
warmes Fühlen durch kalte politiiche Zwede ausgenußt zu jehen, die ihrer 
Seele fremd find und denen fie als dem Gejchäft des Mannes nicht näher 
treten mag. Der Ernft der Zeit ijt ihrem heitren Sinne fern. Faſt ver- 
wundert jehen wir dem leicht jpielenden Scherz die jtolze Liebe des Gatten 
gepaart, der dem Weibe feiner „Sehnjuht und Ehrfurcht“ doc nicht 
gejtattet teilzunehmen an dem, was jeine Tiefen bewegt. Sie geht neben 
ihm ber ala ein ahnungslofes Engelchen, defien Blid nicht über die Grenzen 
des Haufes reicht und in feinem Frieden das Blut und die Tränen nicht ſieht, 
die draußen fließen. Jedes innere Verhältnis zu dem Leiden des Bater- 
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landes fehlt ihr. Hermann trägt fein Bangen und Hoffen für Deutſchlands 
Wohl und Wehe allein, die Gattin jteht in harmloſer Sorglofigfeit dem 
Innerſten jeiner Seele fern. Und wie groß Hat gerade jene Zeit Gemüt 
und Verſtändnis des Weibes für die Schidjale des Vaterlandes, für den 
Gang der Geſchichte verwirfliht! Ein Jahr nad) feiner Hermannsſchlacht 
ging dem Dichter der „Stern“ der Königin Luife auf, „die ftet3 der 
Hoffnung Fahne vorgetragen”, trogdem die Wunde auch ihr Herz durch— 
ſchnitt: jo jingt er ihr den letzten Huldigungsfang, den fie nicht lange 
überdauern jollte — 


Wir ſah'n dich Anmut endlos niederregnen, 
Wie groß du warft, das ahndeten wir nicht. 


Sollte jolde Größe dem Drama unentfremdet bleiben, fo ließ fie fich 
nicht mit dem leichten Flitterfpiel äußerlicher Oberflächlichfeit verbinden; 
die Unnatur diefer Vereinigung trägt das Mißlingen in fich felbft. Not: 
wendig mußte eine zweite Frau an bedeutender Stelle in der Erfindung 
vorgejehen werden, und ich behaupte, Dies wiirde die dramatische Sfonomie 
nicht gejchädigt als vielmehr gefördert Haben, infofern eine gebührende 
Scheidung der weiblichen Charaftere die Prägnanz ihres Ausdrudes erhöht 
hätte und in der Kontrajtierung eine gewiſſere Wirkung verheißen mußte. 
E3 wäre eine zu weit gehende Einmiſchung, wollte die Kritif ſich im 
pofitive Einzelheiten der hieraus folgenden Ausführung einlaffen: denn fie 
würde die ganze Anlage der Handlung damit umgeftalten; doch darf 
immerhin darauf Hingewiejen werden, daß eine Schwefter Armins die Rolle 
der Thusnelda mit Glück entlajtet haben würde, — ber heiter unbefangene 
Sinn der einen hätte durch die Einführung des Schweitercharakters fein 
fünftlerijches Gegenfpiel erhalten, wobei e8 in der Hand des Dichters ge- 
legen, den Heroismus der Gefinnung, die ſtarke Seelengröße gegen die 
ichmiegjam=weicheren Formen des Innenlebens und den arglos leichten 
Sinn einer heiteren Unbefümmertheit fo oder fo auf die beiden weib- 
lichen Gejtalten zu verteilen. Jene Miſchung in Thusneldas Charakter 
bleibt ein Umding, es ijt ein pigchologifcher Fehlgriff, wie es daneben 
fittlih eine woillfürliche Unterlaffung ift, die Frau aus dem Rahmen 
bes vaterländijchen Freiheitsgedanfens fernzuhalten und ihr nur eine 
äußerliche Beziehung zu geftatten: auch des Weibes Buſen fchlägt höher 
bei den Worten „Vaterland“ und „Freiheit“, und die fittliche Hoheit, deren 
der Charafter der Frau fähig ift, findet ihre Grenze nicht in der Liebe. 
Wie in der alten Zeit ftand die deutjche, die germanifche Frau auch 1813 
der großen Bewegung des Volkes, dem heiligen Schladhtenfampf unmittelbar 
nahe. Nie ift die deutjche Frau — als eine Gefamtheit gefaßt — in 
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großer Zeit, in jchweren Kriegsftürmen, da man zulegt immer um Freiheit 
und Recht die Wage wägt, teilnahmlos gelajjen an ihnen vorübergegangen, 
jo unjchuldig jorglos als Hier Thusnelda, die nur Zeitvertreib und ftilles 
Glück des engften Heimatfreifes zu kennen jcheint. E3 wäre jedoch kleinlich, 
wollte man aus diefem einen — immerhin nicht Teichtzunehmenden — 
Vorwurfe der Dichtung einen Fallfirid jchlingen; das Werk ift von viel 
zu überragender Schönheit, künſtleriſch-äſthetiſch wie fittlich=-patriotiich, ala 
daß der piychologiihe Widerſpruch diejes einen Charakters, fein Burüd- 
bleiben Hinter der Wirklichkeit des Lebens den Nerv des Dramas durd): 
ichneiden könnte. Es iſt auch feine Gefahr vorhanden, Thusnelda werde 
etwa in den leichten Zügen ihres Charakters ein übles Vorbild unjerer 
Jugend fein, die einen auf den Pfad der Schwäche leiten, die anderen 
Geringſchätzung für das Gejchleht der Schweitern Iehren. Dem wird auf 
beiden Seiten der Anhalt entzogen, jobald man das innere Wejen Thus- 
neldens zu klarer Erfenntnis fördert, das fittlich Berechtigte von den 
ihwacen und jchwarzen Kontrajten jondert und darüber hinaus die großen 
bedeutenden Züge ihres Charakters aufzujpüren unternimmt. Mädchen und 
Knaben mögen erfennen, daß, wenn auch in der Wirklichkeit Typen jolcher 
jpielenden gedankenloſen Oberflächlichfeit und modiſcher Außerlichkeit, wie 
fie hier zu Unrecht dem heroiſchen Charakter der Thusnelda aufge- 
drängt find, begegnen, fie beim Dichter zu verbeijernde Berzeichnungen 
find. Sie mögen es erfennen zur eigenen Bildung und zur rechten 
Schätung der umgebenden Mitwelt, in der jedoch lieblich anmutige 
Naivität und jchmiegjame Hingabe nicht etwa mit leichter Schmetterlings- 
faune verwechjelt werden dürfen. — Neben Hermann treten die anderen 
Fürften Deutjchlands und charafterijieren die verichiedenen Schattierungen 
der Kämpfer für und gegen das Vaterland: der freiheitäliebende tapfere 
Wolf, der mutig ohne Zögern fein gutes Schwert für Heimat und Herd 
in die Wagjchale wirft; der vorjichtig zurüdhaltende Thuiskomar, der erit, 
wo's an die eigene Haut ihm geht, den Schild erhebt, doch andere ruhig 
leiden ſehen fonnte; jo möchte Dagobert, der Marjenfürjt, die Stunde der 
Gefahr zum mindeften für eigenen Borteil nügen; und Selgar, Fürſt der 
Brufterer, würde das einheitliche Freiheitswerk tatlos gefährden, che er ji 
in der Heimat den gegen ihn erhobenen Anjprüchen fügte, Oueltar und 
Fuft dann, die, nur gezwungen, dem Auslande Dienſte leihen und jeine 
Kriege führen; zulegt Ariftan mit feinem hochjtrebenden übermute, der jich 
dem FFeldzeichen des Vaterlandsfeindes jelbit gegen diejes ohne Scham ge- 
jellt und blind vertrauend treu ihm bleibt bis ind DVerderben. Ein be- 
deutenderer Charakter als dieſe alle, welche Hermann und ihm mehr zur 
Folie dienen, ift der germaniiche Rede Marbod, in feiner Darjtellung 
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IV, S;.1 eine fünftleriihe Muſterleiſtung. Er ift ein edeljinniger, groß- 
mütiger, willensjtarfer Held ohne jedes übertreibende Moment, eine ab: 
gerundete natürliche Perfönlichfeit. Die umfichtige Berechnung der Tat: 
ſachen und Motive gibt feinem Bilde eine anjprechende realiftiiche Färbung. 
Ortner Tadel ift hier jehr unzutreffend; die Rolle ift keineswegs „eine 
jehr untergeordnete”, fie ijt vielmehr von außerordentlicher Wirkſamkeit und 
Kraft, indem Marbods Entjcheidung die Vollftändigkeit der Kataſtrophe 
bewirkt. Kleiſts Marbod iſt eine Individualität im beiten Sinne des 
Wortes. — Hiergegen wird Varus mit Berechtigung von Ortner als 
Typus gefennzeichnet; anders als dieſer jehe ich jedoch im vorliegenden 
Falle feinen Tadel in der typifchen Führung der Rolle: e8 war des 
Dichters Abjicht jo und mit Recht. Varus darf nicht in ſcharf umrifjener 
Perſönlichkeit hervortreten; denn nicht er, jondern Rom jelbft ijt der Gegner 
Hermanns, der in großen Strichen voll gelungen von Kleiſts Künftlerhand 
getroffen if. Varus ift, wie Zürn a. a. D. zutreffend bemerkt hat, einem 
Unterführer des napoleoniſchen Genius nicht unähnlich, welder jeinen 
Generalen die Ziele ftedte und jicheren Gehorjam erwarten durfte: Varus 
ift nur ein Rüftzeug in der Hand des imperatorijchen Rom, wie alle 
anderen Sendlinge desjelben. Er ijt der Krieger, der nicht rechts oder 
links jchaut, dem Befehl des großen Auguftus ffrupellos und ohne Grübeln 
unterworfen; daß er „fait durchweg paſſiv“, ift die Konjequenz der treibenden 
Kraft, die Hinter ihm fteht: der römische Koloß iſt's, der mit feinem hoc 
volo aller Welt feine Geſetze vorichreibt, alle Völker unter feinen Willen 
zwingt — jeine Schwerkraft iſt's, die uns für Hermann zittern Täßt. 
Neben ihm ijt Ventidius der gejchmeidige Diplomat, der feine Sendung 
mit privaten Interefjen und eigenen Wünſchen jchlau zu verbinden weiß. 
Hat er eigene Individualität, jo ift e8 nur nach diefer legten Seite; be- 
züglich jeiner diplomatiſchen Handlung ift er ebenfo wie Varus nichts 
weiter als Organ. Es fehlt in der Vertretung Roms nicht der brutale 
Söldner, der allen Leidenichaften des Krieges frönt, wenn er aud nicht 
unmittelbar, jondern nur in den Berichten Dritter auftritt. Septimius Nerva 
endlich ijt der vornehme Nömerheld untadeliger Gefinnung, und es ver- 
dient größte Anerkennung, daß Kleiſt fein fittlicher Haß nicht ungerecht, 
nicht blind gemacht, daß er ihn die Seelengröße jehen und wirdigen lieh, 
wo er fie fand — auch am Feinde. Septimius iſt's, der noch im ſich ver: 
förpert, daß es einjt ein Ruhm war, ein Römer zu heißen, daß einjt 
Roms fittliche Größe mit der politischen fich verfchwifterte. Trotzdem — 
auch er muß dem Schwert der Deutichen fallen; denn er ift ein Glied der 
großen Macht des Unrechts und feine gute Einzeltat vermag ihn zu recht: 
fertigen. 
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Die ſyntaktiſche Eigenart des Kleiſtſchen Stils befundet fih im ge: 
drungener Kürze und dadurch geförderter bebeutungsvoller Prägnanz. Zu 
den Einzelmitteln, die diefer Wirkung dienſtbar find, gehören in erjter Linie 
die zahlreichen Dativobjefte ald Erjat einer gebräuchlicheren Präpofitional- 
ergänzung: I, 130, 131, 232, 241; II, 94, 161, 224, 455; III, 69, 3547, 
368, 381; IV, 15, 43, 353, 362; V, 247, 362, 420, 552, 686 — und 
damit ift die Zahl noch nicht erſchöpft. Die Partizipialfäge tragen zu dem 
gleichen Charakter feiner Schreibart bei: I, 296 und 297; III, 129, 312; 
IV, 300; V, 425f. mögen als Beijpiele dienen. Bezeichnend ift auch der 
nicht felten auftretende wirkungsvolle Chiagmus: vgl. I, 283, 379 ff.; 
U, 40ff, 418f.; II, 198f. Diefe vorgenannten Mittel verleihen Kleiſts 
Stil eine Präzifion, die an das Lateinische gemahnt und dur Eimwirkung 
des Cäſariſchen Stils gefördert fein fünnte, durd) die Commentarii de bello 
gallico jenes Autors. Auc) weitere ftiliftiiche Eigentümlichkeiten, geeignet, die 
Ausdrudsfähigkeit zu fteigern, möchten auf jene Quelle zurüddeuten, jo der 
gern bei Länderbezeichnung gewählte appofitive Genitiv I, 185 u. ö., bejonders 
aber die freie Stellung verjchiedener Sabglieder zur Hervorhebung ihres 
Inhaltes: jehr Häufig ift die Trennung der Appofition von ihrem Be: 
ziehungswort I, 11, 44, 51, 374; II, 7 und 8, 133; IV, 150f., 4307. ufw.; 
ebenjo die Entfernung der relativen Pronomina von ihrem übergeordneten 
Nomen IV, 449, 450 u. a. St.; Verrüdung des attributiven Genitivs 
jowie adverbialer Nominalbeftimmungen und Stellung der Adjektive hinter 
ihr Subjtantiv, was ihnen bedeutendere Nachdrücklichkeit verleiht III, 297; 
I, 52, 53; II, 163f., 436f.; V, 355. Andere Sapteile jchließen fich diefer 
Verſchiebung zugunften der Akzenterhöhung an: III, 193. Ahnliche Wirkung 
hat die mehrfach auftretende reflerive Konjtruftion in paſſivem Sinne‘): 
V,686, desgleichen die Vorrüdung des modalen Hilfszeitwortes im Nebenjate, 
wodurd ein matter Abfall der verbalen Länge verhindert wird: III, 397, 
411. Eine Anlehnung an Tateinifche Redegewohnheit im Wortausbrud 
wäre I, 213: „So nehm’ ich ihn in meinen Grenzen auf.” Die Songruenz 
mit der herangezogenen Sprache liegt auf der Hand: „in finibus meis.“ 
Vielleicht ſchließt fih auch die öftere Verwendung des dativus ethicus dem 
Lateiniſchen an: I, 153; IV, 204, 270, 310, 404. — Einige weitere ſyntak— 


1) R. Weißenfels bemerkt in Herrigs Archiv LXXX, 3: „Über frangöfiide und 
antile Elemente im Stil H. v. Kleiſts“ außerdem zu biefer Erfcheinung: „Neben ber 
energifhen Kürze ein zweites Moment in ber refleriven Konftrultion ift eine gewiſſe 
Belebung bes lebloſen oder abftraften Subjelts bderfelben. Dasjelbe wird dadurch aus 
ber Sphäre bes Leidens bis zu einem gemwiljen Grade in bie ber Tätigkeit emporgehoben, 
es tritt in eine engere, lebendigere Verbindung mit dem Berbum, als fie durch das 
Paffivum ausgedrüdt wird.” 
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tiſche Eigentümlichkeiten Kleijt3 werden nod) in den folgenden Ausführungen 
über feine jtiliftiichen Ausdrudsmittel herausgehoben werden; hier, wo jeßt 
vorzüglich die inhaltzreiche Präzijion und wirkungsvolle Bedeutjamfeit der 
Sprache zu betonen war, werden wir unmittelbar zu der in fchlagfräftiger 
Kürze auftretenden, jentenzenähnlichen Gedanfenform geführt. In fcharfer 
Umrifjenheit treten mit epigrammatifcher Bejtimmtheit jichere Treffer der 
jpeziellen Situation des Dramas neben Ausſprüche allgemeingültigen 
Wertes. Hier wie dort umrahmt die abgerundete äfthetiihe Form in 
ihrem fünftlerisch geprägten Guß einen fejten klangvollen Gehalt, dejien 
Glodenerz, wo es berührt wird, Klaren Schalle® aus dem Borne der Ewigkeit 
feine Stimme in die Weite tönt von Recht und Sittlichkeit, von Pflicht 
und Treue. Das ift nicht nur Phrafe: es ift Gejinnung dahinter! Die 
Gejchloffenheit und Kontraktion des Ausſpruches verjtärft das eindrudsvolle 
Moment des Inhaltes zu unwiderjtehlicher Gewalt der Rede"): I, 69 ff, 
72, 140ff, 206 ff., 271f., 396f.; II, 464 ff., II, 232f., 353 ff., 450f.; 
IV, 145f,, 167, 405ff., 534—537, 539. Und wie mit jchmetternder 
Drommete Ton werden dieje legteren Worte gleichjam wieder aufgenommen 
in dem fröhlihen Kampf» und Siegesruf am Schluſſe des Altes 548 
und 549. V, 123f, 230f, 345ff, 373 ff, 406f., 415, 419 und 420, 
450, 564f. 601f, 615ff, 697 und 698, 754, 765ff. Manch Kernmwort 
fieße fic den hier aufgeführten noch einreihen und, aus dem Nahmen ber 
Handlung gelöft, zu jelbjtändiger Dauer herausheben; hier mag es an ber 
obigen Auswahl fein Genügen haben. — Abgeſehen von der flaren Präg- 
nanz des Ausdruckes gewinnt durch. diefe Kraft der Sprache aud) das 
dramatifche Leben; denn die ſcharf pointierte Zufammenfaffung der Situation, 
insbejondere wirkungsvoll am Szeneneingang und ende, gibt einen bild- 
kräftigen Umriß der Handlung, eine äußerft plaftiiche Gejtaltung des 
einzelnen, das durch die erweiterte Beziehung innerlich bereichert und 
befruchtet wird. Neben der Prägnanz und Schlagfraft des Ausdrudes, 
welche, den marfigen Heldenton und die klare Gedankenform wirkungsvoll 
zur Geltung bringen, fejjelt Kleift3 Sprache durch eine eindrudsreiche 
plaſtiſche Bildlichkeit. Mit fpringender Lebendigkeit treten die Sprach— 
formen vor uns und erhalten in ber bejonderen Verwendung ein Stüd 
frifcher Urjprünglichkeit zurüd; wir lernen manches Wort von neuem 


1) Montaigne in einem feiner Eſſays gebraudt das in diefer Beziehung nicht 
jchlecht gewählte Bild einer Trompete mit ihrem fräftigen Herausjchmettern des Tones 
aus dem engen Kanal, in den die Stimme bineingezwungen: fo auch ſchalle aus ber 
feften Form ber Poefie fhärfer und kräftiger der in fie hineingepreßte Ausfprucd hervor 
und treffe und in Iebhafterem Unprall. (Bch. I, Kap. 25 „Über die Erziehung der 
Kinder”) 
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ſchätzen und neu durchdenken, das uns früher ein kaum beachtetes mecha— 
niſches Inſtrument der Rede war: vgl. J, 30 und 183 Schelm, ſchelmiſch; 
J, 12 ungroßmütig; J, 45 vermählen; zu III, 406 vgl. Goethes Fauſt 
I, 3075; IV, 378 rückſichtslos. Hierhin gehört auch die Dativergänzung 
ftatt Akkufativobjektes: IV, 304; V, 73 — woburd; gleichſam der mittels 
der Tätigfeit zu bewirfende Zuſtand vorausgenommen wird und jchon als 
perfeft zur Veranſchaulichung kommt; einen analogen Vorgang zeigt das 
Gotifche in Ulfilas Bibel, z. B. Matth. 5, 15 (Man zündet auch nicht ein 
Licht an und jet es unter einen Scheffel,) jondern auf einen Leuchter 
— „ak ana lukarnastapin“. Unter den malenden Lauten nehmen bie 
alliterierenden die vornehmjte Stelle ein: I, 2, 73, 130, 137; II, 14, 31; 
III, 233, 312; IV, 258, 255, 408; V, 11f., 230, 305, 348, 385, 393, 
403, 415, 541, 565, 597ff. Ihre Zahl ließe fich mit Leichtigkeit ver- 
doppeln und verbreifahen. Daneben treten vereinzelte onomatopoetijche 
Klangwirfungen: IV, 300; V, 21, 488, 491 u. a. Außerordentlich wirfungs- 
voll dienen die ſchmückenden Adjektiva dem malenden Momente: I, 5 und 6, 
76, 85, 100, 139, 147, 174, 230, 236, 290, 298; II, 19, 188, 262, 336, 
402; III, 163 und 164, 421; IV, 37, 478; V, 197, 521, 546, 768 und 
1769 — und ungezählte mehr. Ahnliches erjtrebt an verſchiedenen Stellen 
die Appofition: I, 2; II, 14; III, 44; IV, 151 ufw.; desgleichen ber attri- 
butive Genitiv: I, 83, 249f.; II, 2057. als Beifpiele. — Es foll hier 
nicht übergangen fein, daß Kleiſt fich zuweilen im Ausdrud vergreift; zu 
wild, ungefeilt, roh find manchmal die Formen gewählt und fejtgehalten. 
E3 darf nicht in Abrede geftellt werden, daß unjer Drama Schwächen birgt, 
die fich bei verftärfter Sorgfalt hätten vermeiden laſſen; aber man übertreibe 
fie nicht aus vorgefaßter Meinung. Es mögen die berechtigten ſprachlichen 
Ausstellungen!) hier Platz finden: Kürzungen zugunsten des Rhythmus geben 
in der Artifelelifion zu Härten Anlaß: „in Staub“ III, 161 und V, 662; 
ebenjo die aus gleichem Grunde fontrahierte Akkuſativform „ein“ I, 394, die 
jo als ein Nominativ erjcheint. Unter den Formſchwankungen und -Anomalien 
fällt III, 292 „bevor behalten” auf; V, 162 find die „Uren” ſchwach defli- 
niert, im übrigen immer gemijcht; Scheitel ift teils als Maskulinum teils 
als Femininum fonjtruiert; zu „fodern = fordern” vgl. Goethes Iphigenie, 


1) R. Sprenger-Northeim (vgl. Januarheft 1904 db. Zeitfchr.) fieht in den Worten 
„vom Amt, das du dir kühn erhöht”, H. Windel feiner Angabe nad, folgend, eine 
Scywierigfeit ber Muslegung und bisher von den SHerausgebern meift umgaugene Er: 
Härungsbebürftigkeit. W. möchte „erhöht‘ duch „erwählt” verbeflern, Spr. „Amt“ 
durh „Mal“ erjegen. Ich begnüge mich, in diefem Zufammenhange darauf hingewieſen 
zu haben, ohne weiteres Eingehen für nötig zu halten. Die poetifche Wendung ift 
flüffig lesbar und verftändlich. 
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wo diejelben Formen im Wechjel jtehen. I, 191 „Veſten“ ftatt des allein 
Sinn gebenden „Wejten“ (im Gegenjag zu 179) dürfte auf Mißverjtehung 
und Unleſerlichkeit des Manujfriptes zu jegen fein. Daß Tiecks erſte 
Ausgabe (der nah) Zürn nun verlorenen Handichrift) des Werkes, Berlin 
1821, nicht drudfehlerfrei iſt, jcheint mir III, 327 zu belegen, wo die 
jonft richtig gegebene Namensform Quintilius „Quitilius“ lautet. Unjchön 
ift der Ausdrud „Gaunerſtreich“ I, 36, abjtoßend in feiner an das Tieriſche 
gemahnenden Färbung der Vergleich II, 127 wie V, 514, wenig geſchmack— 
voll die bildliche Anwendung „geſchirrt“ III, 344. Das Gefuchte in Heran- 
ziehung eines „Derwiſch“ V, 606 ijt jchon oben erörtert; das Gleichnis 
joll vermutlich in feiner verächtlichen Beziehung zugleich das Verwunderliche 
einjchließen. V, 632 „heulend“ tritt in der konſequenten Ausmalung der 
Situation aus dem Bereich des Hithetiichen heraus; poetiſch ift das Wort 
nur im Sinne einer elementaren Gewalt (Sturm, Radjefurien ujw., vgl. 
III, 65) anwendbar, nicht aber zum Ausdruck der Schwäche, wo es viel: 
mehr etwas von den verjchwenderischen Kraftworten und den Gefühls- 
überfhwang der Stürmer und Dränger zurüdruft. Überjieht man dieſe 
an Zahl geringfügigen Ausstellungen, jo fanı ihre Anführung weniger 
ein Vorwurf fein, als vielmehr eine Nechtfertigung gegenüber der 
Anſchuldigung flüchtiger Arbeit. Außerſt felten find versfüllende Ber: 
fegenheitäwendungen, wie 3. B. die Doppelbetenerung II, 119, und auch die 
Nornen II, 178 dürften mit einigen ähnlichen mehr hohl pathetijchen 
Götterſchwüren zu den Flidwörtern zu zählen fein. Die Sprache ijt, bei 
allem auf Kleifticher Eigenart beruhenden Feuer, eine dem Thema ent: 
iprechende, die im ihrer Hinreißenden Diftion doc, das Natürliche nicht 
verlegt und uns ebenfofehr durch die realistische Wahrheit ihrer Dar- 
ſtellungskraft fejlelt, wie fie uns durch den idealen Schwung ihrer 
Gedanken und Worte aus den Alltagskreifen in die reine Sphäre des 
Sithetiichen erhebt. — Den größten Schmud der Kleiftichen Rede bilden 
die eingejtreuten Gleichniſſe und Bilder, die feiner Sprache die plajtifche 
Anjchaulichkeit vielgeftaltigen Leben? in den verjchiedenjten Farben ver: 
leihen. Sein Reichtum in immer neuen, jicher treffenden Verbindungen 
fann unerjchöpflich genannt werden und nicht ein geringer Ruhm ijt es, 
daß dieſer paraboliichen Ausdrudsform jedes Unmatürliche fern bleibt, 
jowohl in der Form wie in der Sache jelbit. Skizzen und Gemälde von 
ihärfjter Umrijjenheit ziehen an unjerem Auge vorbei und verjtärfen Die 
Wucht der Ereigniffe. Der Eindrud, den dieſe bildergejchmüdte Rede 
nicht verfehlen fann, beruht zunächſt auf der engen Anlehnung an den 
heimijchen Boden, an das Leben der Handelnden, wodurch jie einen Teil 
ihrer charakteriftiichen Eigenart bildet und diefe zu um fo größerer 
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Eindringlichkeit belebt: Wald, Jagd, Waffenwerf, die Elemente und Natur- 
fräfte, Tiere in ſymboliſcher Beziehung find der unverfieglichen Fülle feiner 
bunten Gemälde dienjtbar und reihen jih in Einfachheit und Allgemein: 
verjtändlichfeit aneinander. Selbſt abgegriffene Münze verfteht Kleiſt in 
der Präge feines Künftlergenius in voller Friſche wieder in Kurs zu 
bringen (I, 352 f}.), wie dies jchon gelegentlich der Wahl feines bifdlichen 
Wortausdrudes oben hervorgetreten. Es jind Reliefs nicht nur von wirkungs— 
vollfter Plaftif, die die Hand des Künſtlers formend gejtaltet, fondern ie 
find aucd von einer tiefinnerlichen Schönheit, die ihresgleichen im umferer 
Literatur fuchen; die bedeutenditen müfjen hier aufgeführt werden: I, 2ff, 
15f, 72ff, 145ff,, 174ff, 317 ff, 320ff, 333 ff, 3595, 370 und 371: 
II, 12ff, 29, 462 und 463; II, 12975, 207. und 215f, 337; 
IV, 117 ff, 265 ff, 298 ff, 338 ff, 363 ff.; V, 20ff, 24ff, 111f, 1235, 
209f, 270ff, 308f, 347f, 356F,, 375F, 397 ff, 414, 588 ff, GOLF. und 
zuletzt das aus drei Muftern in eins gewebte Stüd 765 ff. Bon ergreifender 
Gewalt ift Marbods ſymboliſche Handlung IV, 139 ff, und in furchtbarer 
Größe ſchließt das Bild der rächenden Gerechtigkeit IV, 150ff. jene Szene. 
— Die gefennzeichneten Vorzüge werden durch einen überragenden zur 
Einheit gebunden: durch die dramatijche Energie, das Fräftige Eigenleben 
der Handlung, die ſich mit innerer Konjequenz und Wahrheit zu ihrer 
Vollendung entwidelt. Die dramatiiche Energie bat ihren Hauptlebens- 
nerv in ber folgerichtigen Gliederung der Handlung, die auf der natür- 
lihen Spannung und der fortichreitenden Bewegung der Szenen beruht. 
Nichts Überflüffiges darf den Gang der Handlung längen, ohne zu ermübden; 
nichts Gefuchtes, Senfationgbedürftiges aber auch darf ihn überreizen und 
feinem inneren Zweck entfremden, ohne der Harmonie des Ganzen und 
damit der nachhaltigen Wirkung Abbruch zu tun. Bereit? oben ift auf 
die Gliederung des Dramas eingegangen; es erübrigt einige weitere nod) 
nicht erörterte Punkte hier zu bezeichnen, die das dramatifche Leben fürdernd 
unterftügen und in ihrer realiftiichen Färbung, die doc; nirgends den idealen 
Kern verleugnet, der Wirklichkeit annähern. Es hat in der Tat die Schön: 
heit in Form wie Gehalt der Dichtung ihre umvergänglichen Züge auf- 
geprägt durch die Hand dieſes Poeten von Gottes Gnaden, den zu früh 
ein büftres Schidjal dem PVaterlande und der Kunſt entriß. Was Die 
Mirkung der Dichtung ſtets zu einer eindrudsvollen gejtaltet, ift Die 
Natürlichkeit der Sprache, die troß der wohlgewählten Form den Beteiligten 
wie jelbftverftändliche gewohnte Rede von den Lippen fließt. Dies hat 
jeinen Hauptgrund darin, dab der Dichter ftets den charakteriſtiſchen Ton 
der Situation, Umgebung, Berjönlichkeit zu treffen weiß, daß er ein 
unenblic) feines Gefühl für dem verichiedenen Ausdrud hat Ein 
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anderer Typus jtellt ji) in dem Spracdjtil der römischen Galanterie, 
ein anderer in der fräftig einfachen Geradheit der germanijchen Rede dar. 
In erjterer Beziehung iſt bejonders charafteriftiich der Brief des Ventidius 
an die Kaijerin Livia: eine Feines Kabinettjtüd bezüglich feines ſchildernden 
Inhaltes; man könnte an die Überjegung eines wirklichen Briefes glauben, 
jo natürlich römiſch fließt die leicht plaudernde Rede horaziſch nuanciert 
in jpielender Glätte dahin. Ein Heiner Spiegel römischer Sitte, läßt er 
unfer Auge einen Blick auf jene Zeit werfen, die als lebendige Wirklichkeit 
aus dem Rahmen des Schreibens jpringt und ihre bewegten Gejtalten in 
Handlung treten läßt: Phaon, der Krämer, und das leichte Rom jener 
Zage bieten ſich als ein Bild des Kontraftes zu germanifcher Naturfitte 
und Kraft. Würdig ftellen ſich diefem Berichte’ alle jene in die Rede der 
Handelnden eingeflochtenen Beziehungen auf nicht jzenarifch vorgeführte 
Tatjachen an die Seite. lei) der Eingang der Erpofition Szene 1 be: 
legt, wie lebendig und doch ungejucht aus dem natürlichen Zujammenhange 
heraus das erflärende Beiwerk der Darftellung von Kleift gejtaltet wird. 
Unmittelbar führt er ung durch Wolfs Rede direkt in die volle Handlung 
ein; wenn die erite Szene an ung vorübergezogen, jind wir bereit3 Herr 
der Situation und völlig heimisch im Milieu des Stüdes. Ebenjo gejchict 
ichließt fich die zweite Szene an, die ung in den Rejultaten einer wild- 
fröhlichen germanifchen Jagd dieſe jeldjt gleichjam noch Hinterher durch— 
feben läßt. Wie hier, jo auch jpäter fließt alles, was zur Aufhellung der 
Situation gegeben wird, ungezwungen und am rechten Plate in die 
Hußerungen der handelnden Perjönlichkeiten ein: nirgends hat man das un- 
bequeme Gefühl, daß dieje Aufichlüffe nur für den Zufchauer gegeben werden; 
fie find ftetS der Situation eng verbunden. Bejonders geſchickt nad) diejer 
Nichtung find die Gewalttaten der Römer in die Handlung verwebt und 
die Beziehungen Marbods zu feinen Stammesgenofjen wie zu den Römern. 
Unjere Augen jehen III, Sz. 1 den Zug der Römer in den Worten Her: 
manns und feiner Cherusfer, und um jo wirfjamer, als dieſe Art der 
Darftellung, die Phantajie unendlich anregend, ihr zu jelbjtändiger Be— 
tätigung Gelegenheit bietet. Mit gleicher Gejchidlichkeit iſt der Dichter 
unnatürlihen Schlachtbildern ausgewichen in dem richtigen Gefühle, daß 
das Schlachtgewoge auch durch Auge und Mund irgendwelches Beobachters 
von der Bühne herab fich nicht zur rechten Anjchaulichkeit für uns gejtalten 
fünnte: zu wild iſt diefe Schlacht, zu lang, um in wenigen Minuten jich 
durch Worte zeichnen zu lajjen. Der dramatiſchen Okonomie Gehör gebend, 
jchiebt Kleijt in dieje Kampfeslüden einen anderen Kampf ein, deſſen 
unbarmherzige Wildheit in entjeglicher Wahrheit das unverjöhnliche Rache— 
gefühl der Germanen enthüllt, wie's hier und in dem Teutoburger 
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gleich blutgierig fi Bahn bricht. Es iſt jchon oben bei Beſprechung des 
Thusneldendharafter die padende Kraft diejer Szenen einer wahnwigigen 
Rachetat nad) ihrer äjthetiichen Darjtellungsfunft gewürdigt worden, welche 
nur leider durd) die furchtbare Gräßlichfeit des Vorwurfes an rechter Kunit- 
wirkung gehindert wird. Dieje Unterdrüdung undramatifcher Szenen und 
ihre charakteriftiiche Spiegelung in den Worten der Handelnden, um auf 
diefe Art nicht voll darjtellbare Situationen Hinter der Szene aufs leben- 
digjte zu zeichnen, zeigt den praftifchen Blick und Griff des Dichterd, der 
jeine Phantajie mit den Schranken der gegebenen Darjtellungsmöglichkeit 
in angemefjenen Einklang zu fegen verfteht und dadurch aufs neue Kraft 
und Natürlichkeit de Dramas erhöht. Ihnen gerecht zu werden, ijt auch 
die freie Handhabung der Verſe beſtrebt: beſonders charakteriſtiſch ſind die 
katalektiſchen Verſe (I, 47, 65; II, 123; IV, 444 u. 445 ujw.), deren 
rhythmiſche Pauſe Raum für die Unterbrechung der natürlihen Rede bietet, 
ohne irgendwie den Fluß der metrifc geformten Diktion zu jtören. Wir 
haben e3 hier mit einem iambiſchen Rhythmus in freier Handhabung der 
Berslängen zu tun, und es ijt deshalb jehr unangebracht, über längere 
und fürzere DVerje zu mäfeln, nachdem man jich erjt felbjt eine Norm 
dafür gejegt hat. Warum foll es dem Dichter nicht geftattet fein, den 
Rhythmus in freier Ungezwungenheit auf und nieder wogen zu lafien, bald 
in kürzeren, bald in länger auglaufenden Wellen? Auch Hier ijt das 
einzige Maß nicht etwa das Metronom, jondern das Prinzip innerer 
Wahrheit und Rechtfertigung; das ift die Scheibe, auf die wir zu zielen 
haben, und ihr Bentrum wird hier durch zwei Fragen ins Schwarze ge- 
troffen. Bleibt der Charakter der Verſe fich jelber treu? und zum andern: 
Sit die Wirkung diejes jo geftalteten Rhythmus eine äjthetiiche? — Niemand 
wird beide Fragen anders als mit Ja beantworten fünnen. Dieje freie 
Beherrſchung des Verſes erleichtert Kleiſt eine Fräftige Führung des Dialogs, 
insbejondere wo diejer in lebhaften Durcheinander die bewegte Rede zu 
jchnellerem Fortgange fteigert; ein Spiegel der inneren Erregung, jchallen 
hier die Worte herüber und hinüber, ſich gegenjeitig verfürzend und doch 
wieder aufnehmend, ohne daß die entfejlelten Elemente das äſthetiſche 
Gefüge jprengten. Einer Aufführung diesbezüglicher Stellen bedarf es 
nicht; fie bieten jich in einer großen Anzahl von Szenen jelbjtverjtändlich 
dar. Neben dem lebhaft fortichreitenden Momente, das der Dichter aud) 
in der Führung der Einzelveden zu betätigen weiß (vgl. die grammatiſch— 
jtiliftiichen Ausführungen oben), fehlt es dem Kleiſtſchen Stil nicht weniger 
an Mitteln, der Notwendigkeit des Netardierens Genüge zu tun, wo die 
Würde und das Gewicht des Augenblides es erheiichen. Hier fommt z.B. 
die jehr häufige Wiederaufnahme der Subjekte durd; ein Pronomen in 
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Betracht; auch die mehrfach angewandte repetitio wirft in diefem Sinne: 
I, 81f., 189 7f.; IL, 67f.3 TU, 85 ff.; IV, 293 ff., das furchtbar einjchneidende 
fünffache „15“, 534f; V, 369. Höchſt wirkungsvoll als retardierendes 
Moment ijt der einigemal auftretende Parallelismus; vgl. die marfigen 
Bündnisworte Marbods: 
Zu Worten Hätt’ ich keine Beit gehabt; 
Mit Taten würd’ ic ihm die Antwort fchreiben! IV, 146. 

Desgleihen Hermanns heroiiche Erklärung feines opferwilligen Stand— 
punftes IV, 534f., und hervorragend ſchön der Chor der Barden V, 3697f.; 
auch V, 615ff. ift zu nennen. Am Ende jei ein ftimmunggebendes Moment 
noch beſprochen, das in feiner Zuſammenſchließung früherer und jpäterer 
Situationen die innere Einheit des Dramas und damit jeine energifche 
Wirkung zu erhöhen geeignet ift: es ijt dies Beziehung einzelner Reden, 
Handlungen, Umftände — Halb geheimnisvoll, teild ohne daß ein direftes 
Abzielen der Beteiligten vorläge, und wie von unfichtbaren geijtigen Fäden 
umwoben, was einen inneren Zuſammenhang in der fich entrollenden Ent- 
widelung herjtellt, aud; wo feine äußere Berfnüpfung vorliegt. Man 
fünnte es ſokratiſch als ein Dämonium charafterifieren: I, 143 ff. und 248 ff. 
und 333ff.; I, 15ff. und 20, 146ff. Auch das Lied II, 198 ff. birgt 
eine feine allegorifche Beziehung zur Handlung, 295, 426ff.; II, 1307, 
215f. und 238 ff., 372; IV, 138, 330f, V das Auftreten der Alraune 111 
und 112. Alle diefe Momente werfen ihre Schatten lang ausgreifend 
vorauf auf eine unbekannte Zukunft. Teils find es die Pläne und hoff: 
nungsvollen Entwürfe oder die Befürchtungen der Menjchen, die hier ihre 
Phantaſie vorwegſchicken; teild auch ift e8 ein ahnungsvolles Borausdeuten 
mit leiſe nachzitterndem bangen Erwarten, wie das Geſchick die Fäden an: 
einander knüpfen wird; an einzelnen Stellen mag e3 geradezu jcheinen, 
als ob fchon alles bejtimmt in den Sternen und als ob, was geſchieht, 
dort von der Hand der Scidjalsgötter eingezeichnet ſtände mit unaus— 
löſchlichen Lettern. 

So ſind durch den Dichter vom ethiſchen wie äſthetiſchen Standpunkte 
die nötigen Vorbedingungen gegeben, die dem Drama nachhaltigen Eindruck 
vor Leſer und Zuſchauer verſchaffen müſſen; dem künſtleriſch befähigten 
Darſteller fällt es zu, die hinreißende Diktion der Sprache und Handlung, 
die Kraft der ſittlichen Impulſe in ihrer ganzen Größe zum Ausdruck zu 
bringen und nicht durch ungeſchicktes Vordrängen der Mängel und weniger 
gelungenen Teile des Werkes den gewaltigen Geſamteindruck ſchädigend, 
ihm Abbruch zu tun. Eine gleiche Aufgabe hat der Lehrer; obwohl es ihm 
zukommt, die Fehlgriffe des Dichters herauszuheben und nicht zu verdecken, 
ſo muß die Beleuchtung der ſchwächeren Punkte doch ſtets von dem 
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flammenden Lichte des genialen Grundgehaltes überjtrahlt werden. Und 
dann muß das Werk wirken, wofern ſich methodijche Sicherheit und Kon- 
gruen; der Gejinnung in der Perjönlichfeit des Lehrenden und zur 
Bürgichaft des Erfolges feiner eigenen Kraft vereinen. Verhallen foll die 
Klage Kleiſts: 

Wehe mein Vaterland, dir! Die Leier, zum Ruhm dir, zu fchlagen 

If, getreu Dir im Schoß, mir, deinem Dichter, vermehrt. (Motto.) 
Berhallen foll der jchwermütig gerechte Vorwurf jeiner Worte in dem 
begeijterten Dante der Nachwelt. Uneigennügig entſchloſſen, in fühner 
Tatkraft taucht das Gejchlecht der Befreiungsfriege vor uns auf aus dem 
Rahmen der Dichtung, die unter Drud und Not einer drangfalichweren 
Beit die treue Leier eines deutjchen Mannes in Fagender Trauer und 
fieghafter Hoffnung getönt: „zum Ruhm“ des Vaterlandes, das die Kraft 
der Befreiung und die Stärfe der Einheit fand in dem heiten Ringen bei 
Leipzig und Waterloo und gefunden hat zwei Menfchenalter nach des 
Dichters unglüdjeligem Hingang: gefunden Hat auf den blutigen Fyeldern 
de3 Sieges zu Königgräß und Gravelotte. Da ward das Wort zur Wahrheit: 

Bergebt! Vergeßt! Verſöhnt, umarmt und liebt euch! V, 415. 

und Wahrheit joll es bleiben! 


Die Lüneburger Beide in der neueren Malerei 
und Dichtkunft. 
Bon Prof. Dr. Ludwig Bräutigam in Bremen. 


Es ift fo ftill, die Heide Liegt 
Im warmen Mittagsjonnenftrahle. 
Ein rofenroter Schimmer fliegt 
Um ihre alten Gräbermale. 


Theodor Storm, der Altmeijter der Heidedichtung, ijt es geweſen, ber, 
wie fein hier genanntes Gedicht „Abſeits“ mit befundet, die Heide für 
die Dichtfunft entdedt Hat, Neuland für die Kunft. Seit Jahrzehnten 
jtehen die berühmten Strophen in deutſchen Leſebüchern, aber erft vor 
furzer Beit ift dies wunderbare Heidegedicht für eine Singftimme meijter- 
haft fomponiert worden, jo daß e8 nun in der Mufif Paul Scheinpflugs 
auch in die vornehmen Konzertjäle einziehen wird. 

Neben feinen Gedichten hat TH. Storm auch in feinen erzählenden 
Poeſien die Heide verflärt, namentlich in feiner Novelle „Ein grünes Blatt“, 
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die der bejte neuere Schilderer der Lüneburger Heide!), R. Linde, das 
„hohe Lied“ der Holjteinijchen Heide nennt. Und die von allem Märchen: 
zauber umflofjene Gejtalt der Regine, die fern am Immenzaun beim Ur- 
ahn wohnt, ijt die Verförperung der Heimatheide.?) 

Aber wie hoc) der Dichterruhm TH. Storms ftieg und wie viel Ver: 
breitung jeine Schriften fanden —, die Heide blieb nad) wie vor das ver- 
fannte, verachtete, verläjterte Land, das eigentlich nicht wert fei, von Gottes 
Sonne bejchienen zu werden. Bezeichnend iſt da ein Gedicht eines Bremer 
Dichters, Friedrich Rupertis, der in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
in der alten Hanjaftadt jich großer Anerfennung erfreute. Er gibt in den 
Verſen „Heideland” eine düjtere, ftarre Schilderung des öden Landes 
und hebt dann hervor, daß auch über diejer toten Au des Himmels Wölbung 
jpiegelrein und blau ruhe. Weiter weiß er nicht3 zu jagen! Er würde es 
vielleicht ganz in Ordnung finden, wenn dort in dem gottverlafjenen Reviere 
die Sonne überhaupt nicht jchiene. 

Auch die Dichtungen der U. v. Drofte-HülsHoff, der großen Heibe- 
poetin, ihre prächtigen Gejänge: Das Haus in der Heide, Hirtenfeuer, Am 
Hünenjtein, Der Heidemann, Der Knabe im Moor und wie fie alle heißen, 
änderten wenig an der verächtlichen Bewertung der Heide in der großen 
Öffentlichkeit und in der Kunfjt. Und daß Dichter wie Hermann Allmers 
jolche Lieder fangen: „Heidenacht”, am jchönften in Mufit von Eduard 
Nößler gejegt, verhallte in einer Zeit, in der unjere Sänger im 19. Jahr: 
hundert in aller Welt „zum jchönen Süden über Meer” bis zum Wüſten— 
jand umbherftreiften, nur nicht in der Heimat. 

Und wie es in der Dichtkunſt war —, genau fo verhielt e8 ji in 
der Malerei. 

Der Hamburger Chr. Morgenſtern Hatte längjt die Schönheiten der 
Lüneburger Heide aufgefunden und fie auf eigenartigen Bildern feitgebannt, 
aber unfere übrigen deutjchen Maler waren mit anderen Aufgaben bejchäftigt. 
Es war jene Zeit, in der der franzöfiiche Maler Courbet auf der Kunit- 
ausstellung 1869 in München gejagt haben joll, ob denn alle dieje Leute, 
dieſe Ausjteller, feine Heimat hätten. 

Sa, es war wirklich jo. Sie liebten feine Heimat. Sie waren Aller: 
weltsmaler. Überall waren fie daheim, nur nicht in der deutjchen Heimat. 
Und do! Berzeihung! 


1) Bgl. Dr. R. Linde, Die Lüneburger Heide. Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
und Klafing. 


2) Bgl. Dr. DO. Ladendorf, Th. Storm. Immenſee und Ein grünes Blatt. 


Deutſche Dichter des 19. Jahrhunderts. Leipzig, B. G. Teubner. 
Beitfchr. f. db. beutihen Unterricht. 19. Jahrg. 10. Heft. 41 


— 
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Eine heißgeliebte Heimatjtätte befaßen fie doch! 

„Stalial” tönt es taufendfah. „Heil dem, der dich betreten!” 
So rufen bis zum jüngften Tag die Künftler und Poeten, 
fingt Hermann Allmers einmal. 

Und fo galt bei feinen Genofjen nur der Maler für voll, der für das 
Sonnenland de3 Südens ſchwärmte. 

Wie wurde der im Januar 1905 hochbetagt verjtorbene Valentin 
Ruths, einer der erjten, die dann die Heide gemalt haben, von ben An— 
hängern dieſes Italienertums ausgelacht, ala er 1855 etwa in Rom erflärte, 
daß die Lüneburger Heide jchließlich mehr Naturpoeſie habe als die römifche 
Campagna und er jeine als Barbarei verjchrieene Anficht näher zu begründen 
ſuchtel — — 

Über nun im legten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts diefer Umſchwung 
in der Bewertung der Lüneburger Heide! Heute ift fie nahe daran, wie 
auch R. Linde näher ausführt, das modernjte Wandergebiet in Deutjchland 
zu werden. Heute reihen an den landſchaftlich jchönften Punkten wie in 
Wiljede, dem höchſten Punkte der Hochheide, oder wie in Fallingboſtel, 
dem „Paradieje der Heide”, die alten Herbergen nicht mehr aus, jo daß wie 
im zulegt genannten Orte neue — das treffliche „Hotel zum Böhmetale” — 
gebaut werden müſſen. Heute haben ſich in feiner Gegend Deutjchlands 
fo viel Malerkolonien als in der Heide gebildet. 

Im Oftober 1903 landete ic) abends in Bispingen, drei Stunden 
nordöftlic von Soltau. Im erſten Gaſthof hieß es wie in der Hochſaiſon 
im Harz oder in Thüringen: „Alles bejegt!” Bei ihnen, ſagte man, wohnten 
Profeſſoren aus München. Im zweiten Gafthofe wäre vielleicht noch Plab, 
dort jeien die „Malerlehrlinge”. So war’3 noch im Oftober! 

Und weit im Spätherbjte 1904 ſaßen wir im „Hotel zum Böhmetale“ 
in Fallingbojtel, das allerdings für Heideverhältnifje eine Perle ijt, abends 
wiederholt mit zwölf bis fünfzehn ‘sremden zujammen, mit lauter Heide- 
wanderern oder Heidegäjten. 

Den Pfadfindern unter den Malern: Chriſtian Morgenftern und 
Valentin Ruths folgten zahlreiche andere. R. Linde nennt neben den 
Worpswedern: Kauffmann, Bradt, Shud, Roded, die drei Kofen 
aus Hannover, Kallmorgen, Shwinge und aud einen der größten 
9. Bügel. 

Ungezählte müßten noch erwähnt werden, beſonders auch Köſter und 
Irmer. 

Einer der Vorgänger der Worpsweder iſt L. Bokelmann geweſen, 
der 1874 als Direktor der Berliner Akademie ſtarb. Im Jahre vorher Hatte 
er noch mitten in der Lüneburger Heide das große Bild gemalt: „Aus— 
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teilung des Abendmahl in der Kirche zu Selſingen.“ Und er 
foll e3 eigentlich gewejen fein, der die Worpsweder auf die eigenartigen 
Schönheiten des Moores und der Heide, feiner alten Heimat — er jtammte 
aus St. Jürgen bei Bremen — aufmerfjam gemacht hat. 

Einer der erjten, die fich nicht begnügten, flüchtig im Sommer das 
Heideland zu durdjitreifen, jondern fich inmitten jeines Gebietes anzufiedeln, 
war Georg Müller vom Siel, der jeit 1896 im weltfernen, aber durch 
taujenderlei Schönheiten verffärten Heidedorfe Dötlingen im Oldenburgifchen 
wohnt und dort eine Weihe von vornehmen Kunſtwerken geichaffen bat, 
Bilder wie: Heidelandihaft mit Schafen, Herbit in der Heide, Bauern- 
gehöft, Ausfiht vom Petersberge, Landſchaft an den Goldbergen u. a. 
(Vgl. Ein Neuland für die Kunſt von 2. Bräutigam. Deutſche Heimat. 
4. Jahrgang. 10. Heft.) 

In Zeven Hatte jih W. Feldmann angefiedelt. Voran gingen in der 
Heidemalerei namentlich Hamburger und Hannoveraner. Die Vertreter der 
dritten großen Heiderandjtadt, Bremen, folgten erſt jpäter; aber eine jtatt- 
liche Schar ift num auch dort zu nennen. 

Bernhard Wiegandt, deſſen Standquartier im Sommer in den leßten 
Jahren Fiiherhude bei Bremen war, erregte vor einigen Jahren mit jeinem 
großen Gemälde: In der Heide bei Niederhaverbed berechtigte Auf: 
jehen. 

Ernjt Müller-Scheeßel war auf dem erjten niederſächſiſchen Trachten— 
fejte zu Scheeßel im Herbit 1904 gut vertreten, und Gemälde von ©. Barden= 
heuer und Sophie Wenfe fanden auf einer Kleinen Heidemalerausitellung 
neulich im Leflingverein zu Bremen Anerkennung. 

Eines der fchönjten Heidebilder „Erika“, von Henjeler, jchlicht, ein= 
fach, aber unnennbar treu und jchön, jtand neulich im Leuwerſchen Kunſt— 
jalon zu Bremen. 

Wie reich auch auf diefem Gebiete die Heimatskunſt in den lebten 
Zeiten erblüht ijt, davon gibt bejonders aud) die von den Brüdern Freuden- 
thal 1895 begründete Zeitjchrift „Niederjachien” Kunde, in deren lebten 
Jahrgängen durchichnittlich etwa dreißig Maler und Beichner den künſt— 
leriſchen Buchſchmuck lieferten, darunter eine ganze Neihe von bewährten 
Kräften, die ſich auch ſonſt als Heidemaler einen Namen gejchaffen haben. Diele 
Heimkehr der Maler in die Heimatheide hat eindringlich und anjchaulich 
geihildert Diedrih Spedmann in jeinem jchlichten, aber treuherzigen 
Buche: Heidjers Heimkehr. Ein junger Mann aus der Heide ijt im die 
Fremde gezogen, um in München Maler zu werden; aber jo jehr er ſich 
mit allerhand fremden Stoffen abquält —, mit keinem Bilde hat er Erfolg. 
Da hat er den guten Einfall, in die alte Heimat zurüdzufehren, unerkannt 
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und fremd. Und Hier weijt ihm fein alter Dorflehrer ſchließlich auch den 
rechten Weg für die Kunft, lenkt ihm Hin auf alle die ungezählten Schön- 
heiten des jtillen Landes, auf die dunklen Föhrenwälder, die alten gemüt- 
lihen Bauernhäufer aus Fachwerk mit den Pferdeköpfen am Giebel, die 
fturmfejten, wetterzerzauften Eichen, die weißzarten Birken, auf die in allen 
Farbentönen wunderbar erglühende Heide, auf die wortfargen, ermiten 
Menichen mit ihren jtillen gefurchten Geſichtern, die der Menfchheit noch 
manches zu jagen hätten, was man draußen felten noch fände: von jtiller 
Sammlung der Seele, von SHerzensfrieden. In warmberzigen, beredten 
Worten gibt hier Spedmann, anfnüpfend an Ludwig Richters Bud: Lebens— 
erinnerungen eines deutjchen Malers, gleichjam die Lebensbedingungen, den 
Grundton und Grundcharafter der neueren Heidemalerei an. 

Dieſe neue Heidefunft hängt mit dem Erwachen der neuen Heimat: 
funjt zujammen, die im Gefolge und gleichjam auch als Ergänzung der 
modernen Kunjt auffam. In dem neuen Realismus und Naturalismus 
offenbarte ji) das in der Menfchheit immermehr wachjende fchärfere Sehen. 

Dann aber erjcholl etwa 1893 auch im Gegenjag zur Weltitadtfunft 
der Ruf: „Los von der Großſtadt!“ Die neue Heimatkunjt entwidelte ſich, 
die zwar einzelne bereit3 wieder für abgetan erklären, aber deren gejicherte 
Ergebnifie beitehen bleiben werden. 

In Spedmanns Erzählung wird es nun jo dargejtellt, als ob dieſe 
Heimfehr der Maler, der Künftler, von einem alten treuherzigen Heidjer, 
einem jtillfinnigen alten Dorflehrer ausgegangen jei. Das ift poetiich jehr 
reizvoll, entjpricht aber feineswegs der Wirklichkeit. Dieje ganze neue, jo 
großartig aufblühende Heidekunjt, diefer wunderbare Dichter- und Maler: 
frühling ift nit in der Heide entitanden, hat jich nicht in ihr organiſch 
entfaltet, ſondern ijt umgefehrt doch von der Stadt, der Großjtadt aus in 
die jtille Heidewelt getragen worden. Auch das ſchlummernde Heide Ajchen- 
brödel konnte fich nicht jelbit erlöfen, jondern mußte von einem fremden 
Prinzen wachgefüßt werden. 

Auch unter den meueren Heidedichtern find bei weiten die meijten 
Großftadtdichter. In ihnen kommt die Sehnjucht des modernen Städters 
nad) der ftilfen SKeufchheit der ewigtreuen Natur zum Ausdrud. Ganz das 
gleiche, was im Schlußteil des Schillerſchen Hymmus an die fromme Natur 
im „Spaziergang” erklingt, ijt der Grundton der neueren Heidedichtung: 

Heimkehr in die Sugendheimat! 

Meiner nehm!’ ich mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlichen Mut hoffender Jugend zurüd, 
dieje berühmten Worte Schillers fünnten wir als Motto über die neuere 
Heidedichtung ſetzen. Sehnfucht ift die Seele unferer Zeit und der modernen 
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Literatur und Lyrik, fagt 8. E. Knodt im Vorworte zu feiner trefflichen 
Gedichtſammlung: Wir jind die Sehnjudt. 

Sehnſucht ift auch die Seele vieler neuerer Heidegedichte. 

Bon den nennenswerten Heidedichtern der neueren Zeit find nur wenige 
zu bezeichnen, die in der Heide ihre wahre und einzige Heimat haben. 

Biele haben draußen in der Welt erjt fi) auf die Schönheiten der 


Heide bejonnen. O wie ic) dic) Lieben Iernte, 


Du Heimat, die mid) gebar, 
Da ich von dir mich entfernte 


Und in fremden Landen war. 
(Hranz Evers, Heimatmwege.) 


Draußen in fremden Städten jind dieje Heidedichter durch Vergleichungen 
erit inne geworden, was fie an der alten Jugendheimat gehabt haben. 


Dort in den großen Städten, 


Da lag meine Seele in Bann. 
Granz Evers, Serlenjubel.) 


Bereit? 1890 gab Auguft Freudenthal einen Sammelband heraus: Die 
Heide. Nicht weniger als 93 Dichter Haben hier Beiträge geliefert. Wer 
es noch nicht wußte, konnte ſchon damals aus diefem reichhaltigen Buche er- 
fahren, daß die früher jo gejchmähte und geläjterte Heide mehr bejungen 
worden iſt al3 jede andere Gegend Deutſchlands, der vielgepriejene heilige 
Rheinſtrom mit inbegriffen. 

Den Ehrennamen des Heidedichter8 erhielt zuerit Auguft Freuden 
thal, der von Bremen aus mit unentwegter Hingabe für die Liineburger 
Heide eingetreten it. Außer dem jchon genannten Sammelbande „Die Heide” 
find hervorzuheben jein Gedichtband, dann die verjchiedenen Bände: Heide 
fahrten, in denen er Land und Leute jchildert, und endlich die Gründung 
der Zeitſchrift „Niederſachſen“, die jein Bruder Friedrich Freudenthal 
heute noch als Mitherausgeber leitet. 

Auch das Wirken Friedrich Freudenthals ijt faſt ausschließlich der 
Heide gewidmet, und eine jtattliche Reihe von Werken liegt von ihm vor: 
die Gedihtbände: In Luſt und Leed und Heidefraut und Giniter; 
ferner die Erzählungen: In de Fierabendstied, Sonderlinge und 
Bagabunden, Unnern Strohdach, Wied und jied, Der Cambridge— 
Dragoner u. a. Heidegejhichten und neuerdings Lienhop u. a. Ge— 
Ichichten. 

Seitdem Auguft Freudenthal 1890 „Die Heide“ herausgab und alle 
die Heidedichter zufammentrommelte, ift num aber erjt eigentlich die Zeit 
für die Heidedichtung gefommen. Und über diefe neueſten Heidedichter, die 
bei Freudenthal noch nicht genannt find, joll hier ein Wort noch gejagt 
werden. 
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Da iſt zunächſt der größte Lyriker unferer Tage: Detlev v. Liliencron. 
Wer nur über ihn jchreibt, erwähnt auch feine Stellung zur Heide. Am 
ſchönſten hat ihn für mich Grotthuß in feinen Problemen und Charafter- 
föpfen gejchildert, wenn er über Liliencron jagt: Die eigentliche, die Herzens- 
heimat Liliencrons ijt die Heide. Dort träumt er, nad) der Jagd auf einem 
Hünengrabe eingenidt, vom König Ringelhaar, der ſich mit goldenen Locken 
über ihn beugt; dort erjcheinen ihm das Leben und der Tod in ihren 
wechſelnden Gejtalten; dort wachfen und blühen ihm wild die Freuden der 
Liebe wie das braune Heidefraut. Und dann führt Grotthuß die jchöne 
Stelle an: ae 

„Die Heide. Sie blüht. Was ift da zu jagen? 
Du Aſchenbrödel der Natur, du Menfchentroft, 
Du feliger Hort der Einfamleit, wie lieb’ 

Ich dich, wie Lieb’ ih dich... .” 

In verschiedene neuere Gedichtfammlungen — vgl. befonders „Vom 
goldenen Überfluß” — find Lilienerons „Heidebilder” übergegangen, 
furze Strophen, die jo recht in der ganzen „Lilieneron-Weiſe“ gefungen 
worden find, Verſe von jchlagender Kürze, größter Anfchaulichkeit, bei der 
harakteriftiiche Merkmale in wirklich greifbare Nähe gerüdt find. Die drei 
fleineren Gedichte könnten die Überjchriften tragen: „Hochſommer in der 
Heide”, „Herbit” und dann „Winterjtimmung”, aber Liliencron meidet 
folhe Gejpreiztheit. Die Verſe fprechen eben für ſich, ohne Fingerzeige 
und Wegweijer. 

Die drei Heinen Meijterwerfe, jo eine Art von reizendem Triptychon, 
wie e3 auch in der neueren Malerei Mode geworden ijt, find von einer 
Eröffnungsitrophe eingerahmt, in der er den größten Vorzug der Heide 
jtreift, den nämlich, daß fie „vor dem Menſchengraus“ ſchützt, und dann 
von einem Schlußgejange, der gleichfam das Motto für die Heide bildet, 
von den jtimmungsvollen Worten: 

Tiefeinfamfeit, es fchlingt um beine Pforte 

Die Erika das rote Band. 

Bon Menſchen leer, was braucht ed noch der Worte, 
Sei mir gegrüßt, du ftilles Land. 

Auch bei dem mit Liliencron befreundeten Hamburger Dichter ©. Falke 
fommt die Sehnfucht des Großſtädters nach dem jtillen Frieden zum Aus— 
drud. Der hochſtehende Dichter beneidet einen der ärmlichjten, unſchein— 
barften, Heinften, die auf Heidegrund erwachien: einen jtillen Hirtenbuben. 
Das erzählt Falke in föftlicher Art in dem Gediht „Im Schnellzug“. 
Im Schnellzug erfüllt ihn die Haft des Lebens. Alles ein Heben und 
Drängen. Und draußen im Lande wunderbare Friedensfülle. Und nun 
vollends die bejeligende Einjamfeit, al8 der Zug dur die blütenblaue 
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Heide ftürmt! Im wenigen Strichen zaubert er ung das merkwürdige Land 
vor die Seele. Und fein Blick bleibt bei einem Knirps haften, der faul 
wie ein Dachs fich bei feinen Gänfen fonnt. Der weiß ja gar nicht, wie 
gut er’3 hat. Aber Falke fchließt verblüffend ab mit den fehnfuchtsvollen 


Worten: 
D Junge, haft du's gut! Ich wollt’, 
Ich läg dort auf bem Bauche, 
Indes der Zug vorüberrollt, 
Und gaffte nad dem Rauche. 


Die im Jahre 1895 gegründete Heimatzeitichrift „Niederſachſen“, 
die num ungezählte Heidedichtungen vornehmer und geringerer Art gebradjt 
Hat, bot als erſtes Gedicht damals „Heimatwege” von Franz Evers. 
Beifer fonnte die reiche Dichtergalerie nicht eröffnet werden. Eine fchönere 
poetifche Verklärung des niederſächſiſchen Heimatlandes gibt es nicht, wenn 
e3 da im Anfange heißt: 

Es buftet die blühende Heide 
Im niederbeutfhen Land, — 


und wenn der prächtige Gejang mit den herrlichen Worten ausflingt, die 
jedem echten Niederfachfen zu Herzen gehen müfjen: 

Du Land mit tiefen Gemüten, 

Dein Sommer glimmert und gleißt. 

Deine Bienen umfummen die Blüten: 

Möge dich Gott behüten, 

Du niederdeutſcher Geift. 

Franz Evers, der tiefe Myſtiker, der dunfle Abgrundsgrübler, der alle 
verjchleierten Geheimnifje belaujcht und alle verborgenen Fernen Durchreiit, 
ift nichtS weniger als Heinbürgerlicher Heimatfänger, aber er muß doch als 
ein echter Heidedichter aus neuefter Zeit mitgenannt werden. Außer 
„Heimatwege“ Hat er noch dreimal die bejeligende Nüdfehr aus der wilden 
Welt in den Heidefrieden befungen, in: „Kraft der Heimat“, in „Seelen: 
jubel”, in dem er aufjauchzt: 

Nun Hab’ ich die Heide durchwandert 
Zwölf Stunden und wohl noch mehr. 
Es jubelt in meinem Blute; 

In feligem Übermute 


ieht meine Seele einher 
3 9 (Hohe Lieber.) 


und in den fchlichten, aber innigen Verſen: 


Und wieder ein Gang durd bie Heide, 


Ein Gang im Glück. 
(Erntelieder.) 
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Ein Heine Meijterftüd landſchaftlicher Malerei find die kurzen adıt 

Berje aus den „Ernteliedern“: 

Ginftergold und rote Heide, 

Regungslojer Sommertag ujw. 
in denen wunderbar die große Stille, die weihevolle Ewigfeitsitimmung der 
Heidelandichaft getroffen tit: 

Keine harten Laute ftören: 

Alles dehnt ſich Har und weit. 

Und bu kaunſt das Atmen hören 

Schlafender Unendlichkeit. 


In „Abend am Heideitrand” findet er dafür neue Worte: 
Du mwanderft weiter unb meiter... 


Dein ſchweigſamer Begleiter 


St mur die Emigfeit. 
(Hofe Lieber.) 


Wie aus lindem Frühlingsduft gewoben, zart und keuſch wie erite reine 
Liebe ift „Jugend“, ein im Volkston gehaltener Sang von einem Hirten 
fnaben und einer jungen Dirn. 


Und der Wind fam von ber Heiden, 
Und füßte ihres Kleides Saum .... 
Die beiden, bie beiden 


Träumten ihren erften Traum. 
(Hobe Lieber.) 


Es iſt aber nidht bloß das Stille, Weiche, Sonnige, Verträumte der 
blühenden Heide, was Evers kennt, auch das Düſtere, Schwere, unendlicd 
Trojtloje und Beängftigende ringt fi) in ihm los, die Stimmung, die 
die Heide im Herbit erwedt. Vgl. fein gleichnamiges Gedicht und be: 
jonders „Am Teufelsmoor“. (Hohe Lieder.) 

Die höchſte Bedeutung Hat die Lüneburger Heide von jeher für die 
Bevölferungserneuerung in den Randgroßſtädten Hamburg, Hannover und 
Bremen gehabt. Darauf weift auch R. Linde bejonders am Schluß feines 
Heidebuches Hin, wenn er fagt, daß feit vielen Jahrhunderten die über 
ſchüſſige Volfsfraft der Heide nad) den Randjtädten abjtrömte, für die das 

+ ftille Land eine Art Mutterboden ift. 
Auf diefe Tatjache weiſt Evers Hin, wenn er in „Heimatwege“ Heinrid 
den Sachen, den Löwen von Bardowief, befingt und Hinzufügt: 
Solch Heer von Überwindern, 
O Heimat, ift dir entftammt — 
Und ich weiß, daß in beinen Kindern 
Eine werdende Zukunft flammt. 

Daß in unferer Gegenwart in der Heidedichtung eine ungeahnte Segens- 

fülle ausgebeutet wird, ein Höhepunkt, ein Hochmittag erreicht worden ift, 
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bemweijen zwei neue Gedichtbände, die ausfchlielic der Heide gewidmet worden 
find: H. Benzmann, „Meine Heide” und Franz Diederich, „Die 
weite Heide“. Der erjtere hat die Pommerſche Heide im Auge, in der 
er in dem Geſange „Heidemärchen” den geheimnisvollen Zauber einer farben- 
leuchtenden Abendjtimmung mit mildem poetijchen Dufte zu zeichnen weiß. 
Man muß allerdings die Heide kennen, ihr ins Herz gefchaut haben, wenn 
man die feinen Bilder des Dichters, feine abgeflärte Anfchaulichkeit, feine 
tiefe Empfindung veritehen will. 

Alles aber nun, was in der heutigen Heidedichtung in Betracht kommt, 
wird durch Diederichs Buch überragt, jchon dur; den Umfang. Andere 
find auch Heidedichter, Diederich ijt der Heidedichter unjerer Tage. Biele 
betreiben, wenn der Ausdruck erlaubt ijt, die Heidedichtung jo al3 „Neben- 
beihäftigung”, Diederic lebt und webt in der Heide, all fein Dichterfchaffen 
wurzelt ausjchließlih in ihr. Wohin wir bliden in dem föftlichen Buche 
„Die weite Heide” jtreut Diederich ſprachliche Schönheiten aus: neue, 
eigentümliche Wortbildungen, reizvoll poetische Bilder, tieffinnige Gleich— 
niſſe. Dabei iſt alles wirklich geichaut, wahrhaft erlebt, tief empfunden. 
Biele der Schaupläge der Dichtungen von der Hocheide bei Wiljede bis 
zur Ahlhorner Heide bei Wildeshaujen in Oldenburg, vom Lummenlande 
bei Oſterholz-Scharmbeck big Dftenholz an der Aller laſſen ſich für den, 
der das Land kennt, verfolgen. Alles Gelegenheitsgedichte im Goetheſchen 
Sinne. Auch Diederidy ſucht wie alle, die ein geheimes Sehnen in die 
Heide zieht, dort Stille, Frieden, Einfamfeit, qualferne Räume tiefer, 
tiefer Märchenruh. Diederich ift, wie auch bereits feine namentlich durch 
die Kompofition P. Scheinpflugs befannt gewordenen „Worpsweder 
Stimmungen“ zeigen, einer der allergrößten Landjchaftslyrifer, deſſen 
„weite Heide” einen ausführlichen Artikel allein verdiente. 

Bon neueren Heidedichtern nennt R. Linde noch Karl Woermann, 
Arthur Fitger, Ulrich Klein, Paul Engelhardt, H. Steinvortd, Hermann 
Löns. In einem Artifel über die Heidepoejie ſpricht Dr. Eid, ab- 
gejehen von der älteren Dichtung, nur von H. Bufje und Ludwig Klages. 
Aber ungezählte Dichter aus der Gegenwart haben auch Heibegedichte 
veröffentlicht. Auch eine VBolfsdichterin in, der Lüneburger Heide gibt es, 
Marie Kupfer in Schneverdingen, die einen Band Gedichte heraus- 
gegeben hat. 

Und Georg Rujeler, der befannte Oldenburger Dichter, führt ung 
in feinem „Wunderborn“ mit feinen niederjächfifch-Frieftichen Balladen, in 
ſolchen heroifchen Gejängen wie „Ridlingen“, aud hinaus auf die Heide, 
um uns zu zeigen, wie heldenhaft auch Jungfrauen in dem jtillen Lande 
ſich wehrten. 
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Wer die Dichtung über die Lüneburger Heide noch näher kennen 
lernen will, als durch meine furze Skizze, der muß die nette bereits in 
neun Jahrgängen vorliegende Zeitjchrift „Niederjachjen” zur Hand nehmen. 
Da wimmelt e3 von Heidedichtern, von denen man jagen kann: die Heide 
jang für fie, in ähnlichem Sinne, wie R. Wagner feinen Hans Sachs von 
vielen Frühlingsdichtern jagen läßt: Der Lenz, der jang für fie. 

Ein bejonderes Kapitel wäre noch dies: Heideerzähler. Diedrich 
Spedmanns Buch: Heidjers Heimkehr nannte ich ſchon. Über K. Söhle 
und jein neues Buch Schummerjtunde mit jeinen Heideerzählungen habe 
ich neulich im „Litt. Echo“ gejchrieben. Und ein ganz eigentümlicher treu- 
herziger Heideerzähler, Wilhelm Schaer, erringt immer mehr Anfehen, 
das beweijen jeine Bände: Heimatliebe, Sahjentreue, Am Herdfeuer 
und Der Schaf im Moor mit ihren mildabgetönten landſchaftlichen 
Bildern, ihren jtillen Menſchen, ihrer tiefinneren Gefamtjtimmung. 

Heute ijt die Lüneburger Heide im Begriff, jagt R. Linde, die am 
meijten moderne LZandjchaft zu werden. Für die Malerei und fait noch 
mehr für die Dichtkunft fteht fie bereits jchon an erjter Stelle unter allen 
deutjchen Gauen. Es fünnte eine wunderbar feine Gedichtfammlung werden, 
womöglich eine der beiten Anthologien überhaupt, wenn einer die im den 
festen fünfzehn Jahren jo reich emporjprießenden Blüten der Heidepoefie 
in einem Bande vereinigen und eine Verlagshandlung für eine gute Aus- 
jtattung jorgen wollte. 


Otto Ludwigs „Das fräulein von Scuderi“. 
Bon Rofa Schapire in Hamburg. 


Es war fein Zufall, der Otto Ludwig in den Jahren 1846/47 ver: 
anlaft hat, E. T. U. Hoffmanns Erzählung „Das Fräulein von Scuderi” 
dramatijch umzugeftalten. 

Neben Shafejpeare, mit dem die feinjinnige, geijtig rege Mutter ihn 
ſchon frühzeitig befannt gemacht hat, haben die Werfe der Romantiker, 
Tieck und Hoffmann, den größten Einfluß auf den noch nicht Fonfirmierten 
Knaben ausgeübt. Die Bilder aus diefer Zauberwelt waren jo jtarf, daß 
Jahre nachher, um 1834, Hoffmanns Novelle „Signor Formica“ für den 
Entwurf von Ludwigs gleihnamiger fomifcher Oper benübt wurde. 

Uber der Grund, der ihn zu jener düjteren, geheimnisvollen Novelle 
Hoffmanns „Das Fräulein von Scuderi” zog, lag tiefer. Etwas Gemein: 
james Hatte der Dichter gefunden, das ihn an Hoffmanns unheimlichen 
Goldſchmied Rene Eardillac feſſelte. Es war der Zug des fich ſelbſt micht 
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Genugtunfönnens, des Nichtfertigwerdens, und vielleicht hat feine der Ge— 

ftalten, denen Otto Ludwig Leben gegeben hat, etwas gejagt, das jo jehr 

an Selbjtbeichte gemahnt wie jene Worte des Goldjchmieds an den Maler 

— Das Schöne wird nie fertig; immer könnt' es noch ſchöner ſein. Und Ihr, 
ein Künſtler, ſprecht von Fertigſein? 

Otto Ludwig, der in ſchwerem Ringen mit ſich ſelbſt Entwurf über 
Entwurf ſeiner Bernauer-Tragödie fertigſtellt, der dem Stoffe immer neue 
Seiten abgewinnt, ohne zur endgültigen Redaktion zu ſchreiten, hat das 
Schöne kaum anders gefaßt, als Rene Cardillac es definiert: 

Eines Schönern Abglanz, 
Das Ihr mit Händen nur nicht greifen könnt. 
Meijter Renes Worte: 
Der fadfte Hans, der nicht fein leichtes Handwerk 
Begreift, fpriht man von Kunft, da redt er ſich 
Und reißt fich felber zur Bewunderung hin 
Mit weifem Urteil und mit Lob und Zabel. 
Und hätt’ er nur nichts Belleres zu tum, 
Er würd’ uns zeigen, wie man's machen muß. 
finden fich ähnlich formuliert in einem zeitlich freilich etwas zurüdliegen- 
den Briefe Ludwigs an Karl Schaller vom 3. März 1840 aus Leipzig, 
jener Stadt, wo jo viel Bücher gemacht werden, „weil die Leute jo lang— 
weilig ſind“. Es heißt dort voller Groll über das Leipziger Literatentum: 
Jeder Gelbjchnabel will dem Poeten vorfchreiben, wie er dichten joll, und hat 
er den Mut, er felbft zu fein, fo entgeht er ben jchlechteften Perfönlichkeiten 
nit... Und hat man nicht Gefundheit, nicht irdifches Wohl zu hoch geachtet, 
fie auf dem Altar zu opfern, jo fommen Menſchen, die felbft nichts produzieren, 
als Kritik im einer zuderwaflerverfhwemmten, charakterlojen Profa ... und 
gießen ihr Gift darüber Hin. 

In feiner erjten dichterifchen Schaffensperiode, wo ihm „das Vague 
der Mufif nicht mehr genügt, wo er Gejtalten Haben muß“, wie er feinem 
Tagebuche anvertraut, drängt es ihn, feine Geftalten von feinem eigenen 
Herzblut trinfen zu laſſen. Er greift nad) Stoffen, in denen er fich ſelbſt 
oder einen Zeil jeines Ichs geben konnte. So entjteht 1844 der Plan 
zu einem bijtorifchen Drama in Proſa „Friedrich I. von Preußen“, das 
die kritiſchſte Situation in Friedrichs Leben, die Zeit zwijchen der Schlacht 
von Torgau und der Rückeroberung von Schweidnig, zum Inhalte hatte. 
Der Dichter, der ſelbſt jo viel gelitten Hatte, identifiziert fi) mit dem 
Könige, der den Schlägen des Geſchickes Troß bot. 

Angefichts diefer Tatjachen und angeſichts des Umjtandes, daß es 
Dtto Ludwig, wie er wiederholt bewiejen hat, nicht gegeben war, dem 
Publikum Konzeffionen zu machen, möchte ich weniger Gewicht darauf 
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legen, als Adolf Stern, der liebevolle Biograph Ludwigs, daß jein Drama 
„Das Fräulein von Scuderi” unter dem Drange entjtanden ift, „endlich, 
endlich ein bühnenfähiges, bühnenwirkſames Werk zu fchaffen”. 

Wenn das Drama unter diejen Geſichtspunkten gejchaffen worden iit, 
jo hat Otto Ludwig feinen Zweck nicht erreicht. Es entitand, wie ſchon 
bemerkt, in den Jahren 1846/47, 1849 legte er es Gutzkow, dem damaligen 
Dramaturgen der Dresdner Hofbühne, vor. Diefer nahm das Drama 
günſtig auf, hielt aber eine Bearbeitung für nötig, und Ludwig, der da- 
mals bereit3 ganz im Banne feines „Erbförjter” war, konnte fich Hierzu, 
jowie zu einer Veröffentlichung überhaupt nicht mehr entjchließen. „Das 
Fräulein von Scuderi” ift zum erjtenmal in den Nachlaßſchriften von 
1865/69 erſchienen. 

Bei Ludwigs Schaffensart: er fieht Geftalten in einer bejtimmten 
Stellung vor fich, die gewaltfam fordern, feitgehalten zu werden und er- 
findet dann erjt die Fabel, ijt e8 jo naheliegend, daß er einem anderen 
das rein Stoffliche entlehnt, daß es jich erübrigt, Hypotheſen über jeine 
Beweggründe aufzuftellen. Charakteriftiich für ihm ift, wie er den ge 
gebenen Stoff umgejtaltet hat. Den Inhalt von Hoffmanns Erzählung 
hat er getreu übernommen, aber er hat die Charaktere verinnerlicht, aus: 
gebaut, er hat ihnen ihre tiefiten Geheimniſſe abgelaufcht und ihnen eine 
tragijche Größe gegeben, die fie bei Hoffmann nicht haben. 

‚Hoffmanns Novelle bildet einen Teil der Rahmenerzählung „Die 
Serapionsbrüder”. Nachdem Silvefter fie den verfammelten ‘Freunden 
erzählt hat, ergehen dieje fich in Erörterungen über den Gegenjat zwiſchen 
Drama und Erzählung Mit einem nicht mißzuverjtehenden Hinweis auf 
„Das Fräulein von Scuderi” findet Lothar, 

daß jelbft der Verfuh, den Stoff einer Erzählung zum Drama zu verarbeiten, 

oft mißlingt und mißlingen muß. = 
Bielleiht Hat gerade dieſe Bemerkung Ludwig zum Widerſpruch, zum 
Nachprüfen gereizt. 

Hoffmanns Quelle war der ehrwürdige Nürnberger Chroniſt Wagen: 
jeil, der mit „angenehmer Courtoifie” von der geiftreichen alten Hofdame, 
die er in Paris bejucht hat, berichtet. Ein „bell humor hatte eine Suppli- 
fation in Verſen gleichjam an den König im Nahmen aller Verliebten zu 
Baris aufgejeget”. Wenige Tage darauf erjcheint die Antwort der „Beutel: 
ichneider“ „von der man aber bald in Wiffenichaft fommen, dab die 
Fräulein von Scudery ſolche aufgeſetzet . . . . daß eben die Galane feine 
Urſach hätten ſich groß zu beklagen —“, da ſie ja doch mit leeren Händen 
zum Liebchen gehen. Selbſt die geheimnisvolle Schmuckübergabe findet 
ſich bei Wagenſeil, aber ſie iſt dort ein Scherz der Herzogin von Montanſier. 
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Am Hofe Ludwigs XIV. nahm man e3 mit der Not bedrängter 
Galane nicht allzu jchwer; Hoffmann faßt Fräulein von Scuderi tiefer und 
erfindet den geheimnisvollen Rene Eardillac zu diefer Epijode. Unter Otto 
Ludwigs Händen vertieft ſich der Charakter der alten Hofdame noch mehr, 
und was in Wirflichfeit Scherz war, wird bei ihm zum Ernſt, der eines 
jozialen Hintergrundes nicht entbehrt. 

Die Chambre ardente wurde 1682 aufgelöjt, und Hoffmann, deſſen 
Erzählung „wahrhaft jerapiontisch ijt, weil fie auf geichichtlichem Grund 
gebaut, doch hinaufjteigt ins fantaftifche”, wählt das Jahr 1680 als Zeit- 
punft. Otto Ludwig verfährt mit dem hiſtoriſchen Hintergrunde viel freier 
und läßt jein Drama „Anfangs des 18. Jahrhunderts“ jpielen, um die 
Aufhebung der Chambre ardente mit dem Tode der Scuderi (1701) in 
Einflang zu bringen. 

Die Spannung des Leſers iſt bei Hoffmann viel größer, als bei 
Ludwig. Das jeltfame Dunkel löſt jich in der Novelle erit im lebten 
Augenblide durch Dliviers Beichte. Bei Otto Ludwig dagegen jind wir 
ſchon im 2. Akte über Rene Cardillacs Charakter im Haren, und jo könnte 
e3 faſt erjcheinen, al3 wenn Hoffmann als Dramatiker, Ludwig als 
Epiter verfahren wäre. Und doch hat Yudwig mit feinem Scharfblid er- 
fannt, daß das Tragifche und Ergreifende: die Vorgänge in Rene Car: 
dDillacs Seelenleben von Hoffmann nicht ausgejchöpft wurde. Was bei 
Hoffmann Handlung ift, jegt er in Schilderung um, während Bor- 
günge lebendig an uns vorüberziehen, bei denen ſich Hoffmann auf Scil- 
derung durch Dritte beichräntt. 

In jehr anjchaulicher Weile — die Erzählung jeßt Damit ein — jpielt 
ſich bei Hoffmann vor ung ab, wie Olivier Bruffon in nächtlicher Stunde 
Einlaß heiſchend an Frl. von Seuderis Tür pocht, um der Dame den 
Schmud im Auftrage ſeines Meijters zu übergeben. Bei diefer Gelegen- 
heit will er jeinem bedrängten Herzen Luft machen, demn nur durch die 
Scuderi glaubt er einen Ausweg aus jenem furchtbaren Dilemma finden 
zu fünnen, in dem er ſich als Mitwiſſer von Gardillacs Geheimnis be- 
findet. Die Martiniere, die treue Dienerin der Scuderi, öffnet ihm das 
Tor, aber durch jein aufgeregte® Gebaren aufs äußerſte erjchredt, ver- 
weigert fie ihm den Zutritt zur geliebten Herrin. Die Mare-chaussee er: 
füllt in diefem Augenblide die ftille rue St. Honoree mit Waffengeflirr, 
und Olivier ergreift die Flucht, ohne die alte Dame geſprochen zu haben. 

Diefe Szene verlegt Dito Ludwig, als der Vorgeſchichte angehörend, 
in die Erpofition (1. Alt 2. Szene) und läßt die Martiniere Serong, 
dem Arzt und Freunde der Scuderi, das nächtliche Abenteuer mit wenigen 
Worten erzählen. 
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Bei Hoffmann erleben wir die Szene, wie die Scudert das geheimnis- 
volle Käftchen am nächſten Morgen übernimmt, den Schmud findet und 
fafjungslos in Tränen augsbricht, weil die „Unfjichtbaren” ihre Worte 

Un amant qui craint les voleurs 

N’est point digne d’amour 
dahin gedeutet haben, daß fie mit ihrem jchändlichen Treiben einverjtanden 
fei. Ratlos jucht fie die Marquife de Maintenon auf, dieje empfiehlt, Car: 
dillac holen zu laſſen, und 

als jei er ſchon auf dem Wege gemwefen, trat er nach Verlauf weniger Zeit in 

das Zimmer. 

Wieder verlegt Otto Ludwig diefen Vorgang als unwichtig hinter die 
Szene und begnügt fich mit einer kurzen Schilderung An Stelle jener 
graziöfen Verſe jegt Ludwig den etwas gefuchten Vierzeiler: 

Liebe jei der Helmfchmud fein, 

Den nur Tapferkeit darf tragen, 

Ber vor Dieben kann verzagen, 

Iſt nicht wert geliebt zu fein.') 
während er den Brief der „Unfichtbaren” von einigen Kürzungen abgejehen 
wörtlid von Hoffmann übernimmt. 

Aber des Rates der Maintenon bedarf e3 nicht, die Scuberi hat aus 
eigenem Antriebe Gardillac, in dem fie den Berfertiger des Schmudes 
mutmaßt, holen laſſen. Sie hofft von ihm zu erfahren, für wen das 
Gejchmeide urſprünglich beftimmt war, um es dem rechtmäßigen Beſitzer 
eritatten zu fünnen. Und Gardillac tritt nicht, „als fei er auf dem Wege 
geweſen“, jofort ein, jondern wir werden in hübjcher Weife und gleichſam 
unabfichtlih, ehe Cardillac aufgetreten ift, mit feinen Lebensgewohnheiten 
— er jteht im Geruch der Frömmigkeit — vertraut gemacht. Erfahren wir 
doch, daß Baptijte ihn in Saint Sulpice überrafcht habe, und der Gold- 
ihmied in zwei weiteren Kirchen feine Andacht verrichten müſſe. 

Wie jehr aber unterjcheidet jich Cardillacs Auftreten bei Ludwig von 
der gleichen Szene bei Hoffmann! Bei Ludwig leben wir die ganze 
Dual diefeg Mannes mit, er will der Scuderi den Schmud fchenfen, weil 
er dadurch den böjen Geift, der ihn zum Morde treibt, glaubt bannen 
zu können, und doc ergreift ihn beim Anblide feiner Juwelen das 
Berlangen, fie zu behalten. Immer wieder reicht er dem Fräulein den 
Schmuck hin, wenn er ihn aber, wie es in den jzenifchen Angaben Heißt, 
„in der Hand Hat, reut's ihn und er zieht ihm zurüd” Mur durch 
ichleunige Flucht macht Cardillac diefem Kampfe ein Ende. Bei Hoffmann 


1) Diefen Vers hat Hoffmann wörtlich bei Wagenfeil entlehnt. 
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gebärdet er fich wie ein Sonderling, bei Zudwig wie ein von Dämonen 
Gefolterter. Auch der Eindrud, den er auf die Zurückbleibenden hinter- 
läßt, ift bei Ludwig viel ftärfer. Die Scuderi, wenngleich erjchroden, geht 
bei Hoffmann ohne weitere® auf der Maintenon Scherze ein, die in 
ihr die Goldjchmiedsbraut jieht und fie über die Pflichten einer guten 
Hausfrau belehren will. Den Auftritt bringt die Seuderi „in gar an— 
mutige Verſe, die fie am folgenden Abend in den Gemächern der Main- 
tenon dem Könige vorlas”. Könnte die Scuderi, die bei Yudwig jo er: 
griffen ift, diejen Vorfall wohl auch gleich dichteriic ausbeuten? Was 
fie in Rene Gegenwart empfunden hat, 
mehr war's ald Widerwillen — Grauen war’, war Schauber. 


Damit jchließt der erjte Akt. Während Hoffmann fich in jeitenlangen 
Schilderungen der Zuftände in Frankreich ergeht, füllt die Erpojition bei 
Zudwig die 1. Szene de3 erjiten Altes. Diefe Schilderung ergibt ji in 
der natürlichjten Weije, indem Serons Mioſſens, der nad) längerer Ab- 
wejenheit nach Frankreich zurückkehrt, über die jeltfamen Ereignifje unter: 
richtet. Drei Momente bilden die Vorgeſchichte: 

1. die Gründung der Chambre ardente, 

2. der Scuderi Pierzeiler, der die Runde durch Paris gemacht hat, 

3. die Mitteilung über die geheimnisvollen Morde, 

Und gleich) ſetzt die dramatifche Handlung ein, da Miofjens das Wagnis 
reizt, den Kampf mit dem Mörder aufzunehmen. Die Fäden der Handlung 
jpinnen ſich in den bereit3 bejprochenen Szenen weiter, indem die Scuderi 
durch die Übergabe des Schmudes in die Handlung, in der fie eine jo 
wichtige Rolle jpielen joll, hineinverflochten wird, 

Für den zweiten Akt hat Ludwig faum eine Szene bei Hoffmann ge- 
funden. Der ganze Aufzug baut fi) aus Vorgängen auf, die ſich Ludwig 
entweder aus den Charakteren ergeben haben, oder aus neu gejchaffenen 
Situationen, die fih dem Rahmen des Ganzen aufs glüdlichite einfügen 
und Fares Licht auf die handelnden Perſonen werfen. 

Bei Hoffmann jehen wir die Liebenden, Madelon und Olivier, fein 
einzige® Mal vor der Kataftrophe zufammen, während Ludwig jene reizende 
Szene in Cardillacs Werfitatt erfindet, wo Madelon umſonſt in Olivier 
dringt, ihr fein Bertrauen zu jchenfen. Sie empfindet fein verändertes 
Weſen, aber fie forjcht vergebens nad) dem Grunde. 

Dann treten Berjonen auf, die durchaus auf Ludwigs Erfindung beruhen, 
jo die gefchwäßige Caton, von der wir bei Hoffmann nur hören, daß fie 
„eine Perjon von beinahe achtzig Jahren, aber noch munter und rührig“ ift. 
Gaton, die ſprechen muß, „wenn jie der Geijt regiert“, macht ung mit all 
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dem Aberglauben vertraut, der in ben Köpfen jener Menjchen jpuft und 
infolge der grauenvollen Ereignifje die jeltjamften und üppigiten Blüten 
treibt. Sie ift es auch, der Dlivierd aufgeregte Art auffällt, die zuerit 
den Mörder in ihm fieht, Degrais herbeiruft und jo entjcheidend in die 
Handlung eingreift. 

Dagegen haben weder Lejean, der verarmte Goldjchmied, dem Cardillac 
Hilft, noch der Maler Martin — zwei Figuren, für die Ludwig bei Hoff: 
mann auch nicht die Teijefte Andeutung gefunden hat — für die Handlung 
jelbjt Bedeutung. Sie dienen ausſchließlich dazu, Cardillaes Eigenheiten 
zu illuftrieren und ihn uns menjchlich näher zu bringen. 

Ebenjo haben Baptifte und die Martiniere, die treuen Diener der 
Scubderi, manchen neuen Zug befommen, und in dieſen fomijchen Szenen 
verrät ji) Shafejpeares Einfluß. 

Wieder geht die Handlung einen Schritt weiter: Jerome, Miojjens 
Diener, fordert den bejtellten Schmud im Auftrage feines Herrn. Durd) 
geichicte Fragen erfährt Cardillac, daß der Schmud für die Geliebte des 
Grafen bejtimmt fei und ihr am nächjten Abend gebracht werden joll. 
Sofort reift jein Entihluß, am Grafen zum Mörder zu werden, da er 
jih vom Schmude nicht trennen kann. Auc das ijt ein Vorgang, von dem 
wir bei Hoffmann wohl ganz allgemein hören, der ſich aber nie vor ung 
abipielt. e 

Dann folgt Cardillacs Beichte vor Dlivier. Er jucht ihm begreiflich 
zu machen, warum er ſich — und ſei es auch durh Mord — den Schmud, 
den er geichaffen Hat, wieder aneignen muß. Nach einer jolchen Szene 
ſucht man bei Hoffmann vergeblid. Hoffmann genügt es, daß Olivier 
der Scuderi (und auch dem Leſer) den Schlüfjel zu Cardillacs Charafter 
gibt, als er ihr fein Gejtändnis ablegt, während Degrais mit Bewaffneten 
in einem Nebenraume auf ihn wartet, um ihn bei Tagesanbruch ing Ge- 
fängnis zurüdzuführen. Was dort Schilderung durch einen Dritten ift, 
wird bei Ludwig zu lebendiger Handlung, die fi) vor unjeren Augen ab: 
ipielt und ung mitreißt. 

Aber in Gardillacs Beichte verflicht ſich bei Ludwig als erregender 
Faktor ein neues, die Handlung fürderndes Moment: Cardillac beflagt, der 
Scuderi den Schmud gefchicdt zu haben. Olivier weiß, was einem ſolchen 
Bedauern zu folgen pflegt, er eilt in die Wohnung der alten Hofdame, 
um ſie zu bejchwören, am nächjten Tage den Schmud Cardillac unter 
irgendeinem Vorwande zurückzuſchicken. Wieder gelingt e8 ihm nicht, der 
Scuderi fein Herz zu öffnen, denn die Wache, von der erjchredten Martiniere 
berbeigerufen, folgt ihm auf dem Fuß, und er vermag fich nur durch eilige 
Flucht zu retten. 
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Diefe Szene forrejpondiert mit jener bei Hoffmann, wo Olivier den 
Schlag der Glaskutſche der Scuderi auf dem Pontneuf aufreißt und die 
zu Tode erjchrodene Dame beſchwört, Cardillac den Schmud zurüdzufciden. 

Dies Bild Hat jich Ludwigs derart bemächtigt, daß er nicht davon 
fafjen fann und es an gänzlich verfehrter Stelle anwendet. Bei Hoff- 
mann hat Dlivier3 Vorgehen einen Sinn: er weiß, daß die Scuderi in 
Lebensgefahr it, er jieht und warnt fie. Welchen Sinn hat e8 aber, 
wenn Olivier, wie wir bei Ludwig aus dem Berichte der Martiniere er- 
fahren (I. Alt 2. Szene), nachdem er der Scuderi des Nachts den Schmud 
gebradht Hat, am nächſten Morgen ihren Wagenfchlag aufreißt, und wie 
die Frauen vor Schreck aufichreien, jtöhnend vom Zrittbrett gleitet? Offen— 
bar gar feinen, denn Dlivier hätte fich jagen müfjen, daß er durch dieſes 
Vorgehen das Fräulein nur erjchreden kann, — das gelingt ihm denn 
auch im volljten Maße. Dazu kommt noch — und das haben Hoffmann 
jowie Ludwig umgangen —, daß Dlivier ſich den Zugang zur Scuderi nicht 
auf jo gewaltjame Weije zu erzwingen braucht. Ihre Güte ift befannt, 
jeder Unglüdliche hat Zutritt zu ihr, um wieviel mehr aber Olivier, den 
fie als Anne Guiot3 Sohn (Anne Guiot war eine arme Jugendgefährtin 
und Dienerin der Scuberi) mit offenen Armen empfangen würde. 

Bei Hoffmann Hören wir erjt, als Olivier bei der Scuderi ift, von 
Anne Guiot. Das ift jedenfall Ludwigs Art vorzuziehen, bei dem wir 
ganz unvermittelt und techniſch wenig gejchidt von Anne Guiots Eriftenz 
erfahten. Nachdem fie über zwanzig Jahre verfchollen ift, iſt es doch ein 
gar zu jonderbarer Zufall — ein Traum —, der das Fräulein plößlich 
auf jie zu fprechen bringt. Man fühlt Ludwigs AWbficht, auf diefe Be— 
ziehungen vorzubereiten, zu deutlich „und man ijt verjtimmt“. 

Im dritten Akt der gleiche Fall wie im zweiten: wieder Szenen wie 
die zwißchen Cardillac und Mioſſens, die auf Ludwigs freier Erfindung 
beruhen und dazu dienen, glänzende Streiflichter auf Eardillacs Charakter 
zu werfen. Dann folgt Gardillacs düſterer Monolog. Der Gedanke an 
den bevoritehenden Mord erfüllt ihn in jolhem Maße, daß der ganze 
Vorgang ſich vor feinem geiftigen Auge abfpielt, und wir mitzuerleben 
glauben, wie fi) der Mörder auf das ahnungsloſe Opfer jtürzt. Aber 
Dlivier ift Cardillacd Kampf nicht entgangen, er folgt dem Meijter, um 
einen Mord zu verhüten — doch es fommt ander als Gardillac ge: 
dacht hat. Mioſſens, auf den es abgejehen war, hat einen Panzer unter 
feinen Kleidern angelegt, daran gleitet Cardillaes Waffe ab — Miofjens 
wirft fi) auf den Mörder, verwundet ihn tödlih, und Dlivier trägt 
den Sterbenden in feine Werkſtatt. Diejer Kampf fpielt ſich Hinter den 
Kuliſſen ab, vor uns dagegen Cardillacs graufige Sterbeizene und Degrais’ 

Beitihr. f. d. beutfchen Unterriht. 19. Jahrg. 10. Heft. 42 


658 Otto Ludwigs „Das Fräulein von Scuberi”. 


Eindringen mit den Bewaffneten. Der Verdacht fällt fofort auf Olivier, 
diejer verwidelt fi in Widerfprüche, da er den wahren Sachverhalt nicht 
verraten will, und wird verhaftet, während Madelon ohnmädtig zu Boden 
ſinkt. Auch bei diefer Szene, die den dramatischen Höhepunkt bildet, hat 
Ludwig in Handlung umgejeht, was bei Hoffmann nur Schilderung iſt 
und in drei verjchiedenen Berichten auf ung fommt. 

Unter Tränen ſchildert Madelon der Scuderi den Tod des Vaters 
und die Verhaftung des Geliebten. Den Verlauf der Verhaftung und 
Dlivierd befangene Antworten erfahren wir aus La Negnies ironijch ge: 
färbtem Bericht an die Scuberi, während Dfivier ihr die tatjächlichen 
Vorgänge auseinanderjegt. Wie jehr die Wirkung durch diefe Dreiteilung 
geſchwächt und verzettelt wird, wie jehr Cardillacs erichütternde Sterbeizene 
— er ringt mit dem Tode und noch verfolgt ihn das Phantom des 
Schmudes — Hoffmanns Berichten an innerer Kraft überlegen tft, leuchtet 
ohne weiteres ein. 

Bei Hoffmann eine ausführliche Darjtellung, wie der Zufall bie 
Scuderi in dem Augenblide vor Cardillacs Haus bringt, wo Bruffons 
Verhaftung vor ſich geht, und wie fie fi Madelons annimmt; Ludwig 
verlegt diefen Vorgang Hinter die Szene. Der vierte Aft jet damit ein, 
daß Madelon bereit? im Haufe der alten Dame it, und dieje von ihrer 
Unſchuld und damit auch von der ihres Geliebten überzeugt, jeßt alle Hebel 
für Oliviers Freilafjung in Bewegung. 

Da übermittelt ihr Degrais Olivier Bitte, ihr ſein Geftändnis ab- 
legen zu dürfen. Einen Augenblid jchwanft fie aus Furcht, die Chambre 
ardente wolle fie al3 ihr Werkzeug gebrauchen, aber im nächiten jchon jagt 
fie ji, daß fie ohne Dlivier8 Geheimnis preiszugeben, vielleicht doch etwas 
für ihn tun kann. Olivier, den Degrais mitgebracht hat, wird jofort 
hineingeführt, und fie erfennt mit Entjegen den Mann in ihm, der fie ge- 
warnt hat. Im Glauben, daß der Mörder jelbjt vor ihr ftehe, weigert jie 
ji) jein Gejtändnis entgegenzunehmen. ft er der Mörder, fo ift Madelon 
jeine Meitichuldige, und ihre Tränen gelten nicht dem Tode des Vaters, 
jondern der Furcht vor der Entdedung Ihr Glauben an die Menjchen 
bricht zufammen und fie klagt verzweifelt: 

Meine Welt ift mir zerbrochen, 

Meine Welt voll hoher edler Geftalten; 

Die Scherben ftehen mir die Seele wund! 
Aber Madelons Schmerz rührte fie im gleichen Augenblide aufs neue, fie 
läßt Degrais und Olivier eilends zurüdholen, um lebteren zu hören. 

Der Umſchwung der Scuderi ift bei Ludwig durchaus überzeugend 
durchgeführt. Man vergegenwärtige ſich, daß ihr Degrais’ Aufforderung, 
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Dlivier zu jprechen, ganz unerwartet fommt, und ehe jie noch Zeit gehabt 
hat jich zu fallen, jteht Dlivier vor ihr. Verſagt ihr auc für einen 
Augenblid der Mut, jo ift fie im nächſten jchon Herr über jich ſelbſt. 

Anders bei Hoffmann, wo die Seuderi es ich bei La Regnie als 
Gunſt erbittet, Olivier jprechen zu dürfen. Muß ihr nicht bei 2a Regnies 
Bericht, bei den erdrüdenden Beweijen, die gegen Olivier fprechen, bie 
Frage auffteigen: Und wenn er doc jchuldig wäre? Da darf es ihr, die 
fich jonjt jo Hug und gefaßt benimmt, eigentlich nicht paffieren, daß fie 
ohnmäcdhtig wird — ein billiges Berlegenheitsmittel — und fich weigert, 
den Gefangenen zu ſprechen. Erjt auf Degrais’ Drängen — denn bie 
Chambre ardente hofft auf diefe Weije hinter das Geheimnis zu kommen 
— gibt fie Olivier jpäter Gelegenheit, ihr feine Beichte abzulegen. 

Ludwig hat dadurch, daß er beide Momente verichmolzen hat, das 
Mefentliche der Handlung beibehalten und ihr eine größere innere Wahr: 
icheinlichfeit gegeben. 

Dlivierd Beichte ift bei Ludwig wejentlich kürzer als bei Hoffmann, 
da wir ja bei ihm mit der ganzen Vorgeſchichte vertraut find. Aber 
die Wirkung bleibt diejelbe: Die Scuderi will Olivier retten und muß 
jein Geheimnis wahren. Nun beginnen die Fäden fich zu entwirren: 
Mioſſens, dem ihre Anteilnahme an Oliviers Schickſal befannt ift, gefteht 
ihr, daß er Cardillac getötet habe, und fie eilt zum Könige, um ihm, 
nicht aber der Chambre ardente, Oliviers Geheimnis anzuvertrauen und 
jeine Freilaſſung zu bewirken. 

Dieje Szene, die wir bei Hoffmann miterleben, jpielt fich bei Ludwig 
hinter den Kuliffen ab, und im 5. Akte finden wir die Scuderi frank in- 
folge der gehabten Aufregungen in ihrem Zimmer. Uber fie darf jekt 
nicht franf fein. Während fich alles zu Dlivier® Gunsten gewendet zu 
haben jcheint, tritt plöglich ein Umfchwung ein: Frau von Maintenon will 
nicht3 mehr für ihn tun, und dem Könige hat man vorgejpiegelt, daß das 
Bolt Dlivierd Tod verlange, während es in Wahrheit feine Befreiung und 
die Auflöfung der Chambre ardente fordert. Da kann nur eine helfen: 
Fräulein von Scuderi. Sie tut e8 troß ihrer Krankheit, troßdem fie fich 
den größten Gefahren ausjegt, denn fie nimmt den Kampf mit 2a Regnie 
auf und jagt dem Könige eine Wahrheit, die er nicht hören will. Und fie 
fiegt, aber fie erreicht nicht. nur Oliviers Befreiung; weit über diejen 
Einzelfall hinaus geht, was jie getan hat: die Chambre ardente, Frank: 
reichs Fluch, wird aufgelöft. 

Die Liebenden verlajien Frankreich auf des Königs Befehl. Die alte 
Hofdame aber Hat fich zuviel zugemutet; während ihr das ganze Volk als 
jeiner Befreierin zujubelt, fühlt fie die Schatten des Todes. Nach dem 
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jozialen Ausblid, den Ludwig hier, eröffnet, jucht man bei Hoffmann 
vergeblich. 

Bei Hoffmann Liegen „mehrere Monate” zwiſchen dem NAugenblide, 
wo die Scuderi den Schmud befommen Hat und ber Warnung, die 
Dlivier an fie ergehen läßt. Mit anderen Worten ausgedrückt, heit das, 
dat Dlivier Monate Hindurd um Cardillacs Treiben gewußt und nichts 
getan hat, um dem zu fteuern. Das belaftet ihn in ſehr bedenflicher 
Weiſe, denn man muß bei Cardillacs Inanspruchnahme und feinem Charafter 
Schließen (wenngleich Hoffmann nichts darüber äußert), daß in dieſer Zeit 
Verbrechen begangen wurden, an denen Dlivier durch fein Mitwiſſen zum 
Mitjchuldigen wird. Und ſelbſt wenn das nicht der Fall geweien wäre — 
darf Dlivier um feiner Geliebten willen Frankreichs Bevölferung von 
einem Wahnfinnigen ermorden laſſen? Er muß, ganz glei; auf welche 
Weife, Mittel und Wege finden — Beit genug bat er dazu —, um Gar- 
dillac unſchädlich zu machen. 

Bei Ludwig liegt der Fall anders, erjt jeit acht Tagen weiß Olivier 
um das Treiben des Meijterd, und daß er in diefer kurzen Zeit noch zu 
feinem Entſchluſſe gelommen iſt, ijt begreiflih. Eines nur ſteht ihm feit: 
er muß jeden weiteren Mord’ verhindern, auch wenn er oder Cardillac daran 
zugrunde gehen jolltee Durch den an fich geringfügigen Umſtand ber 
fürzeren Zeitdauer wird Olivier bei Ludwig von jeder Schuld frei und jein 
Charakter geläutert. 

Noch einmal jegt Ludwig eine Fürzere Zeitdauer an, als dies bei 
Hoffmann der Fall ift, und wieder trägt dies zur Belebung der Handlung 
bei. Beinahe ein Monat Tiegt bei Hoffmann zwilchen ber erften und 
zweiten Unterredung, die die Scuderi mit dem Könige hat. In dieſer 
langen Zeit hätte der arme Olivier längjt von der Chambre ardente zu 
Tode gefoltert werden fünnen! So viel Zeit läßt fi Ludwigs Fräulein 
von Scuberi nicht. Kaum zwei Tage — genaue Angaben findet man darüber 
bei Ludwig nicht, aber dieje Friſt ergibt fich aus dem Gange der Hand: 
lung — feinen zwiſchen der erjten und zweiten Unterredung, die die Scuderi 
mit dem Könige hatte, verftrichen zu fein. Dies der beite Beweis, um 
wieviel energifcher fie bei Ludwig die Sache ihres Schützlings verficht. 

Die eriten drei Akte des Dramas fpielen fi) innerhalb 48 Stunden 
ab. Die Handlung jet am Abend bei der Scuberi ein, der nächjte Morgen 
findet Rene Cardillac in feiner Werkitatt, und am Abend des folgenden 
Tages holt Mioſſens den Schmud, Gardillacs Ermordung und Dliviers 
Berhaftung folgen dann Schlag auf Schlag. 

Sechs Tage liegen zwijchen dem dritten und vierten Mfte, die die 
Scuderi in Dlivierd Interefje benügt. Die Handlung innerhalb des 
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vierten Aftes: die Unterredung der Scuberi mit Degrais, Olivier Beichte, 
Mioſſens' Bericht und der Scuderi Beſchluß, fi) an den König zu wenden, 
jpielt jich im raſcher Aufeinanderfolge ab. Zwiſchen dem vierten und 
fünften Aufzuge liegen, wie bereit8 erwähnt, höchſtens zwei Tage, und die 
Ereigniffe im fünften Akte jelbft gehen ohne Unterbrechung dem Ende entgegen. 

Bei Hoffmann ift die Scuderi die Heldin der Erzählung — iſt ſie 
es aber auch bei Ludwig? Dem Namen nad) wohl, aber unjer Intereſſe 
wird von dem alten Hoffräulein auf den dämoniſchen Goldſchmied Hinüber- 
geleitet, und während der erjten drei Akte tritt er faum von der Szene ab. 
Bei Hoffmann dagegen erjcheint er nur ein einzige® Mal — in der Szene 
bei rau von Maintenon — perjönlid) vor ung. Namentlich aber hat ihm 
Ludwig ganz neue Züge geliehen. Gardillac it bei Hoffmann ein difterer 
Sonderling, deijen Weſen dadurd) gedeutet wird, daß jeine Mutter von 
unwiderjtehliher Begierde nad) funfelnden Steinen ergriffen, den Ver— 
lodungen eines Kavaliers nachgibt. Die Leidenſchaft der Mutter vererbt 
fi) auf den nod) ungeborenen Knaben, und als er Goldjchmied geworden 
it, fängt er damit an, den faum abgelieferten Schmud zu ftehlen, und 
ſchließlich jchredt er jelbjt vor Mord nicht zurüd. 

Den Zug der Vererbung übernimmt Ludwig wohl, aber nicht durch 
eigene Schuld ijt Cardillacs Mutter gefallen, fondern fie, die Frau eines 
Zeibeigenen, wird das Opfer der frechen Luft des Grafen, und der Ver: 
führer erjchlägt den betrogenen Ehemann. Nicht nur Begier nach glänzendem 
Geſchmeide ſaugt Cardillac mit der Muttermilch ein, jondern auch 

Haß auf alle, die genoffen, 

Ohne zu fchaffen. 
Diebitahl genügt ihm nicht, er, der Plebejer, verlangt nach dem Blute 
derjenigen, die die Peiniger des Volkes find. Der erfte, der unter 
jeinen Streichen fällt, ijt eben jener Graf, der Mörder feines Vaters. Auch 
Hoffmanns Goldjchmied mordet nicht wahllos, auch er weigert ſich für 
Menjchen zu arbeiten, deren Tod er nicht will, aber wen verjchont er? 
Den König und die Marquife de Maintenon. Muß man da nicht an- 
nehmen, daß jich bei ihm ein Gefühl der angejftammten Loyalität gegen 
das Königshaus regt, denn jonjt wirft ſich Cardillae „ohne Unterjchied, 
mag ed nun ein reicher Bürgersmann oder ein vornehmer Herr vom Hofe 
fein“, ungejtüm an den Hal3 feiner Belteller. Ludwigs Goldfchmied übt 
jein ſeltſames Gericht nur gegen den Adel, und wenn er fich weigert für 
den König zu arbeiten, jo bleiben wir über feine Beweggründe nicht im 
unklaren. Der „Bürgerlönig” iſt ihm nur der geheime Förderer feiner 


eigenen Pläne 
Die große Ratte, die die Heine frißt. 
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Ein Stüd feines Ich ift ihm fein Gejchmeide; der Gedanfe, daß 
Diefe Himmelsfunten, 
Die fühen wonn’gen Tropfen meines Herzbluts 
für galante Zwecke dienen jollen, bringt ihn zum Wußerjten. Und doc 
gibt es Wugenblide, wo er fih troß all feiner erflügelten Sophismen 
Ihuldig fühlt, und er kennt die Qualen der Verzweiflung, ber Leiden- 
ſchaft, die ftärfer iſt als jeglicher Vorſatz. 

Uber nicht nur Rene Cardillacs, auch der Scuderi Charakter hat Ludwig 
vertieft. Sie tritt bei Hoffmann troß ihrer Herzensgüte in viel lauerer 
Weiſe für Olivier ein. Im jcherzhafter Form bringt fie Oliviers Gejchichte 
vor Ludwig XIV. vor und läßt beinahe einen Monat verftreichen, ehe jie 
wieder etwas in Dlivierd Intereife wagt. Und als fie dies tut, droht 
ihr nicht die geringfte Gefahr, fie kommt nicht aus eigenem Antriebe, 
fondern von Frau von Maintenon gerufen, und Oliviers Befreiung erfcheint 
beinahe mehr als ein Akt des Königs, der ihn La Regnie entrijjen Hat, 
denn als das Verdienſt der alten Dame. 


Ganz anders bei Ludwig. Ohne etwas von ihren Reizen einzubüßen, 
ift dag immer heitere alte Fräulein weniger Hofdame und mehr Menid. 
Ihr dichterifches Talent, das bei Hoffmann eine wefentliche Rolle fpielt, 
wird bier zur harmlofen Gabe. Sie ift entjchlofjener, ſelbſtändiger, ge- 
faßter. Olivier Rettung ift ganz allein ihr Werf, und 

0 Der Mutigfte 
In Frankreich wagt nicht 
was fie unternimmt, als fie La Negnie Troß bietet, und den König, der 
Oliviers Untergang bejchlojjen hat, zwingt, fie anzuhören. Sie bezahlt ihr 
Borgehen mit dem Leben, denn ihre Kraft ift zu Ende. Bei Hoffmann 
hören wir nichts von ihrem Tode, Ludwig hat empfunden, dab die alte 
Dame ic nicht jelbjt überleben darf, und was bliebe ihr nad) diefem Afte 
des Heroismus noch zu tun übrig? 

Bei Hoffmann kann man ſich der Empfindung nicht erwehren, daß 
Madelons Hhnlichfeit mit der La Balliere nicht wenig zu Dliviers Be- 
freiung beigetragen hat. Diejen Zug behält Ludwig bei, Mioſſens, Serons, 
dem SKammerdiener des Königs fällt dieje Ähnlichkeit auf, aber daß aud) 
Ludwig XIV. fie merkt, gejchweige denn ſich davon in jeinen Entſchlüſſen 
leiten läßt, wird mit feiner Silbe angedeutet. (E3 liege denn in feinem 
Befehle, dab das junge Baar Frankreich verlajje.) Oliviers Befreiung iſt 
nicht der Ausfluß einer momentanen Laune des Königs, geht nicht auf 
verliebte Erinnerungen zurüd, jondern folgt ausjchlieglih aus einem end- 
lihen Siege der Gerechtigfeit. 
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Troß engiter Anlehnung an Hoffmann, joweit der Inhalt in Frage 
fommt, ijt Ludwig bei der Berinnerlichung der Charaktere, der Motivierung 
der Konflikte ganz jelbjtändig vorgegangen. Es ift ihm aber nicht gelungen, 
jein Drama auf der Bühne einzuführen, und er war fi, wie aus feinen 
Briefen an Gutzkow erfichtlic), der Fehler des „Fräulein von Scuderi”, der 
großen Längen in den Monologen durchaus bewußt. Auch Lewinskys 
Berjuh, dad Drama auf der Bühne einzuführen, hatte feinen Erfolg. 
E. von Wildenbruh und W. Buchholz Haben aber mit ihrer Bühnen- 
bearbeitung des „Fräulein von Scuderi“ Otto Ludwig einen jchlimmen 
Dienjt geleijtet.") 

Und doch bietet Ludwigs Drama viel mehr als rein literarhiftoriiches 
Intereſſe und jollte billig der Vergefienheit entzogen werden. Es bezeichnet 
nicht nur einen Grenzitein in der Entwidelungsperiode eines unjerer 
größten Dichter, jondern birgt eine Fülle des Schönen und Pſychologiſch— 
Intereſſanten. 


Sprechzimmer. 


1. 
a) Zeckſpielen. 

In meiner Jugendzeit war eins der bevorzugteſten Kinderſpiele das 
„Zechſpiel“ (Haſchen). Ein Knabe verfolgte die anderen und mußte verſuchen, 
einem von dieſen einen leichten Schlag auf die Schulter zu geben, wobei er 
das Wort „Zeck“ zu fagen hatte. Dann hatte der jo berührte Knabe den 
„Zeck“ und mußte nun die anderen haſchen. Für „berühren, anrühren“ 
fannte man in meiner Heimat (zwei Meilen nörbfih von Berlin) nur den 
Ausdrud „antiden” oder „anteden”. ch vermute daher, daß „Zeck“ mit der 
Wurzel „teck“ zufammenhängt, und daß diefe auf tac, 8ıy zurüdgeht. 


b) Sid „buzzen.“ 

Waren beim Murmelfpiel mehrere Kugeln vor der „Kute“ ftehen ge 
blieben und wurden fie dann durch eine andere getroffen und in das Loch 
hineingetrieben, jo hieß ed: Die Murmeln Haben fih „gebuzzt”. Im ber 
Kinderſprache Hatte ſich aljo wohl noch das alte bözen (vgl. böz- Kugel = Regel: 
tugel) erhalten. Es ift mir nicht befannt, ob jegt noch jener Ausdruck von 
Kindern irgendwo angewendet wird. 

ec) „Kläun“. 

Eine Metathefi3 wie in ahd. erila neben elira (Erle, Eller) zeigt das 

Wort Kläun für Knäuel. 


1) Wildenbruch läßt den Goldſchmied im III. Akt plötzlich wieder aufleben, 
während fich Buchholz begnügt hat, den V. Alt teilmeije zu ftreichen. 
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d) „Hagel“ für Havel. 

Zu meiner Verwunderung hörte ich einft, wie ein märfifcher, aus der 
Havelgegendb ftammender Arbeiter die nörblid von der Havel Wohnenden als 
„Owerhagelſche“ bezeichnete. Nachträglich erfuhr ich, daß in manchen Havel- 
dörfern ber Fluß ganz allgemein „Hagel“ genannt werde. Aus einer Urkunde 
vom Jahre 1548, in der Joachim II. von Brandenburg die Privilegien der 
Stabt Bötzow (jet Oranienburg) erneuert (Riedel, Corp. dipl. Brand. I, 12 
©. 260), geht aber hervor, daß jene Namensform fchon ſehr alt ift; denn es 
heißt a.a. O. „tem auf der Hagell“. Ein Gegenftüd hierzu bildet das aus 
Jugum entftandene Wort „Jaufen“ (Paß bei Sterzing in Tirol). Vgl. auch 
Kopenhagen = Kaufbafen. 

e) „Wolborg“. 

Noch vor 30 Jahren beftand in meinem Heimatsorte die Sitte, vor der 
Walpurgisnacht im Garten eine Puppe aufzuftellen, die man als „Wolborg“ 
bezeichnete. Ein anderer aus der heidnifchen Vorzeit ftammenber Braud be 
ftand darin, daß man fi an die im Nachbargarten mit dem Umgraben des 
Bodens beginnenden Frauen beranzufchleihen und fie mit Waffer zu begiefen 
ſuchte. Anderswo mögen diefe Bräuche auch heute noch nicht ausgejtorben 
fein. Daß fie fih aber in nächiter Nähe von Berlin fo lange gehalten haben, 
ift eine weitere Beftätigung dafür, wie zähe das Volk an uralten Bräuchen 
fefthält, auch ohne deren ursprüngliche Bedeutung zu kennen. 


f) „Werden” für gehen, reifen uf. 

Noch heute fagen die Landleute in den nördlid von Berlin gelegenen 
Dörfern nit: „Ich fahre nah Berlin“, fondern: Ich werde nah Berlin. 
Oft hörte ich, daß die Leute einen fremden Hund von ihrer Hofitelle fort: 
fcheuchten mit den Worten: Werfchte bi jaul (Wirft du bei euch! [Vgl. chez 
vous] = Gehft du nad Haufe!) 

g) „Döſen“, „döfig“. 

In Berlin hört man vielfadh den Ausdrud: „Mir ift ganz döfig (düfig)" 
d. h. „ich bin wie betäubt, halb im Schlafe“. Auch das Berb „herumdöſen“ 
(wie im Schlaf umbergehen) wird Häufig angewendet. In einer Wort: 
erflärung zu Hebels „Alemannifhen Gedichten“ (5. Drig.:- Ausg. 1820) fand 
ih nun: „doſe“ — fhlummern und als Diminutiv dazu „büfelen” — ſchlum— 
mern, balbjchlafend gehen. Vermutlich gehört auch das Wort „Duſel“ (im 
Dufel fein = betrunten, in halber Betäubung fein) zu dieſer Wortgruppe. 
Auh das rätjelhafte, echt Berliner Schimpfwort „Duſſel“ (fi zu Iprechen wie 
franz. z), d. i. etwa Dummkopf, ließe fih auf denfelben Stamm zurüdführen. 
In meiner Heimat wurde in demjelben Sinne die plattdeutihe Form „Dötel” 
gebraucht. 

Als Verſtärkung für döſig iſt das Wort „rammdöſig“ anzuſehen. Eine 
Erklärung für die erſte Silbe vermag ich nicht zu geben. Mangels einer 
anderen paſſenden Herleitung denkt man zunächſt an: „Ramm-ler“. Und in 
der Tat könnte man den Zuſtand eines balzenden Auerhahns oder jedes 
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anderen Geſchöpfes während der Brunftzeit recht treffend als „rammdöſig“ 
bezeichnen. Gleichwohl glaube ich felbft nicht recht an die Wahrfcheinlichkeit 
meiner Erklärungshypotheſe. 

Berlin. , Dr. Nagel, 

Zu Jahrg. 17 ©. 569 der Zeitſchrift. 

„Im Stiche laſſen“ bedeutet: die auf den Feind geftoßene oder geworfene 
Lanze im Stiche d. h. in der Wunde laſſen, fie nicht herausziehen, aljo 
preisgeben. Vgl. 3. B. Odyſſee 22,95 mit 271. 

Herford i. W. Prof. Ernft Meyer. 

Zu Sdillers Wallenftein. 

Lager 11. Auftr. 193 ff. (854 ff.) 

Erfter Arkebuſſier. Der Herzog ift gewaltig und hochverftändig; 
Aber er bleibt doch, ſchlecht und recht, 
Wie wir alle, des Kaiſers Knecht. 


Wachtmeiſter. Nicht wie wir alle! Das wißt Ihr jchledt. 
- Er ift ein unmittelbarer und freier 
Des Reiches Fürft, fo gut wie ber Bayer. 

So Tautet der Tert in Bellermanns Eritifch dDurchgefehener und erläuterter 
Ausgabe von Schiller Werken 4. Bd. ©. 60, wo man aber, wie ih aud in 
ben meiften Schulausgaben des Stüdes, eine Bemerkung über die eigentümliche 
Stellung des Genitivs vermißt. Daß aber eine Erflärung dieſes Gebraudes 
nötig ift, beweilt u.a. U. Funke in jeiner Ausgabe des Wallenftein (Bader: 
born, Ferd. Schöningh 2. Aufl. 1891, ©. 43), welcher die Verfe folgendermaßen 
wiedergegeben Hat: 

Er ift ein Ummittelbarer und freier, 
Des Reiches Fürft, jo gut wie der Baper. 

Er faßt alfo Unmmittelbarer und Freier als Subjtantiva. Vockeradt in 
feiner Ausgabe (Münfter i. W. 1901) S. 43 hat zwar die Überlieferung wieder 
bergeftellt, aber ein Komma nad) freier gejebt, wodurd) die Zufammengehörigfeit 
der Abjeltiva unmittelbarer und freier mit dem Subftantivum Fürſt un« 
deutlich wird. Merkwürdigerweiſe findet fich diejes faljche Komma auch in der 
Ausgabe von Ludwig Fräntel (Bamberg, E. E. Buchner? Verlag, 1902) 
©. 46, obgleich hier richtig bemerkt wird: „des Reiches“, nach dem Gebrauche 
des 17. Kahrhunderts in freier Weife zwijchengeftellter Genitiv. Fränkel ver: 
weift dazu auf Leffings Nathan I, 1,98: „Ohn alle des Haufes Kundſchaft ... 
drang er kühn der Stimme nad.” Um einen nachgeftellten Genitiv, der durch 
das Versmaß veranlaßt ift, handelt es fich dagegen in der bort ebenfalld an- 
gemerkten Stelle aus Goethes Hermann und Dorothea I, 108: 

Als wir nun aber den Weg, der quer durch das Tal geht, erreichten, 
Bar Gebräng und Getiimmel noch groß der Wandrer und Wagen. 

Zum Bemeife, daß Schiller bier in bewußter Abſicht die Sprache des 

17. Jahrhunderts nachgeahmt hat, verweife ich auf einige Stellen, die fi in 


666 Sprechzimmer. 


Joſeph Kehreins Grammatik der deutſchen Sprache des funfzehnten bis fieben- 
zehnten Jahrhunderts (2. Ausg. Leipzig, Otto Wigand 1863) 3. Teil S. 272 
finden: „die jaͤmmerliche der Glieder zerreißung...zu dem alten der 
gangen Welt Glauben A. 227a. im ganten meines vatters hauß 
D 1. Kön. 22,15. Auß großer meins gemüts begir. ehe, Gefangb. 22. 
drei ift natürlich hier mit unabhängig fynonym, wie im Tell B. 230 ff.: 

Ih bin Regent im Land an Kaiſers Statt 

Und will nicht, daß der Bauer Häufer baue 


Auf feine eigne Hand und alfo frei 
Hinleb’, ald ob er Herr wär in dem Lande. 


Wir wiſſen, daß, während der Wachtmeifter hier die „fürftliche Libertät“ 
Ballenfteins betont, diefer, abgejehen von feinem perfönlichen ehrgeizigen Streben, 
bemüht war, bie Unabhängigkeit einzufchränfen und die „kaiſerliche Majeftät“ 
zu erhöhen. 

Northeim R. Sprenger. 

4. 
Wie und als. 

Was fih ein Schriftfteller gefallen laſſen muß, zeigte mir kürzlich eine 
Aufführung von Fuldas Überfegung des „Geizigen“ von Moliere im Bonner 
Theater. Da heißt es im fünften Auftritt des zweiten Aufzugs (S. 248 in 
„Molieres Meifterwerken“, Stuttgart 1892): „Im bdiefem Punkte ift er 
fhlimmer ala ein Kannibale”, und was wagte der Darfteller des La Floͤche 
ftatt deffen zu jagen? „Ichlimmer wie ein Kannibale” kam es von feinen 
Lippen. Böfes Beifpiel aber verdirbt gute Sitten, und fo konnte die Dar- 
ftellerin der Froſine nicht umhin, in dem folgenden Auftritt gleichfalls ein 
richtiged „als“ durch ein falſches „wie“ zu erſetzen, als fie fagen ſollte 
(S. 251): „machen Sie fich beileibe nicht jünger, als Sie find.” Und einige 
Wochen darauf verbeilerte auch der Darfteller des Narren im „König Lear“ 
die Tieckſche Überfegung in der fünften Szene bes erften Altes, indem er 
ſagte: „obgleich fie diefer nicht ähnlicher fieht, wie ein Holzapfel einem Garten: 
apfel”, während im Buche ftatt des „wie“ ein „als“ fteht. Und in den 
„Härtlichen Verwandten“ ftellten ſich dann zwei verfchiedene Schaufpieler eben: 
falls in folhen Gegenſatz zum gedrudten Terte. Gibt es denn fein Heilmittel 
gegen diefe Sprachläſſigkeits- Seuche? Gewiß, es gibt eins, wenn mur alle 
Lehrer in allen Schulen mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln dafür 
forgen wollten, daß der Unterjchieb zwijchen dem gleichjtellenden „wie” und dem 
anbersftellenden „als“ dem Schüler in Fleiſch und Blut übergeht, und nicht 
meinen, fie dürften die Verwechſſung beider namentlich beim Komparativ ſchon 
burchichlüpfen laſſen, weil einmal der Bug der Zeit, die Spracdjentwidelung 
dahin neige, das „als“ beim Komparativ durch „wie“ zu erſetzen. Ale 
Achtung vor der Spracentwidelung! aber beruht diefe nicht auf Läffigfeit 
und Denkfaulheit? Denkfaulheit aber — meine ih — follte tatkräftigit be- 
fümpft werden, und wenn das in biefem Falle gefchieht, jo werben wir aud 
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ſiegreich bleiben und unſer Sprachgefühl nicht ſo ſehr abſtumpfen laſſen, daß 
es einen feinen, bewährten, leicht zu faſſenden Unterſchied nicht mehr feſt— 
halten könnte. Wenn ber Franzoſe genau zwiſchen comme und que zu ſcheiden 
verfteht, und der Engländer zwilchen as und than, follte der Deutſche zu 
gleicher Unterfcheidung in feiner Sprache wirklich zu träge jein? 

Bonn. Dr. 9. Ernft Wülfing. 


Bücherbelprechungen. 


Dr. E. Stemplinger, Horaz in der Lederhoſ'n. Münden, J. Lindauerjche 
Buchhandlung (Schöpping), 1905. 53 ©., geb. 1 M. 20 Pi. 

Daß Horaz, der alte und doch ewig junge römische Poet, der es fo 
föftlich verftanden hat ridendo dicere verum, bis auf den heutigen Tag nicht 
bloß die eigentliche Gelehrtenzunft der klaſſiſchen Philologen beihäftigt, jondern 
faft alle wahrhaft Gebilveten, die das Glück gehabt Haben, einmal den Klängen 
feiner Leier zu laufchen, dauernd zu feileln vermag, davon zeugt die geradezu 
ftaunenswerte Literatur, die ihm gewidmet ift. Eine wahre Flut von Gefamt: 
und Einzelausgaben feiner Dichtungen, Monographien der verjchiedenften Art, 
Kommentatoren aus alter und neuer Zeit, knappe und ausführliche kritiſch— 
äfthetifche Würdigungen und last not least eine Fülle von Überfegungen in den 
mannigfachften Zungen fuchen das Berftändnis für diefen einzigartigen Dichter 
immer von neuem zu erjchließen; iſt er es doc auch geweſen, der unter den 
römifhen Dichtern des glänzenden Augufteifhen Beitalterd neben Bergil ohne 
Zweifel den Fräftigften und nachhaltigften Einfluß auf die poetijche Literatur 
der modernen Bölfer ausgeübt und fie in befonderem Maße angeregt und 
befruchtet hat. Kein Wunder alfo, daß man namentlich feine prächtigen Oben 
ſchon frühzeitig in alle Kulturſprachen überfegt hat, jene Oben, die, mögen auch 
manche Kritiker einwenden, daß des Römers poetifche Begabung, der Reichtum 
feiner Phantafie, die wahre und ungefünftelte Glut der Empfindungen nicht 
im vollen Umfange an feine leuchtenden Vorbilder der äoliſchen Lyrik heran: 
reichen, doch unjtreitig ein monumentum aere perennius auf dem Gebiete der 
literariſchen Produktion aller Völker und Zeiten bedeuten. 

Die Dden des Horaz hat man überjegt in Profa, im Urversmaß, in Reimen, 
in reimlofen Berjen; man hat fie chriftianifiert, imitiert, traveftiert, paraphrafiert, 
und trog allem leben fie immer noch. So heißt es im Vorwort eines jüngft 
erjchienenen Büchleins, das den fonderbaren Titel trägt: Horaz in der Leder: 
hoſ'n. Der Berfafier, Dr. €. Stempfinger, fährt dann fort: „Ch. Beys ftedte 
den Horaz in da3 Harlelingewand eines Iuftigen Beitgenofjen Mazarins, Cerutti 
mobdelte feine Römeroden in kraftvolle Präludien der franzöfiihen Revolution 
um, Morgenftern wandelte ihn zu einem echten Berliner Poeten mobernfter 
Richtung, Ad. Brandt lie ihn im Medlenburger Platt gemütliche Weisheit 
predigen. Warum fol da nicht auch einmal der biebere Horaz ſich in bie 
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kurze Wichs werfen, mit Wabelftrumpf, Bergſchuh und grünem Hütl angetan 
in Oberbayerns Mundart fingen? Warum follte er nicht die Sabinerberge mit 
den Schlierfeern, den Sorakte mit dem Wendelftein, den Albaner» mit dem 
Spitzingſee, das Digentia- mit dem Leitzachtal vertaufhen? Vielleicht tritt 
manchem, dem der Römer in der Toga auf der Schulbank ein fteifer, froftiger 
Geſell erfchien, der oberbayriihe Horaz menſchlich näher!“ 

Alfo ein oberbayrifcher Horaz! Auf den erften Blick gewiß ein jeltiam 
anmutender Gedanke, doc jehen wir einmal zu, wie Stemplinger feine Aufgabe 
zu löſen ſucht. Im ganzen hat er bdreiundzwanzig Oden und eine Epode 
überjegt und hat fich bemüht, bei der Auswahl der Dichtungen möglichft jedem 
Geſchmack Rechnung zu tragen. Mit großer Birtuofität ift es ihm gelungen, 
einerjeitö den rein Iyrifchen Inhalt der betreffenden Oden auszufchöpfen, ander: 
feitö die derb-komiſchen, fatirifchen Wirkungen der Horaziſchen Poefie zu voller 
Geltung zu bringen. Befonders hübſch ift, um nur einige Beifpiele herauszu— 
greifen, die Ülbertragung der Mäcenas-Ode (I, 1), die braftifch mit der 
Schilderung eines Automobilferes beginnt (S. 7),ooder I, 9 (Vides ut alte), 
wo nicht nur die Stimmung der oberbayrifchen winterlihen Landſchaft wunder- 
bar naturgetreu getroffen ift, jondern auch der ländlichen Freuden, als da find 
Jagen, Schuhplatteln, Fenſterln, in ergöglicher Weile gedadht wird (S. 16). 
Wohlgelungen ift ferner die Herrliche Ode I, 22 (Integer vitae), Die vers 
heigungsvoll beginnt (S. 19): 

Wer reht a jaubers G'wiſſen hat, 

Der braudt foa Meſſer nöt, loan Steda, 

Der hängt foa Amabdeilln an Hals, 

Der braudt vor foan Schandarm derjchreda! 
oder III, 21 (O nata mecum), wo aus der pia testa ein „Flaſchen Enzian“ 
geworden ift, von dem felbjt der mütendfte Alkoholgegner „nöt gnua fann 
derwiſchen“ (S. 45). 

Einen vollen Eindrud aber von Stemplingers eigenartiger Überjegungs- 
funft mögen zwei Proben bieten, die wir unverfürzt mitteilen. Zunächſt die 
Überjegung der Ode II, 10 (Reetius vives, Lieini), jenes trefflichen Preisliedes 
der aurea mediocritas (S. 30): 


So mitten durd). 
Um’s Leben is, hob mas oft ſcho dentt, Der Blig der ſchlagt am Tiabften ei 


Grad wia ums Bergfteig'n z'toa; An Kirhatürm und Ban, 

Nöt auffirenna wia verrudt, Und tuat dös Weder no jo mild, 

Nöt raften jeden Stoa. Der Zwergbam rührt ji kam. 

So mitten durch — jo is grad red, Ans Schlimme dent, wenn alles g’rat’t, 
Da wirft as grad derrat’n, Im Unglüd Hoff’ nur zua, 

Nöt alleweil Erdäpfel grad, Wenns heunt dös fchiachfte Weder hat, 
Nöt alle Tag an Brat’n. 33 ſchb morg’n in der Fruah. 


Und geht's dir heunt hundshaari fchledht, 
Morg'n g’winnft a's große Los, 

Wer recht geduldi warten fo, 

Hat’s Leb'n erſt ſalriſch Los. 
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Als zweite Probe wählen wir III, 9, das berühmte Lydia-Duett, jene 
„Perle Horazijcher Liebespoefie, ein Meifterftüd des Wohllautes in Spracde 
und Rhythmus, ein vollendet harmonifches Kunſtwerk auch in der knappen 
Fügung der feinen Glieder“): 


Trugg’fang’t. 
Anderl: Solang, daß du mi gern g’habt haft, 
Haft nia mit andre plaufcht, 
Neamd bufjelt Haft als mi alloa, 
Hätt' i mit gar koan tauſcht. 
Lies’l: Solang mei Bua mir treu blieb'n i8, 
Nöt andre hat verlangt, 
Da hob’ i in der Dummheit g’moant, 
J hätt’ mei Glück derfangt. 
Anderl: Ja mei, und 3’ Miadei g’fallt mir halt, 
Wenn's nedifch 3’ Köpferl draht; 
Heut laſſat i mi köpfa glei, 
Bann’s ihr mas helfa tat. 
Lies'l: Akrat fo guat g’fallt mir der Sepp, 
Der gar ſoviel afbraht; 
Heut hängat i mi zwoamal af, 
Bann’ eahm was helfa tat. 
Anderl: Was fagatd, Dirndl, wann und d’ Liab 
Z'ſammbandeln tat wiar eh’? 
Bann i zum Miadei fagat tagt: 
J mog bi nimmer, geh!? 
Lie3’l: 38 a da Sepp a faubrer Burfch, 
Und fannt’ i Bäurin mern, 
Und bift du wia⸗r-a Wetterfahn’, 
J hab di bo fo gern. 


Der eigentümlie Stimmungsgehalt und poetifche Zauber der Horazijchen 
Dden, den der Überfeger meift recht glüdlich wiedergibt, wird nun noch in 
geſchickter Weile beeinflußt und gehoben durch eine Reihe allerliebfter, mit 
fedem, flottem Stift hingeworfener Jlluftrationen, die dem jchmuden Bändchen 
noch einen befonderen Reiz verleihen. 

So wird gewiß auch in dieſer auf ben erften Blid, wie ſchon gejagt, 
etwas feltfam anmutenden Form der alte „biedere Horaz“ zu den zahllojen 
alten Freunden, die ihn immer noch lieben und verehren, wenn fie auch, ge— 
bleiht von der Fülle der Jahre, längſt jchon der Schule entwachſen find, ſich 
manchen neuen Freund erwerben; jo werben „dem menfchlichften aller Römer, 
dem feinfühligften Geift im Kreife der Augufteifchen Dichtergenoffen, wie Dtto 
Ribbed (a. a. O. ©. 175) treffend jagt, teilnehmende Lefer nicht fehlen, folange 
die Naht der Barbarei nicht alle edlere Bildung begraben hat”. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


1) Dtto Ribbeck, Gefchichte der römischen Dichtung. II. ©. 124. 
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Hüfer, Die fogenannte Bauerfprade der Stadt Warburg. Beilage 
zum Jahresbericht über das Gymnafium zu Warburg. Ditern 1903. 
26 ©. gr. 8°, 

Die älteſte Zufammenftellung Warburger Statuten, die wir kennen, gebt 
ihrem urfprünglichen Beftandteile nah auf das 15. Jahrhundert zurüd. Sie 
jteht auf ganzen WBapierbogen, die in ein Drudformular eingeheftet find. 
Lepteres trägt von der Hand und mit der Unterſchrift Rofenmeyers, der fich 
dur Erhaltung und Sammlung von Urkunden um die Gejchichte feiner Bater- 
ſtadt hochverdient gemacht hat, die Auffchrift: „Einige Sazzungen ber ftäbte 
Wartbergh aus dem 15!" Jahrhundert“, die Urkunde ſelbſt die Tiberfchrift: 
Dyt fint de faite der Steve wartbergh. Zu Ende der 8. Seite jteht: Item 
duffe vorgejchr. Artikele jchal ein itlih Borger und unfe middewoner by den 
brofen vorgeſchr. Holden und wy willet eynen ytliken borger edder ynmwonner 
wen men fchottet edder wen es moit is by finen eyden vragen eff be duſſe 
jaite und ftatuta geholten hebbe jo vorgefchr. is. Und dar mette ſeck eyn 
iwelid inn to berichtende und to bewarende. 

Hüfer nimmt an, daß hier der Abſchluß der urfprünglichen Zujammen: 
ftellung war, der Tert wird aber noch auf der folgenden Seite von berjelben 
Hand und auf anderen Seiten noch von verfchiedenen Händen fortgejegt. 
Zwiſchen ben einzelnen Artikeln find größere und kleinere Zwiſchenräume 
gelaffen, die zum Teil von fpäterer Hand ausgefüllt find, auch auf dem Rande find 
Zufäge. Die „Statuta Warburgensia anno 1628 renovata et 2da. vice 1687“ 
find auf Quartbogen gefchrieben und in PBappdedel gebunden. Sie handeln in 
26 Nummern vom Bierbrauen, reinischen und frombden Weinen, Brandtwein, 
Weinkauffen und Hochzeiten, Kindtaufen, Kirchengengen und Traktiren deß 
Gefatters, Gerichtötagen, Bormundfchafft, Geraden und Hergewehr, Kauffen 
und Berkauffen gewibbelten gutz!), Bürgern, Beywohnern und Bürgergelbde, 
verdechtigen frombden Perſohnen, geftollenen und Verdachtigen güteren, Kloden- 
Ichlage zu feynde oder feuersbrunit, Guter bereidter Wehrſchaft, Münk und 
Außwechſell, Sal, Hodern und Marktmeiftern, Außkauf der Wullen, Oly, 
Spede, Eifen, Kornes, Garnes, Ledder und Hoppe, Tagelohnern, Bethlern 
und Armen, Holtinge und Holtzordnung, Temporal Meyerzahl der Lenderen 
und Hoffen, Wiefen und Hoffen, Schaden Lenderey und Hoffen, Drijchen und 
Wieden, Hirten und Schweinen. Der Tert ift vielfach durchſtrichen, über: 
Ichrieben, mit Zuſätzen fpäterer Hand am Rande verjehen. . Neben vielen 
Artikeln findet fich entweder ein legatur oder omitt. cessat. Auch wird in Rand: 
bemerfungen auf eingelegte loſe Blätter hingewiefen. Während dad Verhältnis 
der Saite zu den Stat. ren. nicht zu erjehen ift, beruht die Warburger Bauer: 
fprache aus dem Ende des 18. Kahrhunderts unverkennbar auf den Stat. ren. 


1) Den Ausdrud erflärt der Berfafler aus „wicbilde got” in einer Urkunde von 
1312. Noch älter ift wichilede, daneben wigbelde und wichbilde. Aus wicbelde wurde 
wibbelde in dem Ausdrud, „wybbelde gud“ der Saite, wie es aus ber Beitimmung zu 
verftehen ift: Item jo en fchal neymand hoffland garden noch lenich wybbelde gud hebben 
be en ſy unſe borger. 
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Das Format des Manuffripts ift das der Stat. Die erfte, im übrigen leere 
Seite hat die Aufſchrift: Stadt Warburger Statuta oder die fogenannte Bauer: 
fprafe 1799. Jannuar. Es ift fein offizielles Eremplar, fondern eine Ab— 
ichrift, die fih im Befige einer Warburger Familie befindet. Der Schreiber 
des größeren Teiles ſpricht ©. 37 in einer Anmerkung von feinem fünfzig: 
jährigen Alter und hat, wie Hüfer vermutet, in ftäbtifchen Dienften gejtanden. 
Aber an einer anderen Stelle (S. 125) fagt der Schreiber von fih, daß er 
1766 Deputatus des Rates (für den Holzverkauf) geweſen ſei Er kann alfo 
mit dem erften nicht identifch fein. Die Bauerſprache wird nun auf ©. 4ff. 
ihrem ganzen Inhalte nad) unter Beibehaltung der nicht gerade anfprechenden 
Ausdruds- und Schreibweife mitgeteilt. Die Anmerkungen, die im Manujfripte 
von dem Schreiber den einzelnen Artikeln beigefügt find, laffen bisweilen tiefe 
Blide in das damalige Leben und Treiben der Landftadt tun. Hüſer macht 
noch darauf aufmerffam, wie diefe Anmerkungen zeigen, daß dort in jener 
Zeit nichts weniger al3 die Glüdfeligteit des goldenen Zeitalters zu fuchen ift. 
Die vom Herausgeber unter „Rüdblide” gemachten Zufäge enthalten u. a. bie: 
jenigen Abfchnitte, die aus den Stat. venov. in die Bauerſprache nicht über: 
gegangen find. Nach ihnen ift auch der Tert der Iegteren vielfach verbeffert; 
die Mbänderungen find einfah durch Klammern bezeichnet. S. 4 ff. ift num 
abgedrudt: Erjter Artitul: von Bier Brauen, ©. 7 u. 8 Statutum 2 dum.: Von 
reinifchen und fremden Weinn uff. bis Statutum 9: Von Hergewäde (©. 17 
u. 18), das ich bier als Probe abdrude: Das Hergewäde ſoll gleichfals den 
(dem) Einmwonenden nägften Bluts- Freunden (Freunde) von der (?) ſchwert 
Magen, da der verftorbene Vatter gleicher Geftalt keine Kinder verließe, zu: 
geftellt und derſelbe allein mit einem Kleyde nägjt den (dem) Beſten abgelegt 
und abgewilliget werden Da aber auf beyben biefen Fällen — Geräde und 
Hergewede — Kinder und Leibs-Erben, Es wäre Sohn oder Tochter, vor: 
handen, foll weder Gerade oder Hergewehr gegeben noch ausgefolgt werden. 
Die Leit folches zu bitten, wie von Alters Herfommen, iſt vom Tage der 
Wiſſenſchaft 4 Wochen. , 

Anmerkung: Über beyde Poften. Die beyde Poften 8 u. 9 was Gerade 
und Hergewäde bedeuten fol, finde ich in Hübner Worterbuche jo ausgelegt: 
Vor alters war in Weftphalen das Recht, daß wan der Mann aus ber Ehe 
verftarb, daß dan der verjtorbene Vatter, wenn der auch nicht mehr Tebte, der 
noch lebende ältefte Bruder Ein neues Kleid von der Wittib, fie möchte von 
ihren Dann feel. jo viel Kinder haben wie Sie wolle, Ya jolte ihre ganze 
Vermögen darzu gehen, gegeben werben. Indem dieſes nun hart ſchiene, So 
wurde ſolches im Reichs-Abſchiede 1544 feitgejeßet, daß das nägſte beſte 
Kleid, mas der verftorbene hinterließe, die Wittib heraus folte geben. Endlich 
1611 wurde abermal im Reichs: Abfchiede feitgefegt, daß wenn ber Verjtorbene 
Kinder Hinterließe, beydes aufhören fölte, ſowohl von Seiten Dann als Frau. 
Bis endlih Fürft Hermann Werner dad Landes-Ediet herausgabe. Bom der 
Zeit kennt man diefes uralte Gefe nicht mehr. 
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Im Anhang (S. 19— 26 inf.) drudt der Herausgeber noch drei Ur- 
funden ab: I. Bon Hergewebe und Gerade, II. De grote Breff darynne beyde 
Stede einredlich worden 1436, II. Ber Einigung dei Rhatß Mit der gemein- 
heit in Yacht unde Klockenſchlag 2. de Ao. 1438. Der Behandlung der 
übrigen Urtifel der Bauerfprache, die eine Fortfegung dieſer Arbeit bilden 
joll, jehen wir mit Intereſſe entgegen. 


Doberan i. M. ©. Ölöde. 
Zeitlchriften. 
Die Deutſche Schule 8. Jahrg. twejen. Inhalt: Das Kind in der Literatur. 


11. Heft. Inhalt: Über das Verhältnis 
der päbagogifchen zur theoretifchen Pſycho⸗ 
logie. Bon Mittelfhulreltor Großer 
in Breslau. — Wörter, die lebendig 
wurden. Ein Beitrag zur Löfung des 
Auffagproblems. Bon F. Gansberg 
in Bremen. 

Die Deutjhe Schule 8. Jahrg. 
12. Heft. Inhalt: Über das Berhältnis 
ber pädagogifchen zur theoretifchen Pſycho⸗ 
logie. Bon Mittelfhulreltor Großer 
in Breslau (Schluß). — Die Anfänge 
ber beutfchen Jugendliteratur im 18. Jahr: 
hundert. Eine Buchbefprehung von 
Karl F. Sturm in Meerrane. — 
Wörter, die lebendig wurden. Ein Bei: 
trag zur Löfung bed Aufſatzproblems. 
Bon F. Gansberg in Bremen (Schluß). 

Pädagogiſche Monatshefte. Zeitjchrift 
für das deutſch-amerikaniſche Schul: 


Bon 2. von Dobrzynska. — Aufbau 
im Spradhunterriht. Bon Julia Bu: 
liger. — Aus dem Tagebud eines 
beutjch » amerifanifchen Schulmeifters. 
6. Schule und Haus. Bon C. O. 
Schönrich. — Zur Sprachgeſchichte im 
beutjchen Unterricht des Lehrerjeminars. 
Pädagogiihes Archiv. 46. Jahrg. 
Heft 11. Inhalt: Prof. Dr. 9. Schoen, 
Die diesjährigen Feftvorftellungen im 
römifchen Theater zu Orange. — Eine 


ſchwierige fittlihe SKontroverfe bes 
Schullebens. 
Pädagogiſche Blätter von Kehr, 


herausgegeben von Mutheſius. 1904. 
Heft 11. Inhalt: Brügel, Moderne 
Bolksbildungsbeftrebungen (Fortjegung). 
— Heft 12. Inhalt: Brügel, Moderne 
Boltsbildungsbeftrebungen (Schluß). 


Neu erfchienene Bücher. 


Lyon und Polack, Handbuch der deutfchen 
Sprade. Ausg. C. 1. Teil: Für Prä— 
parandenanftalten. 3. Aufl. Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1905. 240 ©. 

D. Lyon und W. Scheel, Handbuch der 
deutſchen Sprache. Ausg. D. 1. Zeil. 
3. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1908. 
228 ©. 

Otto Lyon, Literaturfunde für Lehrer: 
und Lehrerinnen = Bildungsanftalten. 
Haudbuch der deutfchen Sprache. Ausg. E. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1906. 96 ©. 


Edith Freiin don Eramm, Briefe 
einer Braut aus der Zeit der deutſchen 
Freiheitäfriege 1804— 1818. Berlin, 
Egon Fleiſchel & Eo., 1905. 239 ©. 

Dr. 5. A. Schmidt, Anleitung zu Wett- 
fümpfen, Spielen unb turnerifchen or: 
führungen. Leipzig, B. ©. Teubner, 
1905. 128 ©. 

U. Hermann, Ratgeber zur Einführung 
der Volls- und Jugendſpiele. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1905. 91 ©. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bficher uſw. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Fürftenftraße 521 


Schillers Entwurf zum Demetrius. «1. 7J° 
Bon A. Zippel in Leipzig. 


Wenn Schillers früher Tod „unendliche Sehnfucht” erwedt, „jedent, der 
die rühmliche Tat von rühmlichen Taten gekrönt wünjcht”, fo wird dieſes 
Gefühl bejonders lebhaft beim Hinblick auf feinen unvollendeten Demetrius. 
Das Fragment, da3 nad) Hettners Ausdrud „an dramatifcher Kraft das 
Größte ift, was Schiller gedichtet hat, ja zu dem dramatijch Größten aller 
Zeiten gehört”, bricht in der Mitte des 2. Aktes ab. Wie hatte Schiller 
fich den weiteren Aufbau des Dramas gedaht? In welchen Rahmen jollte 
die Handlung gefaßt werden? Welche Entwidelung jollten die Charaftere 
nehmen? Wie dachte Schiller das tragiiche Problem zu faflen, und von 
welchen Kunjtprinzipien war er geleitet? 

Die Beantwortung diefer Fragen, die fich jedem Verehrer des Dichters 
aufdrängen, konnte fange Zeit nur auf Grund eines fehr dürftigen Materials 
verjucht werden., Im Morgenblatt 1815, dann im 12. Bande feiner 
Schillerausgabe Hatte Körner unter dem Fragment einen Auszug aus 
Schillers Aufzeichnungen in teil® wörtlicher, teil freier Wiedergabe ver: 
Öffentlicht. Diefe Inappen Mitteilungen wurden 1840 durch Hoffmeifter in 
jeinen Supplementen zu Schiller Werfen erweitert. 

Eine Beröffentlihung des ganzen Entwurfs verjuchte erit 1876 
Goedeke im 15. Bande feiner Hiftorifch-Fritifchen Ausgabe von Schillers 
Werfen. Bei der Anordnung diefer aus freiefter Phantafie- und Geijtes- 
tätigfeit geflojjenen, für eine Veröffentlihung feineswegs berechneten Auf: 
zeichnungen wurde Goedeke durch den Grundjag, „vom Allgemeinen ins 
Spezielle zu gehen”, vielfach irre geführt. Die vorliegende Reihenfolge 
wurde willfürlich verändert, Zufammengehöriges zerrifjen, bei äußerlich 
Getrenntem blieb der innere Zufammenhang unerkannt. In den folgenden 
Jahren erjchienen nur einzelne Beiträge!) zur Erweiterung oder Richtig— 
ftellung des Demetrius-Nachlafjes. 1894 aber gab ©. Kettner im 9. Band der 
Schriften der Goethegeſellſchaft (1895 in Schillers dramatijchen Nachlaß 





1) 1885 Lier: Ubfchrift der Bauernſzenen aus Böttigerd Nachlaß. 1890 Minor: 
Szene zwiſchen Demetrius und Lodoiska, durch Beiprehungen von H. Dünger und 
B. Suphan in Seufferts Vierteljahrſchrift als Diktat Schillers erwiejen. 

Beitiche. f. d. beutihen Unterridt. 19. Jahrg. 11. Heft. 43 
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Bd. 1) eine umfafjende und jorgfältige Veröffentlihung der Schillerfchen 
Aufzeichnungen. Es find der Hauptjache nach Schillers eigene Handichriften, 
wie Settner fie im „Goethe-Schiller-Arhiv“ vorfand. Abjchriften, von 
Schillers Diener Rudolf, Charlotte von Schiller und Caroline von Wol- 
zogen angefertigt, find zur Ergänzung von Lücken herbeigezogen, aud) einige 
im Brivatbefiß zerjtreute Blätter berüdjichtigt, jo daß uns das Material in 
Kettners Ausgabe vollftändig vorliegt. Die Anordnung ift unter möglichiter 
Berücdfichtigung der überlieferten Reihenfolge und nad) fünftlerifchen Ge- 
fichtspunften getroffen. 

Kettner gruppierte die Aufzeichnungen in der Weiſe, daß die jchon 
vollendeten Partien beginnen und die „VBorjtudien” den Beichluß machen. 

I. Das Fragment: 

a) 1. Akt und Szenen des 2. in vermutlich endgültiger Faſſung 
(die legten beiden unvollendet); 
b) Szenen aus dem urfprünglichen 1. Alt und ein Teil der 
1. Szene des 2. in älterer Fallung. 
I. Skizzen und Entwürfe: 
a) Sfizzenblätter; 
b) ausgeführtes Senar; 
e) Entwürfe zu Akt I und II.) 
II. Vorſtudien: 
a) Studienheft; 
b) Collectanea. 

Die chronologiſche Weihenfolge der Gruppen iſt natürlich die um: 
gefehrte. Wir dürfen uns dieje legteren folgendermaßen auf die dem Deme- 
trius gewidmete Arbeitszeit verteilt denken: 

Nachdem Schiller ji am 10. März 1804 „zum Demetriuß ent: 
ſchloſſen“ (ſ. Schillerfalender), bejchäftigte er ich mit den von ihm felbft 
bezeichneten Quellen und notierte, was ihm für feine Zwede wichtig ſchien. 
Dazwiichen geitaltete fi die Handlung ſchon in feiner Phantafie, tauchten 
ihm charakteriftiiche Züge der Perfonen des Dramas und Bilder dejien, 
was man auf der Bühne fchauen würde, auf. So entitanden die Kolleftaneen 
und das Studienheft, vielleicht auch jchon dieſes und jenes Sfizzenblatt. 

Nach der Unterbrechung durch die Berliner Reife vom 26. April bis 
21. Mat wurde in ähnlicher Weife fortgearbeitet, dann aber ein Szenar 
angelegt, das bejtimmt war, die bisherigen Ergebniſſe möglichjt zuſammen— 
zuſtellen. 


1) Dem obigen Grundſatz entſprechend hätte hier die umgelehrte Reihenfolge gegeben 
werden mäljen. - 
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Wieder trat eine Unterbredung ein durch Beichäftigung mit der 
Prinzejfin von Celle (j. die Notiz im Kalender vom 12. Juli 1804) und 
eine heftige Erfranfung während feines Aufenthalts in Jena am 24. Juli. 
Erjt nad) der Aufführung der „Huldigung der Künjte” am 12. November 
wendet ji) Schiller wieder dem Demetrius-Plan zu.) Ende November 
macht er Auszüge aus Dlearius.?) Die Skizzierung de3 Dramas wird 
fortgejegt, viel Mühe verurjachen Schiller bejonders bei jo gejchwächter 
Kraft die Samborizenen. Auf dem Umſchlag des Szenars ijt der Stamm- 
baum der Romanows aufgezeichnet, den Schiller im Studienheft (auf dem 
Umſchlag) notiert hatte. Man kann wohl daraus (mit Köfter 193)9 jchließen, 
daß während der Ausarbeitung de Szenars das Studienheft beifeite ge- 
legt wurde, was ja ohnehin wahrfcheinlich iſt. Auch jegt erwägt Schiller 
noch neben Demetrius Warbed, wie Szenar 115 beweiſt (bei Goedeke 
durch Fortlaſſung des 2. Teiles undeutlih). Durch körperliche Leiden 
wurde Schiller im Dezember 1804 und Januar 1805 abermals an einem 
friihen Erfaffen des Stoffes gehindert. Daß er ſich aber in diefer Zeit 
dem Demetrius ausschließlich zugewendet Hatte, beweift der Plan der Ge— 
famtausgabe ſeines „Theaters“ in dem Brief an Gotta vom 13. De- 
zember 1804. Hier ift von feinen zahlreichen Plänen nur der Demetriugs 
aufgeführt. 

Nachdem er einen Verſuch gemacht, fich „zu Demetrius in Die ge- 
hörige Stimmung zu jegen“ (an Goethe 14. Januar), bringt der Februar 
neue Krankheitsanfälle. Erſt am 27. März fann Schiller Goethe berichten, 


daß er „wieder Poſto gefaßt habe und im Zuge fei”. In dieſe Zeit fällt - 


die Durchficht der Entwürfe und die Ausarbeitung des Fragments. 

Wir halten aljo im allgemeinen die Reihenfolge: „Studien und 
Kollektaneen, Skizzen, Szenar, Entwürfe, Fragment“ fejt, doch aber jo, 
daß zwei oder aud) drei diefer Gruppen zeitweilig nebeneinander hergehen.t) 


1) Bgl. Schillers Brief an Körner vom 4. September über feinen leidenden Zu— 
ftand, vom 11. Dftober über fein Schwanfen zwijchen zwei Plänen, vom 20. Dezember 
über den Eindrud, den die Liebenswürdigfeit der Erbprinzeſſin auf ihn gemacht. 

2) Nach den Ausleihebüchern der Weimarer Bibliothek entnahm Schiller das Bud) 
am 28. November. 

8) Anzeiger f.d. A., 23. Beiprehung der Kettnerfhen Ausgabe von Schillers 
dramatiihem Nachlaf. 

4) Was, die chronologiſche Anordnung der einzelnen Teile einer jeden Gruppe 
betrifft, jo Hat Köfter (S. 190flg.) durch Beobachtung gewiſſer Kennzeichen, wie bie 
Bezeichnung der fpäteren Loboisfa, Entwidelung des Motivs von dem fabricator doli, 
wahrſcheinlich gemacht, daß im Studienheit eine Verſchiebung der Reihenfolge durch 
nachträgliche Einfügung von neun Bogen (5. 129 —164 der Handihrift, S. 209 — 235 
bei Kettner) ftattgefunden habe. Auch für die Skizzenblätter nimmt er auf Grund ähn- 

48* 
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Es ſoll zunächft verjucht werden, den weiteren Aufbau des Dramas 
aus Schiller Aufzeichnungen zu jchließen. Dabei betrachten wir den im 
Fragment vorliegenden 1. Akt, jowie die Kloſterſzenen des 2. als ab— 
geichlojien und ſetzen mit der 1. unvollendeten Szene des 2. Akts ein. Es 
Icheint angemefjen, für unſeren Verſuch die Szenenfolge zugrunde zu legen, 
die Schiller im Szenar Seite 11flg. des Manuffripts (121 flg. bei Kettner) 
als Fachwerk über die rechten Seiten ſetzte (j. Lesarten 299), offenbar in 
der Abfiht, Hier eine Überficht über da8 Drama zu geben. Schiller iſt mit 
diefer Arbeit nicht fertig geworben (S. 163, wo für jech® Szenen nur Die 
Überjchriften gegeben find). Wuch für die bereit3 ausgefüllten Szenen 
werden bie bezüglichen Stellen aus den übrigen Aufzeichnungen Ergän- 
zungen bieten. 

Indem wir nun das „Fachwerk“ aus Studienheft, Skizzenblättern 
und Szenar (für die erjten beiden in Frage kommenden Szenen auch aus 
dem Fragment) ausfüllen, jehen wir die einzelnen Szenen und mit ihnen 
da3 Drama entjtehen und gewinnen eine Borjtellung von dem fühnen 
Bau, den Schillers Phantafie gejchaut Hat. 


An den Monolog der Marfa jchließt ſich, durch ihre begeiiterten 
Worte vermittelt (99), die unvollendete Szene 


‘ Demefrius an der rufffcen Grenze. 
Studienheft') Stiazenblätter') Szenar 
Den Ausgangspunkt Beginn der Aus: | 142ausführlichere Schilde: 
bietet 229 eine hiſtoriſche malung der Szene | rung der Szenerie. Grenz: 
Notiz (aus Müller?) | 99. Die Szenerie, | pfeiler; Demetrius begrüßt 
9) Erwähnung der Szene | der renzpfeiler, | fein Reich. Reflerion über 
als „dramatifch interefiant” | Kojaken bieten jich | jein Unternehmen. Anrufung 


221; aufßerbem 204, 218, Gottes, dem er feine gerechte 
221. 227 ift fiher aud) 1) Erwähnung der Sade anheimftellt. 
biefer Vorgang gemeint. Szene als Hauptftation 
2) Sammlung Rußifcher | 88, ald Szene in Att 
Geſchichte. Peteröburg 1760. | II 88. 











liher Beobachtungen — Bezeichnung „Bruder der Lodoisla“ oder „Caſimir“, „Marinas 
Schweftern‘ benannt oder nicht benannt, die Verwendung ber flüchtigen Ruſſen, des 
Kleinods, Liebe oder Ehrgeiz als Motiv der Marina — eine von Kettner abweichende 
Reihenfolge an. — Daß die Namengebung als chronologiſches Unterfheidungsmerkmal 
nicht immer zuverläfftg ift, jcheinen folgende Gegenüberftellungen zu zeigen: 227 (Studien- 
beft) „Caſimir“; 84 (Skizze 1) 3.8 „Caſimir, Lodoislas Bruder“, 3. 20 „Loboisfas 
Bruder“; 121 (Szenar) Lodoistas Bruder, — 232 (Stubienheft) heißt der fabricator 
doli „Utrepeia“, 156 (Szenar) „X“. — In der Phantafie des Dichters ſchon benannte 
Perfonen können gelegentlich auch unbenannt erwähnt werden. — Über die Motive der 
Marina ſ. u. 
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Stubienheft Stizzenblätter Szenar 
Bd. V 220): Demetrius | an, ein Bauer be— 141") find geographifche 
tritt mit 5000 Mann in ! gegnet Demetrius. | Angaben Hinzugefügt. 
Rußland ein; 200 (aus | Er erhält ein glüd: | Züge aus Demetrius’ Ber: 
Müller V 230/31): er | liches Omen. Be- | gangenheit werden gezeigt, 
fordert den Himmel auf, | gleiter find die | indem er fich erinnert, die 
ihm nad) der Gerechtig- Aufjen aus Akt I, | Gegend als entlaufenerMönd 
keit feiner Sache beizu- der Kofafenhetman, | gejehen zu haben. Drientie- 
ftehen. Die Bedeutung | Lodoiskas Bruder, | rung über Demetrius’ gegen- 
der Szene markiert 207: | der Woimwode, ein | wärtige Lage durch Geſpräch 
Demetriusfchwanft;238: | Diaf. über den Zuſtand der rufji- 
Demetrius am Rubicon. jchen Grenzen. 
Fortichritt der Handlung: 
Koſaken bieten ſich an. Mani- 
feſte und Agenten werden 
ausgeſendet, Dispoſitionen 
über den Feldzug getroffen. 
Die Desna wird überſchritten, 
das Heer teilt ſich und rückt 
in zwei Abteilungen vor. 
Die überall durchgehenden 
Motive find im Fragment 
ausgeführt. 


1) Bermutlich Nachtrag zu 142; 
fiehe Kettners Bemerkungen in 
| „Lesarten“ ©. 302. 





Demetrius begrüßt fein Reich, er reflektiert über fein Unternehmen. 
Daneben finden ſich in den Skizzenblättern und im Szenar Andeutungen 
zu einer weiteren Ausfüllung der Szene. (j. 143: Soll diefe Szene nicht 
auch zu irgendeiner Handlung benugt werden? Es muß jo viel gejchehen, 
e3 ijt jo viel zu zeigen.) Inwieweit Schiller davon Gebraud) gemacht haben 
würde, muß dahin gejtellt bleiben. Zu beachten ift, daß die Szene aus— 
drüdlich als „kurz“ bezeichnet ijt (142); auch wirde ihr von vornherein 
feitgeitellter Hauptzwed, den Moment der Entjcheidung darzuitellen 
(Demetrius jchwanft, Demetrius am Aubicon), durch Hinzufügung vieler 
Einzelzüge verdunfelt worden fein. Man möchte fi) als Abſchluß der 
Szene nad) der Entjcheidung eine furze Dispofition des Feldzuges denken. 

Den Fortgang des nun bejchloffenen Unternehmens zeigt die folgende 
Szene: 
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v MWanifef in dem Porfe vorgeleſen. 
Studienheft Stiazgenblätter") Szenar 
Ausgangspunkt: 229 | gr zeigt die Entwidelung ber 
Erwä b k 
hiſtoriſche Notiz über dag > 85, re Szene in der Phantafie des 


Manifeſt und den Glau- Dichters bis zu größter dra- 
ben des gemeinen Bolfes. matifcher Lebendigfeit. (Seite 
Dies 200 ſchon motiviert 40 des Manuffripts ift, wie 
und dramatijch verwertet: öfters die linfe, zuerjt frei- 
die Luft am Außer— gelafjene Seite, Nachtrag 
ordentlichen; die Hoff: zu 41.) 

nung der Menge gewinnt 144, 10flg.: die vorrüdende 
Spielraum, die Weiber Armee bringt ein Dorf in 
bejonder® werben ge= Alarm. 

rührt; 239 kommt der 144, 19 flg.: ein Dorf iſt 
Schulz und Dorfrichter auf der Flucht, ein zweites 
dazu; 219: Effekt des fommt in Alarm, ein drittes 
Glauben? an ich und ift unentjchlojjen. — Endlich 
de Glauben? anderer 145: zwei nad) entgegenge- 
wird dargeftellt. jeßter Richtung (zu Boris 


und Demetrius) fliehende 
Dörfer treffen fi in einem 
dritten. 


Das Fragment, das die legte Form feithält, zeigt erit einige der 
hier erwähnten Züge. Statt des Popen 145 lieſt der Bojadnif das Mani— 
feit. Die Teilnahme der Frauen tritt nicht fo jtarf hervor, wie es im 
Szenar und von vornherein beabjichtigt fchien. Die Gegenfäge ſprechen 
ſich zunächſt in lebhaften Wortwechſel aus und follten wohl zu dem 145 
erwähnten Handgemenge führen. Der Eindrud des Manifeſtes wäre „zur 
Tat geworden, ein KFortichritt für Demetrius und gegen Boris wäre 
gemacht“ worden (143). Über das „wie” fehlt eine Andeutung. Die 
fonträren Kräfte, die bei der Enticheidung des Volkes mitwirken, jprechen 
fih fhon im Fragment deutlich) aus. Zur Veranſchaulichung der unglüd: 
lihen Lage des Bolfes unter Boris’ Regierung und der Hoffnungen, die 
e3 auf Demetrius jebt, ſowie zur Charakteriftif der Bevöfferung, im Die 
fi) nad) 144 fomifche Züge einmifchen follten, hätte wohl noch manches 
geſchehen müfjen.") 


1) Siehe befonders die Auszüge aus Levesque und Dlearius, Eollectanen Nr. 26 
bis 29 ©. 251— 259. 
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Hier verläßt und das Fragment, und das Szenar bietet durchjchnitt- 
li die entwideltjte Form. 


Es folgt: 


" Tager der Borifoivifcen Armee. 


Studienheft 
Ausgangspunkt: 201 
hiſtoriſche Notiz über die 
(Müller 252 gekenn— | 
zeichnete) jchwanfende | 
Haltung der Armee und | 
ihrer Führer vor Kromi. 
über die den letzteren zu= 
gedachten Wollen, wie 
über die Untätigfeit und 
Verräterei des Heeres 
finden fi) Andeutungen | 
204, 207,208, 209,229, | 
230, 234. Soltitow ift | 
überzeugter Anhänger 

des Demetrius. 





Stizzenblätter 

100 wirdder Mo— 
ment für die be- 
treffende Szene be- 
Stimmt. Die Zu: 
jtände im Lager des 
Boris werden vor 
Demetrius’ Ankunft 
in Tula gezeigt; ob 
vor oder nad) dem 
Tode des Boris ijt 
noch unentſchieden. 


Szenar 

(117 Spaltung unter den 
Anführern; Soltitow neigt 
fih auf Demetrius’ Seite) 
tritt der äußeren Darjtellung 
etwa näher durch über: 
legung der zu wählenden 
Umgebung, — Feltung oder 
freies Lager? — durd) Be- 
jtimmung des Zeitpunktes, 
— vor Boris Tode, — Scdil- 
derung der Armee, — mächtig, 
aber unzuverläjfig, — endlid) 
durch Feſtſetzung des Fort— 
fchrittes in der Handlung, 
der zugleih die folgende 
Szene einleitet. Ein wichtiger 
Poſten wird bejegt, den De: 
metrius nicht umgehen fann, 
den er deshalb auch unter 
nadhteiligen Umjtänden an- 
greifen muß. Die unter den 
Führern und dem Heer 
wirkenden Motive — Rivali- 
tät, Beſtechung, Glaube ufw. 
— werden 146, Tflg. und 
24flg. erwogen. Ein Anſatz 
zur Ausführung liegt nicht 
vor, es ſei denn die Er- 
wähnung eines Eilboten, ber 
an Boris abgejandt wird, um 
ihn ing Lager zu rufen, oder 
eines Boten, der die Kunde 
von Boris’ Tode bringt. 
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Es folgt die Szene 

4 Pemefrius geſchlagen. 
Studienheit | Stizzenblätter 
Ausgangspunkt: 229 83 notieren zwei 147 ftellt zwei Möglich— 
hiſtoriſche Notiz (Müller | entiprechende Sze= | feiten der Veranſchaulichung 

234/236), wonad) De: | nen: dieſes Glückswechſels auf: 
metrius 1605 bei Rylsk | Demetrius aufl 1. Demetrius ift gefangen, 
gejchlagen und von den | rufjiichem Boden; | „bringt aber die Feinde her- 
Nuffen gezwungen wurde | wechielnde® Glüd. | um“, daß fte ihm Huldigen; 
auszuharren. Die Läffige | Demetrius im| 2. feine Lage ift ver- 
feit der Armee und Die | Befige eines Platzes zweiflungsvoll, er wird aber 
Ichonende Haltung Solti- als Eroberer. durch feine Umgebung am 
kows wenden den Krieg Aufgeben der Unternehmung 
zugunften Demetrius’ (147,15 durch Selbjtmord) 


Szenar 








(Müller 243). Diebeiden gehindert. Es folgt der 
Teile der Szene: Miß— Übergang in einen glücklichen 
erfolg und glücliche Buftand dur) Soltifows An: 
Wendung find feftges | ihluß. Ein hoffnungsreicher 


halten in den Szenen: 
tabellen 204 und 208. 


Erfolg (ſiehe 83 „Eroberung 
eines Platzes“) ſchließt den 
Ak 





Auch dieſe Szene iſt nicht zu beſtimmteren Umriſſen gediehen. Die 
Situation, in der Demetrius vorgeführt werden ſollte — auf der Flucht, 
in einem unhaltbaren Ort, von ſeinen Truppen verlaſſen, zurückgeſchlagen —, 
wird eben nur erwogen 147, 20—24. 

Nach) der oben mitgeteilten Bemerfung befinden wir uns aljo hier 
am Schluß des 2. Altes. 

Schon die Bemerkung auf der erjten Seite des Studienhefts: „Boris 
redet die Glüdsgöttin an, mit Bitterfeit” — läßt erfennen, daß bie 
Kataſtrophe des Boris Schiller von Anfang an als ein bedeutfames Motiv 
vor Augen jtand. 207 iſt Boris umter den „interefjanten Figuren” auf: 
gezählt, 220 feine Situation und jein Untergang „höchſt dramatiſch“ 


genannt. 
> Boris in Moskau, Boris flirbt, 
Studienheft Stizzenblätter‘) Szenar)) 
Ausgangspunkt: 199 | —— 117 zeigt ſchon deutliche 
Hiftorijche Notiz (Müller | 1) Wiederholen 84, Gliederung. 
248) iiber Boris’ Ver: won 148 zeigt die Borisſzenen 
zweiflung und Tod, nad): * der Ausführung nahe. Ge— 


dem er die mönchiſche 1) Erwähnt die Szene 115, 116. 
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Studienheft Stizzenblätter Szenar 

Kleidung angelegt; wie- fegentlih tritt Dialog auf. 
derholt 230. Es folgen Boris’ Vergangenheit, jeine 
Notizen über feine tüch— jegige Lage, jeine Umgebung, 
tige, wenn aucd durch feine SHerriherwürde und 
Verfolgung ſeiner Feinde Größe im Unglück, die milde 

entſtellte Regierung Seite ſeines Weſens im Ver— 
(Müller 42flg, 111flg.). kehr mit Axinia werden 
— Bei der Erwähnung gezeigt. 
der Szene 334 treten Fortſchritte der Handlung 
hervor die ſich über— ſind: Gradation der Unfälle 
bietenden Hiobspoſten, (149), Anzeichen der Un— 
die Unterredung mit treue in der Umgebung des 
Axinia. Zaren, ſein Entſchluß zu 


ſterben, ſeine letzten Befehle, 

der Abſchied von Arinia. — 

Mit großer Sorgfalt ijt die 

Charafteriftif erwogen (ſ. u.). 

Nach Boris’ Tode tritt Romanow auf, dejjen Ankunft man mit Bangen 

entgegenjah. Auch dieſe frei erfundene Rolle iſt früh in Ausficht ge- 

nommen. 207 iſt Romanow als „intereffante Figur”, 209 „Romanow, 

der edle Jüngling“ als theatralifches Motiv erwähnt, 220 Romanow und 
Axinia al3 „rührende Epifode” mit auf das Pro des Stüdes gejegt. 


. Romanotv und Rxinia. 
Studienheft Stizzenblätter‘) | 


Als Ausgangspuntt | — ' 153 ilt dag im Studien- 


—— 84, 86, 100 be⸗ 
lann gelten 230 hiſtoriſche —— ker Gaben heft Gegebene anſchaulich ge⸗ 
Notiz (Müller 250), daB | tungen das Gegebene. macht. Romanomw ſendet einen 


Szenar 


Hiob und die Bojaren ı Boten voraus, ber aber zu 
nah dem Tode des ſpät fommt, um Boris zu 
Boris jeinem Sohne retten.) Romanow kommt 
Feodor gehuldigt hätten. ı und jchwört Feodor den Eid 
Dieje „Begebenheit“ wird | an der Leiche de3 Boris. 
duch die Einführung ' Die Liebe zu Arinia fpricht 
Romanows zur perjün- fih aus. — Die Szene ift 
lichen Tat’) e J 1) Dieſer Zug vielleicht aus 
212, 213 ift bie Ro- Müller 247: eine ſchwediſche Ge- 
manow zugeteilte Rolle ſandiſchaft, die Boris Hilfe an- 
1) ©. Kettner XLIX. bieten will, trifft zu ſpät ein. 
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Studienbheft 
ausführlich erwogen und | 
bis zur Verſchwörung 
gegen Demetrius durch— 
geführt. Er läßt Feodor 


Stizzenblätter | Szenar 
als „janft rührend“ bezeich- 
net. (Romanomws weiteres 
‚ Wirken für die Familie des 
| Boris ift frei ſtizziert) 


als Zar anerkennen. Eine 
Szene mit Arinia folgt. 
Romanow geht zur 
Armee, um fie womöglich 
dem Feodor zu erhalten. 


Das Auftreten Romanows und fein Aufbruch zum SKriegsichauplag 
leitet zur zweiten Szenengruppe des 3. Altes über. 


Demetrius in Tula 
iſt jchon bei Müller 263 als eine Station hervorgehoben, die den ent- 
ſchiedenen Erfolg des Demetrius bezeichnet. 


* 


Stubienheft') 

Ausgangspunft 201 
die entjprechende hiſto— 
riſche Notiz Müller 263, 
aus der jich 206 bie 
Daritellung des höchſten 
Glückes in der Laufbahn 
des Demetrius entwidelt: 
das Glück trägt ihn in 
hohen Wogen zum Thron. 
209 jeine Popularität 
und KLiebenswürdigfeit. 
204, 208, 209: er erhält 
die zariiche Kleidung. 





1) Erwähnung der Szene 
218: Auftritt des Demetrius, 
234: Hauptjzene 20. 





Stizzenblätter") 
100: Beginn einer 


Ausgeſtaltung. Hin- 


reißendes Glüd des 


Demetrius.Erfchidt | 


Adgejandte an 
Marfa. — Er hat 
Mühe, die Polen in 


Schranken zu halten. 


Eine Zuſammen— 
funft mit Axinia 
wird erivogen, wo— 
bei er fie gegen die 
Kofafen und das 
Volk ſchützen würde. 


1) 85, 88, 92 Er: 
mwähnung ber Szene. 


Szenar)) 
gibt 154 eine breitere Aus— 
führung. Demetrius ift gütig 
wie die Sonne. Bei ber 
Nadhridt vom Tode des 
Boris zeigt er eine eble 
Rührung. Er jpricht davon, 
das knechtiſche Bezeigen ber 
Ruſſen abzujchaffen. Die Per- 
jonen in feiner Umgebung 
behandeln die Ruſſen mit 
Beratung. Er aber ift voll 
Huld und Gnade. 

Er jendet zu Marfa und 
Marina. Mean bringt ihm 
die Schlüffel vieler Städte, 
er empfängt die zariiche Klei— 
dung. Nur die Unterwerfung 
von Moskau fteht noch aus, 
wobei Romanow im Spiel ift. 

Die Szene ijt ala „weich 
und ſchmelzend“ bezeichnet. 

1) Erwähnt die Szene 115, 
106, wiederholt das Gegebene 118. 
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Die num folgende Szene enthält nad) dem Szenar 115 die „Haupt- 
handlung”, nämlich den „Glücks- und Sinneswechfel des Demetrius“. Sie 
ift nad) dem Studienheft von vornherein ala Mittelpunkt des Stückes 
gedacht. — Eine hiſtoriſche Notiz, die man al3 Ausgangspunkt bezeichnen 
könnte, findet fi) in Schillers Aufzeichnungen nicht. Doc) fonnte De Thon, 
Histoire universelle, den Schiller ſchon bei der „Gejchichte des Abfalls der 
Niederlande” benugte, XIV 456 den Gedanken erwedt haben, Demetrius 
als einen betrogenen Betrüger hinzuftellen.‘) Die Darftellung des Demetrius 


bei Zevesque (Histoire de Russie. 


Hambourg et Brunswick 1800.) hat 


Schiller jedenfall® darin beftärkt, wenn nicht den Gedanken erweckt. 


1) ©. Köfter 188 gegen Kettner XVII 
% Pemetrius erfährt feine Geburf. 


Studienheft') 
206 Kern der Szene: 
einer entdedt Demetrius 
jeine wahre Geburt. Dies 


bringt eine jchnelle un= 


glüdjelige Veränderung 
im Charakter des Be— 
trogenen hervor, der 
Entdeder wird das erjte 
Opfer derjelben. — 220 
bezeichnet die Peripetie 
als befonders dramatisch. 

Ein Monolog, dem 
Inhalt nad) wie 101 flg., 
iſt 222 erwähnt. Drt 
Moskau, Balkon des 
Schloſſes. (Nach Les- 
arten 307 iſt dies ſpätere 
Zufügung.) 

Schuisky, der an der 
zariſchen Geburt des De— 
metrius zweifelt, wird 
verurteilt. 


1) ©. Szenentabellen 205, 





208. Theatralifche Motive 
209. 18. Auftritt des De- 
metrius 218. 








Stizjzenblätter‘) 

Die Wendung 
feines Schickſals ala 
Hauptjtation g 83. 
Der „Suborneur“ 
als intereſſantes 

Beſtandſtück 84. 
101 flg. find die 

206 gegebenen 
Grundzüge ent— 
wickelt: Demetrius 
verſtummt, tut dann 
einige Fragen. Der 
Botſchafter fordert 
ſeinen Lohn. De— 
metrius ſtößt ihn 
nieder. 

Es folgt ein 
Monolog des De— 
metrius, in dem er 
den Entſchluß aus: 
jpricht, ſich als Zar 
zu behaupten. 

Die Eintretenden 
ſehen den Baren 


1) S. Hauptftationen 
83. 


Szenar') 

155 flg. zeigt die Szene 
der Ausführung nahe; zum 
größten Teil Dialog. Situa- 
tion: Demetrius entdect einen 
Befannten aus ber Kindheit 
unter der Menge und fchidt 
alle anderen hinaus, um fich 
des Wiederjehens zu freuen. 
Ein Dialog bereitet den Be- 
richt über die wahre Her— 
funft des Demetrius vor. 
Der Bericht folgt. 

Ungeheure Beränderung. 
Sein Schweigen ijt furdt- 
bar und von einem fchred- 
haften Ausdruck begleitet. 
Demetrius fragt nad Mit: 
wiſſern des Geheimmifjes. 
X beruhigt ihn. (Urſprüng— 
lid) folgte hier: Er braucht 
noch die Vorficht, ſich Doku— 
mente herausgeben zu lafjen. 
Dies ift geftrichen.) Hier 


1) ©. Stationen 115. 118 ift 
die Szene ſtizziert wie im Stubien- 


heft. 
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Studienbeft Stizzenblätter Szenar 
mit dem Dolch, er | läuft die Skizze in eine 
ahnt, was fie dabei | Reflerion über die Moti- 
denfen. Sein böjes | vierung des Mordes aus, 
Gewiſſen zeigt ſich den Demetrius begeht (j.u.). 
darin, dab er des— Nah 116 würde jich ein 
potiiher Handelt. | Monolog des TDemetrius 
Urteile über dieje | anjchließen. 
Veränderung: der 
Geiſt des Bajilides 
ſcheint im ihm ge- 
| gefahren. 

Tas Motiv des fabrieator doli (nad) PVergil, Aneis II 264) macht 
mehrere Wandlungen durch: e3 ijt ein Religiongeiferer 206, ein Geijtlicher 
214, 216, 217, der Mörder, dem ein Geiftlicher hilft 217. Er zeugt vor 
dem Reichstag unaufgefordert für Demetrius 228; er fommt jchon im 
1. At vor, er jteht Demetrius wie ein unerfannter Genius zur Seite 206. 
Dagegen „bleibt die Majchine verborgen bis auf den Moment, wo Demetrius 
in Moskau foll einziehen“ 206, 208. Bei legterem ijt Schiller geblieben. 

Die Enthüllung feiner Geburt fand vor einer Szene ftatt, „in der er 
den Glauben an ic ſelbſt nötiger hat, als je“ 101. Dieje folgt nun: 


Us 








Marfa kommt mit Demetrius mfammen, 


Stubienheft | Stizgenblätter‘) Szenar') 
Ausgangspunft 202 | _— 157—160 beinahe fertiger 
Hiftoriiche Notiz (Müller | _ Ermähnen die | Projaentwurf, im Hauptteil 
288): Die feierliche Ein- | Tine 85, 9. Dialog. Gliederung in drei 


holung der Marfa, wo: Auftritte. 
beiMarfa und Demetrius 1. Marfa im Geipräd 
die Freude des Wieder: mit Olga, Demetrius er: 
ſehens von Mutter und | wartend; ihre Hoffnung ijt 
Sohn zur Schau tragen. | gejunfen. Die finjteren Blide 
Der Zeitpunkt jteht nod) | und friegerijchen Anjtalten 
nicht feit: | vermehren ihre Zweifel. 
203 Anm. 1: vor oder | Trommeln verfünden das 
| 
| 


nach dem Einzug? 222: Nahen des Demetrius. Sie 
jollte fie nicht früher an- zittert, ſchwankt. 
fommen? 205 geichieht 1) Erimäßet find Wafteitt 1 umb 


die Einholung Marfas | — 
u = 116, ausgeführt Auftritt 1—3 
im 4, die Zufammenkunft 118/19. * 
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Studiendheft Skizzenblätter 
mit Demetrius im 5. Akt, 
aljo nach dem Einzug | 
in Mosfau. 

208 beides im 5. Alt. 
201 hiſtoriſche Notiz 
über den Empfang der 
Abgeſandten von Mos— 
kau; ſie werden gering 
geſchätzt, von den Polen 
und Koſaken geneckt und 
von dem Zaren übel an= | 
gejehen (Müller 263). 


Szenar 

2. Demetrius und 
Marfa. Sie verjuchen ſich 
einander zu nähern, die Natur 
ipriht nicht. Demetrius, 
der die Stimme der Natur 
weder zwingen, noch erlügen 
will, ſpricht zu Marfa als 
Fürſt und Staatsmann, 
ihildert ihre  beiderjeitige 
Lage und die bes Reiches; 
er fordert von ihrer Einficht, 
daß fie ihn als ihren Sohn 
anerfenne. Zugleich bittet 
er jie, das Notwendige mit 
Neigung zu tun, wie auch er 
ihr wahre kindliche Ehrfurcht 
erzeigen will. Marfa, im 
Tiefiten erjchüttert, bricht in 
Tränen aus. 

Hier bricht die Szene ab; 
anzujchließen ift aus 119: 

3. Seht öffnet fich das 
Belt, und das Volf erblidt 
Mutter und Sohn vereint. 

119 folgt der Empfang 
der Abgefandten Mosfaus, 
| da3 nad; 118 durch Re— 
| volution für Demetrius ge— 
wonnen ijt. Sie werden 
finfter, mit Vorwürfen emp: 
fangen. Der Patriarch wird 
abgejeßt. 

Man darf zweifeln, ob Schiller die eben genannte Szene ausgeführt 
hätte. Die Wirkung der Szene mit Marfa wäre abgejhwächt, eine andere 
Stimmung hervorgebracht worden. 

Nach dem Studienheft 201, 212, 213 wäre auch die Revolution in 
Moskau zugunsten des Demetrius zu zeigen. Entjprechende Szenen hätten 
im Drama faum Plab gefunden. Eine Orientierung war ſchon in den 
Borisizenen gegeben. Berichte hätten vermutlich dag übrige getan. 


EEE EEE EEE WHERE ————— — 
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Es folgt der 
Eimug in Moskau. 
Studienheft') Stizzenblätter | Szenar 
Ausgangspunftt 201 101 BZujammen- 160 nennt Schiller den 
biftorische Notiz (Müller | treffen mit Arinia | Einzug in Moskau Die 
280 flg). Das Gedränge | nad) dem Einzug in | „Dauptizene des Stüdes in 
der Zujchauer, die Schiff: | Moskau. „Schmerz | Rüdjicht auf ftoffartiges In- 
brüde, der plötzlich aus- unglüdlicher Liebe tereſſe“. Eingeleitet wird fie 
brechende Sturm als beihöchſterGewalt.“ durch Gewalttätigfeiten an 


böjes Omen, Demetrius’ der Familie des Boris, durch 
argwöhniiche Aufmerk— Kundichafter des Demetrius,. 
ſamkeit auf die Gefinnung Das Düſtere und Schred- 
des Bolfes. liche mijcht fich in die Freude. 

Andeutung über prähe -⸗ Slänzender Proſpekt der 
tige Inizenierung 220: Stadt, die Zuſchauer auf 
der Einzug iſt unter den Dächern und Türmen, die 
„ſinnlich prächtigen Dar: Schiffbrüde verdoppelt den 
jtellungen” aufgezählt. Zug, Triumphbogen. De- 


2 metrius erjcheint zu Pferde. 

1) Erwähnung der Szene M 
ala — 208, Polen und Sojaten führen 
als 14. Auftritt des Demetrius | den Bug. Das Ganze trägt 
218. kriegeriſches Gepräge und 
gleiht mehr dem Cinzuge 
eines Erobererd. Ähnlich— 
keit mit dem Krönungszuge 
der Jungfrau von Orleans 
iſt zu vermeiden. 

Ein Ereignis unterbricht 
den Zug. (Der Sturm 201? 
| Urinia flieht Marfa um 

Schuß 119%) 

















Hier jollte fich aljo die „Koexiſtenz entgegengejegter Zuftände” zeigen, 
die Schiller al einen Vorzug des Stüdes rühmt 221. Demetrius erjcheint 
auf der Höhe des äußeren Glüdes als Zar eines gewaltigen Reiches, während 
feine innere Unſeligkeit ich in der düfteren Stimmung der prächtigen Szene 
ſymboliſch ausſpricht.) Sie iſt die Ouvertüre für die nun folgende 
Szenengruppe: 


1) Über den hierher gelegten Altſchluß f. u. 


Bon U. Bippel. 
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‚+ Demetrius als Bar im Kreml, 
119 fcheint eine Volksſzene in Ausjicht genommen, in der Zusfy eine 


Verſchwörung zuftande bringt. 
‚, Anufriedenheit der Ruffen und Berſchwörung. 


Stubienheft 

203 hiſtoriſche Notizen 
aus Miller 302—310. 

Demetrius bemüht jich 
um Erweiterung Des 
Reiches. Er verjpottet 
ruſſiſche Sitten, beleidigt 
die „Strelji”.— 206:Die 
Polen brauchen ihn ala 
ihr Werkzeug. Bei der 
Erwähnung diefer Partie 
in den Szenenfolgen 
205, 218 treten folgende 
Momente auf: 

Demetrius’ finjterer, 
argwöhniicher und des— 
potijcher Geiſt. Seine 
unglüdliche Neigung zu 
Axinia. Verachtung rufji- 
ſcher Sitten. Übermut 
der Polen. Dazu 210 
Unm. 3 und 211: De: 
metrius ärgert die Ruffen 
durch feine Humanität 
und Zeutjeligfeit. Es ift 


fein Unglück und nicht 


feine Schuld. 

222: Erwähnung 
zweier Verſchwörungen. 
Nah der eriten wird 
Zusky auf Bitten der 
Marfa begnadigt(Treuer, 
Einleitung zur Mofcovi- 
tiihen Hiſtorie 








ujw. 
Leipzig 1720, ©. 270). | 


Skizzenblätter 

101 Demetrius' 
Verhältnis zu Axi— 
nia. „Dieſe Neben— 
handlung füllt den 
4. Alt aus zwiſchen 
ſeinem zariſchen 
Einzug und der An— 
kunft der Marina.“ 


Im übrigen liegen nur Motive vor. 


Zusky. 
Szenar 

119 ähnlich wie 101. 

161 ordnet dieſe Motive 
etwas genauer. Verhängnis— 
voll für Demetriuß werden: 
Seine Neigung zu Axrinia. 
Seine Bernadläfjigung Mar- 
fa. Die Üübermacht der 
Polen und fein Verfuch, fich 
[08 zu machen. Seine innere 
Unficherheit, die ihn zu des— 
potiihem und gelegentlich 
ungerechtem Handeln treibt. 
Seine Berfuhe um Die 
Förderung ruſſiſcher Bildung. 
Die Vernahläffigung ruſſi— 
cher Sitten. 

Zusky bringt eine Ber: 
Ihwörung zufammen 119. 


64* 


Die folgenden Szenen find im Szenar 163 nur durch Überjchriften 


angebeutet, Die ihre Reihenfolge beftimmen. 


‘+ Pie Bnkunft der BWarina. 


Stubienheft?) Stlizgenblätter?) 
204: Sie führt | ° — 9 
die Kataſtrophe herbei | F —— 


(Müller 322/323). Ma- 
rina fommt mit feind- 
licher Geſinnung, legt's 
darauf an, ihn zu be— 
herrſchen, verläßt ſich 
auf ihre Polen. Sie 
diſſimuliert mit ihm. 

1) Als Szene erwähnt 
205, 208, 209, 224, 240. 


yn Romanvin, 


Stubienheft') Stizzenblätter 
212: Er kehrt zurüd, 
findet Axinia in bes 
Demetrius Gewalt, ver: | 
fchwört ſich mit ben 

Bojaren. 
240: Sein Schmerz | 
geht in Wut über. 
| 








1) ©. Szenentabelle 227. 


Es folgt 


s  Rxinia getötet, 
Stiazenblätter") 


Studienheft 
Fehlt 204, 205. 
Erwähnt 208, 209, 

393, 227, 235. 
240: Arinia  ftirbt | 

durch die eiferfüchtige | 

Marina. 


1) S. Szenentabelle 
9 


Szenar 

119, 120. Demetrius iſt 
ihr entgegengegangen. Fal⸗ 
ſher, falter Empfang, ben 
ſie aber trefflich zu diffimu- 
lieren weiß. Sie beiteht auf 
einer ſchnellen Vermählung 
Wenn der Zar fort iſt, gibt 
ſie die tödlichen Befehle und 
inſtruiert die Polen. 


Szenar 
120: Romanow fehrt ver: 
kleidet zurück, er jucht Arinia. 


Szenar 
120: Sie jtirbt heroiſch: 
„Bringſt du mir den Tod? 
D Sei willlommen! Ih 
fürdhtete, es jei die Baren- 


frone!” 
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'; Romanvie hat eine Erſcheinung. 
Stubienheft") Stizzenblätter‘) Szenar 
205: Romanow er: | — 120: Romanow wird zum 
hält ein Orakel?) Da: | „, 22 ‚Szenentabelle | Throne berufen. Cr ſoll fich 
gegen 235: Nebellionı nit mit Blut beflecken, 
briht aus. Romanow fondern feine Zeit erwarten. 
ein Hauptführer. 
1) ©. Szenentabelle 227. 
2) Da auf einer linfen 
Seite 124 zwifchen den zus 
fammenhängenden Partien 
117—128, 125—127 ftehenb, 
ift es möglicherweife fpäterer 
Nachtrag (S. 304). 
Daß Schiller die beiden vorſtehenden Szenen feſtgehalten hätte, kann 
man um ſo ſicherer annehmen, als ſie ſpät auftauchen und erſt im Szenar 
feſtere Geſtalt gewinnen. 


Demetrius und Marina nach der Bermãhlung und Krönung. 

Wie es ſcheint, beabfichtigte Schiller wicht, die Hochzeitsfeierlichkeiten 
jelbjt vorzuführen, obwohl er die Kataftrophe (gegen die Gejchichte) daran 
ſchließen wollte.) Als Szene wird das Feft nur aufgeführt Studienheft 
205, 218 („beim Hochzeitsfeſt“), 235 und Skizzen 89. Im übrigen findet 
fih nur die obengenannte Szene. Eine Hiftorische Anknüpfung war hier 
nicht gegeben. Die Motive der Szenen entwideln ſich aus Schillers Auf- 
faſſung des Verhältniſſes von Demetrius und Marina. Demetrius Hat 
den Tod Axinias erfahren und ijt mit zerriffenem Herzen Marina zur 
Trauung gefolgt, 120. 





Studienheft Skizzenblätter Szenar 
204 Hauptmotiv: Sie 120: Marina ſchmeichelt 
läßt ihn merken, daß ſie ihm; ſie geſteht ihm, daß ſie 
ihn nicht für den wahren ihn nicht für den Iwanowiz 
Demetrius hält. hält und ihn nie dafür ge— 


halten hat. Dann läßt ſie 
ihn allein. Er bleibt allein 
und ſucht ſich zu betäuben. 

F Demetrius und Caſtmir. 
Eine Szene, in der vor Demetrius' zerriſſenem Gemüt die unſchuldige 
Jugendzeit wieder aufſteigt, war früh in Ausſicht genommen. Die Geſtalt 
1) ©. den urſprünglichen Titel „Bluthochzeit von Moskau“ im Dramenverzeichnis, 


Anhang zum Schillerfafender. 
Beitichr. f. d. beutfchen Unterricht: 19. Jahrg. 11. Heft. 44 
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des Vertrauten hätte anders eingeführt werben müffen, da Caſimirs Auf- 
treten an die gejtrichenen Samborjzenen gefnüpft ift. 
Stubienheft') Skizzenblätter) | Szenar 

221, 239: Demetriug 84: Ausführ | 120: Szene mit dem Bruder 
erinnert fi) wehmuts- | Lichfte Skizze. De- | ber Lodoiska. 
voll des armen Mäd- | metrius fragt nad) | 
hen, das ihm liebte. | feinerIugendgeftalt | 
Der Bruder der Lodoiska wie nad einem 
gibt Anlaß zu einer | Fremden. Un bieje 
rührenden Situation. „ſüßſchmelzenden 





16 die Szenentabellen ‚ Erinnerungen“ 
218, 227, 286. knüpft ſich hart und 
ſchneidend die furcht⸗ 


bare Gegenwart. 
— | 

1) ©.85: Lodoiskas 
Bruber ift als „inter: 





ejlante Figur‘ erwähnt. 
ı% Rebellion. Caſtmir opfert fd. 
Studienheft Stizgenblätter Szenar 
218, 224: Rebellion, 84: Lodoiskas 121 ausgeführtejte Form: 
Caſimir getötet. Bruder jtirbt in der Man irrt fih anfangs 
Verteidigung des | über die Urjache bes Tumultes 
Demetriuß. (Müller 348). Flüchtige 


Polen hereinftürzend rufen; 
„Rettet euch!“ Demetrius 
entjpringt mit dem Degen. 
Verſchworene ſuchen ihn. 
Lodoiskas Bruder opfert ſich. 
Von hier ab bietet das durchgeführte Szenar wieder die entwickeltſte 
Form. 
Marſfa und Demetrius. Pemetrius und die Rebellen. 
ie Pemetrius tötet ſich Felbft. 
Demetrius rettet fich zu Marfa. Daß dieje die Entjcheidung herbei- 
führt, war, wie in ben biftorifchen Berichten, jchon in dem Studienheft 


feitgeftellt. 
Stubdienheft‘) Stizzenblätter‘) Szenar') 
Ausgangspunkt für | TI 121 iſt die Szene ge 


die folgenden Szenen | „, 1) ©. Szenentabelle 


1) ©. die Szenentabellen 
205, 208, 209, 227, 286. 


nauer ffizziert, jo daß die 








1) Erwähnt 116. 


Stubdienheft 
199 die Hijtorifche Notiz 
(Müller 354— 358): er 
ift jchon jo weit, daß 
er die Empörer herum- 
bringt, aber im ent- 
ſcheidenden Moment 

abandonniert ihn Die 
Barin Marfa. 

222 ijt das Verhält- 
nis zwijchen Marfa und 
Demetrius feit dem Ein- 
zug erwogen. 


I" Marina rettet ih. Schluß d 
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Szenar 
drei obengenannten Auftritte 
deutlich werden. 

1. Demetrius bejchwört 
Marfa, ihn für ihren Sohn 
zu erflären. 

2. Berjchworene jtürzen 
herein; Demetrius imponiert 
ihnen, jo daß fie wirklich 
wanfen. 

3. Zusky tritt herein und 
ihilt ihn einen Trugner. 
Marfa desavouiert ihn. Er 
wird erftohen und „fällt 
edel”. 

164—166 fügt folgende 
Einzelheiten Hinzu: Die 
Gründe, mit denen Demetriug 


| die Zarin für jich gewinnen 


will. — Das Mittel, durch 
das er (neben feinem kühnen 
Auftreten) auf die Nebellen 
wirft: er gibt ihnen die Polen 


preis. Die Zuſammenſetzung 
des Rebellenhaufens: Strelzi 


und Kaufleute. Einer tut 
eine einleitende Frage. De— 
metrius macht Marfa zur 
Bürgin ſeinerVerſprechungen. 
— Marfa ſoll das Kreuz dar— 
auf küſſen, daß Demetrius ihr 
Sohn ſei. Beide Teile reden 
auf ſie ein. Der Palaſt füllt 
ſich, und Waffen ſind auf 
Demetrius gerichtet. Marfa 
wendet ſich ab. Rufe: „Ber: 
räter, Betrüger, jtirb!” 

es Stückes. 


Daß Marina fi aus der Falle zieht, ift jchon 208 feſtgeſtellt. In 
den weiteren Studien und Skizzen bleibt der Punkt ohne Ausführung; 


44* 
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doch zeigen die Szenentafeln, daß diefer Ausgang feitgehalten ift. Szenar 
116: Marina widelt jich heraus. 121: Sie entzieht ſich verichlagen dem 
Tode. Dies ift 166 dahin ausgeführt, daß fie Demetrius verleugnet, das 
Mitleid der Ruſſen als eine Betrogene für fich zu erregen ſucht, endlich 
durch Verheißung eines Löſegeldes frei wird. 

Zusky ſchickt fih an, den Thron zu befteigen. Hiftorischer Ausgangs- 
punkt für den Schluß 255 (Dlearius, Reifebeichreibung 1656, ©. 232). Auf 
ber leeren Bühne erfcheint ein zweiter Betrüger, den man fchon als einen 
feden Abenteurer fennt. Er Hat fich die zariichen Siegel verjchafft und wird 
die Rolle des Demetrius wiederholen, wobei er unter anderem auf die Mit- 
wirkung Marinas rechnet. Sein Monolog ſchließt das Stüd. 

Der Bau des Dramas fteht troß mancher Unflarheit im einzelnen in 
feinen Hauptzügen deutlich vor uns. 

Wir unterjcheiden fünf Szenengruppen, Momente, wo die Handlung 
verweilt, und die bejtimmte, ausgeführte Gemälde find, eine eigene Erpo- 
fition Haben und ein für fich vollendetes Ganze bilden (114). Schiller 
nennt al3 folche den Reichstag, das Nonnenflojter, die Kataftrophe des 
Boris!) Wir fügen hinzu: „Demetrius in Tula” und die Statajtrophe: 
- „Demetrius bei Marfa”. 

Im 4. Akt iſt eine ähnliche Gruppierung nicht zu erfennen. Eine 
feite Szenenfolge fehlt, denn mehrere von Sciller8 Angaben in den 
Szenentabellen: „Demetrius als Tyrann, verliert die Liebe und das Glück“, 
„Brutalität der Koſaken“, „Unzufriedenheit der Ruſſen“ ufw. find nicht als 
Szenen zu verwenden, jondern wie Gruppe?) (158) bemerkt, als Farben auf 
der Palette. Als Szenen jcheinen gedacht eine Unterredung mit Mrinia, 
mit Hiob, die Ankunft der Marina, eine Volksfzene, die zur Verſchwörung 
führt®), der Tod Axinias, Romanows PVijion. Die Höhe bildet die An— 
kunft Marinas, vorher Liegt die Darftellung des Berhältniffes zwiſchen 
Demetrius und Arinia und des wachſenden Zwieſpaltes zwijchen De: 
metrius und jeiner Umgebung, zwiſchen Polen und Ruſſen; nachher die 
Verſchwörung, die Ermordung Ariniad und Romanows Viſion. Ob hier 
eine feſte Gruppierung eingetreten oder ob die Handlung „ſtoßweiſe“ ab- 
wärts geeilt wäre, muß bei der unentwidelten Geitalt des ung vorliegenden 
Entwurfs unentichieden bleiben. 

Bwifchen jenen gleichjam feiten Maſſen finden ſich flüffige, die zur 
rafchen Fortführung der Handlung, zur Schilderung der Situation oder 


1) „Lager”, „Dorf” können wegen ihres geringen Umfanges zu diefen „Haupt: 
gruppen‘ nicht gerechnet werben. 2) Scillerd Demetrius. Berlin 1861. 

8) Vielleicht follte diefe mit ber Ankunft Marinas und der Rüdkehr Romanows 
verbunden werden, wie Kettner LVI annimmt. 
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Stimmung dienen und die Hauptgruppen verbinden. So ftehen zwijchen 
dem Reichstag und der Klofterjzene der Auftritt zwiſchen Demetrius und 
Sigismund und die Auftritte der Marina, zwifchen der Klofterjzene und 
der Kataſtrophe des Boris die flüchtigeren Bilder „Demetriuß an der 
Grenze”, „Manifejt, in dem Dorfe vorgelejen”, „Lager des Boris”, „Des 
metrius gejchlagen und fiegend”. Die Katajtrophe des Boris und Demetrius 
in Tula werden durd) die Szenen des Romanow und feinen Aufbruch 
zum Striegsjchaupla verbunden. Vor der Hauptizene der Katajtrophe liegt 
„Demetrius und Marina” als letzte Stufe der fallenden Handlung, „Des 
metrius und Caſimir“ ald Stimmungsbild; nad) derjelben Marinas „Heraus: 
wideln“ als Siegel auf ihr Charafterbild, das Auftreten des zweiten Demetriug, 
in dem fich jchon „die Nemefis für den Sieger (Schuisfy) anfündigt”.") 
Die Peripetie des Stückes ift vom Dichter überall mit unzweifelhafter 
Deutlichkeit angegeben, ja fie ift wohl das erjte geweſen, was fich feiner 
Phantaſie darbot und fein Interefje feſſelte. Es ijt der Moment, in dem 
Demetrius feine wahre Geburt erfährt und die „ungeheuere Veränderung” 
mit ihm vorgeht. Dicht davor Tiegt die Höhe: Demetrius in Tula auf 
dem Gipfel des Glücks (vgl. 206, 110, 118). Diefer Annahme fcheint 


allerdings Schiller jelbjt zu twiberfprechen, wenn e3 114 heißt: „Der am 
höchſten Hervorragende Punkt oder der Gipfel der Handlung ift der Einzug , 


des falfchen Demetrius als wirfliher Zar in Moskau mit dem Bewußtſein, 
daß er ein Betrüger. Auf diefe Partie fällt das höchſte Licht der Dar: 
ſtellung. Bis dahin ift alles Streben und Hoffnung, von da an beginnt 
die Furcht und das Unglüd.” Diefe Bemerkung als eine vereinzelte un- 
beachtet zu lafjen?), wird faum angehen, zumal fie im Szenar, aljo unter 


4 


| 


den ſpäteſten Aufzeichnungen fteht. Vielmehr hat man wohl eine doppelte 


Höhe und Peripetie anzunehmen. Tula bedeutet die Höhe für Die piycho- 
logiſche Entwidelung, Moskau für den äußeren Erfolg?) Die dazwischen 
liegende Marfafzene gehört für das innere Erlebnis zur fallenden Hanbd- 
lung, während fie äußerlich einen Fortjchritt zum Biel bedeutet. 

Die oben erwähnten Hauptgruppen verteilen ſich auf die fünf Akte in 
der Art, daß auf den 3. Alt, der die Höhe umschließt, zwei derjelben 
fallen, Akt I, II und V je eine enthalten. — Die Alteinteilung ijt aller 
dings in den Aufzeichnungen jehr jchwanfend, ſogar die Zahl der Akte 

1) Kettner LXI. a 

2) So franz IIl6. (Gefichtspunktte und Materialien zur Behandlung von Schillers 
Demetrius in Prima. Progr. Halberftabt 1892.) 

3) So Stein (Schillerd Demetrius: Fragment und feine Fortfegungen. Progr. 
Mühlhauſen i. E. 1891, 1894). II Tflg. Er zieht zum Vergleich die Jungfrau von 
Drleans heran, bei der für den äußeren Erfolg die Höhe im Krönungszuge liegt, während 
für ihr inneres Erleben die Peripetie ſchon in der Szene mit Lionel eingetreten ift. 
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wechfelt. Zunächſt Hatte Schiller ein fünfaftiges Drama in Ausficht genommen 
(Studienheft 204—205, 208, 209, 227, 230-—231), wobei Höhe und 
Peripetie in IV, alle Szenen in Moskau in V lagen. Es folgte die Ein- 
teilung in vier Alte (Studienheft 234/35'), Skizzenblätter 83, 88—89, 
91— 92), wobei der Inhalt der früheren drei erjten Akte in At I und II zu- 
fammengezogen war. Hier lag Höhe und Peripetie im II. Darauf über: 
legte Schiller eine Teilung der Szenen in Moskau, die der 4. Akt allein 
nicht wohl fallen konnte; (Andeutung 8422flg., 96 Anm. 1, 1017—ı2), 
und jo bleibt e8, wie im Szenar 116-—121. Endlich wird ber 1., reip. 
ber 1. und 2. Alt durch Streihung der Samborizenen entlajtet (j. 168 
Anm. 2 und die Szenentabellen 131, 170). — Die Folge der Szenen und 
ihre Verteilung auf die ‚einzelnen Afte iſt ebenfall® Schwanfungen unter: 
worfen. Daß der Reichstag bald in II, bald in I fteht, ijt nur bis zum 
Wegfall der Samborſzenen von Bedeutung. Für die wechjelnde Stellung 
der Kataftrophe des Boris (am Ende von II 209, 88 und Anfang von IU 
92, 117, am Ende von III 204, 208, 230) können wir ung auf die Einteilung 
bes Szenars und die Bemerkung über den Abjchluß von II berufen (j. o.). 
Aft III jollte durch Boris’ Kataftrophe eröffnet werden. Daneben jteht die 
Gruppe Demetrius in Tula : das aufleuchtende neben dem untergehenden Geftirn. 
Schon dieje Kontraftwirfung ſpricht für unjere Annahme. — Nach dem 
Entwurf würde aud) der Einzug Demetrius’ in Moskau noch in den 3. Aft 
fallen; diefe Anordnung jcheint dadurch gefichert, daß dieſe Szene überall 
einen Aftichluß bildet: des 4. bei der erjten Einteilung in fünf Afte (205, 
208, 230), des 3. bei vier Aften (235, 83, 89, 92), des 3. auch bei der 
legten Einteilung in fünf Afte (119). Es bleibt trogdem zweifelhaft, ob 
Schiller diefe Anordnung beibehalten hätte. Die Schlußizene hätte, zumal 
bei der Breite, die ihr zugedadht war, den jchon jo umfaſſenden Alt un— 
gebührlicd) ausgedehnt. Außerdem wäre ein zweimaliger Ortswechſel nötig 
geworden (Moskau — Tula — Moskau). An einem bedeutjamen und effeft- 
vollen Aktichlufje fehlte e8 ohnehin nicht, da die Marfalzene mit ihrem 
tableauartigen Schluß — Demetrius und Marfa zeigen fich dem Bolf — 
diefen in vorzüglicher Weife geboten hätte. Durch Verlegung der Szene 
auf den 4. Aft aber wäre für die fallende Handlung ein äußerſt ſtimmungs— 
voller, die unmwahre und unheilbrütende Situation ahnungsvoll andeutender 
Eingangsafford gewonnen. Dies wäre um jo wichtiger, als dieſer Zeil 
des Dramas der interejfierenden Momente ohnehin bejonders bedarf. Eine 
ſolche effeftvolle und bedeutfame Eröffnung hätte dann jeder der fünf Akte: 
Der Reichstag, das Klofter, Boris’ tragische Situation, der büfter- prächtige 

1) Die Zuverläffigfeit der Striche ift hier zweifelhaft, fowie aud; die Bedeutung 
ber Biffern. 
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Einzug, die unheimliche Vermählungsizene am Anfang des 5. Altes. — 
Daß Schiller letzteren Aktanfang beabfichtigte, geht allerdings aus den 
Aufzeichnungen nicht hervor. Alle entjprechenden Stellen find unficher.') 
Ob die furzen Striche 209 Afteinteilung bedeuten, ift mit Rüdficht auf die 
übrigen Akte höchſt zweifelhaft. 227 iſt die Abgrenzung troß der Zahlen 
1—5 kaum als Afteinteilung aufzufaffen. (Der Reichstag fehlt Hier! 
Akt II enthält nur die Kataftrophe des Boris. S. Köfter 195.) Das 
Szenar 120—121 enthält zwei Stride?), die und die Wahl für den 
Anfang von V laſſen. Wir enticheiden aljo nad) inneren Gründen. Die 
Hochzeitsfeier bietet einen natürlichen Einjchnitt. Sie gehört zur Kata— 
ftrophe (vgl. den früheren Titel „Die Bluthochzeit zu Moskau”) und 
jchließt fi) mit diefer am natürlichjten von den übrigen Szenen ab. 
Das Drama würde fich aljo folgendermaßen aufbauen: 
Akt J. 


I. Expoſition. 1. Die Reichstagsſzenen: 
a) der Reichstag beſchließt Demetrius zu 
hören. 
b) Demetrius' Bericht. Bitte um Hilfe 
zur Erwerbung des Thrones. (Er— 
regendes Moment.) 


II. Steigende Handlung. c) Debatte; die Auflöfung des NReichstages 
A. Vorbereitung des verhindert die offizielle Unterſtützung 
Unternehmens. des Demetrius. 


d) Anerbieten der polnischen Großen und 
der Koſaken zu freiwilliger (privater) 
Unterjtügung. 

| 2. Kleinere Szenen. 

| a) Sigismund gibt Demetrius Ratichläge; 
Verlobung mit Marina. 

| b) Marina trifft ihre Werabredungen mit 
Odowalsky. 

| ec) Sie gewinnt den niederen Adel und 

d) die Unterjtügung ihres Vaters. 





1) €3 finden fich folgende Anfangsfzenen für ben 5. Alt: 
205 Demetriud und Marfa A 
208 Demetrius als Tyrann bet fünf fiten, 
235 Monolog 
83 Demetrius im ſtreml | bei vier Alten. 
89 Romanows Bifion 

2), Siehe Lesarten 300, 
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Akt ll. 
B. Marfa wird ges | 1. Die Klofterjzenen: 
wonnen. a) Stimmungsbild für die Eriftenz Marfas. 


b) Der Bericht des Fiſchers. 

c) Marfa faßt während der Unterredung 
mit Hiob den Entichluß, die Sache des 
Demetrius zu fördern. 

d) Sie ſpricht in einem Monolog ihre 
Hoffnungen aus. 

C. Demetrius’ erjte | 2. Kleinere Szenen: 
Erfolge. a) Demetriuß an der Grenze, empfindet 
die Schwere feines Unternehmens, be- 
Iichließt aber e8 durchzuführen. 

b) Das Manifeft im Dorfe verlejen; die 
Zandbevölferung wird gewonnen. 

e) Im Lager des Boris zeigt ſich die 
Schwäche des TFeindes. 

d) Demetrius ijt gefchlagen, wirb aber 
durch diefen Miherfolg nicht bewogen, 
von dem Unternehmen abzulaſſen. Der 
Übertritt des Soltifow bezeichnet eine 
glüklihe Wendung. 


Akt IL 
D. Die Gegenpartei | 1. Die Katajtrophe des Boris. 
unterliegt. a) Er tritt als Zar auf, aber ohne Zu- 


verficht. 

b) Die Unglüdsbotichaften ſteigern fich. 
Unterredung mit Hiob. 

e) Boris trifft feine Dispofitionen und 
nimmt von Arinia Abjchied. 

2. Übergangafzene: 

Romanow ſchwört mit den Bojaren dem 
Sohne des Boris den Huldigungseibd. 

II. Höhe und Peripetie. | 3. Demetrius in Tula. 

a) Er tritt als Herrſcher auf, empfängt 
Zeichen der Unterwerfung; man bringt 
ihm die zariſche Kleidung. Er jendet 
nah Marfa. 
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IV. Fallende Handlung. tötet den fabrieator doli. 
A. Umfchlag in der ce) Er beichließt in einem Monolog, ſich 
Stimmung Des als Zar zu behaupten. 
Helden. | d) Er gewinnt Marfa zur jtilljchweigenden 


Anerkennung feiner Echtheit. 


| Att IV. 

B. Der innere Zwie: | 1. Einzug in Mosfau. Dabei erjte Begegnung 
ſpalt wird ficht- mit Axinia (2). 

bar. | 2. Demetrius im Kreml, hält feine Würde 
durch Strenge aufrecht. Streit der Polen 
und Ruſſen. Demetrius entfremdet jich beide 
Parteien. 

3. Er finnt auf Untreue gegen Marina. Unter- 
redung mit Hiob. 

4. Die Ankunft der Marina befördert eine Ber: 
Ihwörung, die Zusfy unter den unzufriedenen 
Auffen erregt. Rückkehr Romanows, der an 
berjelben teilnimmt. 

5. Axinias Tod. 

' 6. Romanows BVifion. 


Akt V. 


C. Demetrius voll- | 1. Vorjpiel der Kataftrophe: 
ftändig gejunfen. | a) Marina eröffnet Demetrius nad) der 
Bermählung, daß fie ihn nie für den 
Swanowiz gehalten. 

b) Demetrius, innerlich gebrochen, blict 
in der Unterredung mit jeinem Jugend- 
geführten auf die Zeit der Unjchuld 
zurück. 

V. Die Kataſtrophe. e) Die Verſchworenen dringen ein, Caſimir 

fällt als Opfer ſeiner Treue. 

2. Demetrius bei Marfa. 

a) Er fleht ſie um ihren Beiſtand an. 

b) Er ſtellt den Rebellen gegenüber für 
einen Augenblick ſein Anſehen wieder her. 
(Retardierendes Moment.) 
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e) Schuisfy verlangt Marfas Schwur. 
Beide Parteien reden auf fie ein. 
d) Sie verleugnet Demetrius, diejer fällt. 
3. Schlußfzenen. 
a) Marina rettet fi). 
b) Ein zweiter Betrüger tritt auf. 

Über die Art der Ausführung des oben ſtizzierten Dramas ftellt 
Schiller in wiederholten dramaturgiichen Bemerkungen feine Forderungen 
auf. Wir betrachten diefe im Zuſammenhange mit dem bereit? Geleifteten. 

Zunächſt handelt es ſich um eine „glüdliche Eröffnung der Handlung“ 
(236). Nach wiederholten Überlegungen über die Art, wie Demetrius im 
urfprünglichen 1. Akt vorgeführt werben folle, um das Intereſſe joweit 
möglich zu erweden?), erfennt Sciller, da bei Eröffnung des Stüdes 
durch) den Reichstag „eine glänzende Erpofition gewonnen” wird (168 
Anm. 2). Das Drama beginnt nun mit einer umvergleichlich „lebhaften 
Handlung” und „der Held des Stückes ijt der Gegenjtand” (90). 

Dana) eilt das Stück „mit einem kühnen Machtjchritt” auf den 
höchſten und bedeutungsreichjten Moment hin (83). Demetrius’ fühne Zu: 
verfiht, Marina Ehrgeiz, der unruhige Tatendurft der Polen drängen 
auf Moskau zu. „Jede folgende Bewegung bringt die Handlung um ein 
Merkliches weiter”, Bild auf Bild fliegt vorüber, und „mit Schwindeln 
blickt der Held des Stüdes am Ende auf die ungeheuere Bahn, die er 
durchlaufen Hat“ (114). „Das Glück hebt ihm in Hohen Wogen zum 
Thron“ (118). 

Dabei ift überall für einen engen Zujammenhang gejorgt. Der 
Sprung vom polnifchen Reichstag zum ruffischen Klofter wird durch Klarheit 
des Ganges der Handlung gut gemacht (98). Die letzten Worte Marfas 
führen die Phantafie des Zuſchauers zu Demetrius zurüd. Während der 
Borisizenen „hört man gleichfam den Demetrius immer näher und näher 
bherandringen” (149). Für die weiteren in Moskau jpielenden Szenen hätte 
fich die Verbindung noch leichter ergeben. — Die größte Sorgfalt aber widmet 
Schiller der Motivierung und inneren Berfnüpfung der Begebenheiten. 
„Der Faden der Handlung” muß auch bei raſch wechjelndem Dialog und 
rafchem Szenenwechjel „recht entjchieden durchlaufen”, alles „faßlich und 
far fein” (226). „Befriedigend für den Verſtand“ muß dargetan werden, 
wie der Betrug, auf dem die Handlung bafiert, verübt und glaubhaft ges 

1) 237: Die „ungehenere Peripetie” foll den Anfang machen; doch aber fol 
Demetrius vorher ſchon „das größte Intereffe eingeflößt haben’. 90, 7 ift eine doppelte 


Peripetie in Ausficht genommen: vom Glüd zum Unglüd (Ermordung des Palatius) und 
vom Unglüd zum Glück Entdeckung der zarijchen Geburt). 
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macht werden fonnte (205, 215, 238). Hiermit ift der Gefichtspunft 
gegeben, der Schiller bejonders wichtig war: Die Vorbereitung der Kata— 
ftrophe. Die Keime zu ihr find von Anfang an gegeben: Die Be- 
weile der Echtheit des Demetrius find zugleich Beweije des Betruges. Die 
„Tingierte Geſchichte“ kann durch ein Wort in die „wahre“ verwandelt 
werden (231, 232, 179). „Die Braut, die das Glüd bringt, bringt auch 
das Unglück“ (204), und in bem Beiftand der Polen, der Demetrius auf 
den Thron hebt, Tiegt auch der „Keim der Kataftrophe“ (132). Bor: 
deutend bezeichnen die drei Ratichläge, die der weile Sigismund Demetriug 
gibt, die Gründe feines Falles: er verachtet die ruſſiſchen Sitten, er hält 
den Polen nicht Wort, er vernachläffigt die Zarin Marfa. Dies alles liegt 
zunächft „in der Snojpe”'); aber wie der Zufchauer in Warbeck „am Ende 
des 1. Akte anfangen darf in Unruhe zu kommen“ (134), jo wird er 
im Demetrius durch die Worte Marina beunruhigt, die einen Zweifel 
ihrerjeit3 ausdrüden. Die Unruhe wird auch im 2. Akte dur) Marfas 
Erklärung, Demetrius anerkennen zu wollen, nicht bejeitigt, da man fühlt, 
daß weniger Überzeugung als LZeidenjchaft diefen Entichluß diktiert. So ift 
die Kataftrophe angedeutet, wenn auch zunächſt die fröhliche Sicherheit des 
Helden und die anjcheinend günjtigen Umstände die Hoffnung zur herrichen- 
den Stimmung machen. 

Die jo feſt im fi) verbundenen Übergänge jollen in „Handlungen er- 
jcheinen und jo wenig wie möglid; von bloßen Reden vorfommen” (226). 
Alles ſoll ſich „jinnlich darftellen” (143). So läßt und Schiller die 
Stellung des Demetrius zu feinen Bundesgenofjen in der Neichstagsizene 
erleben, jo entjteht vor unferen Augen der Entſchluß Marfas, den Präten- 
denten zu unterftügen, jo hätte fich, wie die Aufzeichnungen ung vermuten 
laſſen, der Glüdswechjel des Boris und die tragifche Wendung im Gejchid 
des Helden greifbar geftaltet. Aber freilich zeigen die ausgeführten Teile 
des Dramas, daß zu dieſer „Jinnlihen Darjtellung” eine bedeutende 
Breite nötig gewejen wäre „Es muß fo viel geichehen, es ijt jo viel 
zu zeigen” (143). — 

Es mag Hier kurz darauf hingewieſen werden, in welcher Art 
die Fortſetzer des Demetrius verfucht haben, den Stoff „ins Engere 
zu ziehen“ Ein Hauptmittel ift die Verjchmelzung der Borisfataftrophe 
mit Demetrius’ Erjcheinen in Moskau, das zugleich die Höhe und Peripetie 
umfaßt (jo bei Kühne, Gruppe, Zimmermann und im Anflug an Kühne 
auch in der neueſten Fortjegung von Weimar). Ferner werden Hochzeits— 

1) Warbed 120, 144 ESchillers dramatifcher Nachlaß herausgeg. von Kettner, ID: 


Die Handlung ift eine aufbrechende Knoſpe, alles Liegt ſchon darin und entfaltet fi nur 
in der Zeit. — Ähnlich in der Prinzeffin von Celle 220— 221. 
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feier und SKataftrophe zu einer Szene verbunden (bei Kühne, Gruppe, 
Sievers, Weimar; Zimmermann zieht die zur Kataftrophe gehörenden Auf— 
tritte in eine Szene nad) der VBermählung zufammen). Außerdem find Die 
Lagerſzenen gejtrichen bei Kühne, Gruppe; die Borisfatajtrophe wird nur 
berichtet bei Sievers.) Eine Konzentration der Handlung wird allerdings 
erreicht, bejonder8 in der „an Überjtürzung grenzenden Kürze?) ber 
Kühneſchen Darftellung. Aber e3 gejchieht auf Koften der Herausarbeitung 
des tragiichen Problems (durch Wegfall des Boris, des Caſimir, Ber: 
wilhung des Verhältnifjes zu Arinia und Marina) und bejonderd auf 
Koften des „allgemeinen welthiftoriichen Konflikts, in dem das Schickſal 
des Demetrius eine Phaſe bildet”. „Das welthiftoriiche Gemälde ijt in 
den Rahmen einer Heinen Intrigentragödie gezwängt.”?) Auf jenes aber 
war es bei Sciller abgejehen. (Sätuß folgt.) 
Em’ 756 
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Vorbemerkung: Die freundliche Beachtung, die unfere im 5. Hefte 
des 17. Jahrganges dieſer Zeitjchrift veröffentlichten Definitionen gefunden 
haben, ermutigen uns, bier noch zwei weitere Proben aus folcher unter: 
richtlichen Arbeit zu geben. Zu jener Beachtung rechnen wir auch den laut 
gewordenen Widerjpruh. Wenn von einer beſonders autoritativen Stelle 
aus ihnen der Vorwurf der Breite gemacht wurde, jo geben wir dieſen 
gern zu. Doc mag wiederholt betont werden, daß es ſich um Berfuche 
an einer Oberrealjchule handelt, deren Schülern mancherlei durch den deutjchen 
Unterricht vermittelt werden muß, was an den humanijtifchen Anſtalten 
jelbftverftändlih und nad langer Tradition den alten Sprachen zufällt 
oder — zufallen ſollte. Im übrigen verweifen wir Hinfichtlih des Vor— 
bildes und allgemeinen Ganges unferer Unterfuchungen auf die a. a. O. 
©. 272 gegebenen einleitenden Bemerkungen. 


Der Begriff des Schönen. 
I. Locatio: 
1. Genus commune und propius: das Schöne eine Eigenfchaft; 
man unterjcheidet finnliche (konkrete) und unfinnliche (abjtrakte) 


1) Maltig ſchließt fih Schillers Plan genauer an; diefer fommt aber in ber kraft— 
lofen Darftellung nicht zur Geltung. 

2) Rudolph (Über Schillers Demetrius. Herrigs Archiv 1865) ©. 180. 

3) Harnad, Schiller. Berlin 1905, ©. 412. 
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Eigenfchaften. Das Schöne, eine finnliche Eigenſchaft, gehört in 
die Erjcheinungen der Sinnenwelt. Die Sinnenwelt zerfällt 
in das Reich der Natur und das Reich der Gefchichte (auch der 
menfchlichen Erzeugniffe); daraus: das Naturjchöne, das Geſchichtlich— 
ihöne und das Kunſtſchöne. 

2. Genus proximum: die Sinnenwelt ift wahrnehmbar mit den 
Sinnen; das Schöne wahrnehmbar nur mit den edleren Sinnen 
(Auge, Ohr und Zaftfinn). 

3. Distinetio. Aufgabe der Unterfuchung nicht die ſchönen Einzeldinge, 
jondern da8 Schöne an fi), wodurd; jene jchön werden; zu 
unterfcheiden vom verkehrten gewöhnlichen Sprachgebrauch: jchön 
— nützlich, brauchbar, angenehm, 3. B. ſchönes Wetter; Hier ift nur 
die Rede vom Schönen im höchiten, philoſophiſchen (äfthetiichen) 
Sinne, koordiniert dem Wahren und Guten. 

II. Expositio: 

1. Die Teile: a) Objelt: das Schöne; b) Subjekt: der Betrachter. 

2. Notae essentiales und differentia specifica. 

Empiriihe Methode; Beifpiele aus der Wirklichkeit: Natur 
(ſchönes Landichaftsbild, ſchönes Roß); Geſchichte (ſchönes Greifen- 
antlig); Kunſt (ſchöne Kirche, ſchönes Gedicht). Was iſt allen 
dieſen Gegenſtänden gemeinſam, wie ergeht es uns ihnen gegenüber? 
a) Das Objekt. 

1. Die Form nehmen wir zuerjt wahr. Beftandteile berjelben: 
Linien, Flächen, Mafjen, Farben, Licht und Schatten (Be- 
leuchtung, Modellierung). — Ebenmaß und Vollendung der 
einzelnen Teile, Zufammenjtimmen der Verhältniſſe des 
einzelnen zum Ganzen, Symmetrie, Harmonie; Fluß 
und Schwung der Linien ufw. Rhythmus. 

Grund des Wohlgefallens an jchöner Form: 

1. Phyfiologifcher Grund: Wirken der Sinnenwelt auf unfere 

Sinne; Übereinftimmung beider. Gegenfag: unangenehme 

Verlegung unferer Sinne durch Mißtöne oder Mifformen. 

2. Geiftiger Grund: 

«) aus dem pafjiven Verhalten der Seele: der Rhythmus 
vollendeter Formen erzeugt durch Rhythmus der an— 
geregten Sinnestätigfeit auch rhythmiſche Seelentätig- 
feit, 3. B. Muſik. 

ß) aus dem aktiven Verhalten der Seele: die Formvoll— 
endung erjcheint Symbol, Wbbild des Frohgefühls, 
Wohlgefühls, der Befriedigung, der geiftigen Freiheit, 
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nad) der wir ung alle jehnen, als Ausdrud einer an- 
deren, höheren Welt gegenüber der wirklichen, frieb- 
loſen, gehemmten. 
2. Der Inhalt. Iſt er überhaupt da? Iſt das Schöne nicht 
nur ein Spielen mit anmutigen Formen? 

«) Inhalt ift da, denn fonft nicht erffärlich die uns ganz 
erfajiende innere Andacht; Erregung des geijtigen Lebens 
jet geijtiges Leben voraus. 

8) Rhythmus iſt Fluß und Erzeugnis einer bewegenden 
Kraft, die dahinter jtedt. 

Alfo: Inhalt = geiftiges Leben. 

Welcher Art ift dieſes geiltige Leben? 

1. Empirifch nachweisbar am Kunftihönen. Hier der geijtige Inhalt: 
die Gedanfen- und Empfindungswelt des Künjtlers, fein Ideenbild, 
jein Ideal, dag er in die Schöpfungen Hineinlegt und durch die jchöne 
Form Hindurcchleuchten läßt. Die Kunft eine Sprache in Stein, Farbe, 
Ton; Erjcheinung des Idealen in finnliher Form. 

2. Welcher Art bei dem Naturfhönen? 

«) Gedanken des göttlichen Künstlers, des Schöpfers. (Beweis durch 
Analogie.) 

P) Was offenbart ſich im Naturjchönen? Leben, erlofchenes in der 
unorganifchen Natur, tätiges in der organijchen; zurüdzuführen 
und allein zu erklären aus einer höheren Urquelle des Lebens, 
einer abjoluten Lebensquelle = Gott (empirischer Beweis). 

Aljo Natur — Offenbarung der Gedanken Gottes, das Naturjchöne = 

göttliche Gedanken in Leiblicher Geftalt. 

Anmerkung: Die wirkliche Welt zeigt oft die Kehrfeite zum Schönen, das Häß— 

liche in Bildern des Schredend, Grauens, ber Vernichtung, der Unvolllommenbeit im 
Kampfe der Elemente, der Organismen (vgl. „Werthers Leiden‘ I, 18. Auguft). Hinweiſung 
auf eine Zukunft der Erlöfung, Befreiung, VBerflärung, Röm. 8, 21f.; Dffenb. Job. e. 21. 

3. Geſchichtliche Schönheit (im Handeln und Treiben der Menjchen). 
Die Geſchichte zeigt nicht nur Gottesgedanfen, jondern auch Menſchen— 
gedanken; denn fie ift die Sphäre der Freiheit des menschlichen Willens. 
Das Schöne tritt uns entgegen, wenn der Wille Gottes und des 
Menjchen übereinftimmen (volltommenjte Löſung in der Erjcheinung 
Chriſti), es fällt zufammen mit dem Sittlih:- Guten. — Dies Schöne 
fann direft dargeftellt werden, aber auch indirekt durch die Selbſt— 
vernichtung des Böſen, wenn dadurd der Sieg des Guten, d. 1. des 
göttlichen Willens, der göttlichen Gerechtigkeit um jo jtärfer hervor: 
tritt (Epos, Drama, 5. B. „Richard II”). 
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3. Welches ift das innere Verhältnis von Inhalt und Form? Das 
einer Immanenz (3. B. glühendes Eiſen), einer untrennbaren Durch— 
dringung von Inhalt und Form; jedes zum Begriff des Schönen un— 
erläßlich; Sinnliches und Geiftiges verjchmelzen fich in vollfommenfter 
Weiſe zur Einheit, jo daß man weder Sinnliches als ſolches noch 
Geiftiges als folches unterjcheidend trennen kann (Zaofoon — durd)- 
geiftigter Stein, aber auch = verfteinerter Geift). 

Wie ift dieſe Durchdringung von Inhalt und Form entjtanden? 

1. Iſt der Inhalt das Erzeugnis der Form? — Nein, weil Lebendiges 
nicht von Leblojem erzeugt werden fann. 

2. Hat der Inhalt (geiftiges Leben) die Form erzeugt? Bujammen- 
fallend mit: 

3. Beide find Erzeugniffe eines anderen Dritten, des Willens. 
(Prozeß der Entjtehung: Künftler, feine Jdeenwelt, die jchöne 
Form.) Es wirft fich der vollfommene Inhalt (Ideal) die ſchöne 
Form. 

Unterfchied der Schönheitserjcheinungen je nad) dem Grade des 

Gehaltes und bes Berhältnifjes von Inhalt und Form. Drei Möglichkeiten: 

1. Abgewogenheit, völlige Gleichgewicht von Geiltigem und Sinnlichem: 
das Einfah- Schöne, z. B. Bild eines Kindes, einer friedlichen 
Landichaft, Epos, antife Statue uſw. 

2. Wenn der geijtige - Gehalt die Form zu überragen fcheint, die 
endliche Form durchbricht und uns über fie erhebt: das Erhaben- 
Schöne, 3. B. Bodetal, Hochgebirgslandichaft, gotiſcher Dom, 
durchfurchtes Greifenantlig, Tragödie. 

3. Die Form überwiegt den Inhalt: führt zum Häßlichen (Kröte, 
Zwerg) oder zum Komiſchen (Ged).') 

b) Das Subjekt. Wie beihaffen muß das Subjekt fein, damit 
das Schöne auf den Betrachter wirft? 
Empfänglidfeit 

1. nad) der Naturanlage, VBorhandenfein des Organs für Schön: 
beit3aufnahme: der Phantafie, mit der wir die in der 
Form verborgene geijtige Welt fchauen. 

2. nach der erlangten, gewonnenen Bildung, Zäuterung, Klärung 
der Phantafie durh Übung, Studium ufw. Kunſt des 
Sehens. 

3. in der ‘freiheit von ſtörenden, zerftreuenden Einflüffen 

. (Burdht, Schreden, Ermüdung). 
1) Über das Komiſche als eine mwefentliche Gattung des üſthetiſchen wird am 
beften befonders nach Abſchluß der Lektüre von Lejfings „Minna von Barnhelm‘ gehandelt. 
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Höchſte Empfänglichkeit die des Künftlers: produftive Phantafie, geniales 
Schönheitsichauen mit dem Vermögen auch das Schöne wiederzugeben. 
(NB. Bedeutung bes Beichenunterrichts!) 

Wie ergeht es nun dem empfänglichen Beichauer ſchönen Gegenſtänden 
gegenüber? Erregung von Wohlgefallen, Behagen, Freude, reiner Be— 
friediging, Bewunderung, Erhebung, Begeifterung, Hingerifjenfein, Andacht, 
aljo Erregung und Erhebung unjeres inneren Lebens, Erhöhung des 
Lebensgefühles. — Es überfommt uns eine Sehnſucht nad) der voll- 
fommenen, ein Heimweh nad) der verflärten Welt, alfo oft auch Miſchung 
von Erhebung und Leid. 

IH. 1. Desceriptio: Auszug aus der Expositio. 

Genus proximum: Erjcheinung der Sinnenwelt, joweit fie er- 
fennbar ijt den edleren Organen. 
arm. [Horm: Harmonie und Rhythmus 
Kelle: Objelt: [Insatt: — Leben 
Subjekt: Phantaſie; — Erhöhung des Lebensgefühles. 

2. Nominaldefinition: Schön abzuleiten von ſchauen (ahd. scöni, 
was wohl gejchaut wird, angenehm ins Auge fällt), drüdt zunächſt die Form 
des Schönen aus, dedt aber auch den ganzen Begriff. 

Englifh: beautiful (ahd. fol = voll): vollendet ſchön, das was die 
Schönheit ausmacht; fair — frei von Fehlern und Flecken, hell, licht, offen, 
ehrlih (= fittlih gut, ſ. zu II,a, 2, 3). 

3. Andere Definitionen: Bei der unendlichen Fülle von folchen feit 
Ariftoteles big in die jüngfte Zeit verzichten wir auf die Wiedergabe einzelner, 
zumal fie zumeift nur im Zufammenhange des Ganzen zu verſtehen jind. 

not. essent. bes Gubjelts 


an, 
4. Die Definition jelbit. Das Schöne ift die von unferer Phantajie 


diff. specif. bes Subjelts 


| Immanenz. 


— — — — nn mn Nominaldef. 
zu voller Befriedigung und Erhöhung des Lebensgefühles angeſchaute 


Objelt, Teil J. not. essent, u. diff. specif. 


ne — — — — — 
Immanenz einer vollendeten Form, welche als harmoniſche Einheit in der 
DObjelt, Zeil II. 


— — 
Mannigfaltigkeit erſcheint, — und eines geiſtigen Inhaltes, welcher als 


not. essent, u. dict. specif. 


— —— — — — — — — — 
ideales Leben (in Natur, Geſchichte und Kunſt) ſich erweiſt. 


Der Begriff der Beredſamkeit. 
I. Locatio: 


1. Genus commune: Sphäre des geijtigen Lebens. 1. Erjcheinung 
des Einzellebens — Eigenſchaft, Fähigkeit des Reden; — 2. Er» 
iheinung im Gejamtleben eines Volkes — Literatur. 
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2. Genus propius: Berührung mit der Wifjenfchaft, aber nur ent: 
fernter dem Inhalte nach; mit der Kunſt Hinfichtlich der Form; mit 
dem Staatsleben, der Kirche unter dem Geſichtspunkte des Inhaltes 
(politifche, Kirchliche Beredſamkeit). 

3. Genus proximum: zwijchen Wifjenjchaft und Kunſt jtehend, zu dem 
Gebiete der fog. anhängenden Künfte (wie Gejchichtichreibung, 
Landichaftsgärtnerei, Schaufpielfunft). 

4. Distinetio: zu unterjuchen nur die Beredjamkeit im funftvollen, 
edeljten Sinne. 

1. Expositio: 

1. Die Teile ergeben fi) aus der Praxis: a) Redner; b) Rebe; c) Zu: 
hörer. 

2. Die Notae essentiales und differentia specifica. 

a) Der Redner: große Redner zeigen uns eine angeborene, geniale 

Befähigung; diefe Anlage muß entwidelt werden: 

1. des Geistes nad) der wifjenjchaftlichen Seite hin; Aneignung 
von Kenntnifjen: 

a) allgemeine Bildung (3. B. Bismard‘), 
6) bejondere wiſſenſchaftliche (Juriſt, Theologe). 

2. des Gemütes; reife Ausbildung des Innenlebens, des 
Herzens durch die Schule der Erfahrung; Vertiefung, Ver— 
innerlichung, Reife (Charakterreife). 

3. der ganzen Perſönlichkeit als getragen von angeborenem 
und erworbenem Seelenadel. 

Das iſt dem Redner gemeinſam mit dem Dichter, Geſchichtsſchreiber, 
anderen Perſonen. Was iſt nun die differentia specifica des Redners? Daß 
er feine perſönlichſte Empfindung, jeine Seele bloßlegt im Wort, aljo 
Wahrhaftigkeit, Übereinftimmung der Rede mit dem Wejen der Berfün- 
fichfeit. 

Dazu die leibliche Seite: Ausdrud der Würde des Redners durch 
Haltung, Gejten, Kleidung uw. 

b) Die Rede (die vollendete Rede): Ausdrud der ganzen Perſön— 
fichfeit, des ganzen idealen Innenlebens nad) Reichtum und 

Tiefe; Spiegelbild und Abdruck desjelben. 

1. Der Inhalt: verjchieden nad) den verjchiedenen Gattungen, 
als politijcher, richterlicher, kirchlicher Nede; diff. speeif. 
bewegtes Seelenleben, echtes Pathos als Ausdrud der 
Wahrhaftigkeit. 

2. Die Form: künſtleriſch Schön, jo daß fie den Ideengehalt 
vollkommen durchleuchten läßt; ducchlichtig Klar in allgemeinem 

Beitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 11. Heft. 45 
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Aufbau und Gliederung; äfthetiiche Beherrihung der Sprache 
in Beriodenfügung, Satzbau, Wortjtellung. 
Immanenz von Inhalt und Form; vgl. Macaulay: die 


Bath 
Beredſamkeit des Demofthenes ſei eine von Leidenschaft 


burdiglühte &ogit; in der Umfehrung: die Beredſamkeit eine 
von ber Logik geleitete Leidenjchaftlichkeit. 
e) Die Zuhörer (wir ſelbſt): was erfahren wir an uns durch die 
Rede? (empiriihe Methode). 
1. Wir werben gefejjelt dur die fünjtlerifch vollendete Form 
(3. B. auch durch das Organ); Wohlgefallen daran; Wirkung 
äſthetiſcher Art. 
2. Wir empfangen nachhaltige Eindrüde, eine bleibende Stimmung; 
Anregung unferes inneren Lebens, Erhöhung unjeres Lebens— 
gefühles. 
3. Wir nehmen mit hinweg ſittliche Entichließungen und innere 
Borfäge, Gelübde zum Zwed der Umjegung in Taten, aljo 
Beitimmung des Willens (differ. specif.), und zwar 
«) des allgemeinen fittlichen Willens, 
ß) des bejtimmten Willens: Freiſprechung oder Ber: 
urteilung, Annahme oder Verwerfung eine Antrages. 
Alfo die Beredfamfeit nicht mehr auf dem Gebiete des Ajthetifchen, 
jondern des Ethiſchen, ihr Zwed nicht nur Daritellung des Schönen, 
jondern Leitung zum Sittlih-Guten. 
II. 1. Descriptio. (Auszug aus der Expositio): 
Genus proximum: anhängende Kunft. 
Teile: 1. Redner: innere Wahrhaftigfeit. 
2. Rebe Eines bewegtes Seelenleben, Pathos. Imma— 
Form: durchſichtige Klarheit. nenz. 
3. Zuhörer: Wille zu ſittlichen Entſchlüſſen. 
2. Nominaldefinition: Beredjam — Fähigkeit zu reden; lat. eloquens 
— der mit dem Worte herausfann; daher franz. eloquence, &loquent; ähn: 
fih engl. utterance — Fähigfeit fi) auszudrüden, hängt zufammen mit 
out, alſo germanifche Wurzel mit romanijcher Endung; auch ſonſt immer 
auf das Nomanijche zurüdgehend (orator, rhetor), da eine kunſtvolle Be- 
redjamfeit ſich erſt ausbilden kann bei einer Literatur. 
3. Andere Definitionen: Die bedeutfamen Äußerungen der Alten, 
namentlich Ciceros, liegen dem Schüler der Oberrealjchule zu fern, und 
moderne jind uns nicht begegnet. 
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* * * * ® * * — 

4. Die eigene Definition: Die Beredfamkeit ijt die auf angeborener 
ossent. not, essont. 

hervorragender Begabung und auf vieljeitiger und tiefer Bildung des Geijtes 

und des Gemütes beruhende Befähigung, mit der fittlihen Macht und 


dif. specif, 
— Gö — — — 
Würde der ganzen vom Adel der Geſinnung und innerer Wahrhaftigkeit 
Teil J. Zeil IL 


getragenen lebendigen Berjönlichkeit durch kunſtvolle Beherrſchung der Sprache 


diff. specif. Teil III. 


— oe —— — —— 
auf den ſittlichen Willen der Hörer überzeugend zu wirken. 


Zur richtigen Betonung einiger Stellen in deutſchen 
Gecichten. 
Bon Oberlehrer Dr. Linde in Helmſtedt. 


Die Wichtigkeit richtiger und finngemäßer Betonung liegt auf der 
Hand, und die Erzielung einer guten und finnentjprechenden Betonung 
wird eine Hauptaufgabe bei unferen Leſeübungen im deutichen Unterrichte 
jein müſſen. Recht betonen fann aber nur, wer die betreffende Stelle oder 
den betreffenden Abjchnitt auch recht aufgefaßt hat, und fo ijt eine richtige 
Betonung beim Leſen zugleich ein zuverläffiger Maßſtab für das Verftändnis 
ber gelejenen Stelle jeitens des Lejerd. Nun ift es aber an manchen Stellen 
durchaus nicht immer gleich erfichtlich, welches Wort zu betonen ijt, welches 
den Hauptton, welches aber nur einen Nebenton erhält, und welches gar 
nicht betont werden darf (vgl. Ballezfe, Kunjt des Vortrags, Stuttgart 1880, 
©. 100 ff. in dem Abjchnitte „Von der Betonung”), wie dies in unjerer 
Beitfchrift 16. Jahrgang (1902) ©. 373 von Schuller an einigen Bei- 
jpielen gezeigt ij. Auch dürfen wohl die von Pallesfe a. a. D. angeführten 
Beifpiele als bekannt vorausgejegt werden, namentlich die von ihm aus 
Schillers Taucher angeführte Zeile: 

als wollte das Meer no ein Meer gebären, 
wo ich Pallesfe mit Recht unter Verwerfung der Betonungen „noch ein 
Meer” oder „noch ein Meer” für „noch ein Meer” entjcheidet. 

Sp wird man denn an mehr als einer Stelle eingehend mit jich und 
anderen zu Rate gehen müſſen, welches an der jedesmaligen Stelle die rechte 
und welches die faljche Betonung ijt, und mit Beziehung Hierauf ſei es 
geſtattet, im folgenden an einigen Stellen eine leicht fich einjtellende und 

46* 
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vielfach bemerkte faljche Betonung zurüdzumeifen und die allein richtige und 
finngemäße feitzuftellen. 

Im „Arion“ von Auguft Wilhelm Schlegel wird der Eingang des 
Gebichtes: Arion war der Töne Meifter, 

Die Zither lebt' in feiner Hand 

meift fo gelefen, daß in der zweiten Zeile auf das Wort „Bither” ein 
größerer Ton gelegt wird, als wenn dies das wichtigſte Wort der Stelle 
wäre. Und doch ift dies nicht richtig. Nicht die Art des Inftrumentes joll 
betont werben, etwa im Gegenſatze zu anderen mufifalischen Werkzeugen, 
fondern der Dichter hat fagen wollen, daß ber Meifter der Töne aus den 
Saiten der Xeier göttliche Harmonien zu entloden verjtand, und daß aljo 
das font inhaltzleere, tote und ſtumme Inftrument in feiner Hand Fülle 
und Leben befam, mit einem Worte gejagt, fi) „belebte“, jo daß er mit 
ihm die Geifter zu ergößen vermochte. Auf Lebt’ ift aljo der Ton zu legen 
und nur die Zither Tebt in feiner Hand 

möge mit allem Ausdrud und Nachdruck gelefen werben. 

Auch an einer Stelle in Schillers „Klage der Ceres“ vermag id) die 
allgemein übliche Betonung nicht für recht zu Halten und eradjte eine 
andere als mit dem Sinne des Gedichtes übereinftimmender; ich meine die 
beiden eriten Zeilen der Schlußftrophe: 

D, jo laßt euch froh begrüßen, 

Kinder der verjüngten Au! 
Wer hier auf das Wort „froh“ einigen Nachdruck legen und es dement- 
iprechend betonen will, iſt nicht ganz im Unrechte, da „froh“ beim L2ejen 
gewiß etwas hervorgehoben werden muß; aber es ijt durchaus nicht das 
wichtigfte Wort im Satze, vielmehr Tiegt der Hauptmachdrud auf dem Worte 
„ſo“. Würde man „jo“ nicht betonen, jo würde es nur den Nachſatz 
einleiten, und man müßte annehmen, daß die Göttin in den vorausgehenden 
Strophen ihre Begrüßung des Frühlings motiviert habe und num in der 
Schlußſtrophe abjchließend darauf zurüdfomme, in dem Sinne etwa: „So 
laßt euch denn froh begrüßen” ujw. Aber die klagende Ceres, und dies 
iſt fie in der erjten Hälfte der Ballade, denkt noch nicht an eine Begrüßung 
des Frühlings; verfunfen in ihren Kummer um den Verluſt der geliebten 
Tochter, Hat fie es faum bemerft, daß er erjchienen ift; und als fie endlich, 
aus ihrem Schmerze aufichauend, all die Frühlingspracht um fich herum 
wahrnimmt, auch da ijt e8 noch zunächſt fein froher Gruß, den jie „den 
Kindern des Frühlings”, den Blumen, darbringt; nur Klagen, bittere 
Klagen kommen über ihre Lippen, und wir hören ihren Wunſch, fterben 
zu fönnen, um im Tode mit der geliebten Tochter vereint zu werden: 
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Ehret nicht der Göttin Rechte, 

Ad, fie find der Mutter Qual! 
Erjt die ihren Schmerz bejiegende und jich tröftende Mutter, erſt die 
wieder der Welt und den Aufgaben, die fie in ihr zu erfüllen hat oder 
erfüllen will, fich zumendende Göttin, wie fie im zweiten Teile des Gedichtes 
erjcheint, erjt fie vermag es über ſich, den Frühling froh zu begrüßen. 
Handelt nun jo das Gedicht bis zur legten Strophe nur von dem Wechjel 
ihrer Stimmung, von dem Übergange von der Klage zum Trofte, fo kann 
im Unfange der Schlußftrophe auch von einer Begrüßung de3 Frühlings 
nur die Rede fein, wenn mit irgendeinem bebeutungsvollen Worte dazu 
übergeleitet wird, jonjt wirde man den Zuſammenhang zwiichen ihrem 
Stimmungswecjel und dem Gruße an die Blumen gar nicht verjtehen. 
Diejen Zufammenhang aber ftellt das ſtark betonte „jo“ Her; „jo“, d. h. 
unter der von mir foeben geäußerten VBorausjegung „laßt euch froh be- 
grüßen, Kinder der verjüngten Au!“ 

Ebenjo habe ich in Goethes „Hermann und Dorothea” im fünften Ge- 
fange bei Vers 59 umd 60: 

Denn nad langer Beratung, ift doch ein jeder Entſchluß nur 

Werl des Moments, es ergreift doch nur der Verſtänd'ge bad Rechte. 
immer nur jo leſen oder zitieren hören, daß man in ber zweiten diejer 
Beilen „der Verſtänd'ge“ ftarf betonte. Auch hier wird eine genaue Prüfung 
der Stelle zeigen, daß dies nicht die richtige Betonung. fein kann. 

Gewiß gibt e3 viele Dinge, bei denen nur nad) längerer oder fürzerer 
Beratung der Verſtändige und Einfichtsvolle das Rechte erfaffen wird. 
Daneben aber auch gibt es Berhältniffe, die in ihrem Verlaufe von Umftänden 
abhängig find, die fein Menjch, auch ber verftändigite und klügſte nicht, 
im voraus überfehen kann; ja ein langes Beraten, bei dem man fich alle 
Möglichkeiten des Ausganges vorjtellen wollte, wirde den Menjchen in 
jeinem Entjchluffe nur immer mehr beeinträchtigen. In einem jolchen Falle 
fommt man entweder vor vielem Bedenken gar nicht zum Handeln, oder 
irgendein Ereignis reißt uns plöglich zum Entjchluffe fort, und es gilt 
nun das Gewählte mit Geſchick und Verſtand mutig durchzuführen. So nur 
fann e3 gemeint fein, wenn Goethe kurz vorher (Vers 57) jagt: 

Der Augenblid nur entjcheibet 
über das Leben des Menfchen und über fein ganzes Geſchicke ... 
oder „den Entihluß nach langer Beratung” nur „ein Werk des Moments“ 
nennt. 

Im vorliegenden Falle handelt es fich um Hermanns Verlobung. Lange 

ſchon ift e8 der Wunjc der Eltern, auch Hermanns eigenes Berlangen, 
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die Braut ſich zu erwählen, aber noch immer nicht ijt die Rechte erjchienen, 
und jhon muß fi Hermann von der Mutter fagen lafien (IV, 206): 
Und es wirlet die Furcht die faljche zu greifen am meiften. 
Da endlid (V, 45 und 46): 
hat die Braut ihm der Himmel 
Hergeführt und gezeigt, es hat fein Herz nun entſchieden. 
Nach alledem erfcheint es nicht angängig „der Verſtänd'ge“ ftärfer zu 
betonen, da Hermann gar nicht mit dem Verſtande gewählt hat, vielmehr 
nur fein Herz hat jprechen laſſen (9. 54); e8 würde alfo gar feinen Sinn 
haben, „der Berjtänd’ge” dur den Ton Hervorzuheben, vielmehr muß 
„ergreift“ den Hauptton erhalten, denn in einem jolchen Falle „ergreift 
doch nur der Verſtänd'ge das Rechte“, d. h. er kann es nicht durch Nach- 
denken und Erwägen aller Umjtände mit Hilfe jeines Verſtandes heraus- 
finden, fondern muß „den rechten Augenblid“ (IV, 204 heißt es dafür 
„die rechte Stunde”) abpafjen und num zugreifen und handeln. 

Daß nun aber Goethe das Wort „ergreifen“ in diefem Sinne aufgefaßt 
und deshalb auch betont wiljen wollte, wird die Betrachtung einiger Stellen 
zeigen, die erfennen lafjen, daß der Dichter gerade dies Wort gern gebraucht 
und im Gegenfage zu einem verjtandesmäßigen Auswählen angewandt hat. 

Schon an der angeführten Stelle des vierten Gefanges aus Hermann 
und Dorothea (B. 206) iſt es nicht ganz ohne Nebenbedeutung, wenn er 
„die falfche zu greifen” (jtatt zu wählen oder ähnlich) jagt. 

Noch bedeutender ift das Wortipiel mit „Greif” im zweiten Teil des 
Zn; Mephiſtopheles. 

Und doch, nicht abzuſchweifen, 
Gefällt das Grei im Ehrentitel Greifen. 
Greif. 
Natürlich! Die Verwandtſchaft iſt erprobt, 
Zwar oft geſcholten, mehr jedoch gelobt: 
Man greife nun nach Mädchen, Kronen, Gold, 
Dem Greifenden iſt meiſt Fortuna hold. 


Ebenda I, 61f.: 
Alles kann der Edle leiften, 
Der verfteht und rafch ergreift. 
Ebenjo im erjten Teile des Fauſt V. 1418: 
Mit meinem Geift das Höchſt' und Tieffte greifen. 


Ebenda 3. 1662 ff. das befannte: 


Ein jeder lernt nur, was er lernen fann; 
Doch der den Augenblick ergreift, 
Das ift ber rechte Mann. 
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Auch Schillers Wort (Wallenftein? Tod I, 2): 
Der Jugend glüdliches Gefühl ergreift 
Das Rechte leicht. 
fann zum DBergleiche dienen, und wenn es im beutichen Sprichworte 
(Simrod, Spridw. ©. 17) Heißt: 
Andere fehen zu, er hat zugegriffen. 
jo ift auch aus ihm die Wichtigkeit des Wortes „greifen“ erfichtlih, und 
man möge fortab deshalb auch bei Goethe a. u. St. nur leſen oder leſen laſſen: 
Denn nad; langer Beratung ift doch ein jeder Entihluß nur 
Berl des Moments, es ergreift doch mur der Verſtänd'ge das Rechte. 
Wenn in demfelben Gefange des Gedichtes weiter unten (9. 88) ber 
Upothefer von ſich jagt: | 
Niemand betrügt mich fo Leicht; ich weiß die Worte zu ſchätzen, 
jo neigen jugendliche Leſer wohl dazu „ich“ ftärker durd) den Ton hervor: 
zuheben; e3 ijt aber falfch, es fann an unferer Stelle nur den Nebenton 
haben, da es dem Mpothefer Hier nicht darauf ankommt, feine Perſon 
heraugzuftreichen, fondern er will jagen, daß er fich durch das, was man 
ihm über Dorothea mitteilen würde, nicht fo leicht betrügen laſſe, da er 
die Worte anderer „zu ſchätzen“, d.h. „fie richtig zu beurteilen“ (Ned, 
Ausgabe von Hermann und Dorothea ©. 46 Anm.) wiſſe; e8 muß alfo heißen: 
Niemand betrügt mic) fo leicht; ich weiß die Worte zu ſchätzen. 
Ebenda V. 25 iſt natürlich zu leſen: 
Nein, der Mann bedarf ber Geduld uſw. 
nicht der Mann, da nicht von dem Manne im allgemeinen die Rede ift, 
jondern vom Landmann im Gegenfage zum Kaufmann, von dem der Dichter 
furz zuvor gejprochen hat, V. 15, wo es allerdings hieß: 
Niemals tadl' ich den Mann, der immer, tätig und raftlos 
Umgetrieben, das Meer und alle Straßen der Erbe 
Kühn und emfig befährt und fich des Gewinnes erfreuet. 
Aber gleich danach wird ſchon zu dem Gegenfage übergeleitet, ®. 19: 
Über jener ift auch mir wert, der ruhige Bürger, 
Der fein väterlih Erbe mit ftillen Schritten umgehet 
Und die Erde beforgt, jo wie es bie Stunden gebieten. 
Und fo iſt auch V. 25 „der“ Pronomen, nicht Artikel. 

Schon die angeführten Beifpiele, die jich leicht vermehren ließen, zeigen, 
wie man auf Schritt und Tritt auf eine gute und finngemäße Betonung 
wird achten müſſen und wie recht Palleske hatte, wenn er gerade über 
diejen Gegenſtand fo eingehend ſich ausgelafien Hat. 
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Das Dativ-e. 
Bon Oberlehrer Böckelmann in Herforb. 


Eine taufendmal aufgeworfene und nie befriedigend beantwortete Frage 
ber deutjchen Grammatik, die auch in weiteren Kreifen auf Intereſſe rechnen 
kann, betrifft die Berechtigung des Dativ-e's bei den ſtark ab- 
gewandelten Hauptwörtern männlichen und fählihen Geſchlechts. 
Was ijt richtig: dem Mann oder dem Manne, dem Eigentum oder dem 
Eigentume, dem Landtag oder dem Landtage? Die Regeln, welche die 
Grammatifer darüber aufjtellen, befriedigen meines Wiſſens ſämtlich nicht. 
Wenn Engelien in feiner gründlichen Grammatif der neuhochdeutichen 
Sprache lehrt: „Alle Wörter, die im Genitiv ein e8 anhängen, haben ein 
Dativ-e; diejenigen dagegen, welche ein bloßes 8 annehmen, hängen im 
Dativ fein e an”, fo ijt mit der Regel nicht viel anzufangen. Das ijt ja 
allerdings richtig: Wörter, die nur 8 und niemals es annehmen, haben aud) 
im Dativ fein e, fo: der Adler, des Adlers, dem Adler; das Rätſel, des 
Nätjels, dem Rätſel. Es find dies die mehrfilbigen Wörter auf e, el, em, 
em, er, hen und lein. Bei diejen iſt aber auch gar fein Zweifel vorhanden 
und für ung Deutjche feine Negel nötig. Aber bei den übrigen läßt uns 
Engeliens Regel im Stich, weil der Gebraud aud im Genitiv 
Ihwanft. Man fagt zwar gewöhnlich: „Des Mannes”, aber wohl jtets 
„er iſt Manns genug”, man gebraudht Tags und Tages. Mie ift in 
folhen Fällen der Dativ zu gejtalten? Überdies ftimmt die Regel nicht 
überall, denn man jagt zwar nur „des Tijches“, aber doch auch „bei Tiich, 
auf meinem Tiſch“; man bildet nur die Form „des Herbſtes“ und doch den 
Dativ „dem Herbit”. Umgekehrt jagt man gewöhnlich „des Königs“, aber 
niemand wird darum „dem Könige” als faljch bezeichnen wollen. Zudem 
muß ja auh die Einfchränfung gemacht werden, daß das Dativ-e in 
präpofitionalen Verbindungen ohne Artikel meift verjchwindet. 
Niemand bringt „von Orte zu Orte” über die Lippen, es heißt jtets: „von 
Ort zu Ort, von Jahr zu Jahr, aus Geiz, mit Dank, zu Fuß“, doch be- 
jteht auch hier fein fejtes Geſetz; denn man jagt gewöhnlich „bei Tage”, 
dagegen wieder „bei Tag und Nacht”; „mit Leib und Leben,“ aber „bei 
Leibe nicht”. Auch die Regel, daß man das Dativ-e vor einem vokaliſch an- 
lautenden Wort zur Vermeidung des Hiatus fallen laſſe, iſt willkürlich 
und bebeutungslos. Engelien nennt das Beifpiel: „Dem Geiz ergeben“; 
allein ebenjo oft wird man hören: „dem Geize ergeben‘ und anderfeit3 „von 
Geiz verleitet”. Kurz, des Schwanfens und der Unficherheit ift fein Ende. 
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In ſolchen Fällen greift man zu Wuftmanns vortrefflihem Büd)- 
lein „Allerhband Sprahdummpheiten“ Da lieft man auf ©. 5 in 
betreff bes Genitivs (ob Berufs oder Berufes, Amts oder Umtes): „Darüber 
läßt fich feine allgemeine Regel aufjtellen. Oft fommt e8 auf den Wohl: 
fang der einzelnen Wörter und vor allem auf den Rhythmus der zuſammen— 
hängenden Rede an.” — Alſo gar feine feite Regel, jondern völlige Sub- 
jeftivität! Das mufifalifche Gefühl des einzelnen foll bei jedem Wort, 
nein, in jedem einzelnen Fall entjcheiden! Dann fährt Wuftmann fort: 
„Sehr zu beflagen ift e8, daß immer mehr die Neigung um jich greift 
(teil3 von Norddeutichland, teil® von Süddeutſchland), das Dativ-e ganz 
wegzumwerfen und zu jagen: „Vor dem König, in dem Buch, aus dem 
Haus, nach dem Krieg, im Jahr, im Recht, im Rei, im Wald, am 
Meer (Itatt Könige, Buche, Haufe, Kriege, Jahre, Rechte ujw.”). Er meint, 
„daß der im Vergleich (NB.!) zu der älteren Zeit jchon ftarf verfümmerte 
Formenreichtum unſerer Deklination dadurd immer mehr verfümmert“, und 
fordert „man jollte das Dativ-e überall jorgfältig fchonen, in der lebendigen 
Sprache wie beim Schreiben, und die Schule jollte alles daranjegen es zu 
erhalten“. 

Wuſtmann will alfo den Kormenreichtum ber älteren Sprache mög- 
lichjt bewahren. Auch fonft habe ich die Meinung vertreten hören, der in 
dem Dativ-e in die Erjcheinung tretende Reichtum der Sprache ſei nützlich, 
weil man der Wortform jogleich anjehe, was fie zu bedeuten habe, welcher 
Kaſus es fei. Allein abgejehen davon, daf dies feineswegs immer zutrifft 
— bie Formen Freunde, Rechte z.B. fünnen ja auch Formen des Plurals 
fein — genügt denn nicht der vorgejegte Artikel oder die Dativform des vor- 
ausgehenden Pronomens oder Adjektivs völlig, um den Kaſus klar zu ftellen 
„dem Freund, meinem Recht, gutem Wein”? Und jelbjt wenn in Wendungen 
wie „mit Freund und Feind” der Dativ nicht fofort zum Bewußtſein 
fommt, was ſchadet's, wenn nur die Klarheit des zum Ausdrud zu bringenden 
Gedanfens feine Trübung erfährt? Überhaupt ift es mit dem Reichtum 
der Sprade ein eigen Ding; man fünnte hier von einem embarras de 
richesse reden und braucht nur an die Einfachheit der englifchen Deklination 
zu denken, um die Armut einer Sprache in bezug auf Endungen ala Reich— 
tum zu empfinden. Wuſtmann fpricht jelbjt von einem verfümmerten 
Formenreihtum. Was Hilft es ung, daß im Gotiihen und Althoch— 
deutjchen volltönende Endungen unjerer Sprache Wohlflang und Reiz ver- 
liehen haben? Iſt das, was uns davon geblieben, joweit es fich um ent- 
behrliche Beitandteile handelt, des Schweißes der Edlen wert, um es künſt— 
lich zu erhalten? Den gotifchen Dativen gasta und fiska entjpricht Gaſte 
und Filche, aus dem althochbeutichen Dativ sunju iſt Sohne geworden; 
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ein tonlojer furzer e-Laut ift an die Stelle wohlflingender Endungen 
getreten, und ich behaupte, daß diefe Laute den Wohlflang unferer Spradhe 
beeinträchtigen. Man vergefje nicht, daß das Deutiche jo wie fo eine ganze 
Unzahl tonlofer Silben enthält, die fi wie ein grauer Faden durch unfere 
Rede Hinziehen und weit davon entfernt find, das Deutjche wohlklingender 
zu machen. Schon Simrod Hagt über den jchädlichen Einfluß des wuchern- 
den, farblojen e. Man greife irgendeinen Sat Heraus, und man wird 
die Wahrheit diefer Anjchauung bejtätigt finden. Warum follen wir das 
Scleppende, Klangloje in unjerer Sprache unnütz vermehren? 

Wer die um die Palme jtreitenden Formen des Dativs an ſich 
betrachtet und vorurteilslos vergleicht, der wird, wenigjtens in bezug 
auf die einfilbigen Wörter, an beiden Eigenfchaften finden, die je nach den 
Umständen als Vorzug gelten fünnen. Im Anfang des bekannten Liedes 
Ach, ſäh' ich auf der Heide dort” begegnen ung beide Dative „dem Sturme” 
und „dem Sturm”. , Der erjte ift gebehnter, gewichtiger, weicher und bebädh- 
tiger; ber zweite fürzer, bejtimmter, fräftiger, lebhafter. In vereinzelten Fällen 
jcheint die Kürze der flerionslofen Form etwas Hartes an fi zu Haben, 
jedoch nur bei manchen einfilbigen Wörtern auf b, d und g wie im 
Grab, nad) dem Tod, auf dem Berg. Allein auch hier jprechen Gewohn- 
heit und ein gewifjes Vorurteil mit; denn die gleichlautenden Formen des 
Nominativs und Afkujativs Haben nichts Hartes für unſer Ohr, auch ge 
brauchen manche Landſchaften dieje einjilbigen Dative gewohnheitsgemäß, 
und hier wie in der gebundenen Rede nehmen wir an ihnen nicht den ge- 
ringjten Anſtoß. Man denke nur an: „Ich bin vom Berg der Hirtenfnab“ 
und im Taucher: das erfaßt’ ich behend und entrann dem Tod“, ferner 
„aus dem Grab, aus der ftrudelnden Waflerhöhle Hat der Brave gerettet 
die lebende Seele”. Bon diefer Eleinen Gruppe abgejehen, bei der man 
das e dulden fünnte, aber nicht fordern jollte, jind die zahlloſen ein- 
jilbigen Dative durchaus wohlflingend: zum Heil, im Schlaf, bei 
gutem Lohn, aus demjelben Stoff, im Stroh, zum Glüd, aus bloßem 
Geiz, vor deinem Geijt, im finjtern Tal, am äufßerjten Meer. Die flek— 
tierten Formen haben dagegen leicht etwas Schwerfälliges und Schleppendes, 
was namentlich bei den mehrjilbigen Wörtern der Fall ift und ganz 
befonders bei denen, die den Ton nicht auf der legten Silbe haben. Man 
vergleiche jelbjt: vor dem Geſetze und vor dem Geſetz, in weißem Gewande 
und in weißem Gewand, im Urwalde und im Urwald, am Ausgange und 
am Ausgang, bei diefem Hauptworte und bei diefem Hauptwort, im Herzog: 
tume und im Herzogtum, im gleichen Verhältnifje und im gleichen Ber: 
bältnis, im Unglüde und im Unglüd, am Ubende und am Abend. Diejer 
an fich fchon bedeutjame Nachteil des Dativ-e's fteigert fich wegen der oben 
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erörterten Überfülle tonlofer Silben noch um ein Bedeutendes in ber 
zufammenhängenden Rede, bejonders wenn das Dativ-e mit einer 
folgenden tonlojen Silbe zufammenftößt. „Wir haben im Frühling gejät 
und im Herbſt geerntet” oder: „Er Hatte am Nachmittag im Wald ge- 
arbeitet und war am Abend zu Haus gejehen worden” flingt ficherlich 
bejjer, al$ wenn man die Subjtantiva fleftiert. Die eslojen Formen 
des Dativs verdienen daher entjchieden den Borzug; es gilt nur 
die Macht der Gewohnheit, wo fie ihnen widerjtrebt, zu überwinden. 
Wuſtmann behauptet dagegen, die Sprache erhielte, namentlich 
wenn das e bei einfilbigen Wörtern überall weggeworfen würde, etwas Zer— 
hadtes, und meint, ein einziges Dative-e könne unter flapprigen einfilbigen 
Wörtern Rhythmus und Wohllaut Heritellen. Leider bringt er feine Be- 
weije, um die Richtigkeit feiner Behauptung darzutun. Ich bejtreite fie und 
glaube das Gegenteil beweijen zu fünnen, joweit es nicht jchon bewiejen 
it. Wuftmann vergißt ganz die oben erwähnten artifellojen Verbindungen 
mit Bräpofitionen: von Ort zu Ort, mit Mann und Maus, in Wald und 
Feld. Was ift an diefen Formen auszufegen? Wer will ferner behaupten, 
daß z. B. in Goethes Sänger die einfilbigen Dative irgendwie häßlich 
wirkten? „Was Hör ich draußen vor dem Tor, was auf der Brüde 
ihallen? Laßt den Gejang vor unferm Ohr im Saale wibderhallen.” 
Wenn Wuftmann recht hätte, jo jollte man annehmen, daß unfere Dichter 
für die doc Wohlflang und Rhythmus oberjtes Geſetz find, die Form ohne 
Dativ-e vermieden; aber das Gegenteil ijt der Fall. Ich Habe aufs Ge- 
ratewohl eine Reihe unferer beiten Dichtungen daraufhin geprüft und bin 
zu folgendem Ergebnis geflommen. Das Lied von der Glode enthält 29 fleriong- 
oje Dative und nur 20 mit e. Im Handſchuh ftellt fi das Verhältnis 
auf 7 zu 5, in Goethes Sänger auf 5 zu 3, im Eingangsmonolog des 
Fauſt fogar auf 12 zu 1, in der Schwäbifchen Kunde auf 9 zu 2, in Ein- 
fehr auf 1 zu 3, im blinden König auf 11 zu 3 und im Boftillon auf 5 
zu 2, woraus fi) ein Gejamtverhältnig von 79 zu 39 ergibt. Es 
iſt ja jelbjtverftändlich, daß unjere Schriftjteller das Dativ-e im Vers oft 
nicht entbehren fünnen, und e8 mag auch fein, daß fie e8 in der Proja 
häufiger gebrauchen, dies ijt eben das Herkömmliche; wenn wir aber jehen, 
daß die flerionslojen Formen in den beiten Dichtungen doppelt jo häufig 
vorkommen wie die fleftierten, jo fann man unmöglid) behaupten, daß fie 
dem Wohllaut unjerer Sprache jchädlich jeien und ihrem Rhythmus weniger 
entjprähen. Wir müfjen vielmehr annehmen, daß das Feingefühl 
unjerer Dichter zu dem entgegengejegten Reſultat gefommen tjt. 
Nun pflegen die Freunde des Dativ-e'3 die Pietät gegenüber den 
ehrwürdigen Reiten der Vergangenheit für fich ins Feld zu führen. Sehr 
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ihön; aber verdient denn nur die tote Sprache unjeres Volkes Pietät, 
nicht auch die lebendige, nad) neuer Gejtaltung ringende? Man gönne 
ihr doch das bißchen Freiheit der Entwidelung, das einer modernen, 
durch Schrift und Drud gefeijelten Sprache noch bleibt. Oder ift es nicht 
deutlich genug erkennbar, worauf die Sprache hinaus will? Die vollen 
Endungen de3 Gotiſchen und Althochdeutjchen find fchon in der folgenden 
Periode verfümmert und jogar abgeftorben. Das Flexions-e verjtummt 
im Mittelhochdeutichen oft bei Wörtern mit furzem Stammvofal. Das Wort 
kil Kiel, Schiff z. B. fleftiert fait gar nicht, da e8 nur im Gen. Sing. 
kils (nicht kiles) und im Dat. Plur. kiln (nicht kilen) hat. Das Mittel- 
hochdeutjche geht aljo zum Zeil noch weiter als das Neuhochdeutiche; aber 
auch diejes zeigt deutlich das Beſtreben, fich der überflüffigen und un- 
Ihönen Anhängjel zu entledigen. Das beweiſen die Wörter auf e, el, er 
ufw., die überhaupt fein Dativ-e mehr dulden; das beweijen ferner die feit- 
jtehenden Verbindungen mit Präpofitionen, in denen das e wegfällt; das 
beweijt endlich der Umstand, dat das Volk und unfere beiten Schriftiteller 
auch ſonſt mafjenhaft die flerionslofen Formen in Anwendung bringen und 
fie in der gebundenen Rede bei weitem bevorzugen. — Ein gewichtiger 
Zeuge gegen Wujtmann ijt endlich — dieſer ſelbſt. Er ift von feiner 
Tendenz nicht voll und ganz durchdrungen. Formen wie dem Verhältnijie, 
dem Eigentume, dem Offiziere wirken auch nad) feiner Meinung jchleppend, 
und er weilt darauf hin, daß dieſelben Formen als Plural weniger häßlich 
fingen. Ja, woran liegt da8? Offenbar daran, daß uns das natürliche 
Sprachgefühl diefe e-Laute im Dativ als überflüfjig und daher läftig emp- 
finden läßt. Budem wendet Wuftmann in feinem Buch die e-Iojen Dative 
unwillfürlich und zwar überrafchend häufig an. Sogar in demielben Sap, 
in dem er ben Wegfall des e jo lebhaft beflagt, fließt ihm ein „im 
Bergleih” in die Feder, und auf einer der erjten Seiten, die ich zu dieſem 
Bwed aufihlug, fanden fich fogleich drei Beiſpiele. Man Tiejt bei ihm 
am Anfang, zum Schluß, dem natürlichen Gefühl, dem relativen Fürwort, 
ihrem alten Geſicht. Dieje und zahlreiche andere Belege bezeugen hin: 
länglih, daß Wuſtmanns Forderung bei ihm jelbjt an feinem natürlichen 
Schönheitsſinn und an der Macht der ſprachlichen Entwidlung jcheitert. — 
Immerhin ift nicht zu verfennen, daß das Beitreben, das dem Untergang 
geweihte Dativ: e zu erhalten, Erfolg gehabt hat. E3 gibt Univerfitäts- 
profefjoren, bei denen die Kandidaten ihre Prüfungsarbeit jchließlich auf 
das Dativ-e Hin durchjehen und dieſe Überrefte einer vergangenen Epoche 
gewiienhaft anhängen, wo jie vergejien waren. Auf unjeren Schulen ift es 
nicht anders, wohl die meilten Lehrer machen ihren Einfluß in derſelben 
Richtung geltend. Auch Schriftleiter und Schriftjeger jcheinen vielfach in 
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diefem Sinn gejchult zu fein, demn ſelbſt bei Aufſätzen, die der Befeitigung 
des Dativ-e's das Wort reden, pafjiert es einem, daß die befagten Schluß: 
laute in der Redaktion oder Druderei wo nur irgend möglich angeflebt 
werben. Heißt das nicht geradezu der gejunden Entwidlung künſtlich 
entgegenarbeiten? Man jollte dem Strom ber natürlichen Entwidlung 
folgen, ja ihn fördern, ftatt ihm zu Heinmen; man follte den Heerbann 
der deutſchen Schule gegen das Dativ-e aufbieten, nicht zur Erhaltung 
jeines fümmerlichen Daſeins. Unſere Sprache würde dadurd an Kürze 
und Beitimmtheit, an Wohllaut und Kraft nur gewinnen. Wer wird die 
dürren Blätter des Winters fefthalten wollen, weil fie ung im Frühling 
mit ihrem Grün erfreuten? 

Der verdiente DVerfajier von „Allerhand Sprahdummheiten” erklärt 
in feinem Vorwort, um die deutliche und derbe Sprache feines Buches zu 
begründen, es ſei in Anbetracht der herrichenden Sprachverwirrung die 
höchſte Zeit, daß neben die bejchreibende Grammatif die gejehgebende 
trete. Wohlan, hie Rhodus, hie salta! Weg mit dem Dativ-el Das 


ſei Gefeg! 


Sprechzimmer. 


1; 
Eigentümlidleiten ber Mundart in Stolp i. Bom. 

1. Im Anſchluß an die im vorigen Jahrgang beſprochene Wendung „fi 
fpielen“ weife ich auf einen ähnlichen Gebrauch Hin, der mir hier aufgefallen ift. 
Man jagt von jemand, der für fich hinlacht oder in fich hineinlacht „er lacht fi“. 
Das heißt nicht, er lacht über einen Wiß, eine Perfon, einen komiſchen Vor: 
gang mit anderen, fondern er lacht fich etwas oder was, er bereitet ſich 
mit dem Lachen ein Vergnügen, eine Befriedigung. Mit Weglaffung des Ob: 
jekts etwas oder was verbindet man laden mit dem Dativ ſich. Wielleicht 
ſchwebt babei das reflerive Zeittwort „fich freuen“ vor. 

2. Das Wörtchen „was“ ftatt „etwas“ hört man in Verbindung mie: 
Wir wollen noh was fpazieren gehen; ihr müßt nod was arbeiten; bitte, 
nehmen Sie noch was Salat. Daß es ſchön Eingt, kann man nicht behaupten. 

3. Die Deminutivfilbe «chen oder fen wird ald Zeichen der Höflichkeit 
und Liebenswürdigfeit an alle möglichen Wörter, ja jelbft an ganze Sätze ge- 
hängt. 8.8. frage ich eine alte Frau aus dem Arbeiterftande: Wohnt hier 
Herr R.? Antwort: Neefen, nee. Wo mohnt er denn? Dat kann if Sie 
nich fogenten, dat weeß if nichfen. Oder ich felber werde von einem Hand: 
werfer gefragt: Rachen, Herr Direlterhen, wie geht’3? 

4. Wil man ausdbrüden, daß eine Sade fi von ſelbſt entwidelt ober 
ein Gegenftand ohne viel Mühe und Koften fertig wird, fo fagen auch ges 
bildete Leute „ſich bemachen“. 8. 8. kaufen Sie nur diefe Gans, bie be— 
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macht ſich von ſelbſt. Das hört ſich für Fremde recht komiſch an, die Ein— 
heimiſchen nehmen daran keinen Anſtoß. 

5. Schön, oder wie das niedere Volk ſagt, ſcheen bezieht ſich nicht 
immer im Sinne von hübſch auf äußere Wohlgeſtalt, ſondern auch auf innere 
Vorzüge. „Ein ſcheenes Kind” iſt zunächſt gemeint als ein braves, wohl— 
erzogenes, begabtes Kind. 

6. „Verärgern Sie ſich die Wunde nicht.“ Das heißt, machen Sie die 
Wunde nicht ſchlimmer. Das Zeitwort verärgern iſt von arg abgeleitet, und 
arg iſt = ſchlimm, böſe, aber in anderem Sinne als in dem Eigenſchaftswort 
ärgerlich). 

Stolp i. Bom. Direktor Spiecker. 

2. 
Ein Faß Honig in Lukas 24. 

Die von Eggefteyn in Straßburg um 1470 und von Pflangmann in 
Augsburg um 1473 gedrudten beutjchen Bibeln erzählen ihren Leſern, daB 
die Jünger auf die Frage Jeſu, ob fie nichts zu eflen hätten, ihm „ein teil 
eins gebraten visches und ein vaß honiges“ gebradt hätten; bie Günther 
BZainer (um 1473) folgenden Ausgaben machen daraus „ein honigsam“. 
Dies „vaß“ ift nichts als ein heiterer Drudfehler für „raß“, wie ed in ber 
erjten gebrudten Ausgabe (von Mentel in Straßburg um 1466) Heißt ober 
„ein roches honig“ wie die Handſchriften von Tepl und Freiberg jchreiben. 
Unter Rasz (VIII, 154) und Rosz, Roosz, Rost, m. u. n. Roosze f. (Sp. 1286) 
gibt das Grimmſche Wörterbuh über das alte Wort für „Wabe“ Auskunft. 
Da dieſe lehrreiche Belegjtelle dort fehlt, wird fie wohl hier angeführt werden 
dürfen. Im Schwäbilchen heißt ein mwabenartig ausfehendes Schmalzbadwert 
Rofe, mad auch noch damit zufammenhängen wird. 

Maulbronn. Eb. Neftle. 

3. 
Volksetymologiſches: Ranal. 

Wenn wir in Schleswig als Knaben — in den fünfziger und Anfang 
ber jechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts — ein rechtes Bergnügen hatten, 
jubelten wir: Was für ein Kanal! und waren wir heimgelehrt, berichteten wir 
unferen Angehörigen, was für einen Kanal wir gehabt hätten. Wir Knaben 
mwußten untereinander, was wir mit „Kanal“ meinten, und die Erwachjenen vers 
ftanden und, wenn wir davon fprachen. Nach langer Trennung von meiner 
Baterjtabt fiel mir das Wort, das ich außerhalb Schleäwigd nicht wieder ge- 
hört Hatte, wieder ein. Sobald ih über feine Entftehung nachdadıte, 
fam ih auf die Vermutung, es möchte eine Berdrehung aus Karneval fein, 
und eine andere Erklärung ift mir bis zur Stunde nicht eingefallen. Zur 
Beit der Napoleonifchen Kriege haben ja genug fremde Kriegsvöller, die vom 
Karneval mit feiner ausgelaffenen Luft von ihrer Heimat her zu erzählen 
wußten, auch in Schleswig in Quartier gelegen. Iſt meine Vermutung richtig, 
fo machte fich das Volk in Schleswig die Sache mundgerechter, indem es für 
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das fremde Wort „Karneval” das ihm bekannte ähnlich klingende „Kanal“ 
einfegte. Bedenkt man dabei, daß der alte ſchleswig-holſteiniſche Kanal in 
den Jahren 1777 — 1784 erbaut worden ift, würde dieſe Tatjache erklären, 
warum das Wort „Kanal“ dem Volle damals fo befonderd nahe lag. 

Rendsburg. Prof. Dr. Hermann Gidionfen. 

4. 
Zu Zeitfchrift XVIII, s, ©. 207: 

„Ein zuer Wagen”. Bielleicht intereffiert die Mitteilung, daß man hier 
nicht nur diefen Ausdrud, fondern auch den anderen „aune Laternen” — 
brennende Laternen gebraudt. Man kennt hier den Befehl für den Kutſcher: 
„Komm’ um 10 mit zuem Wagen und aunen Laternen und bring’ mid 
um“ (fahr mich zurüd). In meiner Heimat (Neuvorpommern) fpriht man 
übrigens aud) von einem „Bumagen“. 

Elberfeld. Dr. Rintzmann. 

5. 
Steinels Sprachbaukaſten. 
(Hergeftellt in ber Schulbanlfabrik von Albert Munzinger in Kaiſerslautern.) 

Im Anſchluß an die Methoden, die Sablehre graphiſch darzuftellen, hat 
Oskar Steinel mit diefen Baufaften den hübjchen Verfuch gemacht, den Bau 
bes Sahes auch äußerlich aufzulöfen in einen Bau, der vor den Augen des 
Schülers dur Zufammenfegen der einzelnen Baufteine entjteht. — Es Tiegen 
zwei folder Baulaften vor: Nr. 1 für die Nebeteile, Nr. 2 für die Sagteile, 
beibe können aucd miteinander verbunden werben. 

Die einzelnen Redeteile (Subjtantiv, Attribut, Pronomen ufw.) find durch 
Form und Farbe der Yauhölzer unterjchieden; ebenfo entjprechend die Sapteile 
(Subjelt, Prädikat ufw.). „In den Aufbauverhältniffen fpiegelt fich gleichzeitig 
die innere Struktur des Sabes, der Grad der Abhängigkeit” der einzelnen Satz— 
teile. Gute Gebrauchsanweifungen find den Kaften beigegeben, nach denen ſich 
der aufmerkſame Schüler ſehr wohl zuredhtfinden kann. Kaſten und Steine 
(Hölzer) find fauber gefchnitten und gefärbt, zudem fo einfah, daß fie bie 
Schüler ſelbſt mit Laubſäge, Meffer und Pinfel jederzeit ergänzen fünnen. 

Unzweifelhaft bieten diefe Sprachbaukaſten einen neuen und reizvollen 
Weg, auf dem der Schüler zum Verftändniffe des inneren Zufammenhanges 
in der Saplehre kommen kann. Beſonders Heine Schüler (Volksſchüler und 
höhere Schüler in den unteren Klaffen) werden die Kajten gern und mit 
Nugen verwenden; dem Lehrer kann durch fie die Aufgabe weſentlich erleichtert 
werden. 

Der Preis (3 M. für Nr. 1, 2 M. für Nr. 2) ift vielleicht ein bißchen 
hoch. Wenn folhe Lehrmittel nicht billig hergeftellt werden können, dringen 
fie erfahrungsgemäß nicht oder nur ſchwer durch. 3 M. gibt der mit jo vielen 
Ausgaben geplagte Familienvater nicht gern aus, wenn e3 nicht fein muß. 
Es liegt aber in ber Natur der Sache, daß dieje Baufaften, auch wenn fie 
mittelbar nur den Ernft des Verftändniffes fördern, doch ſchließlich als Spiele 
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gebraucht werben follen. Und wenn der Zweck recht erreicht werben fol, fo 
müßte fich ein folcher Kaften in der Hand jedes Schülers befinden, damit ber 
Wettbewerb und die Freude am eigenen Werk die Meinen Baumeifter noch 
mehr anfpornen Fönnte, 

Gerade weil dieſes neue Mittel jo vortrefflih geeignet iſt, den Schülern 
fpielend Klarheit und Freude über die ihnen fonft meift recht unfympathifche 
Lehre zu geben, ift den Baukaſten die weitefte Verbreitung zu münchen. 

Unflam. 6 Adolf Stamm. 

Ein Gegenftüd zu Goethes Beurteilung von Hans Sad. 

Bticr. XVII, 210. 

Der danfenswerte Hinweis R. Sprengerd auf eine günftige Beurteilung, 
die über Hans Sachs vor Goethe veröffentlicht worden ift, erinnert an einen 
entgegengejegten Ball in der neuern englifchen Literatur, der ben einen oder 
den anderen Lefer dieſer Beitjchrift interejfieren könnte Auch dort gibt es 
nämlich einen Dichter, der feines Zeichens ein Schuhmacher war, Joſeph 
Bladett, F 1810 in Seaham. Lord Byron erwähnt ihn zweimal, immer mit 
binfänglihem Sarkasmus, in English Bards and Scotch Reviewers und in 
einem Epitaph for Joseph Blackett, late poet and shoemaker. Letzteres beginnt: 

Stranger! behold, interr’d together 
The souls of learning and of leather. 


Poor Joe is gone, but left his all: 
You'll find his relics in a stall. 


In diefem Tone geht es weiter. Sonderbar war ed, daß J. Bladett 
feine Erfolge den Empfehlungen der Mit Milbank, der fpäteren Lady Byron, 
mit zu danken hatte. Die Dame war aber damals dem Lord ganz fremd. 

Kaffel. e W. Roblfchmidt. 

Zu Goethes Fauft. 

I, 880. Mir zeigte fie ihn (den Geliebten) im Kriftall. 

Eine genaue Bejchreibung des Vorgangs beim Kriſtallſchauen findet fich 
in den Deutihen Sagen der Brüder Grimm I Nr. 119. Goethe kann eine 
der alten Quellen diefer Erzählung befannt gewejen fein. Zu vgl. ift auch der 
Artikel Kryftallenkifer im Mnd. Wörterb. II, 571. 

II, 1236 (5848) nennen fich die Gnomen: 

Den frommen Gütchen nah verwandt. 

Schröer hält noch mit Simrod, Mythol. 3. Ausg. ©. 437, die Gütchen für 
Waſſergeiſter. Gütgen, coballus, fommt 1508 vor. ©. Schmeller: $rommann, 
Bayer. Wörterb. I, 963. Man vgl. Ernft Göpfert „Die Bergmannsfprace 
in der Sarepta des Johann Mathefius, Straßburg, Trübner 1902, ©. 41: 
„Gütlein n. ein gefpenftifches Wejen, das man fich als Berg:, Wald: oder Feld: 
geift vorftellt, auch al Güttel, Gittel und Jüdel bezeichnet.” Ebd. ©. 11: 
„Es Läffet fich offt auch das Bergmännlein u. Eobelt oder Gütlein darin jehen.“ 

Northeim. R. Sprenger. 
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Bücherbefprechungen. 
Werke über deuffche Tiferafur. 


1. Nilolaus Lenau. Zur Jahrhundertfeier feiner Geburt. Bon Eduard 
Caftle. Mit 9 Bildnifjen und einer Schriftprobe. Leipzig, Mar 
Heſſes Berlag. 120 ©. 


2. Franz Grillparzer. Sein Leben und feine Werke. Bon Auguft 
EHrhard, Profeffor an der Univerfität in Clermont-Ferrand. Deutfche 
Ausgabe von Morig Neder. Mit Porträts und Fakſimiles. München 
1902. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Bed. Preis 6,50 M. 
(elegant geb. 7,50 M.). 531 ©. 


3. Friedrich Hebbels Epigramme. Von Dr. B. Patzak. Forſchungen 
zur neueren Literaturgefhichte. Herausgegeben von Dr. Franz 
Munder, o.d. Profeſſor an der Univerfität München. XIX. Berlin. 
Verlag von Alerander Dunker. 1902. Einzelpreis 3 M., Subjtriptiong- 
preis 2,50M. 110 ©. 


4. Henrik Ihfen von Roman Woerner. In 2 Bänden. 1. Band 
1828— 1873. Münden 1900. €. H. Bediche Verlagsbuchhandlung, 
Oskar Bed. 404 ©, 


5. Rihard Wagner ald Erzieher. Bon Dr. Alexander Wernide. 
Langenfalza. Berlag von Hermann Beyer & Söhne, Herzogl. Sächſiſche 
Hofbuchhändler. 1899. Preis 1 M. 128 ©. 

6. Die fagengefhihtlihen Grundlagen der Ringdichtung Richard 
Bagners. Bon Dr. Wolfgang Golther, Prof. an der Roftoder 
Hochſchule. Charlottenburg (Berlin) 1902. Berlag der „Allgem. 
Muftl: Zeitung” (Paul Lehften). 112 ©. 


7. Dr. Siegmund Benebict. Die Gudrunjfage in der neueren 
deutfhen Literatur. Roftod. In Rommiffion bei H. Warkentien. 
1902. 118 ©. 


Es ift ftets ein ehrenvolles Zeugnis für ein Voll, wenn es das Gedächtnis 
der Männer, die um feine fittliche oder äſthetiſche Förderung ſich verdient 
gemacht haben, feiert. So ehrte fich das deutjche Volf im Reiche nur jelbft, 
indem es die Feier des 100jährigen Tobestages unferes Schiller allerorten jo 
herrlich geftaltete; fo hat auch der deutjche Volksſtamm in Dfterreich nicht ver- 
gefjen, den 100. Geburtätag zweier feiner Söhne zu feiern, auf die als Dichter 
das gefamte deutjche Volt mit Freude und Stolz blidt; ich meine Adalbert Stifter 
und Nicolaus Lenau. Das Werk des Ofterreichers Hein über Adalbert Stifter 
habe ich in diefer Zeitfchrift eingehend bejprochen; das obengenannte von Eduard 
Eaftle (1) ift ebenfalls einer ehrenden Beurteilung wert. Eaftle hat fich ſchon früher 
um Lenau verdient gemacht durch feine zweibändige Ausgabe der Werte Lenaus, die 
auch einen biographiichen Abriß des Dichters enthält, erjchienen bei Mar Heffe, 

Beitiche. }. d. deutſchen Unterriht 19. Jahrg. 11. Heft. 46 
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ferner durch feine Abhandlung über Sophie Löwenthal, eine von Lenaus 
Lieben!), ſowie durch mehrere Auffäge in der Zeitfchrift „Euphorion“ Bd. III und IV 
über Lenaus „Savonarola”. Die Schrift ift Jacob Minor, dem Lehrer bes 
Berfaflerd, gewidmet. Es kann jchon hieraus entnommen werden, daß es dieſer 
mit feiner Arbeit gründlich genommen hat. Mit großem Fleiße ift nicht nur 
die ganze Literatur, die fih auf Lenau, fondern auch auf die öſterreichiſchen 
Dichter der letzten 100 Jahre bezieht, zufammengetragen; bloß einen Hinweis 
auf Wilhelm Scherers Vorträge und Aufjäge, Berlin 1874, die von ben 
deutſchen Dichtern Oſterreichs handeln, Habe ich vermißt. Das Milieu, aus 
dem Lenau hervorwuchs, ift mit aller Sorgfalt bis auf das Wiener Porzellan 
und die Trachten herunter gejchilbert; den Lebens: und Liebesverhältniffen des 
Dichters wird eifrig nachgegangen, und zu diefem Bmede find außer einem 
Bilde des Dichters aus den fpäteren Lebensjahren vor dem Titel Bilder 
ber erzentriichen Mutter des Dichters, feiner Großeltern, feiner Stuttgarter 
Liebe: Lotte Gmelin, als Rind, feiner Freundin Emilie v. Reinbed, 
der Sängerin Karoline Unger, vor allem der Konzipiftengemahlin Sophie 
v. Löwenthal, die Lenau am längften gefejlelt hat, und als deren Ehrenretter 
fih Caftle aufwirft, dem Terte eingefügt. Was nun diefen felbft betrifft, jo 
handelt er freilich weit weniger von den Werfen Lenaus, al3 von feinem Leben. Nur 
„Fauſt“, der allerdings in enger Beziehung zu des Dichters Verhältnis zu Sophie 
jteht, wird ausführlicher befprochen, ebenjo „Savonarola” und die „Albigenjer“, 
während die Iyriihen Gedichte und Balladen Lenaus wohl genannt, aber aud) 
nur genannt werden. Hier mußte ber Berfafjer, der doch offenbar dem Herzen 
des deutſchen Volkes feinen Helden zur Kahrhundertfeier feiner Geburt näher 
bringen wollte, mehr geben; denn zweifellos Liegt doch auf den zufegt genannten 
Gebieten Lenaus Hauptitärfe. Auch über den lieblichen Romanzenkran;: 
„Klara Hebert” follte Caftle noch mehr jagen al3 er. getan. Der Stil des 
Verfaſſers könnte zumeilen unbefchadet feiner Begeifterung für den Dichter 
ruhiger und fachlicher, weniger überfchwenglich fein. Dieſe Überſchwenglichkeit 
zeigt ſich namentlih ©. 76 flg, wo Caſtle von des Dichters Liebe zu Sophie 
v. Löwenthal ſpricht) und dann am Schlufje „Deutſchland war Hamlet — 
dad junge, wie das alte, und während jenes bligende Fronten von 
Brillantfeuerwerfen gegen Staat und Kirche und Familie losbrannte, 
arbeitete fi diejes aus den unergründlichen Tiefen der Naturphilofophie, aus 
myſtiſchen Berzüdungen, aus einer neue Feſſeln fchmiedenden Begriffs: 
jeligfeit heraus zu einer realeren Auffafjung des Lebens im Sinne Comtes 
oder Schopenhauerd. Für diefen Teil der Nation ift Lenau ber dichterifche 





1) Nord und Süd 1899, Heft 265, ©. 121/185. 

2) In dem Abjchnitt VI Heilige Liebe (!) jagt er: Myſtiſche Sinnlichkeit und 
finnlihe Myſtik fließen in dieſer Zeit zu einer wahren Lebensdichtung in Lenaus Liebe 
ineinander und geben ihr einen ausgefprochen Heiligen Charakter. Die Sehnſucht feines 
Herzens ward ihm der Kern der ganzen Schöpfung; aus Ginnenraufh hob er ſich zur 
Betrachtung des Emwigen: liebt er ja ihren füßen Leib fo jehr, nur weil er 
herumliegt um die jchönfte, befte, allerfüßefte Seele auf Erden. 
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Repräfentant (warum nicht Vertreter?); er iſt es für die geſamte Frauenwelt 
Süd- und Norddeutſchlands, welche die Hufarenattaden gegen Sitte und 
Sittlichkeit nicht mitmachen wollte; er ift es für die jüngere Dichtergeneration 
Deutſch⸗Oſterreichs mit ihren ftarfen Talenten und ihren ſchwachen Berfön- 
lichkeiten”. Zrog dieſer Ausftelungen können wir das Werk, das für jeden, 
der fih mit dem Leben des unglüdlihen Dichters näher bejchäftigen will, 
wertvoll ift, empfehlen. Es zerfällt in folgende acht Abjchnitte: Wiener Kultur 
im Beitalter Franz’ I., Jugendeindrüde, Schwaben (Verbindung mit Guftan 
Schwab und der ſchwäbiſchen Schule), Amerika, Fauft, Heilige Liebe, Dämonen, 
Bufammendbrud. Reichlihe Anmerkungen und ein Regifter fchließen das Buch 
ab. Die Bitate aus Werken des Dichters find nad der Ausgabe von Gaftle 
gegeben. 

Wenn das eben beiprochene Werk über Lenau im Stil nicht frei ift von 
Überfchwenglichkeit und einer gewiffen Sucht, geiftreih fein zu wollen, fo ift 
das Werk über Grillparzer (2) von diefen Mängeln ganz frei. Klar und 
natürlih, in würdiger Sprache ift das Werk gehalten. Die rührige Bedjche 
Berlagsbuchhandlung, in der die auf lange Zeit muftergültige Goethebiographie 
von Bielſchowsky erfchien und die gediegene Schillerbiographie von Karl Berger 
zu erjcheinen begonnen hat, die ferner aud das tüchtige Werk Volkelts: Franz 
Grillparzer ald Dichter des Tragiichen in ihrem Verlag hat, hat nun ein neues 
Berk über den größten dramatifchen Dichter Dfterreich8 veröffentlicht — ein 
Kunftwerk, dad wie die beiden Lebenöbeichreibungen unferer beiden Dichters 
beiden die einzelnen Kapitel des Buches wie Bildwerke oder Gemälde deutlich 
in ber edelften Sprache vor unferen Bliden aufführt. Diefe Eigenfchaft ift 
um jo wunderbarer und um jo mehr anzuerkennen, al3 tatjächlich zwei Gelehrte 
daran gearbeitet haben. Denn der beutjche Herausgeber des Werkes: Neder 
bat keineswegs nur eine wortgetreue Überjegung des franzöfiich gefchriebenen 
Buches beforgt, ſondern diejes felbftändig, aber mit Zuftimmung des ihm be 
freundeten franzöfifchen Herausgebers Ehrhardt bearbeitet, auch einiges Hinzu: 
gefügt. Wir bezeichnen die Namen der Herausgeber fur; mit &.:N. Das 
Werk zerfällt in neun Kapitel. Das erfte jpricht über des Dichterd Leben und 
Perjönlichkeit. Das traurige und umerquidliche Verhältnis zu Katharina 
Fröhlich wird von einer neuen Seite beleuchtet. Grillparzer war erblich 
belaftet. Die Berhältniffe im Efternhaufe drüdten jchwer auf den un: 
glüdlihen Dichter. Seine Mutter tötete fih in einem Anfall religiöjen Wahn: 
finns, ein Bruder Adolf ertränkte fih; auch der jüngjte Bruder zeigte Wahn- 
finngfpuren. Vielleicht hielten ihn, fo meint der Verfaſſer (S. 4), diefe Um— 
ftände ab, eine Ehe einzugehen. Und dann fam nod ein anderer Grund 
hinzu, den Laube berichtet als Äußerung des Dichters: „So wie es Leute 
gibt, die ein ins Übertriebene gehendes Lörperlihes Schamgefühl Haben, fo 
wohnt mir ein gewiſſes Schamgefügl der Empfindung bei; ich mag meinen 
inneren Menſchen nicht nadt zeigen.) Die vielen Enttäufchungen in den 


1) Zaube, Franz Grillparzers Lebensgeſchichte, Stuttgart 1884. ©. 174. 
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beften Jahren bes Dichters, die vielen Ehrungen am Schluffe feines Lebens 
werben uns ebenfalls in biejem Kapitel berichtet. Ein teils anziehendes, 
teils abftoßendes Bild entwirft E.:N. von des Dichters politifchen und religiöfen 
Anfihten im Kapitel 2: Der Altöfterreiher. Erfreulich wirkt des Dichters 
Kampf gegen das Konkordat: 

Um recht tugendhaft zu leben, Will ich meinen Diener zur Macht erheben, 

Mir bei jedem fündhaften Streben eine Obrfeige zu geben 
feine Begeifterung für Radetzky, mit dem ihm herzliche Freundſchaft verband, 
feine Abneigung gegen magyarifche Unmaßung, feine Anerkennung Bismards: 
„Man hat den Ungarn aud alles bewilligt! Wir brauchten fünf Jahre einen 
Bismard — ber würde ſchon mit ihnen fertig werben.” Uber „ein wahrer 
Abgrund trennte in feinen Augen die Öfterreicher von dem Deutfchen des 
19. Zahrhunderts. Der Wankelmut der Deutjchen wäre unglaublih, und das 
käme baher, weil ihre Doktrinen, anftatt fih auf die Wirklichkeit zu ftüßen, 
nur aus Worten bejtänden, die der Wind davonblafen könnte. — — Auf 
diefe Wiffenfchaft der Schwäßer und hohlen Köpfe, auf diefe die Gehirne ver: 
drehenden Utopien begründeten die Deutjchen ihren Stolz". Hier fieht man 
deutlich, daß Grillparzer feine Zeit nicht mehr verftand. 

Mit hohem Genuß wird man dagegen das dritte Kapitel: „Grillparzers 
literariſche Unfichten“ leſen. Diejes ift ein miürbiges Seitenftüd zu den 
fchönften Partien des Bielſchowslyſchen Werkes über Goethe. Die vom Ber: 
faffer aus des Dichters Werken Hervorgehobenen Stellen: Über „Sammlung“ 
des Künftlerd, über künftlerifhen Individualismus, über poetifche und profaifche 
Wahrheit verdienen gelefen und wieder gelejen zu werben. Überhaupt ift es 
ein Verdienſt &.:N.s, daß er den Dichter möglichjt felbft reden Täßt. 
Intereſſant ift es, von Grillparzers Abneigung gegen die Volkspoefie zu hören. 
E.:N. fagt darüber: Grillparzers Geringihägung der Vollspoefie ift nicht bloß 
eine Folge feines äfthetifchen Individualismus, fondern ftimmt auch zu der 
allgemeinen Richtung feines Naturelld. Sie entjpricht der Strenge, mit der er 
auf politifchem Gebiete Die Lehre von ber Vollsſouveränität verurteilt. S. 113 fig. 
Die Menge fol nicht ſelbſt der Dolmetſch ihrer Erlebniffe zu fein verfuchen. 
Das foll fie jenen überlaffen, die mitten im Bolt ftehend ihm dur ihre Er: 
ziehung, fowie durch die Fähigkeit überlegen find, die Poefie, die im Volle 
nur unbewußt bleiben fann, auszuheben, um ein Kunſtwerk daraus zu fchaffen. 
Ein folder Dichter war Raimund. ©. 116. Gelbft das Nibelungenlieb, 
das einzige Werk der älteren bdeutjchen Literatur, wovon Grillparzer mit 
Achtung fpricht, hat ihm nicht jene Fülle, welche die wahre Schönheit ber 
Dichtungen ausmacht; es erzählt, macht aber nicht anſchaulich. 

Ob nun das Nibelungenlied Ein epijch wirkliches Gedicht? 
Man hört zwar alles, was gejchieht, Allein man fieht es nicht. 

Des Dichters Ideale waren die Griechen, Zope, Galderon, nicht das 
deutiche Volkslied oder Volksepos. 

Mufiter haben mir gegenüber geäußert, fie wünjchten einmal Grillparzers 
Unfihten über Muſik zufammengeftellt zu jehen. Der Erfüllung dieſes Wunſches 
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widmet E.:N. ein ganzes Kapitel IV. „Bergefien, daß Grillparzer Muſiker 
war, da3 wäre gerade fo viel, ald wenn man vergäße, daß Michel Ungelo 
auch Dichter oder Goethe Naturforfcher war.” Die Urteile des Verfaſſers 
über Wien als Mufilftabt, die eigenen muſikaliſchen Verſuche des Dichters?) 
befonders über die Mufif in feinen Dramen, fein Verhältnis zu Beethoven 
feien bier befonders hervorgehoben. Uber das Mufifdrama hatte an Grill» 
parzer einen entjchiedenen Gegner. In beftigfter Weile tabelt der Dichter die 
Gunft, die Wagner beim König von Bayern genoß; davon zeugt folgendes 
Epigramm: Die Agnes Bernauer, Eine Baderstochter, Warfen die Bayern 
in die Donau, Weil fie ihren Fürften bezaubert. Ein neuer Salbader be- 
zaubert euren König: Werft ihn, ein zürnender Landfturm, Nicht in die Jar, 
doch in den Schuldturm! — Nun erft, nahdem E.-N. die Yamilien-, die poli- 
tiſchen Verhältniſſe, die auf den Dichter gewirkt haben, dargelegt, jowie feine 
literarischen Anfichten und fein Berhältnis zur Muſik, geht der Berfaffer über 
zur Darlegung der dramatifhen Wirkſamkeit ber Bebeutung Grill- 
parzerd. Diefer gelten nicht weniger als alle fünf folgenden Kapitel; wohl zu 
beachten ift, daß E.N. die Lyrik, fowie die Epigramme nicht beſonders be 
handelt, daß er vielmehr diefen Zeil der dichterifchen Wirkſamkeit Grillparzers 
ebenfo wie deſſen Novellen und Selbftbiographie in den vorhergehenden 
Rapiteln beſpricht. E.N. fpricht naturgemäß in Kapitel V zunächſt über bie 
Schidjalstragödie und die „Ahnfrau”. Er gibt fi möglichfte Mühe, die 
Vorzüge dieſes Dramas, das die Fritifer, wie auch Platen jeinerzeit als 
Schidjaldtragödie abfällig beurteilten, hervorzuheben.) Nachdem er Schillers 
„Braut don Meffina” gewiffermaßen als Mutter der Schidjalstragödie be: 
zeichnet, den Inhalt von Werners „24 Februar”, von Müllners 
„29ten Februar” und der „Schuld“ entwidelt, geht er ausführlich auf die 
Entftehung der Grillparzerfhen Tragödie 'und die Darlegung ihres Inhalts 
ein. E.⸗N. findet den Hauptunterfchied biefer Tragödie von denen Werners 
und Müllners darin, daß das Schidjal in der „Ahnfrau” nicht wie bei 
diefen beiden Dichtern duch ein munderbares Bufammentreffen von Er- 
eigniffen, dur Zufälle und prophetiiche Träume, durch Flüche, die den Willen 
hemmen und entwaffnen, ſich äußert; es wirft auch nicht an feitgefeßten 
Terminen (an beftimmten Monatstagen). Bielmehr ift es eine Urt von 
immanenter Gerechtigkeit, gleich jener, von ber die Heilige Schrift jpricht. 

1) In dem Aufjage von U. Ehr. Kalifher: Grillparzer und Beethoven, 
Nord und Süd, 56. Bd. 1891, ©. 80 werden von ben Kompofitionen des Dichters ge- 
nannt: 1. die Horaziſche Ode „Integer vitae“ für tiefe Stimme mit Slavierbegleitung 
in D; 2. das Heinefche Lied: „Du jhönes Schiffermädchen“ in G; ein Gejangsftüd 
für Bahftimme mit Klavierbegleitung in As-moll: „Kampf ift bad Leben, immer: 
währenber Streit.‘ 

2) Bol. G. Witkowski: Das deutſche Drama des 19. Jahrhunderts, 
Leipzig, Verlag von Teubner 1904, wo in furzer, Marer Weife der Unterſchied ber 
Grillparzerfchen „Ahnfrau” von der Schidjalstragödie dargelegt if. Günftig urteilt 


über dieſes Stüd auch Wilhelm Scherer, Geſchichte der deutſchen Literatur 1888, 
©. 697. 
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Man foll, wie Grillparzer jelbft jagt, an ben biblifhen Spruch von ber 
Strafe des Verbrechens an den Kindern bis ins fiebente Glied denken „unb ihr 
habt einen Akt geheimnisvoller Gerechtigkeit ftatt eines Schidjald vor euch“. 
Man fieht aljo, Grillparzer Hat die Schidjalsidee in das religiöfe Gebiet 
binübergefpielt. Die Perfonen de3 Stüdes, die den Namen Borotin tragen, 
find die Nachkommen nicht des alten Stammes, fondern die Frucht einer ehe 
brecherifchen Liebe der Ahnfrau. Die Seele der Ahnfrau wird erft dann Ruhe 
finden, wenn die Ordnung durch das Berfchwinden der in Sünde geborenen, 
durch Sünde gediehenen Familie! wieberhergeftellt fein wird. Doch in einem, 
und zwar fehr wichtigen Punkte gleicht das Grillparzerfche Drama den Schid- 
faldtragödien, wenn es auch von jo plumpen äußeren AZufällen, die das 
Schidfal des Menſchen beitimmen, fich freihält; ich meine in dem erdrüdenden 
Gefühl von der Bergeblichkeit aller Anftrengungen, das Glück zu erringen, 
denen gegenüber man die Arme wie ein Befiegter finfen läßt, in bem ſchwülen 
Ton, der fih unheimlich dur das ganze Drama hindurchzieht und mie ein 
Alp auf dem Zuſchauer und Lefer laſtet. Ein Verdienſt des Verfaſſers muß 
ich bei diefer Gelegenheit noch hervorheben, daß er nad) meiner Anſicht zuerft 
den Bufammenhang ber Tragödie: „Die Ahnfrau‘ mit ben Lebenserfahrungen 
des Dichters ſchon in früher Jugend in ben düſteren Räumen des elterlichen 
Haufes darlegt, jo daß alfo die „Ahnfrau“, um einen Ausdrud Goethes zu ge 
brauden, als eine Art von Beichte zu betrachten ift. 

Mitten in den Neuerungen ber Romantit blieb Grillparzer den Über: 
lieferungen Windelmanns und Leffings treu. E.-N. mweift nach, welche Fülle 
von dramatifhen Entwürfen Grillparzer dem Haffifchen Altertum entnahm. 
Bon benen, die zur Ausführung kamen: „Sappho“, „Das goldene Blies“, 
„Des Meeres und ber Liebe Wellen” urteilt E.“N.: „Ein Strahl antifer 
Schönheit ruht auf diefen Werfen. Sie laffen uns Sätze antiker Weisheit 
hören. Uber fie find meit davon entfernt, nur kalte Nahahmungen griechifcher 
Borbilder zu fein” A. W. Schlegel3 blutlofe Griehendramen und Hölderlins 
fentimentale Schöpfungen ftellt er weit darunter; eher vergleicht er fie mit 
den Dramen Racines, die vom Feuer ftarker Leidenſchaft befeelt find. Wem 
follte Hier nicht fofort Phedre mit ihrem edit füdländifchen Temperament ein: 
fallen? Doch zieht er die Griechendramen Grillparzer8 denen Racines vor. 
„Farbe und Charakteriftif, die im 17. Kahrhundert zurüdgebrängt waren, ftrahlen 
bei ihm in vollem Glanz. Seine Sprache ift weniger abftraft und weniger 
abgemefjen al3 die Racines. Sie hat die Pradt und Fülle des Stiles ber 
großen Wortfünftler de3 19. Jahrhunderts.” Daß E.-:N. hier (S. 236) nicht 
an Goethes „Sphigenie” erinnert, kann wundernehmen. Als Tragödie der 
Entfagung fieht €.:N. die „Sappho” mit Recht an, hervorgegangen aus ben 
fchmerzlichen Erfahrungen des Dichters mit Katharina Fröhlid. Es ift 
bier ebenfalls wie in der „Ahnfran” ein Bekenntnis des Dichterd niedergelegt. 
Feſſelnd und wahr ift der DVergleih, den E.“N. zwiſchen „Sappho“ und 
Goethes „Taſſo“ zieht. Dagegen bewegt er fich in einer Art von Wider: 
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ſpruch, wenn er ©. 250 ſagt, daß uns Grillparzer nicht überzeugt, daß 
Sappho ſchuldig und des Todes wert fei, und bann ©. 253: Das Unglüd, 
das Sappho überfällt, ala fie alle Freuden vereinigen zu können glaubt, ift 
die Nemesis, die ein Zuviel an Glück beftrafl. Muß denn überhaupt in 
jeder Tragödie eine tragiſche Schulb fein? Iſt nicht mit dem Begriffe ber 
poetifchen Gerechtigkeit oft arger Mißbrauch getrieben worden? Welche Schuld 
hatte Desdemona, welche Romeo und Julia, welche Kandaules? Man ver: 
gleiche das, was über die wahren metaphufifch-religiöfen Aufgaben der Tragödie 
der befannte Dramaturg Alfred dv. Berger gejagt hat.) — Was nun 
die zweite ber griechiihen Tragödien: „Das goldene Blies“ betrifft, jo ift 
nicht zu leugnen, daß E.“N. mit großem Scharffinn dem Ideengang und ben 
Abfihten des Dichters in ihrer Einheitlichfeit nachgefpürt hat. Als die Grund: 
idee fieht er den Gedanken an: Auf das Verbrechen folgt Unglüd, dad Uns 
glüd treibt zum Verbrechen. Das „goldene Vlies" zeigt uns die Menfchen 
von dieſem furchtbaren Räderwerk erfaßt. Wie die Mehrzahl der Grill 
parzerfchen Tragödien läßt es uns dem Schaufpiel der Freiheit beimohnen, die 
der Notwendigkeit unterliegt. — Eins aber hat der verdiente Verfaſſer außer 
acht gelaffen: das Unbefriedigende und Unmahrfcheinliche des Schluffes. Die 
Urgonautenjage in ihrer Gejamtheit mag fich zur epifchen Behandlung eignen, 
wie dies Pindar (4. Pyth. Ode), Apollonius von Rhodus und Valerius Flaccus 
getan, nicht aber für die dramatifche. Schon ber Schluß der Euripibeiichen 
Medea Hat etwas Abftoßendes, wie fie nad) der Kindermordſzene nur auf ihre 
Sicherheit bedacht if. Indes war ber antike Tragifer an den Mythus ge 
bunden, und das kann zur Entjchuldigung dienen. Noch weit mehr muß es 
aber das moderne Bewußtfein beleidigen, wenn Medea am Schluffe der 
Grillparzerfhen Trilogie, nachdem fie ihren Gatten unendlich mehr gefränft 
hat durch ihre teuflishe Rachſucht als er fie, ihm unter die Augen zu 
treten wagt und ihm Kraft zum Ertragen des zu allermeift von ihr ver: 
Ihuldeten Unglüds wünſcht mit den Worten: Trage, bulde, büße. Mag 
diefer Schluß der Trilogie großen Bühnenkünftlerinnen wie einer Wolter eine 
dankfbare Aufgabe gewährt haben, abftoßend und unmahrjcheinlich bleibt er 
immer. Die Entwidelung be3 Ideenganges in „Des Meeres und ber Liebe 
Wellen‘ ift durchweg fein und finnig, ebenfo wie die Beziehungen es find, bie 
der Berfaffer in der Darlegung des Charalterd der Hero zu dem eigenen 
Lebensideal des Dichters hervorhebt. 

An Zeil VII, überfchrieben: Die nationalen Dramen, tritt naturs 
gemäß das Drama: „König Dttolars Glüd und Ende” in ben Vorder— 
grund der Betrahtung. Ausführlich ſpricht E.“N. über die Geſchichtsauffaſſung 
des Dichters, der ein Gegner der Hegelihen Geichichtsphilofophie war wie 
Schopenhauer?) und der Gervinus als den Typus eines ſchlechten Hiftorifers 

1) Dramaturgifhe Borträge von Alfred v. Berger, Wien 1891. 2. Aufl. 
©. 71 lg. 

n Bel. Kuno Fiſcher, Geſch. der neueren Philoſophie, Bd. 8: Arthur Schopen: 
bauer, S.455 lg, Schopenhauer von J. Volkelt, ©. 246. 
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bezeichnet, „der feine Leſer unter dem Scheine der Tiefe durch das eintönige 
Grau feiner abftraften Gedanken führt und fih ohnmächtig zeigt, die Erzählung 
anziehend, ein Porträt treffend zu geftalten”. Die Bedeutung der Individuen 
in ber Gefchichte, die auh Lamprecht in feiner Deutichen Gefchichte ſehr 
zurüdjegt, hebt Grillparzer bejonders hervor. Welche Stellung nimmt num 
die Tragödie: „Ottokar“ gegenüber den „griechifhen Tragödien“ des Dichters 
ein? E.⸗N. fagt, daß, während dieje fubjektiv und pejfimiftiich gehalten find 
und von perjünlichen Erlebniffen ausgehen, Grillparzerd Boefie nunmehr ob- 
jeftiv geworben ſei. Durch feine Verlobung mit Katharina Yröhlih wäre er 
nicht mehr von feinem Schmerze ausfchließlich eingenommen, ſondern er konnte 
e3 unternehmen, das Leben anderer zu jchildern, Freude an der Gejtaltung 
des Schaufpield ber äußeren Welt finden. Ob dies richtig ift, bleibe dahin 
geftellt; der Hauptgrund für die Erwählung der Dttofartragödie dürfte wohl 
die glühende üfterreichifche WBaterlandsliebe des Dichterd gewefen fein. E.-N. 
gibt ausführlih an, welche Perfonen Grillparzer anregten zur Wahl biejes 
Stoffes, und nennt hier befonders die in Wien gehaltenen Borlefungen 
A. W. v. Schlegels fowie des Freiherrn v. Hormayer VBeröffentlichungen 
der geiftigen und fünftlerifchen Befigtümer Oſterreichs. Ausführlich ſpricht er 
über die Reimchronif, die von Dttofard Taten Handelt, wie über die Dichter, 
die vor Grillparzer diefen Helben fich erwählten. Als leitenden Gedanken, auf 
den Grillparzer alle Teile ſeines Stüdes zurüdführt, fieht E.“N. den Konflikt 
zwilchen dem Recht und dem Hochmut. Die außerorbentlichen Erfolge hätten 
den Böhmenkönig zum Glauben gebracht, daß es für ihn feine Schranfen 
gäbe. Er, E.:R,, vergleicht Ottokar mit Napoleon; er hätte auch Wallenftein 
zum Bergleiche heranziehen können. Welchen Berbruß das Stüd dem Dichter 
brachte, indem man in ihm allerlei politifche Anfpielungen mitterte, erörtert 
E.:R. ©. 346 flg. Ich übergehe Hier die Behandlung ber beiben folgenden 
nationalen Dramen des Dichters: „Ein treuer Diener feines Herrn” und 
„Ein Bruderzwift im Haufe Habsburg.‘ 

Da3 VII. Kapitel ift überfchrieben: Märchen und Luftfpiel. Der Ber: 
faffer befpricht die drei Theaterftüde: „Meluſine“, befanntlih von Konradin 
Kreuger, Beethovens Freund, in Muſik geſetzt, „Der Traum ein Leben“ 
und das Quftfpiel: „Weh’ dem, der lügt.“ Mit Recht fieht E.-N. in ber 
Wahl diejer Stoffe die Hinneigung des Dichterd zur Romantil. „Seine 
Romantik hielt er in Zucht, aber er erftidte fie nicht.” Intereffant ift es, wie 
Grillparzer den „Freiſchütz“ von Weber fo heftig befämpft, der, jeiner Meinung nad), 
die Ausdrudsfähigkeit der Muſik hatte übertreiben wollen — wir haben ja 
ſchon gefehen, wie Grillparzer über R. Wagner urteilte —, doch vom Strom 
volfstümliher Dichtung, die eben durch Webers unfterblihe Muſik mehr als 
durh Kinds Tert ihren berebteiten Ausdrud fand, fortgeriffen wurde. — Als 
Quellen für das dramatifhe Märchen: „Der Traum ein Leben“ gibt ber 
Berfaffer an außer dem befannten Stüde von Ealderon: „Das Leben ein 
Traum” noch den Unfang von Mozarts Zauberflöte‘ für den zweiten Uufzug des 
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Stüdes, Lopes Los Donayres de Matico (die Scherze des M.), Marimilian 
Klingers Geſchichte Giafars des Barmeciden und beſonders Voltaires Er- 
zählung: Le Blanc et le Noir. Daß im „Traum ein Leben” Grillparzer 
mehr Gewicht auf die Handlung als auf die GSeelenmalerei legte, daß er, um 
einen anderen Ausdrud zu gebrauchen, die pfychologifche Entwidelung nicht zu 
ihrem vollen Rechte fommen ließ, dürfte unzweifelhaft fein. Immer wieder 
predigt hier Grillparzer die Lehre, die ſich durch fo viele feiner Dramen zieht, 
dab das Glück nur in der Beſchränkung der Wünfche und im inneren Frieden 
liegt, nicht im Streben nad irdifcher Größe. Diefe Lehre verkünden Jaſon, 
Dttofar, Ruftan. Das einzige größere Quftipiel des Dichters: „Weh' dem, der 
Lügt”, ift, wie E.«“N. nachweift, aus feinem tiefften Abfcheu vor jeder Heuchelei 
und Unwahrheit hervorgegangen. Für die Literaturgefchichte hatte es bie ver- 
hängnisvolle Bedeutung, daß es das lebte vom Dichter ſelbſt veröffentlichte 
Theaterftüd war, da es bei feiner Erftaufführung am 6. Mär; 1838 im 
Burgtheater — ausgeziſcht wurde. Alle noch übrigen Bühnenftüde verſchloß 
der Dichter in feinem Pulte. — Den geihichtsphilofophifchen Sinn des Ber- 
faſſers zeigt deutlih Kapitel IX: Dramatifhe Fragmente; indbefondere 
gilt Died von feiner Beurteilung des Fragments: „Hannibal”. „Der Fort: 
Schritt ift öfters nichts anderes als das Bergefien der verftandesmäßigen 
Errungenschaften der Kultur und die Rückkehr zu inftinktiven Buftänben. 
Scipio trägt den Sieg bei Zama davon, weil er auf — alte, aus Roms 
frübefter Zeit ftammende Taktik zurüdgreift. Tiefes Einvernehmen mit der 
Natur, treue Bewahrung ehrwürdiger Überlieferungen, das find für Grill- 
parzer Die Wege, auf welchen die Völker Glüd und Macht erlangen.” (S. 455)- 
Sehr ausführlih ift „Eſther“ vom PVerfaffer behandelt. Nicht nur, daß er 
zum Bergleihe bie Dramatifer immer beranzieht, die denſelben Stoff be: 
handelten: Zope und Racine, er ſchildert auch jeden Charakter dieſes Stüdes, 
das doc befanntlich Fragment ift, fehr ausführlich. E.⸗N. fieht in dieſem 
Stüde eine „kaum verfchleierte Satire” auf den Wiener Hof des 19. Jahr: 
hunderts, gleichwie Racine zur Zeichnung der Umgebung Ahasvers den Hof 
von Berfailles zum Modell nahm. Daß Grillparzer das Stüd nicht voll: 
endet, fieht E.:N. als ein Glüd für die Perjon und den Ruhm des Dichters 
an: für die Perſon infofern, ald es unflug gewejen wäre, die höfifche Welt, 
die der Dichter ſchon durch fein Luftfpiel gegen fich aufgebracht, noch mehr 
gegen fich zu erzürnen; für den Ruhm des Dichters, weil die auf dem 
Theater nötige Einheit des Eindruds gelitten hätte, bei einer Heldin, die ung 
erit al3 ein Ideal von Anmut bezaubert, dann auf Abwege gerät und jchließ- 
fih Widerwillen einflößt. 

In Kapitel X: Des Dichters Abſchied behandelt E.“N. die beiden Dramen 
Grillparzers, die erft nad feinem Tode zur Aufführung kamen: „Die 
Jüdin von Toledo” und „Libuffa” Geiftreih und anregend wie das 
ganze Werk find auch die Bemerkungen, die ber Berfaffer über das erite 
Drama macht. Er fieht in der Drohung des Königs Alfons VIIL, fih an . 
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die Spige feines Volks zu ftellen, um die Schlöffer der ungehorfamen Granden 
zu zerftören, eine Beziehung auf die Anklagen des Wiener Hofes gegen den 
ungarifchen Abel, der den furdhtbaren Aufftand von 1848 hervorrief; er ver: 
gleicht die Zübin mit Carmen von Merimee. Uber ber Verfaſſer bebt die 
Schwächen des Stüdes zu wenig hervor; insbefondere die verfehlte Zeichnung 
des Hauptcharalterd, der erft von jchwärmerifcher Liebe für bie buhleriſche 
Sübin befangen, nach der abfcheulichen Lynchjuſtiz, die das Volk gegen fie 
verübt, erft auf Beitrafung des Frevels denkt, dann aber davon abfieht, als 
er den häßlichen Leichnam der ehemaligen Geliebten erblidt, fondern mur 
fordert, daß jeder feinen frevel im Maurenblute waſchen fol. Dieſe Halt 
Iofigfeit des Königs wirkt ebenjo abftoßend, wie die hündifche Treue des 
Banchanus in dem GStüde: „Ein treuer Diener feines Herrn.” Daß bie 
„Libuffa”?) jet immer mehr Unerfennung findet, ift ein erfreuliches Beichen. 
Schon Sauer hat die wunderbare Rhetorik namentlih im legten Aufzug des 
Stüdes gerühmt und auch Witkowski?) hebt die Vorzüge diefer Dichtung 
ebenfo hervor wie E:N. In ber Tat, die hohen been von Idealismus und 
Realismus, hier verkörpert in zwei Berfonen: Libuffa und ihrem Gemahl Primis 
laus, die idealen Forderungen der Böhmenkönigin, welche nur will, daß ihr 
Volk in freiwilligem Gehorfam, in liebevollem Vertrauen zu feinem Yürften 
gefchleht, in engem Anſchluß an die Natur fih fügen fol und von einem 
Recht und Geſetz nichts willen mag, und die realen Forderungen des PBrimislaus, 
ber im Bufammenleben in der Enge der Stadt das Heil der Zukunft erblidt: dieſe 
Ideen, fage ich, find es, bie noch auf lange Beit die Welt bewegen werben 
und fie find es, die biefem Drama dauernde Bedeutung ſichern. Wie an- 
ziehend übrigens dieſe jchönfte aller tichechifchen Sagen von Libufja und ihrem 
Geichlehte auf Künftler wirkt, überhaupt auf ideal gerichtete Seelen, das 
zeigt befonders Morik v. Schwinds herrliches Bild: König Krolus, 
Libuffas Vater und die Waldnymphe.’) Ein Schlußwort Mori Neders, 
das aud die Mängel und Schranfen des Grillparzerfchen Genius hervorhebt, 
beendet das ausgezeichnete Werk, ein würdiges Geitenftüd zu Volkelts 
Schrift: Franz Grillparzer als Dichter des Tragifhen. Der Drud ift jehr 
ſchön; daß die zwanzigbändige Ausgabe von Auguft Sauer in der Cottafchen 
Bibliothek der Weltliteratur dem Werke zugrunde gelegt ift, ſollte, um Un: 
Harheit zu verhüten, gejagt fein. 

Nachdem wir bisher zwei Werke über öfterreichifche Dichter befprochen, wollen 
wir jegt kurz eine Schrift (3) über einen Dichter beurteilen, der zwar fein 


1) Das Wert: „Libuſſa“ in der deutſchen Literatur von Dr. Em. Grigoro: 
viga, Prof. in Bukareſt, Verlag von Uler. Dunker in Berlin, foll hier mwenigftens er 
wähnt werden. 

2) A. a. O. S. 26. „Libuffa” muß als jymbolifche Dichtung immer mehr An: 
erfennung finden, je weiter die Erkenntnis fich ausbreitet, daß die höchften Aufgaben 
der Poefie nur im Bereihe des Symboliſchen liegen. 

3) Vgl. Morik v. Schwind von Friedrih Haad S. 88 flg.! in den Künftler 
monographien, erſchienen bei Velhagen & Klafing. 


Bücerbefprechjungen. 731 


Ofterreicher von Geburt, doch in diefem Lande nach langen Srrfahrten in den 
erjehnten Ruhehafen eingelaufen ift: Friedrich Hebbel. Es ift höchſt ver: 
dienftlih, daß Dr. Bernhard Patzak bie Epigramme des großen aus Dith- 
marſchen ftammenden Dichters einer ausführlichen Würdigung unterzogen hat; 
an einer folhen Arbeit fehlte es bisher, wo Hebbel fait nur als Dramatiker 
in Abhandlungen betrachtet wurde. Es wäre jehr zu mwünfchen, daß auch die 
Lyrik Hebbels, die er felbft zeitlebens für das Beſte feines Geiftes erklärte, 
und die das tiefe Gemüt des Nordfriefen meift ohne die herben Seiten ber 
Dramen offenbart, einmal eingehend gewürdigt würde. Hoffentlich führt, wie 
er im Vorwort verfprochen, der dazu ganz gefchaffene, in ber Munderfchen 
Schule methodifh gebildete Verfaffer fein Vorhaben aus. Zugrunde gelegt 
find dem Werke Pabals die von Felix Bamberg herausgegebenen Tage 
bücher und Briefe, fodann die von Hebbel felbft beforgten: Neuen Gedichte 
(Leipzig 1848) als Sammlung IT (Sg. IT), die „Gefamtausgabe“ als Sg. III 
und der Gedichtband der von E. Kuh und U. Glafer in Hamburg heraus- 
gegebenen „Sämtlihen Werke” als Sg. IV.) Die Schrift Patzaks zerfällt in 
zwei Teile von nahezu gleihem Umfang. In Teil 1: Zur Entjtehungsgefchichte 
der Hebbelfchen Epigramme, ift in ſehr mühevoller Urbeit die Beitfolge diefer 
Dichtungen auf Grund der in ben Tagebüchern und Briefen gegebenen Be- 
merkungen ähnlichen oder gleichen Inhalts geordnet. Auf dieſe Weiſe erhält 
der Hebbelforſcher ein Bild der pſychologiſchen Entwidelung und der Studien: 
richtung des Dichter. Immer iſt der Verfaffer bemüht, beftimmte Gedanken: 
freife, auf die Hebbel feine Aufmerkſamkeit in den verjchiedenen Lebens» 
jahren verwandte, herauszuarbeiten. Daß hier mitunter auch Ungleichartiges zu: 
jammengeftellt werden mußte, liegt auf der Hand. Wenn fich im erjten Teile der 
Schrift der Verfaffer mehr ald Philologe zeigte, jo tritt im zweiten: Die Eigenart 
der Hebbelichen Epigramme, nur der Üfthetifer auf. Hier gilt jo recht das: 
Inter folia fructus. Nicht nur aus den Epigrammen, die in die Gedicht- 
fammlungen aufgenommen, fondern auch aus den Sprüchen, die fi in den 
Tagebüchern und Briefen, wie in Werners Nachlefe zu Hebbel3 Werken finden, 
gewinnt Patzak eine wohl und Mar geordnete Kunſt-, Lebens: und Welt: 
anfchauung de3 Dichters. Das Wefentlichfte der Kunftanfiht des Dichters 
faßt er zufammen in folgendem richtigen Gedanken: Es war ihm nicht mie 
einem Goethe verliehen, „die Schönheit vor der Diffonanz, die Traum: 
Ihönheit, die von den widerfpenjtigen Mächten und Elementen des Lebens 
nichts weiß, nichts wiſſen will“, zu geftalten, fondern er juchte „Die Schön: 
heit, die bie Diffonanz in fi aufnahm, die alles Widerjpenftige zu bewältigen 
wußte”, zur Darftellung zu bringen. „Auf diefem Standpunkt Töft fich, jo 


1) Die Eritifche Ausgabe der Werle Hebbel3 von Rihard Maria Werner in 
Lemberg jamt den Briefen und Tagebüchern ift noch nicht vollendet. Das als, Bor: 
läufer hierzu erjchienene Werk: Hebbel, ein Lebensbild von R. M. W. im Verlage 
von E. Hofmann & So. in Berlin gibt über Hebbels lyriſche Gedichte und Epigramme 


nur bürftige Andeutungen. 
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fagt Hebbel, alles auf, was in meinen Produktionen jedem anderen dunkel 
und jeltfam erfcheinen mag. Wie ſchwer er auch zu erringen, wie viel 
ſchwerer ihm noch zu genügen fei: er ift der allein gültige.” (S.58 fig.) Im 
einzelnen Haben wir noch zu bemerken, daß der Berfafjer keineswegs feinen 
Dichter überſchätzt. Er nennt deſſen Epigramme lediglih in Verſe gebrachte 
Dentergebriffe aus oft jahrelang weiter gefponnenen Gedankenreihen. Doch 
gift Dies freilich mehr ober minder von allen Epigrammen; fie mögen her: 
rühren, von wem fie wollen. Sie ftehen hart an der Grenze zwiſchen Poeſie 
und Profa. Daß der Dichter dem Ehriftentum überhaupt feindlich gegenüber 
geftanben hätte, ift eine Behauptung, die anfechtbar ift (S.72), wie dasſelbe Urteil, 
das über unſere klaſſiſchen Dichter gefällt worden ift.!) Gewiß finden fich 
Stellen in ihren Werfen und Briefen, Stellen, bie darauf hindeuten ober 
wenigftens Hinzubeuten fjcheinen, daneben aber andere, die das Gegenteil be 
weiſen. So ift e8 auch mit SHebbel, von dem wir neben abſtoßenden Aus— 
fällen gegen unfere chriftliche Religion doch die herrlichften Worte über das 
Baterunfer befiben, und Gedichte, wie „Der blinde Orgelipieler”, die den 
reinften Gottesfrieden atmen. Das harte Urteil Patzaks über Platen, da 
wo das trefflihe Epigramm Hebbeld: „Villa reale a Napoli“ mit einem Epi- 
gramme Platend: „Die Infel Tino bei Palmaria“, verglihen wirb, ift nicht 
berechtigt. Patzak fagt, daß das WPlatenfhe Epigramm wie ein Theater: 
profpeft wirkte. Doc ftehen diefem einen andere gegenüber, wo fih Form 
und Inhalt Harmonifch verfchmelzen. So „Billa Ricciardi, „Billa Batrizi“, 
„Askoli“ und andere. Am übrigen wünſchen wir, dab das ſchöne Wert 
Patzaks recht viele Lefer finden und recht viele Forfcher dazu anregen möge, 
den reichen Gedankeninhalt ber gejamten Hebbelihen Werte in Poefie und 
Proſa lebendig zu erfaffen. 

Bon Hebbel, dem Dichter des Problems, wie man ihn mit Recht ge 
nannt, hat entjchieden der größte ber nordiſchen Dramatiker Henrik Ibſen 
gelernt, wenn er auch dadurch, daß er fich über die beftehenden Kunſtgeſetze 
hinwegſetzt, über Hebbel hinausgeht. 

Über Ibſen Handelt ein Werk, das feltfamerweife in demfelben Ber: 
lag erſchienen ift wie Bielſchowskys „Goethe und Ehrhardbt-Neders „Grill: 
parzer”. Bemerken will id no, daß Ehrhardt fchon früher ein Buch über 
Ibſen gejchrieben: „Henrik Ibsen et le theätre contemporain“, Paris 1892. 
Man vergegenmwärtige fich ſolche Gegenfäge wie Goethe und Ibſen! Das 
Wert Woerners (4), von dem biöher nur Band 1 erfchienen ift, ift hervor- 
gegangen aus feiner Habilitationsfchrift: „Henrif Ibſens Jugenddramen.“ Es 
behandelt allerdings nur die Zeit vom Jahre 1828, dem Geburtsjahre des 
Dichters, bis 1873. Es ſchließt alfo die auf der deutfchen Bühne am meiften 
gegebenen Stüde: „Die Stügen der Geſellſchaft“, „Ein Puppenheim”, „Ein 





1) Bgl. jeht Ernft Müller, Schiller. Intimes aus feinem Leben. S. 176-182. 
Berlin 1905. 
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Bolksfeind‘, „Geſpenſter“, „Wildente” u. a. von ber Beiprehung aus. Merk- 
würdigerweiſe ift auch das erfte der in Proſa erfchienenen Dramen: „Bund 
der Jugend“, 1869, in Woerners Werk nicht erwähnt. Die Einleitung be- 
handelt die Entwidelung der norwegifchen Literatur feit 1814, dem Jahre der 
Lostrennung Norwegens von Dänemark, und fußt auf ben Werfen norbifcher 
Literarhiftörifer: L. Dietrichson: „Omrids afden norske Poesis Historie I: 
Norges Bidrag til Faelles literaturen“ (Kjöbenhavn 1866) und Henrik 
Jaeger: „Illustreret norsk literaturhistorie“. Brei Beiträume werben unter: 
fchieben. 1. Die patriotifch unfritifche Zeit unter andauernder Herrſchaft 
be3 platten Rationalismus von der Trennung von Dänemark bis zu Werge- 
lands und Welhavens Auftreten 1814— 1830. — 2. Der Streit um die 
Bedeutung und das Wefen des Nationalen, von Wergelands und Welhavens 
Auftreten bis zu Wergelands Tob 1830— 1845. — 3. Bis zur Entdedung des 
Sagaftild durch Ibſen und Björnfon 1845 — 1857. Gegenfeitige Annäherung 
von Bolt und Literatur, Herrfchaft der Volksdichtung, Emporlommen des 
Realismus. Der Einfluß Wergelands und Welhavens auf Ibſen wird nament: 
lich hervorgehoben, ebenfo der des früh verftorbenen Aasmund Diafzfon 
Binje. Hierauf geht der Verfafjer zur Beiprechung der bis zum Sabre 1873 
reihenden Dramen über. Fußnoten gibt er im Gegenfage zu Ehrhardt in 
bem Werke über Grillparzer nicht, dafür reichhaltige Anmerkungen am Schluſſe 
©. 369— 400. Wie ftellt fih nun der Verfaffer zu der Frage nach der Be: 
deutung Sbfens und feinem Werte insbejondere al3 dramatifcher Dichter? Er 
gejteht offen zu, daß einer ruhigen, bloß äfthetifchen Auffaffung und Würdigung 
der Werke Ibſens ihr herausfordernder Inhalt und ihre revolutionäre, über 
hergebrachte Runftregeln fich hinwegſetzende Form hinderlich fei und manchem 
in beftimmten äſthetiſchen Anſichten Aufgewachſenen die Unbefangenheit des 
Urteild trübe. Auch er felbjt Hat ſich zu einer vorurteilsfreien Prüfung erft 
allmählich Hindurchgerungen. Da dad Werk noch nicht abgejchloffen iſt, jo ift 
es nit nötig, alle Kapitel desſelben bier zu befprechen. Wir greifen 
drei Abjchnitte heraus. Der zweite behandelt die Erftlingstragddie Ibſens. Sie 
führt den für feine Richtung auf Yaules und Krankhaftes bezeichnenden Titel: 
„Gatilina”. Die Hauptquellen über Catilina und die nah ihm benannte 
Verſchwörung: Cicero und Salluft hat Woerner gründlich ftubiert. Intereſſant 
find vor allem die Vergleiche, die er zwifchen der Erftlingstragödie Ibſens 
und Scillerd zieht. Den Inhalt des Werkes entwidelt Woerner genau. 
Auh auf Sprahe und Stil diefes Erftlingswerks geht der Verfaſſer liebevoll 
ein, felbft auf das Metrum, aber ftets in engjter Verbindung mit dem Inhalt. 
Doch vermißt er noch manches an diefer Tragödie. „Er (Ibſen) verfchmäht 
das gejchichtlich gegebene Gegenfpiel, verzichtet auf einen Mar vorgezeichneten, 
theatralifch wirffamen Antagoniften, wie Cicero und überträgt das Werk ber 
heimlich durch die Handlungen der Menfchen mwaltenden Nemefis, einer „Rache 
göttin” in Perjon, die fi ohne Umftände und Umfchweife zu feinem Zwecke 
verwenden ließ.” Kurz und treffend bezeichnet Woerner das Weſen der 
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Sbjenfhen Dramen. „Um zwei Pole, das Individuum und die Gefelligait, 
drehen fih — feine fämtlihen Dramen” In „Catilina“ ebenjo wie in ben 
norwegifhen Dramen handelt es fich jedoh nur um den einen Bol, das 
Individuum. Die Gefelihaft ift zwar vorhanden, aber fie fommt nicht wie 
in Ibſens modernen Dramen zur vollen Geltung einer Macht, mit ber das 
Individuum den ungleihen Kampf aller gegen einen auszufechten hat. 

Als zweites Drama greifen wir „Peer Gynt“ heraus Als Vorbilder dienten 
dem Dichter nach Woernerd Darlegung Baludan- Müllers „Adam Homo“, 
ein epiſches Gedicht in ottave rime, wie au Byron: „Don Juan”. Jr 
bewußten Gegenjaß jtellt fih Jbjen Hier zu feinem Landsmann Björnftjerne 
Björnſon in deſſen Bauernnovellen: „Synnöve Solbakken“ und „Arne“, 
Sn jedem Punkte follte dem glänzenden Schein bei Björnfon die heiljam: 
unerfreufiche Wirklichkeit gegenübergeftellt werden. Thorbjöre in Biörnfons 
Stüd fteht Beer Gynt bei Ibſen gegenüber. Ibſen fucht in Peer Gynt das Weſen 
und die Wurzel der befonderen norwegischen Lüge darzulegen. Neben dieſen 
Stoffen wurde der Dichter noch angeregt durch P. Chr. Asbjörnſens Feen 
märcdhen: „Norske Huldre-Eventyr og Folkesagn“. Das zweite in ihnen ent 
haltene Märchen von Peer Gynt jchließt mit den Worten: Der Peer Gyit, 
da3 war einer, ein richtiger Lügenſchmied und Auffchneider. Der erzählte aus 
die älteften Gejhichten jo, als wäre er felbjt dabei gemwejen. Das Ringen 
mit dem Krummen, das im Stüde fymbolifch verwertet ift, das ganze Spul: 
und Koboldweſen der erften drei Ulte ſtammt daher. So weit geht Woerners 
Darlegung. Ich aber füge Hinzu, daß das Spuk: und Koboldweſen id 
noch weiter im Stüd fortfegt, ja daß Ibſen dem nordifchen Grimm zu übe: 
trumpfen ſcheint. Im fünften Aufzuge treten: Knäuel, trodene Blätter (vom Winde 
fortgewirbeft), länge in ber Luft, Tautropfen, geknickte Halme redend auf! 
Auf die Inhaltsangabe der einzelnen Aufzüge durch Woerner können wir hier nidt 
näher eingehen. Erwähnen wollen wir aber, daß er die Haffende Lüde zwilgen 
Att I—IM und IV Mar Hervorhebt. Der unverbefferlihe Tagedieb und 
Träumer der drei erften Akte foll e8 durch eigene Tatkraft zum reichen Shit 
reeder gebracht haben. Hier haben wir es alfo mit einem höchft undramatilcer 
Salto mortale zu tun. Nach unferem Urteil hätte Ibſen beffer getan, dieſen 
Stoff epiſch zu behandeln ftatt dramatiih.!) Ich kenne allerdings die ſzeniſche 
Einrichtung des Stüdes nicht, möchte aber annehmen, daß an ihr viel geger: 
über der urfprünglichen Faſſung durch den Dichter umgemodelt werden muß. 
Außer den oben angeführten Unmöglichkeiten der fprechenden Knäuel ulm 
fommt als Hindernis für die theatralifche Aufführung noch Hinzu, daß de 
Held in jeder Szene de3 154 Seiten bei Reclam umfafjenden Dramas auf 
tritt, fo daß ein Schaufpieler diefe Role in diefer Faffung kaum bemältiger 
dürfte. 


1) Einen ähnlihen Gedanken ſpricht übrigens auh Carl Weitbredt auf, 
Deutſche Literaturgeich. de 19. Jahrh. II, 140, indem er Ibſen mit feiner mehr 
epifchen als dramatifchen Technik Wirkungen erzielen läßt. 
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Weit Harer in der Anlage als „Peer Gynt“ und aud) freier von Symbolik 
und Allegorie ift das Drama, das mit Goethes „Fauft” verglichen worden ift: 
„Brand“. Woerner nennt e8 mit Recht die Tragödie des Idealismus ©. 174. 
Er vergleicht es mit Molieres „Mifanthrope‘, jener Komödie, die hart an 
das Tragifche ftreift, deren Held, wie Goethe jagt, wir in Konflikt mit der 
fozialen Welt fehen, in der man ohne BVerftellung und Flachheit nicht umber- 
ziehen fannı. Wenn aber Moliere in diefem Stüde fein Inneres volllommener 
und liebenswürdiger offenbart ald je ein Dichter, fo Haben wir es in dem 
Helden des Ibſenſchen Stüdes mit einem Starrkfopf zu tun. Woerner mweift 
nah, daß die Geftalt des norwegifchen Pfarrerd Lammers, der feine Familie 
in Elend und Not ftürzte, um feinen Willen durchzufegen, für Brands Ge: 
ftalt vorbildlich gewejen wäre. Durch den Mund eines Pfarrerd und auf 
religiöfem Gebiete hoffte der Dichter bei feinen Landsleuten am meiften wirken 
zu können. „Das Neligiöfe dient nur zum Prüfftein, an dem das Gold bes 
echten Willens am beiten bewährt wird.” Brand opfert fein Rind, das nad) 
ärztlihem Rat nur im Süden genejen kann, und hält e3 in Norwegen feft, 
weil ihn von dort fein jeelforgerifches Gewiſſen nicht ziehen läßt, das Kind 
ftirbt. Sein Weib Agnes opfert geduldig alles, was an das Sind erinnert, 
fogar das legte Häubchen, um das faft erftarrte Kind einer Bigeunerin zu 
umhüllen, und fie tut e8 willig, wie es uns wenigftens der Dichter dar: 
ftelt. Uber fie bricht nach diefer Opfertat tot zufammen. Wie hier Brand 
feine Familie preisgegeben, um jeinen Willen durchzufegen, jo will er aud 
von ber durch feine Veranlaffung erbauten Kirche nichts wiffen, da fein Bor: 
gejeter, der Propft, nicht jo denkt wie er im religiöfen Dingen. Brand 
fchleudert am Zage der Kirchweih die Schlüffel der Kirche ind Meer. Der 
Schluß des Dramas ift wieder höchſt phantaftifh: Der Tod Brands wird 
duch das verrüdte Bigeunerweib Gerd herbeigeführt, das durch einen Schuß 
eine Lawine ind Rollen bringt, die beide begräbt. Diefen Schluß tabelt 
Woerner mit Recht, der im übrigen bei feinem Helden Ibſen zu viel Licht, 
zu wenig Schatten fieht. Neugierig fann man fein, wie fi der Berfaffer 
mit Dramen wie „Die Stügen der Gefellihaft”, „Geſpenſter“, „Nora” in 
dem noch ausjtehenden zweiten Bande feines Werkes abfinden, ob hier das Lob 
ben Tadel überwinden wird oder umgefehrt. 


Wie man Ibſen eine zähe germanifche Kraftnatur, wenn auch mit allem 
Eigenfinn und aller Starrföpfigkeit, genannt hat, fo zeigt fi dieſe Natur 
jedod ohne diefe Fehler in Richard Wagner. Wagner ift neben Dürer 
und Shafefpeare einer der großartigiten Bertreter des germanischen Geiftes, 
denen e3 weniger auf das Harmoniſch-Schöne als auf das Charafteriftifche 
anfonmt. Bon Rihard Wagner als Erzieher handelt das geiftvolle und 
mit Begeifterung wedender Hingebung gejchriebene Werk des Dr. Alerander 
Wernide (5), der ſchon im Jahrgang 1898 diefer Zeitfhrift ©. 204 fig. 
einen für feinen Helden wirkenden Aufſatz: „Gebührt Richard Wagner ein Plat 
in der deutſchen Literaturgefchichte?” veröffentlicht hat. Es ift fchwer, auf 
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engem Raum ein Bild von ber Fülle der been zu geben, die Wernide in 
diefer Schrift enthüllt. Daß er nicht immer Neues bietet, fondern Gedanfen 
anderer Forſcher und Denker in fi verarbeitet, gereicht ihm und uns mur 
zum Nuten. ©. 36 fieht der Verfaſſer Wagner vor allem ala Vertreter einer 
heimifhen Kultur an: „Goethes Heilige (Iphigenie) fchreitet im Griechen: 
gewanbe einher und Schillers Heilige trägt Franfreih die Driflamme voran; 
ed find heimifche Gefchöpfe auf dem Boden ber Fremde. Noch blieb die, von 
Goethe und Schiller zwar bezeichnete, aber noch ungelöfte Aufgabe übrig, diele 
heimifhe Kultur auf ihrem heimiſchen Boden in Kunſtwerke zu geftalten. 
Diefe Aufgabe hat Richard Wagner gelöft und zwar in der Formung, zu der bie 
Entwidelung der Dichtkunft und der Tonkunſt hindrängte, im Muſikdrama“ 
Breilich ift zu beachten, daß Wagner in „Rienzi”, „Zriften und Iſolde“, 
„Barfifal” nicht germaniſche Stoffe behandelt Hat und daß anderſeits Goethe 
im „Götz“ und „Fauſt“ auf beutfchem Boden gewachfene Geftalten und 
Deutfhfühlende gefchaffen hat. Won „Triftan und Iſolde“ fagt ja aub 
ber Verfaſſer, der für das deutſche Haus und die deutſche Schule fchreibt, mit 
Recht ©. 127, daß es für die Schule nicht günftig ift, „weil weder bie Welt 
anfhauung des Werles, noch das Gleichnis, an dem diefe gezeigt wird 
(Wunfchlofe Liebesruhe), für den Schüler verftändlich ift, ihm auch nicht ver: 
ftändlich werden fol”. Worin liegt nun aber das Erzieherifch: Wertvolle des 
Mufifdramas? wird man fragen. Wernide erörtert dies durch einen eigen: 
tümlihen Gedankengang. Er geht aus (S. 17) von Schillers Worten in der 
„Huldigung der Fünfte”: Was ahnungsvoll den tiefen Bufen füllet, Es ſpricht 
fih nur in meinen Tönen aus. Dann fährt er fort: Es gibt eine Grenze, 
an melcer das Wort für die Deutung des Inneren ber handelnden Perfonen 
verfagt, hier tritt der Ton helfend ein. Darum erſchließt uns die Mufil das 
„Unfagbare”?) im Drama. Dieſes „Unfagbare” fteht aber Hinter der ganzen 
Handlung, die wir mit Augen fehen, und muß demnach auch als ein Ganzes 
zum Ausdrud fommen. Damit erhält im Mufildrama, welches alle Künſte zu 
harmonifher Wirkung verbindet, die Muſik ihre fichere "Stelle. „Sie tönt, 
und was fie tönt, mögt ihr dort auf der Bühne fchauen.” „Leben atme die 
bildende Kunft, Geift forbr’ ich vom Dichter, Aber die Seele fpricht nur Poly 
hymnia aus.” Und nun kommt der Verfaſſer zum Schluffe, daß unter allen 
Kunftwerken da3 Mufifdrama in Lünftlerifher Aufführung (!) die er: 
zieherifhe Wirkung der Perfönlichleitsbildung am beften zu löſen ver 
mag. Dies ift nun freilich zweifelhaft. Jenes Unfagbare hat mit der Perlön 
fichkeit3bildung, die vor allem die Gegenwart mit ihrem „Kampf ums Dafein“ 
fordert, doch nur indireft zu tun; weit eher wird diefe Uufgabe die reine 
Poeſie löfen. Es ift mindeftens von feiten des Hörerd ein fehr hoher Grad 
allfeitiger äfthetifcher Bildung nötig, damit jenes Biel durch das Muſildrama 
erreicht werden kann. Dagegen ftimmen wir ganz mit dem Urteile des Ber 





1) Bol. Arthur Schopenhauer von Joh. Volkelt über Wagners Verhältnis 
zu Sch. ©. 284. 
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faſſers überein, der am Schluffe feiner Schrift jagt: „Die Pflichten der Er- 
ziehungsichule Wagner gegenüber find erfüllt, wenn der Schüler bei feinem 
Eintritte ins Leben begriffen hat, welche Stelle Wagner in der Reihe unferer 
deutfchen Meifter einnimmt und wenn e3 ihm zum Herzenswunfche geworden 
it, ſobald als möglich einem Teftipiele in Bayreuth beizuwohnen.“ In der 
Tat müfjen wir jagen, daß, wenn das Bewußtfein und Verftändnis für Wagners 
Bedeutung in Fünftlerifcher, fittliher und nationaler Hinfiht und für bes 
Dichterfomponiften unabläffiges Ringen nah Volllommenheit nach dieſer drei- 
fahen Seite im Zögling gewedt ift, dies eine erzieherifche Wirkung zur Ber: 
fönlichkeitsbildung, wenn auch nicht bie höchfte Haben wird. Wir empfehlen 
dieje gehaltvolle Schrift insbefondere allen Lehrern höherer Schulen. 

Wie Wernide, fo ift auh Wolfgang Golther in feiner Schrift: Die 
fagengefhidtlihen Grundlagen der Ringdihtung Rihard Wagners 
(6) ein berebter Berfünder des Ruhmes von Richard Wagner. Er ift, wie Mar Koch, 
Profeſſor der deutfchen Philologie an einer deutfchen Univerfität. Wie dieſer 
in jeiner mit Vogt herausgegebenen Deutfchen Literaturgefchichte und in feinem 
in der Sammlung Göſchen erjchienenen Werke gleihen Namens fi als be— 
geifterter Anhänger Wagners bekennt und die Bayreuther Feſtſpiele ala das 
Höchfte bezeichnet, was der Kunſt am Ausgang des 19. Jahrhunderts zu er: 
zeugen gelang, fo nennt Golther Wagners Ringdichtung ein unvergleichliches 
Heldenſchauſpiel. Es Lie fih von dem gelehrten Verfaffer des „Handbuch der 
deutſchen Mythologie” nicht anderd erwarten, als daß er alles, was Wagner 
aus nordiſchen und älteren beutjchen Quellen, wie auch aus neueren deutſchen 
Dichtungen verwendet hat, gründlich erörtert.) Aber dabei bleibt Golther nicht 
ftehen. Er jagt: „Es liegt mir ebenfo daran zu zeigen, was Wagner nicht vor: 
fand, fondern neu Hinzufügte. Und das ift eigentlich das meiſte.“ In der 
Einleitung befpricht Goliher natürlich auch alle Werke, die den gleichen Gegenftand 
wie er behandeln. Nur die beiden gebiegenen Schriften Ernjt Kochs: Die 
Nibelungenfage nad ihren älteften fiberlieferungen ergänzt und kritiſch unter- 
ſucht. Grimma 1872° und Richard Wagners Bühnenfeftipiel „Der Ring der 
Nibelungen” in feinen VBerhältniffen zur alten Sage wie zur modernen Nibes 
lungendichtung betrachtet. Gekr. Preisichr. Leipzig 1875, habe ich vermißt. 
Die harten Ausfälle gegen Hebbels Nibelungen wird mit mir gewiß auch 
mancher andere gern wegwünſchen. Er, Golther, nennt es ein für fein 
Gefühl ganz unglüdliches dreiteiliged Trauerfpiel. Noch jchlechter kommt 
freilich Jordan weg, der, nad) Golther, in roher äußerlicher Weife die gefamte 
nordifche und deutfche Überlieferung durcheinander warf in feinem ftilfofen 
„Sibelungenepos“, das Golther ebenfo vom rein poetischen wie fagengejchichtlichen 
Standpunkt durchaus verwirft. Offenbar hat Golther vollftändig den Grundgedanfen 
Jordans, der ja die Nibelungenfage im Geifte unferer Beit erneuern wollte, 


1) Bol. auch den Artikel „Richard Wagner” in der Allgem. beutfchen Biogr. von Franz 
Munter ©. 558jlg. über die Studien Wagners zum Nibelungenringbrama. 
Beitiche. f. d. beutihen Unterricht. 19. Jahrg. 11. Heft. 47 
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verfannt.!) Doc diefe Ausftellungen Können dem Werte des ganzen Werke 
feinen Eintrag tun, das in Harer, plaftifcher Weife den dramatifchen Gehalt 
des Wagnerſchen Nibelungenrings in feinen einzelnen Zeilen wiedergibt. Al 
ein Mufter von Klarheit hebe ich hervor aus dem Abſchnitt: Siegfried ©. 73 
die Stelle: Schwert, Kampf mit bem Lindwurm und Hortgewinn, Erwecung 
der Walküre — mit dieſen kurzen Worten ift die Handlung der 3 Aufzüge 
und 3 Ebdbalieder, die ihnen zugrunde liegen, angegeben. Das eben be 
fprochene Wert Golthers ift hervorgegangen aus Vorleſungen an der Roftoder 
Hochſchule; in demfelben Roftod ift die Schrift (7) von Benedict erfchienen: 
Die Gudrunfage in der neueren beutjhen Literatur. Auch barin 
gleichen fich beide Schriften, daß fie Hebbels und Jordans Nibelungen (S. 118 
bei 8.) heftig befehden. Im übrigen find fie nach Inhalt und Art ber Dar: 
ftellung grundverſchieden. Nach einer kurzen Einleitung ſpricht Benebict über 
die Überfegungen des Gudrunliedes. Faſt alle werben abgefanzelt, am beften 
fommt noch die von Paul Vogt weg. Un zweiter Stelle befpricht ber 
Verfaſſer die freien Bearbeitungen ber Sage. Unter diefen hebt er am 
meiften die von Rudolf Baumbad hervor, die freilich nur das tragiſch 
endende Schidfal Horands und Hildes behandelt. Den breiteften Raum nimmt 
der 3. Teil ein: Dramatifche Bearbeitungen. Unter biefen finden bie von 
Johann Schöpf und Mathilde Weſendonk, Richard Wagners Freundin, bie 
meifte Anerkennung. Freilich ift der Begriff: Anerkennung auch hier nur relativ 
zu verftehen. So ift denn das Ergebnis des Werkes, an dem die Sorgfalt in 
ber Bufammentragung des Stoffes entſchieden anzuerkennen ift, nur ein negatives: 
Überfeger und Bearbeiter der Sage haben ihre Aufgabe nicht zu Löfen 
vermocht. 

In gleihem Verlag wie die Schrift von Benedict erfchien ebenfalls zu 
Roftod i. M. ein gut gefchriebener und anfprechender Vortrag des dortigen 
Univerfitätsprofefjord Lindner, den wir unter Nr. 8 hier gleich erwähnen: 
Zur Gefhichte der DOberonfage, Roftod 1902. Der Verfaſſer führt hier 
denfelben Gedanken durch, den er ſchon in feiner Urbeit: Über die Be: 
ziehungen bes Ortnit zu Huon de Borbeaur, Roftod 1872 und in feinen 


1) Ganz anders urteilt Ernft Roc in dem 1872 erſchienenen Werle ©. 83: Jordan 
ift der Sage bis in ihre entlegenften Quellen nachgegangen; er hat die verjchiebenften 
teils in Deutſchland teils im jlandinavifchen Norden überlieferten Variationen der Sagt 
benupt und feiner dichterifchen Intuition haben fi in wahrhaft wunderbarer Weile die 
unzähligen Einzelheiten zu einem durch und durd harmonischen Ganzen zufammengefügt- 
Wer durch Jordans Dichtung nicht erwärmt, ja begeiftert wird für die Nibelungenjagt, 
der wird es nimmer. Auch Mar Koch, Deutiche Literaturgeich.! S. 719 urteilt weit 
maßvoller ala Golther: Jordans Nibelungen und Simrod3 Amelungen übertreffen an 
Bedeutung alle epiichen, wie Wagners und Hebbels „Nibelungen“ alle übrigen dramatiſchen 
Verſuche der Rüdgewinnung altgermanifcher Sage und mittelhochdeutjcher Epen für die 
neuere Literatur. Und obihon M. Koch die Mängel der Jordanſchen Dichtung, ind 
bejondere das Hereinziehen der Darwinſchen Zuchtwahl hervorhebt, jo trägt boch auf 
nah M. Koch Jordans Werk den Stempel gewaltiger Dichterkraft und entfaltet im ein: 
zelnen erichütternde Größe. 
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Studien zur vergleichenden Literaturgefchichte Bb. XV, Heft 3 erörtert hat, daß 
Ortnit ungefähr i. 3. 1230 entftanden, eine Nahahmung bes H. d. B. fei, 
„weil ohne eine folche anzunehmen im D. bie Verwandlung des fchwarzelbifchen 
Charalters de3 Alberich im lichtelbifchen unerffärbar wäre, wogegen fie in ben 
auf franzöfiihem Boden entftandenen Dichtungen durch die Verbindung Oberons 
mit den Teen begreiflich erjcheint."?) Bei einem Vortrage ift Kürze eine 
Hauptſache; mandes würde vielleicht der Verfaſſer in einer längeren Abhand: 
fung nocd weiter ausgeführt haben. Doc, Hat er es an forgfältigen Literatur- 
nachweifen nicht fehlen laſſen. 
Freiberg in Sadjen. Brof. Dr. Lothar Böhme. 


Edmund Weißenborn, Homers Jlias und Odyſſee in verkürzter Form 
nah Johann Heinrich Voß bearbeitet. 2. Bändchen: Odyſſee — 

2. vielfach verbeflerte Auflage, Leipzig und Berlin, Teubner 1904. 

Auch unter den der griechifchen Sprache unkundigen Freunden der Dichtung 
möchten manche gerne die Gedichte Homers kennen lernen und einen Blid in 
die berühmte Welt griechifcher Sagenpoefie tun, die für die Hellenen des Alter: 
tums die Hauptquelle ihrer Bildung war. Aber die Länge hält fie ab: wer 
mag mehr als 10000 Herameter leſen, die zweifellos viel Unintereffantes ent: 
halten! Da Hat Profeffor Edmund Weißenborn in Mühlhaufen abgeholfen, ins 
dem er fchon vor mehr als zehn Jahren die Ilias und 1895 auch die Odyſſee 
in verfürzter Form und vielfach verbefierter Überfegung herausgab. Die Odyſſee 
erihien 1904 in zweiter Auflage. Der Berfaffer ift mit der Kürzung ſehr 
herzhaft verfahren, und das allein konnte Helfen: aus den etwa 12100 Berfen 
bei Voß find bei Weißenborn rund 4700 geworben, alfo nahezu zwei 
Drittel weggefallen. Man kann dem Berfaffer, wenn man fein Berfahren 
näher prüft, nur beiftimmen und das Geſchick, mit dem die Ausjchnitte voll 
zogen find, anerkennen. Ganz ausgefchieden find fünf Gefänge: Der 2., 3., 4. 
(Telemachs Reife nad) Pylos und Sparta)?), 11. (Das Totenreih) und 20. 
(Die Ereigniffe vor dem Freiermorb); die anderen find fo ftarf gefürzt, daß 
der Gefang durchfchnittlich nur 200 Verſe hat (bei Homer-Voß 500) und die 
höchſte Verszahl 331 ift (bei Homer-Voß 847). Der Wegfall von Stüden 
wie Voß 10, 80—132 (Odyſſeus bei den Läftrygonen) 10, 490—574 (Kirke 
jendet Odyſſeus zu Teirefias), 15, 221 — 285 (Theofiymenos:Epifode), 15, 
300 —495 (Geſpräch zwifchen Odyſſeus und Eumaios), 16, 351 —451 (Ge— 
fpräch der Freier), 24, 1—203 (Die Seelen der freier in der Unterwelt) 
bedeutet feinen Eintrag für die Poefie, vielmehr eher einen Gewinn. Weniger 
zu billigen fcheint uns die Auslaffung von Voß 9, 467 — 472, wodurd im 


1) Andeutungen ähnlicher Urt finden jich in der preface to Wright’s edition of 
a Midsummer Night's Dream p. XV, Oxford, At the Clarendon Press 1894: 
Oberon the fairy King first appears in the old French Romance of Huon of 
Bourdeaux (oder Borbeaug), and is identical with Elberich the dwarf King 
of the German story of Otnit? (wohl Ortnit?) in the Heldenbuch. 

2) Geſchickt ausgeglichen durch Einichiebung von Vers 17, 208 hinter Voß 16, 350. 
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folgenden eine Unbeutlichkeit entfteht; denn wenn nicht gejagt ift, daß Odyſſeus 
und die Seinen von Polyphems Geftabe ins Meer hinausfahren, wie fol man 
da die Worte „Als ich fo weit nun war, wie die Stimme des Aufenden reichet, 
Rief ich laut” dahin verftehen, dak Odyſſeus vom Meere aus ruft? Noch 
weniger vermögen wir und damit einverftanden zu erklären, daß Weißenborn 
ben hinter 10, 278 mit Recht meggelaffenen, weil dort wiberfinnigen Vers 
Voß 9, 483 aud Hinter 10, 306 getilgt hat (Voß 9, 540), wo er geradezu 
für das BVerftändnis unentbehrlich if. (Vgl. dazu Faeſi zu 9,483.) Und 
warum find die beiden Verſe Voß 9, 25 und 26 ausgejchieden, die auch bei 
Faeſi durchaus nicht als umecht verdächtigt find? Dieſe Verſe find für die be 
kannte Ithaka-Leukas-Frage von hoher Bedeutung und fallen in diejer Streitfrage 
für Dörpfelds Hypothefe ſchwer ins Gewicht; denn die geographijche Angabe: 

„Ithala Liegt in der See am höchften hinauf an die Beite 

Gegen den Nord; die andern find öftlih und jüblich entfernet‘ 
ftimmt Wort für Wort zu Leufas und wiberftreitet dem, was wir heute Ithala 
nennen, völlig. 

Einige Wendungen dürfen fich nicht eben Verbefferungen des Tertes bei 
Voß nennen: wenn Weißenborn 10, 232 Döyffeus jagen läßt: „Zaufend Ent: 
würfe und Liften tat ich erwägen‘, jo geben wir ber paffiven Wendung bei 
Bob 9, 422: „Zaufend Entwürf' und Liſten wurden erfonnen” troß bes 
griehifchen „Upawov” bei weitem den Vorzug. Auch Weißenborns Ausdrud 11, 
52: „Pace dich flugs aus der Inſel hinweg“ ift als undeutſch zu verwerfen; 
Voß jagt 10, 72: „Hebe dich eilig hinweg von der Inſel“, das ift deutjcher 
und poetifcher. Das homeriſche „umtodvuo: Heganovres" (16, 326) überfeht 
Voß mit „Die ftolzen Diener“ entjchieden finngemäßer als Weißenborn (17,184) 
mit „bochherzige Diener“. 

Im Gebrauche der Namen und in deren Formen herrſcht bei Weißenborn 
feine Einheitlichkeit. Faſt durchaus nennt er den Sohn des Odyſſeus mit 
voller Endung Telemahos und gebraucht den Namen in griechifcher Betonung; 
fo auch 2,26; öfters aber Tieft man Télemach und muß die erfte Silbe be 
tonen; fo gleih 2, 47. Bol. au 18, 31 und 35. Den Namen des 
phäaliſchen Herolds Pontonoos gebraudt Voß wie Homer ftet3 mit dem Ton 
auf der zweiten Silbe; fo auch Weißenborn 6, 164 fowie 14, 26 und 29; 
aber 6, 160 muß man die erfte und letzte Silbe betonen. Hier ift mit ber 
Umftellung: „Miſch' einen Krug, Pontonoos, uns .. .“ fofort geholfen). Und 
da in den Überfchriften der Gefänge die uns geläufigere Form Penelope ftatt 
Penelopeia gewählt ijt, jo dürfte in der zum 12. Geſang aud; Sirenen ftatt 
Seirenen ftehen. Vers 1, 136 und 137 aber enthalten einen grammatifchen 
Fehler; denn in dem Relativfage: „deflen weißes Gebein wohl im Regen ſchon 
modert, Liegend am Strand, oder wälzet die falzige Woge im Meere“ ift „Ge: 
bein‘ erſt als Subjelt gebraucht, muß aber dann zu „wälzet“ als Objelt er 
gänzt werden. Voß fagt 1,162 und 163 richtig: „Defien weißes Gebein 
vielleicht fchon am fernen Geſtade Modert im Regen, vielleicht von den Meeres⸗ 
wogen gewälzt wird.‘ 
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Das Büchlein enthält am Anfang eine Abbildung der Homer-Büfte, am 
Schluffe ein Namenverzeihnis (4 Seiten). Das Befte aber ift die Einleitung 
(13 Seiten), die zunächft Homer, dann die vor der Odyſſee Liegenden Ereig- 
nifje und zulegt den Wert der Dihtung für unfere Zeit behandelt. 
Diefer dritte Teil zeigt, wie die Odyſſee ein Hohes Lied ber Liebe und 
Treue ift, wie fie uns das Walten der ewigen Gottheit über allem Zun ber 
Menſchen, Zartheit der Empfindung, Adel der Gefinnung, reine, edle Menſch— 
lichkeit lehrt in den leuchtenden Vorbildern edler Männlichkeit und echter 
BWeibestugend, die alle Proben bejtehen. „So predigt ſchon diefes ältefte Epos, 
daß alle Herrlichkeit irdifher Güter und finnlichen Genufjes nichts ift gegen 
die idealen Güter echter, Herzinniger Güte und Treue; daß die Selbftjucht, 
die Beſchränkung auf das eigene finnliche Wohlbefinden und den eigenen Bor: 
teil eine troftlofe Freude ift; daß das Menjchenherz aber erft weit wird, vollen 
Anhalt und reiche innere Befriedigung gewinnt, wenn es für die Nächiten 
lebt, fich auf die Liebe der teueren Angehörigen ftügt, im Baterlande murzelt, 
für das Volk und Baterland mit fchafft und in den Banden ber Familie, 
der Heimat und des Volles und Baterlandes den feften Unfchluß gewinnt an 
das große Ganze der Menſchheit.“ „Auch uns bleibt das Höchſte im 
Leben wie in der Kunſt und im Ringen der Völker das, was es auch dem 
Homer war, die fittlihe Weltordnung, und diefe Ideale und diefe Geſetze 
werben bleiben, folange die Menjchheit eriftiert, denn fie find bie innerjten 
Normen unfered Wefens, der Gehalt und Anhalt der reinen, edlen Menfchlich: 
keit. Was Homer einft von Tugend, von Glauben, von Liebe und Treue fang: 
diefe Sterne Homers, fiehe, fie leuchten noch ung!“ 

Das find trefflihe Worte! Möchte doh in diefem Geifte Homer 
gelefen und vor allem auf unjferen Schulen erklärt werden, ftatt daß 
man bes Dichter an hohen Gedanken fo reiches Werk zu einem Mittel für 
bie Betrachtungen grammatifcher Regeln und ſprachlicher Abjonderlichkeiten g- 
niedrigt! Uns ift das Herrlihe Schlußwort von Schiller „Spaziergang“ bei der 
HomersLeltüre auf der Schule nie Har geworden. Und weil zu wünſchen ift, 
baß e3 jedem Kar werde, empfehlen wir Weißenborns verkürzte Odyſſee-Ver— 
beutfhung und insbeſondere ihre treifliche Einleitung zur Lektüre und danken 
dem Berfaffer dafür, daß er einen fo leichten und genußreihen Zugang zu den 
Schätzen der Homeriſchen Dichtung geſchaffen hat. 

Dresden. Dr. Bassenge. 


Robert Harborougb Sherard, Oskar Wilde Die Gefhichte einer 
unglüdlihen Freundſchaft. Mit Porträt? und Fakfimiles. 
Deutfh von Hermann Freiherrn dv. Tefhenberg. Minden i. W., 
J. €. Bruns Verlag, 1903. 8%, 222 ©. 

Die gegebene Überſetzung ift zwar geſchickt und fließend, ber Anhalt 
dagegen nur mit Vorſicht aufzunehmen, da Verfaſſer durchgehends von rein 
perfönlihen Beweggründen geleitet wird und noch dazu den Hauptgegenjtand 
des Themas nur oberflächlich berührt, obwohl er fonft feinen Helden im 
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ganzen Buche überſchwenglich lobt. Man wird, wenn man Oskar Wildes 
grobe gefchlechtliche Verirrungen und die deswegen und auf Grund einiger 
anderer verwerflicher Taten über ihn verhängte zweijährige Kerlerhaft im 
Betracht zieht, gar nicht über den eigentlichen Grund aufgeflärt, warum ber 
geniale Mann von feinen eigenen engliſchen Landsleuten verlaffen wurde, fo 
daß er faft völlig vergeflen in Paris ftarb. Verfaſſer fpricht zuweilen aller- 
dings, aber nur ganz allgemein, von Verirrungen und anomalen pathologifchen 
Buftänden Wildes, ohne fich darüber eingehender zu verbreiten. 

Als perfönliches Freundſchaftsdenkmal mag das Buch, deffen äußere 
Ausftattung übrigens recht gut ift, Anerkennung finden, darüber hinausgehende 
Bedeutung wird es ſchwerlich beanfpruchen können. 

Wollſtein. Dir. Dr. Rarl Löfchborn. 


Luthers Werke. Herausgegeben von Pfarrer D. Dr. Buchwald, Profefior 
Dr. Rawerau, Profeffor D. Julius Köſtlin, Brofeffor D. Rabe, 
Pfarrer Ew. Schneider u. a. Dritte Auflage, 8 Bände, elegant 
gebunden je 3,25 Mk., geheftet je 2,50 Mt. Berlin W 35, Berlag 
von E. U. Schwetzſchle und Sohn, 1905. 
Es ift ein hochverdienſtvolles Unternehmen dieſes Luther: Werk, welches 
in einer guten wohlfeilen Ausgabe Luthers Schriften zum Gemeingut bes 
beutfchen Volkes machen will. Verkörpert fich doch in Luther unfer Bollstum in 
Harer Geftalt. Und wir Deutfchen von heute haben in der Tat notwendig, uns 
immer wieder felber zuzurufen: „Denke daran, daß du ein Deutjcher biſt!“ 
Und fo gehört diefe Luther: Ausgabe in jede Hausbibliothel und in bie Bücherei 
ber Volksſchule wie der Höheren Schule, u. z. nicht um dort bebedt mit Staub 
Stehen zu bleiben, ſondern um beftändig von Hand zu Hand zu wandern. Die 
Lehrer der Religion und des Deutfchen Haben oft Gelegenheit, aus dieſer 
feifchen, urgefunden Quelle zu fchöpfen und bie jungen Seelen zu tränfen. 
Der Ausgabe Liegen die Senenfer, Erlanger und Weimarer Ausgaben zus 
grunde. Der Tert ift in engem Anfchluß an diefe unter möglichiter Wahrung 
der Schreibweife und Eigenart Luthers hergeftelt. Die einzelnen Luther: 
Schriften find mit einer knappen, gut orientierenden Einleitung verjehen, welche 
bon der Feder allgemein anerkannter Luther-Forſcher herrühren wie D. Dr. Bud 
wald, Dr. Kawerau, D. Julius Köftlin und D. Rade. Die erften beiden Bände 
enthalten reformatorifche Schriften. Bd. 3 und 4 bringen polemifche, Bd. 5 und 6 
erbauliche, Bd. 7 und 8 vermifchte Schriften. Durch diefe Luther- Ausgabe wird 
erfüllt, was einft am QZuther- Jubiläum Karl Gerof erwünſcht und erjehnt: 
Martin Luther, Mann von Erz, 
Feuergeiſt und Felſenherz, 
Horch, das Feſtgeläute ruft: 


Steig empor aus deiner Gruft! 
Dresden. Lic. Dr. Warmutb. 
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Hausbücherei der Deutſchen Dichter 
Gebähtnis-Stiftung. (Hamburg= 
Großborftel.) 


Band 1. Heinrich von Kleift: Michael 
Kohlhaas. Mit Bildnis Kleiſts, 7 Boll: 
bildern von Ernft Liebermann und 
Einleitung von Dr. Ernft Schulke. 
Preis gebunden 90 Big. 

Band 2. Goethe: Götz non Berlichingen. 
Mit Bildnis Goethes von Lips und 
Einleitung von Dr. Wilhelm Bode. 
Preis gebunden 80 Pfg. 

Band 3. Deutfche Humoriften. 1. Band: 
Ausgewählte humoriftiihe Erzählungen 
von Peter Rofegger, Wilhelm Raabe, 
Frig Reuter und Albert Roderich. 221 ©. 
Preis gebunden 1 Mt. 

Band 4. Deutſche Humoriften. 2. Band: 
Glemens Brentano, E. Th. U. Hoffmann, 
Heinrich Zſchokle. 222 ©. Preid ge 
bunden 1 Mt. 

Band 5. Deutſche Humoriften. 3. Banb: 
Hans Hoffmann, Dtto Ernft, Mar Eyth, 
Helene Böhlau. 196 S. Preis gebunden 
ı Mt. 

Band 6/7. Balladenbuch. 1. Band: 
Neuere Dichter. 495 ©. Preis ger 
bunden 2 Mt. 

Band 8. Hermann Kurz: Der Weih— 
nachtsfund. Eine Vollderzählung. Mit 
Einleitung von Prof. Sulger-Gebing. 
. 209 ©. Preis gebunden 1 ME. 

Band 9. Novellenbuch. 1. Banb: 
E. 5. Meyer, Ernft von Wildenbrud,, 
Friedrich Spielhagen, Detlev von Lilien» 
cron. 194 ©. Preis gebunden 1 Mt. 

Band 10. Novellenbuh. 2. Band 
Dorfgeſchichten): Ernft Wichert, Heinrich 
Sohnrey, Wilhelm von Polenz, Rubolf 
Greinz. 199 S. Preis gebunden 1 Mt. 

Band 11. Schiller: Philofophiiche 
. Gedichte. Ausgewählt und eingeleitet 
von Prof. Eugen Kühnemann, Reltor 
der Königlihen Alademie in Bojen. 
230 ©. Preis gebunden 1 Mt. 

Band 12 und 13. Schiller. Aus— 
gewählte Briefe. Mit Einleitung von 
Prof. Eugen Kühnemann, Reltor ber 
Königlichen Alademie in Poſen. 2 Bände. 
Jeder Band etwa 230 ©. Preis ge: 
bunden je ı Mt. 


Das literarifhe Echo. 


Die Erperimentelle 


Vollsbücher ber Deutſchen Dichter— 


Gedächtnis-Stiftung. 
Großborſtel.) 

Heft 1. 60 Gedichte von Goethe. Mit 
Bildnis Goethes. 95 S. Geheftet 20 Pfg., 
gebunden 60 Pfg. 

Heft 2. Schiller: Wilhelm Tell. Mit 
Bildnis Schillers. 190 S. Geheftet 
30 Pfg., gebunden 70 Pig. 

Heft 3. Schiller: Balladen. Mit 
Bildnis Schillers. 108 ©. Geheftet 
20 Pfg., gebunden 60 Pfg. 

Heft 4. Schiller: Wallenfteins Lager. 
Die Piccolomini. Mit Bildnis Schillers. 
Etwa 230 Seiten. Geheftet 30 Pfg., 
gebunden 70 Pig. 

Heft 5. Schiller: Wallenfteind Tod. 
Mit Bildnis Schillers. Etwa 250 ©. 
Geheftet 30 Pfg., gebunden 70 Pfg. 

Heft 6. Brentano: Die Geichichte 
bom braven Kajperl unb dem fchönen 
Annerl, Mit Bildnis Brentanos. 60 ©. 
Geheftet 15 Pig., gebunden 50 Pig. 

Heft 7. E. Th U. Hoffmann: Das 
Fräulein von Scuderi. Mit Bildnis 
Hoffmanns. Etwa 120 ©. Geheftet 
20 Pig., gebunden 60 Big. 

Heft 8. Fr. Halm: Die Marzipan: 
Tiefe. Die Freundinnen. Mit Bildnis 
Halms. Eima 110 ©. Geheftet 20 Pfg., 
gebunden 60 Pfg. 

Heft 9. Reuter: Woans id tau'ne 
Fru famm. Mit Bildnis Reuters. 61 ©. 
Geheftet 15 Pfg., gebunden 50 Pfg. 

Heft 10. Mar Eyth: Der blinde 
Paffagier. Mit Bildnis Eyths. Etwa 
65 6. Geheftet 20 Pfg., gebunden 60 Pig. 

7. Jahrg. 
Schiller: Heft. 


(Hamburg: 


Nr. 15. 1. Mai 1906. 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 


Jahrg. 1905. 17. Heft (Nr. 95—99). In⸗ 
halt: Ausſprüche Schillers. — Der erfte 
internationale Archäologenkongreß zu 
then. Bon H.B. — Fichte. Bon M. Rieß. 
Pädagogif. 
1905. 1. Band. Heft 1/2. Inhalt: Zur 
Einführung. Bon E. Meumann und 
B. U. Lay. — Eramen und Leiftung. Bon 
Mar Lobfien. — Neue Erfahrungen 
über Intelligenzprüfungen an Schul⸗ 
findern. Bon E, Meumann. 
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Neu erfchienene Bücher. 


Brof. Jofef Martin, Die Redeübungen. 
Jahresbericht des E. f. Kaifer Franz Hofef- 
Staatsgymnafiums in Auffig. 1904. 298. 

Johannes Meyer, Spiegel neudeutſcher 
Dichtung. Eine Auswahl aus den Werlen 
lebender Dichter. Leipzig, Dürr, 1905. 
314 ©. 





Dr. Baul Richter, Schiller. Leipzig, Dürr, | 


1904. 180 ©. 
Hermann Gehrig, Methodik des Volks: 
und Mittelfhulunterrihts. 3. Band: 


Die tehnifhen Fächer. Leipzig, B. G. 


Teubner, 1904. 


Dr. Theodor Klaiber, Die Schwaben 


in ber Literatur der Gegenwart. Stutt- 
gart, Streder und Schröder, 1905. 142 ©. 

Dr. Wilhelm Bode, Stunden mit Goethe. 
1. Band, 8. Heft. Berlin SW., € ©. 
Mittler & Sohn, 1906. 

Dr. Paul Rühlmann, Parteien, Staat, 
Schule. Berlin W., Gerbes & Hödel, 
1905. 32 ©. 

Dr. R. Bimmermann, Leffings Schrift 


„Wie die Alten den Tod gebildet” ala | 


Gegenftand des deutſchen Unterrichts. 


Beilage zum Programm besftatharineums | 


zu Lübeck. Oftern 1905. 

Dr. ®. Gerftenberg, Kleiſts Hermanns: 
fchlacht, für den Schulgebraudy und das 
Privatitubium herausgegeben. aber: 
born, Ferd. Schöningh, 1905. 

Franz Linnig, Der deutſche Auffag in 
Lehre und Beifpiel. 10. Aufl. aber: 
born, Werd. Schöningh, 1905. 502 ©. 

Oslar Frankl, Der Jude in den beutfchen 
Dichtungen des 15., 16. und 17. Jahr— 
hunderts. Mähr.-Oftrau, R. Papaujchel, 
1905. 144 ©. 

J. G. Fiſchers Sciller:Reden 1849 — 1898. 


Herausgegeben von Dr. Hans Hof: | 


mann. Stuttgart, W. Zimmers Verlag, 
1905. 144 ©. 

Albert Ludwig, Das Urteil über Schiller 
im 19. Nabrhundert. Gekrönte Preis: 
ſchrift. Bonn, Friedrich Cohen, 1905. 
113 ©. 


15€ 





| 
N 


Adolf Bartels, Schiller in der Ergem- 


wart. Sonderabbrud aus ber „Deuticdher 
Monatsſchrift für das gefamte Leben ber 
Gegenwart“. Mai 1905. Berlin, Aler. 
Dunder. 

L. Günther, Das Rotweljch des Deutichen 
Gaunerd. Leipzig, Fr. W. Grunem, 
1905. 101 ©. 

Schillers Werke. Illuſtrierte Bollsant 
gabe (60 Lieferungen zu je 30 Pig.) mit 
reich illuftrierter Biographie von Prof. 
Dr. 9. Kraeger 1. Lieferung. Stutt 
gart und Leipzig, Deutihe Verlag⸗ 


anftalt, 1905. 
Th. Ziegler, Schiller. Aus Natur und 
Leipzig, 


Geifteswelt, 74. Bändchen). 
B. &. Teubner, 1905. 116 ©. 

Prof. Dr. Julius Sahr, Hans Saba. 
(Deutjche Literaturbdentmäler des 16. Jahr: 
hunderts II) 2. Aufl. Leipzig, G. 2. 
Göſchen, 1905. 144 ©. 

Prof. D. Dr. Franz Fall, Der Debarbeiche 
Schulfatehismus in veränderter Faſſung 
Münden, Kirchheim, 1905. 122 S. 

Dr. R. Helm, Bollslatein. Lateinifches 
UÜbungsbuch zur erften Einführung Er: 
wachjener. 3. Aufl. Leipzig, B. ©. 
Teubner, 1905. 41 ©. 


Dr. 3. Petzold, Sonderſchulen für hervor: 


ragend Befähigte. Leipzig, B. G. Teubner, 
1905. 51©. 

Dr. Karl Gengnagel, Fürft und Künftler. 
Komödie. Leipzig, Schäfer & Schön: 
felder. 61 ©. 

Dr. 3. Heinemann, Beittafeln zur Kultur: 
geihichte. Leipzig, Keflelringfhe Hof: 
buchhandlung, 1905. 48 ©. 

Henri Lichtenberger, Heinrih Heine 
ald Denker. Dresden, Earl Reihner, 
1905. 812 ©. 

D. Weife, Mufterftüde deutſcher Profa. 
2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1905. 
163 ©. 

Marſchall, Deutſches Stilbuch. Dritter 
Kurs. 6. Aufl. Nürnberg, Fr. Kom, 
1905. 284 ©. 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ujw. bitter 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden-W., Fürftenftraße 521 
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Gottfchedliche Wortverbote. 
Von Brofeffor Dr. Carl Müller in Dresden. 


„Unfinn, du ſiegſt!“ So ruft mander Berjtändige angeſichts fo 
vieler Vorgänge und Gepflogenheiten des gejelligen, wirtichaftlihen und 
politischen Lebens, die zwar in ihrer Nichtigkeit, Torheit, Verwerflichkeit 
ſchon Tängft erfannt find, aber immer von neuem unferen Born heraus- 
fordern. Wie jelten läßt ſich in ſolchen forterbenden „ewigen Krankheiten” 
„Wandel ſchaffen“! Und doc, nehmen wir auch wieder jo vieles ruhig als _ 
etwas Gegebenes hin, worüber man fich jegt den Kopf nicht weiter zerbricht, 
obgleich unfere Väter dereinſt fi dagegen ausfpracdhen und auflehnten als 
etwas Bebenkliches, Unfinniges oder Abjcheuliches. Ja es fommt vor, daß 
der eine etwas umnatürlich findet, wo der andere fragt: Was ift denn hier 
jo wider die Natur? Entweder ijt des letzteren Empfinden nicht jo fein, 
fein Gewiffen nicht jo zart befaitet, oder der erjtere leidet an einem Über: 
maße von Gefühl oder Verſtand: wer allzu vieles für Unfinn erklärt, entbehrt 
vielleicht jelbft des rechten Sinnes für das Rechte, Zuläjfige oder doch 
Möglihe. Zu folhen Betrachtungen führen ingbejondere jo mancherlei 
Erjcheinungen im Leben der Sprade. Wider einen eingewurzelten oder 
zwedmäßigen Sprachgebraudh vermag alles Reden nichts. Das zeigt fich 
ſchon bei Zuther, der Ausdrücke wie beherzigen, behändigen, erjprießlich als 
neu erfundene Kanzleiworte tadelte (Socin, Schriftiprache und Dialekte im 
Deutichen, S.202, Anm. 246) und e3 doch nicht verhindern konnte, daß 
alle drei noch der heutigen Schriftiprache geläufig find, wenn auch beherzigen 
nicht mehr in dem alten Sinne von ermutigen (vgl. beherzt). In unferer Zeit 
bat fih Wuftmann ſelbſt gejchadet durch die Voreingenommenheit, mit der er 
alles für Dummheit erflärte, was ihm wider den Strich geht. Man braucht 
fein Anbeter des Erfolges zu fein, um doch mande „Sprachſünde“ zu ver: 
zeihen, weil troß alles Anfämpfens und Eiferns ſich doch vieles in der 
Sprache durcdhgejeßt hat, was beim ’erften Auftauchen ausfichtslos jchien. 
Was alles auch Neubildungen wie Feuerbeſtattung und fußfrei!) vorgeworfen 
werden mag, fchon jest kann man jagen, daß fie fich behaupten werden. 

1) In Dresden tagte 1876 der erfte europätfche Kongrek für Feuerbeſtattung; das 
Wort wird dem Leipziger Hygienifer Reclam zugefchrieben. — Über fußfrei ſ. Ztſchr. des 
a. d. Sprachvereind, 18. Jahrg., Nr. 11. 

Beitiche. f. d. beutfchen Unterricht. 19. Jahrg. 12. Heft. 48 
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Gerade Leipziger Sprachmeifter follten jih in ſolchen Dingen Vorſicht 
(ehren laſſen von dem dereinftigen Diktator des deutichen Schrifttumg, 
von Gottfched, der famt feinen Anhängern jo mandes Wort, um von 
Formen (wie 3.B. der Mehrzahl Orte, Pläne) und Fügungen!) abzuſehen, 
für unzuläffig erflärte, ja in Acht und Bann tat, das heute jedermann 
gebraucht, ohne fich einer Gedanfen-, Gejchmad-, Ruch- oder fonftigen 
Lofigkeit jchuldig zu fühlen. Es finden ſich darunter jogar folche, gegen 
die auch heute wieder der Kampf eröffnet worden ift. 

In feinen „Beobachtungen über den Gebrauch vieler Wörter“ v. 3. 1758 
erflärt Gottſched S. 371 das Wort unerfindlid) für „ein neues Geſchöpf 
der Reichscanzliften und Publiciften. Sie fagen unerfindliche Beſchuldi 
gungen u. dgl., die doch wirklich gemacht worden und aljo wohl erfunden 
fein müffen. Sie jollten jagen: ungegründete und unerweisliche Klagen.“ ?) 
Alles ganz richtig, und Doc ärgern wir uns noch heute mit diefem Worte herum. 

Die von Gottjched verworfenen Wörter Beeinträchtigung, Wohlgefinnt- 
heit und Fahrläffigkeit nahm in Gottjcheds Beyträgen zur critifchen Hiftorie 
der beutichen Sprache, Poefie und Beredfamfeit 6. Stüd 1740, ©. 433 
der Berliner Konrektor Daum als feine Erfindungen in Schuß, und alle 
drei Däumlinge freuen fich heute noch ihres Daſeins. 

In denfelben Beyträgen, 5. Stüd, 1737, ©. 125 beanftandet ein 
Ungenannter in Heindens Überjegung des Dionyfius Longinus S. 373 
das Wort wörtlich: „das ich noch niemals weder gehört noch gelejen habe, 
welches jo viel heißen joll, al3 von Wort zu Wort. Da man dieſe Redensart 
in unferer Sprache hat, warum will man ein Wort an ihrer Stelle maden, 
welches nen ift?” Much das Wort vergriffen (von Büchern) wird ©. 86 
als Provinzialwort oder Neuſchöpfung befehdet, „denn man ſprach font 
dafür: fie find abgegangen, es find feine mehr zu haben“ (S. 123). Diele 
Engherzigfeit gegenüber neuen Wörtern wird ja nicht von allen „Beiträgern” 
geteilt, 3. B. werden 4, 209. zwar als neu, aber doch zuläffig Hingeftellt: 
(einen Trieb) entfefjeln (bei Canitz), entjtriden (der erften Furcht entjtridt, 
bei Beſſer), verloden (bei Fleming), Auch S. 212. werden Wörter 
aufgeführt, „bie ungewöhnlich erfcheinen, fich aber doch belegen laſſen“ 
Pflüger, Mehrung, verlebt = abgelebt. Aber wenn auch 4, 277 Wörter wie 
erfrechen, entbehren, Gefippichaft, beipflichten eingeräumt werden, jo wird 
doch von ſolchen im Vergleich zu dörffen, mangeln, Blutsfreundicjaft und 


1) In Gottſcheds Beyträgen zur critifchen Hiftorie 4, 516 werben 3. B. Wendungen 
wie einen winjeln, lachen maden als „hebräifche Redensarten” abgetan — freilich 
nicht für immer. 

2) Vgl. Wiffenfhaftl. Veihefte zur Beitfchr. des allgem. D. Sprachvereins 19%, 
Nr. 23/24, ©. 126. 


Bon Prof. Dr. Carl Müller. 147 


Beifall geben „zierlichen” Wörtern gewarnt, „man muß dergleichen aus— 
gefuchtes Deutih nicht allzuoft vortragen.” Auch betreten — befümmert, 
verwirrt wird 6, 108 (1739) als ungewöhnlich bezeichnet. Geradezu für 
undeutjch aber wird 4, 643 das Wort Sammler erflärt, „wie Eſſer, Trinfer, 
Fahrer, Reiſer, Schlager, Singer, Geher, Berjtreuer.” Luther hätte ſonſt 
überjegen müffen: „Wer fein Sammler ift, ift ein Berjtreuer” an Stelle 
von: „Wer nicht mit mir ſammelt, der zerjtreuet.” Wuch heute noch wird 
man in der Verwendung des Beitwortes in vielen Fällen einen Vorzug 
erfennen vor dem Gebrauche von Hauptwörtern, namentlich abjtraften, aber 
eigentlich neigt der Deutiche für febteren, was jeder aus dem Lateinifchen 
überjegende Schüler erfennen muß. Wörter wie Sammler vollends fünnen 
wir heute gar nicht mehr entbehren, am allerwenigjten find fie „undeutjch”. 

Selbſt ſolche Wörter, welche dieſe Bezeichnung injofern verdienen, ala 
fie auf einer Verdeutſchung fremder beruhen, betrachten wir heute als un— 
anfechtbar, z. B. Stimmenmehrheit, Völferwanderung, Urbild. Wir ver: 
werfen heute die Purifterei durchaus, die die deutſche Wiedergabe von 
pluralit@ des suffrages als eine Nadhäffung befämpfte (jo Friedrich Konrad 
Gadebufch in feinen Zufägen zu Friſchens deutſchem Wörterbud |. Zichr. für 
deutſche Philologie 6, 54), wir lafjen ohne Scheu unfere Augen jpazieren- 
gehen, obwohl Gottſched (Borübungen der Beredjamfeit 1764, ©. 15) die 
wörtliche Übertragung von promener ses yeux sur les champs für un: 
möglich erflärte, und lächerlich erjcheinen ung die Gründe, mit benen 
in Gottſcheds Beyträgen 6. Stüd, 1733, ©. 232. die Verdeutſchungen 
Bölferwanderung und Urbild befämpft werden. Zwar äußert fich hier 
nicht Gottſched jelbjt, aber er macht die umſtändlichen Ausführungen zu 
den jeinigen, indem er ©. 254 „noch mehr jo wohl ausgearbeitete Artikel” 
auch von Nichtmitgliedern wünſcht.,) Da diefe Darlegungen jo recht be- 
zeichnend find für die engherzige, einfeitige Auffaffung der Gottjchedianer, 
jo mögen fie bier im Auszuge folgen. „Die Redensart Wanderung der 
Völker“ — das Wort Völkerwanderung finde ich zuerjt bei &. Weißer, 
Beitr. zur Geſch. der deutichen Sprache 2 (1780), ©. 131 „während den 
Bölferwanderungen” und Rüdiger, Neuefter Zuwachs der Sprachkunde 
1782, 1, 41 „bey der älteften Völkerwanderung, von welcher wir Nachricht 

1) Ausdrücklich lehnt er dagegen 4, 643 die Verantwortung ab für das Urteil 
„teoglodytifches Deutſch“ über die Wörter: Efluft, alljährlich, Gejöffe, Befugnis, er 
ift gewillet, jugendliche Ausichweifungen, Namensgrübler, jauertöpfifche Weisheit, bie 
Übermaß, die Weibfen, die Badfifhe, Dienfterweifung, Regelmäßigfeit, entquellen, 
jpintifieren, Geldbetrag. — Eine Menge Wörter, die Adelung u.a. als veraltet oder 


als widrige und ungewohnte Neubildungen belämpften, ftellt zufammen Mar Müller, 
Wortkritit und Sprachbereicherung in Adelungs Wörterbud) = Baläftra XIV, Berlin 1903, 


befonders ©. 50ff. . 
— 
48* 
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haben!) — ijt ala Überjegung des lateinifchen migratio gentium „wohl nicht 
ein vollfommen reines deutjches Wort”, gebräuchlich jeien nur das Wandern, 
die Wanderichaft, allerdings nur von einzelnen Perjonen, nicht von Völkern. 
Daher habe man „ein anjehnliches Wort” erdacht, Wanderung. (S. 240 
heißt e3 recht jchulmeifterlich: „Die Verbindung des Wanderns mit ein- 
zelnen Perjonen oder auch mit einer gewifjen Gattung von Leuten, 3. B. 
Handwerks-Purfchen ijt der Eigenfchaft des deutjchen Wortes gemäß. Hin- 
gegen wenn jemand das Wandern von einem ganzen Volke und Lande 
brauchen will, das ift der Natur und Eigenjchaft dieſes Wortes nicht ge— 
mäß.”)*) Ferner ſei Wanderung der Völker jelbjt einem Gelehrten nicht 
deutlich, nur durch migratio könne er fich einen Begriff davon machen. 
Migratio bedeute einen Zug von einem Orte zum anderen, zwar eigentlich 
auch nur von einzelnen, fei aber auch auf ganze Völker übertragen. Das 
fafje jich aber nicht ind Deutiche herübernehmen, wenn man auch wörtlich 
wiedergeben fünne migrare in c@lum, ex vita, jo jei doch der Sat voluptas 
migravit ab aure feiner wörtlichen Überjegung fähig (deutich müjje man 
jagen: man hat feine Luft mehr zu Hören). So müjje auch für migratio 
nicht nur ein gebräuchlicdhes deutiches Wort gejett werden, fondern auch 
ein jolches, das den Begriff des Fremden zu erfennen gebe. Als jolches 
wird ©. 240 Ausziehen und Auszug vorgeichlagen und ſprachgeſchichtlich 
begründet. „Luther jaget nicht, da Israel aus Egypten wanderte, fondern: 
da Israel aus Egypten zog. Das Kriegsheer iſt ausgezogen (nicht aus- 
gewandert), auch die Völfer find in ihren Migrationibus wirflid zu Felde 
gezogen.” Richtig wäre alfo zu jagen: Auszüge oder Herumfchweifungen 
der Bölfer, allenfalls die Wanderungen der Völker aus den ihrigen in 
andere Länder. ©. 242 wird nod) vorgefchlagen: Sitveränderung(en) der 
Völker und, da auch von ganzen Völkern gejagt werde „fie haben gewohnet“, 
Wohnungsveränderungen der Völker. Und dies alle® nur, weil „die 
Deutſchen des Wortes Wanderung nicht gewohnt jeien“! Und doch wird 
©. 243 zugejtanden: „Usus vocabulorum tyrannus. Der Gebrauch muß 
von der Reinlichfeit und Deutlichfeit den Ausichlag geben.“ 

Dieſer Sag hält den Verfaſſer nicht ab, ©. 244 aud) die Verdeutichung 
von Original durch Urbild für undentlich, ja widerwärtig zu erklären troß 

1) Im Diltionarius don Alberus dv. J. 1540 gibt es auch das Wort Völkerrecht 
noch nicht, BI. 99 ius gentium das gemeyne recht aller völder. Fiſcharts Überjegung 
von W. Lazius, de gentium migrationibus weiſt bie Bölferwanderung nicht auf, 
f. Birlinger, Alemannia 1, 116f. 

2) Ähnlich wird 6, 104 die Übertragung des Wortes Altmeifter auf Nichthandwerfer 
getabelt: durch diefen Veinamen werde ein Wriftoteled zu einem Handwerker gemacht. 
Der Überfeper Shaftesburys hatte aber wohl gerade Grofmeifter, was ber Kritiler für 
grandmaster will, abfichtlich vermieden. 
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der Annahme des Wortes feitens etlicher gelehrter Männer. Zwar fei 
das Wort wohl nad) Urjprung gebildet, aber ſonſt hätten die Deutjchen 
die alte verlegene Silbe ur und Bild nicht zufammengefeßt. „So wunder: 
lich e3 Hlingen würde, wenn jemand vor die erjte That die Urthat jagen 
oder das autographum eine Urjchrift nennen wollte: fo übel jcheint mir 
auch das Urbild beichaffen zu fein.” Original Habe nun einmal das deutjche 
Bürgerrecht erlangt (S.249), welches man freilich anderen unnötigen fremden 
Wörtern verwehren müfje (S. 250f. werden die Bedingungen erörtert, unter 
denen es erteilt werden fan, fowie der Mikbrauc der Fremdwörter 
„beantwortet ”). 

Ungefähr zu gleicher Zeit jchrieb J. C. Nemeiz, Vernünftige Gedanken 
über allerhand Meaterien, Frankfurt 1739, 1, 162: „Bon Leuten, die un— 
gemein distrait gewejen“, und bemerkt, „daß man die Wörter distrait, 
distraetion im Teutſchen nicht wohl mit einem Worte geben könne, ſondern 
daß man dieſelbe dur) Herumfchweiffung der Gedanken, da man mit 
feinen Sinnen oder Gedanken nicht daheim ift, da man auf etwas anderes 
denfet als man vor fi Hat, und dergleichen beichreiben müjje”. Das 
Wort zeritreut war für Nemeiz alfo noch nicht vorhanden. Gottſched 
kennt es nicht nur, fondern unterjcheidet 1758 (Beobachtungen ©. 436) 
zwifchen zerjtreut fein und in Gedanken jein: der erjte denft an zu viel, 
der zweite nur an einen Gegenjtand. Leſſing dagegen jchreibt 1767 im 
28. Stüd der Hamburgifchen Dramaturgie über Negnards Komödie „Le 
distrait“: „Ich glaube jchwerlich, daß unfere Großväter den deutjchen Titel 
dieſes Stückes (Der Zerſtreute) verftanden hätten. Nocd Joh. EI. Schlegel 
überjegte distrait durch Träumer. Zerſtreut fein, ein Zerjtreuter iſt Tedig- 
lich nad) der Analogie des Franzöfifchen gemadt.‘) Wir wollen nicht unters 
ſuchen, wer das Necht hatte, diefe Worte zu machen, fondern wir wollen 
fie brauchen, nachdem fie einmal gemacht find. Man verjteht fie nunmehr, 
und das iſt genug.“ 

Damit hat denn auch Leſſing die richtige Entfcheidung getroffen nicht 
nur für dag eine Wort, fondern für jo und fo viele andere Neufchöpfungen. 
Allerdings ſetzt er fich dabei ziemlich leicht über den Mißklang hinweg, 
den dieje haben können: im 70. Stüde fagt er von dem Worte Mijchipiel, 
dem Erſatz für Tragifomödie, „da das Wort einmal da ift, warum ſoll 
ich e8 nicht brauchen?“ Damit wäre ja auch die „Jetztzeit“ gerechtfertigt 
und noch fo manches Wort, das „zärtlicheren” Ohren barbariich Hingt?) — 


1) Kaum mehr als 12 Jahre ſpäter läßt Schiller feinen Karl Moor fagen: Ich 
will mir eine fürchterliche Zerftreuung machen. 

2) Bol. Wild. Grimm, Kleine Schriften 1, 515 (1846): „Was Gegenwart heißt, 
weiß jeder, aber Jetztzeit, übelllingend und ſchwer auszufprechen, foll bedeutungsvoller 
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wenigftens in deutſcher Sprade, in fremden, namentlich in englischen 
Wörtern läßt man fich ja viel mehr gefallen. 

Aber nicht bloß mit Gründen der Gewohnheit und des Geichmades 
gehen die Freunde Gottſcheds gegen aufdringliche Wörter vor, auch Die 
Logik leiht ihnen Waffen im Kampfe gegen fie. Ein Unbefannter richtete 
1737 (Beyträge 4, 603) ein Schreiben an die Berfaffer der Beyträge mit 
dem VBorwurfe: „Sie nennen fic) allezeit Mitglieder der deutſchen Gejellichaft, 
da e3 doch regelmäßiger wäre, daß fie ſich nur Glieder nenneten. Ein 
ieder von ihnen iſt der andern Mitglied. Aber mit wen jind fie, alle 
miteinander zujammengenommen, Glieder? Mit niemand. Bon allen 
Arbeitern, die an einem Haufe bauen, jaget man nicht: das find die Mit- 
arbeiter, welche dies Haus bauen. Sondern man jagt, das find die Arbeiter. 
Einer aber ift des andern Mitarbeiter. Es ift eben, al3 wenn ich eine 
ganze Gejellichaft reijender Perſonen Reijegefehrten nennen wollte... Ein 
Mitglied der menjchlichen Gejellichaft fünnte ein Menjch genannt werden, 
wenn das ganze Gejchlecht der Menjchen eine einzige Gejellichaft ausmachte.“ 
Hierauf weiß Gottjched nichts weiter zu entgegnen, ala daß „die Spöttereien, 
die über diejes Wort (Glied), wenn es jchlechterdings gejegt wird, gemacht 
zu werden pflegen“, den Zuſatz rätlich ericheinen lafjen. Solche Spöttereien 
ommen aber nicht in Betracht bei den Wörtern Mitbruder und Mitjchiweiter, 
die fi) in der Bedeutung von Mitmenjch oder Mitchrift vereinen. Nun 
gibt es wohl eine Menjchheit und eine Chriftenheit, jowie Bürgerjchaften, 
zu denen der einzelne Menjch, Ehrift und Bürger gehört, jo daß er alle 
übrigen als feine Mitmenjchen, Mitchriften!) und Mitbürger anfprechen 
fann, aber eine Bereinigung von lauter Brüdern und Schweitern, eine 
allgemeine Bruder- und Schwefterfchaft kann nur in bildlichem, übertragenem 
Sinne angejeßt werden, etwa jo wie W. Raabe einmal von der „Teilnahme 
an der großen Bruder: und Schwejterjchaft der Erde” jpricht (Villa Schönow 
©. 191). Die befonderen Vereinigungen, die fi Bruber- und Schweiter- 
Ichaften nennen, 3.8. die von Hildebrand, Materialien zum Volkslied S. 89f. 
erwähnten, umfaſſen doch nur einen verjchwindend Heinen Teil derer, die 
ſich als Mitbrüder und Mitfchweitern bezeichnen. Auch Klojterfchweftern 


fein, warum nicht auch Nunzeit oder Nochzeit? es wäre ebenfo zuläffig, ebenjo finn: 
reich. Alle diefe neugefchaffenen Mißgeftalten fpringen wie Didbäuche und Kielfröpfe 
zwiſchen jchön gegliederten Menfchen umher.” Ganz bejonders ärgerte jih Schopenhauer 
über den Jebtzeit-Jargon, die Jebtzeit-Schreiberei, Reclam Nr. 2919/20, ©. 144, 152. 

1) Neben den franzöfifchen Frauen knien Mitchriften von ihnen in Geftalt fchleftfcher 
und polnischer Musketiere. Mor. Buſch, Tagebud) 1, 175. — Es ging mir wiber bie 
Natur, dad Mordgewehr zu zuden gegen einen Mitchriften, Hans Hoffmann, Der eiferne 
Nittmeifter 1, 54. W. Raabe hat auch das Wort Mitkreatur (Deutfcher Abel) und Heine 
11, 152 meine armen Mitdeutfchen fowie 11, 167 famt feinen Mithelben. 
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bilden unter ſich eine Schweſterſchaft, ſo daß J. Scherr, Geſchichte der deutſchen 
Frauenwelt S. 175 von den einzelnen als „klöſterlichen Mitſchweſtern“ 
ſprechen kann.) Wo iſt aber die Schweſter oder der Bruder zu finden, 
zu denen alle weiblichen Weſen im Verhältnis von Schweſtern ſtehen, ſo daß 
ſie untereinander Mitſchweſtern ſind? An ein ſolches Verhältnis denkt 
keine Frau, die ſich etwa mit einer Bitte an ihre „Mitſchweſtern“ wendet. 
Anderſeits wird ſich von mehreren Söhnen eines Vaters keiner als des 
anderen? Mitbruder bezeichnen, damit würde er ihm gerade die eigentliche, 
d. h. leibliche Bruderſchaft abſprechen. Nur die Menſchenliebe, die alle 
Menſchen als Kinder Eines Vaters betrachtet, wird von Mitbrüdern ſprechen, 
aber auch ohne an den Bruder zu denken, der eigentlich für alle den Mittel— 
punkt bilden müßte. „Der Mitmenſch erſchüttert unſer Herz, wenn er 
ſtirbt . . . Dann jagen wir: Behüt dich Gott, Mitbruder.“ (Roſegger, Neue 
Waldgeſchichten 1890, S. 323; ebd. S. 320 ſagt die Wärterin nach dem 
Tode des Kranken: „Jetzt wollen wir unſerem Mitbruder die Augen zu— 
drüden.”) Allerdings hat Bruder feine relative Bedeutung verloren im 
Saufbruder, Sparbruder u. a, jowie in Wendungen wie: Du bift der bejte 
Bruder auch nicht. 

Befondere Erwähnung verdient noch die Formel: Mitbruder in Apoll, 
die 3. B. bei Wieland 38, 96 begegnet: „Horaz fagt zu Gunften feiner 
Mitbrüder in Apollo.” Auch Holtei, Vierzig Jahre 3, 68 fpricht von 
einem Mitbruder in Apollo und bildet danach Mitbrüder im Zahnjchmerz 
(2, 9). Bier ift Apollo, d. h. die Dichtfunft als die höhere Einheit ge- 
dacht, die für alle Dichter ein Verhältnis der Bruderjchaft bildet. Ganz 
unklar aber ift diefer Mittelpunkt für die Mitnachbarn, von denen der 
Jahresbericht des deutſchen Haus: und Grundbeſitzertages 1903 ſpricht: 
„Die Nepräfentanten der ſchwachen Schultern befinden ſich mit ihren Mit- 
nachbarn ebenjo im Zerwürfnis wie mit ihrem Hauswirt.” Der relative 
Begriff Nachbar iſt da nochmals in eine Beziehung gejegt, für die nur der 
Gedanke an alle die vorjchwebt, die unter fi) dem Hauswirt gegenüber auf 
gleichem Fuße ſtehen. Anch’ io sono pittore, das iſt die Meinung bes 
mit in ſolchen Zufammenjegungen, es drüdt die Gemeinfamfeit aus, zu der 
fi) mehrere verbunden fühlen durch gleichartige Stellung oder Tätigkeit, 
auch wenn fie äußerlich voneinander getrennt find. So nennt Herder im 





1) Die Kranfenfchtweftern nennen fi meines Willens untereinander nur Schweitern. 
In der Studentenfprache hat Mitfchwefter die Bedeutung ber „barmherzigen Schwefter‘ (in 
ſchlimmem Sinne). Ob da aber ber Stubent von feiner Mitjchweiter ſpricht? G. Freytag 
gebraucht Mitſchweſter abfolut, d.h. ohne das übliche Poſſeſſippronomen: „Es ift möglich, 
daß biefer wandelnde Hof mander Mitſchweſter größere Freude gemacht Haben würde 
als ihr”, Soll und Haben 1, 299. 
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Briefe an Nicolai (18. 3. 1773) Friedrich den Großen „unfern Mitjchrift- 
jteller”?), Ranke antwortet 1870 feinem Mithiftorifer Thiers (Neue Jahrb. 
1903, ©. 144). Kurz unfer mit dient einfach zum Ausdrud der Kollegen- 
ichaft — oder aud; Rivalität, wie z.B. im Mitbewerber und Mitanbeter 
(in Langbeins Gedichten 3, 173 der Mitbuhler, bei 3. Möfer, Über die 
deutjche Literatur, am Ende: der Mitminner, nach dem holländijchen 
medeminnaers). Der Mitältefte (Alb. Dit. uuijb consenior miteltijter), 
der Mitjoldat, der Mitangeflagte ufw., fie befinden fich alle in dem gleichen 
Verhältnis, ohne daß fie, namentlich der Mitangeflagte, einer größeren 
Gemeinſchaft von Leuten ihresgleichen anzugehören vermeinten. 

Diefe ganze Darlegung fann nur beweijen, was längft bekannt ift, 
daß auch mit der Logik fprachliche Erjcheinungen nicht abgetan werden 
fünnen. Spracdliche Gebilde gehen ihren Weg, ohne ſich viel um den 
Einſpruch der „Schwiegermutter Weisheit” zu fümmern. Sie unterlajjen 
eine ſolche Rüdfiht um jo mehr, je mehr fich die Bedeutung der Wörter 
und ihrer Bejtandteile abjtumpft, d.h. im Bewußtjein derer, die fie ge 
brauchen, verwijcht und unfenntlich wird. 

Was hätten nicht Gottjched und die Seinen alles verfemen müſſen, 
wenn ihnen auch nur ein Teil der Erfenntnijie zu Gebote gejtanden hätte, 
zu denen die deutjche Wortforichung gelangt ift! Hätten fie gewußt, dab 
das Wort glied auf gelit?) zurüdgeht und die Vorſilbe ge diejelbe Be 
deutung hat, wie dag von ihnen angefochtene mit, fie hätten noch viel mehr 
Anſtoß am Mitglied genommen, nicht minder am Meitgejellen, Mitgenojjen, 
Mitgehilfen, Mitgefährten u.a. Schon dag gotijche mit-ga-sintha, althochd. 
gi-sindo ift höchſt unlogiich, denn fchon dag Geſinde genügt, um die Weg- 
genofjen zu bezeichnen. Daß der Gejell eigentlich den Saalgenofjen bedeutet, 
war jhon Hans Sachs nicht mehr bewußt, der von Mitgefellen ebenfo wie 
von Mitgenofien jpricht (Geh zu deinen Mitgenofien, Meiſtergeſ. 40, 94 


1) Der Verfaffer von Fauſtins des jüngeren Reifen, Leipzig 1799, ©. 12 meint 
auch Schriftfteller: Warum wollte ich denn befler fein als meine Mitbrüder? ... Ich 
und meine Herren Brüder thun ed nun einmal nicht anders. ©. 17: Nicht wahr, meine 
lieben Mitbrüder? 

2) Got. lithus zu lithan, ahd. lidan gehen, fi fortbewegen (= fahren in wallfahren); 
aljo ift Glied eigentlich das Mitgehende, Begleitende, Helfende, Mitglied demnach genan 
dasjelbe wie Mitgefährte. Auch Glück ift verkürzt aus Gelüd, wie im Erzgebirge nod 
geſprochen wird: Gelüd auf! Um das kurze Glüd nahdrüdlicher zu machen, griff man 
auf die alte saelde zurüd, die nur noch in felig eine Spur zurüdgelafien hat, und 
bildete Glückſal, das freilih nur kurze Zeit vorbielt; e3 bildete aber die Bermittelung 
zu glüdfelig. Wer nicht weiß, daß dieſes felig mit dem Suffig felig (mübjelig, trüb: 
felig ufw.) nichts zu tun hat, lann in Wuftmannfcher Weife der Neuzeit Glückſal als 
eine Rüdwärtsbildung von glüdfelig vorſchlagen. 
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Götze, vgl. 466, 8). Beide Pleonasmen find noch im 18. Jahrhundert 
gebräuchlich, ebenjo der Mitgehilfe („meine Mutter al3 meine Mitgehülfin”, 
Fauftins Reiſen ©. 32; „Zraurige Lage, einen Mann wie Sie zum Mit- 
gehülfen einer guten Sache auffordern zu müſſen“, Dresdner Muſeum 1786, 
III, 69), obwohl doc jchon der bloße Genofie und Gehilfe den Begriff 
der Gemeinjchaft enthält. Daß wir dieſe Zufammenfegungen heute nicht 
mehr gebrauchen, haben wir nicht Gottiched, jondern dem Kameraden zu 
verdanken, der jene verdrängte. Aber obwohl auch diefer an fich Schon den 
Mitinhaber einer Kammer bezeichnet, fo hat er fich doch auch mitunter die 
Borjegung von mit gefallen laſſen müſſen, der Mitfamerad iſt ebenjo töricht 
wie die Mitkonforten, die nicht nur im 17. Jahrhundert häufig vorkommen, 
jondern noch heute in Mundarten leben (Zichr. für die hochd. Mundarten3, 117): 
daß die lateiniſche Vorfilbe con dem Stammwort cum entiprechend jchon 
unfer mit ausdrüdt, kann natürlich der gemeine Mann nicht wiſſen. Noch 
weniger ijt der Mitburjch von Gottjched gerügt worden; die Grundbedeutung 
von Burfch, gemeinschaftliche Kaſſe, Genofjenichaft, war eben auch ihm nicht 
befannt. Da mein Landsmann jchon den mit mir aus demjelben Lande 
Stammenden bezeichnet, jo war der Mitlandsmann (Schupp 616) aud) 
überflüffig. | 

Haben wir auch heute jolchen Überfluß wieder aufgegeben, jo gebrauchen 
wir doch noch genug Wörter, in denen wir umwiljentlich denjelben Begriff 
zweimal ausdrüden: Beichtbefenntnis, Bibelbuch, Bordbrett, Domfirche, 
Farnkraut, Grenzmark, Hanfabund, Hintergrund‘), Kebsweib, Pachtzins, 
Paradiesgarten, Pöbelvolf, Sauerampfer?), Sodbrennen, Wallfahrt u.a. m. 
Selbjt derjenige, dem der Sachverhalt befannt iſt, wird heute nicht auf 
den Gedanken kommen, den Gebraucd folder Worte verbieten, etwa in 
Scülerheften anftreihen zu wollen. Solche Worte enthalten eigentlich 
feine Tautologien, weil der urjprüngliche Bedeutungsgehalt des einen Be— 
ſtandteils allgemein verdunkelt ift und durch einen erflärenden Zuſatz erjt 
jein Licht erhält. Es war feine jo außerordentliche Entdeckung, daß die 
Nücdantwort einen Fehler enthält, und wenn fie auch im amtlichen Verkehr 
abgeftoßen worden ift, wird dies doch von der großen Menge noch immer 
nit als maßgebend betrachtet. Neben der Nüdantwort gab es im 


1) Die Erflärung Heynes „hinterer Teil eines Grundes“ fcheint mir nicht haltbar 
gegenüber der Stelle aus den Räubern 4, 5 „aus dem Grunde fteigt ein Alter‘, damit 
ift doch der hintere Teil der Bühne überhaupt gemeint. — Leifing, Dramaturgie 24. Stüd 
fagt Vertiefung für fond. Unfinn tft eigentlich der Vordergrund, wofür dv. Sternberg, 
Die Dresbner Galerie 1, 328 Vorgrund fagt: Ruisdael gab feine fhönften Borgründe. 

2) Schon Lichtenberg, Verm. Schr. 1, 273 macht darauf aufmerfjam, daß Anıpfer, 
holländ. amper, den Begriff ſauer ſchon enthält. 
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18. Jahrhundert jogar noch die Gegenantwort, 3. B. in Celanders Verfehrter 
Welt 1718, ©. 312 u. ö.; fie war ſchon im 17. Jahrhundert vorhanden 
und unterlag der Rüdantwort. Mindeſtens ebenjo fehlerhaft wie diefe iſt 
die Rüderinnerung (Herder 1, 7 hat jogar Zurüderinnerungen), das Zurüd- 
ebben, die Wiedervergeltung u.a. Statt hierher jagen wir, den Begriff 
der Richtung verdoppelnd, hierherwärts. Namentlich die Spradhe des täg- 
lihen Lebens verfährt ſehr nach dem Grundjage: Doppelt genäht hält 
befier. In Sachſen wie in Äſterreich Hört man für die Koppelung frei 
und ledig da3 Wort freiledig, Anzengruber (Die Kreuzelichreiber I, 10) 
bietet e3 ebenfo wie Hans Sachs (3.8. Schwänfe 225, 48).) Ein Gelehrter 
wie Wunderlich gebraucht (in feinem Buche über die Umgangsſprache) 
öfters das Wort Trümmerftüd, obwohl er weiß, daß trum fo viel wie 
Endſtück bedeutet. Er findet auch die hohle Röhre der Technifer erflärlich 
(S. 165); das Beitreben, Vorjtellungen, die in einem Begriffe nur an— 
gedeutet find, fräftiger herauszuarbeiten, macht fich auch im Oberhaupt, in 
der dunklen oder finjteren Nacht, in den duftenden Roſen, in den 
leuchtenden Sternen, im runden Ball, im alten Greis?), im weißen 
Schimmel ujw. geltend. Hier gilt das Prinzip des kleinſten Kraftmaßes 
nicht, wir machen alle in Worten mehr Aufwand, als die Logik verlangt. 
Selbjt wer fi) de8 Herabminderns?) und Herabfinfens enthält, kann es 
nicht ableugnen, daß er einer Aufbeſſerung hold iſt und ein obfiegendes*) 
Urteil erjtreiten und ſich ein dankbares Angedenfen fihern möchte In 
Karl Müllenhoffs deuticher Altertumskunde 4, 1 lieft man: „Die licentia 
vetustatis gejtattet den wildeiten Phantafien Raum.” Ein Stilift wie 
A. Schönbach ſchreibt (Über Leſen und Bildung, 6.Aufl., S.151) von einer Ab- 
folge von Vorgängen, 3. Walter im Vorwort zu feiner Gedichte der Aſthetik 
©. VI von einer Abfolge geichloffener Syiteme, ©. 616 aber wird ein letzter 
Endzweck möglid. Demgegenüber jteht der Anbeginn, zu dem wohl der 
Anfang mitgewirkt hat („von Anbeginn an”). Der Abjchnitt „Überfluß und 


1) Daneben fagt er auch quitledig 218, 12; 315, 112; auch quitlos 295, 52 
(quitloß zu werben feiner Sünd, vgl. Erdmann: Menfing 229); 202, 61. So ſey quit- 
ledig, los und frey 884, 226. 

2) Ein anjehnliher alter Greiß erhub feine Stimme. Neuentdedte Elyſäiſche 
Felder 1735, ©. 14. — Bei Hand Sachs 330, 19 lieſt man: die welff ſchlichen im 
nah in ſchneller eyl. 

3) In den Grenzboten (l) 1902, Nr. 50 ©. 618 jchreibt Graf Aler. v. Kaiferling, 
die Photographien von Kunſtwerlen haben mehr Wert ala Heruntergemilderte Litho: 
graphien. Im Dresbner Anzeiger vom 25. Oktober 1903, ©. 2a ift von ber Herab: 
mäßigung ber Mindeftzölle die Rede (im Wechſel mit Herabjegung). 

4) Dagegen wie gegen obſchweben und obwalten eifert Rumpf in feinem Gemein: 
nützigen Wörterbud. 
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überladung, Pleonasmus und Tautologie” in Andrejens „Sprachgebraud) 
und Sprachrichtigfeit” ließe ſich mit Leichtigkeit auf den doppelten Umfang 
bringen, Säße wie „ber abgefeimte") Betrüger ift bereits vorbeftraft”, Liejt 
man jo häufig, daß man ſich endlich Daran gewöhnt. Weder die Borbedingung ?) 
noch die Nachwirkung erregen bei uns Anftoß; fpricht man ſogar von einer 
Borwirfung?), warum joll ung eine Borahnung, Vorherahnung oder Vorauss 
ahnung entjegen? Schon Goethe jchrieb in Dichtung und Wahrheit: 
„Wünjche der Jugend find Vorahnungen fünftiger Leiftungen.” Daß aud) 
die Grenzboten 1871, 2, 976 jchreiben konnten „nicht ohne eine ſchlimme Vor— 
ahnung“, iſt vielleicht durch die abgeblafte Bedeutung von Ahnung in der 
Redensart feine Ahnung von etwas haben, d. h. nichts wiljen (auch von etwas 
Bergangenem) veranlaßt.‘) Der Nachfolger, der den einfachen Folger nicht 
auffommen läßt, hat fich jedenfall® den Borgänger zum Mufter genommen, 
ift aber immer noch nicht fo ſchlimm wie der Vorſukzeſſor, den Lichtenberg 
(Berm. Schr. 1, 275) als im Osnabrüdifchen verbreitet rügte. Er bürfte 
dem sous-chef an die Seite zu jtellen fein, der als Unterhaupt bei ung 
denn doch nicht möglich wäre. 

Da die Fremdwörter auch dem Gebildeten wenig jagen, jucht er fie 
ſich und anderen verjtändlich zu machen durch die in deutjcher Form bewirkte 
Heraushebung ihres Begriffs. Daher fommt der jelbittätige Automat, die 
ganze Totalität (vgl. den ganzen Gejamteindrud)?), der begeijterte Kunſt— 
enthufiaft, der Blumenflor, die Salzfaline, das Endrefultat, die Urpremiere 
(Literar. Echo 1903, Sp. 1069 im Wechfel mit Uraufführung), das volks— 
tümliche Präfentgejchent, das Sichauseinanderjeparieren un. a. m. Wenn 
auch dieſe den Mittonforten gleich zu achtenden VBerdeutichungsverjuche 
etwas milder zu beurteilen find als der Lufrative Gewinn und ähnliche 
Ausdrüde, die deutjche Wörter mit fremdem Aufputz verbrämen wollen, 


1) Das bloße feimen, d. i. abjhäumen wäre niemandem mehr verftändlid. 

2) Mitunter fommt fogar vorbedingungsmeife vor. 

3) P. D. Fiſcher, Betrachtungen eines in Deutichland reifenden Deutichen 18986, 
©. 224, ſah in Glasgow am Sonnabend abend die Straßen mit Betrunfenen bebedt, 
„eine Vorwirkung der puritanifch ſtrengen Sonntagsfeier‘. 

4) Bgl. vorausahnen in Dichtung und Wahrheit 16. Buch (Hempel 23, 7), fibylli- 
nische Borahnungen in ber Ftalien. Reife, 5. März, fowie: bie Miffionspriefter mußten 
bas wohl vorausgeahnt haben, Rofegger, Höhenfener 1890, ©. 115. — Wir find im- 
ftande, nicht nur vorherzufühlen, fondern auch den ferneren Gang der Ereigniffe fühlend 
vorberzuaßnen. Diefe VBorahnungen des Kommenden uſw. Meyer, Das Stilgefeg der 
Poefie S. 181. — Und du Haft uns wieder voraufgeahnt (= unfer Kommen geahnt)? 
W. Raabe, Alte Nefter ©. 77. In diefem Weihnachtstreiben mit feinen vorausgeahnten 
Überrafchungen liegt ein poetifcher Zug. R. Boſſe, Grenzboten 1908 Nr. 35. ©. 527. 

5) Dreöbner Anzeiger 1908; Nr 148, ©. ba. 
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fo find fie doc zu verurteilen und dem Spotte preisjugeben: was 
nötigt den Deutichen, Wörter zu gebrauchen, die er gerade dadurd als 
unverjtändlich erweilt, daß er fie durch deutiche Zufäge verdeutliht? Er 
fann ſich vor folchen Fehlern bewahren, wenn er Fremdwörter überhaupt 
möglichjt vermeidet; fie werfen (glüclicherweife oder leider?) tatfächlich ein 
ichlechteres Licht auf feine „Bildung“ als der Gebrauch rein deutjcher Tau— 
tologien. 

Awar werden wir unferer Jugend aud) diefe nicht einfach Hingehen 
laſſen, vielmehr nach Möglichkeit fie zum Nachdenken über das Deutſch an— 
halten, das jie hört, Tiejt und jchreibt, aber wir dürfen ihr das Deutſch— 
fchreiben nicht verleiden durch allzu ftrenge Verbeſſerung, durch überlegene, 
dem allgemeinen Sprachgebrauch entgegentretende Bemängelung und eng: 
herzige oder fpibfindige Bekämpfung ihres Wortichaßes, kurz durch Gott: 
jchedliche Wortverbote.') 


Schillers Entwurf zum Demetrius. 
Bon A. Zippel in Leipzig. 
Schluß.) 


Die Handlung des Schillerfchen Demetrius ift nicht nur „ein wechjel- 
volles, abenteuerliches Menjchenleben”, fondern "gleichzeitig „das Ringen 
zweier Völker“?), man kann Hinzufügen zweier Kulturjtufen. Hebbel war der 
Meinung, daf „Für feinen Demetrius nur die große in fich zerriffene ſlawiſche 
Welt den Humus abgeben fünne, während Schiller ohne Zweifel einzig und 
allein von dem allgemein menjchlihen Moment des Faktums angeregt 
wurde”) Das ift mindeſtens einfeitig geurteilt. Schiller fucht überall 
das national und zeitlich Bedingte zum Ausdrud zu bringen, „das Fremd— 
artige, Abenteuerliche zu überwinden durch Bejtimmtheit, Klarheit und 
Konfequenz und vollitändige Angabe der Daten, wodurd die Handlung 
begründet wird (e8 folgen Anmerkungen über perjönliche, nationale und 
zeitgejchichtliche Motive), durch eine anſchauliche Darſtellung des Lolals“ 
(236). Und diefe Veranſchaulichung ijt ihm nicht nur Mittel zum Awed, 


1) Mitunter mag eine befondere Abficht bei ſolchen Zufammenftellungen vorliegen, 
3. B. wenn der Geh. Rat Wach in ber 62. Sitzung der Sächſiſchen Erften Kammer 190% 
von mwurzellofem Radikalismus fpradh, oder J. Grunow in den Grenzboten 1903 Nr. 38 
&. 405 die intimften Interna berührt. Verbindungen wie die fchlechte Kalligraphie und 
faljche Orthographie (Grenzboten 1887, 46, 484) wären bei deutſchem Ausdrud nicht möglich. 
2) Franz II 1. 8) An Dr. Zul. Glafer 4. Auguft 1858. 
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fondern „das Fremde, das ausländifche Terrain, dag ganz Neue des Stoffs, 
defien Fond wirklich Hiftorijch ift“, bildet für ihn einen Vorzug und reizt 
ihn zur Darftellung (220).°) Daher die zahlreichen Notizen aus Müller, 
Levesque, Treuer über geichichtliche Einzelheiten, bejonder® aber aus 
Connor und Dlearius über polnifches und ruffiiches Volksleben und poli- 
tiiche Zuſtände. j 

Zu der „volljtändigen Angabe ber Daten, wodurd die Handlung be: 
gründet wird“, gehören auch die geidhichtlichen Vorausſetzungen. Ihre Mit- 
teilung für beide Yänder wird bedacht?), Demetrius’ gejchichtliches Interefie 
jollte Gelegenheit geben, die Landesgejchichte zu zeigen (203). Die aus— 
gewanderten Ruſſen jollten über die Regierung des Boris unterrichten; 
Marfa erzählte in der älteren Faſſung (79/80) von ihren Erlebnifjen. 
Diefe Gelegenheiten, die VBorgejchichte zu erponieren, find durch die jpätere 
Faſſung verloren. Dagegen gibt Demetrius’ meijterhafte Erzählung vor 
dem Neichstag über jene Vorgänge in Rußland Bericht; auc für die 
polniſche Vorgeſchichte enthält feine Rede Andeutungen, indem er ſich auf 
die Erlebnifje Sigismunds bezieht. Weitere Gelegenheit zur Vollendung der 
Erpofition nad) diefer Richtung hätten vermutlich die Borisizenen gegeben. 


Wichtiger als dieje Bilder der Vergangenheit ift die Gegenwart. - 


Darzuftellen ift „die Roheit des Volks und des Zeitmoments, die ein fo 
grobes Spiel möglich macht“ (236); die „patriarchalifche, deſpotiſche Zar— 
gewalt“ auf der einen und „Eindifch-Enechtiiche Unterwürfigfeit” auf der 
anderen Seite. Zwiſchen Herricher und Volk fteht „ein Adel ohne Ehre 
und Loyalität, der mit Eiden ſpielt“.“) Daher verachten alle Zaren von 
Geiſt ihre rufjishen Bojaren und ziehen die Ausländer vor (245). — 
Am Zarenhofe herrjcht eine rohe Pracht‘), denn es iſt „ein rohes Land, 
dem der Kunjtfleiß fremd iſt“ (203). Das Bolt ift unwiſſend und aber- 
gläubiich, von rohen Sitten und primitiven Lebenseinrichtungen.) Dem 
entjpricht die Verwaltung und das Gerichtswejen mit jeinen rohen Strafen. 
Letzteres jollte bei einer Gelegenheit gezeigt werden, wo Demetrius den 


1) Nach 115 „fpricht es allerdings gegen das Stüd“, d. h. Schiller macht fich die 
darin liegende Schwierigkeit Har. 

2) Notizen dazu 199 flg., 227 flg. (Müller V), 213 jlg. (Duelle?). Der Stammbaum 
der Romanows (f. o.) 

3) Bernays 47. (Über die Kompofition des Hebbelfchen Demetrius. — Zur neueren 
und neueften Literaturgefch. 1875.) 

4) Notizen dazu über die Geſchenle des Demetrius an Marina, den Reijeichlitten, 
den zarifchen Bub des Boris, über die Kleidung der Hofjungfern, das Zeremoniell beim 
Empfang des dänifchen Prinzen 199. 204. 252. (Müller V 149flg. u. Olearius Bud) 3.) 

5) Dazu Notizen über Bauart der Häufer, Familicnverhältniffe ujw. 251 flg. (nach 
Levesque III 183 — 206 und Olearius Bud) 8). 


* 


- 
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Richter macht (251), Auch kirchliche und Kloſtergebräuche und äußere 
Einrichtungen follen gezeigt werden!) 

Ein Anfang zu diefer Schilderung von Land und Leuten ift im 
Fragment gemacht. Wir jehen das öde Slojterleben in der Region des 
Landes, wo „die lebend'ge Zeugungskraft der Erde” aufhört, darauf Die 
gejegneten Fluren des ſüdlichen Rußlands. Wir jehen das „Herden- 
artige” der Bevölferung, die in dumpfem Gehorfam untätig lebend, nur 
durch die Herricherfrage bewegt werden kann. Nun fie aber einmal erregt 
ift, „mwütet der Aufruhr wie ein Steppenbrand”. Immer unglüdlich, 
hofft fie bei jedem Wechjel zu gewinnen. Wie fie jet durch das Aben- 
teuerliche im Auftreten des Demetrius beftochen wird, jo gründet fich jpäter 
ihr Unglaube ihm gegenüber „auf lächerliche Dinge“.?) 

Diefem „borniert Heimatlichen“ jebt jih nun das Ausländiſche ent- 
gegen. „Der Abjtand der Polen und Ruſſen in bezug auf Charakter und 
politiich=joziale Verhältniffe” fommt zur Darftellung (210). Die Erpofitions- 
jjenen veranfchaulichen uns bereits „den edelmännifchen Geijt der Polen“ 
(86), die Unabhängigkeit der polnifchen Großen (222), die Bettelhaftigteit 
und Abenteuerlichkeit des niederen Adels, der jeine Eriftenz in der Glüde- 
(otterie des Krieges einjekt (96). Gleichzeitig jehen wir „das Große, 
welches in dem Gedanken liegt, daß die Totalität einer verfammelten Nation 
ihren ſouveränen Willen ausfpricht” (172), und die Nachteile diefer Ber: 
fafjung; „Mehrheit ift der Unfinn!“ Die Rolle, die der König in diefen 
politifchen Berhältnifjen fpielt, die Rechte der einzelnen Stände, der geift- 
fihen und weltlichen MWürdenträger werden mit wenigen fräftigen Strichen 
gezeichnet. 

Zwiſchen Bolen und Rufen jtehen die zügellojen Scharen der Koſaken, 
Die „ein eigenes neues Intereſſe mit jich führen” (221). Über Namen, 
Abkunft, Wohnfige der Stämme, Einrichtungen, Sprahe und Religion, 
über ihre „ſchwankende Lage” zwiichen Rußland und Polen und ihre Treu: 
fofigfeit find Aufzeichnungen gemacht (250).°) 

Ein Mittel, den Zujchauer in dem fernen Zeitalter und unter fremden 
Nationen heimisch zu machen, find auch die „Jinnlichen und prächtigen Dar— 
jtellungen“. Darunter ragt hervor: der polnische Reichstag, die erleuchtete 
Hauptitraße, der Balfon des Schlojjes, das Tseldlager, der Einzug in 
Moskau, die zarische Hochzeit. Eine Reihe von Deforationsangaben find 
zufammengejtellt (230). Genaue Angaben find über den Einzug in Moskau 


1) Notizen dazu 252flg. (aus Olearius). 

2) Man könnte hier an Müller V 371 denken: die Leiche bes echten Dimitri wurde 
unverjehrt gefunden und verbreitete einen angenehmen Gerud). 

3) Vgl. Müller IV 8flg. und Levesane IV ö6flg. 
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gemacht (j. 0.) Für den Neichdtag werden genaue Vorjchriften über die 
Aufftellung der Perfonen gegeben (172). Bei dem Angriff auf Sapieha 
„bildet ji ein Tableau, welches einige Paufen lang dasjelbe bleibt” (184). 
So hat der geborene Dramatiker überall die Bühnenwirfung im Auge. 
Der Zuſchauer foll nicht nur das für die Orientierung Nötige ſehen und 
begreifen, fondern er ſoll zugleich gefeifelt, hingerifjen werden. — Aber 
die Bilder, die Schillers Phantafie entwirft, find weit mehr als anſchau— 
lich, fefjelnd und dramatijch wirfjam. Sie find mit den äußeren und 
inneren Vorgängen bedeutfam verjchmolzen, und ihre eigentliche dichterifche 
Eigenihaft ift die Stimmung. Wir fühlen die ganze Größe und Gefahr 
der Lage des Demetriug, wenn wir ihn „auf dem Balkon, das ungeheuere 
Moskau zu feinen Füßen liegend“, jehen. — Die Stimmung eines reinen, 
friſchen Lebens jpiegelt die Tachende Frühlingslandichaft, in der er „an der 
Grenze” auftritt. Aus diefem Zufammenhange heraus entjteht die Lebendig- 
feit und Anjchaulichkeit der Szenerie. Keine noch jo gründliche Ver: 
trautheit mit den geographijchen und nationalen Eigentümlichkeiten, feine 
noch jo fichere Bühnentechnif vermöchte uns Bilder zu jchaffen, wie das 
farbenpräditige, wildbewegte Bild polnischer Leidenfchaftlichkeit, Keckheit 
und Abenteuerluft im Reichstag, oder wie das der todestraurigen Landſchaft 
am Beloferojee, in der die Nonnen, unter Grabfteinen wandelnd, fich eines 
fargen Frühlings erfreuen. Nur innerlich Gefchautes und mit dem Gemüt 
Erfaßtes kann uns jo mächtig ergreifen und überzeugen. — Eine ähnliche 
Bedeutung fir die Dichteriiche Stimmung follte der Einzug in Moskau 
haben. „Einmiſchung des Düfteren und Schredlichen in die allgemeine 
Freude. Mißtrauen und Unglüd umfchweben dad Ganze.” 

Die im Fragment gegebenen farbenreichen Bilder laſſen feinen Zweifel 
darüber, daß es Schiller gelungen wäre, die zur Veranſchaulichung der 
Verhältnifje nötigen Züge über das ganze Stüd „jo zu verteilen, daß man 
jedesmal, wo man e3 brauche, volllommen unterrichtet wäre”. — Als 
Hebbel jeinen Demetrius fchreiben wollte, begann er damit, in Krakau 
Lokal: und Sittenftudien zu machen. Auch Schiller jehnte ſich bejonders 
in den legten Jahren feines Lebens nach jolcher Anfchauung, aber er be- 
durfte ihrer glücdlicherweije nicht. „Er war zu der Reife gediehen, von 
jedem gegebenen Punkte aus die Welt treu und ideal zugleich aufzubauen. 
In der dichteriſchen Anfchauung erfaßte er Welt und Leben mit einer 
fiheren Ahnung, mit einem Hellſehen, das die Wirklichkeit gewifjermaßen 
überbietet. und zum Ideal erhebt.“") 

Aus diefem kräftigen völfergefchichtlichen „Humus“ erheben fih nun 
die Hauptträger der Handlung. „Ein großes ungeheueres Ziel des Strebens, 

1) ©. Keller, Am Moythenftein. 
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der Schritt vom Nicht? zum Thron und zur unumfchräntten Gewalt“ — 
aljo des Demetrius Schickſal — ijt das erjte Problem des Stüdes. „Sehr 
dramatifch” ift der Charakter der Marina. Die Situation der Marfa ift 
„neu und jehr dramatiſch“. Boris’ Situation und Untergang ift „höchſt 
dramatiſch“ (219 flg.). Die „intereffantefte Partie” ift der Glücks- und 
Sinneswechjel des Demetrius. Danad) folgen die anderen Perfonen (115). 

Im Mittelpunkt des Interefjes fteht alfo Demetrius. Dies wird vom 
Dichter um fo emtjchiedener betont, als die eigentümliche Lage des Be 
trogenen, von fremden Leidenſchaften Geführten feine Bedeutung herabjegen 
könnte. Er ift der Hauptgegenjtand der „Neigung“ des Zuſchauers. - Haben 
andere Perſonen dieje zeitweilig gewonnen, jo muß Demetrius fi nachher 
um jo entjchiedener „Gunſt erwerben” (154). 

Ihr gebt euch für des Haren Iwans Sohn; 
Nicht, wahrlich, euer Anftand mwiderfpricht, 
Noch eure Rede, diefem ftolzen Anfprud). 

Diefe Worte des polniſchen Erzbiſchofs zeigen, wie Schiller fich feinen 
Helden gedacht hat. Demetrius erfcheint als für feine Rolle geboren 
(236/37), ein „Hohes blidt aus allen feinen Zügen” (233). Seine „feroje, 
wilde, unbändige Natur” widerftrebte dem Klofterzwang und der mönchiiden 
Lebensweile. „Das Blut Iwan Bafilowizens jcheint fi) in feinen Adern 
zu verfündigen” (211). „Er hat eine fürftlihe Großmut und einen be 
geifternden Glauben an das Glück" (205). Als man in ihm ben Zarewitſch 
erkennt, ergreift ihm „ein tiefes, langes Erftaunen, das in ein großes 
Selbjtgefühl übergeht” (87T). „Im tiefjter Bruft, an feines Herzens 
Schlägen” fühlt er die Wahrheit der Enthüllung, „es löfen fich mit diejem 
einen Wort die NRätjel alle jeines dunklen Weſens“. ine Herrichernatur, 
fühlt er fein Recht auf den Herricherplag, und wie er ſich dem trogigen 
Sapieha fühn als der rechte Zar entgegenftellt, jo wird er fein Blut „eher 
tropfenweis verjprigen”, als feinem Recht entjagen. 

Zu diefer Kühnheit und Größe der Empfindung kommt ein hoher 
Sinn und eine Huge Umficht. Seine Nede überzeugt nicht nur durch das 
Gepräge einer edlen Wahrhaftigkeit und Würde, fondern er weiß auch für 
fich zu gewinnen, indem er jebem bietet, was ihn loden fann: den Ruhm, 
die Sache des Iegitimen Herrſchers zu fchügen (Sigismund), Ehre und 
Macht (die Großen), reiche Beute (niederer Adel). Doch aber „vergißt e 
bei den Verjprehungen an die Polen nicht das Reichsinterefje” (200) 
Selbſt unmittelbar nad) der furchtbaren Erfchütterung, die er erfahren, in 
der Unterredung mit Marfa, zeigt er den Haren Blick und die innere Br 
herrihung des jtaatsflugen Fürjten. Diefe Miſchung - von elementarer 
Leidenjchaftlichkeit und fühler Beſonnenheit ift es, die ihm zu eimer groben 
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Rolle befähigt. Berfönliche Tapferkeit, ein „begeijterter Heroismus“ (117) 
fichern ihm feinen Erfolg als Heerführer.‘) 

Diefe bedeutenden Eigenfchaften jtehen im Dienjte eines fühnen Idealis— 
mus. Der Kampf um den Thron ift ihm zugleich ein Kampf für das 
Recht, und die Herricherwürde wird ihm zu einer hohen Aufgabe. Deme— 
trius wird ein Beglüder feines Volkes werden, „die jchöne Freiheit” 
wird er in fein Land verpflanzen, er wird „aus Sklaven Menfchen machen“ 
(26). Auch im Feinde ehrt er die menjchliche Größe. Wie er den Unter: 
gang des Boris erfährt, zeigt er eine edle Rührung. „Er ftarb eines 
Königs wert” (154). — Demetrius ift aber nicht nur ein ibealiftiicher 
Schwärmer. Er liebt fein Voll. Mit Schmerz empfindet er bie Not- 
wendigfeit, in ben „ruhigen Tempel des Friedens zu fallen”, deſſen fich 
fein Vaterland erfreut (56). Er iſt bei aller Herrjcherwürde eine weich 
empfindende Natur. Wie er feinem Wohltäter gegenüber „ganz Willigfeit 
und Demut” (211 Anmerf. 90) war, jo jchlägt er auch Marfa gegenüber 
Töne wahrer und edler Empfindung an, die jeiner jtaatsflugen Rebe erft 
den gewünjchten Nachdruck verfchaffen. Hier aber hat jein Innenleben fchon 
ben verhängnisvollen Stoß erhalten, der ihn dem Abgrund zutreibt. 

„Der iſt beglüdt, der fein darf, was er it.” Solange bie fünigliche 
Natur den Königsplatz erjtreben oder behaupten darf, äußert fich in Deme- 
trius’ Verhalten ein mit fich einige® Gemüt. „Er ift gütig wie die 
Sonne” (154), „er ift ein Gott der Gnade, er kommt wie das Kind des 
Haufes” (100). Da trifft ihn das umjelige Wort, das „das Herz feines 
Lebens durchbohrt“ (101). Er, der in dem Bewußtfein auftrat, in feiner 
Perſon zugleich dem Recht zum Siege zu verhelfen, ift num plößlich zum 
Ujurpator geworden. Mit Zorn und Scham muß der Selbjtbewußte er- 
fennen, daß er nicht „der Täter jeiner Taten” war. Die erſte Wirkung 
der „ungeheueren Beränderung”, die dieje Offenbarung bei ihm bewirkt, iſt 
die Ermordung des Unheilsboten. 

Die Bemerkungen Schiller8 über diejen Vorgang feinen auf ben 
erſten Bli nicht ganz übereinftimmend. Nach 101 ift dieſe Tat „gleich fein 
erſtes“, nad) 156 „gibt er, nachdem er die erfte Bewegung übermeiſtert Hat, 
der Klugheit Raum und foricht den X aus, ob noch fonjt jemand um 
dieſes gefährliche Geheimnis wife”. — Die anfchließende Reflerion (ſ. o.) 


1) Deinhardt, Der Demetrius: Plan. Beiträge zur Würdigung und zum Berftändnis 
Schillers. Stuttgart 1861. (338. 339) nimmt an ber Verzweiflung Unftoß, in bie 
Demetrins nach der verlorenen Schlacht gerät. Es zeige fih darin eine Unreife, die die 
Würde des Helden beeinträchtigt. — Der Einwand fcheint berechtigt. Zunächſt war für 
Schiller die Gefchichte beftimmend. Die Verwendbarkeit des Motivs hätte die Ausführung 
zeigen müflen. S. Gaudig, Wegweifer durch die Haffifhen Schuldramen. Leipzig 1898. 509. 

Beitichr. f. d. beutichen Unterricht. 19. Jahrg. 12. Heft. 49 
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macht den Eindrud, al® ob Schiller mit der vorangehenden Sfizzierung 
be3 Vorgangs nicht zufrieden war, weil er eben zu „prämebitiert” fchien. 
Am meisten zutreffend dürfte die Bemerkung 101 fein, daß Demetrius den 
Botſchafter „teil3 mit Abficht und Beſonnenheit, teil in der Wut und 
Berzweiflung” niederſtoße. Es fommt bier jene Miſchung von Leiden: 
Ichaftlichkeit und Befonnenheit im Charakter des Demetrius zum Ausdrud, 
von der oben die Rede war. Mit der genialen Naturen eigenen Gabe 
des Zufammenfchauens der Verhältniffe geht ihm blikartig mit dem Schmerz 
ber Enttäufhung zugleich die Erkenntnis des „Notwendigen” auf. Die 
freche Lohnforderung, die mit feiner Empfindung im grelljten Widerjprud 
fteht, ift der Funke, der die Mine fprengt. — Iſt e8 aber wahrjceinlid, 
daß Demetrius, der von feiner königlichen Abkunft jo feft überzeugt war, 
auf das bloße Wort eines Elenden hin feinen Glauben aufgibt? — Daß 
Schiller es fo gemeint Hat, unterliegt nad) 206, 101, 118, 156 feinem 
Bweifel. Gruppe'), auch U. Stein?) und Bopef?) bezweifeln, daß Deme: 
trius fchon Hier zur vollen Überzeugung von feiner Unechtheit gebradt 
wird. Neben der Unmwahrfcheinlichkeit einer folchen Leichtgläubigkeit wird 
geltend gemacht, daß dadurch die Marfafzene, auf die Schiller einen 
fo großen Nachdrud Iegt, ihre Bedeutung verlöre. Als ein Beweis für 
die entgegengejegte Auffaffung wird die Frage an Marfa bezeichnet: „Sagt 
dir dein Herz nichts? Erkennſt du dein Blut nicht in mir?” Da Deme 
trius fein Heuchler fein folle, fo müfje fie ernft gemeint fein.) Was die 
Marfaſzene betrifft, jo hat Schiller wohl gerade in der „Koexiſtenz der 
entgegengefeßten Zuftände”, der äußeren Zuſammengehörigkeit und inneren 
Gefchiedenheit von „Mutter und Sohn” ihre Wirfung gejehen. Ein in 
- fröhlicher Sicherheit auftretender Demetrius mag anfprechend wirken, die 
„Stimme der Natur” wird ſich ihm gegenüber milder äußern (vgl. Gruppe, 
Laube, Sievers), aber er ift nicht dramatiſcher oder gar tragifcher. Auch 
Marfas mächtige Geftalt verliert hier ihre tragische Wucht. — Die Fragt 
aber, auf die Demetrius jelbft gar feinen Nachdruck Legt, fcheint mir fo 
jehr in die Situation zu gehören und bei Aufrechterhaltung eines gewiſſen 
Deforums, d. h. wenn Demetrius nicht fofort feine Meinung aufdrängen 
will, eine jo natürliche Einleitung, daß man aus ihr feine Schlüfje ziehen 
kann. Indeſſen mag immerhin zugegeben werden, daß fie für Demetrius 
nicht bloße Form iſt. Wie der durch jchweres Unglüd Erjchredte auch 
gegen den Augenjchein hofft, wie man im Antlitz eines geliebten Toten 


1) ©. 155jlg. 2) II 5flg. 

8) Der falfche Demetrius in der Dichtung. Prgr. Linz 1898. ©. 19. 

4) Nach Deinhardt (385) will Demetrius fich durch die Frage überzeugen, „ob 
e3 eine Stimme ber Natur gibt”. Dies ift wohl eine zu künftliche Auffafjung. 
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auch gegen beſſeres Wiſſen einen Schein des Lebens wahrzunehmen 
meint, wie der Ertrinfende nah dem Strohhalm greift, jo mag auch 
er auf die Antwort Marfas Hoffen. — Im innerften Herzen aber 
ift er überzeugt. Es ift durch die von Schiller feſtgeſtellten Berührungs- 
punfte der „wahren” und der „fingierten” Geſchichte dafür gejorgt, 
daß der Aufammenhang dem Berjtand ſofort einleuchtet. Dazu hat 
Demetring in hohem Grade die Gabe des gefühlsmäßigen Erfaſſens, 
der inneren Anſchauung. „Wie e8 einjt blißjchnell, mit leuchtender 
Gewißheit vor ihm ftand, er jei des Haren totgeglaubter Sohn, fo fühlt 
er jett fofort die Wahrheit der Enthüllungen” (Kettner LU). Vom „be- 
geifternden Glauben an das Glück“ gelangt er mit einem Schritt zur tiefiten 
Verzweiflung. Auch für diefen Glauben folgt im Menjchenherzen nur zu - 
leicht „Hinter den großen Höhen der tiefe, donnernde Fall”. Uber obwohl 
„Freude, Vertrauen und Glaube dahin ift” (101), kann er doch nicht ent- 
jagen. Es ift nicht ſowohl die Rüdficht auf „die großen Völker, die an 
ihn glauben, und die er ins Unglüd, in die Anarchie ftürzen würde” 
(102), die ihn beftimmt, als die Unmöglichkeit, ſich jelbjt aufzugeben, zu 
„ſinken in die Nichtigkeit”. „Wenn ich nicht wirfe mehr, bin ich vernichtet.” 
Demetrius will fejt jtehen, auch wenn „Mord und Blut ihn auf feinem 
Platz erhalten müſſen“ (102). 

Aber indem Demetrius fich entfchließt, den Weg des Boris zu wandeln, 
überfieht er einmal die außerordentlich fchwierige Lage, in der er fich be- 
findet, und ferner die Gejege feiner edleren Natur. „Er hat einen Zeil 
jeines Wejens, jeine Kraft oder jeine Wahrheit zu opfern. Für ihn als 
heroische Perſönlichkeit ift das erfte nicht möglich, das zweite ruft mit Not- 
wendigfeit die Kataftrophe herbei.) Um ich den übermütigen Polen, wie 
den zähen Ruſſen gegenüber durchzuſetzen, bedurfte er einer fejten Hand 
und eines ficheren Blickes. Dieje aber hat Demetrius nicht mehr, jeit ihm 
die Zuverficht zu feiner guten Sache verloren gegangen iſt. Es ijt fein 
„Unglüd und fein Fehler, daß er ſich nicht mit gemeiner Klugheit der Ver— 
hältniſſe Meifter machen kann“) Ihm fehlt die Gewifjenlofigfeit des 
Ujurpators. Innerlich verzagt, fordert er nun um jo trogiger, was das 
Süd ihm verſagte. Das äußerlich ftarre Feſthalten foll das innerliche 
Schwanken verdeden. „Man muß die Gewalt der Umftände, das Pathe— 
tijche der Situation mächtig empfinden, fortgerifjen werden, für ihn zittern, 
von ihm fürchten.” (226). 


1) Der Monolog, wie er hier entworfen tft, hat einen jentimentaleren Charakter, 
al3 man von Schiller Demetrius erwartet. Er hätte vielleicht jpäter einen mehr büfter- 
pathetijchen lang erhalten. Siehe Schillerd Bemerkung, Demetrius müſſe nativ, nicht 
jentimental erjcheinen. 142, 2) Harnad 411. 8) Prinzeſſin von Celle 221. 
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Es hätte der Meifterhand Schiller beburft, um zu zeigen, wie 
Demetrius nun „die mächtigjten Kräfte der Menfchheit entwidelt, auch die 
menjchliche Verderbnis zulegt erleidet”. (204) Man denft an die düſtere 
Gejtalt Macbeth. Der Entwurf zeigt ung wohl, was Schiller wollte, aber 
nicht dag „Wie“. Die Yortjeger, d. h. diejenigen von ihnen, die Den von 
Schiller vorgezeichneten Konflikt fejthalten wollten, find nicht imftande ge 
wejen, hier ergänzend einzutreten. Entweder fehlt die „Verderbnis“ ganz, 
wie bei Sievers, oder Demetrius zeigt, wie bei Maltik, ein Abwechſeln 
zwijchen kraſſen Gewaltaften und edlen Außerungen, die ich nicht zuſammen— 
ſchließen. Schon die feite Haltung des Demetrius in der Szene mit Marfa 
zeigt, daß die „ungeheuere Veränderung“ ſich nicht in einem plöglich eintreten: 
den Wüten äußert. „Zuletzt“ erleidet Demetrius die menjchliche Verderbnis, 
unter der Ungunjt der Verhältniſſe verbüftert fich fein Sinn mehr und 
mehr. Wie er feinen Entjchluß vor fich felbft mit der Rückſicht auf das 
Süd der Völker rechtfertigt, jo wird er auch ferner dies zu fördern be- 
müht jein. Aber der innere Unfrieden nimmt ihm die Möglichkeit, die 
Verhältniffe unbefangen anzufchauen und die Mittel weiſe zu mählen.') 
Die Mipjtimmung in feiner Umgebung und fein „ombrageufer, hödjit 
empfindlicher Stolz“ fördern ſich gegenjeitig, Immer mehr entgleiten die 
Zügel, namentlid den übermütigen Polen gegenüber, der unficheren Hand. 
Der Verrat, durch den fich Demetrius im Gefühl der Machtlofigkeit ihnen 
gegenüber zu retten fucht, kann diefen kecken und wachſamen Feinden gegen: 
über nicht glüden. 

Demetrius ſoll jet, wo er moralisch ſinkt, „phyſiſch intereffieren“. 
Wir jollen „das Bathetifche der Situation” empfinden. Dies wird be 
jonders da der Fall fein, wo wir es im feiner beijeren Natur begründet 
jehen. Einmal gejchieht das dadurch, daß wir feine idealen Bestrebungen 
als einen Grund desjelben erkennen, ferner durch die Verſchärfung des 
Leidens, die er durch fein warmes und weiches Gemüt erfährt. „Er muß 
fein Geheimnis allein tragen” (102 Anmerf. 2). „Er hat feinen Freund, 
feine treue Seele” (161). Axinia, der alle bejferen Regungen feiner Seele 
entgegenfommen, jtößt ihn zurüd. Daß er Marfa „vernachläffigt”, ift nicht 
flug, aber wohl verjtändlich. Diefen beiden auf Wahrheit angelegten Naturen 
mußte die Aufrechterhaltung ihres Scheinverhältniffes zur Pein werden‘) 

1) Es ift beöhalb 3. B. die wahrhaft falomonifche Weisheit, die Kühne ihn im der 
Behandlung der Feinde Schinsky und Odowalsky entfalten läßt (Alt IV, 2), für den 
Buftand des Demetrius nicht charakteriftifch. 

2) Gegen die Wahrbaftigfeit unferes Helden würde es fprechen, wenn man das 
Aufziehen des Zeltes auf den Wink bed Demetrius bei der Begegnung mit Marfa wie 


Gottſchall und Bernays als eine „Komödie bezeichnen müßte. Ich halte das Aufzieben 
des Zeltes nur für eine ſzeniſche Beranftaltung, die das Hinaustreten zum Voll bebentel. 
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Nachdem der Unglüdliche durch das Geftändnis der ihm eben an- 
getrauten Gattin gänzlich entwürdigt und gebrochen ift, jpricht fich diejes 
edle und innige Gemüt noch einmal dem Jugendgefährten gegenüber er- 
greifend aus. Diefe Szene wäre in irgendeiner Form jedenfalls bei- 
behalten. Sie ift zu wichtig für die Charakteriftif des Helden, wie für die 
Stimmung des Schlußaftes, hat zu viele Parallelen in Schiller Dramen 
und ift zu jehr in feiner Denk» und Empfindungsweije begründet (j. u.), 
als daß jie mit dem urjprünglichen erſten Akt hätte fallen jollen.‘) — 
Nach diefer Szene, wo Demetrius fih aus der entjeglichen Gegenwart in 
die unjchuldigen Tage feiner früheren Beit zurüdträumt, ift für ihn, der 
„dom eifernen Geſchick jo ſchwer geneckt“ wurde, auch die Erlöfung nicht 
fern. Noch einmal ift es ihm vergünnt, die Kraft feiner Natur vor 
den Rebellen zu zeigen; dann fühnt er fein Unrecht durch einen würdigen 
Tod (121). — 

Us Mit: und Gegenfpielerin fteht Demetrius Marina gegenüber. 
Schiller hatte diefen Charakter mit bejonderer Lebendigkeit angeichaut. Die 
Entwürfe zu den Samborjzenen find voll von Weflerionen über dieſe 
originelle Gejtalt. Sie jollte ſich „jehr bedeutend ankündigen, weil fie 
wenig Spielraum Hat zu handeln und zwei ganze Aufzüge nicht erjcheint” 
(106). Marina zeigt fi „zu einer großen Rolle geboren”. In den 
engen Berhältnifien des Hauſes iſt fie „wie ein Adler, der fich in engem 
Gitter gefangen ſieht“ (107). — „Ihr immer unruhiger Geift fpielt mit 
der Liebe” (226). „So hat fie jchon einen Roman gehabt, und manches 
hat ihr durch den Sinn fahren müjjen” (107). — Uber die Liebe ijt es 
nicht, was ihre Natur ausfüllt. Es zeigt fich Hier ein jcheinbares Schwanfen 
in den Aufzeichnungen.) 92 heißt e8: „Sie jcheint der Liebe fähig, ehe 
ih ihr Ehrgeiz entwidelt”, und noch im Fragment: „Die Liebe oder 
Größe muß es fein” ujw. (36). — Uber der Zufammenhang, in dem 
diefe Worte jtehen, läßt erfennen, daß es fich auch Hier nur um das 
Streben nad) dem Außergewöhnlichen Handelt, um die Auffehnung gegen 
die „traurig leere Dasgfelbigfeit de Daſeins“, wie das Schidjal ihrer 
Schweitern fie zeigt. So ift auch ihre Gunft für den Untergebenen nur 
ein Spiel, „über deſſen Gefahr jie ihr Stolz ficher macht” (223). Es 
ichmeichelt ihr, ihm durch ihre Bevorzugung „gleichjam zu konſtituieren“ (91). 
Findet Hierbei alfo ihre Herrſchſucht Rechnung, jo fommt dazu, daß Deme- 


1) Würde Schiller die Samborfzenen vielleicht doc in irgendeiner Geftalt bei- 
behalten Haben, wenn e3 ihm vergönnt geweſen wäre, das Drama zu vollenden? — 
Die Möglichkeit ſoll nicht beftritten werden, mußte aber bei Schillers beutlich aus: 
gejprochener letzter Abficht Hier umerörtert bleiben. S. Gaudig 517. 

2) Bgl. Bellermann, Schillerd Werte X, 298. . 


766 Schillers Entwurf zum Demetrius. 


trius als eine gleichfalls ehrgeizige, hochjtrebende Natur der Einzige in 
ihrer Umgebung ijt, der fie faßt und verjteht (108). Daß es ſich dabei 
nicht um wahre Neigung handelt, zeigt fich glei) nad) Demetrius’ Glüds- 
wechjel in dem Umjtand, daß fie die Einzige ift, die nicht an ihn glaubt. 
Ein folder Mangel an Illuſion wäre dem Gegenjtand einer Neigung gegen 
über nicht denfbar. — Mit ihrer Beitimmung zur Zarin ift ihr „ein Biel 
für ihre grenzenloje Herrjchbegierde” (130) und Spielraum für die Be— 
tätigung ihrer Kräfte gegeben. Eine politische Intrigantin (130) großen 
Stils, ergreift fie jofort alle erreichbaren Mittel zur Förderung des Unter: 
nehmens. Sie ift „in Abficht auf Realität die Seele des Unternehmens, 
wie Demetrius die ideale Potenz desjelben iſt“) (170). Dabei zieht fie 
diefen nicht zu Rat, denn mit richtiger Beurteilung feines Wejens erkennt 
fie, daß er des Glaubens, de3 reinen Willens bedarf, um feinen Zwed zu 
erreichen.?) — Sie hingegen ift nicht wähleriich in dem, was den Zweck 
fördern fann. Die „Starkgeifterei” und „Freigeiſterei“, die ihr eigentümlich 
ift (225), ihr Mangel an edlem Adelsſtolz (239) und an Wahrheitsfinn 
macht es ihr möglih, an einen Abenteurer ihr Glüd zu wagen. Sie 
ipriht ihm bei der Entdedung in Sambor „Mut ein, fie drängt ihn zu 
antivorten, möchte ihm die Antwort in den Mund legen” (126flg.). Ihre 
geringe Delikateſſe (233) läßt es jie nicht verichmähen, ſich der Leidenſchaft 
Odowalskys, wie des „Lumpenpad3 des niederen Adels“ zu bedienen 
Dabei weiß fie jeden nach feiner Art zu behandeln (185). Odowalsky 
gewinnt fie durch Vertraulichkeit, die bettelhaften Edelleute durch „Brot 
und Stiefel“, fie „marchandiert mit den Polen” und führt mit den „Tieder- 
fihen Kerlen unter ihnen eine eigene Sprache” (136). Ihr ſtarker Geiſt 
gibt ihr Gewalt über den fchwachen Vater (108, 132). Schmeichelnd ge- 
winnt fie von ihm den Beiltand für Demetrius, dem fie diejen in des 
Baterd Namen fchon „Lühnlich veriprochen” Hat (87). 

Ihr leidenſchaftliches Intereffe an dem Unternehmen, ihr „furchtbar 
jtrebender Geift” und die „unbändige Sehnſucht in ihrer Bruft” (37) läßt 


1) Daß fie es ift, die zuerft Demetrius an die Geltendmachung feiner Rechte er: 
innert, ift von Schiller fpäter aufgegeben. Demetrius jollte durch Marina nicht verbunfelt 
werden. — Er lieh beshalb auch den 168 auftanchenden Gedanken fallen, dem Reichstag 
eine Szene in der Landbotenftube vorausgehen zu laflen, in der Marina das Wort 
führen follte, wie in ber Neichstagsfzene Demetrius. — Es ift ſchon deshalb eine un: 
vorteilhafte Anordnung, in Alt I die Marinafzenen vor Demetrius’ Auftreten zu jegen 
— fiehe Laube, Sievers, Weimar. 

2) Diefe Klugheit verläßt fie allerdings im legten Alt, wo fie Demetrius ihre 
Zweifel gefteht. Daß er nicht nur zur Erreihung, fondern aud zur Behauptung des 
Thrones „der Unschuld, des unverführten Willens fich bewußt‘ fein müffe, geht über ihre 
Berechnung hinaus. 
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e3 jie nicht ertragen, dem Kriegsſchauplatz fern zu bleiben. Aber dieſe 
Leidenſchaft beeinflußt ihren Verſtand feinen Augenblid. Mit politijcher 
Unternehmungsluſt entreißt fie in Gedanken dem bisherigen Vaterland Kiew, 
wo, wie fie „in den alten Chroniken wohl gelejen“, urjprünglich die Ahn- 
herren des fünftigen Gatten herrfchten. — Auch in der Ferne führt fie ihre 
Sache durch den Demetrius beigegebenen Kundjchafter, — eine geheime Macht, 
deren ahnungslojes Werkzeug Demetrius iſt. — Dieje Stärke des Charafters, 
die Demetrius im erjten Akt emporhob, kehrt ſich im leiten Uft gegen ihn, 
und „er hat fi nur eine Tyrannin gegeben”. Seht zeigt ſich, daß fie 
„teine Liebe, feine Herzlichkeit, ja fein Eingeweide hat“ (107). Dies muß 
die unglüdlihe Arinia erfahren. Demetrius gegenüber hält fie ſich Hug 
zurüd und weiß ben „faljchen, falten Empfang trefflich zu diffimulieren” 
(120). Erſt als fie fich geborgen glaubt, nad) der Vermählung, läßt jie 
die Maske fallen. Indem fie „ihm jchmeichelt, teilt fie ihm mit, daß fie 
ihn nie für den Iwanowitſch gehalten.) Dann verläßt fie ihn“. — Schiller 
nennt Marina eine „alte Furie”. Hier möchten wir fie mit einer 
gligernden Schlange vergleichen. 

Wie fih Schiller das Ende der Marina dachte, unterliegt feinem 
Zweifel. Sie wird durch Demetrius’ Fall nicht mit zugrunde gerichtet, 
fondern trennt „mit geſchickter Behendigkeit ihr Geſchick von dem jeinigen“ 
(106).2) Ihr fcharfer Verftand und ihre Herzensfälte lafjen fie Die Mittel 
zur Nettung auch in diefem fritifhen Augenblid finden. Sie verleugnet 
Demetrius und ftellt ich jelbjt als eine Betrogene hin. Ein Löſegeld be- 
ruhigt die Rebellen vollends. — Man Hat diefen Schluß als dieſes 
„heroiſchen“ Charakters nicht würdig bezeichnet, und jowohl Kühne als 
Zimmermann laſſen Marina durch Selbjtmord enden. Franz Dagegen 
nennt das Scheitern ihrer Pläne „ein tragiiches Ende“. Daß es bei 
Schiller nicht jo gemeint ift, jcheint mir in der Bemerkung angedeutet, daß 
der zweite Pfeudodemetrius feine Hoffnung unter anderem auf die Ge— 
finnung der Marina gründet (167). Dies ftimmt mit der hiftorijchen 
Überlieferung überein, nad) der fie zuerjt den zweiten Demetrius, dann 
einen Bandenführer geheiratet habe.) Warum follte fie fterben? Gerade 
weil fie weder durch eine große Idee, noch durch perjünliche Neigung — 
wie etwa die Gräfin Terzky —, fondern mehr durch einen unbändigen 
Naturtrieb bejtimmt ift, erleidet ihr inneres Leben feinen tödlichen Stoß. 


1) Der Ausdrud „zyniſche Offenheit”, den Franz II 9 Hier für Marina braud)t, 
ſcheint mir die Hinterhaltigkeit in diefem Betragen nicht zu bezeichnen. 


2) Vgl. 208: Marina rettet ſich. Sie widelt ſich heraus. 
3) Proſper Merimee, Der falfche Demetrius. Leipzig 1868. 242flg., 278. 
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Es ijt eben ein verfehltes Unternehmen, und die allzeit Gejchäftige und 
Berechnende wird bald zu weiterem Verſuch die Mittel finden. — 

Wenn man die dürftigen Andeutungen betrachtet, die Schiller in jeinen 
Quellen über Marina fand'), jo kann man die Dichterfraft nicht genug 
bewundern, die ein folches „Lebeweſen“ zu jchaffen imftande war. „Eine 
Miihung von Heroine und SKofette”?), ijt fie der Typus der fühnen 
Intrigantin und zugleich eine jcharf gezeichnete Individualität von natio- 
nalem Gepräge. Man fieht Marina, wie fie mit der federn Grazie der 
Polin in der Schenfe mit den zweideutigen Gäften „einen Becher leert“; 
polnifch mutet ung der Ausdrud gejchmeidiger Unterwürfigfeit in den Worten 
an, mit denen fie vor dem König nieberfniet: „Herr, deine Sklavin bleib 
ich, wo ich bin.” — Vor allem aber ift fie eine „Natur: ein Wejen ohne 
jede Moral, in dem fich die angeborene Art ohne Widerjtand auslebt, wie 
in einem „Adler“ (107) oder einer Schlange. 

Man wird Franz beiftimmen, der Marina die am fchärffterr gezeichnete 
Srauengeftalt in Schillers Dramen nennt.) — Eine andere Frage it ei, 
ob man einer ſolchen Geftalt tragische Größe zufprechen kann? (91, 9%, 
107, 108) Man möchte annehmen, daß diefe Bezeichnung der Zeit an 
gehört, in der Marina noch mehr hervortreten folltee Im Szenar finde 
fie fi nicht. — 

Einen wahrhaft tragiſchen Kampf hat dagegen die Zarin Marfa neben 
Demetrius auszulämpfen. Auch fie befördert fein Glück, wie jeinen Unter: 
gang. Iſt Marina eine Individualität, die durch eine Menge — allerding! 
höchſt einheitlicher — Züge überrafcht, jo fehen wir dagegen in Marfa eine 
Geſtalt von typifcher Einfachheit. Wir erblicken fie zuerft einer Statue 
glei auf einen Grabftein gelehnt, in ftummer Trauer) So trägt ihr 
Charakter wenige große, gleihjam in Erz gegoffene Züge. 

Die Aufzeichnungen find fich in bezug auf Marfa in allem Wejent- 
lichen von der erften bis zur legten gleich.) (gl. 202, 98, 112, 117, 
118/19, 121, 140/41, 157/160, 164) Das Fragment entjpricht den 
Entwürfen. 

Marfa hat „drei große Situationen”: Boris appelliert an ihr Mutter: 
gefühl gegen den Betrüger; Demetrius ruft dasfelbe zur Beftätigung feiner 
Würde auf; er befhwört fie, ihm zu retten, indem fie ihm auch gegen 
basjelbe anerkennt. Iedesmal hängt von Marfas Entſcheidung das Wohl 


1) Müller V 204; Levesque III 177; vielleicht auch Relation eurieuse de l’Estat 
present de la Russie ufw. (Paris 1679) ©. 204. 

2) Kettner XXXVIII. 3) II 13. 4) Kettner erinnert an Niobe 

5) Eine unbedeutende Abweichung ift e3, da fie 98 infognito im Slofler lebt, 
während man fie 112 dort als Zarin kennt. 
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und Wehe des Fragenden ab. So ift Marfa recht eigentlich (nad Hettners 
Ausdrud)!) die Schikjalsgöttin des Dramas. 

Es entjpricht diefer Rolle, da Marfas ganzes Weſen auf einen Ton 
gejtimmt ift. Man hat ihr geraubt, was ihr Herz und Leben ausfüllte; 
der Gram iſt nun ihr Lebensinhalt geworden. Er umgibt fie wie des 
Himmels Gewölbe, er ift unerjchöpflich, wie das Meer (40). Von Schmerz 
und Trübfal ungebrochen, will fie ſich nicht beruhigen, will nicht ver: 
gefien. „Das ift eine feige Seele, die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erja fürs Unerjeglihe!” (40.) Da, nachdem fie, eine zweite Krimhild, 
16 Jahre ihren Gram und Groll verjchloffen, trifft fie die wunderbare 
Kunde, die ihr „Erſatz fürs Unerfegliche” in Ausficht ftellt, und fie erhebt 
ih aus ihrer jtarren Weltabgejchtedenheit im Gedanken an wiederfehrendes 
Glück und vor allem an Rache. In prachtvoller Steigerung jehen wir fie 
von unruhigem Interefje zur Überzeugung, von da zu wilden Triumph 
über die ihr bejchiedene Vergeltung emporgehoben. „Wir verjtehen ebenfo, 
daß fie glaubt, was fie glauben möchte, wie wir ahnen, mit welcher Gewalt 
der Zweifel fie anfallen muß, ſobald der Rauſch verfliegt.“*) 

Nur zu bald tritt die Ermüchterung ein. Zu der Begegnung mit 
Demetrius bringt fie faum noch einen Reſt von Hoffnung mit. Als fie 
dann, obwohl enttäufcht, fich der Macht feiner Gründe und feiner heroijchen 
Perfönlichkeit fügt, ahnt man bereits, daß fie diefe Rolle nicht aufrecht- 
erhalten wird. Sie ift zu jtolz und groß, um zu heucheln. Dazır ift ihre 
Rache befriedigt, ihr Ehrgeiz findet bei des Demetrius’ Vernachläffigung 
ihrer Perjon feine Rechnung. Sie zürnt ihm, denn fie ift ein „nad 
tragender, pafjionierter Charakter” (164). So bedürfte es einer über: 
mächtigen Einwirkung auf ihr Gemüt, um fie zur abermaligen Verleugnung 
der Wahrheit zu bringen. Man läßt den Gründen des Demetrius Feine 
Beit, auf fie zu wirken. Der feierlichen Frage vermag die wahre Natur, 
die gläubige Katholifin feine Litge entgegen zu ſetzen. So jtirbt Demetrius, 
und die beleidigte Natur ift gerächt. — 

Gelegentlich findet fich die Erwägung, Marfa in die Verſchwörung 
gegen Demetrius zu verwideln (101). Ich möchte nicht glauben, daß 
Schiller diefen Gedanken ausgeführt hätte Marfa iſt feine Intrigantin, 
und die Schlußfzene wäre unter diefen Umftänden nicht ausführbar. — 

Unter den Gegenfpielern des Demetrius jteht Boris an erjter Stelle, 
der Ufurpator, den Demetrius vernichtet, und deſſen Beilpiel er dann 
folgt. „So wirft diefe Kataftrophe zugleich ihren Schatten voraus auf 
Demetrius’ weitere Bahn.“) Schiller Auffafjung des Boris und jeines 
1) Deutſche Literaturgefch. d. 18. Ih. 3. Bch. 2. Abteil, ©. 330. 

2) Kettner XLL 3) Kettner XLVII. 
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Schickſals Fennzeichnet am beften der Vergleich mit „Talbots Situation in 
der Johanna”. „Es ijt etwas Infalfulables, Göttliches, woran fein Mut 
und feine Klugheitämittel erliegen” (148). Boris ift ein großangelegter, 
nur auf der eigenen Kraft ruhender Charakter. Das Bewußtſein diejer 
Kraft, jein „nordiſcher Stolz“ erklären feine Vorzüge, wie feine Fehler. 
Er hat ſich als ein energifcher und jegensreich wirfender Fürſt gezeigt‘); 
aber er hat fich nicht gejcheut, fich durch Verbrechen auf dem Thron zu 
behaupten (199, 228, 117/18, 148flg.), denn er fennt fein anderes Gefeh, 
als das in feiner Natur liegende. Vom eigenen Wert und der Sicherheit 
feiner Stellung überzeugt, nimmt er Demetrius’ Auftreten zuerſt für ein 
Gaukelſpiel, dem in eigener PBerfon entgegenzutreten er für unter feiner 
Würde hält. Als dies „Inkalkulable“ dann feine Exiſtenz wirklich gefährdet, 
meint er wie Talbot dem „Unfinn” weichen zu müſſen. Berdruß und 
Berzweiflung erfaßt ihn (148). Als jih ihm eine Borherverfündigung 
erfüllt, die er für entjcheidend hält, entjchließt er fich, der bevorſtehenden 
Erniedrigung durch den Tod zu entgehen. So triumphiert die fittliche 
Weltordnung über die Kraft der menjchlichen Perjönlichkeit. 

Schiller hat es fich angelegen jein lafjen, dieje imponierend darzu— 
jtellen. Nach dem Eintreffen der erjten Unglüdsbotichaft Hat Boris furdt- 
bar gerait; er it „wie ein vermwundeter Tiger, dem man nicht zu nahen 
wagt” (150). Dann aber jest er dem lUnvermeidlichen eine heroiſche 
Faffung entgegen. Im diefer Stimmung tritt er auf?) (151). Die milde 
Seite feines Weſens erjchließt fich bejonders Arinia gegenüber. „Wenn er 
das feiner Meinung nad) entjcheidende Unglüd vernommen, bleibt er gelaſſen 
und janft, wie ein rejignierter Menſch“ (152). Dit ruhiger Umficht trifft 
er feine legten Anordnungen. 

„Daß gerade der Prinz, den er ermorden ließ, dem Betrüger bie 
Eriftenz geben muß, ift ein eigene® Verhängnis.““) Boris ſelbſt faßt 
in der Unterredung mit Hiob und, wie es jcheint, auch Arinia gegenüber 
diefen Zufammenhang ins Auge‘) Der Bericht Treuers macht die Nemejis 
im Schidjal des Boris zur Hauptſache. Bei Schiller tritt diefes Motiv 
dem oben dargelegten Gedanken gegenüber zurüd. — 

Findet im Boris die „dunkel-mächtige“ Seite des Demetrius ihr 
Abbild, jo fpiegeln fi in Romanow die lichten Züge feines Wejens. Er 


1) 28: ... „feine Taten find ihm ftatt der Ahnen.‘ 

2) Urfprünglich follte er zuerft „mit Heftigfeit‘ auftreten (148). 

3) Als ſolches könnte man auch bezeichnen, daß er durch Romanows Nahen um 
feines böfen Gewiſſens willen in noch tiefere Verzweiflung getrieben wird, während 
diefer ald Retter naht. 

4) 149: ... er erſchließt ihr fein innerfte Gewiſſen. 
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ift eine reine, loyale, edle Geftalt, eine fchöne Seele (212); es ijt, als ob 
höhere Mächte ihn bejchügten (84, 101). _ 

Bon der Unrechtmäßigfeit der Anfprüche des Demetrius überzeugt, 
eilt er zum Schuhe des Boris, des Verfolgers feiner Familie, herbei, um 
die beftehende Macht auch gegen den eigenen Vorteil zu unterjtügen. Er 
huldigt dem jungen Feodor, obwohl er jelbit jet die beite Gelegenheit 
hätte, feine Anfprüche geltend zu machen. Auch feine Neigung zu Axinia 
hätte hier Befriedigung finden können. 

Romanow ift der Erbe der idealen Beitrebungen des Demetrius. Bon 
höheren Mächten geleitet, wird er mit reiner Hand durchführen, was der 
blutbefledten Hand des Demetrius nicht gelang. So fnüpft fi an Diele 
Geftalt „ein erhabenes Ahnden höherer Dinge” (154). 

Was Schiller mit der Gejtalt des Romanow wollte, ift jo vollfommen 
ar, es bat jo deutliche Parallelen in feinen übrigen Dichtungen, daß 
man weder berechtigt ift, anzunehmen (mit Stein und Popek), daß Schiller 
die Gejtalt würde aufgegeben haben’), noc nötig hat, nad) Erflärungs- 
gründen für ihre Einführung in Beziehungen Schillers zum ruffiichen Hofe 
zu fuchen.?) Die Vifion, jo auffallend ihre Ahnlichkeit mit der von Schiller 
getadelten Szene im Egmont ift, war inhaltlich nicht zu entbehren, beſonders 
da das Stück in feinem Schluß ein „erhabenes Ahnden höherer Dinge“ 
nicht bietet. 

Einen Gegenjap zu Demetrius bildet endlich; auch Sigismund, der 
legitime König dem illegitimen, der Enttäufchte dem Schwärmer, ber Hug 
Zavierende (135) dem kühn Vordringenden gegenüber.) In Demetriug’ 
Perſon vereinigen fich gewiſſermaßen die Negierungsprinzipien de3 Boris 
und Sigismund: er herrſcht „mit Kraft und Nachdruck“ wie der eine, und 
meint zugleich das Recht auf feiner Seite zu haben, wie der andere. 

Auch in der weiteren Umgebung treten einige Gejtalten Fräftig hervor. 
Sp vor allem der ftarrföpfige Sapieha, der fich dem ganzen Neichdtag zum 
Troß den Bitten des Demetrius entgegenftellt. Der Eindrud diefer marfigen 
Geftalt wird freilich duch die Annahme herabgeftimmt, daß er mit dem 
König einverftandeu fei (f. Marina Worte 29; auch 125). Seine madıt- 
vollen Worte: „Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn uſw.“ 
deutet man fich Lieber als einen impulfiven Ausdruck eigenfter Überzeugung. 

1) Außer Stein und Popek auch Gruppe; ähnlich Grillparzer (ſ. Franckl: Zur 
Lebensgefchichte Grillparzerd ©. 34). 

2) Dies bleibt beftehen, auch wenn man zugibt, daß biefer Vertreter der Loyalität, 
jelbft zum Thron berechtigt und den nicht legitimen Thronerben verteidigend, nicht zum 
glüdlichften eingeführt ift. 

3) Siehe auch 136: Kontraft eines polnischen Königs mit einem ruffifhen Zar — 
bie eingefchränfte der abjoluten Macht gegenüber. 
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Sapiehas Rolle ift mit diefem Wuftreten ausgejpielt, jedes Weitere 
fünnte nur abjchwächend wirken. Es muß daher als eine unglüdliche Idee 
Laubes bezeichnet werden, ihn noch fernerhin als Botjchafter zwijchen Boris 
und Sigismund zu verwenden, noch dazu als, einen, der nach Boris’ Tode 
zu dem „nun rechtmäßigen Zaren Demetrius” übergeht. 

Sapieha fteht der fede und gewiljenlofe Odowalsky gegenüber, dem 
es nicht um das Staatsinterefie, jondern den perjönlichen Vorteil und das 
Intereſſe Marinas zu tun ift. — Nur angedeutet ift der treue Cafimir, 
über defjen Einführung nah dem Wegfall der Samborjzenen noch feine 
Entſcheidung getroffen ift. 

Auf ruffiiher Seite hat Schiller die Rollen jo verteilt, daß Bas— 
manow, dem Stern des Mächtigeren folgend, an Boris zum Verräter 
wird, während Soltifow ſich Demetrius aus Überzeugung zumendet (229. 
230). Er jollte fpäter einen fchweren Gewiſſenskampf bejtehen und feinen 
Irrtum willig mit dem Tode büßen (162). 

Dem loyal gefinnten Soltifow, der jelbjt den irrtümlich gejchworenen 
Eid zu halten für feine Pflicht anfieht, würde der treulofe Schinsky gegen- 
über ftehen. Ihn bejtimmt weder Pflicht, noch Eid, noch Dankbarkeit, 
fondern allein der eigene Vorteil. 

Hiob, der Gehilfe der Verbrechen des Boris (199, 99), follte urjprüng: 
fit wohl zugunften des Ignatiu aus Cypern abgeſetzt werben, der 
Demetrius auf dem Zuge nach Moskau als „die aufgehende Sonne” be- 
grüßt (202). 230 Huldigt er dem Feodor. Später jcheint Schiller ihn 
al3 einen faljchen Ratgeber des Demetriuß gedacht zu haben. Er unter: 
jtügt des Demetrius’ Untreue gegen Marina, weil er hofft, nah Ent: 
fernung der Polen auch Demetrius ftürzen zu können (162). 

Axinia ift als Gegenja zu Marina gedadht?), wie Romanow zu 
Demetrius. Cie zeigt eine „rührende Größe im Unglück“ (100). Den 
Todesbecher begrüßt jie mit den etwas deflamatoriichen Worten: „Bringjt 
du mir den Tod? D ſei willfommen! Ich fürchtete, e8 fei die Zaren- 
frone!” Es läßt fi) aus der vorliegenden Skizze nicht entnehmen, wie 
Schiller diejer Geſtalt Leben eingeflößt hätte. Sie iſt zunächſt mehr Be- 
griff, als Perfon, und es Liegt die Annahme nahe, daß fie nebft Romanow, 
ähnlich wie Mar und Thekla, in erſter Linie von Schillers philoſophiſchem 
Denken und fittlihem Wollen Zeugnis abgelegt hätte Daß auch fie das 
tragijche Geſchick des Demetrius fürdern follte, haben wir oben gejehen. — 

In energiicher Konzentration ordnen fich die Geſtalten des Dramas 
um einen Mittelpunkt: die Fürften, die adligen Führer, das Wolf um: 


1) Ähnlich follte in der früheren Faflung Lodoiska wirken. 
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geben den Helden, jein Weſen beleuchtend und fein tragijches Gejchid 
berbeiführend oder teilend. — 


In feinem Brief an Körner vom 25. April 1805 fpricht fi) Schiller 
über den dem ‘Freunde noch unbefannten Entwurf folgendermaßen aus: 
„Der Stoff ift Hiftoriich, und jo wie ich ihn nehme, hat er volle tragische 
Größe und könnte in gewiffen Sinne das Gegenjtüd zu der Jungfrau von 
Orleans heißen, ob er gleich in allen Teilen davon verjchieden ijt.” Die 
legtere Bemerkung kann ſich nur darauf beziehen, daß Demetrius, wie 
Johanna, zuerft im Bemwußtfein handelt, eine gottgewollte Aufgabe zu 
erfüllen, auf der Höhe des Erfolges aber dieje Sicherheit verliert und in 
jchweren inneren Konflikt gerät. 

Die „volle tragiiche Größe”, die Schiller dem Stoff in diefer Hinficht 
zufpricht, ift vielfach angezweifelt worden. Rudolf, Bernays, Hettner 
tadeln das Motiv des Betruges, und zwar berufen fie fi) auf Schillers 
eigenen Ausſpruch gegen Körner, den Warbed betreffend (Brief vom 
13. Mai 1801): „Die Tragödie ift ſchwer zu behandeln, weil der Held 
ein Betrüger ift, und id; möchte auch nicht den kleinſten Knoten im 
Moraliichen zurücklaſſen“ Wenn Schiller nun troßdem Demetrius für 
einen Stoff von tragiicher Größe hielt, jo liegt der Grund offenbar darin, 
daß Demetrius nicht, wie Warbed, von Haufe aus die Rolle des Betrügers 
jpielt, jondern erſt durch die Umſtände hinein gedrängt wird. Die ur- 
fprüngliche Neinheit des Charakters ijt gewahrt und damit der „Knoten 
im Moraliichen” vermieden. Das Berweilen in der gewonnenen Stellung 
troß des erfannten Irrtums beeinträchtigt nah Schillers Meinung die 
tragische Würde des Helden nicht. 

Ehe wir über die tragifche Kraft diefer Auffafjung entjcheiden, be— 
tradhten wir etwaige andere Löſungen des Problems. 

Beweife für die tragifche Verwendbarkeit des Demetrius als echter 
Zarenſohn und als bewußter Betrüger liegen nicht vor. Die letztere durch 
die Mehrzahl der Hiftorifchen Uuellen gebotene Auffafjung des Demetrius 
hat z. B. Puſchkin in feinem Drama „Boris Godunoff” beibehalten. Sein 
Dimitry ift ein feder Abenteurer von weitem Gewiſſen, — „ein Räuber, 
doch ein ganzer Mann” (Akt IV, Szene 3). Tragiſche Hoheit hat der 
Dichter ihm aber nicht zugedacht, wie fchon der Titel beweijt. — Für echt 
nimmt Demetrius dagegen Zope de Vega in feinem „Hiftorijchen Schau— 
jpiel”. Diefes 1617 erjchienene, aber trotzdem vielleiht während der 
Regierung des Demetrius gedichtete Stüd") will jchon jeinem Titel nad) 
nicht „tragifch” fein und macht in feiner genrehaften Behandlung feinen 

1) So Popek im erften Teil feiner Abhandlung. 
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Anſpruch auf „Größe“. — Uber auch diejenigen Dichtungen, die folche 
Ansprüche erheben, gehen nicht alle auf Schiller Wegen. 

Hebbel3 eigenartiger „Demetrius“, die bebeutendite Geftaltung bes 
Stoffes nächſt der Schillers, ift wie der Schilleriche Held ein betrogener 
Betrüger, fchredt aber, als jich ihm feine Lage enthüllt, vor dem Betruge 
zurüd. Er will feine Rolle nur jo lange aufrechterhalten, wie e8 das Wohl 
des Volkes erfordert, um dann zu entjagen. Dieje Peripetie wirft außerorbent- 
lich matt. Für das Innenleben des Helden fann man von einer jolchen faum 
jprechen, denn er weicht der Notwendigkeit ohne Kampf. Diefer Demetrius 
„gehört zum Gejchlecht der Helden, die ihre Taten mehr erleiden als voll: 
bringen“.') Er ift fein geborener Herricher; auch fein Recht auf die Krone 
fcheint er mehr aus Pflichtgefühl, ald aus innerem Drange geltend gemadt 
zu haben: „Es wäre feig gewejen zu verzichten ujw.” Er ift eine fchöne 
und edle, aber weder dramatifche noch tragifche Geitalt. 

Denjelben Weg jchlägt Zaube ein in feiner Fortſetzung des Schiller: 
ſchen Demetrius, weniger aus Prinzip, al3 weil er fich nicht die dichteriſche 
Kraft zutraute, feinen Helden als Betrüger auf der Höhe des Tragifchen 
zu halten.) Am Schluß heißt es: 

Ein edler Menſch hat mit dem Tod gebüßt, 
Daß er nit voll aus Aurild Stamm entjprofien uſw. 

Daß diejer Märtyrer des Legitimitätsprinzips feine tragifche Größe 
hat, fann man nicht jchlagender beweiſen, als durd; Laubes Nachweis 
feiner „tragifhen Schuld“. Hier jpielt nicht nur der leihtjinnig angefangene 
Krieg und die (bei diefem Demetrius allerdings unmotivierte) „eigen: 
händige” Ermordung Komlas, fondern auch die Eitelkeit eine Rolle. 

Da ijt fein Konflift, folglich auch fein dramatifches oder tragiſches 
Interejie, wo das Individuum ſich den herrjchenden Mächten willig unter: 
ordnet. Anders der Schilleriche Held: Er jeht dem Hiftoriichen Recht, 
gegen feine befjere Überzeugung, das ihm angeborene Herricherrecht ent: 
gegen und geht in diejem Konflift zugrunde. Deinhardt (341) ſowohl 
als Gottihall?) (127) find der Meinung, da es dramatijch wirkjamer 
gewejen wäre, die Berechtigung der natürlichen Herrjchergabe dem fon: 
ventionellen Recht gegenüber zu betonen. Dies hätte auch einer Zeit beſſer 
entfprochen, in der „die Lilienprinzen und die Don Carlo unbeflagt und 
landlos umherirrten“, und in der Boris als Ufurpator „troß aller Reichs: 
geſetze gewaltig und ungejtört herrichte, bis ihm unſer Prätendent entgegen: 
trat”. — Bei diefer Auffafjung würde der Tragif des Schillerfchen Helden 
der Boden entzogen, denn fie beruht gerade auf feinem inneren Konflikt. 


1) Bernays 33. 2) Borwort XI. 
3), Die Demetriusdramen (Studien zur deutſchen Literaturgefchichte). Berlin 1892. 
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Indem Demetrius aber das hiſtoriſche Recht grundfäglich anerkennt, vertritt 
er zugleich des Dichter eigene fittlihe und politifche Anſchauungen. — 
Sp jehr man in gewiſſem Sinne beredhtigt ijt, Schiller den Dichter der 
Freiheit zu nennen, war er doch weit entfernt, das Naturrecht dem hiſtoriſchen 
Recht ohne weiteres überzuordnen. Wir willen, mit welchem Abſcheu er 
fih von den Ausschreitungen der franzöfiichen Revolution abwandte, die er 
anfangs begeiftert begrüßt hatte. Zwar „eine Grenze hat Tyrannenmacht“, 
aber auch „die engen Ordnungen” find zu achten. Daß Schiller trotz 
feiner revolutionären Jugenddichtungen ſich immer emtjchiedener auf Die 
Seite biefer Ordnungen ftellte, erflärt fich nicht nur durch die Ereignifie 
ber franzöjiichen Revolution, jondern auch aus dem ihm innewohnenden 
Streben nad) fittliher Maßbeſchränkung. Es gilt 

Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 

Bu bändigen ben eignen Willen! 

Selbjt der junge, freiheitsdurjtige Dichter der Räuber hatte fchon die 
Erfenntnis, daß es ein „frecher Plan” ſei, wenn fich der einzelne gegen 
Geſetz und Ordnung willfürlich auflehne. Karl Moor geht an diefer Auf: 
lehnung zugrunde, und zwar mit Erkenntnis feines Unrechts. Ihm folgen 
Fiesco und auf höherer Stufe Wallenftein. — Aber auch für das Recht 
des Individuums Hat Schiller die vollite Empfindung. Die Räuber, 
Kabale und Liebe, Don Carlos, Wallenjtein, endlich die bedeutende Dar: 
ftellung des Boris geben davon Zeugnis. Im Zuſammenſtoß diefer Rechte 
entjteht der tragiſche Konflikt des Demetrius. 

Bade den Menfden, Tragödie, in jener erhabenen Stunde, 
Wo ihn die Erde entläht, weil er den Sternen verfällt, 

Wo das Geſetz, das ihn felber erhält, nach gewaltigem Kampfe 
Enblih dem Höheren weicht, welches die Welten regiert.”) 

Die tragische Hoheit des Demetrius, die Hettner durch fein Auftreten 
als Betrüger gefährdet fieht, ift gejichert, wenn wir erfennen, daß Die 
Übernahme diefer Rolle die einzige Möglichkeit für Demetrius ift, „dem 
Geſetz zu folgen, das ihn jelber erhält“. 

Die Auffafjung des Demetrius al3 eines betrogenen Betrüger ent: 
ſpricht aber zugleich dem Kunjtideal, da8 Schiller fi in den Jahren feiner 
Neife gebildet Hatte. 

„Demetrius wird eine tragijche Perjon, wenn er durch fremde Leiden- 
ſchaften, wie durch ein Verhängnis, dem Glück und dem Unglüd zugejchleudert 
wird” (204). „Das ift eben das Tragifche, daß ihn die Umftände zulegt 
in Schuld und Verbrechen ſtürzen.“ Auch hier erjtrebt Schiller aljo, was 
ihm bei der Kompofition des Wallenjtein am Herzen lag „daß die Umftände 


1) Hebbel, An die Tragiker. 
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eigentlich alles zur Krife tun“) Das Ziel it vollfommener erreicht, ala 
dort, denn während Wallenjtein ſich feine Lage felbit gejchaffen Hat, ift 
Demetriug in dieſelbe geführt worden als „ein merkwürdiges Kind bes 
Schickſals“ (108). 

Als ein folches fühlt er fi) aud. . „Dunkel-mächtig“ haben ihn die 
Geftirne aus der Heimat geführt. Geſchäftig hat ein Gott das Gerücht 
von feinem Dafein verbreitet (9), eine hohe Macht Hat fein Geſchick in 
Sambor gelenkt (72). „Mit Schwindeln blidt er auf die durchlaufene 
Bahn“, nachdem ihn die „Hohen Wogen des Glückes“ zum Thron getragen. 
— Ühnlich verhält es ji) mit den anderen Berfonen. „Eine furdhtbare 
Nemeſis“ waltet im Gejchid des Boris (220). Der „höchſten Allmadt” 
danft Marfa für die ihr gejendete Rache (49), die Himmelsmächte ruft 
fie zum Beiftand für den Sohn herbei. Höhere Mächte beihügen Romanow; 
ihnen Stellt er fein Geſchick anheim (120). — Vorzeichen verkünden dem 
ahnenden Gemüt, was dieſe waltenden Mächte bejchloffen. Demetrius 
empfängt (an der Grenze) ein glüdliche® Omen, Boris ein unglücliches; 
der Sturm beim Einzug in Moskau wird als ein böfes Vorzeichen 
empfunden. Ein guter und ein böfer Genius beraten Demetrius vor feiner 
Entjcheidung (238). Wie ein „unerfannter Genius” fteht der fabricator 
doli ihm von Anfang an zur Seite (206). Eine Viſion belehrt Romanow 
über fein fünftiges Geſchick — In diefen Offenbarungen hat Schiller einen 
Erjag für das Drafel gefunden, deſſen Fehlen in der modernen Tragödie 
er beffagte.?) 

Nur eine Perjon des Dramas fühlt nicht? von diefer Wirkung höherer 
Mächte, — die kalte, verjtandesflare Marina. Während Demetrius „jene 
Dunfelheit bewahrt, die eine Mutter großer Taten ijt”, fieht fie hell; 
während er „ber Götterjtimme folgt“, verfichert fie ſich „mit kluger Kunft 
des Erfolges“, den er „aus Himmelshöhen” zu empfangen meint (28/29). 
Wo Demetrius über ein unerhörtes Glück eritaunt, da erkennt fie ein 
Zufammenwirfen günftiger Umftände und gefchiefter Unternehmungen. — 

Denn das im Drama waltende Schidfal ift nicht „ein äufßeres, von 
Leidenichaften und Begebenheiten unabhängiges Weſen“ — was es in 
der Braut von Mefjina troß der Anknüpfung an die Charaktere doch immer 
bleibt —, fondern e3 verbindet fich innigit mit allem Menſchlichen“.“) Wo 
es waltet, erjcheint zugleich alles „vor dem Verſtande gerechtfertigt”. „Die 
Sicherheit, mit der Demetrius an fich glaubt, ift furchtbar” (143), aber 
fie ift doch nur die Offenbarung einer königlichen Natur. Dieje „entjchiedene 

1) An Goethe den 2. Dftober 1797. 


2) An Goethe den 2. Oktober 1797. fiber epifche und dramatifche Dichtkunft den 
23. Dezember 1797. 8) Tied, Dramaturgifche Blätter 1827 Nr. 11. 
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Natur des Menjchen” fpielt nebjt den Umftänden die Rolle des Schickſals 
wie Goethe e3 forderte!) Die „Stimme der Natur” wirkt durch Marfa 
noch bejonders ſchickſalsmäßig auf das Drama ein. 

Durch diejeg „Schickſal“ wird der Held zunächft blind, obwohl handelnd 
und „die Kräfte der Menjchheit entfaltend“, auf feine Bahn geführt. Da 
auf der Höhe fällt bie Binde von feinen Augen, und „nun wird er erft 
intereffant, denn nun können wir ihn verantwortlich machen“ (Stein). In— 
dem er bewußt wählt, was Natur und Umftände verlangen, wird er ber 
tragische Held, „der ſich fein eigenes Grab gräbt, weil er ſich's graben 
muß“) Was Schiller in der Periode feiner reifen Kunft unabläffig erftrebt, 
eine Verſchmelzung der Anforderungen der antiken und der modernen Tra- 
gödie, fcheint Hier in bezug auf die tragiſche VBerwidelung in gewünjchtefter 
Weile verwirklicht. 

Ebenjo bot fich bei Schiller Faſſung des Stoffes eine Fabel, wie er 
fie für die tragifche Wirkung für beſonders günftig hielt. „Das Gejchehene 
ift, als unabänderlich, feiner Natur nach viel fürchterlicher, und die Furcht, 
daß etwas gejchehen fein möchte, affiziert da8 Gemüt ganz anders, als Die 
Furcht, daß etwas gejchehen möchte.“ Daher ift die beſte Tragödie die, bei 
der es fi) nur um eine „tragifche Analyſis“ handelt, wie Schiller es 
beim König Odipus bewundert.) — Die Verührungen mit der Bdipus- 
Fabel liegen auf der Hand: Unkenntnis feiner jelbft, Enthüllung auf der 
Höhe, — dann aber Leiden bei dem einen, Handeln bei dem anderen.) 

Dieſe Kunftgrundfäge haben jich im Demetrius aufs natürlichjte mit 
dem Stoff verbunden. Hätten wir nicht in den Aufzeichnungen Schillers 
Gelegenheit, feine Selbjtgejpräche zu belaufchen, jo würden fich uns jene 
feineswegs aufdrängen. Wuch der oben gezeichnete fataliſtiſche Zug ſchließt 
fi dem ſlawiſchen Volkscharakter und dem gejchichtlichen Moment glücklich 
an. Das Werk erjcheint durch fich jelbjt bejtimmt, und die bunte Maunig- 
faltigkeit der Vorgänge mahnt uns an Shafejpeare eher, al3 an die Antike. 


Anfang und Ende der künſtleriſchen Laufbahn Sciller8 jcheinen ſich 
im Demetrius zufammenzujchließen. Cinerjeit3 zeigt da8 Drama eine voll 
fommen durchgebildete künstlerische Form, anderjeit3 erfreut es durch die 
Fülle realiftiihen Lebens, die Schillers von Kunftprinzipien noch nicht 


1) An Schiller den 26. April 1797. 

2) Bellermann, Schillers Dramen. Berlin 1888. I 31. 

8) Un Goethe den 2. Dftober 1797. 

4) Wenn Kettner die Übereinftimmung aud in dem Buge findet, da Demetrius 
wie Sdipus als Knabe am Wege gefunden wird, fo ift zu bemerken, daß dieſer Zug 
ganz bereinzelt auftritt; er ift fchon in „Wahre und fingierte Gefchichte” getilgt. 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 12. Heft. 50 
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eingejchränfte Jugenddichtung auszeichnet. Verwandte Züge aus fait allen 
feinen Schöpfungen laſſen fich nachweilen. Das Drama zeigt einen „ver: 
wegenen Charakter auf einem finjteren Zeitgrund“, wie Wallenftein, und bat 
zugleich den Gegenftand des Tell: „ein ganzes Lofal bedingtes Volk und 
ein ganz örtliches Phänomen.“’) Demetrius ift eine Herrjchernatur wie 
Wallenftein und ein Idealiſt wie Mar; ein Kämpfer für Freiheit und 
Menjchenwürde wie Carlos und Poſa und ein Ehrgeiziger wie Tiesco.‘) 
Er iſt auf feinem Thron allein, wie der finjtere Philipp, und jchwelgt in 
Jugenderinnerungen wie Karl Moor an der Donau. — Schon hier Elingen 
Lieblingsideen Schillers an: die Rouſſeauſche Sehnſucht nach der Reinheit 
und Unschuld des Naturzuftandes, wie fie in Schillers Dramen und Ge 
dichten immer wiederfehrt. Noch entichiedener aber weifen und Romanow 
und Arinia in die Ideenwelt des Dichterphilofophen. Sie find Vertreter 
der fittlichen Erhabenheit und der jchönen Seelen dem „böjen Geiſt“ der 
Erde gegenüber, wie Mar und Thekla im Wallenftein. Statt der Per: 
förperung von Realismus und Idealismus in Wallenjtein und Mar finden 
wir die Vereinigung diefer Gegenjäge in Demetrius ſelbſt. Das „Erhabene 
der Faſſung“ zeigt die Boris-Kataſtrophe wie Maria Stuart, und bie 
Lebensfriiche der Marina beeinträchtigt e8 feinen Augenblid, daß ihre Gunſt 
(gegen Demetrius) „eine Schönheit” ift (90). 

Soweit ung fertiges vorliegt, und foweit wir fir die Syortjegung 
Schlüfje ziehen können, leidet Schiller3 Demetrius (vielleicht mit der oben 
angedeuteten Ausnahme) nicht an „Gedankenbläſſe“. Schiller ſelbſt hat eine 
ausgejprochene Freude an dem vollen Zeben, in das er greift. Klagt er 
früher über das ftoffliche Intereife des Publikums, über feine Unfähigkeit 
„an einer reinen Handlung, ohne ntereffe für den Helden eim freie 
Gefallen zu finden“ ?), jo rechnet er jegt aufs entjchiedenfte mit der Neigung 
des Zuſchauers (226. 236). Man fühlt, daß er jelbjt feinen Helden nicht nur 
„mit der reinen Liebe des Künſtlers“ behandelt, ſondern daß ihn „Neigung 
an ihn feſſelt“.) — Auch das jtoffliche Interefje de3 Dramatiker: an 
leidenschaftlich bewegten Vorgängen, durd) fein Streben nad) einer idealen 
Kunftform lange zurücgedrängt, äußert fich wieder ungehindert. Charal- 
teriftiich ift Hierfür u. a. die fortdauernd ins Auge gefahte Kontrajtwirkung. 
Wir jehen „bejonders den Übergang von einem Freudenfeft zu einem Mord: 
feſt“ (220), die blutige Szene der Ermordung Axinias ala Epifode de} 
Hochzeitäfeftes (240); an die fühen Erinnerungen des Demetrius knüpft 


1) Schiller an Körner den 9. September 1802. 

2) Vgl. Demetrius’ Monolog auf dem Balfon in Moslau und Fiesco Alt II 2 

3) An Körner den 5. Oftober 1801; auch Schluß der Abhandlung über das tragiſche 
Vergnügen. 4) An Körner den 28. November 1796 (über Wallenftein). 
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fih hart und jchneidend die furchtbare Gegenwart (84). Andrei fordert 
Lohn und empfängt den Tod (220). Das Glüd trägt den einen empor 
und richtet den amderen zugrunde (635). Auch die Szenerie foll durch 
Gegenſatz wirken: unmittelbar aus den düjteren Umgebungen des Kloſters 
wird man in eine.heitere, freie Landſchaft verſetzt (99) und vieles andere.!) 
Wollten wir neben die ausdrüdlich genannten Kontraftwirkungen alle in 
Demetrius tatjächlich vorhandenen ftellen, jo müßte das Stüd ausgefchrieben 
werden. Der Gegenjaß iſt die Seele des „Demetrius“, wie jedes echten 
Dramas. Das dramatiſch Wirkſame, die realiftiihe Kraft verbindet fich 
mit der höchiten Kunft. — 

Bedeutjam jteht der Demetrius- Entwurf am Ende von Schillers 
Laufbahn. Wohin würde dieſe den „ewig Fortſchreitenden“?) geführt 
haben? Wir glauben troß des entjchieden feitgehaltenen Kunjtideals und 
der ungetrübten Eigenart einen Fortjchritt zur individualiftiichen Kunft zu 
jehen, der ung an die weitere Entwidelung des deutichen Dramas durd) 
Kleift, Hebbel, D. Ludwig mahnt, und die ausgeſprochene „Natur” in 
Marina erinnert ung an Grillparzer® „Jidin von Toledo”. — 


„Was in Wahrheit dramatiſch ift, das wirft in erufter, ſtark bewegter 
Handlung tragiich, wenn der ein Mann war, ber es ſchrieb.““) Mächtig 
fpricht ung aus dem Demetrius- Entwurf die männlihe Seele Schiller an. 
Indem wir diefe Fülle von Notizen, Reflerionen, hervorquellenden und 
immer wieder gebejjerten dichteriſchen Gebilden durchlaufen, die der Tod— 
franfe in Zeit von noch nicht einem halben Fahr niederjchrieb, geht uns das 
Geheimnis feiner dramatiichen Kraft auf. „Alle anderen Dinge müfjen; der » 
Menſch ift das Wejen, welches will.”*) Der Wille, eine drängende Energie 
ijt der Kern von Schiller Weſen. Sie führt ihn ald Dichter zum Erfaſſen 
großer Konflikte und macht ihn zum Dramatiker. Dazu kommt die kräftig 
Ihaffende PBhantafie, die das Erfaßte jofort gegenſtändlich macht. Der 
Entwurf des Demetrius widerlegt jchlagender, als die vollendeten Schöp- 
fungen Sciller8 die verbreitete und auch von SHoffmeijter vertretene 
Meinung, Schiller jei immer „vom Begriff ausgegangen“. Der erjte Faktor 
iſt die Phantafietätigkeit, die dann vom „prüfenden Verſtande“ gemeiftert 
wird. Soviel diefer aber auch zur Kompofition de3 Dramas mitwirken 
mag, das bejte tut doch „die Innigfeit“, ohne die Schiller „nichts vermag“.?) 
„Alles an Schiller war jtolz und großartig, aber feine Augen waren janft.” 
— „Sanft“ blidt ung auch aus dem großartigen Demetriusftoff Schillers 


1) Bol. Gaudig 518. 2) Goethe, Geſpräche mit Edermann, vom 25. Yan. 1825. 
3) ©. Freytag, Technil des Dramas, ©. 77. 
4) Schiller, Über das Erhabene.. 5) An Goethe den 6. Juli 1802. 
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„Humanität und LZiebenswürdigfeit” an. Wie der Dichter des Don Carlos 
für Menjchenwürde und Menjchenglüd glühte, „jung und gut“, jo tut es 
auch der Dichter des Demetrius. Der einft, durch einen wahren Freund: 
ſchaftsbund beglüdt, den Hymnus an die freude jang, fühlt auch jet noch 
mit ganzer Innigfeit die Unfeligkeit des Vereinfamten. — Am tiefften aber 
erfchließt fih uns Schillers Weſen in dem hohen Ernjt und der fittlichen 
Entjchiedenheit, aus der heraus er den tragischen Konflikt erfaßt. Se tiefer 
er erfaßt ijt, um jo volljtändiger iſt die Löfung. 

Schiller jelbjt hatte, „im abfoluten Bejite feiner erhabenen Natur“, 
unterliegend und jiegend die Löjung im tragiichen Kampf feines Lebens 
gefunden. „Das war ein rechter Menſch“, äußerte Goethe gegen Eder 
mann, — „und fo jollte man auch fein.“ 


Das fremdwort in der höheren Schule. 
on Karl Gomolinsky in Wattenfcheid. 


In feinem vortrefflihen Buche „Die Kunft des Überſetzens“ 3. Aufl. 
1903 tritt P. Sauer wirffam dafür ein, daß Die Überſetzung der alten 
Scriftjteller fi) nicht in wejenlofen Ausdrüden bewege, jondern in Worten, 
welche heute auf dem Marfte des Lebens als kursfähige Münze ihre Geltung 
haben. (S. 15.) In der weiteren Verfolgung diejes beherzigenswerten 
Gedankens jagt er dann (ebenda): „Sollten bei ſolchem Bejtreben, was leicht 
geichehen kann, einzelne Schüler vor den Fremdwörtern zurückſcheuen, jo gibt 
das eine erwünjchte Gelegenheit, der puriſtiſchen Modekrankheit mit einer fräftigen 
Warnung entgegenzuwirfen.” Dieſer Sat, der die Scheu einzelner Schüler 
vor Fremdwörtern offenbar tadelt, fällt in einem Buche auf, das die Kunſt, 
bei den alten Schriftjtellern die deutjche Sprache recht zur Geltung kommen 
zu laſſen, lehren will und auch vorzüglich zu lehren vermag. So verdienen 
denn die Beijpiele, in denen ohne die Hilfe fremder Ausdrüde eine treffend 
Übertragung kaum möglich jei (S. 15f.), wohl eine Prüfung. 

In einer Giceronifchen Stelle, welche angeführt wird, müffe, jo heißt 
e3, ignorare mit „verfennen“ überjegt werden, doch fühle man fich geneigt, 
nah dem „beutichen” ignorieren zu greifen. Diejes „ignorieren“ heißt 
ja wohl jo viel wie „nicht willen wollen, feine Kenntnis haben (nehmen) 
wollen“, und überall, wo ignorare dieje Bedeutung hat, genügt zweifellos 
auch das Wort „überjehen” mit oder ohne „abjichtlich” oder eine 
Wendung wie „unberüdjichtigt, außer Anſchlag, unbemerkt lajjen, nicht be: 
merfen“. Ferner jollen zwei andere lateiniſche Sätze am bejten folgender: 
maßen überjegt fein: „Dies war die letzte Generation (Gejchlecht, Neibe) 
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athenifcher Feldherren”, und: „Plätze, Die für die ‘Feinde und gegen ihn die 
meiften Chancen (Vorteile, Ausjichten) boten.” Sollten die in den Klammern 
beigefügten Wörter nicht die gleichen Borftellungen erweden? Seriptorum 
magna ingenia fann man ficher mit „große jchriftftelleriihe Talente“ 
überfegen, braucht e8 aber nit. „Schriftjteller von großer (hoher) Fähigkeit 
(Befähigung, Begabung) oder kurz „hochbegabte, hochbefähigte Schrift: 
jteller” geht auch. 

An einer Ddyffeeitelle, wie e 335, foll worg« (e8 Handelt fi um 
Fleiſch) am beften durch „Portion“ wiedergegeben werden (jo überjegt es 
auch Koch in feiner Ausgabe und Seiler in feinem Homerwörterbuch), doch 
vermag am Ende auch „ein Stüd, Gericht, Platte” die Bedingung einer 
fräftigen Übertragung zu erfüllen, unter Umftänden brauchte man auch nicht 
vor einem „tüchtigen Happen“ zurüdzufchreden. Um das «ldolos dAnjeng 
(Odyſſ. 578) ganz verjtehen zu lehren, jolle man „genieren” zur Erläuterung 
herbeiziehen (ein Bettler, der fi) „geniert”). Aber man kann auch ohne das aus dem 
Begriffe der aidag ſofort Eigenjchaften wie „verſchämt, beſcheiden, ſchüchtern, 
blöde“ ableiten laſſen (Gegenſatz dreift, unverichämt, fe, abgebrüht). Die 
Hunde, welche &ykcing Evexsv von ihren Herren gehalten werden (Odyſſ 
oe 310) find gewiß auch „Lurushunde”, brauchen es aber nicht zu fein. 
Im Gegenjage zu den Nutz- oder Gebrauchshunden find es Geſellſchafts-, 
Schoß-, Spiel-, Hätichelhunde, Hunde, die „zum Staate” oder des „Prunkes 
wegen” von den Herrichaften gehalten werden (Prunk-Zierhunde). (Vgl. die 
Erklärungen von Koch und Henke zu der Homerftelle, auch im deutjchen 
Wörterbud) das Wort „Staat” = Prunf. Schiller jpricht von einem „Staats- 
rod”.) Sollte aljo wirklich ohne die Hilfe fremder Ausdrüde eine treffende 
Übertragung diejer Stellen faum möglich fein? Bon den Ausdrüden ferner, 
Batrouillen (exploratores), fonfiszieren (publicare), Erijtenz (salus), Inter: 
eſſe (studium), jondieren (temptare) meint Cauer, wir wirden, wenn wir 
auf diefe Wörter verzichten wollten, Heinmütig den Beſitz verleugnen, den - 
unjere Mutterjprache für uns erworben habe. Für explorator gibt nun 
der auch von Cauer erwähnte Hodermann in feiner Schrift „Unſere Armee- 
Iprache im Dienjte der Gäjarüberjegung” 2. Auflage, auf Grund des Sprad)- 
gebrauches der maßgebenden friegswiffenichaftlichen Werke neben „Batrouillen“ 
noch folgende Wendungen (S. 16): Streifabteilungen, Streifparteien, Streif- 
trupps, Aufflärungsabteilungen, Erfundungstrupps uſw. Konfiszieren über: 
ſetzt Duden mit „einziehen, in Beichlag nehmen” (jo jagt Schiller; ähnlich 
„Beichlag auf etwas legen, etwas mit Bejchlag belegen“, „für Staatsgut, Staat3- 
eigentum erklären” u. a.); Eriftenz (3. B. des Staates) ift „Beſtand, Fortbeitand, 
Fortdauer, auch Feitigkeit, Sicherheit, Wohl, Leben, Sein“ u. a.; Intereſſe 
findet dem jeweiligen engeren Sinne entjprechend zahlreiche Vertreter; für 
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„jondieren” bieten Duden und Sachs: Billatte „prüfen, ergründen“, aljo 
auch „zufühlen“ (vorjichtig) „Fühler ausftreden“, „unterfuchen”, „ſpüren“, 
„unauffällig erforichen, nachforfchen” u.ä. Ob man fich „quälen“ muß, 
an Stelle des „Intriganten” für factiosus einen „Parteiſüchtigen zu er: 
finden“, will auch nicht recht einleuchten. Der „Große Georges” überſetzt 
factiosus: „einer, der einen großen politiihen Anhang bat und diejen zu 
jeinem Borteile bej. zur Erlangung der Herrſchaft zu benutzen fucht, partei- 
jüchtig, herrfchfüchtig, unruhiger Kopf, Parteigänger, mann, haupt.” Duden 
hat für „intrigieren, intrigant” die Wendungen „Ränfe jchmieden, ränte- 
ſüchtig“, daher könnte wohl auch Ränkeſchmied, Wühler, Heer, politijcher 
Streber, Unruhftifter u. ä. angehen. 

Auch die Tatjache, daß fides unter Umftänden weder „Glaube“ nod 
„Vertrauen“, fondern „Kredit“ bedeutet, „Liefert, wie e3 fcheint, nicht eine 
treffliche Probe, daß Verdeutſchung von Fremdwörtern ein gefährlicher Sport 
iſt (©. 16)”, jondern beweijt nur, daß im Gejchäfts- und Geldverfehr Treu 
und Glauben zu allen Zeiten eine wichtige Rolle fpielten. Denn Kredit ift das 
Bertrauen, das jemand im gejchäftlichen Verkehr genießt, die Sicherheit und 
Bürgichaft, die er bietet, Daher bedeutet fides auch gefchäftliche Zuverläffigkeit, 
gejchäftliches Vertrauen, Anjehen. Und mit diejen legten Ausprüden könnte 
man jehr wohl Kredit verdeutichen. Doc ift Kredit ein bequemer Fach— 
ausdrud, und darum hat ihn auch das Bürgerliche Geſetzbuch mit Recht bei- 
behalten, während es allerdings für creditor das „finnloje” Gläubiger Hat. 

Wenn Cauer jelbjt es dem Tacitus zum Lobe nachſagt, daß er in 
feiner Sprache die Fremdwörter mied, jo daß man ihm am allerwenigjten 
bei der Überjegung folche aufdrängen dürfe (S. 15), jo liegt die Trage 
nahe, warum dieſe vortrefflihe Anweijung nicht für die Übertragung eines 
jeden fremden Schriftjteller8 gelten foll. Denn die überflüffigen Fremdwörter 
liegen heutzutage auch den erwachjenen Schülern ſchon jehr nahe, und durch 
ihre Abweifung und durch die Forderung, dafür deutiche Wendungen zu ge 
brauchen, wird ein fehr fruchtbarer Zeil der bei der Überjegungsarbeit 
wirffamen Denktätigkeit gewährleiftet, zu deren gewinnbringendem Betriebe 
Gauer ficher die fchönjten und beiten Wege weiſt. Zwei beherzigenäwerte 
Sätze von ihm feien z.B. noch angeführt: „Durch den unmerklichen Einfluß 
ber Gewöhnung des Überjegens wird der echte Sinn vieler deutjchen Worte 
wieder aufgefriicht; und wer biefer Einwirkung empfänglich nachgibt, wird 
dahin gelangen, nun auch im eigenen deutſchen Stil manche jcheinbar ganz 
abjtrafte Begriffe wieder mit einem leiſen Gefühl ihrer bildlichen Geltung 
zu gebrauden.” (S. 35.) 

Und auf ©. 36 heißt es: „ALS die eigentliche Aufgabe gilt das Be: 
mühen, bie beutjche Überjegung eines alten Tertes jo zu bilden, daß der 
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Eindrud finnliher Fülle und Anfchaulichkeit erhalten bleibe” Das jind,, 
wie bemerkt, gejunde Gedanken, die dann weiter an einer Reihe treffender 
Beifpiele verdeutlicht werden. Doch auch hierbei empfiehlt der Verfaſſer 
mehrfach das gleiche Verfahren, wie vorher, Fremdwörter zur Hilfe herbei: 
zuziehen. Zunächft bei der Überjeung von wgoorvoooueı, das öfter in der 
Odyſſee vorfommt und gewöhnlicdy mit „Freundlich anreden, begrüßen” oder 
„emand mit Worten (Bitten) angehen, jemand feine Achtung, Zuneigung be— 
weijen, ihn liebevoll behandeln” wiedergegeben wird. Die Grundbedeutung des 
Wortes ift „ih in Falten anfchmiegen, fich feſt an jemand drüden”, und 
die Forderung iſt ja, auf ſolche Grundbedeutungen zurüdzugehen, beſonders 
bei einem Dichter, und von ihnen aus zu Überjegungen zu gelangen, denen 
der Reiz finnlicher Vorftellung, der in den Wörtern der fremden Sprad)e 
febt, in möglichjt gleicher Art und Stärke anhaftet. Kann es da nun das 
treffendjte fein, die Wendung „ſich infinuieren” als Beifpiel heranzuziehen, 
oder kann fie dem Schüler am treffendften die gewünjchte Anſchauung 
geben? (©. 37.) Sekt das nicht die Auffaffung voraus, daß es dem Schüler 
feichter fei, an fremden, als an Wörtern der Mutterfprache fich Bilder zu 
Ihaffen und feiner Einbildungskraft Halt zu geben? 

Sollte es ferner liegen, von der Vorftellung der Nähe, Vertraulichkeit, 
Dringlichkeit der Berührung, die das griehiihe Wort enthält, ausgehend, 
fih die Anfchauung zu bilden von einem bittenden, fi anfchmiegenden, 
ichmeichelnden Kinde im Schoße der Mutter, von einem Bettler oder Hilfe: 
flehenden, der da8 Gewand des anderen berührt, feithält oder feine Knie 
umjchlingt, und jo Wendungen zu finden wie: jemand angehen, anliegen, ihm 
zuſetzen, ihn nicht loslaſſen (bis er einwilligt), ji) an jemand machen, halten, 
ſich einfchmeicheln oder einzufchmeicheln juchen? Sagen wir nicht auch „fich in 
jemands Freundichaft, Wohlwollen, Vertrauen einniften, eindrängen, feſtſetzen“ 
mit ähnlicher Sinnenfälligfeit? Liegt nicht auch Ausdrüden wie „eindringlich, 
jemand mit Bitten bedrängen, beſtürmen“ eine ähnliche Anſchauung zugrunde? 

Jedenfalls fcheint e8 näher zu liegen, folche Vorftellungen als in den 
Schülern lebendig vorauszujegen oder fie in ihnen zum Leben zu erweden 
als die andere „Sich infinuieren“. 

Auch ſcheint es nicht unerläßlich, den Ciceronifchen Sat (5. 37) domi 
eius pleraque conflata esse constabat mit: „daß in feinem Haufe meijten- 
teil3 fonfpiriert wurde” zu überjegen. „Man ftecdte die Köpfe zufammen, 
trieb Heimlichkeiten, trieb etwas, das das Licht ſcheuen muß, es fand ein 
lichtſcheues Treiben jtatt, man jpann Verrat” u. ä. würden wohl ebenjo 
finnlidy fein, wenn man „verjchwören” umgehen will. 

Für dxungvsche: (Xen. Anab. VI, 5, 22) hat jhon Hodermann (Vor: 
jchläge zur Zenophonüberjegung im Anjchluffe an die deutſche Armeeſprache 
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©. 14) der Dienſtſprache gemäß „ſich entwideln“, „heraustreten“, ſtatt des 
früher gebräuchlichen „debouchieren” vorgeichlagen. Und mit Redt. Denn 
was für einen Schüler anjchaulicher ift und fein muß, „aus dem Walde, 
Engpafje heraustreten, fich entwideln” oder defilieren (debouchieren), kann 
nicht zweifelhaft fein. 

Wie es im wirtjchaftlichen Leben ein gejunderer Zuftand ift, vom 
eigenen Gelde als von Anleihen zu leben, jo aud) in der Schule, wenn fie 
die Arbeit, die fie in deutjcher Sprache zu erledigen hat, mit dem un- 
erichöpflichen Wörterfapitale diefer allein beftreitet. Wo ein Wille ift, ift 
auch ein Weg. Und e3 geht. Und wenn bei den Überjegungen aus den 
Fremdſprachen im ‚einzelnen Falle der padende, fchlagende Ausdrud ſich 
immer noch nicht zu voller Zufriedenheit finden will und nun in angeregter 
Weiſe Meifter und Schüler ſuchen — jo ift das gerade die rechte, fruchtbare 
Tätigfeit, zu der Cauer jelbjt jo lehrreich anleitet. Und da jollte ein Fremd— 
wort die letzte Zuflucht oder bevorzugte Hilfe fein? Das kann nimmermehr 
das Rechte fein. Dann wurde noc, nicht ernft und forgfältig genug geſucht. 
Dadurch aber, daß alle überflüffigen Fremdwörter im Unterrichte abgelehnt 
und an ihrer Stelle deutfche Wörter gefordert werden, müſſen die Schüler 
fort und fort einjehen lernen, daß ihre Mutterjprache allen Anforderungen, 
nicht zum wenigften auch hinſichtlich der Sinnenfälligfeit und Anfchaulichkeit, 
gewachjen iſt. Natürlich können diefe Bemerkungen einem Buche feinen 
Abbruch tun, dem jeder jo viel verdankt, der es durcharbeitet, und dabei 
famen dem Verfaſſer gerade diefe Gedanken. Es foll aud gewiß feiner 
Engherzigfeit in Ddiejer Frage das Wort geredet werden, aber die „Un- 
erläßlichkeit” mancher Fremdwörter vermag doch gerade in Anbetracht des 
Bwedes, dem das Buch in jo ausgezeichneter Weije dient, Zweifel zu 
erwedent. 


Sprechzimmer. 


1; 
Zum Laufiger Spradgebraud (Btir. XIX, 196). 

Diejer Sprachgebraud; findet ſich fonft nur bei Deutfchen in flawijchen Ländern 
ober deutjch fprechenden Slawen. So hörte Schröer in Ungarn von Slawen: 
„wir mit Peter“ für „ich und Beter” (Beitrag zu einem Wörterbuche des 
ungarifchen Berglandes. Situngsberichte der Wiener Alademie 1857. Bd. XXV, 
224 n). Ebenfo fprehen nah Schuharbt (Slawo-deutſches und Slawo⸗italie⸗ 
nifches. Graz 1884. ©. 99) die Deutfchen in Krain. In Galizien jagt man 
in wörtlihem Anſchluß an das Polnische: „ich mit ihm waren wir bort“ 
(a.a.D.). Aus der Bukowina führt das Büchlein: Bukowiner Deutfch (heraus: 
gegeben vom Borftande des Bukowiner Zweiges des allgemeinen deutſchen 
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Sprachvereind. Wien 1901. S. 40) an: „wir mit dem Bruder waren in ber 
Stadt.” Im BPolnifhen und Ruſſiſchen und vermutlih auch in anderen 
flawifhen Sprachen ift diefe Verfchmelzung zweier Konftruftionen etwas ganz 
Gewöhnliches, fo, um nur ein Beifpiel zu geben: takich aristokratow, kakowy 
my s toboj: „ſolche Wriftofraten wie wir mit dir‘ — id und du (Turgeniem, 
Väter und Söhne). Danach läge auch für die Laufig der Verdacht flawifchen 
Einfluffes nahe, insbefondere wenn dieſe Redeweife nur auf die flawijchen 
Sprachen beſchränkt wäre. Nun laſſen fich aber auch aus anderen Sprachen 
Beifpiele anführen, fo franzöfiih: Jamais nous n’avions fait meilleur ménage 
avec Cyprienne (=id) und Cyprienne) que depuis le divorce de nos cours. 
(Em. Pouvillon, L’image. Revue des deux mondes. T. 136. p. 790.) Im 
Altirifhen, aus dem H. Zimmer (Btfhr. für vergleihende Sprachforſchung 
XXXII, 153 ff.) ein Dugend Belege anführt, wie z. B.: „nicht ging er aus 
ihrem Haufe, bis fie Freunde waren [er] und die Jungfrau” oder: „wir 
werden gehen [ih] und Fergus“, fcheint diefe Konftruftion ganz gewöhnlich 
gewejen zu fein. Mit dem Altirifchen ftimmt auch die vediſche Konftruftion: 
& yad ruhäya Varunag ca nävam: wenn wir beide bejteigen und Varuna das 
Schiff = ih und Varuna, wo das Subjeft ih aus dem Dual des Zeitwortes 
zu ergänzen ift. 

Wie jehr die Volksſprache zu derartigen ſyntaktiſchen Kontaminationen 
neigt, mögen die ähnlichen Fälle dartun, wo nicht das Subjekt, fondern das 
Prädikat oder das Prädifatsnomen in die Mehrzahl übertritt: engliih: I am 
friends with him aus I am friend with him und we are friends; däniſch: 
han er gode venner med ham: „er iſt gute $reunde mit ihm”; jeg folges 
med ham ich folge mir mit ihm aus jeg folger med ham und ve folges ad: 
wir folgen und = gehen zujammen. (Paul, Prinzipien der Sprachgeſchichte?, 
149 f.). 

Ließe fih alſo der Laufiger Sprachgebrauch auch in deutſchen Gegenden 
nachweiſen, die ſlawiſchem Einfluß gänzlich entrüdt find, fo könnte man an: 
nehmen, daß die Bolksiprache Hier altes indogermanifches Erbgut treu bewahrt 
hat; wenn nicht, dann wird man ihn ebenfo wie die aus Ofterreich angeführten 
Fälle als „Überfegungsentlehnung” aus dem Slawiſchen aufzufaffen haben. 

Wien. Dr. A. Landau. 

2. 
Bu Ztiſchr. XVII, 414 fig. 

Die intereffanten Darlegungen Neftles über „beide = alle miteinander“ find, 
bejonder3 durch bie Parallelen aus dem Griechifchen und Englifchen, fehr dankens— 
wert. Es liegt mir auch fern, feinen Behauptungen zu wiberfprechen; mur 
möchte ich fie modifizieren. Iſt die Kormulierung feines Themas nicht zu kühn? 
Im Deutjhen mwenigftens liegt es doch fo: „beide“ bezeichnet „zwei”; nur bie 
Formel beide (beidiu) — unt ift zu der Bedeutung „jowohl — als au = cum — 
tum =et — et ⸗ xal — xal“ ufw. erftarrt. Beifpiele wie beidiu lip unt öre, 
beidiu in lande joh in mere, beidiu späte unde fruo (aus dem Rolandsliede) 
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oder „daß wir den Katechismus zu treiben beide begehren und bitten“ (Luther) — 
zeigen, daß in diefer Formel der Bahlbegriff aus beide (beidiu) ebenfo gänzlich 
geichwunden ift wie etwa aus „weder“ im „weder — noch“ und „entweder — 
oder”. Bon hier aus find, meine ich, alle Beifpiele Neftles zu verftehen; denn 
in allen entjpricht dem „beide“ ein „und“. Auch in den engliihen Belegen. 
Am Griehifhen Tiegt die Sache freilich anders; bier wird an der erwähnten 
Gleihung nicht zu rütteln fein. Aber die Analogie mit dem Deutjchen ftimmt 
doch nur teilmeife. 

Magdeburg. Dr. Bruno Baumgarten. 

3. 
Imperf. von „wollen” + Snfinit. Perf. Akt. 

Unter diefer Überfchrift macht Ztſchr. XIX, S.381 Zwerg die Mitteilung, daf 
man im Oldenburgiſchen, im Hochdeutjchen wie in ber Mundart, ganz gewöhnlich 
fage: „Eigentlich wollte ich euch gejtern auch noch befucht Haben” im Sinne 
von „eigentlich wollte ich euch geftern auch noch beſuchen“. Die Tatſache it 
jehr bemerkenswert, und Zwerg verdient unferen Dank für feinen Hinweis. 
Aber er ift etwas unvorfichtig gewejen, wenn er die Erfcheinung als eine 
fyntaktifche „Ungeheuerlichkeit” bezeichnet. Wer einigermaßen mit unferer alt 
deutichen Sprache befannt ift, weiß, daß die „ungeheuerlihe” Fügung dort 
ganz geläufig ift: „nach den Hilfsverben wellen, soln uſw. fteht nicht felten 
der Inf. perf., wo man den Inf. praef. erwartet” (Paul, mhd. Grammat. 
©. 115). Es Heißt alfo 3. B. Parzival 247, 25: do wolter han gevraget bar, 
da wollte er weiter fragen; zahlreiche Beilpiele der Art bei Grimm, Gran 
matif IV, Neudrud S. 199; mittelniederdeutfche Beifpiele im mittelnieber: 
deutfchen Wörterbuch V, 719b. 

Die Erſcheinung ift weiterhin dem Englifchen, ben romanischen Spraden, 
dem Lateinifchen bekannt; Nachweije dafür ftehen jet bequem beifammen 
bei W. Horn, Herrigd Archiv 114, 366, der auch die zutreffende Erklärung gibt, 
e3 liegt eine Konftruftionsmifhung voraus: ich wollte dich beſuchen + id 
wäre froh, dich befucht zu haben. 

Gießen. ©. Behagbel. 

4. 
Sehlendes „worden“ und fehlendes „für“. 

Gegen zwei Verſtöße wider den guten Sprachgebrauch möchte ich in unferer 
Zeitſchrift Einfpruc erheben, da fie mehr und mehr überhand nehmen. 

Es ift erftens die Weglafjung des „morben‘ beim Part. Perf. Paſſivi: 
„Ber Raifer dankte für den fchönen Empfang, der ihm und der Raiferin in 
der ganzen Provinz Sachſen bereitet ſei.“ Warum nicht „worden feit" 
Oder: „Geftern ift inmitten der fächfiichen Hauptftabt, die noch 1866 bie 
Preußen als Feinde fah, ein Standbild für den Fürften Bismard errichtet.“ 
Punkt. — Wo bleibt das „worden?“ Diefe Unfitte — benn anders kam 
man den Sprachgebrauch wohl faum nennen — ift in Norbbeutfchland nad: 
gerade ganz allgemein geworden und wird von allen fprachlich nicht ſelbſtändig 
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Urteilenden gedankenlos nahgeahmt. Man muß immer von neuem wieder ba= 
gegen proteftieren. Es ift natürlich urfprünglih eine Verwechſelung mit 
Wendungen wie „Er ift ſchwer verwundet”, womit der abgejchloffene Zuftand 
bezeichnet wird, während mit Wendungen wie den oben angeführten doc die 
Handlung, ein Sichereignen ausgedrückt werben fol. Die Berbindung mit 
Beitbeftimmungen wie „geftern”, „im vorigen Jahre” ſchließt die Konſtruktion 
mit dem einfachen ift im allgemeinen von jelbft aus, und doch Hört und Tieft 
man die harte Ausdrudsmweife immer wieder. 

Meine zweite Klage betrifft die Weglaffung bes „für” bei Halten. „Er 
wurde von den Aurfürften der Kaiferfrone wert gehalten.” Warum nicht 
„für wert gehalten?“ — „Ich Habe ihn über zwanzig Jahre alt gehalten” — 
ftatt „für älter ald zwanzig Jahre gehalten.“ 

Gewöhnlich wird diefe mißbräudliche Weglafjung da fich finden, wo jchon 
eine Präpofition vor dem Hauptwort jteht, das als Prädikatsalkuſativ ge: 
braucht ift, und man das Aufammentreffen zweier Präpofitionen fcheut. 

Eine ähnliche Erfcheinung ift die Weglaffung des zu bei brauden: Er 
hätte da3 nicht tun brauchen. 

Solingen. r Dans Bofmann. 

„Sid ſpielen“ (Ztſchr. XVII, ©. 667 und 806). 

Der reflerive Gebrauch des Beitwortes fpielen ift, wie mir mein Freund 
und getreuer Mitarbeiter an Goedekes Grundriß Alfred Roſenbaum jagt, auch 
in Prag bei den deutſchen Schulfindern zu finden. Er meint, das fei auf 
den Einfluß des nahen Slawifchen zurüdzuführen. Im Tſchechiſchen heißt hrati 
se s kym mit jemand fpielen. Das Reflerivum allein aber bat jchon den 
Sinn miteinander und nicht bloß bei dem hier in Rebe ftehenden Verbum. 
Alfo im Plural my hrajim se, wörtlih wir fpielen uns oder wir fpiefen 
miteinander. Dementjprechend lautet der Singular ja hraji se, ich fpiele, wörtlich 
überjegt: ich fpiele mid. Daß das Reflexivum für alle Perfonen se lautet 
und daß bie Pronomina ja und my gewöhnlich weggelaffen werben, fei der 
Bollftändigkeit wegen Hinzugefügt. 

Dresden. | €. Öoetze. 

6, 
Ein Drudfehler in Hermann Kurz’ Erzählung: 
„Schillers Heimatsjahre”. 

II. Band (Gef. Werke 1874 III. Bb.) ©. 94: „Er eifte hinaus und kam 
nach einer Pauſe ..'. mit einer riefigen Schönheit zurüd. Sie war ganz 
bäuriſch gekleidet und blidte den Fremdling mit einer fonderbaren Miſchung 
von Trog und Schüchternheit an. „Sieh, Röfe“, rief der Pfarrer, „das ift 
mein allerbefter Freund, mit dem ich al3 Student jehr viele tolle Streiche 
gemacht Habe." Daß das burſchikoſe riefige Schönheit vom Setzer ein- 
geſchwärzt ift, ergibt fih aus der Bergleichung von ©. 112: „Ja, jal brummte 
die hübſche Frau” Es kann nicht zweifelhaft fein, daß der Dichter, vielleicht 
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mit Unfpielung auf den Namen Röſe „mit einer rofigen Schönheit“ fchrieb. 
Auch in M. Heynes Deutichem Wörterbuch wird aus Drofte zitiert: ein rofig 
Kind mit Taubenaugen. 
Northeim. 2 R. Sprenger. 
Wie und als. 

Daß E. Wülfing die in unferer Schriftiprache vielfach begegnende Ber: 
wecfelung von wie und als befämpft, ift durchaus in ber Drbnung. Wenn 
er aber damit die Denkfaulgeit zu bekämpfen glaubt, wenn er dabei der Sprach: 
entwidelung einen Heinen Rüffel erteilt, jo hat fi die Spracdentwidelung 
fhon zum voraus in ergößlicher Weife an ihm geräht. Denn das „anders: 
ftellende” als, das beifeibe nicht mit dem „gleichftellenden” wie verwechſelt 
werben darf, verdankt fein Dafein genau berfelben „Spradläffigkeitsfeuche”, 
wie die von ihm befehdete heutige Verwechſelung: als ift ja aus al so, d. 6. 
ganz fo, entjtanden und Hat urfprünglich lediglich der „Gleichſtellung“ gedient. 
Es ift jpäter in die Gehege des „andersftellenden“ denn — dan in der gleichen 
Weiſe eingebrungen, in der ihm heute wie den Boden ftreitig madt. Bon 
feinem Standpunft aus müßte Wülfing alfo auch gegen das andersftellende als 
zu Felde ziehen. 


Gießen. ©. Bebagbel. 


Bücherbefprechungen. 


Margarete Lenk, Schulmeifterlein. Durch Nacht zum Licht. Der Taler. 
Paul und fein Bruder. Bier Heine Erzählungen in farbigem 
Umſchlag, zu 10 und 15 Pig. Zwickau i. S., Verlag von Joh. Herr: 
mann, 1905. 

Bier herzerfreuende Gejchichten von geringem Umfang, in allerliebfter 
Ausstattung. Der Verfafferin genaue Kenntnis der kindlichen Seele, ihr großes 
Erzählertalent und ihre anmutige fprachliche Darftellung erheben auch dieſe 
Heinen Gaben hoch über den Durchfchnitt. Zur Verteilung bei Chriftbefcherungen 
find fie beſonders geeignet. 

Baupen. ©. Rlee. 


Die hellenifche Kultur. Dargeftellt von Frig Baumgarten, Franz Boland 
und Rihard Wagner. Mit 7 farbigen Tafeln, 2 Karten und gegen 

400 Abbildungen im Tert und auf 2 Doppeltafeln gr. 8° geh. 10 M, 
geihmadvoll geb. 12 M. Leipzig, B. ©. Teubner, 1905. 489 ©. 

In dem rührigen Verlag von B. ©. Teubner, der infonderheit für bie 
Interejien der höheren Schule immer ein feines Verftändnis gezeigt hat, ift 
jüngft ein Werk erichienen, das uns in hervorragender Weife geeignet erfcheint, 
einem wirklichen Bedürfnis abzuhelfen und eine oft fchmerzlich empfundene 
Lüde auszufüllen. Es iſt betitelt: Die hellenifhe Kultur und hat zu 
Berfaffern drei fchon jeit vielen Jahren im gymnafialen Dienft ftehende Gelehrte: 
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Prof. Frig Baumgarten (Freiburg i. Br.), Prof. Franz Boland (Dresden) 
und Prof. Rihard Wagner (Dresden). In der Iefenswerten Vorrede wird 
zunächft in durchaus fachlicher Weife dargelegt, daß, während im 18. Jahr: 
hundert die Begeifterung für das Haffiihe Altertum und der feite Glaube an 
feinen hohen erzieherifchen Wert im deutſchen Volke durch feine großen Dichter 
und Denker neu erwedt worden find und noch im 19. Jahrhundert viele 
Männer, auf die Deutfchland ftolz fein darf, in der Schule der Antike für 
die Aufgaben der Gegenwart herangereift find, feit einigen Jahrzehnten eine 
andere Anfchanung die meiteften Kreiſe unferes Volkes durchdrungen hat. 
Die allem Dogmatismus abholde kritiſche Grundrichtung unferer Zeit, jo Heißt 
e3, ging auch mit dem Dogma vom Haffishen Altertum ftreng ins Gericht, 
und die neue Zeit mit ihrem rajtlofen Vorwärtöftreben, mit ihren großen 
Errungenjchaften in Naturwiffenichaft und Technik, mit ihrem Tebhaften Ber- 
fehr und regen Wettbewerb zmwifchen den verjchiedenen Völkern fchien das 
ganze Leben des modernen Menjchen jo völlig auszufüllen, daß e3 vielen ein 
müßiges und darum faft gefährliches Spiel bebünfen wollte, den Blick immer 
wieder in eine Jängft entichwundene Bergangenheit zurüdzulenten. Diefer 
vermeintlich tieffinnigen Weisheit von ber längft entſchwundenen unb deshalb 
auch überwundenen Antike begegnet man ja immer wieder umd wieder in ben 
Reden der Parlamente, in Berfammlungen der verfchiedenften Art, in ber 
pädagogischen Fachliteratur wie auch in der Tagespreffe. Demgegenüber weifen 
die genannten Gelehrten ſehr richtig darauf bin, daß einerſeits auch in der 
Altertumsmwifienfchaft fih eine Ummertung vieler Werte vollzogen hat und fie 
nicht mehr in einer blinden Bewunderung eines „gottbegnadeten Idealvolkes 
der Hellenen“ aufgeht, daß aber anderſeits trog aller Eritifchen Forſchung und 
alles Strebens, fih von den Täftigen Feſſeln der Antike zu löſen, doch als 
Axiom feftfteht, daß die gewaltige, von den Hellenen gejchaffene und von ben 
Römern über alle Teile ihres Weltreichd verbreitete Kultur nad) wie vor eine 
Hauptgrundlage unferer heutigen Kultur bildet. Diefer zwingenden Wahrheit 
fann fi) niemand entziehen, der mit Hiftorifch gebildetem Auge die Entwidelung 
fpeziell unferer germanifhen Kultur verfolgt, am allerwenigften aber ber 
Pädagog, dem es am Herzen liegt, der deutichen Jugend das volle Berftändnis 
zu erfchließen für dem geiftigen Werdegang des eigenen Volles. Das Wort 
Quthers: „Ja, wo wir’ verfehen, daß wir die (alten) Sprachen fahren laſſen, 
fo werden wir nicht allein das Evangelium verlieren, jondern wird aud) 
endlich dahin geraten, daß wir weder lateinisch noch deutſch recht reden oder 
fchreiben können“, dürfen wir mit Recht dahin erweitern: durch das Ver— 
ftändnis der antifen Kultur zum VBerftändnis der modernen Kultur; darum 
muß jeder, der diefe in ihrem tieferen Wejen erfaffen will, wie es in ber 
Vorrede unferes Werkes heißt, immer wieder bei den riechen und Römern 
in die Schule gehen. 

Der Berwirffihung Diefer Forderung foll das vorliegende Werf mit 
dienen, indem es eine zufammenfaffende Darjtellung der griechifchen und 
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römifhen Rulturgefchichte in weiterem Umfange, als es bisher von anderer 
Seite gefchehen ift, bietet. Der erſte Band, der bisher allein vorliegt, aber, 
wie wir ausbrüdlich betonen wollen, ein in fi völlig abgefchloffenes, mohl: 
abgerundetes Ganze bildet, gliedert fich nach einer vortrefflich gefchriebenen, 
lichtvollen Einleitung über Land und Leute (Poland), ſowie über Sprache und 
Religion (Wagner) in drei große Perioden, das Altertum, das Mittelalter 
und die Blütezeit (mit 323 v. Chr. abfchließend), während ein zweiter Band 
die Kultur des Hellenismus und des Nömervolfes fchildern foll. 


Der erfte Abfchnitt des erften Bandes: Das griehifche Altertum oder 
die mykeniſche Zeit ift von Baumgarten allein bearbeitet worden. Daß gerade 
bier eine Berfpfitterung des Urbeitögebietes vermieden wurde, fcheint uns 
durchaus berechtigt zu fein; die an und für ſich fchwierige Darftellung der 
myfenifchen Zeit, über die ja in mancher Beziehung noch der gelehrte Streit 
hin- und herwogt, Hat dadurch entjchieden an Einheitlichfeit gewonnen, und 
mit lebhaften Intereſſe verfolgen wir auf S. 22—42 die Hare Schilderung 
jener impofanten hellenifhen Frühkultur, die ja zugleich auch diejenige ift, 
„zu deren Preis Homer feine mächtige Leier ſtimmte“. Die vieljeitige Ent: 
widelung der beiden folgenden Perioden (Mittelalter S. 43 —196 und Blüte: 
zeit S. 197— 474) kommt aber num in je drei gefonderten Abfchnitten zur 
Darftellung: A. Staat. Leben. Götterverehrung (Poland), B. Bildende Kunit 
(Baumgarten), C. Geiftige Entwidelung und Schrifttum (Wagner), Ein aus: 
führliches, forgfältig gearbeitetes Regifter (S. 475— 489) und eine lehrreice 
ſynchroniſtiſche Zeittafel der politiſchen Gefchichte, Literatur und bildenden 
Kunft ſchließen den jtattlihen Band und erleichtern in glüdfiher Weiſe bie 
Überficht. 

Bedenklich erjcheint vielleicht manchem die Dreizahl der Verfaſſer; kann 
wirklich in diefem Falle ein einheitliches Bild der griechiſchen Kultur entftehen, 
ein Werk, das wirklich wie aus einem Guſſe gefchaffen auf den Lefer wirkt? 
Die Berfaffer verfihern felbft in der Vorrede, daß fie alles, was in ihren 
Kräften ftand, getan Haben, um die unvermeibliche Urbeitsteilung nicht zu 
ſehr als Übelftand empfinden zu laſſen, und das wird jeder, der das Werl 
nach diefer Richtung Hin forgfältig und objektiv prüft, ihnen beftätigen. Sie 
ftimmen nicht nur, wie fie felbft fagen, in ihren Anfchauungen vom Weſen 
und Wert des Haffiihen Altertums völlig überein und befigen dank ihrer 
langjährigen Tätigkeit im Dienjt der höheren Schule einen Maßftab für bie 
bei den Lefern vorauszufegenden Kenntniffe, jondern fie haben offenbar aud 
nad) beftimmten, in gemeinfamem Gedankenaustauſch feftgeftellten Gefichts: 
punkten ihre Sonderarbeit begonnen und durchgeführt, auch Haben fie jeden: 
falls die von ihnen bearbeiteten Teile gegenfeitig geprüft und miteinander in 
Einklang gebradit. 

Ein großer Vorzug des Werkes fcheint e8 und zu fein, daß die Verfafler 
immer ihren Lejerkreis feft im Auge behalten. Das Werk foll nicht im Dienfte 
der gelehrten Forfchung ftehen, es will populär fein im beften Sinne be} 
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Wortes; darum galt es, wie in der Vorrede zu leſen iſt, lediglich die ge— 
ſicherten Ergebniſſe der neueren Forſchung in einer für jeden 
Gebildeten faßlichen und lesbaren Form darzubieten, unter beſonderer 
Berückſichtigung der Bedürfniſſe und Ergebniſſe des Unterrichts in den Ober: 
Hafen unferer höheren Schulen. Darum haben die Herausgeber mit Fug und 
Reht auf Duellenangaben und Nennung von Gewährsmännern grunbjählic 
verzichtet, und fchwebende Streitfragen konnten nur ausnahmsweife berührt 
werben; daß fie trogdem an gewiſſen Punkten bei den oft weit auseinander: 
gehenden Meinungen der Forſcher kritiſche Entſcheidungen treffen mußten, ift 
felbftverftändlih. Infolgedeſſen Hält fih das Buch aber in glüdlicher Weije 
frei von einem trodenen, allzu boftrinären Tone und gibt vielmehr in faft 
all feinen Zeilen äußerft frifche, Iebendige, ben Leſer immer von neuem 
fejfelnde Schilderungen. 

Ein anderer nicht minder großer Vorzug ift ed, daß die drei Gelehrten 
fi) immer bemüht haben, „die Darftellung den Anforderungen und Intereſſen 
der Sebtzeit anzupafjen; darum werden die Wechjelbeziehungen zwiſchen Wlter: 
tum und Gegenwart überall kräftig hervorgehoben”. Diefes durchaus gejunde 
pädagogifche Verfahren ift insbefondere dazu geeignet, jenen kurzſichtigen und 
verblendeten Leuten eine ihrer Hauptwaffen aus der Hand zu fchlagen, wenn 
fie behaupten, die Beihäftigung mit dem klaſſiſchen Altertum, d. h. einer längſt 
entſchwundenen Kulturperiode, erzeuge nur ein „totes Willen”, unfruchtbar 
und wertlos für die lebendige, rafch pulfierende Gegenwart. Nein, gerade 
eben erſt durch die faubere Darlegung der fo zahlreichen feinen, aber feiten 
Berbindungsfäden, die Altertum und Gegenwart, ſowie die beiderfeitigen 
Kulturen verknüpfen, Ternen wir unjer modernes Eigenwefen verjtehen und 
ſchätzen. 

Der beſchränkte, unſerer Beſprechung zuſtehende Raum verbietet es, die 
einzelnen Teile des inhaltlich ſo reichen Werkes eingehend zu betrachten; wo 
wir aber auch immer eine ſorgfältigere Prüfung vorgenommen haben, überall 
traten uns hohe Vorzüge entgegen: weitgehende Beleſenheit in den literariſchen 
Quellen und völlige Vertrautheit mit den Überreſten der antiken Kultur, zumal 
auch mit den Ausgrabungen der neueren und neueſten Zeit, ferner emſigſter 
Fleiß beim Zuſammentragen des gewaltigen Materials, verſtändiges Maßhalten 
in der Begrenzung des weiten Wrbeitsfeldes und große Klarheit in der An— 
ordnung des umfänglichen Stoffes, ein reifes, abgeflärtes, ruhig und fachlich 
abwägenbes Urteil, dabei logiſch fcharfe Kritik, wo es nottut, liebevolles Ver: 
jenfen in die dem einzelnen Bearbeiter zugefallene Materie, vor allem aber 
ein warmes Herz und helle, flammende Begeifterung für die edle, vornehme, 
ewig jugendfrifche Schönheit der Antike. Als befondere Glanzpunkte der 
Darftellung, um nur einiges Wenige hervorzuheben, erfcheinen uns beifpiels- 
weile in dem „Die griechifche Blütezeit” überfchriebenen Abfchnitt die an- 
ſchauliche Entwidelung der athenifhen Demokratie (S. 197 ff. Poland), der 
Schöne, lichtvolle Abriß über Bauten und Bildwerke des perikfeifchen Beitalters 


192 Bücherbefprechungen. 


(S. 292 ff. Baumgarten), endlich die ſchwungvoll gefchriebene Abhandlung über 
die klaſſiſche atheniſche Tragödie (S. 397 ff. Wagner). 

Daß dem gefchriebenen Wort, wie die Herausgeber in der Vorrede fagen, 
ergänzend und weiterführend ein reichhaltiger Bilderfhmud zur Seite treten 
mußte, der um fo weniger fehlen durfte, je lebendiger und unmittelbarer gerade 
das Kulturleben des Altertum uns dur feine Denkmäler veranſchaulicht 
wird, ift felbjtverftändlih. Wir finden daher nicht weniger als 7 farbige 
Tafeln und gegen 400 Wbbildungen im Tert und auf zwei Doppeltafeln, 
ſchöne, techniſch meift vorzüglich gelungene Wiedergaben antiker Denkmäler; 
Gewicht wurde hierbei auch darauf gelegt, durch Rekonftruftionen der Haupt: 
heiligtümer und beſonders wertvoller Skulpturen dem Beſchauer ein lebendiges 
Bild des einftigen unbefchädigten Buftandes der Kunſtobjekte zu verichaffen. 
Daß neben den altbewährten Dentmälern, wie fie den eifernen Beftand in 
unferen Handbüchern ausmachen, nad) der Ausſage der Verfaſſer, dank ber 
hochherzigen DOpferwilligkeit der Berlagshandlung auch eine große Anzahl neu: 
entbedter und biöher wenig befannter Kunſtwerke reproduziert worden ift, ver: 
feiht dem Ganzen noch einen fonderlichen Reiz. 

Wir ftehen am Schluß unferer Beiprehung und Haben nur nod bie 
angenehme Pflicht, das trefflihe Buch dem meiteften Sreifen ber Gebildeten 
aufs wärmfte zu empfehlen. Daß es fortan in keiner Lehrer: und Schüler: 
bibliothef einer höheren Lehranjtalt fehlen darf, ift Ehrenpflicht; es eignet ſich 
aber auch, worauf wir noch bejonders hinweiſen möchten, ausgezeichnet als 
vornehmes Geſchenk, mag es als kojtbare Weihnachtsgabe in die Hand ber 
Freunde des Faffifchen Altertums gelegt werben oder mag es als wertvolle, 
hochwillkommene Bücherprämie ftrebfamen Jünglingen zuteil werden. Ya, für 
unfere deutjche Jugend fol das Werk und der Geift, ber in ihm lebt, ein 
wahres arfquc 25 dei werden; das wünſchen wir von ganzem Herzen, eingebenf 
jener goldenen Worte Jean Pauls, die ald Motto über dem Buche ftehen: 
Die jegige Menschheit verſänke umergründlich tief, wenn nicht die Jugend 
vorher durch den ftillen Tempel ber großen alten Zeiten und Menſchen ben 
Durchgang zum Jahrmarkt des fpäteren Lebens nähme. . 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Album für Deutfhlands Töchter. Lieder, Balladen und Sprüde. Mit 
Illuſtrationen nebft vier in Dreifarbendrud ausgeführten Kunſtbeilagen. 

13. neubearbeitete und vermehrte Auflage. E. 3. Umelangs Berlag. 

Mit außerordentlicher Feinfühligleit hat es der Bearbeiter der neueiten 
Auflage diefer altbefannten Gabe für Deutfchlands Töchter, Prof. Dr. Julius 
Sahr, verftanden, Echtes zu Echtem zu fügen und die darin gebotene Aus: 
Iefe deutscher Lyrik immer mehr zu einer einheitlich wertvollen zu geftalten. 
Keller, Falke, Fontane, Avenarius, ja Richard Wagner mit feinem um 
vergleichlich fchönen „Lenzeslied aus der Walküre“ fanden ihren Plag neben 
unferen hervorragendften Lyrikern, und dafür fiel manches, was getroft fallen 
konnte. Obwohl ich dem Gedanken, unferen Töchtern eine befonders für fie 
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zufammengeftellte Unthologie zu bieten, nicht gerade ſympathiſch gegemüberftehe, 
weil er bie Gefahr mit fi bringt, den einfeitigen Hang zur Schwärmerei 
und Träumerei, zu ungeſundem Gefühlsleben, nur noch zu unterftügen, fehe 
ich Hier zu meiner Freude diefe Klippe verftändnispoll umſchifft. Wohl nimmt 
die Liebeslyrik noch immer eine bedeutende Stelle ein, doch ihr gegemüber fteht, 
in gleicher Weife bebeutungsvoll, die zu Sang und Klang verdichtete Liebe zur 
Natur, jenes tiefinnerlihe Sehnen und Schauen der deutfchen Seele, die fi) 
ans Herz der Natur wirft und fi innig mit ihr verwachſen fühlt. Und an 
Stelle der fonft fo beliebten, rein fentimentalen Betrachtung des Lebens, ftehen 
Worte reiffter Lebensweisheit aus den Werken unferer Mlaffifer. Das erhebt 
die vorliegende Sammlung ungemein hoc über Anthologien, die ähnlichen 
Sweden dienen. 

Das Buch ift reich illuftriert und dabei begrüßen wir zum erftenmal 
das Beftreben, durch farbige ganz vorzügliche Reproduftionen hervorragender 
Meifterwerke, die bei der Lektüre erwedte Stimmung zu nähren und zu fteigern, 
ein Beftreben, das fo ganz unferen heutigen Kunſterziehungsidealen entgegen: 
fommt und dem die jogenannte Sluftration mit der Beit völlig weichen müßte. 
E3 gibt ſelbſt Hier noch manches träumende finnige Mägdlein im Gretchen- 
gewand, deſſen innere Leere neben den vorzüglich ausgewählten Meifterwerken 
von Claude Lorrain, Mme. Bige Lebrun, Sebaftiano del Biombo und befonders 
dem ganz wundervollen Corot, dieſem einzigartigen Lyriker der Landſchaft, fo 
recht deutlih zum Bewußtfein fommt. Hätten wir nicht dafür Schwind und 
Ludwig Richter — (der übrigens auch oft vertreten ift) — oder nein, fagen 
wir lieber alle Meifter tieffinniger beutfcher Gedanfenkunft von Dürer an? 
Wer könnte verinnerlichtes deutſches Weſen ftimmungsvoller ftügen und fteigern 
als fie? 

Der Kunfterziehung ift Hier ein ſo reiches Feld geboten, und von Herzen 
möchten wir den Bearbeiter der Anthologie daher beglüdwünjchen, einen fo 
fchönen, bedeutungsvollen Anfang gemacht zu haben. 

Dresden. Anna Brunnemann. 


Aus den Sahfenlanden. Jluftriertes Sachſenbuch in 12 Lieferungen zu 
1 M. Herausgegeben von V. W. Eiche unter Mitwirkung erfter 
ſächſiſcher Schriftfteller und Künftler. Verlag von Haaſe u. Boder: 
mann, Separatfonto, Zittau. 7.—12. Lieferung, Preis 7 M., gr. 4°. 
©. 203 — 434. 

Bon V. W. Eſches Sachſenbuch ift nunmehr die zweite Hälfte erfchienen: 
fie umfaßt die Lieferungen 7—12, legtere ein Doppelheft (Preis 2 M.), fo 
daß fih der Preis des Ganzen auf 13 M. ftelt. So liegt nun das Werk 
volftändig vor und wir vermögen es als folches zu überbliden. 

Wiederum ift es eine herzliche Freude, fih in die neuen Lieferungen zu 
vertiefen; nach wohldurchdachtem, umfaffendem Plane ergänzen und runden fie 
das Bild der Sachfenlande ab, wie der Herausgeber es zu bieten wünjchte, und 
auch diefe zweite Hälfte wahrt glüdlich den in edlem Sinne volfstümlichen 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterriät. 19. Jahrg. 12. Heft. 51 
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Charakter des Werkes, das gleihwohl überall auf ernſtem wiſſenſchaftlichem 
Grunde ruht. 

Über Sinn und Ziel des Werkes verweiſe ich auf die früheren Be: 
fprehungen (vgl. diefen Jahrgang ©. 63— 68 und 391— 398). Hier fei 
daher nur über die neuen Hefte berichtet und ein vergleichender Blick auf das 
Ganze geworfen. 

Was bieten die Hefte 7—12? Mitten in Thüringen waren wir am 
Ende von Heft 6 ftehen geblieben und hier bleiben wir noch im 7.; beide 
gehören zufammen. Das Bild der Thüringer Lande wird ergänzt durch den 
Auffag von U. Overmann, Erfurt in Vergangenheit und Gegenwart 
(S. 203— 215), den von E. Devrient, Alte Kulturftätten Thüringens 
(S. 216— 229) und den von R. Reihardt über Volksbräuche und -An- 
fhauungen in Thüringen (S.230— 234). In dem gründlichen, Tebendig 
geichriebenen Auffage Overmanns ziehen die reiche und denkwürdige Geſchichte 
Erfurts, feine Luther: und andere Erinnerungen, feine herrlichen Kirchen, 
Baläfte und Denkmäler an uns vorüber, aber wir lernen auch verftehen, 
warum gerade an biejer Stelle ein Mittelpunkt des beutjchen Gartenbaues 
fiegt. Und was in all diefen Auffägen von Thüringens alten Städten, 
Schlöffern, Burgen und Ruinen noch nicht erwähnt wird, davon berichtet und 
anziehend E. Devrient. Wie willlommen dies ift, jehen wir an ben vielen 
befannten Namen und gefchichtlihen Erinnerungen, auf die wir babei ftoßen; 
ih nenne nur Guftav Freytags Ahnen! Ein befonders eigenartiger, künſtleriſch 
wertvoller Schmud find hier u. a. die Anfichten aus Arnſtadt nad Leid: 
nungen Ernft Liebermanns im dortigen ſtädtiſchen Mufeum. Und wie gern 
lieſt man R. Reicharbts volkskundliche Mitteilungen: dazu wird jeder Leſer aus 
feiner Erinnerung ähnliche Züge beibringen können. 

Der Stadt Leipzig find brei fachkundige und feſſelnde Arbeiten ge 
widmet: U. Werner betrachtet das moderne Leipzig (S. 235 — 248), und 
zwar von ziemlich Hoher Warte aus mit fcharfer Kritik, die da beieift, 
welch frifche Luft im Geiftesieben unferer Univerfitätsftadt weht. Wem, wie 
dem Berichterftatter, dad „moderne Leipzig zum Zeil weniger als das „alte“ 
vertraut ift, der ſtaunt ob der Fortſchritte der Weltftabt; aber er vermißt auf 
ungern manch liebes altes Stüd aus der Univerfitätäzeit. Mit Tiebevolliten 
Berftändnis berichtet I. Vogel über Kunſt und Künftler in Leipzig im 
19. Jahrhundert (S. 249 — 263), wobei natürlich in unferen Tagen Klinger, 
Seffner, Greiner und Bollmann im Vordergrunde ftehen und gebührende 
Beachtung finden. Immerhin entftünde eine beffagenswerte Rüde im geiftigen 
Bilde unferer Univerfitätsftabt, wenn nicht W. Bruchmüller aus Leipzigs geiftigen 
Leben zwiſchen 1680 und 1830 viel Lehrreiches und Unziehendes erzählte (S. 369 
bis 389). Auch hier fehlt weder Kritik noh Humor und Spott. Lebterer trifft 
mit Recht die „Profefjoren- Dynaftien“ und das Cliquenweſen, Dinge, die ja in 
Leipzig nie fchlimmer waren, als in den Jahren des Tiefftandes ber Univerfität, 
und auch diefe Fällt in die behandelte Zeit; aber anderfeitd erhellt auch Leipzigs 
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große geiftige Bedeutung im 18. Jahrhundert aus Bruchmüllers Auffag — 
jener Zeit, wo Gottſched, Gellert, Leffing und Goethe, fei es als Lehrende, 
jei e8 als Lernende, ber Univerfität angehörten. Recht hübſch ergeben fich 
aud aus dem entwidelten Bilde die jo harakteriftiichen Züge des Weſens von 
„Klein Baris“, 

Der vielfeitigen und gründlichen Behandlung Leipzigd gegenüber erfcheint 
die Landeshauptftadt auf den erjten Blick jtiefmütterlich bedacht mit nur zwei 
Auffägen, dem allerdings umfänglihen Kulturbild von ©. Irrgang, Dresden 
einft und jetzt (S. 299 — 328) und der fnappen, aber meifterhaften und er: 
ſchöpfenden Würdigung, die M. Jordan (S. 363 — 368) dem Treppen: 
haufe Hermann Prells im Albertinum zu Dresden angebeihen läßt. Meffen 
wir den Raum, der Dresden gegönnt ijt, ab, fo dürfen wir aber zweierlei 
nicht überjehen: einmal, daß e3 fih für ein folches Werk wenig geziemt hätte, 
die ohnehin begünftigte Reſidenz gegen andere Landesteile ungebührlich hervor= 
treten zu laſſen, und zweitens, daß eine gewiffe Zurüdhaltung hier deshalb 
geboten war, weil ſchon bei Behandlung allgemeiner Themata die Hauptftabt 
gelegentlich im Vordergrunde ftand, 3. B. bei U. Winds großem Aufſatz über 
Sachſens theatergefchichtliche Vergangenheit, bei W. Kirchbachs Berherrlichung 
des Zwingers; ebenfo mußte bei Aufjägen in Heft 7—12 wiederholt auf 
Dresden genauer Bezug genommen werben. 

Was bei M. Jordans Aufſatz noch wichtig ift, abgefehen von der fein- 
finnigen Einführung in Prell® Schöpfung im ganzen und einzelnen, das ijt 
der grundfäglihe Standpunkt, den der Berfaffer diefer Leiftung gegenüber 
geltend macht (S. 364): „Bei dem Werke ..., dad er in Dresden unternahm, 
ſchuf Prell aus dem Vollen. Es ift in allen Teilen fein eigen, und es offen: 
bart zum erjten Male in neuer Beit den harmoniſchen Zuſammenklang aller 
drei bildenden Fünfte, aus dem erjt das Vollendete hervorgeht. Seine 
Durhführung hat bewiejen, daß es weife und lohnend ift, dem Genius zu 
vertrauen, der Manns genug ift, zu jagen: „Gebt mir den Raum, das Biel 
will ih mir ſetzen.“ — „Man fanır der jächfishen Runjtverwaltung nicht dank: 
bar genug dafür fein, daß fie den Mut gehabt hat, diefe großartige 
Aufgabe in die eine Hand zu legen; aber man muß aud den Künftler 
preifen, der unbefümmert um ben materiellen Erfolg die Verantwortung auf 
fih nahm.” In diefen wohlabgemwogenen Worten liegt nit nur die voll: 
berechtigte Anerkennung de3 von Hermann Prell Gefchaffenen, fondern ein 
bedeutfamer Wink für die Zukunft, für die gefunde Weiterentwidelung 
unferer monumentalen Kunft in Innenräumen. Das find die Bahnen, auf 
denen fie fünftig Ganzes und Großes zu leiften vermag. Auch in Leipzig 
jcheint man der Kunst diefe Bahnen offen halten zu wollen, indem man 
Mar Klinger mit der Ausſchmückung des Leipziger Mufeums der Bildenden 
Künfte und der Umiverfität (Aula) betraute (vgl. S. 258). Somit ftände 
Sachſen auf diefem wichtigen Gebiete der Kunftpflege größten Stile mufter: 
gültig da, reichen fich doch Hierin der Staat und ein ftarkes, ſelbſtbewußtes 
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Bürgertum in gleihem PBerjtändnis die Hand: ein Punkt, deſſen Bedeutung 
gar nicht Hoch genug anzufchlagen if. So wird, dünkt mid, im höcdhiten 
Sinne zugleih Erziehung zur Kunſt getrieben! 

Neben den beiden Metropolen ſächſiſchen Lebens kommt in den ‚neuen 
Heften das übrige Sachſen nicht zu kurz. Nie und nimmer machen allein bie 
großen Städte die Bedeutung eines Landes aus, folange feine Kulturverhältmiſſe 
noch gefund find; wenn nicht neben der Weltftadt der Hleineren Stadt mit 
ihrer Eigenart, ihrem bejchaulicheren Leben volles Recht wird, wenn nidt 
neben alledem das freie, offene, bebaute Land, endlih Wald und Gebirge 
genügend zur Geltung kommen, fo fteht es fchlimm um ein Bolf! Hier im 
ruhigen Winkel, der mweltfernen ehrwürdigen Scholle, hier ift der mütterlice 
Schoß zu finden, aus dem ber Weltftabt neues, frifches, gefundes Leben zu: 
wählt, aus dem ihr ungehobene Schäße von Talenten, Intelligenzen, an 
Willenskraft und Charakter zugeführt werden. Sonjt werden bie Weltſtädte 
zu leicht zu ungeheuren Wafferöpfen und dem Lande ein Verberben! Die 
Sachſenlande bürfen ſich nun einer ſolch glüdfichen Mifchung der verfchiebeniten 
Kulturelemente rühmen — und bdiefer Miſchung verdankt auch der Sadjen- 
ftamm feinen eigentümlihen Charakter, wie F. Boh in feinem Schlußaufſat 
über Wejen und Wert des fähfifhen Stammestums (S. 423 —43}) 
überzeugend und trefflih ausführt. 

Wie wohltuend wirkt daher nach der Betrachtung der beiden Weltjtädte 
Sachſens Die poefievolle Kammmanderung vom Fichtelberg bis zur Elbe an der 
Hand B. Schlegels (S. 399 — 408). Schlegel ift ein guter Führer: ein 
Mann mit echtem Wanderhumor, mit warmem Herzen und tiefem Werftändnis 
für die Natur, mit feinem Ohr für ſprachliche Schönheit.) Das Geſagte 
gilt au von U. Moſchkaus ftimmungsvollem Aufſatz, der uns von Bauhen 
bis zum Oybin (S.409—414) geleitet, zu den fchweigfamen Wäldern und 
der romantifhen Ruine der „Überlaufig“. Und wie paffend und am rechten 
Flecke fteht zwifchen Großftadt und Waldeinfamkeit das alte, malerische, für 
Sachſen fo hochbedeutſame Städtlein Meißen, deſſen Einft und Jett 
(S.331— 343) ung D.E. Schmidt zum Bewußtfein bringt in einem künſtleriſch 
Haren und reinen Bildchen, das bei voller Beherrſchung des Stoffes reich 
an feinen lebendigen Einzelzügen ift, zu dem auch fernliegende Quellen vom 
Verfaſſer erichlofjen wurden. 

Eine Reihe reizvoller allgemeiner Fragen iſt neben alledem noch behandelt, 
für die der Herausgeber nicht minder die rechten Männer zu finden wußte: 
Geſchick und Geſchichte des Begriffes „Sachſen“ behandelt kurz B. Walther 
(S. 265), die Judenordnung in Sachſen der Herausgeber (S. 264); die 
fächfifchen Volkstrahten DO. Seyffert (S. 267— 276); ältere Bauernhöfe und 

1) Seltfam berührt es nur mein Sprachgefühl, daß er die Appofition nicht mit jeinen 
Beziehungswort in den gleichen Fall jegt (S. 405) und mehrmals! „Der Weg führt ar 
dem Schwarzenteich vorüber, ein melancholijher Waldweiher . . .“ oder Liegen auch hiet 
Drudfehler vor? 
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Käufer Bauinfpeftor Näher (S. 288— 292); die Wenden und ihre Gefchichte 
H. Mofer (S. 415 — 422); die Beftrebungen für Bildung und Wohlfahrt des 
Bolles H. Gebauer (5. 355—362, 390—398); das ſächſiſche Poftwefen 
G. Schäfer (S. 277— 287); Sachſen in der Mufifgefhichte H. Kregichmar 
(S. 293 — 297); die künſtleriſche Photographie in Sadien F. Matthies 
(©. 344— 354), Man fieht, eine ftattliche Zahl anziehender Themata und 
zumeift in den Händen von Fachleuten erften Ranges; ich vermweife nur auf 
Hermann Kretzſchmar, den aus Olbernhau gebürtigen Mufitprofeffor in Berlin, 
der eine Reihe von Jahren (1888—1897) als Dirigent des Riedelvereins 
und der von ihm gegründeten Akademiſchen Orchefterfonzerte (1890—1895) 
im Leipziger Mufiffeben tonangebend geweſen ift und jet als einer ber erften 
und einflußreichften feines Faches in Deutſchland an ber Univerfität Berlin 
wirt. Man merkt denn auch feinem großzügigen, vorzüglich orientierenden 
Überblid über Sachſen in der Mufikgefhichte den Meifter an, der das Riefen- 
gebiet der Mufif und ihrer Geſchichte von der komplizierteften Kunſtmuſik bis 
zum Volksliede beherrſcht. Überrafchend für den Laien ift dabei z. B. tie 
Kretzſchmar aus den ſächſiſchen ECharaktereigenfchaften die befondere Befähigung 
zur Muſik ableitet, und wie der Verfaſſer darlegt, daß tatfählih Sachſen fait 
zwei Jahrhunderte lang die Führung in der deutfchen Muſik inne hatte. Endlich 
hat mich geradezu beglüdt, was Kretzſchmar über die Einwirkung des Volks— 
liedes auf die Kunftmufif jagt, nämlih von der Verfchmelzung volfstümlicher 
und höherer Kunft im Choral (S.295): „Raum Hätte fie (diefe Verfchmelzung) 
ih in einem andern protejtantifchen Lande fo entwideln können wie in Sachſen. 
Denn nur hier war das Kirchenlied mit dem Volkslied, den alten Berg- 
reihen, jo eng verwadfen, nur hier in demfelben Grade zu einem Stüd 
Heimat, zu einem Denkmal rubmreicher Zeit geworden, an dem reich und arm, 
gelehrt und ungelehrt mit gleicher Liebe hingen, und das, wie Händel zeigt, 
in feiner Fremde vergefjen wurde.” Und über das weltliche Lied (S. 296): 
„Daß unfer deutfches Lied fo tiefe Wurzeln im Vollsgemüte fchlug, daß es in 
ſchwerer Beit der Dichtkunſt Stütze und Rettung bieten Eonnte, 
verdankt es fächfifchen Zonfegern, die feine mufilalifchen Elemente aus volks— 
tümlihen Quellen, aus Choral und Tanz entnahmen.” Hier fpricht ein muſi— 
falifcher Fachmann von Hoher Bedeutung eine Überzeugung aus, die ſich mir, 
dem mufifaliichen Laien, aus dem Studium der Volksliedtexte aufgedrängt 
hatte. Dan kann aljo das Volkslied, diefen köſtlichen Nationalihag, gar nicht 
genug pflegen und hüten! 

Mit großem Vergnügen lieft man in Schäfers köſtlichem humorvollem Auffa 
über das ſächſiſche Poftweien die Schilderung der „alten guten Zeit” und kann 
fich dabei eines mitleidigen Lächelns über die damaligen pojtalifchen Verhältniffe 
nicht enthalten; dennoch Tiegt jene Zeit noch gar nicht fo weit zurüd: noch 
unfere Väter haben fie erlebt. 

Wie dankbar find wir dann für H. Gebauers Ausführungen: es ift 
nüglih und nötig, immer wieder einmal jo überfichtlich zufammenzufaffen, was 
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für Vollswohlfahrt und Volksbildung — abfeit von ftaatlicher und ſtädtiſcher 
Fürforge — lediglich aus privaten Mitteln, freiwillig und völlig felbftlos an 
Geld, Zeit und Mühe geopfert wird, um den Minderbemittelten und Leider 
den leibliche und geiftige Güter zugänglich zu mahen. Es wirb damit ein 
rühmliches Stüd fozialer Wrbeit von der heutigen bürgerlichen Geſellſchaft 
geleiftet, da8 wohl mehr verdiente, ald nur Gezeter und Gekläff von feiten 
der Gegner. 


Doß der rührige Herausgeber auch die neuejten Beftrebungen aufmerkam 
verfolgt und ihr getreues Abbild für fein Sachſenwerk einzufangen weiß, lehrt 
uns F. Matthies’ dankenswerter und anregender Aufſatz über die künſtleriſche 
Photographie in Sachfen. Er gibt einen kurzen Überblid diefer jüngsten modernen 
Kunftbeftrebung und charakterifiert dann mit wenigen Strichen eine Reihe von 
Bildern, die natürlich” dem Lefer in Wiedergabe vorgelegt werben. Der Aufict 
wird die Anfichten über die künftlerifche Photographie in weiteren Kreiſen Hören 
helfen (S. 344): „Beſchränkt ift und wird die Zahl derer bleiben, die wirllich 
individuelle Leiftungen mit den Mitteln der Photographie zu ſchaffen imſtande 
find, Leiftungen, welche auch vom rein fünftlerifchen Standpunkte aus befriedigen 
Dazu gehört natürlich ein ähnlicher Grab von Befähigung und Können, wie 
ihn der Maler — Künſtler — befigen muß.” Die fähfifhen Lande find, wie 
Matthies ausführt, der Hauptfiß der künftlerifchen Photographie im Deuticen 
Meiche. Ausgegangen ift die Bewegung von Liebhaberphotographen, und ziwar 
famen die Anregungen über Wien. Uber ein Sachſe, Heinrich Kühn, em 
geborener Dresdner, war einer der erften, von denen die Bewegung bedeutend: 
Förderung erhielt: 1897 gab er die erften Mitteilungen über das von ihm an 
gewendeie Berfahren, den Gummidrud. „Nicht das fümmerliche photographiſche 
Naturbild" jagt Matthies weiter (S. 347), „und fei e8 techniſch noch fo vor 
züglih wiedergegeben, ift das Ziel der Funftphotographifchen Beſtrebungen, 
fondern das entwidelte Raturbild, die lebenswahre, kraftvolle und gewollte Er 
ſcheinung . . .“ „Das Biel (S.349) des Künftlers ift Die Wiedergabe des Eindruds, 
den er von der Natur erhielt.” Die Bewegung hat denn auch in Sachſen einen 
vielverjprechenden Aufſchwung genommen und in Mar Lehrs, dem nach Berlin 
berufenen ehemaligen Direltor des Kgl. Rupferftichlabinetts zu Dresden, einen 
der erften verftändnisvollen Sammler gefunden. Ausgezeichnete Beiſpielt 
fünftlerifher Photographie von Perfcheid in Leipzig, Raupp, Erfurtb, 
Ehrhardt, Müller, Herrmann und Wiehr in Dresden find beigegeben. 

Der Rahmen diefer Anzeige verbietet, bei weiteren Aufſätzen nad Gebühr 
zu verweilen; werfen wir dagegen einen Blick auf die Poeſie. 

Schon bie erften Hefte zeigten, daß fie in Eſches Sachſenbuch nicht zu 
furz kam. Mehrere Auffäge berühren das Gebiet der Dichtkunft und geben 
natürlich dichterifche Proben. Daneben aber ftehen DOriginalbeiträge — meil 
mohl bisher ungedrudte — die in Heft 7—12 3. Riffert (Bachs Himmel 
fahrt ©. 266), 8. Warmuth (Weihnachtsengel S. 298), M. Bewer (drei 
Dresdner Elegien ©. 329), U. v. Gaudy (Kurfürft Friebrih der Sanft 
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mütige vor Gera 1450 ©. 368), R. Fuchs (Sommerabend im Wendenland 
©. 408) dem Werke zur Verfügung ftellten. Die zwei legtgenannten waren 
ſchon darin vertreten. Reinhold Fuchs bleibt auch mit dem neuen Gedicht auf 
dem Gebiete des feinen Iyrifchen Stimmungsbildes, Alice von Gaudy auf dem 
des kraftvollen, volksmäßigen Balladenftiles. Ihr Gedicht eignet fich trefflich 
zur Deflamation an vaterländifchen Feſttagen in der Schule. Die drei erft- 
genannten Dichter find in Eſches Sachſenbuche neu. Warmuths Gedicht ift 
eine Verherrlichung des Wohltätigfeitäfinnes Ihrer Majeftät der Königin- Witwe 
Earola, deren trefflich gelungenes Bildnis wir ©. 344 als künſtleriſche Photo— 
graphie ſehen; Bewers (fein Bildnis bringt ©. 325) drei elegijche Gedichte 
„Bismarck in Dresden“, „Auf der Auguftusbrüde” und „Am Ufer” find 
gedanfenreich und aphoriftifch gehalten. Dem Gedichte Nifferts (defien Bildnis 
©. 243) ijt die Abbildung von Seffners Entwurf des Bachdenkmals beigegeben. 
Rifferts „Himmelfahrt Bachs“ ift nicht ganz leicht zu verftehen; der Dichter 
befleißigt fich einer großen, heut ungewöhnlichen Schlichtheit der Sprache und 
Form, mit der er bewußt an die heimifche noch im 16. Kahrhundert übliche 
Weife der vierhebigen Reimpaare anknüpft. Man leſe das Gedicht wiederholt, 
langjam, mit Ruhe und Sammlung, bemüht, jebes Bild, jeden Gedanken — 
auch den bloß angedeuteten — auszufchöpfen, und man wird fehen, wie es fich 
belebt, Fleifh und Blut, Form und Farbe gewinnt. Gut vorgetragen muß 
e3 tief wirken und auch den Hörer binanheben — aber dem flachen Dbenhin- 
lejen oder der Effelthajcherei erjchließt fich feine innere Natur nicht. 


Und die Bilder? Wiederum eine Welt größter Mannigfaltigkeit und 
eigenartiger Schönheit! Es genüge, auf das hinzuweiſen, was ih ©. 397 flg. 
bereit zu ihrem Lobe jagte; das gilt aud hier! Und wie im ZTerte, fo iſt 
in den Bildern nirgends ein Herabfinfen von der Höhe zu bemerken, eher ein 
Auffteigen; die künſtleriſchen Photographien find wohl nicht umfonft faft an 
ben Schluß des Werkes geſetzt. Auch zeichnen fich die Hefte 7—12 durch 
mehrere wohlgeglüdte ganzfeitige Buntdrude, 3. B. Th. Hagen, Ilmlandſchaft, 
M. Thedy, Waldinneres, H. Olde, Ernte, ferner durch Schöne Lichtdrude aus: 
die Albrehtöburg, den Oybin, dad Dresdner Schloß und den Zwinger. Da— 
neben jteht eine Unzahl von Tertilluftrationen jeder Größe und jeder Art. 
Welch ftattliche Reihe deutjcher, insbeſondere fächfischer Künftler durch Wieder: 
gabe ihrer Werke im ganzen Sachfenbuch vertreten ift, zeigen folgende Namen, 
die eine faft ununterbrochene, durch mehrere Jahrhunderte gehende Kette bilden: 
Lukas Cranad, C. W. E. Dietrih, Anton Graf, Julius Schnorr, Ludwig 
Richter, Morig dv. Schwind, Prof. Walther, Brof. Dietrih, Julius Scholg, 
Peter Janſſen, Ernft Kämpffer, Friedrich Schaper, Mar Klinger (vertreten mit 
fieben Werken und ziveimal mit feinem Bildnis), Carl Seffner (mit fünf 
Werken), Hermann Prell, Otto Greiner, Arthur Volkmann, Saſcha Schneiber, 
Hans Unger, Mar Hochmann, Ernſt Liebermann, Hans Olde, Mar Theby, 
Theodor Hagen, Frithjof Smith, Franz Sturgkopf, Otto Fröhlich, Frig Fleiſcher, 
Otto Raſch, Eduard Weichberger, Mar Merker, Ludwig v. Gleichen-Rußwurm, 
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Ludwig v. Hofmann. Die neuere und neuefte Zeit ift, wie billig, am reichjten 
vertreten. Das alles dürfte wohl auch einem verwöhnten Geihmade genügen. 

Unwillkürlich hat fi unſer Bid ſchon bei den Bildern von der zweiten 
Hälfte des Werkes auf das Ganze gelenft. Auch die Terte des Sachſenbuches 
— zu dem übrigens der Verlag eine eigenartige Einbanbdede (Preis 3 M.) 
hat herftellen laſſen — find äußerft reich und mannigfaltig. Achtunddreißig 
Verfaffer bieten uns vierzig profaifche Auffäge und elf Dichter neunzehn Ge: 
dichte dar; alfo im ganzen finden wir auf den 434 Seiten des Werkes 59 Bei: 
träge von 49 verfjchiedenen Verfaſſern. 

Hat nun der Herausgeber damit in alle Gebiete, alle Winkel und Eden 
fähfiihen Landes und Lebens Hineingeleuchtet? — Gewiß nit! Wo blieb 
Chemnig, die drittgrößte Stadt Sachſens, wo die ſächſiſche Induſtrie (ein 
Auffag über Sachen auf der Weltausftellung in St. Louis war in Aus— 
fiht genommen)? — wo Bauten, das laufigifche Nürnberg? — wo Die 
Sächſiſche Schweiz und anderes? Manches davon warb nur geftreift. — Doch 
befheiden wir uns: dafür ward und allerlei geboten, was nicht vorgejehen 
oder mwenigftend nicht angekündigt war. Und dann: was für ein Band hätte 
das Werk werben follen, wenn alle Gebiete gleichmäßig bearbeitet wären? 
Dies Tag ja von vornherein nicht in Eſches Plane. Gelehrte Ziele verfolgt 
fein für weite Bildungskreife beftimmtes Werf nicht; er wollte überall nur, ich 
möchte fagen, beifpielsweife hHerausgreifen und anregen (Vorwort ©. VII): 
„Beabfichtigen dieſe Blätter auch nicht Bollftändiges oder wiſſenſchaftlich Er: 
ſchöpfendes zu geben, jo möchten fie jtatt deffen vor allem anregen: anregen zu 
fiebevollem Verweilen bei Altem und Neuem, zu tieferem Nachdenken über das 
Einft und Fest im Vaterlande. Und aus dem finnigen, fei e3 freudigen, fei 
ed ernften Betrachten ber Vergangenheit fol vaterländifche Gefinnung, fraft- 
volles Stammesbewußtfein, ein klarer, hoffnungsfroher Ansblid in die Zukunft 
erwachſen!“ 

Dies ehrlich erſtrebte Ziel, zu dem der verdiente Herausgeber ſo viele 
Kräfte zu gewinnen und feſtzuhalten wußte, zu dem der Verlag aufopfernd ſein 
Beſtes beigetragen hat, iſt erreicht und damit ein vaterländiſches Pracht— 
wert gejchaffen worden, das auf dem heutigen Büchermarft feinesgleichen 
nicht hat. Es ift eine hohe Anerkennung und Ehre für Herausgeber, Mit: 
arbeiter und Verleger, daß Seine Majeftät Friedrih Auguft, wie die 
Widmung befagt „der von feinem treuen Sachſenvolke allverehrte 
und geliebte König” geruht hat, die Widmung dieſes Sahjenbudes 
huldvollft anzunehmen: ganz im Sinne der hohen Traditionen jeines Haufe? 
und Gejchlechtes. 

Möge das Werk auch bei feinen Untertanen und weit über die Grenzen 
des Sachſenſtammes hinaus verdiente Würdigung und Verbreitung finden! 

Und der deutjhe Unterriht? — Was hat er mit Eſches Sadjenmwert 
zu tun? — Nun, ich dächte doch, ziemlich viel! Das Buch ift für Lehrer 
und Schüler eine unerfchöpflihe Duelle, aus der dem Unterricht immer neuer 
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padender und anregender Anſchauungs- und Arbeitsſtoff zufließt. Eine ganze 
Anzahl der Auffäge tritt bireft in den eigenjten Gedankenkreis des deutichen 
Unterricht3 hinein; aber auch die fcheinbar ferner liegenden Gegenftände kann 
der heutige Deutjchlehrer nicht entbehren. Unſere Beiten find andere als die 
vor 30—40 Jahren, und längſt ift der deutſche Unterricht aus dem engen rein 
fahlihen Grenzen von früher herausgetreten. Für den deutſchen Unterricht 
genügt ſchon lange nicht mehr eine gründliche germaniftifche Vorbildung: offenes 
Uuge und offenen Sinn für alle Seiten unferer weitverzweigten Kultur verlangt 
er, nicht minder für Natur und Kunft! Sie alle pochen heut eindringlicher 
ald je an die Pforten der Schule. Und wehe dem Lehrer, der taub bliebe 
gegen die Bedürfniffe und Gedanfengänge feiner Zeit! Mehr und mehr werben 
die Schranken, die die Schule vom großen Leben draußen trennen, nieder: 
geriffen: Schule und Leben heißt die Lofung! Und mit Recht. Wir alle 
müffen uns wieder ald lieder eines großen lebenden Ganzen — nicht jeder 
Stand, jede Inſtitution als etwas Abgeſondertes — fühlen lernen, wir müffen 
unfere ganze Kraft dafür einfegen, jeder in feiner Stellung diefen Grundſatz 
zur Geltung zu bringen. Um aber ein folder ganzer Menſch mit gefunden 
Sinnen, eine frifhe volle Perfönlichkeit zu fein und die Jugend dazu zu er: 
ziehen, bebürfen wir eines weiten und ficheren Blides auf unfere Umgebung, 
unfer Volk, unfere Natur, Kunft und Geſchichte!l Und dies alles dürften 
wenige Werke jo anmutig, jo anfchaulich vermitteln wie Ejches Werk „Aus den 
Sachſenlanden“. Durddringt der frifche Geift des Lebens den Unterricht, fo 
vermag dieſer auch im Schulzimmer einem erquidenden Spaziergang durch 
Wald und Flur der Heimat zu gleichen, und der Spaziergang, der dann ge 
meinfam von Lehrer und Schüler unternommen wird, erfcheint als ein organifcher 
Beitandteil der Unterweifung und Erziehung der Jugend zu Selbftändigkeit 
und Neife. Und wie fegensreich werden die Blätter des Sachfenbuches in ben 
Händen der Jugend wirken! Die Schönheit der Heimat, die Weisheit Gottes, 
die Denkart der Väter und Ahnen, der Hauch von Poefie und Kunft wird fie 
daraus anmwehen. Aber nicht zum flüchtigen Durchblättern, nein, zu immer 
erneuter, liebevoller Rüdkehr, zu ernftem Eindringen in Vergangenheit und 
Gegenwart diene es ihnen! 

Möge fo das Sachſenbuch recht viel in Schule und Haus anzutreffen fein; 
möge e3 ba aufflären über das Sonft und die jungen Seelen rüftig machen für 
das Heut und das Einjt nah Wilhelm Jordans, des herben Nibelungen: 
dichter3, echt germanisher Mahnung: 

Aus der Wurzel ſchöpfe 
Der Edle nur Pfliht: Was ihm eingepflanzt warb 
Bon der Ahnen Urkraft, dies Erbe foll er 


Um Binfen vermehrt der Zukunft vermachen 
Und weiter fteigern zu ftärferem Wachstum. 


Gohrijch 6. Königftein (Elbe). Julius Sahr. 
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Alfred Biefe, Pädagogik und Poeſie. Bermifchte Auffäge. Neue Folge. 
Berlin, Weidmann, 1905. VIII und 362 ©. 

Auf die im Jahre 1900 unter dem gleichen Titel und in annähernd 
gleihem Umfange erichienenen, gehaltreihen und darum mit allfeitigem Beifall 
aufgenommenen 22 Auffäge bat der hochgefchägte Pädagog nunmehr eine neue 
Sammlung von 27 folchen Auffägen folgen Iaffen, die zwar faft alle ſchon 
andernort3 veröffentlicht find, deren Zufammenfaffung zum Buche aber darum 
mit nicht geringerer Freude begrüßt werben bürfte. Denn fie bilden, obmohl 
teild Erträgniffe des Unterrichts, teils Schulreden, teild Vorträge, eine innere 
Einheit: alle rüden die Welt und das Leben unter den für die Weltanfchauung 
des Verfaſſers mafgebenden Geſichtspunkt eines poefieerfüllten Idealismus. 
„Die erften (I. Die Phantafie. II. Was ift Bildung? III. Das Bildungsftreben 
der Gegenwart.) fchaffen zunächft die Grundlagen in der Erörterung der Grund: 
kraft alles fünftleriichen Schaffens, der Phantafie, und zeichnen in allgemeinen 
Bügen das Biel der wahren und echten Bildung des Herzens und des Charakters. 
Die folgenden (IV. Gedankengänge im deutfchen Unterricht der Prima: 1. Das 
Bergefien. 2. Die Natur. 3. Heimat. 4. Freundihaft und Arbeit. 5. Charakter. 
6. Gelegenheits- und Reflexionslyrik.) weifen auf, wie pfychologifche und ethiſche 
Begriffe und äfthetifche Fragen unter fteter Heranziehung der Bekenntniſſe aus 
Dihtermund für die Schule fruchtbar gemacht werden fünnen, und die fich bier 
anjchließenden (V. Zur Behandlung Goethes in Prima: 1. „Adler und Taube“. 
2. „Taſſo“, ein Dichterbild.) ftellen an typifchen Beijpielen aus Goetheſcher 
Dichtung die Pfychologie des Poetengemütes mit feinen Höhen und Tiefen dar.“ 

Weniger eng hängen die folgenden Auffäge zufammen; es find zunächſt 
(VI) eine Reihe von Schufreden bei der Entlaffung der Abiturienten: 1. Kopf 
und Herz. 2. Hbog dvdesno dalumv. 3. Horaz und Goethe in ihrer Welt: 
anfhauung. 4. Taffo und Antonio, die Welle und der Fels. 5. Cicero und 
Horaz. 6. Eine Betrachtung der Zeit. 7. Selbftzucht und Selbftjuht. Darauf 
führt der Verfaffer in Theodor Storm, feinem Landsmanne und perjönlichen 
Freunde, das Bild eines modernen Dichters und, wie er mit Recht hinzufügt, 
eine3 ganzen Mannes (VIL1) und in Frenſſens „Jörn Uhl” die Entwidelung 
eines Knaben und Jünglings zum Manne im Spiegel der Dichtung (VII,2) 
vor, zeichnet in Nr. VIII den größten Tatmenfhen der Deutjchen in moberner 
Zeit, Bismard, in feinem Verhältnis zu Religion, Natur, Kunſt und Leben 
und fügt im Anſchluß an den Sciller-Gedenktag 1905 fünf Auffäge über 
Schiller Hinzu: IX. 1. Was ift uns Schiller noch heute? 2. Schillers dichterifche 
und fittlihe Perjönlichkeit. 3. Schillers Verhältnis zu Natur und Kultur. 
4. Schillers Darftellung des Tragifhen und X. Schiller und Goethe in Auf: 
faffung und Darftellung des Lebens. Der ald Anhang beigegebene Aufſatz: 
„Eine Borfieftunde in Prima“ follte eigentlich in die Reihe der „Gedanken: 
gänge im deutfchen Unterricht der Prima‘ (IV) eingeordnet werben. 

Wie die Auffäge insgefamt an Reichtum und Tiefe der Gedanken fowie 
an mwohlgerundeter, zumeilen künftlerifch geftalteter Form denen ber erjten Folge 
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nicht? nachgeben, fo ift e3 auch ſchwer, einem oder einigen unter ihnen einen 
Vorrang dor den übrigen zuzuerfennen, und es mag vielleicht Tediglich auf 
perjönlichem Geſchmack beruhen, wenn uns der zweite und ber zehnte als bie 
beiten erjcheinen. Jedenfalls enthalten fie alle — das Tiegt zum Teil jchon 
an den behandelten Stoffen — fo viel Schäge des wahrhaft Bildenden, daß 
man mit Freuden immer wieder zu ihnen zurüdfehrt und fich in manchen von 
ihnen, ja in manden einzelnen Sag mit Genuß immer von neuem vertieft. 
Vielleicht daß einige Abjchnitte durch eine etwas Fürzere, ftraffere Ausführung 
der Ideen noch gewinnen fönnten; und doch: wollte man fi ans Streichen 
maden, es würde einem leid, mit dem Entbehrlichen fiele auch Schönes. Jeder 
Menih Hat feinen Stil, und zu den Schriftjtellern der lakoniſchen Schreibart 
gehört Biefe eben nicht. 

Wie eingehend und allfeitig ift im erften Aufja das Weſen der Phantafie 
unterfucht, wie feinfinnig ihr Spiel betradjtet im Traum und im inbesleben 
de3 einzelnen und der Völker, wo es am freiejten, in der Erinnerung und 
Sehnsucht, in Furcht und Hoffnung, in Kunft und Miffenfchaft, wo es gebundener 
iftl Daran, daß fie einerfeit3 das Sinnliche vergeiftigt, anderſeits das Geijtige 
verfinnlicht, wird gezeigt, wie ihr ureigenftes Reich die Kunft ift, die Bieſe 
ſehr fchön bezeichnet ald „durch die Seele, durch eine Perfönlichkeit hindurch: 
gegangene, von ihr durchfättigte Natur“.') 

Der zweite Auffag beleuchtet, ausgehend von dem urjprünglichen Sinne 
des Wortes, die gejchichtliche Entwidelung des Begriffes Bildung und zeigt, 
wie unfer heutiges Bildungsftreben im Gegenſatze befonders zu dem des klaſſiſchen 
Hellenentums überall auf das Erwerben von Wiffen, das Nugen bringe, auf 
Verwertung des Erlernten in praktiſcher Hinficht, auf Wohlftand, Macht und 
Genuß Hinzielt, während die Geſchichte der Vergangenheit und eine Kritik der 
Gegenwart uns lehren, daß Bildung „Erhöhung der Natur, Vertiefung und 
Durchgeiftigung des natürlichen Menſchen“ iſt. Diefe echte Bildung allein 
„gibt dem Menfchen Klarheit über fich felbft und ben Zweck des Menjchen: 
lebend": „wir leben nicht wegen dieſes Lebens, fondern wegen des Geheimniffes, 
das dahinter Liegt.” Und vortrefflih erinnert Biefe in diefem Bufammenhange 
daran, „wie hoch der größte Praktiker, Bismard, die Imponderabilien, d. h. 
jene ibeellen Mächte wertete, die das Leben erjt lebenswert machen, weil fie 
ed innerlich geftalten”. Und ebenfo danfenswert ift der erneute, gegenüber 
törichten Anforderungen gewiffer moderner Sreife dringend nötige Hinweis 
darauf, daß die Schule nicht die Aufgabe hat, die Seelen in den Wirrwarr 
widerftreitender Unfchauungen, wie fie die Gegenwart beherrichen, Hineinzu: 
reißen, daß fie feine fertige, abgefchloffene Bildung überliefern, feine fertigen 
Charaktere fchmieden kann, fondern daß ihr einzig die Pflicht zufällt, Wege 
zu weifen zu hohen PBielen und Leuchten auf diefe Wege zu ftellen. „Wir 
wollen durch Unterricht erziehen . . . zu innerlich tüchtigen, glücklichen Men— 





1) Man wird dabei an BZolas Wort erinnert: „L'art c'est la nature vue au 
travers d'un temperament." 
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ſchen ... Beides ruht auf der Harmonie zwiſchen fi und Gott, zwifchen 
fih und der Welt.” Diefe Harmonie — das weift der dritte Auffag nah — 
fann nicht übermittelt, fondern nur innerlich) von jedem einzelnen errungen 
werben; ald Helfer bei diefer Arbeit aber können uns bie eigentlichen Bildner 
und Erzieher der Menjchheit dienen: die großen Denker und Dichter und 
Künftler. 

Die unter der Überfchrift „Gedankengänge im deutſchen Unterricht der 
Prima” vereinigten ſechs Wufjäge find Mufterftüde der Begriffsentwidelung, 
erweden aber das jchmerzliche Gefühl, daß dem beutfchen Unterricht viel zu 
farge Zeit gegönnt ift, ald daß er auf diefem Gebiete etwas Ganzes leiften 
könnte, wenn er nicht andere umerläßlihe Aufgaben vernacdhläffigen will 
Immer wieder muß die Forderung erhoben werben, daß endlich unferer Mutter- 
ſprache der Plat eingeräumt werde, der ihr gebührt und den auch unſer Kaiſer 
für fie in Anfpruch ‚genommen hat! Welche Fülle von Anregungen bie „Ge 
danfengänge” und ebenfo die beiden Aufſätze „Zur Behandlung Goethes in 
Prima” bieten, davon läßt fich bier in wenig Worten ein treffendes Bild 
nicht geben. 

Daß die Reden an die Abiturienten ſämtlich auf den gleichen Ton ge 
ſtimmt find, liegt in der Natur der Sadıe. 

Die Auffäge über Storm und über renffens „Jörn Uhl” bieten eine 
gleichermaßen trefflihe Würdigung der beiden Dichter und ihres Schaffens, 
wobei natürlich in jenem die Perfon des Dichters, in diefem der Anhalt des 
Werkes das Hauptgewicht hat. 

Aus Bismards Welt: und Lebensanfhauung find in Nr. VIII, einer in 
Neuwied gehaltenen Rede, viele harakteriftiiche Züge zu einem feflelnden Bilde 
der Perjönlichkeit des großen Helden zufammengeftellt, das in die fchöne Er: 
mahnung ausgeht: „Nicht Niegiche fol unfer Führer fein mit feinen geift: 
vollen Aphorismen, die al Srrlichter uns in den Sumpf des weichlichen Selbft 
genuffes loden, ſondern Bismard in feiner freien deutjchen, hoheitsvollen 
Männtichkeit, in feinem Weitblid, feiner Klarheit und Wahrheit.” 

Die Auffäge über Schiller find von reiner Begeifterung für biefen Er: 
zieher zu allem Hohen eingegeben und zeugen von tiefer Erfaffung feines 
Weſens, halten fi) aber von jedem Übermaß frei. Ganz befonders ſchön ift 
die BVergleihung Schillers und Goethes in Auffaffung und Darftellung des 
Lebens (Nr. X), wenn e3 auch felbftverftändlih nur eine Skizze fein fann, 
was der Berfaffer hier auf zwanzig Seiten gibt, und vielfah nur anzudeuten 
vermag, was in einem bejonderen Werke ausgeführt werben müßte. Bieſe 
weift dabei auf einen Punkt bin, ber, wie er richtig fagt, felten beachtet 
wird: „daß bei feinem deutſchen Dichter auch nur annähernd jo reich und 
mannigfah wie bei Goethe jene Metaphern blühen, die die Natur befeelen 
und durchgeijtigen, und bei Schiller umgekehrt jene Metaphern, die das Geijtige 
verfinnlichen.” Biefe führt einige treffende Beifpiele an, jo für Goethe: bie 
Sonne thront am Himmel, der Mond labt fi) im Meer, der harte Fels jchließt 
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ſeinen Buſen auf, des Frühlings holder, belebender Blick befreit vom Eiſe; 
für Schiller: die kühne Seglerin Phantafie, der ſchöne Götterfunke Freude, 
Freude heißt die ſtarke Feder in der ewigen Natur, Freude treibt die Räder 
in der großen Weltenuhr, aus der Wahrheit Feuerſpiegel lächelt ſie den Forſcher 
an, zu der Tugend ſteilem Hügel leitet ſie des Dulders Bahn, auf des Glaubens 
Sonnenberge ſieht man ihre Fahnen weh'n; die finſtere Brücke der furchtbaren 
Ewigkeit, das Morgentor des Schönen, das Götterkind Wahrheit; „Süß iſt 
der Friede, ein lieblicher Knabe liegt er gelagert am ruhigen Bad”, „Durch 
die Straßen der Städte, vom Sammer gefolget, jchreitet das Unglüd”. Wer 
feinen Goethe und Schiller kennt, weiß, daß fich diefe Zeugnifje für den obigen 
Satz leicht ind Maffenhafte vermehren laffen. Wenn aber damit diefer Sat 
bewiejen ift, ijt es dann richtig zu behaupten, wie ed meift gejchieht und wie 
es auch Biefe tut, Schiller ordne alles Wirklihe der Idee unter? Der alte, 
zähe, weil von einem dem anderen gedankenlos nachgefprochene Irrtum, als Lebe 
Schiller nur in been und fei dem Wirklihen fremd, diefer Irrtum, ber e8 
verjchuldet Hat, dab man Schiller, das Wort nicht verftehend, in tadelnbem 
Sinne als Spealiften bezeichnet Hat, dieſer einfach auf Unkenntnis Scillers 
beruhende Jrrtum wird klar widerlegt durch die Tatfache, daß feine metaphorifche 
Spracde meift bemüht ift, das rein Geiftige in das Gewand des Sinnlichen zu 
Heiden und dadurch ala ein Wirkliches anjchaulich zu mahen. So wenig ver: 
dient Schiller den Vorwurf des mwirflichkeitäfremden Ideenſchwelgers, daß er 
vielmehr den Ruhm beanspruchen darf, uns wie faum ein anderer das Ideelle 
duch die Kraft feiner geftaltenden Poeſie in ſinnlich faßbare Wirklichkeit ver: 
wandelt zu haben. Das wird nur, um mit Biefe zu reden, Icider „ſelten 
beachtet “. 

Der ald Anhang beigegebene Aufſatz behandelt zunächſt das Wefen der 
Poefie und fodann ihre Wirkung 1. auf Sinne, Herz und Phantafie und 
2. auf Kopf und Willen. Es verfteht fih, daß auch hier, wo es fi um 
eine Unterrihtöftunde in Brima Handelt, nur Grundlinien gezeichnet werben follten. 

Das überand anregende und gehaltreihe Buch, nad deſſen Lektüre man 
den Wunſch nach einer dritten Folge nicht unterdrüden kann, jei den Lehrern 
des Deutichen, bejonders denen der Oberſtufe, aufs mwärmfte empfohlen. 

Dresden. Dr. Baffenge. 


Margarete Lenk, Die Bettelfänger Eine Erzählung für die Jugend. 
Mit Federzeihnungen von E. Ritſcher. 2. Auflage. Zwickau i. ©., 

Verlag von Joh. Herrmann, 1905. 230 S. In Leinenband 2,50 M. 

Diefe ergreifende Erzählung, eine der fchönften, die uns bie Berfafferin 
geihentt hat, ift von mir fchon früher hier angezeigt worden. Es bleibt mir 
daher nur noch übrig, auf das Erfcheinen diefer mit hübfchen Beichnungen ge: 
zierten neuen Wusgabe hinzuweiſen und ihre Anfchaffung allen Eltern zu 
empfehlen, die für ihre Kinder ein völlig reines, Herz und Geijt bildendes, 


poetijch wertvolles Weihnachtsbuch ſuchen. 
Banpen. 6. Rlee. 
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Beitfchriften. 


Zeitlchriften. 


Beitfhrift des Allgemeinen deut— 
ihen Spradvereind. 20. Jahrg. 
Nr.3. Inhalt: Die Fremdwörter im Selbft: 
fahrerwejen. Bon Geh. Oberbaurat Dr. 
Herm. Zimmermann. — Die neue 
Fußballtafel de3 Sprachvereins. Bon 
Oberlehrer Fr. Wappenhans. — Volls— 
beutungen bei Wilhelm Raabe. Bon 
Oberlehrer Dtto Schütte. — Ein hart: 
nädiger Gegner. Bon Oberlehrer Dr. 

* Karl Scheffler. — Kleine Mitteilungen. 

— Zur Schärfung des Spradgefühls. 

Nr. 4. Inhalt: Die Schreibung der 

Fremdwörter im Deutfhen. — Eine 

deutſche Nationalſchule. Bon Oberlehrer 

Dr. Joh. Georg Sprengel. — Hille 

bille. Bon Oberlehrer a.D. Dr. &. Saal: 

feld. — Kleine Mitteilungen. — Zur 

Schärfung des Spracdhgefühls. 

—— N. 5. Inhalt: Schillers Stellung 
zur Eigenart des deutichen Bollstums. 
Bon Oberlehrer Dr. Paul Loreng. — 
Fremdwort und Berdeutfchung bei Schiller. 
Bon Gymnafialdireltor D. Dr. Ludwig 
Bellermann. — Die Rectichreibung 
der Fremdwörter im Deutichen. — Kleine 
Mitteilungen. — Zur Schärfung des 
Sprachgefühls. 

Der Kulturmenſch. 1904/05. Heft 7: 
Goethe — ein Programm. Bon 2. 

Monatjhrift für höhere Schulen. 


4. Jahrg. 5. Heft. Mai. Inhalt: Zum’ 


Scillertage. Bon Geh. Ober-Neg.:- Rat 
Dr. U. Matthias in Berlin. — Die 
Reformihulen im Preußifchen Abgeord: 
netenhaufe. — Die Kleinftadtgymnafien 
im Preußiihen Wbgeorbnetenhaufe. — 
Über Benugung und Einrichtung der 
Lehrerbibliothefen an höheren Schulen. 
Bon DOberlehrer Brof. Dr. DO. Kohl in 





Kreuznach. — Zur Frage der modernen | 


Schulausgaben der alten Klaſſiker. Von 


Oberlehrer Dr.M. Siebourgin Bonn. — | 


Noch einmal die Abiturientenarbeiten vor 
hundert Jahren. Bon Direktor Prof. 
Dr. Müde in Jlfeld. 

Euphorion 11. Band. 4. Heft. Anhalt: 
Hondorff als eine Duelle des Fauftbuches. 
Bon H. Wendroth in Braunjchweig. — 
Gryphius: Bibliographie. Bon Victor 
Manheimer in Göttingen. 





(Schluß) 


— Die Stellung Gleim3 und feines 
Sreundesfreijes zur franzöjiichen Revo- 
Iution. Nach ungedrudten Briefen. Bon 
Felix von Kozlomsti in Hallea.S. II. 
— Der greife Klopftod nad der Dar: 
ftelung Schaf von Staffeldts. Ron 
Rihard Palleske in Landeshut in 
Preuß. Schlefien. 

—— 12. Band. Erfted Schillerheit. Inhalt: 
Schillers Gedichtentwurf, DeutſcheGröße“ 
Von Albert Leitzmann in Jena — 
Schillers Anſichten über die Sprache 
Bon Hermann Michel in Berlin. — 
Schiller als Redaktor eigener Werke. Ton 
Julius Beterjen in Stuttgart. 1. Die 
Räuber. 2. Geſchichte des Abfalls der 
vereinigten Niederlande. 3. Der Geifter: 
jeher. Anhang. — Vorftudien zur Säkular: 
ausgabe der hiftorifchen Schriften Schillers 
(Werfe XII bis XV). Bon Richard 
Feſter in Erlangen. 1. Reben und 
Rhetorik. 2. Die Fußnoten im „Abfall“ 
8. Der Autor bed Lykurg. 4. Zu den 
Vorlefungen. — Schillerreliguien aus 
Tirol. Von J. E. Wadernell in Inns: 
brud. — Schiller und Dänemark. Xon 
Louis Bobe in Kopenhagen. — Schiller 
in Norwegen. Bon Roman ®oerner 
in Freiburg i. B. — Ein Urteil über 
Schiller aus der Schweiz (1795). Bon 
Rudolf Iſcher in Bern. — Zu Schillers 
Gediht „An die Sonne”. Von Georg 
Witkowski in Leipzig. — Zu Schillers 
Brief Nr. 1073 (Jonas). — Bon Georg 
Witkowski. — Zwei Fridericianiſche 
Anekdoten bei Schiller. Von Richard 
M. Meyer in Berlin. 


gweites Schillerheft. Inhalt: Schillers 


Graubündner Affäre. Bon Reinhold 
Steig in Berlin. — Briefe an Schiller 
Aus dem Schillerarchiv mitgeteilt von 
Jakob Minor in Wien. 1 bis 111. — 
Bu Scillerd Briefwechſel. Ungedrudte 
Diplome und Briefe. Mitgeteilt von 
Dtto Güntter in Stuttgart. I bis XI 
— Ghilleriana aus Lavaters Korreipon: 
benz und Tagebüchern. Mitgeteilt von 
Heinrih Fund in Gernsbach. I. Etutt- 
gart 1782. 11. Frau von Lengefeld und 
ihre beiden Töchter in ihren Beziehungen 
zu Lavater. III. Lavaters Aufzeichnungen 


Neu erichienene Bücher. 


über feinen Bejud bei Schiller. 31. Mai 
1793. — Behn Briefe von Charlotte 
Schiller. Herausgegeben von Bernhard 
Seuffert in Graz. — Ein Brief Schillers 
an Start, Mitgeteilt von Erich Petzet 
in München. 

Das literarifhe Echo. 7. Jahrg. Nr. 17. 
Erfted Juni-Heft. Inhalt: Brauchen 
wir Dichterpreife? Bon J. E. — Eine 
Romantrilogie. Bon Arthur Luther. 
— Einalter. Bon Adam Müller: 
Guttenbrunn. — Die Bromnings. Bon 
Mar Meyerfeld. — Kleine Literarijche 
Schriften. Bon Hand Benzmann. 

— — Rr.18. Zweites Juni=Heft. Inhalt: 
Die deutſche Schillerftiftung. Bon Hans 
Hoffmann. — Giovanni Pascoli. Bon 
Helen Zimmern. — Romantila. Bon 
Franz Schulg. — Reformationddramen. 
Bon Guſtav Zieler. — Hansjakob. 
Bon Anton E. Schönbach. 

— Nr. 20. Zweites Juli-Heft. Inhalt: 
Die dramatifche Stimmung. Bon Karl 
Hoffmann. — Neues aus der Weſt— 
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ſchweiz. Bon E. Platzhoff. — Nordiſche 
Bücher. Bon F Diederich, W. Fred. 
— Dramen. Bon Fritz Telmann. 
— Tagebüher. Bon E. du Bois: 
Reymond. — Ausklang Bon Ridhard 
Nordmann. 

Die Deutſche Schule. 9. Jahrg. 5. Heft. 
Inhalt: Schiller. Bon Otto Schulze 
in Halle. 

6. Heft. Inhalt: Erzentrizität und 

harmonische Bildung. Bon Reinhold 
Hoeppner in Parchim. — Zur Analyje 
vom Gefühl des Erhabenen. Bon Paul 
Schulze-Berghof in Wandsbek. 
— T. Heft. Inhalt: Gottfried Semper 
als Kunftdidattifer. Bon Dr. Hans 
Schmidkunz in Berlin: Halenfee. — 
Das Wefen des vollstümlichen Liedes. 
Bon Dr. U. Görland in Hamburg. 

Studien zur vergleihenden Litera— 
turgejhichte. 5. Band. 3. Heft. Inhalt: 
Gervantes’ Borftellungen vom Norben. 
Bon Karl Larjen. — Zu Goethe und 
die Bibel. Von Hermann Henkel. 


Neu erfchienene Bücher. 


Schiller: Bibliothek. 


Schiller und fein Freundeskreis (erfl. | 


Goethe). Berlin W. 85, Mar Harrwih, | 


Buchhandlung, 1905. 

Walther PBantenius, Das Mittelalter 
in Leonhard Wächters (Veit Webers) 
Romanen. 4. Band der „Probefahrten‘ 
(Erftlingsarbeiten aus dem beutjchen 
Seminar in Leipzig). Leipzig, R. Boigt: 
länder, 1904. 132 ©. 

Hermann Auer, Schulgrammatif der 
deutſchen Sprade. 4. Aufl. Stuttgart, 
W. Kohlhammer, 1904. 216 ©. 

Dr. Wohlrabe, Der Lehrer in ber 
Literatur. 3. Aufl. Ofterwied (Harz), 
4. W. Zidfeldt, 1905. 568 ©. 

Adolf Strad, Heſſiſche Blätter für Volls— 


1 





funde. Band II. Leipzig, B ©. Teubner, | 


1903. 

Dr. U. Walde, Lateinifches etymologifches 
Wörterbud). Lieferung I. Heidelberg, 
Carl Winter, 1905. 80 ©. 

Oskar Bade, Handbud des beutjchen 
Fortbildungsſchulweſens. 7. Teil. Witten: 
berg, R. Herrofe, 1905. 200 ©. 


Katalog 99: | Dr. Gerhard Heine, Aus der filbernen 


Beit unferer Literatur (Mörike, Ludwig, 
Hebbel, E. F. Meyer). Bielefeld, Bel: 
hagen & Klaſing, 1905. 95 ©. 

Dr. Riharb Loewe, Germaniſche Sprad): 
wiſſenſchaft. Leipzig, &. I. Göfchen, 
1905. 148 ©. 

Wilhelm Herg, Gefammelte Abhand— 
lungen. Herausgegeben von Friedrich 
bon der Leyen. Stuttgart und Berlin, 
J. G. Cotta, 1905. 519 ©. 

Martin Greif, Gedichte. Auswahl für 
bie Jugend. Leipzig, E. F. Amelang, 
1905. 76 ©. 

Matthäus Friderih, Wider den Sauff: 
teuffel. Nach dem erften Drude von 1552 
neu herausgegeben. Leipzig, H. F. Adolf 
Thalwitzer. 51 ©. 

Dr. B. Maydorn, Sciller® Bedentung 
für das Leben der Gegenwart. Thorn, 
Thorner Dftdeutiche Zeitung, 1905. 27©. 

EmilSchneider, Lehrproben über deutjche 
Lefeftüde. 2. Band: Für bie Mittelftufe 
der Vollsſchule und die Unterklaſſen 
höherer Lehranftalten. 2. verb. Aufl. 
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586 ©. — 3. Band: Für die Oberftufe 
der Volksfchule und die Unter: und Mittel: 
Hafen höherer Lehranftalten. Proſa— 
ftüde. 2. verm. Aufl. 415 ©. Marburg, 
N. &. Elwertiche Berlagsbuchhblg., 1905. 

Ludwig Bellermann, Schillers Dramen. 
Beiträge zu ihrem Verſtändnis. 3. Teil. 
3. Aufl. Berlin, Weidmann, 1905. 328 ©. 

Dr. Bild. Wunderer, Deutfches Lejebuch 
für die Oberklaſſen der Gymnafien. 
1. Zeil: Literaturproben zur Gefchichte 
der neuhochdeutichen Literatur. Bamberg, 
€. C. Buchner, 1905. 404 ©. 

Eugen Kühnemann, Scilfer. 1. und 
2. Aufl. Münden, €. H. Bed, 1908. 
614 ©. 

Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
Goethe. Mit Einführung von Houfton 
Stewart Chamberlain. 1. und 2. Band. 
Jena, Eugen Diederichs, 1905. 

Schiller und der Herzog von Auguſten— 
burg in Briefen. Mit Erläuterungen 
von Hand Schulz. Jena, Eugen 
Diederichs, 1905. 186 ©. 

Erzieher zu deutſcher Bildung. 3. Band: 
J. Gottlieb Fichte. Ein Evangelium ber 
Freiheit. Herausgegeben von Mar Rieß. 
316 ©. — 4. Band: Fr. Schiller, 
Afthetiiche Erziehung. Herausgegeben 
von Wlerander v. Gleichen-Ruß— 
wurm. Jena, Eugen Diederichs, 1905. 
164 ©. 

Dr. Ernſt Ziegeler, Dispofitionen zu 
deutfhen Aufſätzen für Tertia und 
Sekunda. 1. Heft. 4. Aufl. Babderborn, 
Ferd. Schöningh, 1905. 112 ©. 

Fri Kuhlmann, Neue Wege bes Zeichen: 
unterricht. 4. Aufl. Stuttgart, W. Effen: 
berger. 1905. 68 ©. 

O. L. Umfrid, Weisfagung und Erfüllung. 
1. Zeil. Eflingen, Wild. Yangguth. 1905. 
59 ©. 

Raimund Piffin, Otto Heinrich Graf von 
Loeben (Zidorus Orientalis). Berlin W. 
85, B. Behr. 1905. 826 ©. 

Franz Deibel, Friedrich Schlegels Frag— 
mente und Ideen. München u. Leipzig, 
R. Piper. 290 ©. 





Neu erjchienene Bücher. 


Eric Petzet, Platens Tagebücher. Münden 
u. Leipzig, R. Piper & Ko. 400 ©. 

C. Biebig, Naturgewalten. Neue Ge 
ſchichten aus der Eifel. Berlin, Egon 
Fleiſchel & Ko. 1905. 276 ©. 

Prof. Dr. Meyer u. Dr. 2. Nagel, Leit: 
faden für dem Unterricht in ber beutjchen 
Grammatik. Leipzig, Dürr. 1905. 31%. 

I W. Nagel, Deutfhe Spradlehre für 
Mittelfhulen. Wien, Karl Fromme. 
1905. 248 ©. 

Dr. Konrad Meyer, Über Shatefpeares 
Macbeth. Sonderabdrud aus der Zeit: 
Schrift: Die neueren Sprachen. Marburg 
in Heſſen, Elwert. 1904. 

Prof. Dr. Mar Schmid, Kunftgefchichte, 
nebit einem furzen Abriß der Gefchichte 
der Mufil und Oper. Heft 1. Neudamm, 
J. Neumann. 1905. (20 Lieferungen 
zu je 80 Bf.) 

Ernft Elfter, Schiller. Feſtrede, gehalten 
am 9. Mai 1905. Marburg, N.G. Elwert. 
1905. 36 ©. 

Dr. Paul Klauſch, Die Bildung bes 
Stils. Leipzig, Ferd. Hirt. 1905. 48 ©. 

Prof. Dr. W. Golther, Mede auf Schiller 
am 9. Mai 195. Roſtock, Leopolds 
Univerfitätsbuchhandlung. 1905. 81 ©. 

D. Kobel, Methodit des linterrichts in 
ber beutfchen Sprache. Breslau, Mar 
Woywod. 1905. 158 ©. 

Dr. Herm. Stödel, Altdeutjches Lejebud. 
Bamberg, E. E. Buchner (Rudolf Kod). 
1905. 264 ©. 

Gottfried Niemann, Pie Dialogliteratur 
ber Reformationgzeit. (Erjtlingsarbeiten 
aus dem deutfchen Seminar in Leipzig 
5. Band). Leipzig, R. Voigtländer. 1905. 
92 ©. 

M.Kahlo u.R. Müller, Deutſche Sprach— 
lehre und Rechtſchreibung. Ausg. A. 
6.u.7. Heft. Breslau, Ferd. Hirt. 1905. 

Dtto Doeplemeyer, Bunte Blätter. Ge— 
dichte. Herford, EHriftian Quentin. 1902. 
„©. 

Paul Besson, Schiller et la litterature 
frangaise. Grenoble, Allier freres. 
1905. 24 ©. 


Für die Leitung verantwortlid: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ufw. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Fürftenftraße 521. 
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Ein Urteil aus der Praris 
über Schenf-Kodhs Lehrbud der Gejchichte. 


Dem Lehrbud; der Geſchichte von K. Schent ift in feiner zweiten Ausgabe durd; Dr. Julius 
Kod; ein neues und zwar ſchärferes Gepräge gegeben worden. Der 3. Teil mit der Lehraufgabe 
der Quarta hat ſich nad einjährigem Gebraud in meinem Unterricht bereits aufs trefflidite 
bewährt. Mit gutem Alten ift brauchbares Neues zu einer charakteriftifchen Einheit zuſammen 
gefchweißt worden. Der Stil ift gefälliger, farbiger, die Diftion treffender, finnvoller. Mit 
Meifterfhaft find die Grenzen gezogen worden, in die der Gefhichtsftoff für die Zahl der Unter 
richtsſtunden einzuſchließen ift. Noch nie habe idy ein ide ke bequemer zu Ende ge 
führt, wie mit Hit diefes Lehrbuches, ohne daß irgend ein Teil vernadhläffigt oder befchräntt 
zu werden braudte. 

Obwohl die bisherige Teilung für Gnmnafien und Realanftalten befeitigt und eine Eim 
heit des Buches hergeftellt ift, werden beide Schularten nichts Wichtiges vermiffen, wohl aber darf 
die Hervorgebung des urfählihen Sufammenhangs der Ereigniffe eine Gewähr für verftändnis 
volle Sefchlchtsauffaffung dur die Schüler darin finden, So wird bie wirtſchaftliche Net 
der unteren Doltsihichten in Athen zur Seit Solons und in Rom bei Beginn des Ständelampks 
aus dem Übergang der Natural- zur Geldwirtfhaft erflärt. Dem prüfenden Geift würde es fort 
unverftändlich bleiben, weshalb diefe Ausbeutung des geldarmen Doltes . die Befitgenden fid 
in gleihem Maße nit wiederholen fonnte. — Ein Kanon und vier Karten, das Reich der Perfe 
und das Aleranders d. Gr., AltsBriechenland, Alt-Italien und das Römijche Reich darſtellend 
find dem Buche beigefügt. 

Dem Reiz der neuen Ausgabe wird ia niemand entziehen können, der das Cehrbuch durb 
gearbeitet hat, und wohl jeder wird die Sorge des Derfalfers, da die zweite Bearbeitum 
weniger an Lob als an Tadel Anteil erhalten würde, als unbegründet eradıten. 


(Dr. €, Paape, Scöneberg-Berlin, im humaniſt. Onmnafium. 16. Jahrgang 1905. Beft5) 


Schenks Lehrbuch der Geichichte 


für höhere Lehranitalten in Übereinftimmung mit den neueften Lehrplänen 
Neu bearbeitet von Direktor J. Koch 


Teil VI u. IX verfaßt v. Prof. €. Wolff in Schleswig 


I. (Serta): Cebensbilder aus der vater- V. (Obertertia): Don der Reformation 
Audlichen Geſchichte. [VI u. 70 S.] bis 1740. [IV u. 84 S,] er, 8 20. Mit 


2. Aufl. von Pomtow. A 1.20. 2 Geſchichtslarten K 1.40. 
—— VI, Unterſekundal: Don 1740 
II. (Quinta): Sagenhafte Vorgeſchichte bis zur 
I Griechen und Römer. [IV u.46S. gest Fin von €. Woltt, 
2. Aufl. von Pomtow. M—.80. Teil —— 40. 


u. I zuſammengeb. # 1.60. Ergänzungs⸗ VII. (Oberfetunda): Altertum. mitı Tafel 
heft: Griehifche Sagen. AM — 20. eek für Onmnafien. [VIII u. 2085.) 
Ausgabe B für Realgymnafien und Ober 


Il. (Quarta): Altertum. [X11u.895. 41.20. realfhulen. [VIII u. 204 S. 
It 3 Gefhiätstarien 4 1.40. 2. Aufl. 2. Aufl. von Kodı. 1 ie 22.0 
von Kod. VIII. (Unterprima): Mittelalter und R 
IV. (Untertertia): Don Auguftus’ Tode Vormationagett Nlit 1 Tafel, [Vin 
is zur Reformation. [IV u. 87 5] 244 5.] 4 2.60. 


4.1.40. Mit 3 Gefchichtstarten 4 70. | IX. (Oberprima): Neuzeit. 
2. Aufl. von Kol). € Din [vi watn ir 


Jede Ausgabe wird mit und ohne Karten ausgegeben. 





VERLAG VON B. 6. TEUBNER IN LEIPZIG 


Soeben beginnt zu erscheinen: 


DIE HELLENISCHE KULTUR 


DARGESTELLT VON 


FRITZ BAUMGARTEN : FRANZ POLAND 


RICHARD WAGNER 


Mit 7 farbigen Tafeln, 2 Karten und gegen 
400 Abb. im Text und auf 2 Doppeltafeln 


ca. 30 Bogen. gr. 8. geh. ca. M. 10.—, geschm. geb. ca fl 12. 


Zu beziehen auch in ca. 5 etwa monatlichen Lieferungen zu A. 2. 





Verschiedene Ursachen haben zusammengewirkt, um 
die Wertschätzung der Griechen und Römer in der Gegen- 
wart herabzusetzen. Die allem Dogmatismus abholde 
kritische Grundrichtung der Zeit ging auch mit dem Dogma 
vom klassischen Altertum streng ins Gericht. Die großen 
Ereignisse, welche unser Volk zu erleben gewürdigt ward, 
lenkten den Blick ausschließlich auf die vielversprechende 
Gegenwart. Und diese selbst mit ihrem rastlosen Vor- 
wärtsstreben, mit ihren großen - Errungenschaften in Naturwissenschaft und 
Technik, mit ihrem lebhaften Verkehr und regen Wettbewerb zwischen den ver- 
schiedenen Völkern schien das ganze Leben des modernen Meuschen so ganz 
auszufüllen, daß es vielen ein müßiges und darum fast geführliches Spiel 
deuchte, den Blick immer wieder in eine längst entschwundene Vergangenheit 
zurückzulenken. 

Allein alle kritische Forschung auf der einen, und alles Streben, sich von 
den lästigen Fesseln der Antike zu lösen, auf der andern Seite ändern nichts 
an der Tatsache, daß die Völker des Altertums eine in ihrer stetigen Intwick- 
lung und in ihrer schließlich erreichten Höhe einzig dastehende Kultur 
besessen haben, und daß diese, von den Hellenen geschaffen und von den 
Römern über alle Teile ihres Weltreiel verbreitet, nach wie vor eine 
Hauptgrundlage unserer heutigen Kultur bildet. Wer daher diese in 
ihrem tieferen Wesen verstehen will, wird immer wieder bei den Griechen und 
Itömern in die Schule gehen müssen. 



















— Diesem Bedürfnis soll dies 6 Wrkischung ieh) | 
y Darstellung der griechischen und römischen Kultu gescl 
— als es bisher von anderer Seite geschehen ist, darbieten. 
- Dererste Band, der zunächst allein erscheint, aber völliginaiah | 
ist, gliedert sich ach einer Einleitung über Land und Leute (Polar 
und Religion (Wagner) in drei große Perioden, das Altertum, 
- (1000-500) und die Blütezeit (500323). Von einer 
wurde abgesehen, um die Erscheinungen in ihrem Zusammer 
r ee und einen allzu häufigen Wechsel zwischen den Mita 
















TEMPEL VON KORINTH. 





(Nach Photographie) 













Die — welche sämtlich im —— Schuldienst 
als ihre J— angesehen, die gesicherten Ergebnisse — 
Forschung in einer für jeden Gebildeten faßlichen und 
Form darzubieten, unter besonderer Berücksiehtigung der ürf 
der Ergebnisse des Unterrichts in den Oberklassen unserer höheren | 
Darum mußten sie auf Quellenangaben und Nennung von Gewäl 
sätzlich verzichten; schwebende Streitfragen konnten nur ausnahmswei 
werden. Um so sorgfältiger haben sie sich bemüht, mit maßvoller Kritik . 
den oft weit auseinandergehenden Meinungen der Forscher die ıchüg, je N 
linie zu finden und das herauszuheben, was sie als das Wahre © oder weni 
als das Wahrscheinlichste erkannt haben Per n 
a Die Darstellung hatte, auch mit Rücksicht auf die notwendu 
schränkung, einerseits alles auszuscheiden, was nicht wirklich 


Chrünk@g 


ö— —— —— — z — 
Sie hatte anderseits sich den Anforderungen und Interessen der Jetztzeit aufs 
engste anzupassen. Darum werden die Wechselbeziehungen zwischen Altertum 
und Gegenwart überall kräftig hervorgehoben, der innere Zusammenhang der Er- 
scheinungen und die großen Gesichtspunkte, welche ihr Werden beherrsch 
ten, in den Vordergrund gerückt und das Eingehen auf minder wesentliche 
Einzelheiten tunlichst vermieden. —— EEE 
Dagegen sind einzelne Gebiete, die 
gerade jetzt auf besondere Teilnahme 
rechnen dürfen, wie die mykenische 
Kultur. oder die neuentdeckten Dich- 
tungen des Bakchylides, etwas aus- 
führlicher behandelt. Selbstverständ- 
lich haben die Verfasser, um dem 
Werke ein möglichst einheitliches Ge- 
präge zu geben, sich nicht nur von 
vornherein ihrer Übereinstimmung in 
allen wesentlichen Fragen vergewis- 
sert, sondern auch die von ihnen be- 
arbeiteten Teile gegenseitig geprüft 
und miteinander in Einklanggebracht. 

Dem geschriebenen Worttritt er- 
gänzend und weiterführend ein reich- 
haltiger Bilderschmuck zur Seite, 
der um so weniger fehlen durfte, je 
lebendiger und unmittelbarer ge- 
rade das Kulturleben des Altertums 
uns durch seine Denkmäler veran- 
schaulicht wird. Diesen sind daher 
alle Bilder entlehnt, und es wurde 
dabei besonderes Gewicht darauf ge- 
legt, durch Rekonstruktionen der 
Hauptheiligtümer, der Bauten und 
Skulpturen dem Beschauer ein deut- 
liches Bild der Dinge, wie sie einst 
waren, vor Augen zu führen. Auch — 
haben die Verfasser, von der Verlags- DEMOSTHENES. (Mit richtiger Ergänzung der Hänilo.) 
buchhandlung bereitwillig und opferfreudig unterstützt, besondere Mühe darauf 
verwandt, neben den altbewährten Kunstwerken, die natürlich nicht fehlen durften, 
eine möglichst große Anzahl weniger bekannter und neuentdeekter weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen. 

Wenn das Werk sich in Schule und Haus brauchbar erweist, wenn es ihm 
gelingt, den Freunden des klassischen Altertums Genüge zu tun und ihm neue 
hinzuzuerwerben, so ist sein Zweck reichlich erfüllt. 





R. WAGNER- DRESDEN. F. POLAND-DrEspEen. F. BAUMGARTEN- FREIBURG IL. DR. 


PROBESEITE. 


HOMER. Von R. WAGNER. 


Einen besonderen Schmuck bilden die Gleichnisse, die wie bunte Blumen 
namentlich über das düstere Kampfesbild der Ilias ausgestreut sind (178 gegen 
29 in der Odyssee). Unwillkürlich drängt sich dem in seinen Gegenstand ver- 
tieften Dichter die Erinnerung an einen ähnlichen Vorgang auf, und in wenigen 
Strichen gezeichnet stelıt ein fertiges Bild da, das den Hörer auf einen Augen- 
blick dem geschilderten Vorgang entrückt, um diesen gerade dadurch um so deut- 
licher zu veranschaulichen. Freilich geht uns, die wir unter einem andere 
Himmel meist fern vom Meere wohnen, diese unmittelbare Wirkung verloren 
Wer aber griechische Meere befahren durfte, dem fällt die Binde von den Augen 
und er erkennt, wie Goethe in Sizilien, die Reinheit und Innigkeit, mit der die 
homerischen Gleichnisse gezeichnet sind. Sie umspannen den ganzen Kreis der 
Natur und des Menschenlebens, und fast rührend ist es, wie der Dichter ge 
waltiger Kämpfe zugleich auch die intimsten Vorgänge des täglichen Treiben 
belauscht, wie das kleine Mädchen sich am Rocke der eilenden Mutter festhält 
und weinend zu ihr emporblickt, um mitgenommen zu werden, oder wie ein Kin 
am Meere Sandhäuser baut und wieder einreißt. Will man aber ermessen, welch 
Weisheit des Dichters in diesen „schmückenden Beiwörtern“ der Handlung lies, 
so vergleiche man mit der Ilias den Ausgang der Nibelungen, wo kein Frieden- 
bild die Seele von dem Druck des wachsenden Mordgetümmels löst. 

Kein Dichter hat einen so ungeheuren Einfluß auf sein Volk wie auf die 
Weltliteratur ausgeübt wie Homer. Für die herrschenden Geschlechter lonien- 
gedichtet, entsprachen seine Werke doch so völlig dem Denken und Fählen 
des ganzen Volkes, daß sie durch die wandernden Rhapsoden sich rasch über 
die hellenischen Länder verbreiteten und erst dadurch zum wahren Volksepos 
wurden. Sie waren neben Religion und Sprache das erste gemeinsame Besit: 
tum, dessen sich alle Hellenen bewußt wurden; der heißblütige Äoler, de 
tapfere Dorer, der weltgewandte lonier, jeder konnte sich hier seinen Helden 
wählen. Homer war die Bibel der Griechen, und mehr als dies. Der Vortrag 
seiner Gedichte wurde in die Feier der Staatsfeste aufgenommen und fest g: 
ordnet, wie durch die Peisistratiden in Athen, wo auch die erste schriftliche Auf- 
zeichnung der abgeschlossenen Werke erfolgt sein soll. Aus Homer lernte &* 
heranwachsende Jugend griechische Art und Sitte. „Diesem Dichter verdankt 
Griechenland seine Bildung“, sagt Plato kurz und richtig, und auf allen Gebieten 
der Literatur werden wir seinem Einfluß begegnen. Auch die Römer wurden 
durch die hölzerne Odyssia Latina des Livius Androniens zuerst in griechische‘ 
Schritttnm eingeführt. Im abendländischen Mittelalter blieb der Name Homer: 
hochberühmt, aber erst die Renaissance eröffnete wieder den Zugang zu ihm 
und damit seinen Siegeszug durch die Völker Europas, der im 18. Jahbrhunder 
seinen Iöhepmmkt erreichte, Lessing und Herder, Schiller und Goethe erschlossen 
unserem Volke wieder das Verstündnis für Homer. Und wenn heute manche 
ergründet zu haben glanben, wie sich unsere großen Dichter eigentlich hättn 
entwickeln sollen, so ändert dies niehts an der Tatsache, daß sie in bedeutung® 
vollen Abselinitten ihres Scehaftens iin Binne Homers standen. 
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PROBESEITE. 
DAS GRIECHISCHE MÜNZSYSTEM. Von Fr. PoLanp. 


Eine geordnete Finanzverwaltung konnte sich erst mit der Einführung 
eines geregelten Münzsystems entwickeln. Denn mochten auch die Edelmetalle 
schon jahrhundertelang in Ägypten und Asien als Wertmesser beim Tauschhandel 
statt des Viehes gelten, _ es bedeutetedoch einen 
Kulturfortschritt son- RR — dergleichen, als auch 
die kleinasiatischen Griechen zu Anfang 
des 7. Jahrhunderts ein Stück Edelmetall 
mit einem staatlichen Stempel versahen, der 
die Richtigkeit des Ge- wichtes und die Fein- 
heit des Kornes beur- n1scHEs TETRADRACHMON aus ppm Kündete. Diese ersten 
Münzen erfreuten sich 5. JAHRH. V.CHR. Nach Gardner, Typ. ofgr.coins. bald solcher Beliebt- 
heit, daß König Phei- —— Ga don von Argos schon 
im 7. Jahrhundert die letzten Metallbarren 
einziehen und im Tempel der Hera weihen konnte. Als Verkehrsmünze diente 
in Griechenland überall und zu allen Zeiten das Silber, das reichlich gefunden 
wurde, vor allem auch in den Bergwerken des attischen Lauriongebirges. Die 
älteste griechische Währung aber war die der Insel Ägina mit ihrem Silberstater 
im Gewichte von 12,4 g, der auch im vorsolonischen Athen als Doppeldrachme 
(Didrachmon) ausgeprägt wurde. Diese ältesten griechischen Münzen haben 
noch keine Legende, sondern zeigen auf ihrem Avers nur einfache Münzbilder, 
wie den Pegasus in Korinth, die Schildkröte in Ägina, die Biene in Ephesos, 
das Gorgoneion oder den Stier in Athen, einen Schild in Böotien, während der 
Revers das eingeschlagene Quadrat bietet, durch das die Münze auf dem Präg- 
stocke festgehalten wurde. 

Solon wurde auch auf diesem Gebiet ein bedeutsamer Neuerer, als er für 
Athen die äginetische Währung durch die der Insel Euböa ersetzte, die das 
asiatische Goldgewichtssystem auf Silber übertragen darstellte. Dadurch wurde 
den Athenern der Anschluß an das korinthisch-chalkidische Handelsgebiet er- 
möglicht, und es ist begreiflich, daß bei der wachsenden staatlichen und Haudels- 

bedeutung Athens das von dieser Stadt an- 
genommene System sich bald die allgemeine | 
Geltung in Hellas errang. 

Die Grundmünze, die Drachme, entspricht \ 
in ihrem Werte von 79 Pf. der noch heute 
verbreitetsten Münzeinheit, wie wir sie in den 
Ländern lateinischer Zunge und in Österreich 








MÜNZE DER 
y AMPHIKTYONEN 
MÜUNZE PHILIPPS IL haben, und zerfüllt in 6 Obolen (zu je 13 Pfg.)}j Nach Gardner, 


Nach Gardner, Typ. of Typ. of gr. coins. 


gr. coins. 100 Drachmen geben die Mine (78,60 M.) und spemeter. Mitte des 
Pekränzter Zeus 60 Minen das Talent (4715 M.). Interessanter-- +" “Cr 
weise wird aber jetzt die Hauptmünze des Staates das Vierdrachmenstück (Tetra- 
drachmon), unserem immer noch so beliebten Taler entsprechend. Für den da- 
maligen Wert des Geldes ist es bezeichnend, daß zu Solons Zeit der Medimnos 
(52,53 Liter) Getreide 1 Drachme, ein gewöhnlicher Stier 5 Drachmen kostete. 


PROBESEITE. 


MYRON. Von F. BAUMGARTEN. 


Erheblich günstiger liegen die Dinge für Myron. Gleich Kalamis war 
auch er nur ein Halbattiker, gebürtig aus Eleutherä, einer Grenzstadt zwischen 
Attika und Böotien. Man hat mit dieser halbböotischen Heimat des Meisters 

seinen Hang zum Realisti- 
schen, zur Tierbildnerei, zur 
Niederländerei erklären wol- 
len. Gelernt hat er an 
geblich bei Hagelaidas in 
Argos; seine Werkstatt stand 
dann aber in Athen; seine 
Blütezeit fällt in das Jahr 
450, also etwas früher als die 
des Phidias. Viele Werke 
sind von ihm bezeugt, doch 
nur wenige in Nachbildungen 
erhalten. Der größten Be 
wunderung erfreute sich seine 
eherne Kuh, die unweit der 
Akropolis ihren Standort 
hatte. Von ihrer Lebenswahr- 
heit wurden, wenn den an- 
tiken Lobpreisern zu trauen 
ist, selbst Tiere getäuscht: 
Kälber kamen, um an ihr zu 
saugen, Bremsen, um sie zu 
“stechen, Löwen, um sie zu 
zerreißen! Auf der Akropolis 
stand seine Gruppe Athene 
und Marsyas; sie stellte 
die böotische Sage von der 
Erfindung der Rohrflöte in 
boshafter, echt attischer Aus 








z N un = | schmückung dar. 
DER DISKOBOLOS DES MYRON, Die interessantere der 
(Nach Brunn-DWruckmann 566,) 


beiden Figuren, aus denen 
die Gruppe bestand, (die des 
Marsvas, ist uns in einer römischen Nachbildung erhalten. Sie zeigt, worauf 
es Myron offenbar ankam: Körper im Zustand rapidester Bewegung, ja die 
Bewegung selbst wollte er darstellen. Gegenüber der tadellosen Anatomie des 
Körpers hat die Behandlung von Haar und Antlitz noch etwas Befangenes 
Und doch ist ein seelisches Moment in seiner Darstellung unverkennbar; der 


Nach einem bronzierten Abgaß in der Münchner Gipssammlung 
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PROBESEITE. 


Widerstreit zwischen Begehrlichkeit und Angst kommt in der ganzen Gestalt 
höchst interessant und belustigend zum Ausdruck. 


Am besten läßt sich das, was Myron wollte und worin seine Kunst ein 
Neues bot, an seinem Diskobolen beobachten. 


Lucian gibt von dem Werk eine gute Beschreibung: „Vom Diskobolen sprichst 
du, der sich zum Wurf niederbeugt, sein Gesicht der die Scheibe haltenden Hand 
zuwendet und das eine Knie leicht einbiegt, um sich mit der Entsendung des Diskos 
sofort wieder zu erheben.“ Fügen wir hinzu, daß der linke Fuß nur mit den Zehen 
den Boden streift, daß dagegen die Zehen des rechten Fußes, der die ganze Last 
des Körpers zu tragen und ihm bei der wuchtigen Bewegung festen Stand zu ge- 
währen bat, sich ordentlich in den Boden 
eingekrallt haben;- daß der Kopf des Disko- 
bolen von vorne etwas Leeres hat, während 
er im Profil einen höchst sympathischen, 
leise schwermütigen Ausdruck zeigt. Die 
kurzgeschorenen Haare haben noch keine 
Existenz für sich, lassen vielmehr die Schädel- 
form in voller Klarheit durchscheinen. End- 
lich verdient der ausgesprochene Relief- 
charakter der Figur Beachtung: im Relief 
wagte ja die archaische Kunst viel früher | 
als in der Rundfigur Wendungen und 
Drehungen darzustellen: so mochte es sich 
unserem Meister empfehlen, seiner höchst 
gewagten Figur zunächst noch durch die 
Reliefform etwas mehr Haltung zu verleihen. 

Was wollte Myron mit seiner Figur? 
Wollte er einmal gründlich mit der Fron- 
talität der archaischen Kunst brechen? 
Oder kam es ihm mehr noch auf die 
Darstellung der Bewegung an? Mit der 
Frontalität hatten auch schon andere | 
vor ihm gebrochen — vgl. die Giebel- xorr nES DISKOROLOS. (Nach Photographie ) 
figuren von Ägina und Olympia —; 
ganz neu aber war die Darstellung des Augenblickliehen, des Transitorischen, 
die er hier wagte. Eine Figur wie der Apollo von Tenea ist gewisser- 
maßen zeitlos: wir haben das Gefühl, als könne sie in alle Ewigkeit so auf 
ihren Beinen stehen. Beim Diskobolen ist ein Moment von so kurzer Dauer 
dargestellt, daß ihn strenggenommen noch kein menschliches Auge geschaut 
hat. Dort kam der Körper lediglich in seinem regelrechten Aufbau zur Dar- 
stellung; hier in seiner stärksten Kraftentfaltung, in seiner aufs höchste ge- 
steigerten Bewegung. Um ein Werk wie den Diskobolen zu schaffen, mußte das 
Leben des Körpers von einer ganz neuen Seite beobachtet werden, nämlich darauf- 
. hin, wie er in der Bewegung sich ausnimmt. Das unternahm nun Myron und 
damit ist er einer der kühnsten Neuerer im Bereich der Menschendarstellung 
geworden. Es gelaug ihm, Augenblicksbilder zu schaffen, die allgemein den 
Eindruck der Richtigkeit machten. Den Eindruck, sage ich. Denn in Wahrheit 
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PROBESEITE. 


DAS GRIECHISCHE MÜNZSYSTEM. Von Fr. PoLAnD. 


Eine geordnete Finanzverwaltung konnte sich erst mit der Einführung 
eines geregelten Münzsystems entwickeln. Denn mochten auch die Edelmetalle 
schon jahrhundertelang in Ägypten und Asien als Wertmesser beim Tauschhandel 
statt des Viehes gelten, es bedeutete doch einen 
Kulturfortschritt son- ——— — dergleichen, als auch 
die kleinasiatischen Griechen zu Anfang 
des 7T. Jahrhunderts ein Stück Edelmetall 
mit einem staatlichen Stempel versahen, der 
die Richtigkeit des Ge- wichtes und die Fein- 
heit des Kornes beur-  IscHES TETRADRACHMON Aus nem Kundete. Diese ersten 
Münzen erfreuten sich 5. JAHkiL. v. CHR. Nach Gardner, Typ.ofgr.coins. bald solcher Beliebt- 
heit, daß König Phei- — — —— don von Argos schon 
im 7. Jahrhundert die letzten Metallbarren 
einziehen und im Tempel der Hera weihen konnte Als Verkehrsmünze diente 
in Griechenland überall und zu allen Zeiten das Silber, das reichlich gefunden 
wurde, vor allem auch in den Bergwerken des attischen Lauriongebirges. Die 
älteste griechische Währung aber war die der Insel Ägina mit ihrem Silberstater 
im Gewichte von 12,4 g, der auch im vorsolonischen Athen als Doppeldrachme 
(Didrachmon) ausgeprügt wurde. Diese ältesten griechischen Münzen haben 
noch keine Legende, sondern zeigen auf ihrem Avers nur einfache Münzbilder, 
wie den Pegasus in Korinth, die Schildkröte in Ägina, die Biene in Ephesos, 
das Gorgoneion oder den Stier in Athen, einen Schild in Böotien, während der 
Revers das eingeschlagene Quadrat bietet, durch das die Münze auf dem Präg- 
stocke festgehalten wurde. 

Solon wurde auch auf diesem Gebiet ein bedeutsamer Neuerer, als er für 
Athen die äginetische Währung durch die der Insel Euböa ersetzte, die das 
asiatische Goldgewichtssystem auf Silber übertragen darstellte. Dadurch wurde 
den Athenern der Anschluß an das korinthisch-chalkidische Handelsgebiet er- 
möglicht, und es ist begreiflich, daß bei der wachsenden staatlichen und Handels- 

bedeutung Athens das von dieser Stadt an- 
genommene System sich bald die allgemeine 
Geltung in Hellas errang. 

Die Grundmünze, die Drachme, entspricht ‘ 
in ihrem Werte von 79 Pf. der noch heute 
verbreitetsten Münzeinheit, wie wir sie in den 
Ländern lateinischer Zunge und in Österreich 








MÜNZE DER 
AMUHIKTYONEN 


MÜNZE PHILIPPS J haben, und zerfällt in 6 Obolen (zu je 13 Pfg)) Nach Gardner, 


Nach Gardner, Typ. nz Typ. of gr. coins, 
gr. con. 100 Drachmen geben die Mine (78,60 M.) und pemeter. Mitte des 


Pekränzter Zeut (0 Minen das Talent (4715 M.). Interessanter- +" * 
weise wird aber jetzt die Hauptmünze des Staates das Vierdrachmenstück (Tetra- 
drachmon), unserem immer noch so beliebten Taler entsprechend. Für den da- 
maligen Wert des Geldes ist es bezeichnend, daß zu Solons Zeit der Medimnos 
(52,53 Liter) Getreide 1 Drachme, ein gewöhnlicher Stier 5 Drachmen kostete. 


PROBESEITE. 


MYRON. Von F. BAUMGARTEN. 


Erheblich günstiger liegen die Dinge für Myron. Gleich Kalamis war 
auch er nur ein Halbattiker, gebürtig aus Eleutherä, einer Grenzstadt zwischen 
Attika und Böotien. Man hat mit dieser halbböotischen Heimat des Meisters 


DER DISKOROLOS DES MYRON, 


INach Brunn- Bruckmann 566.) 


Nach einem bronzierten Alıgnd in der Münchner Gipssarmmlung 





seinen Hang zum Realisti- 
schen, zur Tierbildnerei, zur 
Niederländerei erklären wol- 
len. Gelernt hat er an 
geblich bei Hagelaidas in 
Argos; seine Werkstatt stand 
dann aber in Athen; seine 
Blütezeit fällt in das Jahr 
450, also etwas früher als die 
des Phidias, Viele Werke 
sind von ihm bezeugt, doch 
nur wenige in Nachbildungen 
erhalten. Der größten Br 
wunderung erfreute sich seine 
eherne Kuh, die unweit der 
Akropolis ihren Standort 
hatte. Von ihrer Lebenswahr- 
heit wurden, wenn den an- 
tiken Lobpreisern zu trauen 
ist, selbst Tiere getäuscht: 
Kälber kamen, um an ihr zu 
saugen, Bremsen, um sie zu 


“stechen, Löwen, um sie zu 


zerreißen! Auf der Akropolis 
stand seine Gruppe Athene 
und Marsyas; sie stellte 
die böotische Sage von der 
Erfindung der Rohrflöte ın 
boshafter, echt attischer Aus 
schmückung dar. 

Die interessantere der 
beiden Figuren, aus denen 
die Gruppe bestand, die des 


Marsvas, ist uns in einer römischen Nachbildung erhalten. Sie zeigt, worauf 
es Mvron offenbar ankam: Körper im Zustand rapidester Bewegung, ja die 
Bewegnng selbst wollte er darstellen. Gegenüber der tadellosen Anatomie des 
Körpers hat die Behandlung von Haar und Antlitz noch etwas Befangenes 
Und doch ist ein seelisches Moment in seiner Darstellung unverkennbar: der 


PROBESEITE. 


Widerstreit zwischen Begehrlichkeit und Angst kommt in der ganzen Gestalt 
höchst interessant und belustigend zum Ausdruck. 


Am besten läßt sich das, was Myron wollte und worin seine Kunst ein 
Neues bot, an seinem Diskobolen beobachten. 


Lucian gibt von dem Werk eine gute Beschreibung: „Vom Diskobolen sprichst 
du, der sich zum Wurf niederbeugt, sein Gesicht der die Scheibe haltenden Hand 
zuwendet und das eine Knie leicht einbiegt, um sich mit der Entsendung des Diskos 
sofort wieder zu erheben.“ Fügen wir hinzu, daß der linke Fuß nur mit den Zehen 
den Boden streift, daß dagegen die Zehen des rechten Fußes, der die ganze Last 
des Körpers zu tragen und ihm bei der wuchtigen Bewegung festen Stand zu ge- 
währen bat, sich ordentlich in den Boden 
eingekrallt haben;- daß der Kopf des Disko- 
bolen von vorne etwas Leeres hat, während 
er im Profil einen höchst sympathischen, 
leise schwermütigen Ausdruck zeigt. Die 
kurzgeschorenen Haare haben noch keine 
Existenz für sich, lassen vielmehr die Schädel- 
form in voller Klarheit durchscheinen. End- 
lich verdient der ausgesprochene Relief- 
charakter der Figur Beachtung: im Relief 
wagte ja die archaische Kunst viel früher 
als in der Rundfigur Wendungen und 
Drehungen darzustellen: so mochte es sich 
unserem Meister empfehlen, seiner höchst 
gewagten Figur zunächst noch durch die 
Reliefform etwas mehr Haltung zu verleihen. 


Was wollte Myron mit seiner Figur? 
Wollte er einmal gründlich mit der Fron- 
talität der archaischen Kunst brechen? 
Oder kam es ihm mehr noch auf die 
Darstellung der Bewegung an? Mit der 
Frontalität hatten auch schon andere 
vor ihm gebrochen — vgl. die Giebel» xorr DES DISKOBOLOS. (Nach Photographie) 
figuren von Ägina und Olympia —; 
ganz neu aber war die Darstellung des Augenblicklichen, des Transitorischen, 
die er hier wagte. Eine Figur wie der Apollo von Tenea ist gewisser- 
maßen zeitlos: wir haben das Gefühl, als könne sie in alle Ewigkeit so auf 
ihren Beinen stehen. Beim Diskobolen ist ein Moment von so kurzer Dauer 
dargestellt, daß ihn strenggenommen noch kein menschliches Auge geschaut 
hat. Dort kam der Körper lediglich in seinem regelrechten Aufbau zur Dar- 
stellung; hier in seiner stärksten Kraftentfaltung, in seiner aufs höchste ge- 
steigerten Bewegung. Um ein Werk wie den Diskobolen zu schaffen, mußte das 
Leben des Körpers von einer ganz neuen Seite beobachtet werden, nämlich darauf- 
. hin, wie er in der Bewegung sich ausnimmt. Das unternahm nun Myron und 
damit ist er einer der kühnsten Neuerer im Bereich der Menschendarstellung 
geworden. Es gelaug ihm, Augenblicksbilder zu schaften, die allgemein den 
Eindruck der Richtigkeit machten. Den Eindruck, sage ich. Denn in Wahrheit 
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sehen, wie wir heute durch die Momentphotographie wissen, die einzelnen 
Stadien einer so raschen Bewegung ganz anders aus, als Myron und ihm ver- 
wandte Künstler sich selbst und uns eingeredet haben. Aber auf die Illusion 
kommt es offenbar an, und diese Illusion gelang ihm meisterlich. 





FREIERMORD NACH DER ODYSSEE VOM RELIEFFRIES DES HEROON ZU GJÖLBASCHL 
‚ (Nach Benndorf- Niemann, Gjölbaschi ) 


Die dem Prospekt beigefügte Tafel stellt eine Terrakotta aus Tanagra, jetzt in 
Berlin, in Originalgröße nach Kekule, Tonfiguren von Tanagra, dar. 


BESTELLZETTEL. 


Buchhandlung in 


bestellt der Unterzeichnete hiermit dasim Verlage von 
B.G. Teubner in Leipzig erscheinende Werk [zur 
Ansicht]: 


BAUMGARTEN-POLAND-WAGNER, 
Diehellenische Kultur. Mit Tfarb.Tafeln, 
2 Karten und gegen 400 Abbildungen im Text 
und auf 2 Doppeltafeln. ca. 30 Bogen. gr. 8. 
geh. ea. M 10 — geschm. geb. ca. M 12. — 
/a beziehen auch in ea. 5 etwa monatlichen 

| Lieferungen zu A 2.— 





Ort, Wulhnnnge: Unterschrift: 





C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München. 








Soeben beginnt zu erscheinen 


Handbuch 
des deutschen Unterrichts 


an den höheren Schulen 


* 


In Verbindung mit Prof. Dr. Ernst Elster (Marburg), Gymn.Prof. Dr. Paul 
Geyer (Brieg), Gymn.Dir. Dr. P. Goldscheider (Mülheim a. Rh.), Prof. Dr. 
Friedrich Kauffmann (Kiel), Gymn.Prof. Dr. Rudolf Lehmann (Berlin), 
Priv.Dozent Dr. Friedrich von der Leyen (München), Prof. Dr. Rudolf 
Meißner (Göttingen), Prof. Dr. Richard M. Meyer (Berlin), Prof. Dr. 
Viktor Michels (Jena), Prof. Dr. Friedrich Panzer (Frankfurt a. M.), Prof. 
Dr. Franz Saran (Halle), Prof. Dr. Theodor Siebs (Breslau), Prof. Dr. 
Wilhelm Streitberg (Münster), Prof. Dr. Ludwig Sütterlin (Heidelberg) 


herausgegeben von 


Dr. Adolf Matthias 


Geh. Ober-Reg.-Rat und vortragendem Rat im k. preuß. Kultusministerium 


Anderthalb Jahrhunderte künstlerischer und wissenschaftlicher Arbeit haben, 
die Erfüllung des nationalen Gedankens vorbereitend und begleitend, die 
deutsche Sprache aus Verkennung und Armut zu Reichtum und Ehren 
gebracht. Unsere Muttersprache, vordem allenfalls gut genug für Bauern 
und Kleinbürger, heute der Stolz und die Freude der Gebildeten, hat sich 
vollwertig neben die großen Kultursprachen der Welt gestellt, und heute 
kräftigt und verbindet sie deutsches Wesen auf der ganzen Erde. Dieser Um- 
wertung haben auch die höheren Schulen Rechnung getragen: heute 
steht der deutsche Unterricht im Mittelpunkte ihrer Arbeit. 
In seiner Gesamtheit ein Wahrzeichen dieser nationalen sprachlichen und 
unterrichtlichen Entwickelung und von dem großen Gedanken der deutschen 


Grundlage unserer Schulbildung und Schulerziehung getragen, will das 
„Handbuch des deutschen Unterrichts an den höheren Schulen“ in seinen 
verschiedenen, auch einzeln käuflichen Bänden, dem Lehrenden durch 
anschauliche, erschöpfende und anregende Darstellung der verschiedenen 
Zweige seines Faches das Verständnis für Wesen und Werdegang der 
deutschen Sprache vertiefen, und dabei auch der ethischen und ästheti- 
schen Bedeutung des deutschen Unterrichts stets volle Beachtung schenken. 


Eröffnen wird das Unternehmen — Anfang November 1905 — 


Lesestücke und Schriftwerke 
im deutschen Unterricht 


von 


Dr. Paul Goldscheider, 


Gymnasialdirektor in Mülheim am Rhein. 


32 Bogen Lex.8°. Geheftet Mk. 8.—; in Leinwand geb. Mk. 9.—. 





Inhalt des Gesamtwerkes: 


Erster Band: 


I. Die geschichtliche Entwickelung des deutschen Unterrichts von 
Dr. Adolf Matthias, Geh. Ober-Reg.-Rat und vortrag. Rat im k. preuß. 
Kultusminister ium. (Erscheint im Laufe des Jahres 1906.) 

2. Der deutsche Aufsatz von Prof. Dr. Paul Geyer, Oberlehrer am 
Oymnasium zu Brieg. (im Druck! Erscieint Anfang Januar 1906.) 

3. Lesestücke und Schriftwerke von Dr. Paul Goldscheider, Gym- 
nasialdirektor in Mülheim a. Rh. 32 Bog. Lex.8°. Geheftet 8 Mk., 
gebunden 9 Mk. (Soeben erschienen!) 

Zweiter Band: 


I. Einführung in das Gotische, Althochdeutsche und Mittelhoch- 
deutsche an der Hand der Erklärung ausgewählter Texte, nebst Wörter- 
verzeichnissen von Dr. Friedrich von der Leyen, Privatdozent an 
der Universität München. 
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2. Wissenschaftliche Grammatik der neuhochdeutschen Sprache. 
Von Dr. Ludwig Sütterlin, a.o. Professor an der Universität Heidel- 
berg. Mit Anhang: Die deutsche Aussprache auf phonetischer 
Grundlage. Von Dr. Theodor Siebs, ord. Professor an der Uni- 
versität Breslau. 

Dritter Band: 

I. Deutsche Stilistik. Von Dr. Richard M. Meyer, a.o. Professor an der 
Universität Berlin. 


2. Deutsche Poetik. Von Prof. Dr. Rudolf Lehmann, Oberlehrer am 


Luisenstädt. Gymnasium und Dozent an der Universität in Berlin. 
(Erscheint im Frühjahr 19061) 


3. Deutsche Verslehre. Von Dr. Franz Saran, a.o. Professor an der 
Universität Halle. (Erscheint gegen Ostern 1906!) 


Vierter Band: 


I. Geschichte der deutschen Sprache. Von Dr. Viktor Michels, ord. Pro- 
fessor an der Universität Jena. 


2. Etymologie der neuhochdeutschen Sprache. Eine Darstellung des 
deutschen Wortschatzes in seiner geschichtlichen Entwick- 
lung. Mit Index. Von Dr. Wilhelm Streitberg, a.o. Professor an 
der Universität Münster. 


3. Sprichwörter, sprichwörtliche Redensarten, geflügelte Worte. Von 
Dr. Rudolf Meißner, Professor an der Universität Göttingen. 


Fünfter Band: 


I. Deutsche Altertumskunde, Religion und Mythologie. Von Dr. Fried- 
rich Kauffmann, ord. Professor an der Universität Kiel. 


2. Deutsche Heldensage. Von Dr. Friedrich Panzer, Professor an der 
Akademie für Sozial- und Handelswissenschaften in Frankfurt a. M. 


Sechster Band: 


Deutsche Literaturgeschichte. Von Dr. Ernst Elster, ord. Professor an 
der Universität Marburg a.L. 


Das Handbuch des deutschen Unterrichts an den 
höheren Schulen wird in etwa 14 in sich abge- 
schlossenen und auch einzeln käuflichen Teilen in 
Format und Schrift dieses Prospekts erscheinen, 
die schön und dauerhaft in Ganzleinwand gebun- 
den, in den Jahren 1905 ff. zur Ausgabe gelangen. 


DIE KULTUR DER GEGENWART 
IHRE ENTWICKELUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN VON PAUL HINNEBERG 


VERLAG VON B. G. TEUBNER IN BERLIN UND LEIPZIG 


TEIL I ABTEILUNG 8 


DIE GRIECHISCHE UND 


LATEINISCHE LITERATUR 
UND SPRACHE 


VON 


U. v. WILAMOWITZ-MOELLENDORFF : K. KRUMBACHER 
J. WACKERNAGEL . FR. LEO . E. NORDEN . F. SKUTSCH 


[VII u. 464 S.] gr. 8%. geh. # 10.—, geb. n. M 12.— 


Die „KULTUR DER GEGENWART“, für den weiten Umkreis aller Gebildeten 
bestimmt, soll in allgemeinverständlicher Sprache aus der Feder der 
geistigen Führer unserer Zeit eine systematisch aufgebaute, geschichtlich 
begründete Gesamtdarstellung unserer heutigen Kultur darbieten, indem 
sie die Fundamentalergebnisse der einzelnen Kulturgebiete nach ihrer 
Bedeutung für die gesamte Kultur der Gegenwart und für deren Weiter- 
entwickelung in großen Zügen zur Darstellung bringt. 

Die für die Schaffung einer solchen den Namen wirklich verdienenden 
modernen Enzyklopädie unerläßlichen Bedingungen werden wohl zum 
erstenmal in der „Kultur der Gegenwart“ erfüll. Nach langjährigen Vor- 
‚bereitungen auf Grund zahlloser Konferenzen und Korrespondenzen mit 
den ersten Gelehrten und Praktikern unserer Zeit in Angriff genommen, 
vereinigt das Werk eine Zahl erster Namen aus allen Gebieten der Wissen- 
schaft und Praxis, wie sie kaum ein zweites Mal in einem anderen litera- 
rischen Unternehmen irgendeines Landes oder Zeitalters vereint zu finden 
sein wird. Dadurch aber wieder wurde es möglich, jeweils den Be- 
rufensten für die Bearbeitung seines eigensten Fachgebietes zu gewinnen, 
um dieses in gemeinverständlicher, künstlerisch gewählter Sprache auf 
knappstem Raume zur Darstellung zu bringen. 

Durch die Vereinigung dieser Momente glaubt das Werk einer be- 
deutsamen Aufgabe im geistigen Leben der Gegenwart zu dienen und 
einen bleibenden Platz in der Kulturentwickelung sich selbst zu sichern. 


DIE KULTUR DER GEGENWART. 





Zunächst erscheinen Teil I und II in nachstehenden in sich ab- 
geschlossenen und einzeln käuflichen Abteilungen: 
Die mit * bezeichneten sind erschienen oder erscheinen demnächst, 


TeilI: Die geisteswissenschaftlichen Kulturgebiete. 1. Hälfte 


Religion und Philosophie, Literatur, Musik und Kunst 
mit vorangehender Einleitung zu dem Gesamtwerk 


*Abt. ı: Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwart. Geh. 
ca. M 10.—, geb. ca. # 12.— 
Abt. 2: Aufgaben und Methoden der Geisteswissenschaften 
Abt. 3: Außerchristliche Religionen 
* Abt. 4: Christliche Religion (mit Einschluß der israelitisch-jüdischen Reli- 
gion). Geh. ca. # 10.—, geb. ca. # 12.— 
Abt. 5: Allgemeine Geschichte der Philosophie 
Abt. 6: System der Philosophie | 
Abt. 7: Die orientalischen Literaturen 
*Abt. 8: Die griechische und lateinische Literatur und Sprache. Greh. 
A 10.—, geb. M 12.— 
Abt. 9: Die osteuropäischen Literaturen und die slawischen Sprachen 
Abt.ıo: Die romanische und englische Literatur und Sprache 
Abt. u: Die deutsche Literatur und Sprache. Allgemeine Literatur- 
wissenschäft 
Abt.ı2: Die Musik 
Abt.ı3: Die orientalische Kunst. Die europäische Kunst des Altertums 
Abt.ı4: Die europäische Kunst des Mittelalters und der Neuzeit. All- 
gemeine Kunstwissenschaft 


TeillI: Die geisteswissenschaftlichen Kulturgebiete. 2. Hälfte 
Staat und Gesellschaft, Recht und Wirtschaft 


Abt. 
Abt. 
Abt, 
Abt. 
* Abt. 


: Völker-, Länder- und Staatenkunde 

: Allgemeine Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 

: Staat und Gesellschaft des Orients 

: Staat und Gresellschaft Europas im Altertum und Mittelalter 

: Staat und Gesellschaft Europas und Amerikas in der Neuzeit. 
Geh. ca. #4 10.—, geb. ca. # 12.— 
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Abt. 6: System der Staats- und Gesellschaftswissenschaft 
Abt. 7: Allgemeine Rechtsgeschichte 

*Abt. 8: System der Rechtswissenschaft. Geh. ca. .# 10.—, geb. ca. # 12. - 
Abt. g: Allgemeine Wirtschaftsgeschichte 


“4t.10: System der Volkswirtschaftslehre 


INHALTSVERZEICHNIS 
DER 8. ABTEILUNG DES I. BANDES. 


I. DIE GRIECHISCHE LITERATUR UND SPRACHE. 


ı. DIE GRIECHISCHE LITERATUR DES ALTERTUMS 
Von ULRICH von WILAMOWITZ-MOELLENDORFF. 
Einleitung . 
A. Hellenische Periode (ca. 700— 480). 
I. Das ionische Epos. II. Das Epos im Mutterlande. III. Elegie und lambus. 
IV. Lyrische Poesie. V. Ionische Prosa. 
B. Attische Periode (480°— 320) . 


I. Die Literatur außerhalb Athens. II. Attische Poesie. III. Ionische Prosa. 
IV. Attische Prosa, 
C. Hellenistische Periode (320—30 v. Chr.) . 


I. Hellenismus. II. Prosa. III. Poesie. 


D. Römische Periode (30 v. Chr.— 300 n. Chr.) . 


I. Klassizistische Reaktion. II. Die Dynastieen von Augustus bis Severus 
Alexander. . Ill, Die neuklassische Literatur. IV. Die Zeit des Zusammenbruches, 


E. Oströmische Periode (300— 529) . 


1. Das christliche Ostrom. II. Das Ausleben der Literatur, 
ee 
Literatur 


2. DIE GRIECHISCHE LITERATUR DES MITTELALTERS. 
Von KARL KRUMBACHER. 


Einleitung . . . . . 237—239 V. Das Wiederaufleben der 
1. Mischcharakter der byanti Bildung. . 
nischen Kultur . . . 239-251 VI. Hochrenaissance und Huma- 
II. Sprache. . . . 251-254 nismus . 
Ill. Die Literatur von Konstantin Vu. Die Volksliteratur 5 
bis Heraklios. . . 254—267 | VII. Die Türkenzeit lasitay 
IV. Die dunkeln Jahrhunderte Schlußbetrachtung . i 
(650-850). . .» 2.» 267—269 | Literatur ; 


3. DIE GRIECHISCHE SPRACHE . . . . .. 2 2 vs 2 20. 
Von JAKOB WACKERNAGEL. 
Einleitung . . 286— 290 IV. Fortieben des Griechischen 
I. Die griechischen Mundarten 290—205 in andern Sprachen 
II. Die älteren Gemeinsprachen 295—298 | Literatur a 
III. Die hellenistische Gemein- 
sprache. . . 2 2.2.2. 298—305 


Seite 
1— 236 


35—81 


81—144 


144—197 


198— 223 


223—229 
230—236 


237—285 


269— 273 


273—277 
278—281 
281—282 
282 

283—285 


286-312 


305—310 
311—312 


IV 


Inhaltsverzeichnis, 


Seite 


I. DIE LATEINISCHE LITERATUR UND SPRACHE. 
ı. DIE RÖMISCHE LITERATUR DES ALTERTUMS ... 


Einleitung . 


Von FRIEDRICH LEO. 


A. Republikanische Zeit (ca. 250—43 v. Chr.) 


I. Von den punischen Kriegen bis zur Revolutionszeit (ca. 250—100 v. Chr.). 
U. Sullanisch-cäsarische Zeit (ca. 100—44 v. Chr.). 


B. Augusteische Zeit (43 v. Chr.—ı5 n. Chr.) 


I. Erste Hälfte (43 - ca. 14 v. Chr.). 
14 n. Chr.). 


II. Zweite Hälfte (ca. 13 v. Chr.— 


C. Kaiserzeit (15 n. Chr.—6. Jahrhundert) 


I. Bis Hadrian (15 n. Chr. — Mitte des 2. Jahrhunderts), 
zeit (Mitte des 2. er 6. ee 


Literatur . 


II. Spätere Kaiser- 


2. DIE LATEINISCHE LITERATUR IM ÜBERGANG VOM 
ALTERTUM ZUM MITIELALTER ......... 


Einleitung . 


J. 
u. 


II. 


IV. 
V. 


Italien 

Afrika 

Spanien . 

Gallien . 

Die Propaganda der irischen 
und angelsächsischen Mönche 


374—378 
378—387 
387—396 
396— 398 
398 402 


402—404 


Von EDUARD NORDEN. 


VI. Die karolingische Renaissance 
VII. Mittelalter und Renaissance, 


ein Ausblick . . . ss ».» 


Literatur “ ” - ” [2 “ * - ” 


3. DIE LATEINISCHE SPRACHE . 


Einleitung . . . BE 


I. 


II. 


III. 


IV. 


Die uritalische ‚Sprache, Ihre 
Stellung im Kreise der indo- 
germanischen Sprachen . 
Die dialektale Gliederung des 
Italischen 

Die sonstigen Sprachen der 
Apenninhalbinsel und ihr Ver- 
hältnis zum Lateinischen . 
Das älteste Latein bis zum 
Beginn der Literatur 


Register . . . 


412— 413 


413417 


417—419 


419—421 


421—423 


Von FRANZ SKUTSCH. 


. Schrift-und Umgangssprache. 


Plautus . 


. Geschichte des inteinischen 


Stiles . 


. Die gesprochene Sprache 


. Einfluß des Lateinischen auf 
andere Sprachen 


. Das Lateinische seit — 


Ausgang des Altertums . 


Literatur . -. 2...» 5 


313—373 


313—316 


316—343 


343354 


354—371 


372— 373 


374—411 


404—407 


407—410 
411 


412—451 


423—428 


428—437 
437 —441 


441445 


445—449 
450—451 


452—464 


ULRICH VON WILAMOWITZ-MOELLENDORFF: Die griechische Literatur des Altertums. 26 


Dagegen Sapphos Kunst ist kenntlich, und man kann nur mit Platon Sappks. 
die zehnte Muse, also ein Überirdisches, in ihr erkennen. Der Wohllaut 
der Verse, die einen sehr viel größeren Formenreichtum zeigen als bei 
Alkaios, die Einfachheit und Treffsicherheit des Ausdruckes, den der 
lesbische Dialekt nicht gar so sehr trübt (Lesbisch klingt nie wie Patois; 
Lakonisch und Böotisch immer), die reiche Skala der Töne, vom burlesken 
Spott auf die großen Füße eines Brautführers und der Schalkhaftigkeit 
eines Backfischchens bis zum Erzittern der seelischen Leidenschaft und dem 
verhaltenen Schluchzen der Verlassenheit, von dem Orgiasmus der Adonis- 
klage bis zum stillen Frieden der Mondnacht und der Siestastimmung 
des südlichen Sommermittags — all diese wahrhaft goethische Lyrik hebt 
Sappho über alle ihre männlichen Genossen; nur Archilochos mag in seiner 
Art gleichgroß gewesen sein. In griechischer Rede gibt es Vergleichbares 
(außer in Platons Prosa) nur vereinzelt im hellenistischen Epigramme, und 
in der weiten Welt ist es überhaupt recht spärlich anzutreffen. Aber das 
ist nicht die Hauptsache. Das ist die Frau, die hinter und über diesem 
Blütenduft und -schimmer ihr reines Haupt erhebt, so hoch und so rein, 
daß die menschliche Gemeinheit nicht müde wird, mit ihrem Schmutze 
danach zu werfen. Wir sind es gewohnt, daß die Menschen verhöhnen, 
was sie nicht verstehen. Sappho, aus vornehmem Hause von Eresos 
(Nachkommen aus ihm haben in Alexanders Heer hohe Stellungen inne- 
gehabt), nach Mytilene verheiratet, durch die Revolutionen eine Weile 
vertrieben, hat dann an der Spitze eines weiblichen Vereins gestanden, 
der der weiblichen Göttin Aphrodite diente; aus Milet und von fernen 
Inseln kamen junge Mädchen zu ihr, ihr Handwerk zu lernen, das Musen- 
handwerk. Wenn sie zurückkehrten, traten sie in die Ehe; Sappho erzählt 
von einer, die nach Lydien verheiratet war, also an einen hellenisierten 
Asiaten. Wen der moderne Ton nicht schreckt, mag das immer ein 
Mädchenpensionat nennen. In Athen war so etwas unmöglich, in Milet 
wohl auch; schwerlich zum Segen der dortigen Frauenwelt. Die Schülerinnen 
Sapphos haben den Göttinnen Blumen gepflückt, Reigen getanzt, Lieder 
gesungen. Die Meisterin lehrte sie. Sie machte ihnen auch die Lieder 
für ihre eigenen Ehrenfeste, ihre Hochzeit. Gelegenheitspoesie ist das, 
und da eine Frau für weibliche Gelegenheiten dichtet, ist der Umkreis 
sehr eng. Es ist schon eine Ausnahme, wenn solche Gelegenheitsdichtung: 
zu ewiger Bedeutung durch die Form geadelt wird. Hier tritt etwas 
Höheres hinzu: Sapphos Seele weht durch diese Verse. Zwischen Mann 
und Weib kennt jene Zeit nur fleischliche Liebe; auf diesem Grunde mag 
in der Ehe ein herzliches Vertrauensverhältnis oft genug erblühen, das die 
Griechen dann Freundschaft nennen. Dagegen der Zug von Seele zu 
Seele findet sich nur in dem Verkehre zwischen den Angehörigen desselben 
Geschlechtes; oft genug ist er tief und echt auch bei den Männern, obwohl 
da der allgemeinen Sitte gemäß die fleischliche Sinnlichkeit nirgend ganz 
fehlen kann. Hier, wo die „reine Frau mit dem milden Lächeln“, wie Alkaios 
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sie nennt, die selbstbewußte Dienerin der Göttin, die Lehrerin und Meisterin 
zu ihren Schülerinnen redet, deren Seelen sie selbst erst zum geistigen 
Leben erweckt hat, wo also jeder unlautere Gedanke nicht nur eine 
Blasphemie, sondern eine Dummheit ist, wirkt die Sprache des heißen 
Liebesgefühles freilich wie ein Klang aus einer anderen Welt, aber aus 
keiner irdischen. Ein Mann darf gar nicht wagen, das ganz verstehen 
zu wollen; er verstummt und horcht in Andacht der Offenbarung einer 
Weiblichkeit, die darum göttlich ist, weil sie ganz Natur ist. Es ist noch 
keine zweite Sappho gekommen, und wenn sie sich emanzipieren, wird 
es höchstens eine Sappho der Komödie oder eine Grillparzersche werden, 
deren es so schon genug gibt. 
* * 

... Und so geht es weiter: die großen Männer machen nicht nur die 
Literatur und die Geschichte, sie machen das Volk. Solange es solche 
Männer gibt, geht es vorwärts; es ist bezeichnend, daß gerade in der 
Zeit, die das verhängnisvolle Zurück zum Losungsworte nimmt, die Klage 
ertönt „es werden keine großen Talente mehr geboren“ Selbst in den 
Zeiten aber, wo die Manier und die Konvention und gar die bewußte 
Nachahmung herrschen, erstehen immer noch einzelne, die wider die 
Tendenz ihrer Zeit, ja wider die eigene Tendenz, ihren Werken den 
frischen Reiz einer Persönlichkeit verleihen: sie sind es immer, die am 
meisten gewirkt haben und noch wirken. Wie reich an solchen sind noch 
die ersten vier christlichen Jahrhunderte; vielleicht wird mancher meinen, 
reicher als der Hellenismus; aber das liegt nur an unserer Überlieferung. 
Wir müssen uns notgedrungen für lange Zeiten mit Allgemeinheiten be- 
helfen, weil wir die Personen nicht mehr fassen können; aber das kann 
daran nichts ändern, daß die griechische Literaturgeschichte wie alle Ge- 
schichte, mindestens die des Geistes, gemacht wird durch die einzelnen, 
die Großen. Der Genius eines Menschen bringt aus sich Werke hervor, 
denen erst die Nachwelt den Wert von Öffenbarungen einer ewigen Idee 
beilegt. Es ist wahr, daß das Kunstwerk, losgelöst von seinem Erzeuger, 
ein Sonderleben führen kann und Keime enthält, die Größeres wirken, 
als er ahnte: denn gerade in der wirklich schöpferischen Produktion liegt 
immer selbst für den Schaffenden ein Geheimnis. Aber wenn auch un- 
bewußt, lag es doch in seiner Seele: der Schöpfer muß allezeit größer 
sein als seine Werke, und ihn zu verstehen ist darum wohl noch ein 
Höheres, freilich auch Schwereres als das Verständnis dessen, das er schuf. 
So verdienen auch die großen Athener, daß man ihr Wirken, ihre Person, 
entkleidet von dem klassischen Nimbus, individuell und geschichtlich zu- 
gleich, erfasse, soweit es eben möglich. Dann lernt man mählich begreifen, 
was der Genius wollte und wie er wirkte, aus seiner Zeit auf seine Zeit. 
Wie er aber in die Welt gekommen ist, das soll unser Rationalismus 
nicht erklären wollen: das bleibt das Geheimnis Gottes. 
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Der größte und fruchtbarste Vertreter dieser neuen Gattung der 
griechischen Literatur ist Romanos aus Syrien (6. Jahrh.). Ursprünglich 
Diakon in Berytos (Beirut) kam er unter Kaiser Anastasios L (491—518) 
nach Konstantinopel und erhielt dort nach einer Pannychis in der Bla- 
chernenkirche durch ein Wunder die Gabe der Hymnendichtung. Also 
spiegelt sich in der frommen Legende die geheimnisvolle Inspiration, die 
ein nächtlicher Gottesdienst in der Palastkirche mit dem berückenden Gold- 
glanze ihrer die heiligen Geschichten verkündenden Mosaikbilder, mit 
ihrem die innersten Seelenkräfte lösenden Gesang und der hypnotisierenden 
Wirkung flackernder Kerzen und dämmerigen Weihrauchduftes, auf die 
durch Askese und Betrachtung vorbereitete Seele des Dichters ausgeübt 
haben mag.... Seine besten Werke sind durch freien und hohen Gedanken- 
flug, edles Feuer der Begeisterung und ebenmäßige Komposition aus- 
gezeichnet. Die Sprache ist einfach und leicht verständlich; in der Formen- 
lehre ist Romanos modern und wagt Vulgarismen, die in der Kunstprosa 
verpönt waren; im Wortschatz ist er natürlich stark von den heiligen 
Schriften abhängig, aber frei von archaischen Raritäten. Bei aller 
Schlichtheit des sprachlichen Rohstoffes ist die Darstellung in einem über- 
raschend hohen Grade beeinflußt von der alles Denken und Schaffen der 
Byzantiner beherrschenden rhetorischen Geschmacksrichtung. Sie verrät 
sich in der mannigfachen Wendung und Beleuchtung desselben Gedankens, 
in der Anpassung des Inhaltes an das Wortgefüge, in der Vorliebe für 
Bilder und Vergleiche, Antithesen, gleichgebaute Satzglieder und Asso- 
nanzen, vor allem im geistreichen Spiel mit ähnlich klingenden Wörtern 
und Formen. Romanos läßt sich aber durch die bequemen Mittel der 
schönrednerischen Technik nicht zum leeren Wortprunk verführen; er macht 
sie, ähnlich wie Shakespeare, seinem Denken und Fühlen untertan und 
benützt sie mit meisterhafter Leichtigkeit zur plastischen Herausarbeitung 
der Gedanken und zur Steigerung der künstlerischen Wirkung. Manche 
Strophen, besonders Proömien, sind durch völlige Harmonie des Inhaltes und 
der Form ausgezeichnet, so straff gehämmert, daß kein Wort und keine Silbe 
zu viel ist, durchsichtig wie Kristall und von lapidarer Größe des Tones. 
Romanos ist der einzige Byzantiner, der den eigenartigen Wohlklang, die 
feine Geschmeidigkeit und den von zahllosen Geschlechtern erarbeiteten 
Denkgehalt der griechischen Sprache noch einmal in Werken künstlerischer 
Vollendung zum Ausdruck gebracht hat. Genial ist das Geschick, mit 
dem der Dichter den Stoff dramatisch zu beleben weiß. Manche Lieder 
bestehen aus förmlichen Dialogen, was wohl mit dem Vortrag durch zwei 
sich gegenüberstehende Chöre zusammenhängt. So ist ein Ersatz für das 
in der byzantinischen Zeit gänzlich fehlende ernste Drama geschaffen 
worden. Alle Vorzüge dieser noch so wenig gewürdigten Dichtungen 
werden gekrönt durch die einzige Vollendung des Versbaues. ... 


Romanos. 
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Biblisches In diesen Zusammenhang gehört auch ein Wort über die Gräzität der 

Griechisch. Juden und Christen, die Sprache der griechischen Bibel. Die Zeit ist 
vorüber, in der man sie als einen völlig für sich stehenden Sprachtypus 
auffassen zu können glaubte. Im Gegenteil muß man sie mitten in die 
griechische Sprachgeschichte hineinstellen. Speziell die Septuaginta gehört 
zu deren wichtigsten und lehrreichsten Dokumenten. Erstens als ein 
Zeugnis dafür, wie früh das Griechische bei gewissen vom heimischen 
Boden gelösten Volkselementen des Orientes Eingang gefunden hat. Man 
hätte den Pentateuch nicht schon so bald nach Alexander aus dem 
Hebräischen übersetzt, wenn der damaligen jüdischen Diaspora das 
Griechische nicht vertrauter gewesen wäre als ihre einheimische Sprache. 
Sodann lernen wir aus wenig Texten so viel für die Beschaffenheit der 
mittleren Gemeinsprache, derjenigen Umgangssprache, die, ohne eigentlich 
plebejisch zu sein, doch im ganzen frei von literarischen Prätentionen und 
Überlieferungen in Schrift und Rede lebendig war. Allerdings ein reines 
Griechisch klingt uns aus keinem Kapitel der Septuaginta entgegen. Über- 
aus oft haben die Übersetzer das hebräische Original aus Ungeschick und 
Buchstabenknechtschaft Wort für Wort wiedergegeben und dadurch dem 
griechischen Ausdruck und besonders der griechischen Wortfügung grau- 
same Gewalt angetan. Das kann nicht geleugnet werden. Aber ebenso- 
wenig‘, daß sich gerade wieder in der Anpassung an die israelitische Be- 
griffswelt und den biblischen Stil die einzigartige Ausdrucksfähigkeit und 
Beweglichkeit der griechischen Sprache offenbart und den Übersetzern die 
Schöpfung eines höchst eindrucksvollen sprachlichen Kunstwerkes ermög- 
licht hat. 

Zunächst in griechischem Gewand ist das Alte Testament in das Abend- 
land gelangt und hat in diesem den ältesten lateinischen Übersetzungen 
zugrunde gelegen. Und wenn auch Hieronymus und Luther wieder auf 
das hebräische Original zurückgegangen sind, so legen allein schon Aus- 
ärücke wie Psalm und Prophet, wie Pentateuch, Genesis, Deuteronomium 
auch jetzt noch Zeugnis dafür ab, daß die Griechen einst auch auf diesem 
Gebiet zwischen Osten und Westen vermittelt haben... . 

Ebensowenig als die Septuaginta darf das Neue Testament sprachlich 
isoliert werden. Wir treffen auch hier die Umgangssprache der Zeit. Sie 
ist stark mit Semitismen versetzt, wo aramäische Originale zugrunde liegen 
oder die Septuaginta nachwirkt. Aber z.B. Paulus hat zwar in der Wort- 
fügung manchmal, dagegen im Wortschatz sehr wenig hebraisiert. Aus- 
zuführen, was das Griechische als Sprache der christlichen Kirche bedeutete, 
fühlt sich der Berichterstatter außerstande. Nur möchte er nebenher an die 
starken griechischen Bestandteile unseres religiösen und kirchlichen Wort- 
schatzes (wozu auch Wörter wie Kirche, Priester, Almosen gehören) erinnern. 
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Ein Volk von starkem politischem Leben erfährt durch die Rede Cicero. 


eine besondere und eigentümliche Entwicklung seiner Sprache. Es liegt 
in der Natur der öffentlichen Rede, daß sie auf allen Gebieten des 
menschlichen Lebens die Fähigkeiten der Sprache hervorlocken und für 
ihre Zwecke gestalten muß. Die großen und kleinen Leidenschaften des 
Kampfes, die patriotische Empfindung, die Pflicht des Bürgers in der 
politischen Rede; in der Gerichtsrede alle Empfindungen, die den Men- 
schen in Handel und Wandel, in der Familie, im Verhältnis zum Staat 
bewegen, in allen Erfahrungen und Erlebnissen, die ihn veranlassen sein 
Recht zu suchen und zu verfechten; jeder Affekt und jedes Ethos des 
Lebens muß in der Rede einen so starken Ausdruck finden, daß sich 
Affekt und Ethos auf den Hörer übertragen. Die Kunst der prosaischen 
Erzählung ist von der Rede ausgegangen. Der ganze Vorgang dieser 
Entwicklung würde, was das Altertum angeht, im Dunkeln geblieben sein, 
wie er für Griechenland vor dem peloponnesischen Kriege, für Rom 
während der ersten sechs Jahrhunderte seines Bestehens im Dunkeln liegt, 
wenn nicht die Rede zu einer literarischen Gattung geworden wäre. Sie 
zu einer solchen zu machen, dazu zwang den Gestaltungstrieb der Griechen 
eben jene der Rede von Natur innewohnende Kraft. Die Rede hat in 
Athen auf dem Gebiete der Prosa dieselbe Aufgabe erfüllt wie ein Jahr- 
hundert früher das Drama auf dem Greebiete der Poesie: die Aufgabe, das 
menschliche Leben mit allem Erlebten und Empfundenen sprachlich zu 
gestalten. Es war wiederum eine natürliche Entfaltung der gelegten 
Keime, daß in Rom genau dieselbe Entwicklung stattfand: als das Drama 
seine Aufgabe erfüllt hatte, trat die literarische Rede ein und schöpfte 
für die Prosakunst alle Fähigkeiten der lebendigen Sprache aus. Eine 
vollkommene Parallele gibt die Geschichte der englischen Literatur; das 
Gegenbild die der deutschen: wir haben erst durch Bismarck erfahren, 
was die Rede literarisch bedeuten kann. 

Damit ist der literarische Wert von Ciceros Redekunst beschrieben. 
Ob Cicero als Advokat immer bei der Wahrheit geblieben, ist eine für 
die Einzelinterpretation wichtige, für die Geschichte lächerliche Frage. 
Durch Ciceros Rede sah der Römer die Breiten und Tiefen seiner Sprache 
geöffnet; und dieser Gewinn war für alle Zeiten. In Ciceros Jugend war 
der modernste, mit Schwulst und Putz überladene griechische Redestil in 
Rom Mode. Cicero hat sich rasch von ihm befreit, aber nicht die Reaktion 
mitgemacht, die bald in Rom ihren Mittelpunkt fand. Er erkannte die 
Vollendung der Kunst in Demosthenes und setzte sich das Ziel, wie jener 
jeden Stil zu beherrschen, das heißt die Sprache für jede Stimmung und 
jeden Ton zu gestalten. Darin lag zugleich, daß er den Zusammenhang 
der Literatur mit der Sprache des Lebens sicherte, den die Poesie längst 
aufzugeben in Gefahr war und in der Folge wirklich aufgab. 
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Unter seinen überaus zahlreichen Schriften werfen wir einen Blick 
nur auf die zwei berühmtesten. Die Comfessiones sind wohl das einzige 
Buch der alten christlichen Kirche, dessen Studium nicht auf den Kreis 
der Theologen beschränkt geblieben, sondern das ein Lesebuch der Ge- 
bildeten überhaupt geworden ist. Im Mittelalter freilich, das für den 
irrenden Menschen Augustinus kein Verständnis haben konnte, da es in 
ihm nur den fehlerlosen Kirchenlehrer verehrte, trat es hinter den großen 
lehrhaften Werken zurück; mit um so größerer Liebe umfaßte es die 
Renaissance, die das Individuum wieder entdeckt hatte. Petrarca, dem 
man ein günstiges Vorurteil für einen christlichen Schriftsteller wahrlich 
nicht vorwerfen kann, hat dieses Buch mit schwärmerischer Zärtlichkeit 
geliebt, darüber Tränen vergossen und es wie ein Orakel befragt, als er 
sich auf der Höhe des Mont-Ventoux in der Einsamkeit Gott am nächsten 
fühlte; er hat es in einer eignen Schrift nachgeahmt, wie später Rousseau. 
Was fand man Besonderes an diesem Buch, was an ihm fesselt uns noch 
jetzt? Es ist das ewig Menschliche, das an Kraft durch die Jahrtausende 
nicht gebrochen, mit einer Unmittelbarkeit ohnegleichen aus ihm zu uns 
herübertönt. Das Innenleben keines Menschen des Altertums ist uns so 
genau bekannt wie das des Augustinus, und da es auf das ewig Mensch- 
liche eingestellt ist, so wird das Persönliche zum Allgemeingültigen; mit 
Recht hat man das Faustische dieses Buches hervorgehoben. Hoffen und 
sehnen, irren und suchen, verzweifeln und glauben, hassen und lieben — 
es gibt keine Saite im Gemütsleben des Menschen, die hier nicht tönte. 
Genrebilder von ganz intimem Reize wechseln mit erschütternden Seelen- 
gemälden. Von dem Garten in Afrika, wo der Knabe Birnen gestohlen 
hat, begleiten wir ihn bis zu dem Garten in Mailand, wo der 33jährige 
nach unendlichem Ringen in schicksalsschwerer Stunde verzichtet auf 
alles, was ihm das Leben bisher lieb und wert machte, verzichtet auch 
auf die Braut, deren Besitz er mit der ganzen Sinnlichkeit seines heißen 
Blutes begehrt; er erzählt von den Prügeln, die er in der Schule bekan, 
weil er nicht griechisch lernen wollte, wie von seiner sanften frommen 
Mutter, die mit grenzenloser Zärtlichkeit an dem Sohne hängt, und die 
sich zu sterben legt, als er ihr durch Empfang der Taufe den Wunsch 
ihres Lebens erfüllt hat. Es liest sich wie ein Roman und ist doch alles 
erlebt. Ein solches Buch hat es nie vorher und nie wieder nachher 
gegeben. Zwar eine Selbstbiographie hat ein oder zwei Jahrzehnte vorher 
im Osten des Reiches auch Gregorius von Nazianz (in zwei langen Ge 
dichten) geschrieben, aber Augustin gibt sie in Form einer Beichte und 
Rechenschaftsablage vor Gott, unvergleichlich tiefer und wahrer als jene 
große griechische Prediger. 
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Vor allem indes: man soll auch hier, um über die Ausdrucksmöglich- Die Spra: 
keiten der lateinischen Sprache zu urteilen, nicht bei den klassischen @ Alltsı 
Literaturdenkmalen stehen bleiben. Etwas von starrer Maske hat ihr Stil, 
wie wir gesehen haben, immer. Die Züge des lebendigen Antlitzes, das 
dahinter steckt, sprechen deutlicher. Das Latein, wie wir es auf der 
Schule lernen, wie wir es bei Tacitus, in der Aeneis, ja selbst in mancher 
Liebesode des Horaz lesen, mag uns immerhin etwas schwer und steif 
für Liebesgetändel dünken. Aber daß Roms Mädchen leichte und graziöse 
Worte dafür fanden, kann man doch nicht bezweifeln, wenn man an die 
Töchter der römischen Mutter denkt. Wo fließt derlei anmutiger von den 
Lippen als im Französischen und Italienischen? und sollte nicht, was die 
beiden gemeinsam haben, ererbtes Gut sein? 

Wir können die letzte Frage bestimmt mit „ja“ beantworten. Daß 
wir es können, danken wir dem Manne, der zeitlich der erste ist, von dem 
uns umfassende Werke in lateinischer Sprache erhalten sind, der aber 
zugleich gerade durch seine Sprachbehandlung eine Sonderstellung unter 
allen uns erhaltenen römischen Schriftstellern einnimmt, dem Lustspiel- 
dichter Plautus (+ 184)... .. 

Plautus allein führt uns den Durchschnittsrömer vor, redend, wie ihm 
der Schnabel gewachsen ist; seine Verse haben ihn zwar, wie natürlich, 
auch manchmal zu freiem Schalten mit der Umgangssprache genötigt, sie 
enthalten auch mancherlei gräzisierende Wendung, im ganzen aber spiegeln 
sie das lebendige Latein in seiner Betonung, im Klang einzelner Worte 
und ganzer Sätze, im Wortlaut der üblichen Formeln für „Guten Tag“, 
„Wie geht's?“ usw. und, was mehr ist, in seiner gesamten Ausdrucksfähig- 
keit aufs treueste wider. Und danach kann man nur sagen, es gab nichts, 
was in diesem Latein seinen adäquaten Ausdruck nicht hätte finden 
können. Kluge Lebensweisheit und toller Übermut, Liebesschmerz, der 
am Leben verzweifelt, und reizendste Schmeichelworte, aus denen es wie 
ein perlendes Lachen noch heute an unser Ohr klingt, Vaterfreude und 
' Vaterschmerz und was es sonst noch für Töne in der Skala der Empfin- 
dungen und Gedanken des täglichen Lebens gibt, alle sind sie zu hören, 
und wer diesen Dichter zu lesen versteht, ist ebenso von der Meinung 
geheilt, daß das Latein seiner Natur nach eine nüchterne, wie von der 
anderen, daß es eine eminent logische Sprache war. Wir haben hier das 
treueste und in vielem Sinne auch vollständigste Bild des wirklichen 
Lateins. Selbst scheinbare Lücken erweisen sich als genaues Spiegelbild 
der Sprache, wie sie damals war. So fehlt in der Komödie natürlich die 
Ausdrucksweise des wissenschaftlichen abstrakten Denkens. Aber auch 
diese Zufälligkeit entspricht einem tatsächlich vorhandenen Zuge des 
Lateinischen: an derlei gebrach es eben wirklich und nicht bloß bei Plautus, 
und erst als das Interesse für griechische Wissenschaft in Rom den Versuch 
der Nachbildung hervorruft, fängt man diese Lücke bitter zu empfinden 
und nach Möglichkeit mit fremdem und heimischem Gute zu füllen an. 
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gr. 8°. geh. # 10.—, geb. n. M 12.—. 


Ferner von den später erscheinenden Abteilungen des Werkes: 








Soeben erschien im Verlage von B. G. Teubner in Leipzig: 


DAS HÖHERE LEHRAMT 
IN DEUTSCHLAND UND ÖSTERREICH 


EIN BEITRAG ZUR VERGLEICHENDEN SCHULGESCHICHTE 
UND ZUR SCHULREFORM 
VON 
Pror. Dr. HANS MORSCH 
OBERLEHRER AM KÖNIGLICHEN KAISER WILHELMS-GYMNASIUM ZU BERLIN 


[IV u. 332 5]. gr. 8. 1905. geh. # 8.—, geb. M 9. — 


Das Buch will die Rechte und Pflichten des höheren Lehramts in Deutschland und Österreich in 
vergleichender Nebeneinanderstellung unter Zugrundelegung des jetzigen Standes klarlegen. Ein solches 
Werk fehlte bisher vollständig. Berücksichtigt sind: Baden, Bayern, Bremen, Hamburg, Hessen, Oldenburg, 
Österreich, Preußen, Kgr. Sachsen, Großherzogtum Sachsen -Weimar, Württemberg, z. T. auch Mecklenburg- 
Schwerin, Elsaß-Lothringen, Sachsen-Meiningen, Reuß j. L. u. a. 





Inhaltsübersicht. 


I. Allgemeines. (Begriff des Amtes, Rechte und Pflichten.) 
IL. Die Vorbedingungen für das höhere Lehramt. A. Die Staatsprüfung. B. Der praktische Vorbereitungsdienst. 
II. Das höhere Lehramt. A. Allgemeines. B. Die Dienstinsfruktionen für Leiter und Lehrer höherer 
Lehranstalten. C. Versetzungen und Versetzungsprüfungen, D. Die Reifeprüfung. 
IV. Die Außichtsbehörden für das höhere Lehramt. A. Die Zentralbehörden. B. Die Zentralmittelbehörden 
(Zwischen- oder Provinzialbehörden). 
V. A. Titel und Rang. B. Gehalt, Pflichtstundenzahl und Schulgeld. 


»». Man möchte das bekannte mens sana in cor- ... Es ist eben eine ganz neue Gattung mit 
pore sano und seine ebenso gültige Umkehrung an- | einem geradezu erstaunlichen Fleiße und mit pein- 
wenden, wenn man die sehr willkommene Ergänzung ! lichster Gewissenhaftigkeit gearbeitet, dabei nicht 
etrachtet, die das vorliegende Buch zu der Münch- } trocken, sondern fesselnd geschrieben, ja oft trotz 

‚ zchen „Hodegetik‘“ bietet, Denn darüber ist kein | seines streng wissenschaftlichen Erustes geradezu 
7weifel, es handelt sich nicht nur um äußere Formen, | unterhaltend zu lesen. 

— en —— — — Morsch gibt nicht bloß eine einfache Zusammen- 
wi ‚„ wenn = 
schiedenen Staaten geltenden Bestimmungen über iaseung von Verorönmsgen, Verfügungen, Erlassen 
}techte und Pflichten des Lehramtes, Vorbedingungen usw,, er stellt nicht bloß die in unsern zwei Dutzend 
ser Eintritt in das I.chramt Führun a deutschen Vaterländen und Österreich geltenden 
»x_es im Unterricht, bei Versetzungen a bei Reife- Bestimmungen „schematisch trocken ‚nebeneinander, 

"ifungen, sowie endlich über die Aufsichtsbehörden —— Aber song erg 2 5, ae 

r das höhere Lehramt sorgfältig gesammelt und unter en eine persönliche Note = a 

. : ö . | Ganz , 

ee Peg on — was das Buch so angenehm zu lesen macht. Selbst- 

—— verständlich wird man hier oder da von dem Vor- 

m —— — — —— —— rechte des Deutschen, stets anderer Meinung zu sein, 

Morschs Buch sein "schulgeschichtliches und päda- en machen; —* = . ——— 
— = - sächlich, da man in en Hauptfragen Morsc 
gogisches Gepräge in erster Linie durch das Material r P 2 : 

selber, das der Verfasser mit so großer Entsagung —— gr — ber —* —* 

und mit so dankenswerter Mübewaltung —— reichen Anführungen von Gesetzen, Erlassen usw. 

— — ————— * — gr — — den Eindruck unbedingter Zuverlässigkeit. . .. Diese 
— hat, — auf pi Slitisch judizielle Gebiet zu Stelle möge zugleich eine kleine Probe einerseits 
& n p von der Reichhaltigkeit des Inhalts, andererseits 


had * Erg en . — von der kritischen Betrachtungsweise des Verfassers 
on . bilden. 

andrer Meinung sein kann als der Verfasser. 5 5 

(Julius Zieheni.d.Deutsch.Literatztg. 1905. Nr.gı.) | (Pädagogisches Wochenblatt, XV, Jahrg. Nr. 1.) 





= Verlag von DB. G. Teubner in Leipsig. 
An zahlreichen Schulen eingeführt! 


Deutſches Tefebud 
für höhere Mädchenſchule 


auf Grund des Deutfihen Leſebuchs für höhere Töchterſchulen von 
G. Wirth nad den preußifchen Belimmungen vom 31. Mai 1894 


neu bearbeitet von 


E. Schmid, und fr, Speyer, 
weil. Direltor der ftäbt. böh. Mädchenſchule u. d. Lehrerinnen: Oberlehrer an der Königl Ellſabethſchule in Werlis, 
eminars in Potöbam. 


In 4 Teilen. gr. 8. Dauerhaft gebunden. 
Ausgabe A: für enangeliihe Schulen. 


Ausgabe B: für paritätiihe Schulen. 
IL. Zeil. für Klaſſe VII und VO. (2. und 3. Schul: | IV. Zeil: Für Klaſſe U und L (8. und 9. [ 




























jahr.) 4. Aufl, A 2.40. Schuljahr.) In 2 Ubteilungen. 
I. — für Mlaffe VI und V. (4. und 5. Schul 5 | Gedigtiammiung 2. 
jahr.) 4. Aufl. Mm 8— Auch getrennt: Kanon. geb. M 1.—. 
IT — Für Klafſſe IV und IL (6. und 7. Schul: dichte für die Oberftufe. geb. .# 1.44 
jahr.) 4. Aufl. 3. - 2. Abteilung: Brofa f.d.Oberftufe 8. Aufl..£ 


„Alles in allem darf Das £efebud von Schmid und Speyer als eine ausgezeichnete Sei 
gelten. ... Soweit ich fehen kann, iſt es das erfle Leſebuch für höhere Mäddienfhufen, das mit den 
danken der Maibeſtimmungen Ernſt madht. (Geh. OberiReg.-Rat Brof. Dr. Wargolbdt i.d. Btichr.j.b.dric. Unke 


Aus Dem Begleitwort. 


.. . Dem gegenüber find wir ber Anſicht, daß das Lejebudy 1) nichts anderes lehren joll als 
deutfhe Mutterfprache und ein inniges Berftändnis anbahnen fol für deutſchen Geift und deut 
Herz. Neben rein fünftleriichen —— EL unfrer vaterländiichen Schriftfteller fanden deshalb geld 
liche, naturgejchichtliche und geographiiche Schilderungen oder ethifche und religidje Belehrungen nur 
Aufnahme, wenn jie durchaus ben Stempel deutſchen Geiſtes tragen und zugleich die fichere Kenntnis n 
Heimat und unfres VBolfstums verbreiten fonnten. Darum pflichten wir auch freubigen Herzens j 
Satze der „Beitimmungen” bei, daß das Leſebuch für die Unter: und Mittelfinfe namentlich „eine reid 
Auswahl der beiten echten und unverfälichten deutichen Märchen, Sagen und Kinderlieder” enthal 

ir meinen 2) daß wir neben anerfannt flafjiichen Literaturbenfmälern der Bergangenheit aud 
guten Schriftiverfe ber neueften Zeit gebührend berüdfichtigen müßten. 

Wir bemühten uns 3) dem Geifte ber neuen Lehrpläne gemäß ein Buch zu fchaffen, das vor 
Dingen Perſönlichkeiten erziehen könnte. Diejes fchien und am eheften möglich, wenn es felber ein t 
Ausdruck der Perjönlichteit feiner Berfafler wäre. Und wenn wir auch vorurteilslos jeden Wunfch pr 
ber und von fachmännijcher Seite mahegelegt wurde, jo haben wir ihn doch nur dann berüdfichtigt, 
wir ihn zu unſerm eignen Wunjche a a fonnten. .. . Dies find unfre allgemeinen Grundjäge gen 


Das Wirthſche Leſebuch für Höhere Töchterfchulen wird feldfiverkändfiß auf in ber Bis 
Faffung weitergeführt. 


Prüfungseremplare chen bei beabfichtigter Ginführung zur Berfügnn 





Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 


Künftlerifcher Wandfebmuck 
für Baus und Schule # o» Künftlerfteinzeichnungen 


„Don den Bilderunternehmungen der legten Jahre, die der neuen „äfthetiidgen Bewegung““ entjprungen find, 
begrüßen wir eins mit ganz ungelrübter Sreude: den „Lünjtlerifchen Wandſchnuck für Haus und Schule‘, 
den die Derlagsbuchhandlung von 3, G. Teubner in Leipzig und Berlin herausgibt, ... Wir haben hier 
wirklich einmal ein aus warmer Fiebe jur guten Sache mit redytem Derjiändnis im ehrlichen Bemäten ges 
fchaffenes Unternehmen vor uns — fördern wir es, ihm und uns zu Tutz, nach Kräften !’' (Kunftwart (901. Hr. 3.) 


—* — cm, Preis Mk. 6.—, in usrahmen mit Glas 

ro e 1 er n Eichenrahmen mit Glas N. in Salonrahmen 

las m. 21.—. Größe 75><55 Sm, Preis Mk, 5 in Baus: 

rahmen mit Glas MI, 15.—, in —— mit Glas mt. alourahmen mit Glas NM. 16.—. 

Größe 60x50 cm, Preis Mi 3—, in usrahmen mit las. mt. 2.—, in Eichenrahmen mit Glas 
if, 16.—, in Salonrahmen mit Glas MI. 14.—. 


—— 6.=—, Größe [00><TO cm. ' Preis me.6.—. Größe 10070 cm. ı Preis me 5.—., Gröpe Tamäs 
—— Abend, ' Safcha Scdmeider, Dettlanf. | €. —— Stille Nacht. en 
J mann, Seeroſen. IR. Schramm Zittau, Schwäne. 
Biel: Bünengrab. w. — cieb Heimatland | ®, ben sonn ⸗ſtille. 
1. ⸗·Rey mond, Akropolis. Im €. Liebermann, m Gott will 
mw. vo — — w. Nia chapen Serbft im Cand. rechte Sunß ermeifen. 
'$. w. Doigt, Kirchgang €, kiner, Abendfrieden. 
F v. Dolfiuann, — ermadht, | ©. Matthaei, Nordſeeidyll. 
‚».Dolfmann, WogendesKornfeld. E. Orlit, Be: Bänfeln, Gretel, 
Preis MP. 5.—. Größe 73>c5S.cm. | € Die, Mante and ee nus. 
auei Der Köhler, € — — dt, Mittels | W. Schadyt, Einfame Meide, 
in, 8 —84 a ee W. Erübner, UltsBeidelberg, 


—123 Gletſcher. 8. —* Droben ftehet die B. Welte, zunge annen, 


8. at Wieland — 
—— stem ‚Südamerlfadampfer. | ‚ea — atterhorn 
Kampmann, Mondaufgang. — Sitentidher, Mal | €. äcenbenger, Sahne der fieben 


E. Kanoldt, Eichen. ifenticher, — im Schnee, 


5. £ey, ut im Walde. fenticher, Eichhörnchen. — 
C. —3 eigen. och, Morgen im Hochgebirge. Pete mr, 3.—. Größe 60>50 cm. 


® 
m, Koman, Kömifce Lampagna. & Ion, Dep Bergland im Schnee. | K. Bauer, Goetbe. Schiller. £utber, 
m, Boman, Paeftum. 8. Kanıpmann, Ubenbdrot. U. Kampf, Kutfer Wilhelm 1. 


Kleine Wandbilder für das ‚deutfche Baus 3. 


gerahmt Mk. in Eichenrabmen Mh. 6.50, in 
Salonrabmen Mh. 5.50. Ru an I 4 o Bil wach “ahl Mk. 28.— Kartonmappe 
mir 5 Bildern nach I Mk. 12.— 


kung, Altes Städtchen, | Bieſe, Einfamer Hof, | Strich —— Blähenbe | Selling, Dresben. 
Bieſe, Chriftmarki. i Kap, Hühner. Kaflanien, aur, Befchneite Höben. 
tenticher, Maimorgen. Io. Dollmann, herbſt in | Daur, Kapelle. 
u BolssHermond, Um | der Eifel. Hildenbrand, Was der 
v. Dollmanı, Srähling auf —— von Negina. Beckert, Sachſ. Dortitraße, Mord erzählt. 
der Weide, ein, Das Tal, Bendrat, Aus alter Zeit, | Kampmann, berbiiitärme. 
£ieber, Heiberot, ztlieb, Herbitluft. Kleinhenpel, Wendiſche Kanıpmann, Seierabend, 
».Dolfmann, Hbendwolten. Pepet, Am Stadttor, Buuernftube, StrichsChapell, Heuernie. 


B t Blä Biottgröhe 23-53 cn. Bildaröhe verfchieden. Preis Mk. 1.—, in 
un € tter furnter- Rahmen Mh. 1.80, in malfiven Rahmen Mk. 3.— 
Leinwandmappe mit ı0 Bildern nach Wahl en s2.— Kartonmappe mit 5 Bildern nah Wabl 


Bieſe, Deridmeit. Kampmann, Beradorf. a, a. Hofenhag. Daur, im Meer. 
Kampımnann, Sturm. Bildenbrand, Stilles | d, Der Rattenfänger. | Knapp, Unterm Upfeibanm. 
Gluͤck Morgenfonne im Säßchen. Schroedter, Der — Matttäi, In den Marſchen. 
Hochgebirge. Kampmann, Kirche im | Bauer, Schiller. nm Sur | Schroedter, Ber ——— 
Kampmann, Baumbläte. Mondlicht, |  nlerfiahmen me 2—) Sifentfcher, Um Waldes rand. 


mit —— Wliedergabe von ca. i00 Blättern unentgeltlich 
Katalog und poftfrei von B. 6. Teubner in Leipzig, Pojtftrabße 3. 





Derlag von B. 6. Teubner in Leiprig und Berli 


Aus deutiher Wiljenihaft und Kunlt. 


Die Sammlung foll dazu dienten, alle, die beitrebt find, ihre Bildung zu erweitern, in die Leitäre 
fhaftliher Werke einzuführen. Aus 'geifteswiffenicaftlichen, naturwiffenfchaftlihen, religiöfen ums 
phiſchen Werten wird eine Auslefe getroffen, die geeignet ift, in die —— Fragen auf den einzelnen 

Finzuführen, den Weg zu den Quellen zu weifen und zuge die Kunftformen ber Darftellung in 2 
beifpielen 3u zeigen. Die Erläuterungen räumen unter Beifeitelaffen unnötiger Gelehrjamieit und a 
tnappſte Maß befchräntt, nur folhe Schwierigkeiten aus dem Wege, die eine unbefangene und 
Aufnahme der £ettüre verhindern. unächſt erfchienen folgende Bändchen zum Preife vom ME. 1.2. 


Sur Geſchichte der deutjhen Literatur. | Sur Gefhichte. Ausgewählte Stüde zur & 
Proben literar-hiftorifher Daritellung für Schule | lung der Geſchichtſchreibung für Schule umd E 
und Haus ausgewählt und erläutert von Dr. | fammengeftellt und erläutert von Dr. W. s 
R. Wefjeln. Inhalt: Mommfen, Kelten und Germanen por Caſer 
Inhalt: Dogt, Der Heiland. Uhland, Walther von der Dogel- | 5. ineft 5 ‚Kart der 
won Treltichte, un neue Literatur". Geroinus, Ceffing. Hettner, t, 2, Bediem * 
erder. Bi wstn, Goethe und Schiller. Bellermann, Schillers ’ 
on Carlos. Brahm, Kiel Hermannsihladt, Scherer, Grills 
parzer. Mayne, Mörike als Egrifer. Schmidt, Guſtav Sreytag. 
Sur Kunft. Ausgewählte Stüde moderner Profa 
zur Kunftbetrahtung und zum u heraus» 
gegeben von Dr. M. Spanier. Mit Bilderanhang. | Mards, Kaijer Wilhelm 
Inhalt: Onenarins, —— und helfendes Wort. Abe- Sur u " Ausgemählte Stüde 
De eund, vd, Selölig, Deutfdhe phlfcher Darftellung für Schule und Ban 
Teufel. irth, Malerifde Auffajlüngen und Tehniten des | jammengeftellt und erläutert von Dr. T 
Mittelal iih, Das Te Natürliche in der | Inhalt: v. humboldt, fiber die Maflerfälle bes 
en —— Rembrandt: Der b Tob 


7 
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formation und die 
Lüge 
v. Mars la 


las. —— Atures und Maypures. Ritter, Aus der Einleitung zur „| 
En Surtwängler, na Urlichs, Die Cao | kunde im Derhältnis zur —— und A Baal bes 

foongruppe. B riner, Soriice Amudformen. Borrmann, Andreas | ober allgemeine ine Dergleigende * 

Schlüter, Banersdorfer, Zur —— im, Die deppi Baners- | raum der geben 

dorfer, Uber Kunit. (Aphorismen.) Wölfflin, Die —— Entdedun Benus. Richt 
aphaels; Der wunderbare Fiſchzug. Juſti, Velasquez: Die —— üdpolare —— 
ergabe von Breda. Schulkefaumbur Dom Bauernhaus, ifer. Ratel, 

Gurlitt, Sachli Stil im Gewerbe. urlitt, Was mill die —— —* 


ellmalerei? B 8* Meißener Porzellan. "Stioerfe, Etwas Steinen, a 
= Bödlin. us Uhoma, Anfpradie an die Fre unde bei = 's ingu. Kan 
Gelegenheit Pe 60. rtstages. Bülberanhang. geologiicher Sadanstrü 


Verlag von Theodor Hofmann in Leipzig. 


Deutſche Profa. 


Nusgewaßlfe Reden und Effaps. 
Zur Lektüre auf der oberjten Stufe höherer Lehranftalten zufammnengeftelt ı 


Margarete Henſchke. 


Zweite verbefferte Auflage. 1905. Mit 4 Abbildungen. gr. 8. [XVI n. 4% &. 
Preis geh. M 3.—, geb. M 3.50, 
1 gebundenes Probeeremplar zum ermäßigten Preife von Mi. 2.20, 


Margarete Henſchles Buch bedeutet alfo eine kühne pädagogiihe Tat Wir möchten g 

daß mit diefem uche wicht nur ein fehr verdienitvoller, jondern auch ein ſehr bedeutun nel 6 
getan ift und daß es wegzeigend auch für die höheren Lehranftalten der männlichen Jugen werden ki 

. Für umfere Jugend liegt das Bedürfnis vor, die Stilmeifter in der eigenen Zeit zu fuhen: 
das ſicherſte Mittel, um dem ſchädlichen Einfluß des Ichlechten Zeitungsdeutihs zu wehren. .. zu 
vereinigten Eſſays fi nd nicht nur formell vortrefflich geeignet, die Geſetze eines guten Stiles anſcheul 
machen, fondern erweitern auch durch die — — und Gediegenheit ihres Inhalts ten kfi 
ber Schüferinnen in Danfenswerter Weije. . . (Nordd. Allg. Zeitung. 1900. Nr. 14) 

Die Auswahl der Stüde verrät nicht nur die Belejenheit der erausgeberin, fordern au ® 
Geſchmack und pädagogiichen Takt. Einzelne Stüde find als wirkliche Perlen zu bezeichnen. & ne 
herzerfriichend, auf dem Gebiete bes Selebuche einer Eriheinung wie dieſer zu begegnen, 
ftändigleit der Arbeit zeigt und fich nicht als eine Sammlıng von Stüden barftelt, die aus einen I 
oder ganzen Dutzend ähnlicher derartiger Bücher zufammengeleien, fondern ber Riteratur felbR enise 
find, Re. hat an dem wirklich jchönen Werlchen große Freude gehabt. 

(Bädagogifce Blätter von Kehr. Heft 11. 1901) 





Derlag von B. ©. Teubner in SJeipzig. 


Nuffäße aus Oberklaffen 


gefammelt von 


» Brofeffor Dr. Theodor Matthias, 


Oberlehrer am Reolgymnafium zu Brida. 
‚M u. 822 ©] gt. 8. 1905. geh. .M 2.80, gebd. A 3.20. 


Bierundfünfzig Schülerauffäte aus den drei Oberflaffen, 10 aus O II, 16 au U I und 28 aus O ], 
bietet der Berfaffer bier den FFachgenoffen, die die von feinem Geringeren ald von W. Münch beftätigte 
Erfahrung, wie anregend gerabe gute Schüleraufiäge auf eine ganze Klaſſe wirken, jelber gemadt haben und 
nicht immer ſogleich über geeignete Arbeiten derart verfügen. Wer der Stoffwahl im ganzen zuftimmt — 
es find durchaus nicht lauter literarifche Aufgaben und dice nie frittelnd, jo wenig die allgemeinen vom der 
bedenklichen moralifterenden Art find —, dem dient wohl auch die eine ober andere dazu, Aufgaben, die er 
ftellen will, durch die Vorführung der Löſung einer verwandten Aufgabe vorzubereiten. 


Verlag von B, 6. Teubner in Leipzig. 





Oberlehrerin Marie Martin: Gruß Breidolfs Mei terwerh. 
Die höhere Mädchenschule N tatenufgrantafungber&omturger prafunge- 
in Deutschland. ansichüfie ftatt Mt. 3.— 
[VI u. 130 8.] 8. 1906. . 1.— bis Weihnadten 


olange — reicht. 
n 


geh. Mk. 1.—, geschmackvoll geb. Mk. 1.26. 
Die Schrift gibt eins Darstellung der Ziele, der 
historischen Entwicklung, der heutigen Gestalt und der 
Zukunftssufgaben der höheren Mädchenschulen. 


Sammelliſten und htöeremplare verjenben: 
B.8&$.Schaffftein, Verlag Röln a. Rhein. 














Inbalt. 
Seite 
Gottſchedliche Wortverbote. Bon Profeffor Dr. Earl Müller in Dresden. . . . 2. 2 van. 745 
Schillers Entwurf zum Demetriud. Bon A. Zippel in Leipzig (Schluß) -. . .» 222m 756 
Das Fremdwort in ber höheren Schule, Bon Karl Gomolinsky in Watteniheid . . . . . . . 780 


Sprehzimmer: Wr. 1. Zum Yaufiter Sprachgebrauch (Ztichr. XIX, 196). Bon Dr. U. Landan 
in Wien. — Nr. 2. Zu Ztſchr. XVIII, 414 Ha. Bon Dr. Bruno Baumgarten in Magdeburg. 
Nr. 3. Amperf. von „wollen + Infinit. Berf. Alt. Bon DO. Behaghel in Siegen. — Nr. 4. 
Trehlendes „worden“ und fehlendes „für. Bon Hans Hofmann in Solingen. — Wr. 5. „Sid 
fpielen“ (Btichr. XVIT, ©. 667 und 806). Bon E. Goetze in Dresden. — Nr. 6. Ein Drud- 


— Nr. 7. Wie und als. Bon ©. Behaghel in Gießen . . . RE RE 784 
u Lent, Scuimeifterlein. Durch Nacht zum Licht. Der Taler. Baul und fein Brubder. 
on &. Klee in Bauten... 2.2.2.2... Ra De ee en EN 4 er we 
sritg, Baumgarten, Franz Poland und Richard Wagner, Die helleniſche Kultur. Bon 
x. Boldemar Schwarze in Dresdenn 7188 
Album für Deutihlands Töchter, herausgegeben von Julius Sahr. Nigezeigt von Anna 
Brunnemann in Dresden — ee a 792 
2. W. Eiche, Aus den Sadjenlanden. Bon Julius Sahr in Gohriſch b. Königftein (Elbe) 193 
Alfred Biefe, Pädagogik und Poeſie. Neue Folge. Bon Dr. Bajjenge in Dresden . ..... 802 
ee Lent, Die Bettelfänger. Bon G. Klee in Bauteenn.. e 805 
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Die Zeitfchrift für den deutfchen Unterricht erfcheint jährlich in ı2 Monatsheften zu je 
vier bis fünf Druckbogen; der Jahrgang koftet ız Mark. 
Alle Buchhandlungen und Poftanftalten nehmen Beftellungen an. 

















Dierzu Beilagen der C. H. Beck’fchen Verlagsbuchbandlung in München, von AH. Pichlers Witwe 
& Sohn in Wien, der Uleidmannfchen Buchhandlung in Berlin und von B. 6. Teubner in Leipzig. 














& VERLAG VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN E 


DIE KULTUR DER GEGENWART 


IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 


HERAUSGEGEBEN VON PAUL HINNEBERG 


In 4 Teilen. Lex.-8. Jeder Teil in inhaltlich vollständig in sich abgeschlossenen 
und einzeln käuflichen Bänden. 





Teil 1: Die geisteswissenschaftlichen | rei ın: Die naturwissenschaftlichen 
Kulturgebiete. ı. Hälfte, Religion und Kulturgebiete. Mathematik, Anorganische 
Philosophie, Literatur, Musik und Kunst (mit | und organische Naturwissenschaften, Medizin. 


vorangehender Einleitung zu dem Gesamtwerk). Die technische Kul tu biete 
1} Teil IV: I I n u rge . 
Teilt: Die geisteswissenschaftlichen Bautechnik, Maschinentechnik, Industrielle 


Kulturgebiete. 2. Hälfte. Staat und Gesell. Technik, Landwirtschaftliche Technik, Handels. 
schaft, Recht und Wirtschaft, und Verkehrstechnik. ‘ 












Fertig liegen vor: 


Abu. Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwart. ca. 30 Bgn. 
Preis geh. ca. 4 10.—, geb. ca. 4 ı2.— Bearbeitet von: W. Lexis, Fr. Paulsen, G. Schöppa, 
G. Kerschensteiner, A, Matthias, H. Gaudig, W. v. Dyck, L. Pallat, J. Lessing, N. Witt, 
P. Schlenther, G. Göhler, K. Bücher, E. Milkau, H. Diels. Lieferung ı A 3.20. 


Ab. Christliche Religion mit Einschluß der israel.- jüdischen Religion. 
ca. 35 Bgn. Preis geh. ca. & ı12.—, geb. ca. 4 14.— Bearbeitet von: J. Wellhausen, 
A. Jülicher, A. Harnack, N. Bonwetsch, K. Müller, F. X. v. Funk, E. Troeltsch, J. Poble, 
J. Mausbach, C. Krieg, W. Herrmann, R. Seeberg, W. Faber, H.J. Holtzmann. Lieferung ı 4 4.80, 


Ab.s: Die griechische und lateinische Literatur und Sprache. Bearbeitet 
von: U. v. Wilamowitz -Moellendorff, K. Krumbacher, J- Wackernagel, Fr. Leo, E. Norden, 
F. Skutsch. [VII u. 464 5.] Preis geh. 4 10.—, in Orig.-Bd. K ı2.— 

Die „Kultur der Gegenwart“ soll in allgemeinverständlicher Sprache, für den weiten Um- 
kreis aller Gebildeten bestimmt, aus der Feder der istigen Führer unserer Zeit eine systematisch 
aufgebaute, geschichtlich begründete Gesamtdarstellu unserer heutigen Kultur darbieten, indem 
sie die Fundamentalergebnisse der einzelnen Kulturgebiete nach ihrer Bedeutung für die gesamte 
Kultur der Gegenwart und für deren Weiterentwicklung in großen Zügen zur Darstellung bringt. 


Das Werk vereinigt eine Zahl erster Namen aus allen Gebieten der Wissenschaft und Praxis, 


Berufensten für die Bearbeitung seines elgensten Fachgebietes zu gewinnen, um dieses in gemein- 
verständlicher, künstlerisch gewählter Sprache auf knappstem Raume zur Darstellung zu bringen. 


Duroh die Vereinigung dieser Momente glaubt das Werk einer bedeutsamen Aufgabe im geistigen 
der Gegenwart zu dienen und einen bleibenden Platz in der Kulturentwicklung sich selbst 
zu sichern. 

Die hohe Bedeutung des Werkes ist allein dadurch hinreichend gekennzeichnet, daß 
Se. Majestät der Kaiser 
die Widmung desselben allergnädigst anzunehmen geruht hat. 


it dem Vorwort des H bers, dar Inhaltsübersicht d twerkas, 
Prospektheft * er nit — = dem es hen en Verlag. 
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